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Vorwort. 


Der  neue  Jahrgang  entspricht  in  der  Einrichtung  des  Ganzen 
dem  voraufgegangenen. 

»Gesundheitspflege**  schhelst  das  Jahr  1889  mit  ein. 

Das  Recht  der  Berichterstatter  zur  Einfügung  eigener  Darlegungen, 
was  von  einer  Seite  beanstandet  worden  ist,  folgt  daraus,  dafs  sie 
auch  über  ihre  eigenen  zum  Gegenstand  gehörigen  Gedanken ,  auch  ' 
wenn  dieselben  während  des  Jahres  nicht  im  Druck  erschienen  sind, 
Bericht  erstatten  dürfen.  Überhaupt  beschränken  sich  ja  unsere 
Jahresberichte  nicht  auf  Inhaltsangaben  aus  der  Litteratur,  sondern 
haben  die  Bestimmung,  eine  erste  Niederschrift  der  ganzen  Schul- 
geschichte jedes  Jahres  zu  bieten. 

Die  sehr  erwünschte  Ausnutzung  der  ,  Schulnachrichten*  für  die 
Berücksichtigung  der  den  einzelnen  Anstalten  eigentümlichen  Ein- 
richtungen kann  noch  ergiebiger  werden,  wenn  die  Herren  Einsender 
die  hierfür  besonders  zu  beachtenden  Stellen  ausdrucklich  kenntlich 
machen. 

Der  Herausgeber. 
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Westfalens.  —  NJ.  =  Neue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  —  PA. 
=  Pädagogisches  Archiv.  —  RiE.  ^  Revue  internationale  de  Tenseignement.  — 
ZG.  ^=  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  —  ZöG.  —  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gvmnasien.  —  ZR.  =  Zeitschrift  für  das  Realschulwesen. 
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I.  Grofsere  Werke. 

In  der  Sammlung  der  Monum.  Germ.  Paed,  sind  im  verflossenen 
Jahre  2  Bände  erschienen,  VIII.  und  IX.  Band  IX.  enthält:  Ratio 
SUidiorum  et  Iristitutiones  acitolasticae  Societaüa  Jesu  3  (Forts,  zu 
Bd.  IL  u.  V.)  von  Ph.  Pachtler  S.  J. :  Ordinationes  Generalium  et 
Ordo  Studiorum  Generalium  1600  — 1772.  Der  Band  zerfällt  in  2 
Hauptteile:  1.  S.  1 — 138  Verordnungen  der  Generäle  ftlr  das  Studier- 
wesen, 2.  S.  139 — 482  Verordnungen  ftlr  die  akademischen  Studien. 
Beide  Teile  ergänzen  natürlich  einander,  doch  interessiert  uns  zunächst 
der  erste.  Vorangeschickt  ist  S.  IX — XVIII  eine  „Chronologie  der  Stiftung 
von  Kollegien  S.  J.  innerhalb  des  alten  deutschen  Reichs  und  Belgiens": 
die  ersten  Kollegien  sind  Wien  1^51,  (Löwen  1552),  Ingolstadt  1556, 
Köln  1556,  Mtinchen  1559.  Es  wird  bemerkt:  „Da  die  deutschen 
Jesuiten  im  Vaterland  ihrem  obersten  Berufe,  der  Jugenderziehung,  nicht 
leben  können,  haben  sie  Kollegien  in  Dänemark,  Nord- Amerika,  Brasilien 
und  Ostindien  errichtet,  Anstalten,  die  zugleich  eine  nationale  Bedeutung 
haben,  indem  sie  dazu  beitragen,  deutsche  Sprache  und  Sinnesart  auch 
bei  den  ausgewanderten  Landsleuten  zu  bewahren."  (Sind  in  diesen  An- 
stalten nur  gut  deutsch  gesinnte  Lehrer  und  Erzieher  angestellt  ?j  Manche 
der  hier  zusammengestellten  Verordnungen  beziehen  sich  ganz  oder  teil- 
weise nicht  auf  das  ünterrichtswesen  speciell;  so  handelt  es  sich  in  dem 
Eriafs  (nr.  29)  des  Claud.  Aqua  vi  va  Gen.  de  opinionum  deloctu  1613 
(S.  21-46)  um  theologische  Thesen  und  Antithesen;  nr.  30  handelt  de 
tyrannicidio :  das  Reges  aut  principes  occidere  wird  aufs  strengste  ver- 
boten, 1614  (1610  Heinrich  IV.  ermordet!);  mehrere  Stücke  schäri'en  eine 
«;(e wissenhafte  Verwaltung  der  ökonomischen  Verhältnisse  ein,  wobei  der 
Hrsg.  wiederholt  bemerkt,  dafs  die  jes.  Anstalten  keineswegs  ^ reich 
dotiert '^  gewesen,  dafs  vielmehr  ^hinter  den  allerdings  äufserlich  soliden 
Gebäuden  gar  oft,  um  nicht  zu  sagen  meistens,  die  atra  cura  gesessen 
habe''.     Im  Unterricht  selber  findet,    wie  sich  das  bei  dem  konservativen 
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Charakter  des  Ordens  leicht  erklärt,    eine  einschneidende  organische  Än- 
derung nicht  statt,  wohl  aber  wird  öfters  über  Verfall  der  Studien  geklagt 
und    zu    eifriger  Betreibung    derselben    aufgefordert.     So  in    nr.  37   von 
dem  General  Mutius  Vitellcscus  1639;  es  wird  bemerkt,  dafs  die  Jugend- 
erziehung   yelut  insigne  tam  proprium  est  nostrae  familiae,    ut  non  modo 
nos  ab    aliis  Religionibus    separet    ac  distinguat,    verum    etiam    illustrem 
nominis    famam    et   opinionem    conciliet;    es    ist    aber    ein    Verfallen    in 
pudendam  et  inertem    securitatem    zu  befürchten,    daher    eine    Besserung 
nötig  ist;  es  sollen  nur  tüchtige  Lehrer  angestellt  werden,  die  Jugend  soll 
nicht  philosophische  Vorlesungen  hören,  nisi  probe  fundamcnta  humaniorum 
literarum    perceperint    u.  dgl.     Wiederholt    wird    eingeschärft,    dafs    der 
Unterricht    und    die  Erziehung    ein    proprium    Societatis    ministerium    ist 
(nr.  38,  Gen.  Caraffa  1646),   dafs   namentlich  auch  soliditas  atque  unifor- 
mitas  doctrinae  stattfinden  mufs,   dafs  man  nicht  die  Materien  vermischen, 
keine  Minutien  treiben  solle,    dafs  die  philosophischen  Lehren  eines  Car- 
tesius    und  Leibniz   verwerflich  sind,    dafs   ge^i^en    die    einreif  sende  „laxe 
Moral '^  einzuschreiten  ist  (caveant  sedulo,  ne  irrepant  ullae  no\1tates,  opi- 
niones  laxae  aut  male  sonantes^  P.  Oliva  1667:  bezieht  sich  das  in  erster 
Linie  auf  die  „Moral^?).    Die  Schulen  des  Ordens,  früher  fast  die  einzigen 
(quasi  Ord.  nostri  praerogativa,  —  (doch  wohl   nur   innerhalb  der  katho- 
lischen Kirche!),  haben  neuerdings  einer  gefährlichen  Konkurrenz  sich  zu 
erwehren;   also  id  agendum,  ut  non  boni  tantum  nostri  magistri  sint,  sed 
optimi,    sed  ceteris,   si  fieri  potest,  meliores  (Gen.  Visconti   1752);   dabei 
wird  aber,    wie  schon  bemerkt,    eine    erhebliche  Veränderung  des  ganzen' 
Unterrichtsorganismus  nicht  beabsichtigt,  nur  einzebies  bemerkt:  so  1676 
„gegen    die    drohende    Verirrung    im    Unterrichtswesen    zur    Barockzeit'' 
nr.  54,    wo  Paul  Oliva    darüber    klagt,    dafs  es    keine  so   guten  Stilisten 
mehr  gebe,  wie  früher:  nunc  reperire  complures  est,  qui  egregii  Magistri 
audire  velint,  si  verborum  inani  tinnitu  aures  feriant  et  caducis    fiosculis 
orationem  inspergant.     Vom  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  ist  nur  die 
Rede  in  einem  Visitationsmemoriale  in  coUegio  Moguntino,  1602,    wo  „in 
einer  besonderen  Beigabe  der  P.  Rektor  erinnert  wird :  Exercitium  linguae 
germanicae    commendatum   sit"    —    für   jene  Zeit    eine    erhebliche   Kon- 
zession.    Unter  den  im  2.  Teil    aufgeführten  Verordnungen    ist    von  be- 
sonderer Bedeutung    nr.  94:    Forma    et    ratio    gubemandi    academias   et 
studia   generalia   S.  J.  in   provincia  Austriae  1658:    typische  Darstellung 
einer  jes.    Universität.     Als  „Nachträge    zu  Bd.  I"  sind    angehängt:    ein 
Brief  des  heil.  Ignatius   an  Herzog  Albert  V.  von  Bayeni  20.  Jan.   1556 
und    „Anweisung    für    die    nach    Ingolstadt    entsandten    Jesuiten*'    1556 
(italienisch).    Beigegeben  ist  eine  „Karte  der  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten der  deutschen  Assistenz  im  J.   1725". 

Eine  zweite  Fortsetzung  bildet  Mon.  G.  P.  Bd.  VIII:  Die  Brau/t^ 
schweig iachen  Schal- Ordnungen  2,  hersg.  von  Dr.  F.  Koldewey. 
Dieser  Teil  enthält  —  nebst  sehr  eingehender  Einleitung  --  diejenigen 
Dokumente    von    1248 — 1826,    welche    für    die  Entwicklung    des    Schul- 
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Wesens  anfserhalb  der  Hauptstadt  von  Einflufs  und  Bedeutung  gewesen 
sind.  Der  Herausgeber  bedauert,  ein  Verzeichnis  der  früher  gebrauchten 
Schulbücher  nicht  geben  zu  können,  da  über  dieselben  nichts  genügendes 
in  Erfahrung  zu  bringen  ist.  Im  Mittelalter  zerfallen  die  Schulen,  wie 
gewöhnlich,  in  Klosterschulen,  Pfarrschulen  und  Stadtschulen.  Von  den 
ersteren  ist  Gandersheim  hervorzuheben,  dessen  Schule  aber  seit  dem 
11.  Jahrhundert  nicht  mehr  genannt  wird;  über  die  anderen  ist  näheres 
nicht  bekannt;  im  ganzen  waren  die  Schulen  vorzugsweise  für  kirchliche 
Zwecke  bestimmt.  Seit  der  Reformation  stehen  die  Schulen  unter  dem 
weltlichen  Oberhaupt.  Zu  unterscheiden  sind  die  drei  Gebiete:  Fürsten- 
tum Wolfenbüttel,  Grafschaft  Blankenburg  und  Abtei  Walkenried. 
Wolfenbüttel  erhielt  sein  erstes  eigenes  Schulgesetz  im  Jahre  1542;  das- 
selbe verdankte  seine  Fassung  hauptsächlich  Job.  Bugenhagen;  dauernde 
Zustände  kamen  aber  erst  seit  Herzog  Julius  (1568 — 1589);  die  unter 
ihm  1 569  gegebene  Schulordnung  war  ein  nahezu  wörtlicher  Abdruck  der 
wdrttembergischen  von  1 559 :  „von  irgend  welcher  Selbständigkeit  ist  hier 
kaum  noch  die  Rede";  der  Verfasser  dieser  Ordnung  ist  aber  nicht  be- 
kannt. Wie  in  Wtlrttemberg  gab  es  neben  den  Partikularschulen  auch 
Klosterschulen  und  zwar  niedere  (gleich  den  württembergischen  niederen 
Seminarien)  und  höhere  (gleich  dem  Tübinger  Stift).  Indes  trotz  der 
trefflichen  Schulordnung  „fehlte  doch  viel,  dafs  man  von  einer  wirklichen 
Blttt«  des  lateinischen  Schulwesens  zu  sprechen  berechtigt  war":  häufiger 
Wechsel  der  Lehrer,  ungenügende  Bezahlung  u.  dergl.  bildeten  wie  ander- 
wärts das  Hindernis;  auch  waren  die  Kenntnisse  der  Lehrer  oft  unzu- 
reichend, wie  die  S.  140  mitgeteilten  Zeugnisse  zeigen,  z.  B.  „dieser  Joh. 
Huet  ist  in  der  Probelektion  ziemlich  bestanden;  nachdem  er  aber  regulas 
grammaticas  nicht  mehr  also  im  gedechtnis  hat,  wie  sichs  wohl  gebürte, 
ist  ihm  aufferlegt  dieselbigen  zu  repetiren".  Diese  Schulordnung  galt  bis 
zum  30  jährigen  Krieg.  —  In  der  Grafschaft  Blankenburg  ist  zunächst 
die  Klosterschule  Michaelstein  zu  nennen  seit  1544;  bedeutender  war  die 
zu  Walkenried  1557 — 1663:  sie  zählte  im  ganzen  während  dieser  Zeit 
über  1200  Schüler,  die  leges  gehören  zu  den  bestdurchdachten  des 
16.  Jahrhunderts,  sie  sind  sehr  umfassend  und  ins  einzelne  gehend.  — 
Für  Wolfenbüttel  mid  Blankenburg  wurde  eine  neue  Schulordnung  erlassen 
unter  Herzog  August  1651,  die  etwa  ein  Jahrhundert  in  Kraft  blieb. 
Die  bisher  bestandenen,  für  die  Theologie  vorbereitenden  Klosterschulen 
wurden  aufgehoben,  die  kleineren  Lateinschulen  an  manchen  Orten  ver- 
boten (beides  im  Gegensatz  zu  der  Entwicklung  in  Württemberg);  be- 
sonders thätig  war  hierbei  der  Generalschulinspektor  Schrader.  Unter 
Anton  Ulrich  1666 — 1735  bestand  eine  Ritterakademie  zu  Wolfenbüttel 
seit  1687  (s.  Jahrg.  HI,  S.  A5).  Im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  zeigen 
sich  allmählich  Einflüsse  der  von  Halle  ausgehenden  pädagogischen  Be- 
strebungen. .  Unter  Herzog  Karl  I.  (1735-80)  erscheint  eine  Realschule 
zu  Helmstedt,  deren  Unterrichtsfächer  Schreiben,  Rechnen,  Zeichnen  und 
die  Anfangsgründe  der  Mathematik  sind ;  doch  war  dies  keine  selbständige 

I  1* 


Digitized  by  VjOOQIC 


I,  4  H.  Bender 

Lehranstalt,  sondern  eine  Art  von  Ergänzungsklasse  für  die  übrigen 
Schulen.  Im  ganzen  aber  waren  die  Zustände  nicht  erfreulich,  die  Latein- 
schulen boten  fast  überall  das  Bild  eines  tiefen  Verfalls.  Ein  Seminar 
für  Lehrer  der  höheren  Schulen  bestand  zu  Helmstedt  von  1779^ — 1817- 
Vorübergehend  waren  die  durch  Campe  veranlafsten  Änderungen:  die  Er- 
richtung des  fürstlichen  Schuldirektoriums  unter  Herzog  Karl  Wilhelm 
Ferdinand.  Die  Schulverwaltung  wurde  in  ihrem  ganzen  Umfang  den  geist- 
lichen Oberbehörden  entzogen  und  in  die  Hände  eines  vorwiegend  aus 
Fachmännern  zusammengesetzten,  unmittelbar  dem  Landesherm  unter- 
stellten Ragierungskollegiums  gelegt  Doch  dauerte  diese  philanthropi- 
nistische  Revolution  nur  von  1786 — 90;  da  die  hochgehenden  Erwartungen 
nicht  in  Erfüllung  gingen,  wurde  die  Schulverwaltung  den  Konsistorien 
zurückgegeben.  Da,  wie  ein  amtlicher  Bericht  von  1804  sagt,  ^das  Land 
leider  an  zu  vielen  schlechten  gelehrten  Schulen  krank  war",  so  begann 
man  in  den  geringeren  Städten  die  kleinen  Lateinschulen  ihres  gelehrten 
Charakters  zu  entkleiden  und  mehr  den  Bedürfnissen  der  Bürger  und 
Handwerker  nutzbar  zu  machen.  Nach  dem  Aufhören  des  westfälischen 
Regiments  wurde  1814  eine  Neuordnung  eingeführt,  welche  im  wesent- 
lichen bis  jetzt  gültig  geblieben  ist.  Die  Reifeprüfung  wurde  1823  an- 
geordnet, doch  konnte  jeder,  der  keine  Benefizien  beanspruchte,  auch  ohne 
Maturitätszeugnis  die  Universität  beziehen,  auch  richteten  die  einzelnen 
Anstalten  ihre  Prüfung  nach  Gutbefinden  ein,  bis  1861  ein  einheitliches 
Regulativ  erlassen  wurde.  —  Auf  die  Einleitung  (S.  I — CXCV)  folgen  in 
Teil  II.  S.  1 — 592  die  dokumentarischen  Schulordnungen  u.  s.  w.;  be- 
sonders hervorzuheben  sind  nr.  1:  Stiftungsurkunde  der  Stadtschule  zu 
Helmstedt  1248;  nr.  7:  Schulordnung  des  Herzogs  Julius  1569;  nr.  8: 
Ordnungen  des  Pädagogiums  zu  Gandersheim  1571  (kulturhistorisch  inter- 
essant das  „Verzeichnus  was  wöchentlich  jedes  Tages  sol  gespeiset 
werden");  nr.  12:  Ordnung  der  Klosterschule  zu  Walkenried  1617; 
nr.  16:  Schulordnung  des  Herzogs  August  1651;  nr.  25:  Neue  Ordnung 
der  Ritterakademie  zu  Wolfenbüttel  1688;  nr.  49:  Schulordnung  der 
Stadt  Helmstedt  1755;  nr.  57  (S.  463,  nicht  „364«):  Ordnung  des  philo- 
logisch-pädagogischen Instituts  zu  Helmstedt  1779/80.  Sehr  interessant 
sind  (nr.  71)  die  mitgeteilten  Prüfungszeugnissc  und  Prüfungsprotokolle 
von  Lehrern  an  den  Lateinschulen  1653 — 1815,  nebst  Prüfungsarbeiten; 
ob  der  Kandidat,  dessen  Leistungen  S.  549  f.  aufgeführt  sind,  für  exami- 
niert erklärt  worden  ist,  wäre  von  Wert  zu  erfahren;  jedenfalls  scheinen 
die  Anforderungen  sehr  bescheiden  gewesen  zu  sein:  auf  die  Frage,  aus 
welcher  Sprache  das  Wort  Sakrament  genommen  sei,  lautet  die  Antwort: 
„aus  der  griechischen",  aber:  „wie  hat  nfginareo)  im  futuro  primo?  — 
„Nescio."  —  Die  „Anmerkungen"  S.  593 — 688  enthalten  biographische  und 
bibliographische  Mitteilungen;  daran  schliefst  sich  ein  schätzbares  Glossar 
S.  689 — 701;  ein  Verzeichnis  der  benutzten  Schriften  und  Abhandlungen 
S.  702  —  724;  endlich  ein  sehr  genaues  Namen-  und  Sachregister  über 
Bd.  L  u.  IL,  S.  725-804  (über  Bd.  L  s.  Jahrg.  L  S.  18). 
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Ein  gröfseres  selbstllndiges  Werk  von  hervorragender  Bedeutung  ist 
sonst  im  Jahre  1890  nicht  erschienen;  dafür  mag  ein  noch  ins  Jahr 
1889  fallendes,  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  bis  jetzt  noch  wenig  be- 
kanntes, auch  noch  nicht  übersetztes  Werk  eines  französischen  Gelehrten 
genannt  werden:  A.  Pinloche,  la  refoi^Tne  de  Veducation  ea  Alle- 
magne  au  18  sievle :  Basedoir  et  le  phihnthropinüme.  Der  Ver- 
fasser ist  professeur  agreg^,  maitre  de  Conferences  ä  la  faculte  des 
Lettres  de  Lille;  er  ist  als  Sohn  eines  Arbeiters  zum  akademischen  Pro- 
fessor aufgestiegen.  Das,  auch  hinsichtlich  des  Stils,  sehr  angenehm  zu 
lesende  Buch  verdient  als  eine  in  allem  Wesentlichen  durchaus  genügende, 
ein  richtiges  Urteil  bekundende  Zusammenfassung  der  Geschichte  des 
Philanthropinismus  alle  Beachtung.  Dabei  zeigt  Verfasser  eine  zumal  bei 
einem  Ausländer  bewundernswürdige  Quellenkenntnis;  nur  ganz  wenige 
Schriften  sind  ihm  entgangen  oder  nicht  von  ihm  aufgefunden  worden; 
so  hat  er  z.  B.  die  Doktordissertation  Basedows  de  Methodo  inusitata 
1752,  die  äufserst  selten  ist,  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  gefunden, 
er  weifs  aber  auch  aus  einem  Stuttgarter  Gymnasialprogramm  vom  Jahre 
1886,  dafs  ein  Tübinger  Stiftler  6tait  bon  ä  tout.  —  In  einer  Introduction 
wird  der  Zustand  der  Schule  vor  Basedows  Auftreten  geschildert,  u.  a. 
ist  die  Rede  von  der  späten  Einführung  des  Unterrichts  im  Deutschen, 
wobei  der  Verfasser  rühmt  la  vigueur,  beaute,  puissance  poetique  der 
deutschen  Sprache.  Sodann  wird  im  I.  Buch  behandelt  Basedow  et  son 
OBUvre  pedagogique  (S.  37 — 290),  und  zwar  zuerst  sein  Leben  nebst  der 
Geschichte  der  Dessauer  Anstalt,  sodann  folgt  eine  „kritische  Analyse" 
seiner  pädagogischen  Schriften.  Verfasser  spricht  öfter  auch  von  dem 
Verhältnis  B.'s  zu  seinen  Vorgängern.  Da  Rousseau's  Emile  erst  1762, 
die  Methodus  inusitata  B.s  aber  1752  erschienen  ist,  so  kann  B.  nicht 
ursprünglich  von  Rousseau  angeregt  worden  sein,  wohl  aber  wurden  seine 
Ideen  durch  den  Emile  vervollständigt  mid  systematisiert.  Aber  original 
ist  B.  keineswegs,  seine  Schriften  sind  inspiriert  von  Locke,  Co- 
menius,  Rollin,  namentlich  aber  von  La  Chalotais  (Essai  d'6ducation 
nationale  1761  f.,  übersetzt  von  Schloezer  1771),  von  welchem  eine  seiner 
Hauptideen,  die  Treimung  der  Schule  von  der  Kirche  und  Einführung 
einer  staatlich-nationalen  Erziehung,  herrührt.  Aber  ohne  original  zu 
sein,  ist  B.  doch  ein  Neuerer,  er  hat  das  Zerstreute  zusammengefafst, 
hat  unermüdlich  dafür  Reklame  gemacht  und  versucht,  die  Theorie  in 
die  Praxis  überzuführen,  und  hat  durch  das  alles  das  Interesse  für 
pädagogische  Fragen  aufserordentlich  gefördert.  Das  ist  sein  unleugbares 
Verdienst,  welchem  freilich  grofse  Schwächen  gegenüberstehen;  abgesehen 
von  den  Schattenseiten  in  B.'s  Lebensführung  und  von  seiner  Markt- 
schreierei ist  sich  Verfasser  sehr  klar  über  Tincoherence  et  la  pucrilit^ 
des  id^es  de  B.,  über  das  Übertriebene,  Karrikierte  seiner  Verheilsungen, 
das  Ungenügende  seiner  Leistungen;  das  Elementarwerk  nennt  er  ein 
Chaos  ohne  Ordnung,  den  spielenden  Unterricht  eine  grofse  Verkehrtheit; 
er  hebt  auch  hervor,  dafs  der  Fürst  Leopold  von  Dessau  keineswegs  von 
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B.  übermäfsig  erbaut  war  und  zeigt  (besonders  nach  C.  Spaziers  Roman: 

C.  Pilger),  dafs  bei  den  vielen  ärgerlichen  Händeln  im  Philanthropinum 
stets  B.  der  Schuldige  war.  —  Buch  IL  behandelt  B.'s  Schule:  Bahrdt, 
den  Abenteurer  und  Schwindler,  Salzmann,  den  geborenen  wahren  Er- 
zieher, der  vielfach  einen  so  wohlthätigen  Gegensatz  gegen  Basedow 
bildet,  Rochow  in  Rekahn,  sodann  die  „Schriftsteller  des  Phil.*, 
Campe  und  seine  Mitarbeiter,  Trapp,  Stüve,  Villaume;  auffallenderweise 
wird  unter  Campes  Schriften  der  Robinson  nur  vorübergehend  genannt.  — 
Buch  III.  bespricht  les  doctrines  phil.  et  leur  influence.  Verfasser  hebt 
die  charakteristischen  Züge  des  Ph.  hervor  und  bespricht  den  Einflufs, 
den  der  Ph.  auf  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  überhaupt  hatte, 
wobei  er  bei  der  Thätigkeit  Gedikes  länger  vei*weilt.  Zuletzt  kommt  er 
darauf  zurück,  dafs  der  Gedanke,  der  der  Regeneration  des  preufsischen 
Schulwesens  nach  der  Schlacht  bei  Jena  zu  Grunde  lag  (staatliche  und 
nationale  Erziehung),  von  dem  Franzosen  La  Chalotais  zuerst  ausgesprochen 
worden  sei,  eine  Ausführung,  die  doch  dem  Patriotismus  des  Franzosen, 
der  keinesw^egs  einseitiger  Chauvinist  ist,  schmeicheln  mag.  Ein  An- 
hang giebt  documents  inedits,  Briefe  von  und  an  Basedow  u.  a.;  die 
Bibliographie  (S.  567 — 585)  enthält  eine  ungemein  grofse  Zahl  ein- 
schlagender Schriften.  Dafs  die  „Hohe  Karlsschule"  des  Herzogs  Karl 
von  Württemberg  nur  in  einer  Anmerkung  S.  509  kurz  erwähnt  ist, 
könnte  man  als  eine  gelegentlich  noch  auszufüllende  Lücke  ansehen.  Im 
ganzen  aber  hat  Verf.  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Ph.  gegeben.  (Druckf.  S.  142,  2;  Unterhandlungen  st.  Unterhaltungen; 
S.  386  Alrosen  st.  Arolsen,  sehr  verzeihlich!) 


IL  Einzelsehriften. 

Mit  dem  Werke  Pinloche 's  berührt  sich  (ohne  dafs  dasselbe,  wie 
es  scheint,  dem  Verfasser  bekannt  war)  die  Abhandlung  von  G.  Schmid 
(Herausg.  der  Geschichte  der  Erziehung):  J,  B,  Basedoic  vnd  die 
Entwicklung  seiner  pädagocfisclben  Ideen ^  im  Jahresbericht  der  St. 
Katharinenschule  zu  St.  Petersburg.  Der  Wert  der  Abhandlung  liegt 
einmal  in  der  Inhaltsangabe  einiger  schwer  zu  bekommender  Schriften 
von  und  über  B.,  sodami  in  der  Ableitung  seiner  Ideen.  Während  Pin- 
loche B.'s  Quelle  in  erster  Linie  in  den  Schriften  von  La  Chalotais  findet, 
hebt  Seh.  den  Einflufs  von  Reimarus  (den  auch  P.  nemit)  und  durch  ihn  von 
Rousseau  hervor;  auch  spricht  er  von  dem  Einflufs,  den  J.  M.  Gesncr  auf 
B.  gehabt  hat;  in  letzterer  Beziehung  findet  sich  bei  P.  die  Angabe,  B. 
habe  G.'s  Isagoge  benutzt,  welche  (in  der  kurzen  Fassung)  zuerst  1756  er- 
schienen ist;  man  kömite  wohl  auch  auf  die  Institutiones  von  1715  zurück- 
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gehen.  Wenn  übrigens  P.  die  Idee  der  Nationalerziehung  von  La  Chalotais 
ableitet,  während  Seh.  an  den  Emile  denkt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Schrift  von  L.  1761  erschien  und  gleich  darauf  1762  der  Emile,  so  dafs 
B.'s  Philalethia  von  1764  auf  beide  zurückgehen  konnte.  Die  Idee  der 
Trennung  von  Schule  und  Kirche  und  dafür  einer  Staatsaufsicht  hat  auch 
Ehlers  1766  ausgesprochen,  den  Basedow  ausdrücklich  nennt;  P.  hält 
hier  wohl  zu  sehr  an  seinem  Landsmann  L.  als  Urheber  fest.  —  Schmid 
giebt  an:  den  Inhalt  der  Doktordissertation  Basedows,  deren  Hauptpunkte 
er  in  Gesners  Vorlesungen  über  Encyklopädie  findet,  der  „Praktischen 
Philosophie  für  alle  Stände*'  1758  (Abhängigkeit  von  Locke)  und  der 
„Vorstellung  an  Menschenfreunde  und  vermögende  Männer"  1768;  sodann 
(und  das  ist  bei  der  Seltenheit  der  auch  P.  nicht  bekannten  Schrift, 
welche  Seh.  in  der  estländischen  Landesbibliothek  zu  Reval  gefunden  hat, 
besonders  verdienstlich)  den  Inhalt  der  Schrift  des  Heilbronner  Rektors 
J.  R.  Schlegel:  Freimütige  Anmerkungen  über  die  Basedowsche  Schulrefor- 
mation 1770,  in  welcher  die  Schwächen  B.'s  sehr  scharf  kritisiert  werden 
und  worin  als  Zweck  des  Latein-  und  Griechisch-Lemens  die  ästhetisch- 
historische Bildung  genannt  wird.  —  Als  Geburtstag  Basedows  giebt  P. 
nach  allgemeiner  Tradition  den  11.  September  1723  an,  während  Seh.  aus 
einem  urkundlichen  Zeugnis  des  Hauptpastors  an  der  grofsen  Michaelskirche 
zu  Hamburg,  Rambach,  nachweist,  dafs  B.  am  9.  September  1724  geboren 
ist.  (Hiernach  zu  berichtigen  die  Angabe  Pädagogische  Encyklopädie  I., 
S.  400,  H.  Schiller,  Geschichte  der  Pädagogik,  S.  234  u.  a.).  So  büdet 
Schmids  Arbeit  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  dem  umfassenden  Werk  von 
Pinloche. 

Eine  willkommene  Gabe  ist  das  Buch:  D»  W.  Land f ermann^  Er- 
innerungen au^  seinem  Lehen^  in  gewissem  Sinne  eine  Ergänzung  zu 
Varrentrapps  J.  Schulze;  weim  auch  L.  keine  so  umfassende  und 
eingreifende  Thätigkeit  entwickeln  koimte,  so  hat  man  doch  stets  das 
Gefühl,  wie  0.  Jäger  in  seinem  Nachruf  sagte,  „dafs  er  auch  noch  viel 
umfassenderen  Stellungen  gewachsen  gewesen  sein  würde*;  auch  der  Ge- 
danke wird  nahe  gelegt,  wie  L.  gewirkt  hätte,  wenn  er  etwa  an  Wiese's 
Stelle  gewesen  wäre :  wie  es  scheint,  in  der  Sache  nicht  wesentlich  anders. 

Die  erste  Hälfte  des  Buchs  enthält  die  Kapitel:  Kindheit  und 
Jugend  1800—1820,  auf  der  Hochschule  1824,  die  Festungszeit  1826 
bis  1829  (L.  wurde  als  Burschenschafter  wegen  „Hochverrats"  zu 
13  Jahren  Gefängnis  verurteilt,  aber  1829  „begnadigt"  —  manches  er- 
innert an  Fr.  Reuters  Schilderungen),  im  Lehramt:  nämlich  als  Lehrer 
zu  Elberfeld  und  Soest,  als  Direktor  zu  Duisburg  1830  -41.  Das  für 
L.'s  Wirksamkeit  im  Schulwesen  ausgiebigste  Kapitel  ist:  der  Schulrat  (zu 
Koblenz)  1841  —  73.  Hier  ist  die  Rede  sowohl  von  seinen  Anschauungen 
überhaupt  als  auch  von  seinen  Ansichten  über  einzelne  Unterrichtsgegen- 
stände, Zucht  u.  s.  w.  Seine  Gesamtanschauung  hat  L.  ausgesprochen  in 
der  bekannten  Abhandlung,  welche  in  Mützells  Zeitschrift  1855  er- 
schienen   ist:    das    Gymnasium    ist    Vorbereitung    für    das    akademische 
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Studium;  eine  Vereinigung  des  Gymnasiums  mit  der  Realschule  ist  mög- 
lich, zumal  auch  die  Realschule  Latein  haben  soll,  nötig  ist  Konzentration, 
welche  zum  Mittelpunkt  die  alten  Klassiker  haben  muTs  und  zwar  viel, 
leichte  und  freudige  Lektüre  ohne  grammatische  Subtilität,  nach  diesem 
Centrum  hat  sich  das  Peripherische  zu  richten;  dabei  Ausschlufs  aller 
das  individuelle  Leben  ertötenden  Uniformität,  Selbstthätigkeit  und  Cha- 
rakterbildung der  Jugend.  Die  lateinlose  Realschule  hielt  L.  nicht  fttr 
wünschenswert,  sie  schien  ihm  zu  sehr  dem  Utilitätsprinzip  zu  dienen. 
Hierin  hätte  er  also  wohl  auch  im  Sinne  der  Min.-Verf.  von  1859  ge- 
handelt, wenn  er  an  mafsgebender  Stelle  gestanden  hätte;  die  Zeit  hat 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Besonders  lag  ihm  der  Religions- 
unterricht am  Herzen,  zumal  er  auch  das  Volksschulwesen  unter  sich 
hatte,  er  war  selbst  ein  Maim  von  grofser  Religiosität,  in  welcher  Be- 
ziehung er  sagte:  keine  bessere  Kur  als  die  mir  geworden:  6  Jahre  im 
Gefängnis;  aber  Einseitigkeit  lag  ihm  fern,  er  wollte  keine  symbolgläubige 
starre  Orthodoxie  und  auch  mit  den  Katholiken  kam  er  gut  aus.  Bei 
dem  Streit  über  den  christlichen  Charakter  der  Gymnasien,  welcher  1 843 
durch  Rumpel  u.  a.  angeregt  wurde,  sprach  er  sich  als  Referent  des 
Elberfelder  Kirchentags  1851  dahin  aus,  dafs  die  Disziplinen  des  Gym- 
nasiums mit  wahrhaft  christlicher  Bildung  wohl  verträglich  seien,  ja  dafs 
sie  ein  bedeutendes  propädeutisches  Moment  für  dieselbe  besitzen;  die 
Aufsicht  über  die  Volksschule  hätte  er,  wenn  möglich,  der  Kirche  ab- 
genommen. Höchst  lebhaft  war  in  ihm  das  national-patriotische  Bewufst- 
sein,  er  w^ar  dabei  spezifisch  preufsischer  Schulrat,  aber  kein  Burcaukrat, 
sondern  „das  ganz  Eigenartige  seiner  Verwaltung  lag,  wie  0.  Jäger 
sagt,  darin,  dafs  er  in  das  Amt  und  bis  in  dessen  Details,  und  Details 
selbst  äufserlicher  Art,  tiberall  etwas  von  seiner  Persönlichkeit,  dafs  er 
Geist  hineinzulegen  wufste*'.  Weil  er  so  die  Persöidichkeit  an  sich  und 
andern  hochhielt,  war  er  auch  gegen  Gesetze  und  Regulative,  welche  eine 
Uniformierung  der  Schulen  bezweckt  hätten,  „welche  doch  nicht  erreicht 
wird,  solange  nicht  die  Lidividuen  uniformiert  werden  können'^.  L.  trat 
1873  in  den  Ruhestand  und  starb  zu  Weinheim  an  der  Bergstrafse 
17.  August  1882.  Neben  einer  Silhouette  aus  dem  Jahre  1820  ist  dem 
Buch  ein  Bild  L.\s  aus  dem  Jahre  1837  beigegeben,  welches  namentlich 
durch  das  grofse,  eindringende  Auge  und  den  energisch  geschlossenen 
Mund  eine  kraftvolle,  ihrer  Kraft  sich  bewufste  Persönlichkeit  verrät. 

Die  Schrift  von  C.  Lötze,  J.  H,  Campe  als  Pädacfocj^  ist  eine 
Doktordissertation,  die  gerade  nichts  Neues  enthält.  Nacli  einem  Lebens- 
abrifs  Campes  werden  die  Ansichten  desselben  nach  seinen  Scliriften  in 
einigen  Hauptbeziehungen  angeführt,  ohne  dafs  jedoch  eine  eingehendere 
und  tiefer  gehende  Beurteilung  hinzugefügt  wird,  die  Bedenken  werden 
mehr  angedeutet  als  ausgeführt ,  wie  z.  B.  hinsichtlich  der  kuriosen  Ortho- 
graphie C.'s,  welche  herzhaft  für  Unsinn  erklärt  werden  dürfte,  oder  des 
Vorschlags,  das  Kind  erst  mit  dem  zehnten  Jahr  in  die  Schule  zu  schicken, 
wogegen  doch  noch  manches  andere  eingewendet  werden  könnte,   als  dafs 
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C.  dem  Wenigwissen  das  Wort  rede;  mit  dem  Geographiespiel  C.'s  wäre 
Herders  Rede  über  die  Geographie  zu  vergleichen  -  welcher  Kontrast ! 
Ausführlicher  wird  besonders  über  die  im  Allg.  Revisions-Werk  enthaltenen 
Abhandlungen  C.'s  referiert,  wie  überhaupt  den  Hauptinhalt  der  Schrift 
Inhaltsangaben  der  C. 'sehen  Schriften  bilden.  Es  fehlt  aber  namentlich 
ein  höherer  philosophischer  Gesichtspunkt  der  Beurteilung  und  die 
historische  Einfügung  C.'s  und  seiner  Anschauungen  in  die  Gesamtentwick- 
lung der  Geschichte  der  Kultur  und  speziell  der  Pädagogik. 

Th.  Bisch  off,  J,  B.  Schupp,  Beiträge  zu  seiner  Würdigung.  Von 
dem  Inhalt  dieser  Schrift  gehört  nur  der  Teil  hierher,  der  „Seh. 's  Stellung 
zur  Schulreformbewegung  des  17.  Jahrhunderts"  bespricht  (S.  45 — ^91). 
Verf.  beginnt  mit  einer  Schilderung  der  herrschenden  Schuleinrichtungen, 
welche  aber  keineswegs  vollständig  ist  —  es  hätte  z.  B.  die  Bedeutung 
der  Reformatoren  und  namentlich  J.  Sturms  mehr  hervorgehoben  werden 
sollefi  —  und  kein  anschauliches  Bild  gewährt,  auch,  wie  es  scheint,  nur 
auf  sekundäre  Quellen  (Schmidt,  Paulsen  u.  s.  w.)  gegründet  ist.  Für  die 
Darlegungen  der  Ansichten  Seh. 's  werden  drei  Schriften  benutzt  und  nach 
ihrem  Inhalt  ausgeführt:  der  Ambassadeur  Zipphusius,  der  Unterrichtete 
Student,  und  der  teutsche  Lehiineister;  das  Verdienstliche  ist,  dafs  aus 
diesen  Schriften  Auszüge  gegeben  werden;  es  braucht  aber  kaum  bemerkt 
zu  werden,  dafs  die  Darstellung  sich  nicht  auf  diese  drei  Schriften  hätte 
beschränken  sollen.  Verf.  bezeichnet  Seh.  als  Bannerträger  einer  neuen 
Richtung,  setzt  aber  freilich  hinzu,  dafs  eine  erhebliche  Wirkung  seiner 
Schriften  nicht  zu  verspüren  ist;  er  hätte  auch  noch  hinzufügen  sollen, 
dafs  Seh.  vielfach  das  Kind  mit  dem  Bad  ausschüttet  und  dafs  seine 
Ideen  doch  eigentlich  von  einem  einseitigen  Utilitarismus  erfüllt  sind, 
wornach  er  als  Vorläufer  von  Basedow  erscheint,  von  dem  er  sonst  freilich 
sehr  verschieden  ist.  Gerade  das  Positive  an  seinen  Vorschlägen  für  eine 
Schulreform  ist  wohl  seine  schwächste  Seite.  Verf.  hätte  auch  die  An- 
sicht Seh. 's  über  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Schule  berücksiclitigen 
sollen,  wofür  manche  nicht  zur  Sache  gehörige  Reflexionen  ohne  Schaden 
hätten  wegbleiben  köimen. 

Über  Das  Utilitätsprinzip  in  der  Entwicklung  des  gelehrten 
Unterrichts  handelt  das  Programm  des  gräfl.  Gleichenschen  Gymna- 
siums zu  Ohrdruf  von  P.  Langer.  Es  wird  eine  Übersicht  über  die 
Entwicklung  der  humanistischen  Schule  zu  geben  versucht  nach  Paulsen, 
dessen  Objektivität  dem  Verf.  imponiert ,  doch  ohne  Vollständigkeit  und 
klare  Hervorhebung  der  jedesmal  herrschenden  Prinzipien.  Die  allmählich 
notwendig  gewordene  Realschule  soll  so  wenig  als  die  humanistische  dem 
Utilitätsprinzip  huldigen.  Manches  könnte  bestritten  werden:  ist  in  der 
That  die  Realschule  dem  Utilitätsprinzip  so  wenig  verwandt  als  das  Gym- 
nasium? Das  ist  offenbar  gegenwärtig  nicht  die  Meinung.  Es  war  auch 
keineswegs  darauf  abgesehen,  durch  die  Realschule  „tüchtigere  Männer" 
zu  bilden,  vielmehr  eine  andere  Art  von  Bildung  wurde  bezweckt.  Utilität 
und    pädagogischen    Wert    scheint    Verf.    nicht    genug    zu    unterscheiden. 
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S.  5:  „das  Latein,  in  welchem  das  N.  T.  geschrieben  war,  war  die  Haupt- 
sache" —  ?  soll  es  heifsen:  „das  Griechische",  so  wäre  der  Satz  nicht 
richtig.  Die  Angabe  S,  6:  „bis  zum  18.  Jahrhundert  eriüelten  die  Schüler 
allmählich  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit"  ist  nicht  zutreffend:  zur  Zeit 
Melanchthons  und  Sturms  war  die  Gleichmäfsigkeit  gröfser.  (S.  4:  Voigt, 
nicht  Vogt;  S.  8:  Schmids  Enc,  nicht  Schmidts.) 

Eine  sehr  lesenswerte  Übersicht  über  Das  höhere  bürgerliche 
Schulwesen  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung  giebt  Richter - 
Jena  in  den  BhS.  No.  9 — 12.  Verf.  spricht  zuerst  von  der  Idee 
der  höheren  Bürgerschule,  welche  eine  Mittelstellung  zwischen  Volks- 
schule und  Gymnasium  einnehmen  soll.  Die  Stellung  neben  dem  Gym- 
nasium erhielt  diese  Schule  durch  Spilleke,  der  sie  —  gegen  ihren  wahren 
Begriff  —  zu  einem  wissenschafthchen  Institut  machte.  Hiergegen  traten 
auf  Mager  und  Scheibert;  namentlich  letzterer  fafste  diese  Anstalt  als 
Berufsschule  im  Gegensatz  zu  einer  abstrakten  Menschenbildung;  „man 
kann  sagen,  dafs  ein  (der  „Bürgerschule"  Sch.'s)  entsprechendes  Buch 
über  das  Gymnasium  erst  noch  geschrieben  werden  soll".  In  Preufsen 
wurde  in  die  Gestaltung  der  Bürgerschule  bezw.  Realschule  eingegriffen 
seit  1829  und  1832;  aber  durch  die  Berechtigungen  entstand  eine 
„Beamtenbildungsanstalt"  für  gewisse  Zweige  des  Staatsdienstes  und  zwar 
mit  Latein.  Infolge  davon  die  rasche  Vermehrung.  Die  eigentliche 
Organisation  fand  1859  statt,  aber  durch  die  Bevorzugung  des  Latein 
wurde  die  höhere  Bürgerschule  in  ihrer  eigenartigen  Entwicklung  gebrochen. 
Es  entstand  dann  allmählich  der  Kampf  um  die  Berechtigungen.  Auf 
Magers  Idee  griff  wieder  Hofmann  mit  seiner  „Mittelschule"  zurück  1869, 
aber  letzterer  entsprach  doch  die  Gestaltung  von  1872  nicht,  w^eil  die 
Berechtigung  zum  Eiiy  ährig-Frei  willigendienst  nicht  erteilt  wurde.  Auch 
die  Gofsler-Bonitzsche  Ordnung  von  1882  half  nicht  gründlich:  anstatt 
der  Zweiheit  entstand  nun  durch  Bildung  des  Realgymnasiums  eine  un- 
logische Dreiheit,  das  Realgymnasium  aber  leidet  an  innerem  Widerspruch 
und  ist  mit  seinem  überladenen,  der  inneren  Einheit  entbehrenden  Lehr- 
plan ein  verhängnisvoller  Mifsgriff.  Dagegen  ist  die  eigentliche  Real- 
schule seit  1882  zweckmäfsiger  eingerichtet,  nur  würden  zu  einem  vollen 
Aufschwung  die  Berechtigungen  gehören.  Das  Richtige  wäre  die  Gründung 
von  lateinlosen  Schulen  —  was  also  den  Forderungen  der  Dezember- 
Konferenz  1890  entspricht:  „Bürgerschule"  oder  „Realschule"  neben 
Gymnasium,  für  welches  aber  der  Titel  der  Einheitsschule  nicht  als  nötig 
erscheint.  Die  Bemerkung  (S.  153):  die  württembergischen  Realschulen 
seien  nur  Volksschulen  mit  einer  sogenannten  Realklasse  gewesen,  ent- 
spricht nicht  ganz  den  wirklichen  Verhältnissen;  allerdings  hat  die  württenp 
bergische  Realschule  von  jeher  das  Latein  ausgeschlossen  und  somit  i 
dieser  Beziehung  der  Forderung  einer  eigentlichen  Realschule  entsproche: 
das  liatein  ist  erst  durch  das  Realgymnasium  hereingekommen.  Wiese 
Vorwurf,  päd.  Enc.^  VI  S  720  Anm.,  erscheint  so  als  ein  Lob. 

Ein  Gang  durch  die  Geschichte   der  Pädagogik  von  Montaigne  b 
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Rousseav  von  W.  Herding  (Programm  der  bayrischen  Studienaftstalt 
Erlangen).  Die  Abhandlung  enthält  nichts  wesentlich  Neues;  benutzt  sind, 
wie  es  scheint,  nur  sekundäre  Quellen.  Aufgeführt  werden:  Montaigne, 
Baco,  Ratke,  Comenius  (unyerhältnismäfsig  kurz),  Locke,  Herzog  Ernst 
von  Gotha  bezw.  A.  Reyher,  A.  H.  Francke,  dann  auch  Rabener  (der  doch 
kein  Pädagog  ist?),  Rousseau. 

Von  gröfserem  Interesse  ist  eine  Abhandlung  im  Programm  des  Real- 
gymnasiums von  Annaberg:  der  muttersprachliche  und  der  lateinische 
Unterricht  in  den  petites  ecoles  von  Pt  Royal^  von  K.  Olzscha.  Die 
petites  ecoles  waren  jansenistische  Schulen  in  Paris,  welche  zunächst  für 
höhere  Anstalten  vorbereiten  soDten,  aber  auch  weiter  gingen  und  zur 
Universität  entliefsen;  sie  bestanden  von  1646 — 1660.  Moralisch-religiöse 
Bildung  sollte  mit  der  intellektuellen  Hand  in  Hand  gehen  (erziehender 
Unterricht!),  die  Klassiker  wurden  daher  in  gereinigten  Ausgaben  gebraucht. 
Doch  trat  (wie  in  den  deutschen  Schulen  der  Protestanten)  der  Religions- 
unterricht zurück;  dafür  wurden  Realien  gelehrt,  Hauptsache  aber  w^aren 
die  Sprachen  und  zwar  besonders  Französisch  und  Latein.  Gegenüber 
dem  sonstigen  Brauch  verlangten  die  Jansenisten  sorgfältigen  Unterricht 
in  der  Muttersprache  (was  namentlich  P.  Ramus  verfocht  neben  Montaigne) 
und  zwar  hauptsächlich  aus  patriotischen  Gründen:  das  Latein  sollte  erst 
nachfolgen.  Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dafs  man  beim  Lesen  die 
Lautiermethode  gebrauchte,  welche  für  Pt.  Royal  Pascal  erfand  (in  Deutsch- 
land erst  im  19.  Jahrhundert),  beim  Schreiben  bediente  man  sich  der 
„Kupferfedem^;  die  Lesebücher  waren  meist  französische  Übersetzungen 
lateinischer  Schriftsteller,  doch  nahm  alles  ein  französisches  Gewand  an 
und  Cicero  schreibt  an  Mme.  Terencie  und  Mlle.  sa  Fille,  Atticus  wird 
zum  Mr.  de  Pomponne."  Fürs  Lateinische  wurde  anstatt  der  gebräucldichen 
Grammatik  von  Despauterius  eine  französisch  geschriebene  von  Lancelot 
eingeführt,  welche  freilich,  da  sie  861  Seiten  zählte,  durch  ein  Abrege 
vereinfacht  werden  mufste.  Trotz  mancher  Erleichterungen  herrschte  doch 
die  Methode,  dafs  man  die  Regeln  auswendig  lernen  liefs,  ehe  man  ans 
Übersetzen  ging.  Dafs  Cicero  am  meisten  gelesen  wurde,  weist  doch 
darauf  hin,  dafs  man  vor  allem  den  stilistisclien  Zweck  festhielt.  Manches 
an  diesen  Bestrebungen  eriimert  an  die  deutschen  Neuerer,  Ratke  und 
Comenius:  es  wäre  interessant  zu  hören,  inwieweit  die  Ähnlichkeit  und 
Übereinstimmung  eine  zufällige  oder  bewufste  war.  Auch  das  ist  zu- 
sammentreffend, dafs  der  Theorie  noch  lange  nicht  die  allgemeine  Praxis 
folgte. 

J.  Böhme,  Herder  und  das  Gymnasium,  Die  Schrift  will  „einen 
Einblick  geben  in  H.'s  Bildungsgang  und  die  Schulverhältnisse  damaliger 
Zeif*,  wobei  namentUch  auch  die  Ansichten  H.'s  über  das  Verhältnis  der 
realen  und  humanistischen  Bildungseleraente  dargelegt  werden.  Hiervon 
redet  H.  schon  in  seinem  bekannten  Tagebuch  1769:  die  beiden  Arten 
von  Schulen  sollen  getrennt  bleiben.  Dafs  aber  dieses  Tagebuch  einer 
Darstellung    der  Herderschen  Pädagogik    nicht  zu  Grunde    gelegt  werden 
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darf,  zeigt  der  Unterschied  zwischen  demselben  und  den  späteren,  im 
Sophron  gesammelten  Schulreden :  es  ist  hervorzuheben,  dafs  Verf.  letztere 
ausgiebig  berücksichtigt,  soweit  der  Umfang  der  Schrift  es  gestattete.  Im 
Tagebuch  sind  ja  H.'s  Ansichten  noch  keineswegs  ausgereift  und  abge- 
klärt; das  Encyklopädische  herrscht  vor,  und  Verwandtschaft  mit  dem 
Philanthropinismus;  die  „Realien**  entsprechen  auch  nicht  geradezu  dem 
heutigen  Begriff,  sofern  auch  Logik  und  Metaphysik,  Moral  und  Politik 
dazu  gerechnet  werden.  Was  H.  tlber  die  Grammatik  sagt,  entspricht 
den  von  J.  M.  Gesner  aufgestellten  Sätzen,  wobei  aber  nicht  deutlich 
gezeigt  wird,  ob  H.  mit  Bewufstsein  sich  an  Gesner  angeschlossen  hat. 
Dieses  jugendliche  Ideal  H.'s  ist  aber  später  von  ihm  nicht  festgehalten 
worden  und  daher  müssen  wir  (was  in  den  Darstellungen  nicht  immer 
geschieht)  als  Hauptquelle  den  Sophron  benutzen;  hier  spricht  H.  als 
Mann  reifer  Erfahrung  und  tiefer  Einsicht.  Verf.  nimmt  nun  eine  Anzahl 
der  von  H.  als  Ephorus  des  Gymnasiums  zu  Weimar  seit  1779  gehaltenen 
Schulreden  durch,  um  die  Ansichten  desselben  zu  entwickeln,  und  hier 
lautet  nun  vieles  ganz  anders  als  früher:  während  im  Tagebuch  das  Fran- 
zösische dem  Latein  vorangestellt  wird,  betont  H.  später  —  neben  dem 
von  ihm  sehr  hoch  gestellten  Deutschen  —  die  klassischen  Elemente, 
wobei  freilich  das  Griechische  verhältnismäfsig  kurz  wegkommt.  Es  kann 
hier  nicht  auf  das  Einzelne  eingegangen  werden;  zu  bemerken  ist  aber, 
dafs  die  freie  Humanitätsbildung  H.'s  in  einem  gewissen  Kontrast  stehen 
mufs  zu  der  strengen  Regelung  des  Joh.  Schulze'schen  Systems.  H.  wollte 
nichts  wissen  vom  Druck  eines  Lektionsplans,  von  starren,  beschränkenden 
Formen;  lebendiges  Interesse  (im  Tagebuch  redet  er  von  „Reiz*^),  selb- 
ständiges Denken,  individuelle  Bethätigung  ist  die  Hauptsache.  Es  ist 
aber  auch  daran  zu  erinnern,  dafs  zu  H.'s  Zeit  (vgl.  S.  58  f)  Universität 
und  Gymnasium  nicht  so  streng  getrennt  waren  wie  jetzt  und  wenn  H. 
die  goldene  Regel  aufstellt:  „Im  Lehren  ist  nichts  so  schwer  zu  vermeiden, 
als  das  Nimium",  so  dürfte  sich  doch  fragen,  ob  er  selbst  diese  Regel 
in  Beziehung  auf  das  Gymnasium  befolgt  hat.  Dafs  es  aber  selten  etwas 
Neues  giebt,  zeigt  H.'s  Abmahnung"  vom  Studieren:  „Alles  drängt  zu 
unserer  Zeit  sich  hinauf,  zu  viele  wollen  studieren,  zu  viele  wollen  Buch- 
stabenmänner worden.  0  werdet  Geschäftsmänner,  liebe  Jünglinge!  Die 
Buchstabenmänner  sind  die  unglücklichsten  von  allen  und  müssen  es  nach 
Lage  der  Zeit  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  werden.'*  (S.  61.)  Übrigens 
hat  die  Rede  von  1786,  aus  welcher  dieses  Citat  genommen  ist,  nicht 
den  Titel  „Vom  Zweck  des  Gymnasialunterrichts *",  sondern  „Nach  Ein- 
führung einer  Schulverbesserung",  (Sophron  ed.  J.  G.  Müller  1828,  S.  86). 
Vieles  ist  von  H.  schon  ausgesprochen  worden,  was  später  oft  als  neue 
Weisheit  proklamiert  wurde,  aber  es  wird  immer  wehmütig  berühren,  dafs 
dieser  schöne  und  freie  Humanismus  von  dem  Wechsel  der  Zeiten,  die 
alles  mehr  und  mehr  auf  das  P^xamen  beziehen  heifsen,  beiseite  geschoben 
worden  ist.  Man  könnte  aus  dem  Sophron  noch  vieles  lernen,  was  der 
Veri*.  bei  der  Kürze  seiner  Schrift  nicht  berücksichtigen  konnte. 
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./.  G.  Fickfes  Ideen  vom  BiMungswesen  werden  kurz  berührt  in 
einer  Festrede  von  W.  Windelband:  „F/s  Idee  des  deutschen  Staates", 
gehalten  27.  Januar  1890.  Während  F.  früher  Moralität,  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Religion  der  Machtsphäre  des  Staates  gailz  entziehen  wollte, 
weist  er  1813  diese  Potenzen  ganz  dem  Staat  zu,  sofern  überhaupt  das 
Individuum  im  Staat  aufgehen  soll:  „der  Entwurf  F. 's  aber  ist  nicht  aus- 
geführt, aber  es  ist  anzunehmen,  dafs  er  ein  ganzes  System  von  Zwangs- 
formen entwickelt  hätte,  um  die  geistige  Kulturarbeit  gänzlich  zu  ver- 
staatlichen.** 

Über  Die  avf  Erziehung  der  Prinzen  des  bayrischen  Rege  nie  nhauses 
sich  beziehenden  Instruktionen  handelt  ein  Aufsatz  von  Fr.  Schmidt  in 
den  BbG.  Band  27,  1890  S.  121—142,  ein  Vorläufer  eines  gröfseren 
Werks  über  diesen  Gegenstand,  das  Verf.  für  die  Monum.  Germ.  päd. 
übernommen  hat.  Diese  auf  alle  Einzelheiten  sowohl  hinsichtlich  der 
köri)erlichen  Pflege  als  der  religiösen,  sittlichen  und  intellektuellen  Aus- 
bildung sich  beziehenden  Instruktionen  sind  von  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts bis  zur  Mitte  des  18.  in  fast  ununterbrochener  Reihe  erhalten  und 
enthalten  auch  vieles,  was  für  die  Kulturgeschichte  überhaupt  von  Interesse 
ist;  es  erhellt  daraus,  dafs  allmählich  ein  gewisses  Normale  solcher  Vor- 
schriften sich  bildete,  die  nicht  immer  den  Unterschied  der  Konfession 
berücksichtigten.  Die  erste  Instruktion  ist  vom  16.  Januar  1541  datiert. 
Die  Zahl  der  Unterrichtsgegenstände  ist  meist  ziemlich  grofs ;  neben  Latein 
erscheinen  Französisch  und  namentlich  auch  Italienisch,  gelegentlich  auch 
Realien,  wie  Geographie,  Physik,  Arithmetik,  Geschichte  nach  dem  Com- 
mentarius  des  Laur.  Surius;  gröfster  Wert  wird  natürlich  auf  strenge 
religiöse  Unterrichtung  und  Zucht  gelegt;  in  der  Ordnung  von  1584  (für 
den  nachmaligen  Kurfürsten  Max)  werden  Kirchgänge,  Wallfahrten,  Lesen 
von  Legenden  „gleich  mit  und  neben  dem  täglichen  Brot''  vorgeschrieben; 
die  klassischen  Schriftsteller  sollen  als  „heidnische  Schwätzer  und  Fabel- 
hanse*" beseitigt  werden,  doch  wurde  dies  nicht  ausgeführt.  1601  erschien 
die  Bestinmiung,  dafs  die  Edelknaben  und  Kammerdiener  jederzeit  mit 
dem  jungen  Herrn  lateinisch  reden  sollen,  „da  sie  änderst  der  lateinischen 
Sprache  erfahren  sind*'.  Das  letzte  Schriftstück,  das  in  dem  angekündigten 
Werk  zur  Verwendung  kommen  wird,  ist  eine  Instruktion  für  die  Er- 
ziehung der  Neffen  des  Kurfürsten  Karl  Albert  (Kaiser  Karl  VII.)  vom 
18.  April  1733. 

Eine  Reihe  von  Programmen  beschäftigt  sich  auch  diesmal  mit  der 
Geschichte  der  einzelnen  Schulen,  Einige  davon  haben  mehr  nur  lokales 
Interesse,  wie  der  Bericht  des  Dir.  Brunne  mann  über  die  höhere  Bürger- 
schule zu  FJbing  1845 — 1859  (unter  dem  Polizeiregiment  der  Reaktion 
wurde  auf  revolutionäre  Abbildungen  auf  den  Umschlägen  der  Schülerhefte 
vigiliert),  des  Rektor  Führer  über  das  Real-ProgjTnnasium  zu  Wattenscheid 
seit  1878,  des  Dir.  Jung  über  das  Gymnasium  zu  Neustadt  Ob.-Schlesien 
1832 — 1889,  des  Prof.  Da  ebne  über  das  Realgymnasium  zu  Alten  bürg 
seit  1860.     In  dem  Bericht  über  die    3.  Säkularfeier   «der  Salder nschen 
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Schvle  zu  Brandenbvrg  Yon  Dir.  Hoch  heim  (vgl.  Jhrg.  IV  S.  I  14  f.)  ist 
zu  lesen,  daXs  der  Verfall  der  Anstalt  hauptsächlich  durch  den  pietistischen 
Direktor  Heyn  (1739)  herbeigeführt  wurde,  dessen  „Sinnen  und  Denken 
sich  hauptsächlich  auf  drei  Dinge  richtete:  die  Judenbekehrung,  den  Seelen- 
schlaf und  die  Beziehung  der  Kometen  einerseits  zur  Sintflut,  ander- 
seits zum  jüngsten  Gericht".  Allgemeines  Interesse  haben  folgende 
Berichte : 

Aus  den  Aktenstücken  zur  Geschichte  der  früheren  lateinischen 
Schule  zu  Itzehoe  IH  von  Prof.  Seitz  (vgl.  Jhrg.  III  A  7)  ist  manches  zu 
ersehen,  was  für  die  früheren  Schulverhältnisse  charakteristisch  ist.  So 
petiert  der  Rektor  Lassenius  1667  um  Anschaffung  einiger  Tische,  da 
bisher  die  Jugend  „mit  grofser  Beschwerung  auf  den  Knieen  liegend  an 
der  Erde  ihre  Schreibgebühr  verrichten  müsse";  es  wird  geklagt,  dafs 
meist  nur  die  lahmsten  ingenia  zum  Studium  bestimmt  werden;  es  wird 
die  verkehrte  Lehrart  geschildert:  „man  sieht  öfters  Knaben,  die  die 
grammatticam  (sie!)  von  hinten  und  von  vom  richtig  herzubeten  wissen, 
aber  dennoch  nicht  den  geringsten  paragraphum  ohne  vitio  Grammatticali 
schreiben  können;  dant  sine  mente  sonum!'*  Auch  eine  Grammatica 
graeca  Rhenii  wird  erwähnt,  welche  weder  in  Pökels  Schriftstellerlexikon 
noch  bei  Bursian  (I.  S.  240)  genannt  wird.  Im  Programm  des  Archi- 
gymnasiuma  zv  Soest  IV  behandelt  E.  Vogeler  die  Geschichte  von 
1678 — 1730:  die  Schule  schlofs  sich  gegen  realistische  Neuerungen 
streng  ab;  zur  Erhöhung  der  schlechten  Lehrerbesoldungen  wurde  um 
1700  vorgeschlagen  (aufser  einer  Kirchenkollekte  u.  a.),  „durch  eine 
feine,  richtige,  wiewohl  geringe  Lotterie"  nachzuhelfen;  die  Frequenz 
suchte  man  auch  deshalb  zu  fördern,  weil  das  Hereinkommen  auswärtiger 
Schüler  „der  Accise  förderlich  sei,  denn  je  gröfser  die  Konsumtion,  je 
mehr  die  Accise  einträgt".  Beigefügt  sind  die  Schulgesetze  (lateinisch) 
von  1702  und  die  von  1730  (deutsch),  welche  trotz  ihrer  langatmigen 
Fassung  doch  manches  enthalten,  was  von  pädagogischem  und  didak- 
tischem Verständnis  zeugt.  Die  Geschichte  des  Königl.  Gymnasiums  zu 
GWckstadt  1617-1747  behandelt  Dir.  Detlefsen.  Die  Stadt  wurde 
gegründet  1617,  die  Schule  zuerst  envähnt  1622;  sie  befand  sich  in 
Ermangelung  eines  Schulhauses  bis  1820  im  Rathaus.  Eine  Haupt- 
schwierigkeit lag  in  den  ökonomischen  Verhältnissen  und  so  geriet  die 
Anstalt  mehr  und  mehr  in  Verfall;  auch  lagen  Rat  und  Regierung  oft  in 
Streit  miteinander.  Der  Rektor  Benj.  Strikker,  zugleich  Frühprediger, 
klagt  1688  über  seine  elende  Besoldung:  er  müsse  das  meiste  thun 
und  habe  es  schlechter  als  seine  Kollegen,  diese  „können  Geld  auf 
Rente  thun,  sich  recht  satt  essen  und  sich  und  die  Ihrigen  kleiden  als 
die  Docken,  ich  aber  mufs  mit  den  Meinigen  manchen  Abend  hungrig 
und  mit  Thränen  zu  Bett  gehen,  mein  Weib  und  Kinder  haben  kaum, 
dafs  sie  ihre  Scham  bedecken  können,  dazu  ists  geliehen  und  geborget". 
Es  wird  ferner  geklagt  über  die  Konkurrenz  der  Nebenschulen,  den  Mangel 
einer  gewissen  Vorschrift,  was  und  wie  man  dozieren  solle  und  dgl.  Eigen- 
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tOmlich  ist  die  Visitationsbenierkung  1739:  „dafs  die  Kinder  Französisch 
und  Hebräisch  schrieben  und  nicht  verstünden  ^  kein  Wort  Hebräisch 
gelernt;  NB.  es  war  aber  der  Buchstabe  Lained  überall  ausgelassen^  (?). 
In  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  fi'irstlichen  Schule  zu  Dessau  II 
von  Dir.  Suhle,  herzogliches  Friedrich-Realgymnasium  Dessau  (vgl.  Jhrg.  III 
A  8),  wird  die  Periode  1628 — 1695  behandelt,  die  Rektoren  werden  auf- 
gezählt, die  Bestallungsbedingungen  der  Lehrer  angegeben  und  die  ärm- 
lichen Besoldungsverhältnisse  geschildert;  die  Schulordnung  von  1660 
ist  die  gewöhnliche,  der  landläufige  grammatische  Betrieb  ita  ut  praecipua 
memoriae  (?)  edidicerint.  Als  Pensum  der  Geschichte  wird  angeführt 
historia  universalis  ab  initio  mundi  usque  ad  Sardanapalum.  Zwischen 
einzelnen  Klassen  war  ein  Promotionsexamen  vorgeschrieben;  die  kirch- 
lichen Funktionen  spielen  eine  Hauptrolle.  Der  Kantor  klagt  einmal,  dafs 
er  als  Besoldung  für  13  Thaler  Lachs  annehmen  müsse  und  sie  doch 
nicht  brauchen  könne,  der  Rektor  bekommt  u.  a.  2  Schweine,  wenn  Gott 
Eckemmast  bescheret,  gratis.  Über  Die  griißiche  Erziehungsanstalt  im 
Barßifserkloster  zu  Arnstadt  berichtet  Dir.  Kroschel.  •  Die  Anstalt 
wurde  in  dem  1538  von  den  Mönchen  verlassenen  Kloster  1540  eröflFnet, 
1589  wurden  auch  die  städtischen  Schulen  in  dasselbe  verlegt  und  blieben 
dort  bis  1864.  1828  wurde  die  Anstalt  ein  Gymnasium.  Die  Zahl  der 
Schüler  war  zu  Zeiten  ansehnlich,  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  hatte 
man  81  adelige  Schüler,  doch  studierten  die  meisten  Theologie.  Der 
Abgang  zur  Universität  geschah  meist  im  20.  Jahr,  öfters  finden  sich  Be- 
merkungen wie  suo  ausu  academicus  factus.  Der  Lehrplan  war  der  ge- 
wöhnliche, vor  allem  Latein,  besonders  ars  epistolandi;  Plutarch  wird 
auch  genannt,  ohne  Zweifel  aber  in  lateinischer  Übersetzung  (vgl.  Progr. 
v.  1885).  Geschichte  der  höheren  Schulanstalt  zu  Eupen  (Progr.  des 
Progymn.  E.)  von  Rektor  Schnütgen.  Gegründet  wurde  die  Schule  als 
ecole  secondaire  communale  durch  ein  Dekret  Napoleons  von  Bayonne  aus 
1808;  sie  war  lange  eine  Bürgerschule  mit  etwas  Latein,  mit  diesem  und 
Französisch  (beides  fakultativ)  hatten  die  Schüler  40 — 41  Stunden;  1866 
Progyranasium  mit  Realparallelklassen,  seit  1S82  Real-Progymnasium.  Eine 
sehr  eingehende  und  nicht  blofs  für  die  Kenntnis  der  Schulgeschichte, 
sondern  überhaupt  kulturhistorisch  interessante  Chronik  des  Gi/m- 
nasiutns  zu  Barmen  giebt  eine  Festschrift  des  Direktor  Henke.  Die 
Stiftung  der  Schule  fälU  ins  Jahr  1579  und  zwar  „ist  B.  die  einzige  deutsche 
Stadt,  deren  Entwicklung,  zu  einem  kräftigen  Gemeinwesen  auf  eine  Schule 
zurückgeht";  diese  Schule  war  das  erste  öffentliche  Gebäude,  um  welches 
hemm  allmählich  ein  geschlossener  Ort  sich  bildete.  Es  war  zuerst  eine 
deutsche  Schule,  mit  welcher  schon  1 600  eine  lateinische  verbunden  wnirde, 
getrennt  wurden  die  beiden  1717,  die  lateinische  Schule  war  Eigentum 
der  reformierten  Gemeinde.  1624  diente  das  Gebäude  auch  als  Festung 
gegen  die  „Buschknebler**,  welche  sie  1625  verbrannten;  man  wird  an 
den  Simplicissimus  erinnert.  Seit  1717  stand  die  Anstalt  unter  geistlicher 
Obhut.     Zur  Universität  entliefs  die  Schule  unter  dem  gelehrten  und  ver- 
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dienten  Rektor  J.  Grimm  1782—1823.  Grimm  war  der  lateinische  Meister, 
zu  seiner  Zeit  kam  aber  die  realistische  Richtung  auf,  repräsentiert 
durch  J.  J.  Ewich.  Neben  Latein,  Griechisch  und  Hebräisch  lehrte  man 
jetzt  auch  Geschichte  und  Geographie,  Mathematik  und  Physik;  doch 
werden  auch  deutsche  Aufsätze  erwähnt.  Die  Lehrerbibliothek  umfafste 
übrigens  1783  erst  9  Werke.  Manche  Umstände,  das  Emporkommen 
von  Privatschulen,  die  französische  Herrschaft  u.  a.  trugen  zum  Verfall 
bei,  1822  hatte  man  nur  noch  10  Schüler.  Dagegen  kam  die  1811  durch 
Ewich  gegründete  Realschule  auf;  Ewich  wurde  indes  nicht  Direktor, 
er  war  auch  kein  einseitiger  Utilitarier.  So  waren  nun  beide  Zweige 
vereinigt  als  städtische  Anstalt  unter  einem  Kuratorium,  welches  die  ganze 
Oberleitung  hatte,  „die  elendeste  aller  Verwaltungen".  Die  alten  Sprachen 
traten  immermehr  zurück,  der  Unterricht  in  denselben  war  nicht  mehr 
regelmäfsig.  Eine  neue  Organisation  erfolgte  1859,  von  da  an  hatte  man 
Realschule  I.  Ordnung  und  Progymnasium  1859 — 65.  Die  Aufgabe  war 
jetzt,  die  Gymnasialklassen  wieder  selbständig  zu  machen,  1861  erfolgte 
die  gänzliche  Trennung  des  Gymnasial-  und  Realunterrichts,  1865  wurde 
ein  Gymnasium  für  sich  errichtet,  neben  welchem  die  Realschule  I.  Ordnung 
bestand;  ein  Neubau  für  das  Gymnasium  wurde  1885  beschlossen  und  1890 
vollendet.  Die  Frequenz  des  Gymnasiums  hat  sich  zwischen  1865  und 
1890  von  82  auf  395  Schüler  gehoben.  Charakteristisch  für  eine  In- 
dustriestadt wie  Barmen  ist  das  Verhältnis  zwischen  Realschule  und  Gym- 
nasium: die  realistische  Richtung  lange  vorwiegend,  ein  eigentliches  Gym- 
nasium erst  Schöpfung  der  neuesten  Zeit  und  zwar  in  einer  Stadt,  welche 
schon  1850  35  000  Einwohner  hatte.  Ist  diese  Zunahme  der  Gymnasial- 
frequenz aus  der  Wertschätzung  der  humanistischen  Bildung  oder  aus  der 
Bevorzugung  des  Gymnasiums  durch  die  Berechtigungen  hervorgegangen? 
Wie  sich  der  Unterricht  im  Gymnasium  in  unserem  Jahrhundert  allmählich 
geändert  hat,  ist  deutlich  zu  ersehen  aus  dem  Programm  von  Weilburg: 
Zur  Geschichte  des  Gijmiiasiuins  zu.  Weilburg  in  den  letzten 
60  Jahren  von  Direktor  Bernhardt.  Noch  unter  der  Direktion  des 
gelehrten  Friedemann  (1828 — 1840)  galt  als  Grundsatz,  dafs  die  Lektüre 
der  Klassiker  fast  immer  nur  die  statarische  sei,  „die  kursorische  mufs 
die  oberste  Klasse  selbst  bewirken  durch  das  Privatstudium",  denn  „die 
I.  Klasse  eines  wohl  eingerichteten  GjTnnasiums  mufs  mit  der  Kritik 
bekannt  gemacht  werden,  mufs  die  Kommentare  der  Gelehrten  verstehen 
und  sich  selbst  helfen  lernen".  Daher  auch  lateinische  Sprechübungen 
und  Disputationen,  die  freilich  wenig  Erfolg  hatten.  Übrigens  auch  nach 
'F. 's  Abgang  wurde  diese  akademische  Methode  beibehalten,  noch  immer 
wurden  die  Schriftsteller  lateinisch  erklärt  und  weitläufige  lateinische  Ein- 
leitungen dazu  gegeben.  Ein  neuer  Lehq)lan  wurde  1 842  gegeben,  welcher 
noch  „akademische  Hodegctik",  aber  in  Prima  keine  Mathematik  enthielt. 
Dabei  war  W.  bis  1844  das  Landcsgynmasium,  erst  1844  wurden  in 
Wiesbaden  und  Hadamar  Gymnasien  errichtet.  Ein  Maturitätszeugnis 
wurde  seit  1830  erteilt,  man  nahm  es  aber  dabei  nicht  genau:  auch  vor- 
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wiegend  „ungenügende^  Zeugnisse  genügten  doch;  Maturitätsprüfung  seit 
1843,  dabei  nahmen  die  schriftlichen  Arbeiten  die  Dauer  von  40  Stunden 
in  Anspruch.     Seit  1866  herrscht  die  preufsische  Ordnung. 

Aus  der  Festschrift  zur  Feier  des  250jährigen  Bestehens  des  königl. 
Fürstin  Hedwig  -Gyninas tu nis  zu  NeusteMin  von  Dir.  Schirlitz 
ist  folgendes  hervorzuheben.  Neben  der  schon  1570  erwähnten  Stadt- 
schule wurde  durch  die  Fürstin  Hedwig,  Gemahlin  des  Herzogs  Ulrich, 
1640  ein  Gymnasium  gegründet,  von  dem  später  in  verschiedenen  Zeiten 
die  Gefahr  einer  Verlegung  nach  Kolberg,  Köslin,  Stolp  glücklich  abge- 
wendet wurde.  Die  Rektoren,  welche  nacheinander  aufgeführt  werden 
(der  Rektor  Schartow  wurde  1773  berufen  mit  der  ausdillcklichen  Er- 
klärung: „es  geschähe  nur  in  Ermangelung  eines  besseren"),  sowie  die 
Lehrer  waren  fast  alle  Theologen;  um  1730  wurde  auch  ein  Stadtphysikus 
berufen.  Ein  Lektionsplan  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  enthält 
Theologie  1  St.,  Latein  19  St.,  Griechisch  2,  poösis  vernacula,  Logik, 
Geschichte  je  1  St.;  Mathematik  fehlt.  Die  Schule  war  öfters  in  sehr 
mangelhaftem  Zustand,  1730  heifst  es:  schola  floiniit  olim,  nunc  iam 
vero  eheu  hanc  fortunam  pati  dicitur,  ut  vacent  subsellia  ~  ipsura  nomen 
desinat  ac  fere  moriatur;  als  Ursache  des  Verfalls  der  Anstalt,  „die  bis 
1718  gleich  dem  Mond  im  besten  Zunehmen  stand",  werden  1742  u.  a. 
genannt:  „die  Werbung,  dadurch  die  zahlreiche  Jugend  gäntzlich  zer- 
streuet worden  und  oftmals  weggenommen  ist;  die  notorische  Annut  der 
Stadt,  die  nützlichen  Anstalten  vor  den  Adel  in  Berlin,  davon  der 
Flor  dieses  Gymnasii  abgehangen  hat";  1751  war  nur  Eine  Klasse  vor- 
handen, die  aus  den  drei  Söhnen  des  Rektors  bestand;  1766  fand  der 
neue  Rektor  Fromm  gar  keinen  Schüler  vor.  Eine  Neuordimng  eri'olgte 
1772  durch  Vereinigung  des  Gymnasiums  mit  der  Stadtschule  zum 
„F.Hedw.G.",  1798  kam  das  „königlich"  dazu.  Besondere  Fürsorge  er- 
fuhr die  Anstalt  durch  den  Minister  Hertzberg.  Der  Lektionsplan  zeigte 
1791  eine  auffallend  kleine  Zahl  von  Lateinstunden:  in  Quarta  bei 
36  Stunden  nur  4  für  Latein  und  zwar  keine  regelmäfsigen;  die  Kennt- 
nisse in  Griechisch  und  Mathematik  waren  ungenügend  (Einflufs  der 
Hert^bergschen  Richtung?).  Der  Rektor  Kaulfus  (1825-32),  welcher 
die  Schule  in  traurigem  Zustand  fand,  reorganisierte  sie;  seine  ersten  An- 
ordnungen waren:  1  alle  Schüler  müssen  Latein  lernen  (das  Griechische 
blieb  noch  fakultativ);  2.  niemand  dari'  in  Holzschuhen  im  Gymnasium 
erscheinen;  auch  wurde  eine  neue  Klasseneinteilung  gemacht,  die  Disziplin 
patriarchalisch  behandelt  unter  Bevorzugung  von  „Gemütsstrafen",  Arbeits- 
stunden wurden  eingeführt  u.  dergl.  Der  Rektor  A.  F.  Giesebrecht 
(Oheim  des  Historikers)  fand  1833  173  Schüler.  Merkwürdig  ist  der 
„Polentag"  Mai  1848,  an  dem  die  Schüler  auf  ein  grundloses  Gerücht 
von  einem  drohenden  Poleneinfall  bewaffnet  wurden:  dies  erinnert  an  den 
noch  heut  nicht  aufgeklärten  „Franzosensamstag"  (23.  März  1848)  in 
Süddeutschland.  Im  Jahre  1872  wurde  der  Grundstein  zu  einem  neuen 
Schulgebäude  gelegt. 

Jahresberichte  nb^r  da»  höhere  Schiilwoien.    1H90.  J    ») 
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Eine  zweite  ausführliche  Festschrift  (von  134  Seiten;  verfafst  von 
Dir.  G.  Schulze  bildet  das  Programm  des  nunmehr  200  Jahre  beziehen- 
den Fram'öaiöchen  Gtjmnasiums  zu  Berli/i.  Schon  der  grofse  Kur- 
fürst hatte  den  Gedanken  geliabt,  für  die  Söhne  der  reformierten  R^fugies 
eine  Anstalt  zu  errichten,  ausgeführt  wurde  dies  aber  erst  unter 
Friedrich  III.  1 689.  Lehrgegenstände  waren  im  Anfang  Latein,  Elo^iuenz, 
Philosopliie,  Mathematik  und  Griechisch;  eine  Oberaufsicht  übte  das 
französische  Konsistorium;  eine  Schulordnung  wurde,  wie  es  scheint,  1691 
gegeben;  französisch  lesen  und  schreiben  war  Bedingimg  der  Aufnahme; 
unter  französischen  Schülern  waren  auch  deutsche  da  aus  Adel  und  Bürger- 
stand. 1702  wurde  ein  Haus  (Niederlagstrafse  2)  gekauft  und  bezogen. 
Die  nächste  Leitmig  hatte  ein  Conseil  academi(|ue  von  7  Insjiektoren. 
Ein  im  einzelnen  ausgeführter  Lehri)lan  erschien  1703.  Von  besonderer 
Bedeutung  war  das  Direktorium  von  J.  P.  Erman  1766 — 1803,  welcher 
auch  Prediger  und  Ober-Konsistorialrat ,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  und  brandenburgischer  Historiograi)h  war  und  seinen 
Charakter  dadurch  bewies,  dafs  er  die  Königin  Luise  gegenüber  dem 
ihre  Tugenden  herabsetzenden  Napoleon  durch  ein:  Sire,  ce  n'est  pas 
vrai!  in  Schutz  nahm.  Ein  neuer  Lehqilan  wurde  1767  eingeführt.  Das 
Deutsche  wurde  längere  Zeit  ferngehalten  und  fand  erst  1802  Aufnahme. 
Den  Anforderungen  der  Regierung,  welclie  auf  VerstaatUchung  der  An- 
stalt gerichtet  waren,  suchte  das  Conseil  wiederholt  Opposition  zu  machen, 
doch  vergeblich.  Unter  dem  Dir.  Palmie  1815 — 37  sank  infolge  zu 
laxer  Disziplin  die  Anstalt  und  Avurde  —  in  anderem  Siinie  als  ursprüng- 
lich —  zu  einem  ^coUege  des  refugies";  eine  Bessening  trat  ein  unter 
A.  Fournier  1837  —  42,  durch  den  das  coUege  eine  förmliche  Reorgani- 
sation erhielt.  Auf  F.  folgte  G.  Kramer,  der  aber  schon  1853  die 
Leitung  der  Frankeschen  Anstalten  übernahm;  sodann  kam  L.  Lliardy 
(unter  dem  K.  Ploetz  an  der  Anstalt  wirkte  1852  60)  und  nacli  diesem 
J.  Schnatter,  „ein  Lehrer,  wie  es  wenige  giebt"  und  ein  Pädagoge  von 
nihigem,  sicherem  Wesen,  1868 — 87.  Im  Jahre  1873  wurde  ein  neues 
(lebäude  bezogen,  worauf  die  Freciuenz  sich  hob.  Vom  Normalleliii)lan 
weicht  das  französische  Gymnasium  besonders  darin  ab,  dafs  von  Unter- 
tertia an  das  Französische  (aufser  in  Religion  und  Deutsch)  Unterrichts- 
sprache ist  und  dalier  in  weiterem  Umfang  betrieben  wird,  wogegen  der 
naturwissenschaftliche  und  physikalisclie  Unterricht  beschränkt  ist.  —  Iki- 
gegeben  sind  statistische  Übersichten  und  Abbildungen  des  früheren  und 
jetzigen  Gebäudes. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  sächsisch-siebenbürgischen  Schulwesens 
ist  das  Progr.  von  Sä<'hsi*<ch-Reffen  :  das  S.R.Gymn.  von  H.  Schuster. 
Audi  hier,  wie  in  den  Monumentn  von  Teutsch,  zeigt  sich  die  enge 
Verbindung  von  Sdiule  und  Kirche;  es  war  sogar  gesetzliche  Bestimmung, 
dafs  das  Scliulamt  den  Durcligang  zum  Kirchenamte  bildete.  Aufgeführt 
sind  2  Schulordnungen,  von  1619  und  1722,  welche  hauptsächlich  die 
Disziplin    behandehi.     Durch    die    Geschichte    der  Schule    zieht    sich    ein 
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steter  Kampf  zwischen  Sachsentum  und  Ma^yarentum  hindurch.  Das 
heutige  Gymnasium  zeigt  im  Lehrplan  Latein  mit  im  ganzen  28  Stunden, 
also  eher  ein  R.G.  mit  Latein,  aber  ohne  Griecjiisch;  von  neuen  Sprachen 
erscheint  blofs  Magyarisch. 

Zum  Gedächtnis  verdienter  Lehrer:  das  Lebensbild  des  Dir.  A, 
Schenu  von  Dir.  Oster-Rastatt,  und  Gedächtnisrede  auf  K.  A.  Rcf/el 
von  Dr.  Schulz,  Gy.  Ernestinum  Gotha;  R.  war  thätig  und  bedeutend 
auf  dem  Gebiet  der  germanischen  Sprachforschung ;  ein  gesamtthüringisches 
Idiotikon  wurde  von  ihm  leider  nicht  vollendet. 

In  einem  Jahr,  in  welches  der  100.  Geburtstag  Diesfenref/^  fiel, 
konnte  es  an  Schriften  nicht  fehlen,  welche  den  Jubilar  feiern.  Hierzu 
gehören  A.  Böhme,  Ad,  Diesterweff,  zum  29.  Oktober  1890.  Verf. 
war  selbst  noch  ein  Schtller  D.'s,  er  trat  1833  in  das  Seminar  zu  Berlin 
ein  und  wirkte  bei  vielem,  was  D.  that,  eifrig  mit,  wie  denn  aus  der 
ganzen  Schrift  eine  grofse,  aber  durchaus  nicht  unangenehm  bertlhrende 
Verehrung  für  D.  spricht.  Es  ist  eine  mafsvoU  gehaltene  Übersicht  über 
Leben  und  Wirksamkeit  D.'s,  doch  mehr  nach  der  äufserlichen  Seite, 
wesentlich  aus  der  eigenen  Erfahrung  des  Verf.  geschöpft,  wenn  auch 
diejenigen  pädagogischen  und  didaktischen  Momente,  auf  welche  D.  be- 
sonderen Wert  legte,  der  „entwickelnde  Unterricht,  der  erziehend  wirkt 
und  zur  Selbstthätigkeit  führt,  der  Wert  der  Methode"  u.  dgl.  hervor- 
gehoben werden.  Dafs  D.  eine  begeisterte  und  begeisternde  Persönlich- 
keit war  und  eben  hierdurch  bedeutend  wirkte,  geht  aus  allem  hervor, 
immerhin  wären  auch  die  Kehrseiten  zu  beachten.  Die  Hochschätzung 
der  Methode  hat,  wie  man  auch  an  der  gegenwärtigen  Bewegung  sieht, 
doch  zwei  Seiten;  auch  verbindet  sich  damit  gern  eine  zu  weitgehende 
Neigung  nach  der  formalen  Seite  hin.  In  kirchlich-religiöser  Beziehung 
scheint  D.  doch  etwas  zu  negativ  gewesen  zu  sein,  zumal  für  die  Volks- 
schule und  bei  seinem  docli  unbestreitbar  agitatorisch  angelegten  Wesen. 
Aber  er  war  jedenfalls  eine  ideal  gerichtete  Persönlichkeit,  ein  selb- 
ständiger, charaktervoller  Vertreter  des  Schulstandes,  und  wenn  er  die 
Schule  von  der  Kirche  emanzipieren  wollte,  so  hat  er  ein  Werk  begonnen, 
das  doch  früher  oder  später  zur  Ausführung  kommen  wird.  —  Ausdrück- 
lich als  zur  Volksschulpädagogik  gehörig  bezeichnet  sich  die  Schrift: 
H.  Scher  er,  A,  Diesterwegs  Pädagogik^  weshalb  wir  uns  mit 
kurzer  Hinweisung  auf  dieselbe  begnügen.  Ebenso  bezieht  sich  auch: 
M.  Po  bland t,  Diestericegs  Verdienste  tun  die  Lehrerbildung ^  auf 
die  Volksschullehrer,  dafs  aber  manches  auch  auf  die  Lehrer  an 
höheren  Anstalten  zutrifft,  ist  natürlich.  D.'s  Ansichten  begegnen  sich 
vielfach  mit  der  Forderung  eines  erziehenden  Unterrichts  und  sind  ver- 
wandt mit  den  Anschauungen  sowohl  von  Pestalozzi  als  von  Herbart;  die 
allgemeinen  Forderungen  aber,  die  D.  an  und  für  die  Lehrerbildung 
stellt,  sind  mutatis  mutandis  überall  dieselben;  allgemein  zu  beherzigen 
sind  z.  B.  die  speziellen  Vorschriften,    die  D.  in   seinem  „Wegweiser^  in 
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dieser  Beziehung  giebt.  Was  Spilleke  über  D.'s  Seminar  für  Volksschul- 
lehrer sagte:  „die  Seminare  für  gelehrte  Schüler  könnten  leicht  eine  äbii- 
Hche  Organisation  wie  das  hiesige  Seminar  für  Stadtschulen  erhalten; 
wenn  man  erwägt,  wie  in  diesem  Institut  junge  Leute,  welche  bei  ihrem 
Eintritt  nur  miifsige  Kenntnisse  und  wenig  allgemeine  Bildung  haben, 
nach  einem  Kurs  von  drei  Jahren  für  ihren  Kreis  zum  Teil  eine  wahre 
Meisterschaft  in  der  Didaktik  erlangt  haben,  welche  Resultate  würde  man 
erwarten  dürfen,  wenn  kenntnisreiche,  innerlich  durchgebildete  junge 
^länner  in  einem  Institut  ähnlicher  Ait  zu  praktischen  Schulmännern  für 
Gymnasien  ausgebildet  würden"  —  das  gilt  doch  noch  heutzutage  mul 
SpiUekes  Wunscli  ist  noch  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Auch  D.'s  Be- 
mühungen für  die  sozialen  und  ökonomischen  Verhältnisse  der  Lehrer 
wiederholen  sich  auf  dem  Gebiet  der  höheren  Schule.  Endüch  erinnern 
manche  Einseitigkeiten  bei  D.  an  ÄhnHchcs  innerhalb  der  neuesten  wissen- 
schaftUchen  Pädagogik.  —  Ausdrücklich  mit  Herbart  in  Beziehung  ge- 
setzt ist  Diester>veg  in  der  Schrift:  G.  Hauffe,  Welche  Berührungs- 
punkte bieten  hinsichtlich  ihrer  Erziehungs-  und  Unterrichtsginindsätze 
11  erbart' Ziller  und  JJiestenvec/?  Es  werden  hier  Parallelstellen  aus 
den  Schriften  der  Genannten  zusammengestellt,  welche  beweisen  sollen, 
dafs  beide  im  wesentlichen  übereinstimmen.  Das  Büchlein  wäre 
zum  Nachschlagen  wohl  zu  gebrauchen,  wenn  es  übersichtlicher  und 
methodischer  angeordnet  wäre,  es  ist  aber  keine  Kapiteleinteilung,  keine 
Überschrift,  kein  Register  da,  auch  ist  keine  Kritik  beigefügt,  Verfasser 
begnügt  sich  im  wesentHchen  mit  den  Citaten,  die  ihm  als  beweisend 
erscheinen,  die  Schrift  ist  daher  eigentlich  nur  für  solche  von  Wert, 
welche  mit  den  betreifenden  Systemen  schon  bekannt  sind.  Man  sieht, 
dafs  manches,  was  als  spezifische  Lehre  dieses  oder  jenes  Piiilosophen 
oder  Pädagogen  bezeichnet  wird,  auch  von  anderen  schon  gesagt  worden 
ist,  sofern  es  eben  an  sich  vernünftig  ist.  Wenn  übrigens  Vei*f.  für  das 
Motto  „der  Geist  ist  es,  der  lebendig  macht"  auf  „Diesterweg,  Bd  I.^ 
p.  373"  verweist,  so  hätte  eine  Verweisung  auf  2.  Cor.  3,  6  wohl  näher 
gelegen;  ich  kann  freilich,  da  mir  der  genannte  Bd.  I.  nicht  zur  Hand 
ist,  nicht  sagen,  ob  Diesterweg  dort  auf  die  neutestamentliche  Stelle 
sich  bezieht.  —  Aufserdem  mag  folgende  Diesterweg-Litteratur,  auf  welche 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  können,  erwähnt  werden:  Rebhuhn  und 
Wilke,  Gedenkblatt  zum  100.  Geburtstag  A.  D.'s,  enth.  zwei  Aufsätze: 
D.  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Volksschule  (S.  3 — 27)  und 
Verzeichnis  von  Schriften  von  und  über  D.  (S.  28 — 40).  —  E.  Langen- 
berg,  Meine  Erinnerungen  an  A.  D.:  Verfasser  acceptiert  den  ihm  von 
anderen  gegebenen  Titel  „vertrautester  P>eund  D.'s".  —  Derselbe  Vei' 
ist  Herausgeber  von  A.  D.'s  Ausgewählten  Schriften,  von  welchen  ebt 
Bd.  I.  in  2.  Aufl.  als  Jubiläumsauflage  erschienen  ist;  vollständig  ist  di< 
Ausgabe  in  4  Bänden.  —  Besonders  herausgegeben  von  K.  Richter  i* 
D.'s  „Wegweiser  .zur  Bildung  für  deutsche  Lehrer''  in  6.  Auflage,  Teil  I 
das  Allgemeine  enthaltend;  ein  Werk  von  bleibendem  Wert.  —  Abgeseho 
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von  Diestenveg  sind  noch  als  neu  herausgegeben  zu  nennen:  in  der 
BibHothek  pädagogischer  Klassiker,  herausgegeben  von  Fr.  Mann  Bd.  I. 
/.  //.  Pestalozzis  avHc/ewählte  Schriften  L,  4.  Auflage,  herausgegeben 
von  Fr.  Mann;  Bd.  8:  J.  F.  Herbarts  pärlaf/or/isc/ie  Schriften^  heraus- 
gegeben von  F.  Bartholomäi,  Aufl.  5  von  E.  v.  Sallwürk,  Bd.  I.;  Bd.  29: 
CL  G.  Salzinanns  avsffewdhhe  Schriften^  herausgegeben  von  E.  Acker- 
mann, Bd.  L;  Bd.  31:  Miltons  jjaflagocfische  Schriften  und  Änfse- 
riinxten^  mit  Einleitung  und  Anmerkungen,  herausgegeben  von  J.  B. 
Meyer;  ferner  in  den  „Neudrucken  pädagogischer  Schriften"  heraus- 
gegeben von  A.  Richter;  Bändchen  1:  Geschichte  meiner  Schitlen  von 
F.  E.  V.  Rochow  1795;  Bdchen.  2:  Grec/oriifs  Svhlaghart  oder  die 
Dorfschide  zu  Langenhansen  von  J.  F.  Schlez  1795. 

Manches,  was  für  die  Schulgeschichte  wie  für  die  Kulturgeschichte 
überhaupt  von  Interesse  ist,  enthalten  die  AhnnneumS'Erinnervncfea 
von  einem  alten  Kreuzschi'der  von  G.  W(ustmann).  Was  hier  aus 
einer  noch  nicht  weit  hinter  uns  liegenden  Zeit  erzählt  wird  (S.  93  heifst 
es:  „als  ich  1854  Chorschüler  wurde **),  was  berichtet  wird  über  äufser- 
liche  Dinge,  über  die  Einrichtung  von  Haus  und  Stuben,  über  Wasch- 
einrichtimgen,  über  Beleuchtung,  über  den  Mangel  an  Reinlichkeit  u.  s.  w., 
geht  doch  eigentlich  über  das  Mals  des  Erlaubten  und  Gemütlichen 
weit  hinaus.  Ein  grofser  Teil  des  Schriftchens  beschäftigt  sich  mit  dem 
Singchor  und  seinen  Einrichtungen  und  Leistungen;  sehr  patriarchalisch 
ging  es  dabei  zu,  aber  es  ist  doch  kein  Fehler,  dafs  diese  Dinge  ver- 
schwunden sind.  Es  ist  hier  zum  Teil  ein  in  unsere  Zeit  hereinragendes 
Stück  Mittelalter  vorgeführt,  bei  welchem  man  sich  —  und  das  ist  das 
Bewerkenswerte  —  trotz  aller  ünvollkommenheiten  doch  wohl  fühlte,  weil 
der  individuellen  Freiheit  der  Bewegung  weit  mehr  eingeräumt  war,  als 
in  unseren  Tagen  der  schablonenhaften  Nivellierung;  die  hier  geschilderte 
Weitherzigkeit  wäre  heute  gar  nicht  melir  denkbar  und  würde  trotz  allem 
Ruf  nach  „Indiridualität"  wahrscheinlich  bei  den  Rufern  im  Streit  nicht 
geringes  Ärgernis  erregen.  Damals  diente  dem  Singchor  als  Tonregulativ 
ein  losgewordenes  Eisenplättchen  an  einem  eisernen  Leuchter,  „das, 
wenn  man  es  mit  dem  Finger  anschwippte,  in  Schwingungen  geriet  und 
das  schönste  a  summte";  heutzutage  hat  man  eine  Reichs-Normalstimm- 
gabel ! 

In  4.  bezw.  3.  Aufl.  sind  erschienen  die  schon  im  Jahrg.  II.  A  14 
angezeigten  und  nach  Verdienst  gewürdigten  Brosamen  von  Fr. 
Polack,  Erinnerungen  eines  Schulmannes.  Verfasser  bemerkt  im  Vor- 
wort zu  Band  L:  „Wie  erklärt  sich  der  allgemeine  Beifall,  den  das  Buch 
gefunden  hat?  Ein  jeder  findet  sich  selbst  darin  mit  seinem  Leben  und 
Streben,  seinen  Leiden  und  Freuden,  die  Jugend  mit  ihren  Hoffnungen, 
das  Alter  mit  seinen  Erinnerungen;  das  Buch  ist  ein  Dolmetscher  des 
deutschen  Lehrergemüts  und  Lehrerschicksals".  Vorgeführt  ist  freilich 
nicht    blofs    der  Lehrer,    sondern    auch  der  Mensch;    weshalb  man  denn 
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auch  kein  pädagogisches  Buch  im  eigentlichen,  gar  Avissenschaftlichen  Sinne 
erwarten  darf,  wohl  aber  eine  vielfach  anregende,  belehrende  und  unter- 
haltende Lektüre. 

Für  Schülerbibliotheken  mögen  geeignet  sein  die  unter  dem  Titel 
Schiihtauh  und  Sonnenschein  von  Fr.  Dittmar  herausgegebenen  5  „Er- 
zählungen aus  dem  Schülerleben  deutscher  Vergangenheit",  aus  Mittelalter 
und  neuerer  Zeit. 
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Schiilverfassung 

O.  Rethwiscli. 


I.  überschau. 
1.  Die  Erlasse  des  Kaisers. 

Die  Allerhöchste  Kabinetts-Ordre  vom  13.  Februar  1890, 
betreffend  die  Organisation  des  Kadettencorps,  und  der  Allerhöchste 
Erlafs  vom  13.  Oktober  1890,  betreffend  die  weitere  Ausgestaltung 
des  Schulwesens  in  Preufsen,  leiteten  die  Rede  des  Kaisers  vom 
4.  Dezember  1890  ein,  welche  den  Bann  durchbrach,  der  auf  unserem 
liöheren  Schulwesen  gelastet  hatte. 

Die  erstgedachte  Kabinetts-Ordre  gliedert  sich  in  zwei  Haupt- 
teile, stellt  in  dem  einen  das  Ziel  der  Erziehung  hin  und  giebt  in  dem 
anderen  die  mafsgebenden  Gesichtspunkte  an  für  die  Erreichung  desselben. 

^  Zweck  und  Ziel  aller,  namentlich  aber  der  militärischen  Erziehung, 
ist  die  auf  gleichmäfsigem  Zusammenwirken  der  köq)erlichen,  wissen- 
schaftlichen und  religiös-sittlichen  Schulung  und  Zucht  beruhende  Bildung 
des  Charakters.^  Die  Ausstattung  des  Zöglings  mit  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  mufs  so  erfolgen,  dafs  ihm  daraus  ein  geistiges  Rüstzeug  er- 
wächst, welches  ihn  befähigt,  selbst  sittUch  erziehend  und  belehrend 
späterhin  zu  wirken. 

Zu  dem  Zweck  mufs  im  Religionsunterricht  die  ethische  Seite  vor- 
angestellt werden.  „Der  GeschichtsunteiTicht  mufs  mehr  als  bisher  das 
Verständnis  für  die  Gegenwart  und  insbesondere  für  die  Stellung  unseres 
Vaterlandes  in  derselben  vorbereiten."  Die  Erdkunde  hat  ihn  darin  zu 
unterstützen.  „Das  Deutsche  wird  Mittelpunkt  des  gesamten  Unterrichts.*^ 
Im  Unterricht  der  neueren  Fremdsprachen  ist  das  Absehn  von  Anfang 
an  auf  deren  Venvendung  zum  praktischen  Gebrauch  zu  richten. 

Der  an  zweiter  Stelle  oben  genannte  Allerhöchste  Erlafs  bildet 
ein  Glied  in  der  mit  der  Botschaft  Kaiser  Wiliielms  I  vom   17.  Nov.  1881 
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untern ommeii eil  kaiserlichen  Soziair efurin.  Er  verführt  die  Veröffent- 
lichung einer  am  1.  Mai  1889  an  das  Staatsministerium  gerichteten  Ordre, 
in  welcher  die  Wege  angegeben  werden,  welche  die  Schule,  die  höhere 
und  die  niedere,  einzuschlagen  hat,  um  an  ihrem  Teil  den  friedlichen 
Ausbau  unserer  Gesellschaftsverfassung  fördern  zu  helfen.  Insbesondere 
werden  hierzu  der  Religions-  und  der  Geschichtsunterricht  als  berufen 
und  verpflichtet  erachtet.  Jener  durch  Nährung  der  herzlichen  Liebe 
zum  Nächsten,  dieser  durch  Aufdeckung  der  Bahnen,  auf  denen  unser 
Volk  zu  höherer  Wohlfahrt  gelangt  ist,  sowie  der  Irrgänge,  die  sein 
Vorschreiten  gehemmt  haben. 

Die  Schule  ist  damit  von  dem  Kaiser  \x)r  die  höchste  und  schwerste, 
aber  zugleich  auch  vor  die  ehrenvollste  und  lohnendste  Aufgabe  gestellt 
worden.  Der  Kaiser  hat  vollen  Ernst  gemacht  mit  dem  Satze:  Wir 
lernen  nicht  fClr  die  Schule,  sondern  für  das  Leben.  Den  Brennpunkt 
des  Lebens  unserer  Zeit  hat  er  der  Schule  als  Zielpunkt  gewiesen.  Er- 
füllen sich  die  Lehrer  ganz  mit  dem  Geiste  unserer  Zeit,  zeigen  sie  sich 
ausgerüstet  mit  einem  Wissen,  das  sie  in  den  Stand  setzt,  das  Wahre 
vom  Falschen  zu  unterscheiden,  bekunden  sie  den  echt  künstlerischen 
Takt,  dem  jungen  Geschlecht  den  Spiegel  der  Zeit  vorzuhalten,  ohne  eine 
Tendenz  hineinzumischen,  und  enveisen  sie  sich  für  ihre  Person  als 
Charaktere,  dann  kann  die  Schule  sich  ein  grofses  Verdienst  um  die 
glückliche  Lösung  der  unserer  Zeit  gestellten  Aufgaben  erwerben. 


2.  Die  Berliner  Schulkonferenz. 

Mit  Spannung  seit  ihrer  ersten  Ankündigung  erwartet,  sind  die  Ver- 
handlungen über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  Berlin,  4.  bis  17.  De- 
zember 1890,  insbesondere  durch  das  persönliche  Eingreifen  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  zu  einem  Ereignis  allerersten  Ranges  für  den  zeitgeniäfseii 
Ausbau  der  deutschen  Schule  geworden. 

Der  GiTindgedanke  in  der  zielweisenden  Eröffnungsrede  des  Kaisers 
ist:  Die  Schule  hat  die  eriorderliche  Fühlung  mit  dem  Leben  verloren 
und  soll  sie  wiedergewinnen.  Erwachsen  aus  der  mittelalterlichen  Latein- 
schule und  vorzugsweise  von  Männern  geleitet,  welche  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht,  hat  das  Gj'm- 
nasium  einen  Lehrgang  erhalten,  dessen  Richtlinie  in  den  Interessenkreis 
altphilologischer  Gelehrsamkeit  mündet,  und  nicht,  wie  es  notwendig  ist, 
dem  Brennpunkt  unseres  heutigen  deutschen  Volkslebens  sich  zulenkt. 
Der  Schade  ist  gröl'ser  geworden  seit  der  Begründung  des  Deutschei 
Reichs.  Vordem,  wo  die  Aufgabe  vornehmlich  darin  beschlossen  lag,  da 
Nationalgefühl  zu  wecken  und  das  Verlangen  nach  dem  Wiedererstehe, 
von  Kaiser  und  Reich  zu  entzünden,  da  konnte  das  Beispiel  hellenische- 
und  römischer  Vaterlandsliebe  noch  eher  einen  Ersatz  bilden  für  di 
unzulängliche  Einfühlung  in  das  We^en  unseres  eigenen  Volkstums;    jet2 
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aber,  wo  die  unsere  ^'auze  Kraft  herausfordernde  Aufgabe  auf  uns  mht, 
den  politischen  und  gesellschaftlichen  Ausbau  des  Kelches  zu  fördern,  um 
das  mit  Strömen  Blutes  teuer  Erkaufte  zu  behaupten  und  reicheren  Segen 
daraus  zu  gewinnen,  jetzt  verlangt  das  Vaterland,  dafs  seine  von  der 
höheren  Schule  ins  Leben  hinaustretenden  Söhne  mit  der  ganzen  ilirem 
Alter  entsprechenden  Einsicht  in  den  die  Lebenszustünde  der  Gegenwart 
erklärenden  Entwicklungsgang  unseres  Volkes  ausgestattet  sind. 

So  gebietet  denn  der  Kaiser:  „Wir  müssen  als  Grundlage  ftlr  das 
Gj'ranasium  das  Deutsche  nehmen**  und  „Der  deutsche  Aufsatz  mufs  der 
Mittelpunkt  sein,  um  den  sich  alles  dreht.**  Der  deutsche  Aufsatz  ist 
der  mafsgebende  Prüfstein  für  den  Bildungsgrad.  In  ihm  spricht  sich  das 
geistige  Können  eines  jungen  Menschen  am  vollkommensten  aus,  und  das 
Können  ist  wertvoller  als  das  Kennen.  Die  Prüfung  der  Reife  mufs  vom 
Übemiafs  des  Wissensstoffes  entlastet,  die  Zahl  der  wissenschaftlichen 
Lehrstunden  herabgemindert  werden.  Die  Gesundheit  der  Schüler  und 
die  Kräftigung  des  KörjJors  beansprucht  eine  gröfsere  Fürsorge.  Die 
Vertiefung  der  Herzens-  und  Gemütsbildung,  die  Stählung  der  Willens- 
kraft bildet  ein  oberstes  Gebot.  Die  Gymnasien  leiden  an  einem  un- 
gesunden Zudrang,  der  einen  Überschufs  von  Leuten  gelehrter  Bildung 
und  einen  Schwärm  von  Halbgebildeten  entstehen  läfst;  Abhülfe  liegt  in 
der  Erhöhung  der  Anziehungskraft  der  Realschulen,  wirksam  hierfür  wird 
sich  die  Einführung  der  Freiwilligenprüfung  auf  den  Gymnasien  erweisen. 
Der  Kaiser  schlofs:  „Meine  Herren,  die  Männer  sollen  nicht  durch  Brillen 
die  Welt  ansehen,  sondern  mit  eigenen  Augen,  und  Gefallen  finden  an 
dem,  was  sie  vor  sich  haben,  ihrem  Vaterlande  und  seinen  Einrichtungen. 
Dazu  sollen  Sie  jetzt  helfen!" 

Der  Angelpunkt  der  ganzen  Schulfrage  liegt  in  dem  ßerechtigunas- 
weseii.  Die  hierauf  bezüglichen  Beschlüsse  der  Versammlung  lassen 
den  beginnenden  Übergang  erkennen  von  dem  bisher  herrschend  ge- 
wesenen Grundsatz,  die  Berechtigungen  an  bestimmte  Schularten  zu 
knüpfen,  zu  dem  sachgemäfseren  Verfahren,  von  Seiten  derjenigen  Stellen, 
zu  denen  der  junge  Mann  den  Zutritt  erstrebt,  die  Anforderungen  fest- 
zusetzen, denen  seine  Vorbildung  genügen  mufs.  Sehr  günstig  hat  in 
dieser  Beziehung  eingewirkt  die  Teihiahme  von  Vertretern  der  ver- 
.*ichiedenen  Ministerien  an  den  Verhandlungen,  sowie  die  Stellungnahme 
einiger  nicht  schulmännischer  Mitglieder  der  Versammlung.  Der  Antrag 
Güfsfeldt  fand  die  Mehrheit:  „Jedem  Inhaber  des  Reifezeugnisses 
von  irgend  einer  neunklassigen  höheren  Schule  soll  die  Möglichkeit  offen 
bleiben,  die  Zulassung  auch  zu  solchen  Staatsprüfungen  zu  erlangen,  zu 
denen  sein  Reifezeugnis  nicht  berechtigt.  Zu  diesem  Zweck  hat  er 
während  der  Studienzeit  ein  Fachexamen  abzulegen."  Nimmt  man  den  in 
dem  ersten  Teil  dieses  Beschlusses  enthaltenen  Grundsatz  zur  Grundlage 
für'  das  Berechtigungswesen,  so  gelangt  man  folgerichtig  dazu,  die  Er- 
forschung alles  dessen,  was  an  besonderen  Vorkenntnissen  für  das  er- 
wählte Berufsfach    erforderlich   ist,    auf  die  Staatsprtlfungen   zu  versparen 
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und  die  Thore  der  Hochschulen  jedem  ganz  zu  öffnen,  der  sich  über 
seine  allgemeine  geistige  Reife  genügend  ausgewiesen  hat.  ^lit  sehr 
grofser  Mehrheit  wurde  der  in  ähnlicher  Gedankenrichtung  wie  der  An- 
trag Güfsfeldt  sich  bewegende  Antrag  Matthias  angenommen:  ^Es  ist 
je  nach  dem  Berufe,  welchen  der  Gymnasial-  (Real-)  Abiturient  ergreifen 
will,  der  Unterrichtsverwaltung  zu  überlassen,  ob  sie  bei  besonders  guten 
Gymnasial-  fOberrealschul-)  Reifeprtifungszeugnissen  von  der  realen  (gym- 
nasialen) Ergänzungsprüfung  teilweise  oder  gänzlich  absehen  will.'"  Dieser 
Beschlufs  hält  die  Mtte  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  System. 
Er  schliefst  das  Anerkenntnis  ein,  dafs  die  Sonderbestandteile  der  Real- 
und  der  Gymnasialbildung  kein  unbedingtes  Erfordernis  für  den  Besuch  jeder 
der  beiden  Arten  von  Hochschulen  enthalten,  sondern  nur  je  nach  der 
Benifswahl  ihre  Bedeutung  erlangen.  Auf  halbem  Wege  ist  dieser  Be- 
schlufs aber  insofern  stehen  geblieben,  als  er  die  unbeschränkte  akademische 
Lernfreiheit  der  Besitzer  eines  Reifezeugnisses  von  einer  der  beiden 
Arten  .neunklassiger  Schulen  dem  jedesmaligen  Ermessen  der  Unterrichts- 
verwaltung anheimgiebt.  Am  engsten  an  das  überkommene  System  hat 
sich  die  Versammlung  in  den  an  den  Anfang  ihrer  Beschlüsse  über 
die  Berechtigungen  gestellten  Sätzen  angeschlossen.  Hier  ist  man  dabei 
stehen  geblieben,  den  Hochschulbesuch  nach  den  Schularten  zu  sondern 
und  hat  die  Forderung  einer  Ergänzungsi)rüfung  zur  Erlangung  unbe- 
schränkter Studienfreiheit  nunmehr  auch  auf  die  Gymnasialabiturienten, 
allerdings  aufser  dem  Zeichnen  nur  „eventuell",  ausgedehnt.  Den  Ober- 
realschul-Abiturienten  hat  man  den  Eintritt  ins  Staatsbaufach  zurtlck- 
gegeben  und  ihnen  die  Berechtigung  zum  Univei-sitätsstudium  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  verliehen. 

Würden  aus  der  letztgedachten  Gruppe  von  Beschlüssen  gültige  Be- 
stinmiungen,  so  hätte  es  trotz  aller  der  herrschenden  Mehrheit  der 
Versammlung  zu  Gunsten  der  Realbildung  abgenötigten  Vorbehalte  doch 
dabei  sein  Bewenden,  dafs  das  Gymnasium  wertvollere  Rechte  gewährt, 
und  die  vornehmere  Anstalt  bleibt.  Es  eröffnet  allein  bedingungslos  den 
Zugang  zur  Universität  und  es  bleibt  die  alleinige  Vorbildungsanstalt  für 
den  „herrschenden  Stand''  unter  den  akademisch  Gebildeten,  für  die  Juristen. 
Gleich  nach  dem  Bekanntwerden  der  Beschlüsse  hat  man  in  den  Kreisen 
iler  Baubeamten  Stellung  dagegen  genommen  und  die  erneute  Zulassung 
der  Oberrealschul-Abiturienten  zum  Staatsbaufach  als  ein  dem  Standes- 
ansehn  gefährliches  Danaergeschenk  zurückgewiesen.  Und  schon  jetzt  hat 
eine  weitere  Zunahme  des  Andrangs  zu  den  Gymnasien  stattgefunden,  die 
die  Behörden  mit  Besorgnis  eri'üllt.  Eine  den  geistigen  und  wirtschaftlichen 
Bedürfnissen  der  Nation  angemessene  Verteilung  der  Schüler  auf  die 
höheren  Schulen  verschiedener  Gattung  kann  nur  erreicht  werden,  wenn 
überall  am  Ziel  dieselben  Preise  winken,  und  jedem  jungen  Mann,  der 
seine  Geistesreife  in  der  Prüfung  am  Schlufs  des  neunjährigen  Lehrgangs 
dartrethan,  der  Zutritt  zu  jedem  akademischen  Hörsaal  offen  steht,  in  den 
ihn   die   Zwecke    seiner  Benifsbildung    oder    der  Wunsch    nach    der  Ver- 
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vollkonimnung  seiner  Allgemeinbildung  führen.  Solange  jedoch  das  Gym- 
nasium VoiTechte  gewährt,  werden  die  allermeisten  Väter,  die  es  irgend 
können,  ihre  Söhne  aufs  Gymnasium  schicken,  um  ihnen  alle  Thüren  offen 
zu  halten.  Und  die  für  die  Gesamtheit  wie  für  die  Einzelnen  nachteilige 
Folge  davon  wird  andaueni,  dafs  die  gelehrten  Berafe  sich  überfüllen  und 
viele  tüchtige  Kräfte  zum  Schaden  unserer  technischen  und  wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit  den  praktischen  Berufszweigen  vorenthalten  bleiben.  Die 
in  Aussicht  genommene  ^eventuelle"  Nachprüfung  der  Gymnasialabiturienten 
in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  vor  ihrer  Zulassung  zur  technischen 
Hochschale  ist  geeignet  das  Übel  nur  noch  zu  verschlinnnern.  Jetzt  lag 
der  Weg  frei  vom  Gymnasium  zur  technischen  Hochschule,  künftig  aber 
wird  manchen  die  Nachprüfung  schrecken,  und  er  bezieht  dann  lieber  die 
Universität.  Wie  erscheint  es  doch  auch  im  Widerspruch  mit  der  Idee 
von  der  Universitas  litterarum,  dafs  man  den  Oberrealschul-Abiturienten 
von  Universitätsstudien  nur  das  der  Mathematik  und  Natur>vissenschaften 
gestatten  wilL  Sollen  ihnen  die  anderen  Hörsäle  versi)errt  und  ihnen 
damit  die  MögUchkeit  genommen  werden,  über  die  Grenzen  ihres  eigenen 
Fachs  liiiiaus  an  den  Quellen  wissenschaftlicher  Belehning  zu  schöpfen? 
Ja,  antwortet  man  wohl,  Vorlesungen  mögen  sie  immerhin  hören,  welche 
sie  wollen,  nur  die  Berechtigung,  zu  den  Staatspiüfungen  in  anderen  Füchern 
zugelassen  zu  werden,  sollen  sie  nicht  besitzen.  Nun  gut,  dann  erkläre 
man  doch  aber  rundweg  und  allgemein,  dafs  Oberrealschul-  und  ebenso 
Gymnasial-Abiturienten  uneingeschränkte  akademische  Hörfreiheit  besitzen. 
Die  ganze  und  ungeteilte  Wissenschaft  dem  Jünger  der  Wissenschaft  zu 
eröffnen,  nur  das  entspricht  dem  Wesen  und  der  Würde  der  Wissenschaft. 
Mit  der  Vereinigung  von  Zuhörern  verschiedenartiger  Schulbildung  in  einem 
Kolleg  würde  aber  gar  nicht  etwas  Neues  erst  gescliaffen  werden.  Längst 
besitzen  die  Polytechniker  in  Berlin,  also  grolsenteils  ehemalige  Real- 
schüler, das  Recht,  sämtliche  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  belegen. 
Besteht  nun  aber  die  akademische  Lernfreiheit  erst  allgemein  zu  Recht, 
dann  wird  sich  die  Folgerung  auch  nicht  mehr  abweisen  lassen,  dafs  die 
Meldung  zu  den  Staatsprüfungen  fortan  nicht  mein*  von  dem  Besitz  d(»s 
Reifezeugnisses  einer  bestimmten  Schulart  abhängig  gemacht  werden  kann, 
sondern  jedem  verstattet  werden  mufs,  der  seinen  Hochschulkursus  zurück- 
gelegt hat.  Richte  man  dann  doch  die  Staatsprüfungen  so  ein,  dafs  dem 
Priitling  auch  von  den  grundlegenden  Kenntnissen  seines  Fachs  nichts 
geschenkt  wird. 

Die  Frage  nach  der  Berechtigtmg  zum  ewjährigm  Dienst  ist  in 
dem  Sinne  entschieden  worden,  dafs  das  Recht  hierzu  nur  durch  eine 
fönnliche  Prüfung  erworben  werden  kann,  die  auf  allen  liöheren  Schulen 
am  Schlufs  des  sechsten  Schuljahrs  abgeleistet  wird.  Zu  diesem  schul- 
politisch höchst  schätzenswerten  Ergebnis  haben  die  zieltreffenden  Aus- 
führungen des  Majors  Fleck  vom  Kriegsniinistenum  viel  beigetragen. 
Es  ist  damit  die  Absicht  der  ^Puristen"  vereitelt  worden,  für  die  neun- 
klassigen    Anstalten    das   Reifezeugnis    zur  Bedingung    zu    machen.      Auf 
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diese  Weise  sollten  möglichst  viele  vom  Gymnasium  von  vornherein 
zurückgescheueht  werden,  und  nur  diejenigen  auf  ihm  Aufnahme  finden, 
welche  wissenschaftlichen  Beruf  in  sich  tragen.  Fürstbischof  Kopp  deckte 
das  Irrige  dieser  Rechnung  mit  dem  berechtigten  Spott  auf,  man  könne 
doch  nicht  jedem  Jungen  seine  wissenschaftliche  Veranlagung  schon  ins 
Taufzeugnis  schreiben.  Die  Folge  von  jener  Mafsnahme  wäre  gewesen, 
dafs  das  Gymnasium  den  Ballast  von  solchen,  welche  den  Schein  ersitzen 
wollen,  statt  wie  bisher  bis  Untersekunda,  hinfort  bis  zur  Prima  ein- 
schliefslich  hätte  mitschleppen  müssen.  Auch  hätte  die  Ungleichheit  des 
Mafses,  mit  dem  man  die  Schüler  der  sechs-  und  die  der  neunklassigen 
Anstalten  bezüglich  des  Erwerbs  des  Freiwilligenscheins  gemessen,  eine 
Unbilligkeit  und  in  vielen  Fällen  eine  Härte  in  sich  geschlossen.  Der 
Zweck,  die  Realschule  (=  Höhere  Bürgerschule)  hinsichtlich  der  Dienst- 
berechtigung nicht  mehr  ungünstiger  stehen  zu  lassen  als  die  Gymnasien 
und  Oberrealschulen,  ist  mit  der  beschlossenen  Mafsregel  erreicht. 

Der  abgelehnte  Vorschlag,  auf  den  neunklassigen  Anstalten  die  Reife- 
prüfung zur  Bedingung  für  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  zu 
machen,  ging  nicht,  wie  es  allein  richtig  ist,  von  der  Frage  aus,  welcher 
Bildungsgrad  ist  für  den  Freiwilligen  erforderlich,  sondern  benutzte  die 
Frage  nach  der  Dienstberechtigung  zu  einem  ganz  andern  ihr  fremden 
Zweck,  zur  Erfüllung  des  althumanistischen  Herzenswunsches  nach  einer 
Puritikation  des  Gymnasiums.  Das  Gymnasium  spendet  die  edelste  Bildung, 
die  in  sich  aufzunehmen  nur  die  geistige  Elite  fähig  und  würdig  ist,  das 
ist  der  Leitgedanke  hierbei.  Dafs  unter  vielen  von  denen,  deren  wissen- 
schaftliches Kapital  hauptsächlich  in  der  Vertrautheit  mit  den  alten 
Sprachen  besteht,  dieser  Satz  als  Axiom  gilt,  ist  begreiflich.  Wer  möchte 
nicht  gern  den  Wert  seines  Kapitals  so  hoch  wie  möglich  steigern!  Im 
übrigen  wird  aucli  von  solchen,  welche  nicht  in  dieser  Weise  persönlich 
Interessenten  sind,  für  den  Vorrang  der  altklassischen  Gymnasialbildung 
hauptsächlich  geltend  gemacht,  dafs  die  Gymnasialabiturienten  an  allge- 
meiner Geistesreife  den  Realschulabiturienten  voranzustehen  pflegen.  Die 
Richtigkeit  der  Thatsachc  einmal  zugegeben,  so  ist  doch  hierbei  vor  allem 
eins  übersehen:  Da  das  Gymnasium  bislang  die  bevorrechtete  Schule  war, 
und  deswegen  die  höheren  Schichten  ihre  Söhne  allenneist  dem  Gym- 
nasium zuführten,  so  besitzt  dasselbe  im  Unterschied  von  der  Realschule 
eine  gröfsere  Anzahl  Schüler,  welche  im  Elternhause  in  einer  geistig  viel 
angeregteren  Atmosphäre  leben.  Was  das  aber  für  die  Geistesreife  der 
Schüler  bedeutet,  weifs  u.  a.  jeder  erfahrene  Deutschlehrer  von  den  Auf- 
sätzen her.  Tritt  doch  der  Unterschied  hierin  innerhalb  derselben  Anstalt 
zwischen  den  Söhnen  aus  Familien  verschiedenen  Bildungsstandes  ganz 
merklich  hervor.  Berichterstatter  kann  aus  nahezu  zwanzigjähriger  Er- 
fahrung als  Deutschlehrer  in  Gymnasialprima  bezeugen,  dafs  seine  besten 
Aufsatzschreiber  fast  ausnahmslos  den  Familien  angehörten,  in  denen  die 
Pflege  feinerer  Geistesbildung  heimisch  war.  Führt  nur  die  Bahn  durch 
alle   höheren  Schulen  hindurch    zu  den  Hochschulen    und  damit    zu    allen 
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höheren  Lebensstellungen,  indem  Ernst  gemacht  wird  mit  der  von  der 
Versammlung  gebilligten  allgemeinen  Erklärung,  es  sei  „zu  erstreben,  dafs 
eine  möglichst  gleiche  Wertscliätzung  der  realistischen  Bildung  mit  der 
humanistischen  angebahnt  werde*,  so  wird  kein  Unbefangener  künftig 
mehr  bei  dem,  der  den  Homer  in  der  Ursprache  gelesen,  eine  höhere 
Geistesreife  vei'spüren,  als  bei  dem,  der  statt  dessen  mit  der  englischen 
Litteratur  eine  gröfsere  Vertrautheit  gewonnen  hat. 

Die  Beschlüsse  der  Versammlung  über  die  Art  der  l{elfeprüfwi(f 
beschränken  sich  auf  eine  Entlastung  in  einzelnen  Stücken.  Über  den 
Gesichtspunkt  der  Entlastung  kamen  die  mafsgebend  gebliebenen  Er- 
wägungen nicht  hinaus.  Was  genügt  zur  Feststellung  des  Grades  der 
Geistesreife,  den  die  Hochschule  von  ihren  Besuchern  erwarten  mufs? 
diese  Frage  stand  nicht  im  Vordergrund  der  Verhandlungen.  Die  Ver- 
sammlung? hat  daher  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Kaisers  „Ist  der 
in  den  Prüfungen  bisher  zu  Tage  getretene  Ballast  für  immer  beseitigt?'^ 
auch  nicht  im  Anschlufs  an  die  Überzeugung  des  Kaisers  gefunden:  „Wenn 
einer  im  Abiturientenexamen  einen  tadellosen  deutschen  Aufsatz  liefert^ 
so  kann  man  daraus  das  Mafs  der  Geistesbildung  des  jungen  Mannes  er- 
kennen und  beurteilen,  ob  er  etwas  taugt  oder  nicht."  So  weit  folgte 
man  jedoch  diesem  Satze,  dafs  die  Erklärung  des  ersten  Bevollmäch- 
tigten des  Kultusministers,  in  seinen  Augen  gäbe  es  für  nicht  aus- 
reichende Zielleistungen  im  Deutschen  schlechterdings  keine  Ausgleichung, 
mit  Beifall  begrüfst  wurde  und  von  keiner  Seite  Widersi)ruch  erfuhr. 

Die  Erleichtenmgen  suchte  man  hauptsächlich  in  der  Vereinfachung 
der  mündlichen  Prüfung.  Der  hierin  am  weitesten  gehende  Antrag  Frick: 
Mündlich  nur  in  den  Gegenständen  zu  prüfen,  in  welchen  in  den  Klassen- 
leistungen und  den  schriftlichen  Arbeiten  ein  Genügend  nicht  erreicht 
wurde,  erhielt  nicht  die  Mehrheit.  Ebensowenig  der  Antrag  Klix  und 
Genossen,  die  ganze  Prüfung  nur  auf  Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch  und 
Mathematik  zu  erstrecken.  Dagegen  schied  die  Versammlung  Religion 
und  Geschichte  im  Falle  guter  Klassenleistungen  von  der  mündlichen 
Prüfung  aus.  Der  unbedingte  Wegfall  der  Prüfung  in  der  Religion  war 
namentlich  von  geistlicher  Seite  mit  dem  Bedenken  bekämpft  worden,  dafs 
darunter  die  Geltung  des  Lehrgegenstandes  leiden  werde.  Abt  Uhlhorn 
sagte:  Bleibt  der  deutsche  Aufsatz  für  sich  allein,  so  kann  auf  die 
Prüfung  in  der  Religion  ebensogut  wie  auf  die  in  den  andern  Fächern 
verzichtet  werden,  einzelne  Leln^gegenstände  herausnehmen  heifst  aber  sie 
herabsetzen.  Audi  so,  wie  nun  beschlossen,  ist  den  einzelnen  Lehrgegen- 
ständen gegenüber  nicht  mit  gleichem  Maise  gemessen  worden.  Warum 
soll  ein  Gut  für  die  Klassenleistungen  und  die  schriftliche  Prüfun^'s- 
arbeit  in  einer  Fremdsprache  oder  in  der  Mathematik  nicht  ebensogut 
wie  die  Klassenleistungen  in  der  Religion  oder  Geschichte  von  der  münd- 
lichen Prüfung  in  dem  betreffenden  Gegenstand  entbinden?  So  viel  bleibt 
allerdings  richtig:  es  wäre  traurig  um  den  Religionsunterricht  bestellt, 
wenn  er  den  Examensporn  nötig  hätte,  und  der  Geschichtsunterricht  kann 
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ihn  ebeiil'alls  leicht  entbehren,  wird  er  doch  in  einer  Stärke  vom  Geist 
unserer  Zeit  und  damit  von  der  Empfänjrlichkeit  unserer  Jugend  fretragen, 
dafs  er  sogar  schon  dem  Gefüge  des  Gymnasiums  gefährlich  geworden 
sein  soll.  Geographie  ist  in  der  mtlndlichen  Prtlfung  auf  dem  Gymnasium 
ganz  beseitigt  worden.  Aus  dem  Bereich  der  alten  Sprachen  hat  man 
das  Lateinsprechen,  ^das  Angst-  und  Notlateinsprechen "  nach  0.  Jäger, 
geopfert  und  es  dem  lateinischen  Aufsatz  nachgeschickt,  der  vom  Kaiser 
venvorfen  und  von  dem  Rektor  von  Pf  ort  a  als  ein  Stück  Scholastik 
gekennzeichnet,  mit  schlichtem  Abschied  durch  eiiifache  Handwehr  entfernt 
worden  war.  Dagegen  ist  es  durch  die  Art  der  Fragestellung  dahin  ge- 
kommen, dals  ein  formal  gültiges  Votum  für  das  Bestehenbleiben  von  zwei 
lateinischen  Prüfungsarbeiten  abgegeben  wurde,  wobei  eine  Herübersetzung 
ins  Deutsche  an  die  Stelle  des  Aufsatzes  gelangte.  Der  Fortfall  der 
Prüfung  im  Hebräischen  bedeutet  nur  für  einen  kleinen  Bruchteil  der 
Prüflinge  eine  Erleichterung.  Die  Dispensation  von  der  mündlichen  Prüfung 
begünstigte  man  damit,  dafs  sie  fortan  schon  für  zulässig  erklärt  wurde, 
weim  sämtliche  Prüfungsarbeiten  ohne  Einschränkung  genügen. 

Allseitig  ging  die  Absicht  dahin,  die  Prüfung  so  einzurichten,  dafs 
in  ihr  auf  das  Können  und  nicht  auf  das  Wissen  der  Xachdnick  gelegt 
wird.  In  diesem  Sinne  wird  auch  der  an  die  Si)itze  der  Beantwortung 
dieser  ganzen  Frage  gestellte  Satz  zu  verstehen  sein:  „Die  Reifej)rtlfung 
ist  als  eine  unter  staatlicher  Oberaufsicht  abzulegende  Vei-setzungsprüfung 
aus  der  Ober-Prima  aufzufassen;  sie  hat  sich  an  die  Arbeit  dieser  Klasse 
eng  anzuschliefsen  und  auf  das  Pensum  derselben  zu  beschränken.''  Denn 
in  der  Ober-Prima  handelt  es  sich  ja  viel  weniger  um  Vennehnmg  als 
um  Verwendung  des  Wissens.  Man  ist  mit  der  Annahme  dieses  Grund- 
satzes: die  Reifeprüfung  soll  das  für  die  höhere  Stufe  erforderliche  Können 
zum  Nachweis  bringen,  theoretisch  dem  Standpunkt  derer  sclion  sehr  nahe 
gekonnnen,  welche  nichts  anderes  als  das  von  der  Hochschule  zu  ver- 
langende Mafs  an  allgemeiner  Geistesreife  in  der  Reifei)iilfung  nachge- 
wiesen sehen  wollen.  Dafs  hierzu  der  deutsche  Aufsatz  gentigte,  ist  auch 
von  der  Versammlung  mittelbar  anerkannt  worden,  indem  sich  allgemeines 
Einverständnis  mit  der  Aufstellung  ergab:  Schwache  Leistungen  im  Be- 
reich der  Fremdsprachen  sind  durch  gute  Leistungen  im  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Bereich  ausgleichbar  und  umgekehrt;  Unzulänglich- 
keit im  Deutschen  ist  aber  unausgleichbar.  Denn  wenn  jemand  mit 
lückenhaften  Kenntnissen  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  jener  beiden 
Sondergebiete  des  Wissens  dennoch  für  reif  zum  Besuch  der  Hochschule 
erklärt  werden  darf,  so  wird  docii  eben  damit  jedem  einzelnen  der  beiden 
Gebiete  für  sich  selbst  kein  entscheidendes  Gewicht  für  diese  Reife  bei- 
gelegt. Wenn  die  Mehrheit  der  Versannnlung  demgegenüber  dann  doch 
insbesondere  um  die  Erforschung  der  Leistungen  in  den  alten  Sprachen 
durch  die  Prüfung  sich  besorgt  gezeigt  hat,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem 
altimmanistischen  Wunsch,  die  bisherige  Machtstellung  der  alten  Spracher 
auf  dem  Gymna^^ium  durch  den  Examensporn  völliger  zu  sichern.    Betreffs 
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der  Mathematik  und  Pliysik  zeigte  sich  die  Versammhm^'  dem  Gedanken 
zugänglich,  statt  der  Arbeiten  in  spezifiscli  mathematischer  Form  zu- 
sammenfassende Darstellungen,  also  Aufsätze  über  Stoffe  aus  dem 
mathematischen  oder  mathematisch-pliysi kaiischen  Unterricht  zuzulassen. 
Pastor  von  Bodelschwingh  hatte  auch  die  Wiedereinführung  des  früher 
in  Rheinland  und  Westfalen  üblich  gewesenen  Prüfungsaufsatzes  aus  der 
Religionslehre  beantragt.  Die  hiergegen  geltend  gemachten  inneren  Gründe, 
vornehmlich  die  Gefahr  der  Gleisnerei,  treffen  in  Wirklichkeit  nur  eine 
falsche  Art  der  Behandlung,  insbesondere  bezüglich  der  Stellung  der  Auf- 
gaben, und  sind  in  gleicher  Weise  und  eben.^o  unrichtig  gegen  die  so- 
genannten aUgemeinen  Themata  der  deutschen  Aufsätze  vorgebracht  worden. 
Den  Ersatz  der  mündlichen  Geschichtsprüfung  durch  einen  Aufsatz  haben 
unlängst  schon  die  badischen  Direktoren  empfohlen. 

Neben  dem  deutscheu  Aufsatz  geht  alles  dies  nun  freilich  nicht,  aber 
sehr  wohl  ginge  es,  die  Aufgaben  zum  deutschen  Aufsatz  aus  jedem  der 
Pflichtfächer  zu  wählen.  Wir  denken  uns  die  Sache  beispielsweise  so: 
I.  Vorschläge  der  Fachlehrer.  1.  zwei  Aufgaben  aus  der  deutschen  oder 
allgemeinen  Geschichte;  2.  zwei  aus  der  deutschen  oder  allgemeinen  Litte- 
ratur;  3.  zwei  allgemein-lebensinhaltliche  aus  dem  Gesichtskreise  der  Schü- 
ler: 4.  zw^ei  aus  der  Geschichte  und  Litteratur  des  Altertums;  5.  zwei 
aus  der  Geschichte  und  Litteratur  der  Engländer  oder  Franzosen;  6.  zwei 
naturwissenschaftliche;  7.  zwei  aus  der  Religionsgeschichte.  II.  Prtlfung  und 
bezw.  Genehmigung  der  Aufgaben  durch  den  Direktor.  III.  Auswahl  je 
einer  aus  jedem  Aufgabenpaar  durch  die  vorgesetzte  Behörde,  bezw.  Ersatz 
von  Aufgaben  durch  eine  von  ihr  selbst  gestellte.  IV.  Auslosung  von  drei 
Aufgaben  durcli  die  Behörde  aus  der  Zahl  der  von  ihr  erwählten.  V.  Recht 
der  Prüflinge,  unter  diesen  drei  Aufgaben  ihrerseits  eine  zur  Bearbeitung 
sich  zu  wählen.  VI.  Durchsicht  und  Beurteilung  der  Arbeiten  durch  die 
Fachlehrer,  aus  deren  Unterrichtsgebiet  die  Aufgabe  genommen.  VII.  Be- 
schlufsfassung  über  den  Wert  der  Arbeit  durch  den  Direktor  und  die 
Lehrer  der  Pflichtfächer  in  Ober-Prima.  VIII.  Schlufsentscheidung  durch 
die  vorgesetzte  Behörde. 

Das  wäre  eine  Einrichtung  der  Reifeprüfung,  von  der  wir  glauben, 
dafs  sie  gerecht  wird  1.  dem  Zweck  der  Reifeprüfung,  die  Reife  für  die 
Hochschule  zu  prtifen,  2.  der  geistigen  Eigenart  der  Piliflinge,  8.  dem 
Anspruch  aller  Pflichtfächer  auf  gebührende  Berücksichtigung  in  der 
Prüfung. 

Bezüglich  der  Realanstalten  beschränkte  sich  die  Vei^sammlung  darauf, 
der  Unterrichtsverwaltung  es  zu  überlassen,  den  gymnasialen  entsprecliende 
Bestimmungen  für  die  Reifeprüfung  einzuführen. 

Die  Freiicilligenprüfwig  am  Schlufs  der  Unter  Sekunda  neunklassiger 
Anstalten  soll  sich  ganz  gleichmäfsig  wie  die  Abgangsprüfung  auf  sechs- 
klassigen  Anstalten  gestalten. 

In  der  Beratung  über  die  Grundverfassung  der  Schulen  wui'de  von 
althumanistischer  Seite  begierig  das  Verdammungsurieil  des  Kaisers  über 
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die  Realgymnasien  ergriffen.  Ihr  Untergang  war  bei  der  Mehrheit  sofort 
beschlossene  Sache.  Hätte  der  Kaiser  angesichts  der  Zusammensetzung 
der  Versanuiilung  als  Taktiker  handeln  wollen,  er  hätte  gar  keinen  ge- 
schickteren Zug  thun  köimen,  als  das  Realgymnasium  preiszugeben,  um 
dafür  von  dessen  Feinden  die  weitgehendsten  Zugeständnisse  in  Sachen 
der  Gymnasialreform  einzutauschen.  Der  Kaiser  hat  sich  aber  that- 
sächlich  aus  einem  anderen  Grande  gegen  das  Realgymnasium  entschieden. 
Der  gegenwärtige  Lehrplan  des  Realgymnasiums  zeigt  unter  den  bestehenden 
Schularten  die  gröfste  Belastung  mit  Lehrstunden  nach  Zahl  und  Ai-t,  und 
davon  mufs  nach  dem  Urteil  des  Kaisers  als  Folge  sich  eine  Halbheit  der 
Bildung  ergeben.  Mit  keinem  Wort  hat  dagegen  der  Kaiser  die 
Daseinsberechtigung  von  Anstalten  geleugnet,  welche  aufser  den  neuzeit- 
lichen Bildungsfächern  aucli  Latein  lehren.  Gerade  eine  solche  Schulart 
will  aber  die  althumanistische  Partei  nicht.  Denn  diese  Schule  ist  der 
Behauptung  des  Gyinnasialmonopols  am  gefährlichsten.  Ohne  Kenntnis 
des  Latein  fehlt  dem  Manne  in  höheren  Lebensstellungen  etwas  schwer 
Entbehrliches.  Aus  der  lateinischen  Bildung  ist  die  unsrige  geschichtlich 
erwachsen  und  durch  alle  Adern  unseres  höheren  Geisteslebens  zieht  sich 
das  Lateinische  noch  hindurch,  in  Kirche  und  Wissenschaft,  in  Sprache 
und  Kunst.  Eine  Schule,  die  zur  Hochschule  vorbereitet,  mufs  daher 
Gelegenlieit  zum  Lateinlernen  bieten.  Thut  sie  es  nicht,  so  könnte  man 
ihren  Zöglingen  nicht  ohne  Grand  zum  mindesten  die  Thüren  der  Uni- 
versität sperren.  Lehrt  aber  eine  höhere  Schule  Latein,  so  ist  das  nicht 
mehr  angängig,  denn  Griecliisch  ist  wohl  ein  Schmuck  der  Allgemein- 
bildung neben  seiner  Eigenschaft  als  Fachbildungsgegenstand,  aber  niemals 
ist  es  zur  Bedeutung  eines  unerläfslichen  Bestandteils  des  geistigen  Besitzes 
eines  höher  Gebildeten  gelangt.  Blieben  daher  neben  dem  Gymnasium 
nur  lateinlose  höhere  Schulen  bestehen,  so  wäre  das  Vorzugsrecht  des 
Gynniasiums  für  die  akademischen  Laufbahnen  erweitert  und  befestigt, 
und  in  Eliren  blieben  die  Götter  der  Griechen  und  Römer.  Und  darum 
die  Beflissenheit,  mit  welcher  gerade  auf  althumanistischer  Seite  den  „latein- 
losen- ObeiTealschulen  das  Wort  geredet  wurde.  P^ür  die  von  den  Be- 
dürfnissen des  Lebens  geforderte  höhere  Schule  mit  Latein  und  ohne 
Griechisch  sind  auf  der  Versammlung  aber  nicht  nur  Realschulfreunde  wie 
Paulsen,  Schlee,  Schauenburg  eingetreten,  sondern  auch  Geheimrat 
Klix  erhob  dafür,  für  ein  Lateingymnasium,  wie  er  es  nannte,  mit  Nach- 
drack  seine  Stimme.     Vergebens! 

Die  Versammlung  fafste  mit  erdrückender  Mehrheit  den  Beschlufs : 
„Es  sind  grundsätzlich  in  Zukunft  nur  zwei  Arten  von  liölieren  Schulen 
beizubehalten,  nämlich  Gymnasien  mit  den  beiden  alten  Sprachen  und 
lateinlose  Schulen  (Oberrealschule  und  höhere  Btlrgerschule  [fortan  Real 
schule  zu  nennen]). 

So  sehr  nun  auch  die  Herzensneigung  der  Mehrlieit  dahin  ging,  die 
beiden  Bildungswege,  den  „humanistischen"  und  den  „realen"  ganz  schar 
voneinander    getrennt  zu  halten,    so  konnte    sie  sich  doch   dem  gebieteri 
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sehen  Zwang,  den  die  Ansprüche  des  Lebens  dem  entgegenstellen,  nicht 
ganz  entziehen.  Geringen  Eindruck  machten  freilich  auf  die  Althumanisten 
diejenigen,  welche  ihnen  die  innere  Unhaltbarkeit  der  ganzen  Unter- 
scheidung bewiesen  und  die  Holdheit  des  Anspruchs  aufdeckten,  mit  dem 
^Humanistischen**  im  Gegensatz  zum  „Realen"  das  Ideale  für  sich  zu  be- 
schlagnahmen. Es  half  den  Verteidigern  der  neuzeitlichen  Bildung  wenig, 
dafs  sie  darauf  hinwiesen,  das  Ideale  liegt  nicht  in  den  Gegenständen, 
bleibt  der  Mathematik  von  Natur  nicht  etwa  fremd  und  haftet  dem  Griechi- 
schen von  Natur  nicht  etwa  an,  sondern  ergiebt  sich  allein  aus  der  Art 
der  Behandlung  eines  Gegenstandes,  und  ebensowenig  verfing  die  Geltend- 
machung der  Thatsache,  dafs  wir  auf  Realschulen  so  gut  wie  auf  Gym- 
nasien unter  dem  gemeinsamen  Zeichen  unserer  höchsten  Ideale  stehen, 
dort  wie  hier  zur  Nährung  unseres  Glaubens  und  unserer  Vaterlandsliebe 
aus  demselben  Borne  deutscher  Art  und  Kunst  in  derselben  Weise  schöpfen. 
Thut  nichts,  die  Gymnasialbildung  ist  die  vornehmere  und  mufs  vor  der 
Berührung  mit  der  realistischen  möglichst  behütet  werden. 

Was  aber  als  allgemeine  und  freie  Anerkennung  dem  Herzen  nicht 
abzugewinnen  war,  das  opferte  der  Verstand  bruchstückweise,  soweit  die 
Not  dazu  zwang. 

Alle  Welt  auf  der  Versammlung  war  darin  einverstanden,  dafs  es 
zu  viel  Gymnasien  und  zu  wenig  Realschulen  gebe.  Man  fafste  dement- 
sprechend auch  eine  ganze  Reihe  von  Beschlüssen,  um  den  Realschulen 
emporzuhelfen.  Man  einigte  sich  leicht  über  den  Grundsatz,  lebensunfähige 
Vollanstalten  in  Realschulen  zu  verwandeln  und  bei  Neugründungen  sie  zu 
bevorzugen,  ermunterte  auch  Staat  und  Gemeinden  zu  finanzieller  Unter- 
stützung. Hiermit  bekommt  man  nun  aber  wohl  Schulen  und  Lehrer, 
aber  noch  keine  Schüler,  oder  doch  nicht  genug.  Dazu  gehört,  dafs  von 
der  Realschule  ein  unmittelbarer  Übertritt  zur  Oberrealschule  und  zum 
Gymnasium  möglich  ist.  An  Orten,  w^o  sich  nur  eine  Realschule  befindet, 
^ird  es  immer  eine  Anzahl  Väter  geben,  welche  ihren  Sohn  auf  die  Ober- 
realschule oder  das  Gymnasium  übergehen  lassen  wollen,  ihn  aber  möglichst 
spät  erst  aus  dem  Hause  geben  möchten.  An  Orten  aber,  wo  eine  oder 
mehrere  Vollanstalten  sich  befinden,  werden  diese,  insonderheit  aber  das 
Gymnasium,  allemal  eine  stärkere  Anziehungskraft  als  die  Realschule  aus- 
üben, solange  von  dieser  der  unmittelbare  Übertritt  auf  jene  nicht  gesichert 
ist,  weil  die  meisten  Väter  ihren  Söhnen  alle  Lebenswege  offen  halten 
wollen.  In  den  gröfsten  Städten  füllen  sich  die  Realschulen  auch  wohl 
oline  diesen  Anschlufs  an  die  Vollanstalten,  sie  würden  dem  ungesunden 
Andrang  zu  diesen  letzteren  indessen  noch  weit  mehr  Einhalt  thun,  wenn 
sie  den  Anschlufs  besäfsen.  Eine  abgeschlossene  Mittelschulbildung 
brauchen  wir  nun  aber  unumgänglich  für  die  in  wirtschaftlicher  und  sozialer 
Beziehung  dringend  notwendige  Förderung  unserer  Mittelschichten.  Darum 
müssen  wir  für  Realschulen  und  für  einen  Bildungsabschlufs  nach  sechs- 
jährigem Lehrgang  auf  den  Vollanstalten  Sorge  tragen. 

Das  Gewicht  dieser  Thatsachcn  trat  in  der  Stellungnahme    der  ver- 
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schiedenen  Ministerien  klar  zu  Tage.  Die  ünterrichtsverwaltung 
hatte  einen  gemeinsamen  sechsklassigen  Unterbau  ftir  Gymnasium  und 
Realgymnasium  mit  Verzweigung  zwischen  Griechisch  und  Englisch  von 
Unter-Tertia  und  mit  Gabelung  in  Gymnasium  und  Oberrealschule  von 
Ober -Sekunda  an  in  Aussicht  genommen,  wobei  sie  den  Anschlufs  der 
Realschule  an  diesen  Schulbau  noch  als  eine  offene  Frage  behandelte. 
Das  Kriegsministerium  griff  entschiedener  durch:  es  erklärte  sich  für 
einen  allen  höheren  Schulen  gemeinsamen  Unterbau  ohne  Latein.  Das 
landwirtschaftliche  Ministerium  w^ünschte  ebenfalls  einen  gemein- 
samen Unterbau,  doch  mit  Verzw^eigungen.  Der  Vertreter  des  Ministers 
für  Handel  und  Gewerbe  sprach  sich  für  die  völlige  Übereinstimmung 
im  Lehrgang  der  Realschulen  mit  dem  entsprechenden  Teil  des  Lehrgangs 
der  Oberrealschulen  aus  und  trat  für  die  Gleichberechtigung  der  letzteren 
mit  den  Gymnasien  ein.  Als  das  Übereinstimmende  in  den  Anschauungen 
der  verschiedenen  Ämter  der  Staatsverwaltung  ergiebt  sich  somit  die  Über- 
zeugung von  der  Notwendigkeit,  den  Lehrgang  der  unteren  Stufen  der 
höheren  Schulen  möglichst  dem  gemeinsamen  Bildungsbedürfnis  aller 
jüngeren  Schüler  anzupassen,  um  ftir  die  einen  nach  sechs  Jahren  einen 
verhältnismäfsig  vollkommenen  Bildungsabschlufs  zu  gewinnen  und  für  die 
anderen  das  Einschlagen  des  vom  künftigen  Beruf  abhängigen  weiteren  Bil- 
dungsweges thunlichst  weit  hinaufzuschieben.  Die  Versammlung  entschied 
sich  grundsätzlich  gegen  einen  gemeinsamen  Unterbau  für  Gymnasien  und 
lateinlose  Schulen.  Sie  sicherte  nur  den  unmittelbaren  Übergang  von  allen 
Klassen  der  Real-  zur  Oberrealschule;  im  übrigen  beschränkte  sie  sich, 
von  den  auf  die  Gnadenfrist  der  Realgymnasien  bezüglichen  Zugeständnissen 
abgesehen,  auf  Notbehelfe.  An  Orten,  wo  nur  lateinlehrende  Anstalten 
vorhanden  sind,  gestattete  man  „in  den  drei  unteren  Klassen  nach  örtlichem 
Bedarf  statt  des  Lateinischen  in  Nebenkursen  einen  verstärkten  deutschen 
und  modern  fremdsprachlichen  Unterricht  einzuführen** ;  und  an  Orten,  wo 
es  nur  lateinlose  Anstalten  giebt,  „an  deren  drei  unteren  Klassen  nach 
örtlichem  Bedarf  lateinischen  Unterricht  anzugliedern*'.  Damit  ist  wenig 
geholfen.  An  den  betreffenden  lateinlehrenden  Anstalten  reifst  man  ent- 
weder damit  die  Schüler  derselben  Klassenstufe  im  neusprachlichen  und 
selbst  im  deutschen  Unterricht  in  getrennt  unterrichtete  Abteilungen  aus- 
einander, oder  man  unterrichtet  in  der  Klasse  Schüler,  die  in  diesen  Gegen- 
ständen zufolge  der  gröfseren  Lehrstundenzahl  erheblich  weiter  fortge- 
schritten sind,  mit  den  anderen  zusammen,  die  hinter  ihnen  hierin  erheblich 
zurückstehen.  Und  was  wird  aus  diesen  nicht  lateintreibenden  Schülern 
der  Lateinanstalten,  wenn  sie  die  Quarta  zurückgelegt  haben?  Bleiben 
auf  ihrer  Schule  können  sie  nicht,  sollen  sie  weiter  die  Schule  besuchen, 
auch  nur  bis  zum  Enverb  des  Freiwilligenzeugnisses,  dann  müssen  sie  in 
ihrem  dreizehnten  Jahre  fort  aus  dem  Vaterhaus,  um  sich  irgendwo  an 
einem  anderen  Orte  eine  lateinlose  Schule  zu  suchen.  Nicht  besser  stände 
es  mit  den  lateintreibenden  Schülern  an  Orten  mit  nur  lateinlosen  Schulen. 
Sie  können  doch  nicht  Latein  n?ben  allen  anderen  Lehrgegenständen  ihrer 
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Schule  treiben.  Zum  mindesten  mufs  für  sie  also  die  neuere  Fremd- 
sprache fortfallen.  Haben  sie  nun  die  Quarta  zurückgelegt,  so  ist  aucli 
für  sie  ihres  Bleibens  nicht  länger  auf  ihrer  Schule.  Sie  müssen  auch 
hinaus  in  die  Welt,  sind  aber  insofern  noch  schlimmer  wie  ihre  oben- 
gedachten Schicksalsgenossen  daran,  als  sie  in  die  Tertia  einer  Latein- 
anstalt nicht  tibergehen  können,  da  sie  kein  Französisch  gelernt  haben. 
So  geht  die  Sache  also  nicht.  Vor  allem  mufs,  wie  Oberlehrer  Hornemann 
auch  beantragt  hatte,  der  Parallehsmus  bis  Unter-Sekmida  einschliefslich 
ausgedehnt  werden.  Deutsch  darf  gar  nicht  davon  betroffen  werden,  in 
diesem  Gegenstand,  dem  Kern  des  ganzen  Unterrichts,  müssen  alle  Schüler 
einer  Klasse  in  völliger  Gemeinsamkeit  verbleiben.  Der  Ersatz  des  Fran- 
zösischen durch  Latein  ist  nur  an  Orten  möglich,  wo  man  auf  die  Kenntnis 
des  Französischen  nicht  den  Wert  wie  auf  die  des  Englischen  legt.  An 
den  übrigen  Orten  ist  der  Parallelismus  nur  zwischen  Latein  und  Englisch 
ausführbar.  Und  endHch,  soll  der  Lateinschüler  einer  Realschule  in  die 
Ober-Sekunda  eines  Gymnasiums  übertreten  können,  so  mufs  es  Gymnasien 
geben,  welche  mit  dem  Griechischen  erst  in  Ober-Sekunda  beginnen.  Dies 
bezweckte  auch  eine  These  von  Direktor  Schlee.  Von  diesen  Er- 
wägungen aus  ergiebt  sich  der  hohe  Wert  der  Erklärung,  welche  Geheim- 
rat St  au  der  namens  des  Kultusministers  abgab,  es  sei  der  „Wunsch  des 
Herrn  Ministers,  dafs  wir  in  etwas  von  der  Gebundenheit  der  Lehrpläne, 
wie  sie  bisher  bestanden,  befreit  werden  möchten.  Er  sei  geneigt,  eine 
gewisse  Freiheit  in  der  Gestaltung  der  Pläne  nach  indi\1duellen  Bedürf- 
nissen, nach  lokalen  Verhältnissen  soweit  als  möghch  zuzulassen".  Diese 
Erklärung  fand  ein  einstimmiges  Echo  in  der  Versammlung  in  einer  der 
Königlichen  Schulvenvaltung  hierfür  den  wärmsten  Dank  aussprechenden 
Resolution. 

Die  Aufgabe  wird  nunmehr  sein,  unter  Wahrung  des  jeder  deutschen 
Schule  gemeinsamen  Kerns  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  eine  jede  Anstalt 
zu  der  ihren  besonderen  Lebensbedingungen  gemäfsen  freien  Entfaltung 
gelangt.  Es  wird  der  Verschiedenheit  der  Geistesrichtungen  und  Strebe- 
ziele entsprechend  Anstalten  geben  müssen,  welche  die  Allgemeinbildung 
nach  einer  besonderen  Seite  hin  besonders  pflegen  und  wiederum  solche, 
welche  alles  gleichmäfsig  bieten,  aber  ihren  nach  verschiedenen  Zielen 
strebenden  Schülern  Wahlfreiheit  unter  gewissen  Fächern  einräumen. 
Erstere  Art  von  Anstalten  findet  ihre  Stätte  vorzugsweise  in  gröfseren, 
letztere  in  kleineren  Städten,  beide  Arten  die  ihrige  da,  wo  Internate 
mit  ihnen  verbunden  sind. 

Wäre  es  dann  aber  nicht  auch  an  der  Zeit,  wenn  das  Schablonen- 
mäfsige  in  der  Einteilung  der  Schularten  aufgehört  hat,  und  eine  jede  Schule 
in  erhöhtem  Mafse  eine  geistige  Persönlichkeit  von  besonderem  Gepräge 
geworden  ist,  auch  den  schablonenhaften  Zusatz  in  den  Namen  der  Schulen, 
Gymnasium,  Realgymnasium,  Oberrealschule  u.  s.  w.  daranzugeben  und 
kurzweg  zu  sagen  Wühelmsschule,  Friedrichsschule,  Humboldtschule,  Falk- 
schule u.  s.  w.,  wie  es  ähnlich  ja  auch  bei  den  drei  alten  sächsischen  Landes- 
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schulen,  bei  dem  Grauen  Kloster,  dem  Joachimsthal  und  überhaupt  vielen 
älteren  Schulen  der  Brauch?  Wir  hätten  damit  zugleich  rein  deutsche 
Namen  für  unsere  deutschen  Schulen  und  betonten  nicht  mehr  schon  mit 
dem  jedesmaligen  Aussprechen  des  Namens  den  Gegensatz  der  Schularten. 
Die  wichtigsten  Änderungen,  welche  die  Versammlung  an  dem 
Lehrplan  der  Gymnasien  für  nötig  eraclitete,  sind  folgende.  Einver- 
ständnis wurde  darüber  erzielt,  dafs  für  die  körperlichen  Übungen  mehr 
Raum  geschafft  werden  müfste,  eine  Herabminderung  der  Zahl  der  wissen- 
schaftlichen Lehrstunden  nicht  zu  umgehen  sei.  Nur  schweren  Herzens 
gaben  viele  ihre  Einwilligung  dazu,  dafs  an  der  für  die  alten  Sprachen 
bisher  bestimmten  Stundenzahl  Abstriche  gemacht  werden  sollen.  Trotz 
der  Ausführungen  des  ersten  Bevollmächtigten  des  Kultusministers, 
dafs  allein  die  alten  Sprachen  bei  einer  Einschränkung  der  Stundenzahl 
in  Betracht  kommen  könnten,  wollte  die  Mehrheit  der  Versammlung 
doch  den  Schnitt  ins  eigene  Fleisch  die  anderen  Fächer  mit  entgelten 
lassen;  auch  sie  sollen  nach  dem  Verdikt  der  Mehrheit  bei  dem  Stunden- 
verlust die  Kosten  mitbezahlen.  Welche  anderen  Fächer  aber  dies  sind 
und  in  welchem  Umfange  sie  davon  betroffen  werden  sollen,  darüber  hüllen 
sich  die  Beschlüsse  der  Versammlung  in  tiefes  Schweigen.  Religion  ist  es 
sicher  nicht.  Deutsch  auch  nicht,  im  Gegenteil,  die  Stundenzahl  im 
Deutschen  soll,  so  beschlofs  man,  „soweit  thunlich"  vermehrt  werden. 
Die  neueren  Fremdspraclien  sind  es,  beide  zusammengenommen,  ebenso- 
wenig, im  Gegenteil  wiederum,  denn  fortan  soll  überall  die  Einführung  des 
Englischen  erfolgen,  fakultativ  oder  obligatorisch,  und  fakultative  Stunden 
sind  doch  auch  Stunden,  die  dem  Schüler  gerade  so  gut  eine  Stunde  Zeit 
kosten,  wie  obligatorische.  Geschichte  ist  vor  der  Verkürzung  geschützt, 
indem  man  mit  der  Erklärung,  dafs  sie  keiner  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl bedürfe,  ihren  gegenwärtigen  Besitzstand  doch  wenigstens  ihr  zuge- 
standen hat.  Geographie  ist  doch  wohl  durch  ihre  Armut  vor  der  Be- 
steuerung sicher,  denn  was  könnte  man  ihr  noch  nehmen,  wenn  sie  überhaupt 
etwas  behalten  soll?  Von  Naturbeschreibung  und  Physik  darf  wohl  so 
ziemlich  dasselbe  gelten.  Zeichnen  wird  bereichert,  erhält  für  sein  Aus- 
scheiden aus  Sexta  je  zwei  Stunden  in  Unter-,  in  Ober-Tertia  und  in  Unter- 
Sekunda  hinzu.  So  bliebe  nur  die  Mathematik  bedroht.  Und  in  der  Tbat 
sind  dahingehende  verdächtige  Äufserungen  mehrfach  bei  den  Beratungen 
gefallen.  Die  Art,  wie  die  Mathematik  häufig  von  den  Althumanisten 
zugleich  mit  den  alten  Spraclien  mit  umfangen  wird,  könnte  einen  skep- 
tischen Beobachter  leicht  ein  wenig  an  den  Judaskufs  erinnern.  Vor 
hundert .  und  etlichen  Jahren  nocli  das  Aschenbrödel  im  Lehrplan  der 
Lateinschulen,  hat  die  Mathematik  durch  den  gewaltigen  Aufschwung,  den 
sie  selbst  als  Wissenscliaft  genommen,  sowie  durch  die  Dienste,  die  sie 
der  Entfaltung  von  Naturwissenschaft  und  Technik  geliehen,  sich  auch  auf 
dem  Gymnasium  eine  achtunggebietende  Stellung  erobert.  Damit  mufs 
jetzt  auch  der  eingefleischteste  Altlmmanist  rechnen.  Und  wenn  er  die 
Sache  recht  betrachtet,  so  sagt  er:  tolerari  potest;  mit  dem  Zugeständnis, 
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^tbematik  ist  ein  Hauptfach,  bringe  ich  dem  Dämon  des  Realismus  sein 
Opfer,    das    verhältnismäfsig    schmerzloseste.     Denn    die    Mathematik    als 
eine  Wissenschaft  der  reinen  Fonnen  stört  die  Zirkel  der  althumanistischen 
Ideenwelt    nicht;    schlimmer    sind    schon    die    Naturwissenschaften,     am 
allerschlimmsten    aber    die   hochgefährliche   Lehre,    dafs    der  Schatz    der 
deutschen  Jugend  in  den  deutschen  Geisteswerken    ruht,    denn  das  zieht 
das  Herz    der    Knaben    unrettbar    dahin,    weg    von    den    alten    Altären. 
So  ist  die  Beschirmung  der  Mathematik  wohl  ein  Gebot  der  Klugheit  für 
den  Althumanisten;    ob    diese   Beschtitzung    aber    sich   wirksam    erweisen 
wird,  wo  der  eigene  Besitz    gefährdet  ist,    das  wäre  doch  vielleicht  noch 
die  Frage.     Die    Konferenzmehrheit    hat   jedenfalls    ein    so    unheimliches 
Dnnkel  um  das  Schicksal    der  Mathematik  gchtillt,    dafs   man   des  Blitz- 
schlages gewärtig  sein  müfste,  wenn  nicht  das  Gewölk  sich  wieder  verzieht. 
Wir  unsererseits  wollen  auch  nicht   um  jede  Stunde  Mathematik  rechten, 
wir  wollen  aber,  dafs  so  viel  Mathematik  gelehrt  werde,  als  zum  vollen  Ver- 
ständnis der  Naturgesetze  für  den  Gebildeten  erforderlich  ist.    Mathematik 
nnd  Physik  zusammen  sind  daher  unseres  Erachtens  einer  Einschränkung 
nicht  fähig. 

Eine  etwaige  Vermeliruug  der  häuslichen  Arbeiten  zum  Ersatz  für 
ausfallende  Lehrstunden  wurde  allseitig  für  unstattliaft  erachtet. 

Diese  auf  Herabminderung  des  Umfangos  geistiger  Thätigkeit  ge- 
richteten Beschlüsse  ergaben  sich  als  eine  Notwendigkeit  angesichts  der 
Thatsache,  dafs  die  gesundheitliche  Entwickelung  der  Schüler  durch  die 
bishing  gestellten  Ansprüche  geschädigt  worden  ist.  Die  Heeresver- 
waltung berechnete  für  einen  Gestellungstermin  die  Zahl  der  dauernd 
oder  zeitweilig  zum  Dienst  Untauglichen  unter  den  Besitzern  des  Froi- 
^Tlligenscheins  auf  nahezu  die  Hälfte.  Unter  den  zum  einjährigen  Dienst 
berechtigten  fanden  sich  eine  weit  gröfsere  Zahl  mit  Herzfehlern  und 
insbesondere  mit  Kurzsichtigkeit  Behaftete,  als  unter  den  anderen  Dienst- 
pflichtigen. Etwa  ein  Viertel  der  zum  Freiwilligendicnst  sich  Meldenden 
mufste  wegen  zu  schwacher  Körperbeschaffenheit  für  untauglich  erklärt 
werden.  Auch  die  Heeresvenvaltung  verkannte  hierbei  jedoch  keineswegs, 
dafs  die  Schule  an  diesem  Mifsstande  durchaus  nicht  allein,  ja  auch  nicht 
euunal  immer  vorzugsweise  die  Schuld  trägt. 

Zu  einer  festen  Begrenzung  der  Lehrstundenzahl  moclite  sich  die 
Versammlung  nicht  entschliefsen ;  Dr.  Güfsfeldt  hatte  24  als  höchste 
Zaiüin  den  oberen  Klassen  vorgeschlagen,  Abt  Uhlhorn  dem  beigepflichtet. 
J^^gegen  nahm  man  für  den  Besuch  einer  Anstalt  und  ihrer  einzelnen 
Klassen  feste  Zalilen  an;  40  als  höchste  Ziffer  auch  für  die  unteren 
Klassen,  400  für  die  ganze  Schule.  Werden  diese  Zahlen  venvirklicht, 
so  liefse  sich  allerdings  mit  den  Schülern  in  weniger  Zeit  mehr  erreichen. 
Hauptsächlich  suchte  die  Versammlung  die  Lösung  der  Schwierigkeit, 
eine  Entlastung  der  Schüler  herbeizuführen  und  docli  den  von  ihr  für  er- 
forderlich erachteten  Bildungsansi)iHchen  Genüge  zu  thun,  in  Fingerzeigen 
zur  Terbesserung  des  Leitrcerfahrens,    Es  ist  jedoch  nur  einiges  wenige  ans 
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dem  hierüber  gepfloj?enen  Gedankenaustausch  in  Gestalt  bestimmter  Sätze 
zur  Annahme  gelanj?t.  Hierhin  gehört  vornehmlich  die  Forderung  einer 
Beschränkung  des  Fachlehrertums.  Vor  einer  Übertreibung  dieser  For- 
derung warnten  bei  den  Verhandlungen  gewichtige  Stimmen,  welche  geltend 
machten,  zu  einem  guten  Unterricht  gehöre  es,  dafs  der  Lehrer  wissen- 
schaftlich aus  dem  Vollen  schöpfe ;  nur  ein  solcher  Lehrer  vermöge  wissen- 
schaftlichen Sinn  zu  erwecken  und  aufserdem  das  Mafs  des  zu  Lernenden 
richtig  auszuscheiden.  Unseres  Erachtens  steuert  man  der  erzieiierisch 
und  unterrichtlich  nachteiligen  Wirkung  eines  zu  weitgehenden  Fachlehrer- 
tums am  besten  auf  die  Weise,  dafs  man  von  jedem  Lehramtsbewerber 
aufser  der  wissenschaftlichen  Erfahrenheit  in  seinem  Sonderfache  eine  ihn 
zum  Unterricht  befähigende  Vertrautheit  mit  Glauben,  Sprache,  Schrifttum 
und  Geschichte  des  deutschen  Volks  verlangt. 

Wie  eine  Perlenschnur  zog  sich  durch  die  Reden  verschiedener  IVIit- 
glieder  der  Gedanke  hindurch:  die  beste  Erleichterung  für  die  Schüler 
besteht  darin,  dafs  ihnen  iiire  Arbeit  zu  einem  Gegenstand  der  Freude 
gemacht  wird.  Auf  der  unteren  Stufe  gehöre  dazu  die  Befriedigung  des 
Verlangens,  das  der  Knabe  hegt,  mit  seinen  Sinnen  der  Sachen  sich  zu 
bemächtigen,  Stoff  aus  der  Wirklichkeit  aufzunehmen  und  ihn  für  das 
Spiel  seiner  Erfindungsgabe  zu  verwenden.  Erst  der  mittleren  Stufe  eigne 
die  strengere  Denkarbeit.  Dem  Jüngling  auf  der  oberen  Stufe  müsse 
freiere  Hand  gelassen  werden,  um  sich  in  selbständigerer  Verwertung  des 
Erworbenen  zu  versuchen  und  die  Eigenart  seiner  Kräfte  zu  erproben. 
Die  in  der  Versammlung  hervorgetretene  gegensätzliche  Auffassung  zwischen 
dem  Zuviel  und  Zuwenig  der  Beschäftigung  löst  sich,  weim  der  Unterschied 
der  Altersstufe  gebührend  beachtet  wird.  Kleine  Knaben  mufs  man 
schonen,  damit  man  dem  Jüngling  etwas  zumuten  kann.  So  löst  sich 
auch  die  Streitfrage  nach  dem  Verhältnis  von  Klassen-  und  Hausarbeit. 
Kleine  Knaben  sollen  möglichst  alles  in  der  Klasse  lernen,  grofse  Schüler 
müssen  an  gröfseren  Hausaufgaben  selbständig  arbeiten  lernen. 

Die  von  dem  Pastor  von  Bodelschwingh  allgemeinhin  gegen  die 
Früchte  des  Religionsunterrichts  erhobenen  Beschwerden  wurden  von  den 
Geheimräten  Schrader  und  Kruse  als  unbegründet  zurückgewiesen,  wobei 
letzterer  sich  auf  die  Visitationsberichte  der  Generalsuperintendenten  berief 
und  zugleich  den  von  dem  Redner  den  Lehrern  gegenüber  angeschlagenen 
Ton  als  pastorale  Überhebung  kennzeichnete.  Die  von  dem  Domherrn 
Dr.  M Osler  befürwortete  Bestellung  des  Religionslehrers  jeder  Anstalt 
zum  Seelsorger  der  Schüler  wurde  vom  Abt  Uhlhorn  als  unverträglich  mit 
dem  Wesen  der  evangelischen  Gemeinde  abgelehnt.  Ziel  und  Richtung  des 
Religionsunterrichts  hatte  schon  der  Erlafs  des  Kaisers  vom  1.  Mai  1889 
mit  den  Worten  bestimmt,  es  sei  erforderlicii  ^die  ethische  Seite  desselben 
mehr  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  dagegen  den  Memorierstoif 
auf  das  Notwendige  zu  beschränken'^.  Die  richtige  Grenzlinie  hierfür  zu 
.finden,  liefs  sich  die  Versammlung  angelegen  sein. 

Die    kühne  Behauptung    des  Hofpredigei-s  Fromm el,    „die    meisten 
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deutschen  Avfmize  unserer  Jungen  —  das  wissen  die  Herren  so  gut,  als 
ich  —  sind  zumeist  aus  Btichern  abgeschmiert**,  begegnete  in  der  Ver- 
sammlung dem  heftigsten  Widerspruch  und  fand  durch  den  ersten  Be- 
vollmächtigten des  Kultusministers  die  gebührende  Abfertigung; 
sie  wurde  als  eine  ganz  unzulässige  Greneralisierung  von  möglichen  Einzel- 
fällen charakterisiert,  für  die  der  Redner  obendrein  noch  nicht  mal  enien 
Beleg  beigebracht  habe. 

Geheimrat  von  Helmholtz  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  das 
Darstellungsvermögen  unserer  jungen  Leute  hinter  dem  der  jungen  Eng- 
länder und  Franzosen  im  allgemeinen  zurücksteht.  Bringt  man  hiermit 
die  Klage  von  Geheimrat  Virchow  in  Verbindung,  es  fehle  unseren 
Studenten  an  der  nötigen  Ausbildung  der  Beobachtungsgabe,  an  der  Übung 
der  Sinne  in  der  genauen  Erfassung  similicher  Erscheinungen,  so  führt 
dies  auf  den  Grund  einer  im  deutschen  Stil  allgemeiner  hervortretenden 
Schwäche.  Wir  schreiben  leicht  zu  abstrakt,  zu  wenig  anschaulich,  es 
fehlt  der  Darstellung  an  Zeichnung  und  Farbe.  Die  deutsche  Natur  neigt 
zur  Abstraktion,  und  der  Unterricht  befördert  diese  Einseitigkeit  durch 
das  Übergewicht,  das  die  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  in  ihm  behauptet. 
Unsere  Jugend  wird  nicht  genügend  dazu  angeleitet,  in  der  Welt  der 
Wirklichkeit  sich  heimisch  zu  machen.  Der  in  ihr  liegende  Natur-  und 
Beobachtungssinn,  den  zu  bethätigen  sie  in  der  frühen  Knabenzeit  so  reich 
beglückt,  findet  durch  die  Schule  keine  entsprechende  Fortentwickelung. 
Die  tausend  Fäden,  durch  die  das  Kind  zu  seiner  ganzen  Umgebung  in 
eine  gemütvolle  und  sinnlich  klare  Beziehung  trat,  werden  durch  die 
Schule  nicht  gehörig  fortgesponnen,  sondern  durch  die  Staubwolke  trockener 
Gelehrsamkeit,  mit  der  der  kleine  Sextaner  überschüttet  wird,  grofsenteils 
zerrissen.  Man  mache  nur  die  Probe  hierauf,  indem  man  den  Sekundaner 
einen  Aufsatz  über  seine  Kindheit  schreiben  läfst.  Wie  wird  da  auch  der 
Ungeschicktere  beredt,  wenn  er  von  seinen  Belustigungen  aus  der  frühen 
Knabenzeit  erzählt,  und  wie  hat  sich  doch  all  den  frischen  Jungen  die 
Welt  mehr  und  mehr  in  Grau  gehüllt,  je  enger  und  fester  die  Schule  sie 
in  ihre  Kreise  zog.  ^Denn  unsere  Jugend  dürstet  nach  Sachen,  nicht  nach 
den  Fonnen  der  Sprache,  nach  den  Formen  der  Mathematik,"  sagte 
H.  Schiller  und  ähnlich  u.  a.  Frick  und  Bertram.  Graue  Theorie 
läfst  den  Sprachsinn  verkümmern,  lebendige  Wirklichkeit  erfüllt  die  Sprache 
mit  der  Frische  des  Lebens.  Haben  wir  Deutschen  nicht,  wenn  der 
Kindesmund  es  uns  nicht  verraten  sollte,  an  Goethe  den  allerbesten  Leit- 
stern, wo  das  Geheimnis  der  Sprachkunst  ruht?  Natur  und  Menschen- 
leben, wo  das  sich  klar  abspiegelt  im  äufseren  und  inneren  Auge,  da 
ergiefst  sich  auch  die  Zunge  fein  und  leicht  in  Worte.  Sprachgelehr- 
samkeit thut's  halt  nicht.  Die  auch  auf  der  Konferenz  als  stilbildend  so 
sehr  gerühmten  Übertragungen  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
sind  sicherlich  eine  heilsame  und  nützliche  Übmig,  aber  docli  lauge  nicht 
gleichzuachten  der  Kraft,  mit  welcher  der  innere  geistige  Besitz  den 
Sprachgeist  weckt.     Jeder  ist  beredt  in  dem  was  er  weifs,   und  wes   das 


Digitized  by  VjOOQIC 


II,    18  C.  Rethwisch 

Herz  voll  ist  des  geht  der  Mund  über.  Die  freien  Darstellungen,  welche 
H.  Schiller  in  jedem  Lehrfach  aus  dessen  Stoffkreis  anfertigen  läfst 
und  auf  der  Vei*sammlung  empfahl,  sind  somit  ein  ganz  vorzügliches 
Mittel  zur  Erweiterung  des  Sprachvermögens.  Sehr  viel  vermag  hierzu 
auch  die  Kunst  des  Zeichnens  beizutragen,  indem  sie  —  auch  hierfür  ist 
Goethe  Vorbild  —  das  Auge  übt,  alles  in  seinem  gestaltvollen  festen 
Umrifs  scharf  zu  sehen. 

Der  wichtigsten  Aufgabe  des  Untenichtsbetriebs  im  Deutschen,  der 
Hebung  und  Verwertung  des  Geistesschatzes  unseres  Volks^  hat  die  Ver- 
sammlung ihre  Aufmerksamkeit  nicht  näher  zugewandt.  Und  doch  bleibt 
hier  viel  zu  thun  übrig.  Wohl  bringt  man  jetzt  überall  der  Erschliefsung 
unserer  klassischen  Dichtwerke  des  18.  Jahrhunderts  Eifer  entgegen,  aber 
wie  steht  es  mit  unsern  klassischen  Werken  der  Wissenschaft  aus  dem 
19.  Jahrhundert?  Zu  deren  Heranziehung  sind  bisher  nur  schwache  An- 
fänge gemacht.  Der  die  Schule  verlassende  Jüngling  steht  aber  nicht  auf 
der  ihm  erreichbar  gewesenen  Stufe  unserer  heutigen  Bildung,  wenn  er 
Alexander  v.  Humboldt,  Böckh,  Jakob  Grimm,  Ranke,  Sclileiermacher, 
Lotze  und  noch  sonst  manch  einen  unserer  Besten  nicht  aus  ihren  Schriften 
unter  Anleitung  seiner  Lehrer  kennen  gelernt  hat.  Ist  der  Sinn  hierfür 
nicht  auf  der  Schule  geweckt,  so  holt  sich  das  später,  wo  die  Vorbildung 
für  den  Beruf  und  hernach  dessen  Ausübung  die  Thätigkeit  in  Anspruch 
nimmt,  nicht  so  leicht  mehr  nach. 

„Darin  liegt  die  llauptschädigung ,  dafs  misere  Bildung  eine  ein- 
seitig philologisch-grammatische  ist,  während  sie  eine  historische  sein 
sollte."  In  dieses  treffende  Wort  fafste  Abt  U  hl  hörn  seine  Darlegung  zu- 
sammen, dafs  unsere  Jugend  infolge  der  „Überfütterung"  mit  falscher 
Gelehrsamkeit  abgestumpft  werde  und  die  frische  Empfänglichkeit  für  das 
sie  umgebende  Leben  verliere.  Eine  bessere  Bestätigung  für  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptung  konnte  ühlhorn  gar  nicht  finden,  als  sie  in  der 
Rechtfertigung  der  formalistischen  Seite  des  altsprachliclien  Unterrichts 
durch  den  Gymnasialdirektor  Hartwig  erfolgte.  „Die  Form  der  Sprache 
—  äufserte  er  —  ist  gewissermafsen  das  Schneckenhaus,  in  welchem  der 
Geist  eines  Volkes  seinen  sichtbaren  Niederschlag  gefunden  hat;  und  da 
wir  diesen  Geist  sonst  nicht  mehr  erfassen  können  als  aus  vielfach 
traurig  verstümmelten  Resten,  so  sind  wir  dieses  Gehäuse  selbst  genauer 
zu  betrachten  verpflichtet,  um  daraus  Rückschlüsse  zu  machen  auf  das 
Volk  und  seinen  Geist.  Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  es  sich  im  Unterricht 
darum  handelt,  um  in  dem  Bilde  zu  bleiben,  nicht  in  alle  einzelnen 
Fugen  des  Gehäuses  zu  dringen,  sondern  nur  die  Hauptwindungen  sicher 
kennen  zu  lernen.  Ohne  diese  Kenntnis  würde  auch  das  Verständnis  der 
Schriftsteller  leiden".  Bezeichnender  kann  gar  nicht  der  weitverbreitete 
verhängnisvolle  Irrtum  sich  selbst  zur  Aussprache  bringen,  als  es  hier 
geschehen.  Ein  spezifisch-wissenschaftliches  Interesse  des  Philologen  von 
Fach  setzt  sich  an  die  Stelle  dessen,  was  dem  Schüler  frommt.  Latein 
verstehen,  gelesenes  und  gehörtes,  das  allein  und  gar  nichts  weiter  ist  es, 
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worauf  es  nach  der  Überzeugung  aller  Unbefangenen  für  das  Latein  des 
gebildeten  Mannes  im  Leben  unserer  Tage  ankommt.  Auch  auf  der 
Versammlung  erhoben  aufser  Uhlhorn  noch  verschiedene  andere  nach- 
drücklichst die  Forderung,  dafs  endlich  mit  dem  schon  in  den  Lehrplänen 
von  1 882  aufgestellten  Grundsatz  Ernst  gemacht  werde  und  der  ganze  alt- 
sprachliche Unterricht  in  dem  Verständnis  der  Schriftsteller  seinen  allein 
mafsgebenden  Endzweck  erkenne.  Beschlossen  hat  die  Versammlung  ja 
denn  auch  in  diesem  Sinne.  Dafs  der  wirkliche  Unterrichtsbetrieb  daraus 
einen  Gewinn  zieht,  das  ist  für  das  Griechische  in  etwas  höherem  Mafse 
zu  erhoffen,  da  die  Versetzungsarbeit  für  Prima  gestrichen  ist.  Für  das 
Latein  wird  man  sich  jedoch  mindestens  so  lange  keinen  übertriebenen 
Erwartungen  hingeben  dürfen,  als  die  grammatikalisch-lexikalische  Leistung 
der  Hinübersetzung  ins  Lateinische  ein  Bestandteil  des  Abiturienten- 
examens bleibt. 

Der  auf  der  Versammlung  auch  wieder  lebhaft  geführte  Streit  um 
die  Pnorität  des  J^teinischen  oder  Französischen  hat  hoffentlich  zur 
Erschöpfung  dieser  Frage  wesentlich  beigetragen  und  die  Einsicht  reifen 
lassen,  dafs,  innerpädagogisch  betrachtet,  die  ganze  Sache  die  ver- 
zweifeltste Ähnlichkeit  mit  der  Frage  hat,  ob  es  in  gymnastischer  Be- 
ziehung richtiger  sei,  mit  dem  rechten  oder  mit  dem  linken  Fufs  anzu- 
treten. Ob  Lateinisch  oder  Französisch  den  Anfang  machen  soll,  das 
läfst  sich  eben  rein  pädagogisch  nicht  allgemein  entscheiden,  sondern 
hängt  von  der  praktischen  Zweckmäfsigkeit  jn  jedem  einzelnen  Fall  ab. 

In  Übereinstimmung  mit  der  Weisung  des  Kaisers  bezüglich  des 
Unterrichts  in  den  neueren  Fremdsprachen  im  Kadettencorps  bezeichnet 
es  die  Versammlung  als  Aufgabe  der  Schule,  dafs  sie  yzum  freien 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  derselben  anleite**.  Man  stimmte 
in  der  Überzeugung  überein,  dafs  die  Übertragung  der  Methode  des  alt- 
sprachlichen Unterrichts  auf  die  Neusprachen  ihnen  zum  Schaden  gereicht 
habe.  Die  Sache  müsse  bei  ihnen  praktischer  angefafst  werden,  um  auf 
dem  kürzesten  Wege  Übung  zu  erreichen.  Verschiedene  Mitglieder  be- 
zeichneten als  das  in  anbetracht  der  Mittel  der  Schule  nicht  überschreit- 
bare Endziel  des  Unterrichts  das  Verständnis  der  Sprache  beim  Lesen 
und  Hören  und  wollten  die  Sprech-  und  Schreibübungen  nur  als  einen 
Hebel  hierfür  angesehen  wissen.  Sic  werden  so  lange  nicht  ganz  im 
Unrecht  sein,  als  es  auf  unsern  Hochschulen  an  der  nötigen  Zahl  von 
Lektoren  fehlt,  wissenschaftlich  gebildeten  Engländern  und  Franzosen, 
welche  die  künftigen  Lehrer  zur  Sicherheit  im  freien  Gebrauch  der 
Sprache  bringen.  Den  letzten  Schliff  kann  freilich  allemal  nur  der  Auf- 
enthalt im  Auslande  geben,  und  so  wurde  denn  auch  die  regierungsseitig 
erfolgte  Ankündigung  der  Absicht,  Reisestipendien —  für  1891/2  sechs  — 
zu  gründen,  von  der  Versammlung  mit  Freuden  begrüfst. 

Soll  auf  dem  Gymnasium  eine  Überlastung  mit  Sprachunterricht  ver- 
mieden werden,  so  wird  man  nicht  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch 
und  Englisch  gleichzeitig  nebeneinander  treiben  dürfen,  sondern  eine  von 
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den  vier  Sprachen  erst  nach  Beendigung  einer  der  drei  andern  anfangen 
können.  .  Hält  man  das  Englische  für  nicht  entbehrlich,  wohin  doch  auch 
auf  der  Versammlung  die  Meinung  ganz  überwiegend  sich  neigte,  und 
läfst  es  doch  beliebig  wieder  als  ein  nur  fakultatives  Fach  zu,  so  liegt, 
von  dem  darin  ruhenden  Widerspruch  abgesehen,  die  namentlich  von 
Geheimrat  Schottmüller  betonte  Gefahr  einer  gröfseren  Überbürdung 
vor,  da  die  Stundenzahl  und  die  Arbeitszeit  für  ein  Freifach  als  ein 
uneingerechnetes  Plus  zu  dem  für  den  ordentlichen  Lehrplan  bestimmten 
Zeitausmafs  noch  hinzutritt. 

Der  Kaiser  hat  seine  Willensmeinung,  dafs  der  Geschichtsunterricht 
seinen  Ausgangspunkt  von  der  Gegenwart  nehmen  müsse,  in  seiner  Schlufs- 
rede  in  das  Wort  zusammengefafst:  „Ich  führe  die  Jugend  von  Sedan 
und  Gravelotte  über  Leuthen  und  Rofsbach  zurück  nach  Mantinea  und 
nach  den  Thermopylen."  Die  Erschliefsung  des  Verständnisses  der 
Gegenwart  ist  die  Aufgabe,  von  hier  sind  die  Fäden  zu  verfolgen  zurück 
bis  ins  Altertum  und  wiederum  von  dort  her  zu  uns.  Auf  diesen  Stand- 
punkt hat  sich  auch  die  Versammlung  gestellt  insoweit,  als  man  sich 
auf  ihr  dafür  aussprach,  der  Unter-Sekunda,  also  der  obersten  Klassen- 
stufe vor  der  Freiwilligenprüfung,  neuere  Geschichte  zuzuweisen,  und 
aufserdem  insoweit,  als  man  beschlofs,  in  der  Reifeprüfung  nur  aus  der 
Lehraufgabe  der  Ober-Prima,  also  aus  der  neueren  Geschichte  zu  fragen. 
Über  den  Endpunkt  des  Unterrichts  in  der  neueren  Geschichte  ergab  sich 
eine  Meinungsverschiedenheit.  0.  Jäger  wollte  das  Jahr  1871  hierfür 
festgehalten  wissen,  hier  sei  ein  wirklicher  Abschlufs,  was  darüber  hinaus 
liege,  sei  aktive  Politik.  H.  Schiller  vertrat  demgegenüber  die  Not- 
wendigkeit, bis  auf  die  Gegenwart  herabzugehen  und  wies  hierfür  ganz 
besonders  auf  die  Botschaft  Kaiser  Wilhelms  I  vom  17.  November  1881 
und  die  mit  ihr  eröffnete  Gesetzgebung  zur  Vervollkommnung  unserer 
Gesellschaftsverfassung  hin.  Nach  0.  Jäger  dürften  also  unsere  Primaner 
nichts  erfahren  von  den  Beschlüssen  des  Berliner  Kongresses,  der  Berliner 
Kongo-Konferenz,  von  unseren  Kolonieen,  von  dem  Ausbau  der  inneren 
Landesverwaltung  in  Preufsen,  der  Ausgestaltung  der  Reichsbehörden,  von 
unserem  Wehrgesetz,  unserer  Gerichtsverfassung,  dem  Unfall-,  dem  Invali- 
ditäts-  und  Altersversicherungsgesetz  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Von  allem  diesem 
dürften  unsere  Primaner  nichts  erfahren,  denn  das  wäre  ja  „aktive 
Politik*'!  Für  das  wirkliciie  Verfahren  im  Geschichtsunterricht  hat 
übrigens  0.  Jägers  Meinung  nichts  mehr  zu  bedeuten,  da  ja  der  vom 
Kaiser  herbeigeführte  und  von  ihm  genehmigte  Staatsministerialbeschlufs 
vom  27.  Juli  1889  ausdrücklich  die  Erstreckung  des  Geschichtsunterrichts 
auf  die  gegenwärtige  sozialpolitische  Gesetzgebung  anordnet. 

Der  Stellung  der  Geographie  ist  in  den  Beschlüssen  der  Versamm- 
lung nur  negativ  gedacht  worden,  indem  man  ihre  „Beseitigimg" 
aus  der  Reifeprüfung  ausgesprochen  hat.  Wie  weit  hiernach  die  Ver- 
sammlung fernerhin  noch  die  Erforschung  der  Klarheit  über  den  Schau- 
platz  der    geschichtlichen  Begebenheiten  dulden  wollte,    bleibt  im  Dunkel. 
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Über  das  Wesen  des  mathematischen  und  natarwusenschaftlichen 
Denkens  und  das  Zurückbleiben  vieler  Gebildeten  hinter  den  hierin  zu 
stellenden  Anforderungen  sprachen  sich  v.  Helmhol tz  und  Stadtschulrat 
Bertram  aus,  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Gestaltung  des  Lehrplans 
in  diesen  Fächern  unterblieb  jedoch. 

Von  sehr  günstigen  Folgen  kann  jedoch  der  zur  Annahme  gelangte 
Grundsatz  werden:  „Der  Unterricht  im  Freien  ist  für  die  Naturkunde, 
sowie  für  die  geographische  und  geschichtliche  Heimatskunde  auf  alle 
Weise  zu  fördera." 

Der  gegen  die  Ausdehnung  des  Zeichnens  als  Pflichtfach  erhobene 
Einwand,  hierzu  habe  nicht  jeder  Talent,  erledigt  sich  damit,  dafs  auf 
das  Zeichnen  sich  Dispensationen  ebenso  gut  anwenden  lassen,  wie  auf 
Tarnen  und  Singen,  wozu  auch  alle  Schüler  verpflichtet  sind. 

Eine  sehr  erfreuliche  Bereitwilligkeit  zeigte  sich  in  der  Versamm- 
lung, die  zur  körperlichen  Ausbildung  dienenden  Mittel  in  gröfserem 
Mafse  als  bisher  zu  verwerten.  Körperliche  Übungen  sollen  fortan  täglich 
stattfinden,  abwechselnd  Turnen  und  Jugendspiele,  Die  von  Dr.  Görin g 
empfohlenen  militärischen  Übungen  fanden  nicht  den  Beifall  der  Mehrheit. 
Vom  allgemein  erziehlichen  Standpunkt  aus  ist  das  zu  verstehen,  eine 
andere  Frage  aber  bleibt  es,  ob  militärische  Übungen  der  Jugend  unserer 
höheren  und  niederen  Schulen,  von  Offizieren  geleitet,  nicht  geeignet 
wären,  eine  Entlastung  unseres  Volkes  durch  eine  erhebliche  Verkürzung 
der  Dienstzeit  bei  der  Fahne  herbeizuführen. 

Die  dem  Turnen  und  den  Spielen  entgegengebrachte  Gunst  wurde 
von  der  Erkenntnis  der  hierin  enthaltenen  charakterbildenden  Kraft  unter- 
stützt. 

Auf  die  Frage  der  Regierung:  „Durch  welche  Mittel  vermögen  die 
höheren  Lehranstalten  in  möglichster  Übereinstimmung  mit  der  Familie 
auf  die  sittliche  Bildung  ihrer  Schüler  einzuwirken?"  antwortete  der 
Berichterstatter  Geheimrat  Seh  rader  einleitend:  „Die  Frage,  in 
welcher  W^eise  unsere  höheren  Schulen  in  Verbindung  mit  der  Familie 
die  sittliche  Bildung  ihrer  Schüler  fördern  könnten,  ist  seit  mindestens 
25  Jahren  Gegenstand  der  Beratung  auf  verschiedenen  Direktorenkonfe- 
renzen gewesen  und,  soweit  ich  mich  erinnere,  meist  auch  unter  richtigen 
Gesichtspunkten  envogen  worden.  Der  einzige  Fortschritt,  welchen  ich 
seitdem  bemerkt  habe,  besteht  darin,  dafs  die  Schule  sich  des  Bedürftiisses 
und  ihrer  Pflicht  mehr  bewufst  geworden  ist,  vor  allem,  dafs  die  thörichte, 
früher  doch  öfters  verkündete  Scheidung  zwischen  Erziehung  und  Unter- 
richt geschwunden  ist.  Ein  besonderes  neues  Mittel  wüfste  ich  nicht  vor- 
zuschlagen; ich  kann  nur  das  alte  nachdrücklich  empfehlen  und  vielleicht 
klarer  stellen.*'  In  der  That  bieten  die  auf  Grund  der  Thesen  der  Be- 
richterstatter von  der  Versammlung  ausgesprochenen  Sätze  nichts  Neues. 
Uns  erscheint  als  der  springende  Punkt  bei  einer  über  die  Phrase  sich 
erhebenden  Verbindung  von  Schule  und  Haus  das  Bedürfnis  nach  der 
Herstellung  einer  Einrichtung,    welche  Lehrern  und  Väteni  einen  gesetz- 
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liehen  Boden  zur  gemeinschaftlichen  Beratung  von  Schulangelegenheiten 
gewährt.  Wie  sich  die  Einrichtung  der  kirchlichen  Gemeindevertretungen 
segensreich  erwiesen  hat  für  die  Ausgleichung  des  Gegensatzes  zwischen 
Geistlichen  und  Laien,  so  würde  auch  den  Entstehungsursachen  für  die 
immer  wieder  von  neuem  sich  bildende  Spannung  zwischen  Schule  und 
Haus  am  wirksamsten  begegnet  werden  können,  wenn  man  Vertrauens- 
männer der  Schulgemeinde  zur  Mitarbeit  an  der  Schulpflege  innerhalb 
zulässiger  Grenzen  heranzöge.  Baden  besitzt  hierfür  in  seinen  Beiräten 
ein  bereits  bewährtes  Muster.  Es  kommt  hierbei  viel  weniger  auf  das 
Mafs  der  dem  Beirat  beizulegenden  Befugnisse  als  vielmehr  darauf  an, 
dafs  überhaupt  ein  solches  Organ  zur  Vermittelung  unter  den  verschie- 
denen Standpunkten  der  an  dem  Schulbetrieb  beteiligten  Kreise  geschaffen 
wird.  Ein  solcher  Beirat  wird  sich  um  so  unerläfslicher  erweisen,  wenn 
wirklich  den  einzelnen  Schulen  mehr  Freiheit  in  der  Gestaltung  ihrer 
Lehrverfassung  gewährt  werden  soll. 

Der  Beirat  bietet  auch  den  geeignetsten  Platz  zur  Aufnahme  des 
Schularztes^  dessen  Unentbehrlichkeit  die  Versammlung  anerkannte. 
So  ist  er  schon  Mitglied  des  Beirats  in  Baden,  ebenso  gehört  er  den 
Kuratorien  und  Verwaltungsräten    rheinischer    Anstalten  an.  . 

Der  hier  unsererseits  vertretene  Gedanke  fand  in  der  Versammlung  einen 
warmen  Füraprecher  an  Abt  üb  Ihorn.  „Meine Herren  —  sagte  er  —  wir  sind 
hier  versammelt,  Schulmänner  und  Nichtschulmänner,  Techniker  und  Nicht- 
techniker,  und  ich  habe  den  Eindruck,  als  ob  es  ganz  gut  gewesen  wäre,  dafs 
wir  so  zusammen  die  Schulfrage  beraten  und  nicht  blofs  die  Techniker  allein, 
und  darum  möchte  ich  fragen,  ob  es  nicht  sein  könnte,  in  irgend  welcher 
Weise,  die  genaue  Bestimmung  darüber  kann  ich  nicht  angeben,  dafs  auch 
bei  der  Kontrolle  und  Revision  nicht  nur  Schulmänner,  Schultechniker 
thätig  wären.  Wir  hatten  das  in  fillheren  Zeiten  in  ziemlich  ausge- 
dehntem Mafse;  wir  hatten  in  den  Städten  Scholarchate ,  in  denen  auch 
Ni.chtschulmänner,  irgendwelche  angesehene  Persönlichkeiten,  Ratsherren 
der  Stadt,  Vertreter  der  Geistlichkeit,  über  die  Schule  und  ihre  ganze 
Haltung  wachten.  Ich  meine,  wenn  es  uns  daran  liegt,  und  ich  bin  über- 
zeugt, daran  liegt  uns  allen,  die  Schule  in  beständigem  Kontakt  mit  dem 
Leben  zu  halten,  damit  sie  dem  Leben  auch  wirklich  dient,  dafs  es  sich 
dann  wohl  lohnte,  den  von  mir  angeregten  Gedanken  weiter  zu  verfolgen*. 

Die  Versammlung  gelangte  nicht  dazu,  sie  begnügte  sich  gegenüber 
der  Frage  des  Kaisers  nach  der  Kontrolle  mit  dem  Wunsche  nach  „Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Provinzialschulräte".  Alsbald  handelte  der  Kaiser 
selbst.  Mittels  Kabinctts-Ordre  vom  17.  Dezember  1890,  die  in  der 
Schlufssitzung  der  Schulkonferenz  zur  Verlesung  gelangte,  ordnete  er  die 
Berufung  eines  Ausschussoa  an,  dem  er  die  Aufgabe  stellte,  das  Material 
aus  den  Verhandlungen  zu  sichten  und  zu  prüfen,  es  nach  der  prak- 
tischen Seite  hin  nach  dem  Besuch  angesehener  Schulen  ganz  Deutsch- 
lands zu  vervollständigen  und  darüber  in  möglichst  kurzer  Frist  zu  be- 
richten. 
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Hoffen  wir,  dafs  der  so  entstandene  Siebener- Ausschufs  das  Über- 
gangsglied  bildet  zu  der  Errichtung  eines  Uniei^ichtsrats  als  ständiger 
Einrichtung.  Wir  brauchen  einen  solchen  obersten  Beirat,  der  sich  aus 
Vertretern  aller  am  Leben  der  Schule  beteiligten  Kreisen  zusammensetzt, 
um  die  Unterrichtsverwaltung  stetig  in  unmittelbarer  Fühlung  zu  erhalten 
mit  den  auf  die  Schule  beztiglichen  geistigen  Strömungen  und  Wünschen 
der  Nation,  wir  brauchen  ihn  aufserdem  als  eine  Gewähr  für  den  gleich- 
mäTsigen  Fortgang  der  Entwickelung  im  Schulwesen  gegenüber  dem 
Wechsel  der  Personen  in  der  Unterrichtsverwaltung.  Es  würde  damit  im 
Bereich  der  Schule  nur  dasselbe  geschaffen  werden,  was  die  evangelische 
Landeskirche  Preufsens  in  der  Generalsynode  besitzt  und  was  auf  andern 
Gebieten  sich  ebenfalls  schon  mehr  oder  weniger  lange  findet,  z.  B.  in 
dem  Landesökonomiekollegium,  dem  Volkswirtschaftsrat,  dem  Landes- 
Eisenbahnrat,  dem  Kolonialrat  u  s.  w. 

Über  die  Vorbildung  des  Lehrers  wurde  entsprechend  der  Regie- 
rungsfrage hauptsächlich  nur  nach  der  akademischen  Seite  hin  verhandelt, 
der  praktische  Teil  und  somit  die  Angelegenheit  der  Seminare  nur  ge- 
streift. Unter  den  Gedanken,  die  über  das  Bestehende  hinausweisen,  fand 
der  Vorschlag  des  Berichterstatters  Geheimrat  Kl  ix,  hodegetische 
Stndienpläne  für  die  Studierenden  aufzustellen,  die  Mehrheit.  Das  Be- 
dürfnis nach  Professuren  der  Schulwissenschaft  wurde  von  allen  beteiligten 
Rednern  anerkannt,  ebenso  dasjenige  nach  zusammenfassenden  Vorlesungen 
im  Umkreis  gröfserer  Wissensgebiete.  Für  die  auf  Gegenstände  der 
Allgemeinbildung  bezüglichen  Vorlesungen,  insbesondere  also  über 
deutsche  Geschichte  und  Litteratur,  wurde  eine  Verbindung  mit  der  Pro- 
fessur der  Schulwissenschaft  für  empfehlenswert  gehalten.  Dagegen  fand 
die  Einrichtung  von  Universitätsseminaren  praktisch-pädagogischer  Art  die 
entschiedenste  Abweisung.  Unter  die  Bildungsgegenstände  des  Lehrers 
nahm  die  Versammlung  auch  die  Hygiene  auf. 

Alles,  was  den  Lehrerstand  betraf,  klang  auf  das  schönste  aus  in 
den  Worten  der  Kaiserlichen  Ordre  an  den  Minister: 

„Noch  liegt  Mir  am  Herzen,  einen  Punkt  zu  berühren.  Ich  verkenne 
nicht,  dafs  bei  Durchführung  der  neuen  Reformpläne  erhebliche  Mehr- 
forderungen an  die  Leistungen  der  gesamten  Lehrerschaft  gestellt  werden 
müssen.  Ich  vertraue  aber  ebenso  ihrem  Pflichtgefühle  wie  ihrem  Patrio- 
tismus, dafs  sie  sich  den  neuen  Aufgaben  mit  Treue  und  Hingebung 
widmen  werden.  Demgegenüber  erachte  Ich  es  aber  auch  für  unerläfslich, 
dafs  die  äufseren  Verhältnisse  des  Lehrerstandes,  wie  dessen  Rang-  und 
Gehaltsverhältnisse,  eine  entsprechende  Regelung  erfahren,  und  Ich  wünsche, 
dafs  Sie  diesen  Punkt  besonders  im  Auge  behalten  und  darüber  an  Mich 
berichten." 

Die  Konferenz  hat  unter  nicht  leichten  Bedingungen  gearbeitet. 
Die  Berichterstatter  kannten  nicht  den  ganzen  Zusammenhang  der  mini- 
steriellen Fragen,  als  sie  ihre  Thesen  aufstellten,  der  Kaiser  gab  den 
Arbeiten    der  Versammlung   bei  ihrem  Zusammentritt    neue    und    weitere 
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Gesichtspankte,  die  Zeit  für  die  Beratungen  war  eine  nur  kurz  bemessene. 
Manches  mufste  unberührt  bleiben,  anderes  konnte  nur  gestreift  werden, 
nur  Terhältnismäfsig  weniges  verdichtete  sich  zu  Beschlüssen.  Die  Ver- 
bandlungen bergen  jedoch  einen  reichen  Schatz  von  Lebenserfahrung  so- 
wie von  wissenschaftlicher  und  schulmännischer  Einsicht,  und  durch  all 
das  Gewoge  widerstreitender  Anschauungen  hat  sich  die  innere  Vernunft 
der  Dinge  sichtbarlich  und  siegreich  Bahn  gebrochen. 


Über  die  von  den  Regierungen  Bayerns  und  VTürttembergs 
gleichzeitig  mit  Preufsen  unternommenen  Schritte  zur  Schulrpfonn  können 
wir  erst  im  folgenden  Jahrgang  berichten,  da  die  daraus  entstandenen 
neuen  Lehrpläne  1890  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  amtliche  Bekannt- 
machungen über  den  Gang  der  Verhandlungen  aber  nicht  vorliegen. 


3.  Bestehende  Einrichtungen. 

Aus  den  Direktoren 'Versammlungen  des  Königreichs  Preufsen  von 
1860  bis  1889  hat  M.  Kill  mann  die  „Meinungsäufserungen,  Wünsche, 
Anträge  und  Beschlüsse  der  Mehrheiten  nebst  einzelnen  Berichten  und 
Verhandlungen  in  Auszügen  oder  wörtlicher  Wiedergabe  **  zusammengestellt. 
K.  hätte  auch  die  vor  18G0  abgehaltenen  Versammlungen,  nämlich  die  drei- 
zehn ersten  westfälischen,  die  drei  ersten  preufsischen  und  die  amtlich  nicht 
mitgezählten  zwei  ersten  sächsischen  aufgenommen,  wenn  er  das  Akten- 
material darüber  hätte  erlangen  können.  Da  dies  nicht  der  Fall  gewesen, 
verweist  er  als  Ersatz  auf  die  1876 — 1879  erschienenen  Auszüge  aus  den 
Direktoren -Konferenzen  von  W,  Erler.  Dem  Hauptteil  werden  einige 
Überblicke  voraufgeschickt,  über  die  Geschichte  der  Direkt.- Vers.,  über 
den  gesamten  Geschäftsgang  vor  während  und  nach  der  Tagung,  über 
die  verhandelten  Themata.  Bei  der  vollständigen,  nach  Provinzen  ge- 
ordneten Übersicht  der  Verhandlungsgegenstände  (S.  17 — 30)  wäre  die 
jedesmalige  Angabe  der  Seitenzahl  er^siinscht  gewesen,  unter  der  man  in 
dem  vorliegenden  Band  den  Bericht  über  die  Verhandlung  findet.  Der  die 
Berichte  enthaltende  Hauptteil  gliedert  sich  nach  der  sachlichen  Ver- 
schiedenheit der  behandelten  Gegenstände.  Ein  alphabetisch  geordnetes 
Sachregister  macht  den  Beschlufs.  Ungern  vermifst  man  ein  zusammen- 
fassendes Verzeichnis  der  an  den  Beratungen  beteiligt  gewesenen  Per- 
sonen. K.'s  Arbeit  ist  wohlgeeignet,  zur  Hebung  des  reichen  Schatzes, 
welchen  die  Verhandungen  der  Direkt.-Vers.  für  die  Kenntnis  und 
Würdigung  unserer  Schulverfassung  bergen,  erleichternd  und  förderlich 
beizutragen.  Manches  springt  erst  in  der  hier  vorhandenen  kürzeren 
Fassung  und  gedrängten  Übersicht  so  recht  ins  Auge.  Als  eine  schmerz- 
liche Lücke  empfindet  man  es  doch,  dafs  aulser  Hessen -Nassau  gerade 
Brandenburg  und  Berlin  die  einzigen  Provinzen  sind,   welche  der  Direkt.- 
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Vers,  noch  immer  entbehren,  und  dafs  somit  die  Erfahrungen  der  hier 
wirkenden  Schulmänner  nicht  in  gleicher  Weise  wie  aus  den  andern 
Provinzen  der  Allgemeinheit  zu  gute  kommen  konnten.  Sehr  wünschens- 
wert erscheint  femer  eine  feste  und  allgemeine  Regelung  der  Anteilnahme 
von  Direktoren  aus  den  benachbarten  kleineren  Bundesstaaten  an  den 
Yerhandlungen  ihrer  preufsischen  Amtsgenossen  auf  dem  Fufse  der  vollen 
Gleichberechtigung.  Die  Stimmenthaltung  von  8  Gymnasialdirektoren 
Hannover  1888  bei  der  Frage  über  den  Unterricht  in  der  Mineralogie 
und  Chemie  auf  Gymnasien  und  Realgymnasien  (S.  11)  spricht  ebensosehr 
für  die  Gewissenhaftigkeit  der  betreflfenden  Herreu  als  für  einen  gewissen 
Fehlbetrag  an  dem  für  eine  derartige  Beratung  erforderliciien  Wissens- 
stande. Diese  und  ähnliche  Wahrnehmungen  legen  die  Erwägung  nahe, 
ob  es  nicht  ratsam  wäre,  Fragen  über  den  inneren  Betrieb  der  einzelnen 
ünterrichtsgegenstände  von  den  so  wie  so  schon  sehr  belasteten  Direkt.- 
Vers.  auszuscheiden  und  statt  dessen  einer  Versammlung  von  Fachlehrern 
zu  überweisen,  wobei  ja  die  Direktoren,  soweit  sie  ersteres  sini,  auch 
beteiligt  wären.  Einen  Anfang  hierzu  hat  man  schon  in  den  Provinzen 
Rheinland  und  Sachsen  bezüglich  des  evangelischen  Religionsunterrichts 
gemacht. 

Ein  Register  zu  den  Verhandlungen  der  Direktoren-Versammhj ngen 
in  den  Provinzen  des  Königreiche  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879  hat 
M.  Warnkross  zusammengestellt.  Es  umfafst  die  Bände  I — XXXIV  der 
Weidmannschen  Ausgabe  und  zerfällt  1.  in  eine  Liste  der  Teilnehmer 
an  den  Direkt.-Vers.  mit  Hinzufüguug  ihrer  AmtsstelJung  und  bezw.  ihrer 
Eigenschaft  als  Referenten,  2.  eine  sachinhaltlich  geordnete  Aufzählung 
der  Themata  nebst  Angabe  von  Provinz  und  Jahr,  3.  ein  alphabetisches 
Sachregister.  Die  Hülfswerke  von  Kill  mann  und  von  Warnkross  stehen 
ja  unabhängig  von  einander,  es  wäre  aber  doch  sehr  nützlich  gewesen, 
wenn  bei  beiden  die  Abteilungen,  in  die  die  Themata  gebracht  worden 
sind,  und  ebenso  die  Rubriken  des  Sachregisters,  soweit  angängig,  über- 
einstimmten: W.'s  Register  hätte  dann  zugleich  als  eine  sehr  bequeme 
Brücke  zwischen  K.'s  Auszügen  und  den  Bänden  des  Hauptwerks  dienen 
können. 

Ein  Zweiter  Bericht  über  die  gesamten  Unterrichts-  vnd  Er- 
Ziehungsanstalten  im  Königreich  Saclisen  ist  im  Auftrage  der  beteiligten 
Ministerien  veröffentlicht  worden.  Der  Erste  Bericht  stammt  vom 
Jahre  1885.  Das  Material  ist  gewonnen  w-orden  durch  eine  statistische 
Erhebung,  für  die  diesmal  der  2.  Dezember  1889  als  Zeitpunkt  gedient 
hat.  Leipzig  zählte  im  Wintersemester  1889/90  3539  Studierende. 
Zwischen  Winter  1864/65  und  1889/90  erfolgte  eine  Zunahme  um  251, 
63  %.  Unter  den  verschiedenen  Lehrfächern  wies  letzthin  die  Jurisprudenz 
die  höchste,  die  Mathematik  die  niedrigste  Ziffer  von  Inskribierten  auf. 
Das  Polytechnikum  zu  Dresden  zeigte  im  Gegensatz  zu  Leipzig  seit 
längerer  Zeit  einen  Rückgang  im  Besuch,  der  jetzt  jedoch  zum  Stehen 
gekommen  zu  sein  scheint.     Unter  den  446  Reifbefundenen  der  Gymnasien 
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bestimmten  sich  nur  20  für  Philologie  und  Philosophie  und  8  für 
Mathematik  und  Naturwissenschaften .  Den  5561  Gymnasiasten  stehen 
3178  Realg>mnasiasten  und  3629  Realschüler  gegenüber.  Auch  die  Real- 
anstalten beziehen  ansehnliche  Staatszuschüsse.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
in  Sachsen  sehr  mannigfaltig  vertretenen  gewerblichen  Fachschulen  mittlerer 
und  niederer  Art  und  den  Fortbildungsschulen. 

Das  Jahrbuch  des  Unterrichts wesens  in  der  Schweiz  1888^  be- 
arbeitet von  C.  Grob,  stellt  sich  ebenfalls  als  zweiter  Jahrgang  dar. 
Da  das  Unternehmen  ein  privates,  wenn  auch  mit  Bundesunterstützung 
bedachtes,  und  da  aufserdem  das  ünterrichtswesen  in  der  Schweiz  ganz 
überwiegend  Kantonsache  ist,  so  hatte  der  Bearbeiter  mit  sehr  weit- 
schichtigem und  vielfach  schwer  zu  erlangendem  Material  zu  arbeiten, 
woraus  sich  die  späterhin  hoffentlich  zu  überwindende  Verzögerung  der 
Herausgabe  erklärt.  Durch  die  Vielheit  und  Kleinheit  der  selbständigen 
Schulverwaltungsbereiche  und  den  regen  Eifer  für  das  Erziehungswesen 
ist  die  Schweiz  zu  einem  sehr  ergiebigen  und  vielfach  glücklichen  Ver- 
suchsfeldc  für  Fortschritte  im  Schulbereich  geworden.  In  dem  Not- 
wendigsten sorgt  der  Bund  für  Einheit,  so  in  der  Durchführung  des 
„militärischen  Vorunterrichts*'  und  in  der  allmählichen  Ausführung  des 
Art.  27  der  Bundesverfassung,  welcher  die  Vereinigung  konfessionell  ge- 
trennter Schulen  vorsieht;  auch  unterstützt  er  allgemeiner  wichtige  Ver- 
anstaltungen, wie  Schulausstellungen  und  Bestrebungen  gemeinnütziger 
Gesellschaften.  Aus  der  äufseren  Verfassung  des  kantonalen  Schulwesens 
ist  hen'orzuheben  das  Vorhandensein  von  ^ Erziehungsräten "  als  Landes- 
und von  „Schulräten"  als  Gemeinde-Schulbehörden;  aus  der  inneren  Ver- 
fassung die  in  den  neueren  Schulordnungen  hervortretende  Begünstigung 
eines  gemeinsamen  Unterbaus  der  „Mittelschulen"  unter  Freigabe  des 
Griechischen  und  eines  Verzweigungssystems  auf  der  Oberstufe. 

Die  Pädagogischen  Skizzen  aus  Frankreich^  /,  von  K.  Laub  er  t 
bieten  des  Wissens-  und  Beachtenswerten  aus  unserm  westlichen  Nachbar- 
lande viel.  Die  Grundlinien  der  neueren  französischen  Schulverfassung 
sind  von  den  Unterrichts -Ausschüssen  der  drei  ersten  National -Versamm- 
lungen der  Revolutionszeit  gezogen  worden.  Die  leitenden  Gedanken 
hierbei  sind  gewesen:  Die  liCitung  der  Schule  durch  den  Staat  und  ihre 
Unabhängigkeit  von  der  Kirche,  die  Ausdehnung  des  Schulunterrichts  auf 
alle  Kinder,  die  Anfügung  eines  naturwissenschaftlich -technischen  Unter- 
richts an  den  litterarischeu.  Nach  mannigfacher  Verdunkelung  dieser 
Grundgedanken  in  der  Zeit  vom  Konsulat  bis  zum  Sturz  des  zweiten 
Kaiserreichs  sind  sie  von  der  bestehenden  Republik  zur  Durchführung  ge- 
bracht worden.  Ohne  staatlichen  Befähigungsnachweis  darf  niemand,  Geist- 
liche eingeschlossen,  in  Frankreich  an  irgend  einer  Schule  Unterricht  er- 
teilen. Der  konfessionelle  Religionsunterricht  bleibt  von  der  Schule  aus- 
geschlossen und  wird  hier  durch  einen  Moralunterricht  ersetzt.  Neben 
diesem  Grundsatz  der  la'icite  sind  die  der  Allgemeinverbindlichkeit  und 
der  Unentgeltlichkeit  des  Primärunterrichts  Gesetz  geworden.     Die  Schul- 
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aufsichtsbeamten  sind  bereits  fast  sämtlich  Fachmänner.  Auch  eine  An- 
zahl ünterrichtsminister  sind  aus  dem  Lehrstande  hervorgegangen,  so 
miter  Napoleon  III  Duniy,  hernach  J.  Simon,  Wallon,  P.  Bert,  Berthelot, 
Faye.  Als  Beirat  steht  dem  Minister  das  Conseil  superieur  de  Tinstruction 
zur  Seite,  eine  mit  weitgehenden  Befugnissen  ausgestattete  fachmännische 
Körperschaft,  deren  Mitglieder  zum  kleineren  Teil  vom  Präsidenten  der 
Republik  ernannt,  zum  gröfseren  von  den  verschiedenen  Instituten  erwählt 
werden.  Regelmäfsige  Versammlungen  finden  zweimal  im  Jahre  statt,  in 
den  Zwischenzeiten  führt  ein  ständiger  Ausschufs  die  Geschäfte.  Die 
Amtsdauer  beträgt  vier  Jahre,  Wiederemennung  und  -Wahl  ist  gestattet. 
Ein  Zug  des  Grofsartigen  geht  hindurch  in  dem  Aufwand,  den  Frankreich 
für  Bildungszwecke  macht;  der  vaterländische  Geist  zeigt  sich  hierin 
ebenso  opfen^iUig,  wie  in  der  Bereitstellung  der  Mittel  für  die  Wehrkraft. 
Zu  den  Einrichtungen,  die  Frankreich  vor  Preufsen  voraus  hat,  gehören 
pädagogische  Professuren  und  ein  Schulmuseum  als  Centralanstalt  für 
Lehnnittel  und  für  schulwissenschaftliche  Litteratur.  Während  der 
Centenar- Weltausstellung  tagten  in  Paris  internationale  Unterrichts- 
Kongresse,  je  einer  für  akademischen  und  höheren  Schul-Unterricht,  für 
niedere  Schulen  und  für  Fachschulen. 

Über  drei  andere  Schriften,  welche  uns  ebenfalls  von  den  Fort- 
schritten im  französischen  Schulwesen  Kenntnis  geben,  müssen  wir  es  uns 
versagen,  hier  nähere  Mitteilungen  zu  machen,  da  sie  nur  auf  die  Volks- 
schule sich  beziehen;  wir  neimen  hier  nur  die  Verfasser  M.  Weigert, 
R.  Seidel  und  F.  Kem<^ny  und  geben  die  Schrifttitel  im  Schriften- 
verzeichnis mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Leserzahl,  welche  für  die  Dar- 
stellungen der  beiden  Erstgenannten  schon  eine  zweite  Auflage  erforderlich 
gemacht  hat,  zum  Nutzen  unserer  eigenen  Schule  sich  noch  beträchtlich 
vermehren  möchte. 


IL  Lehrverfassnng. 

Es  war  ein  glücklicher  Umstand,  der  die  Schriftleitung  der  Deutschen 
Rundschau  in  den  Stand  setzte,  in  dem  Februarheft  1890  gleichzeitig 
E.  Zellers  Gyninaa'mrmind  ün'wersifät  und  P.  Güfsfeldts  ErzieJwng 
der  deutschen  Jagend  (II)  zum  Abdruck  zu  bringen.  Beider  Männer 
Schriften  sind  zu  Standarten  für  die  Bildungsziele  geworden,  die  unserer 
höheren  Schule  gesteckt  werden.  Die  Nachfrage  nach  beiden  Veröffent- 
lichungen hat  zu  ihrem  Neuerscheinen  in  selbständiger  Ausgabe  geführt. 
Soweit  auch  der  Standpunkt  ihrer  Verfasser  auseinandcrliegt,  für  die 
Bildungsaufgabe  unserer  Schule  gehören  sie  doch  als  die  zwei  Pole  zu- 
sammen, durch  welche  die  unseren  Schulbetrieb  durchziehende  Achse  läuft. 
Diese  Pole  sind   die  Wissenschaft  und  das  Leben.     Gemäfs    der  Persön- 
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lichkeit  beider  Männer  sind  die  Rollen  verteilt,  welche  jeder  von  ihnen 
in  der  Vertretung  der  einen  und  der  anderen  Seite  übeniommen  hat. 
Hier  der  Universitätsprofessor,  dort  der  weltkundige  Reisende,  jener  eine 
Zierde  der  Wissenschaft,  dieser  ein  Virtuos  des  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs, der  eine  ergraut  im  strengen  Tempeldienst  ernsten  Lehrberufs,  der 
andere  die  VoUki^aft  seiner  Jahre  geniefsend  in  freister  und  vielseitiger 
Bethätigung  seiner  Gaben.  Entsprechend  den  Persönlichkeiten  ist  auch 
die  Darstellungsart  beider.  Zell  er  führt  seine  Gedanken  in  streng- 
geschlossenem Aufbau  vor,  von  obersten  Vernunftgründen  aus  Schlufs- 
folgerung  an  Schlufsfolgerung  reihend;  seine  Sprache  ist  ein  krystallreines 
Schriftdeutsch,  immer  scharf  und  bestimmt,  doch  ohne  Farbenreiz  und 
leichten  Tonfall,  manchmal  sogar  von  etwas  lateinischer  Klangfarbe. 
Güfsfeldt  hat  seine  Gedanken  niedergeschrieben,  wie  sie  sich  bei  ihm 
eingestellt  haben.  Einige  Sprünge  her  und  hin  sind  dabei  gethan  worden. 
Er  liebt  es,  von  Einzelheiten  auszugehen,  und  gewinnt  aus  ihnen,  ge- 
legentlich etwas  kühn,  seine  allgemeinen  Sätze.  Sein  Deutsch  ist  das  der 
Unterhaltung  gebildeter  Menschen  von  Geist.  Alles  ist  natürlich  und 
wirksam  ausgedrückt,  ein  paar  kleinere  Inkorrektheiten  laufen  wohl  mit 
unter;  doch  was  thut's,  gesunder  Sinn  spricht  aus  allem  und  prächtig 
flammt  es  da  und  dort  zu  Gedankenblitzen  auf. 

Zell  er  geht  von  der  Grundauffassung  aus,  dafs  die  Gymnasien  ihrer 
Bestimmung  nach  Vorschulen  zur  Universität  sind.  Ihr  Lehrplan  hat  sich 
demgemäfs  allein  nach  den  Bedürfnissen  der  künftig  Studierenden  zu 
richten.  Diese  bedürfen  keines  Abschlusses  ihrer  Allgemeinbildung, 
sondern  nur  einer  geistigen  Vorbereitung  auf  das  nachfolgende  Studium 
der  Wissenschaft,  einer  gründlichen  „formalen  Bildung".  Diese  „formale 
Bildung **  gewähren  die  alten  Sprachen  am  besten.  Aufserdem  ist,  in- 
haltlich genommen,  das  klassische  Altertum  der  Mutterschofs  unserer 
ganzen  heutigen  Wissenschaft.  Die  Bekanntschaft  mit  Sprache  und 
Litteratur  der  Alten  ist  daher  für  das  Universitätsstudium  jeder  Wissen- 
schaft unentbehrlich.  Am  einleuchtendsten  zeigt  sich  das  bei  der 
Philosophie  und  der  Geschichte.  Philosophisclie  und  geschichtliche 
Forschung  bilden  nun  aber  die  Grundlage  aller  Geisteswissenschaften. 
Die  Überlegenheit  gymnasial  vorgebildeter  Männer  der  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  liefert  einen  Beweis  für  die  Wichtigkeit  der  klassischen 
Vorstudien  auch  für  diese  Bereiche  der  Wissenschaft.  Endlich  kann  das 
Wichtigste,  die  geistige  Lebensgemeinschaft  aller  Angehörigen  der  Uni- 
versitas  litterarum,  ohne  eine  Gemeinsamkeit  der  Vorbildung  nicht  be- 
stehen. Dafs  eine  nichtgymnasiale  Vorbildung  an  Wert  darum  tiefer 
stehe,  solle  damit  nicht  gesagt  werden.  Das  schulpolitische  Schlufs- 
ergebnis  des  Verf.  ist:  Nachprüfungen  für  Realschüler  vor  dem  Besuch 
der  Universität,  und,  wenn  es  nicht  zu  umgehen  ist,  Nachprüfungen  der 
Gymnasiasten  vor  dem  Besuch  der  Technischen  Hochschule;  aufserdem 
Errichtung  von  Höheren  Btlrgerschulen  in  gröfserer  Zahl. 

Man    sieht,    das  Ganze  ist  vom  Katheder  des  Universitätsprofessors 
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der  Philosophie  aus  betrachtet  und  entworfen.  Nicht  was  die  Gymnasien 
und  was  die  Universitäten  thatsächlich  sind,  legt  Z.  seinem  Gedankengang 
zu  Grunde,  sondern  was  beide  der  Idee  nach  sein  sollen,  die  er  damit 
verbindet.  Thatsächlich  sind  die  Gymnasien  Schulen,  deren  Wirksamkeit 
darin  besteht,  75  %  ihrer  Schtller  eine  möglichst  brauchbare  Allgemein- 
bildung vor  ihrem  Eintritt  ins  Leben  und  den  anderen  25  ^  eine  ent- 
sprechend höhere  und  möglichst  abschliefsende  Allgemeinbildung  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Hochschule  mitzugeben.  Denn  thatsächlich  widmet  man 
sich  auf  den  Hochschulen  beiderlei  Art,  auf  der  Universität  sowohl  wie  auf 
der  Technischen  Hochschule,  seinem  Berufsfach  und  studiert  im  allgemeinen 
nicht  Humaniora.  Gewifs  bleibt  es  eine  unveräufserliche  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, den  Entwicklungsgang,  den  eine  jede  Disziplin  genommen,  von  der 
Urzelle  an  zu  verfolgen  und  dabei  auch  der  Wortbedeutung  der  Kunst- 
ausdrticke  bis  zum  Keim  nachzuspüren,  und  ein  Vertreter  der  Geschichte 
der  Philosophie  ist  gewifs  besonders  berufen,  an  diese  Aufgabe  zu 
mahnen;  aber  wollte  man  jeden  einzelnen  Studenten  diesen  langen  Weg 
führen,  so  möchten  die  meisten  Kollegien  und  damit  der  ganze  Studien- 
gang in  der  gewiesenen  Zeit  wohl  schwerlich  zu  Ende  kommen  und  dem 
Studenten  am  Ende  das  fehlen,  worauf  es  doch  zunächst  ankommt,  die 
Beherrschung  des  gegenwärtigen  Erkenntnisstandes  in  seiner  Wissenschaft. 
Um  den  zu  übermitteln,  braucht  man  aber  in  den  meisten  Fächern  nicht 
sozusagen  griechisch  zu  reden.  Anders  steht  es  nur  in  den  historischen 
Disziplinen,  denn  hier  ist  der  Entwicklungsgang  eben  selbst  der  Gegenstand 
der  Erkenntnis.  Und  für  die  Behandlung  der  historischen  Disziplinen  auf 
der  Universität  ist  darum  freilich  die  Beschäftigung  mit  den  Sprachen  und 
der  Litteratur  der  Alten  auf  dem  Gymnasium  eine  zweckgemäfse  „Vorschule**. 
Deim  der  Schüler  gewinnt  hierbei  im  voraus  einen  Teil  der  Kenntnisse 
und  gerade  die  Art  der  „formalen  Bildung",  die  Übung  im  philologischen 
Denken,  welche  er  späterhin  in  seinem  Berufsstudium  unmittelbar  nötig  hat. 
Wieweit  bei  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  zugleich  auch  der 
historische  Sinn  geübt  wird,  die  „formale  Bildung"  sich  mithin  auch 
hierauf  ei-streckt,  hängt  indessen  noch  erst  davon  ab,  wie  der  Stoff  be- 
handelt wird,  ob  im  historischen  Geiste  oder  nur  wesentlich  formalistisch. 
Eine  Übung  im  mathematisch*naturwissenschaftlichen  Denken,  im  Gebrauch 
der  Fremdsprachen,  in  den  Fertigkeiten  der  Hand,  der  Benutzung  der 
Sinne  u.  s.  w.,  kurzum,  eine  „formale  Bildung"  allgemeiner  Art  läfst  sich 
aber  aus  dem  in  den  alten  Sprachen  und  ihrer  Litteratur  enthaltenen 
Lehrstoff  naturgemäfs  nicht  gewinnen.  Und  doch  sieht  Z.  in  unseren 
Gymnasien,  wie  sie  sind,  die  allein  vollkommen  geeigneten  Vorschulen  für 
alle  Universitätsstudien.  „Warum  —  fragt  er  —  errichtet  man  neben  den 
Universitäten  mit  Aufwendung  unabsehbarer  Mittel  eigene  technische 
Hochschulen  und  stattet  diese  mit  eigenen  Lehrstühlen,  Sammlungen  und 
Laboratorien  auch  für  die  Fächer  aus,  welche  an  jenen  aufs  vollständigste 
vertreten  sind,  wie  Mathematik,  Physik,  Chemie,  beschreibende  Natur- 
wissenschaften, Geschichte,  Philosophie,  Kunst-  und  Litteraturgeschichte?" 
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Weil,   so  antwortet  er,   der  Universitätsunterricht  nicht  den  Zwecken  und 
dem  Grad   der  Vorbildung  der  Polytechniker  entsprechend  wäre.     Sicher- 
lich   wird   ja    auf   den    Polytechniken    den    besonderen  Zwecken    geinäfs 
manches    auf    eine    etwas  verschiedene  Art  zu  betreiben  sein,    aber  der 
mafsgebende    Grund    für    die  Ausstattung    der    Polytechniken    mit   jenen 
Lehrfächern  ist  doch  der  gewesen,    ihnen  eine  Vollständigkeit  in  den  für 
ihre    Besucher    erforderlichen   Bildungsmitteln    zu    geben,    was    für  Orte, 
wie    z.  B.   Hannover,    Aachen,    Dresden,    Stuttgart,    Karlsruhe   geradezu 
unabweisbar    war,    da    hier    daneben    sich    keine  Universitäten   befinden. 
Der  Blüte  der  Berfiner  Universität  hat    es   auch    noch    nicht    geschadet, 
dafs  Sommer  1889   an  Immatrikulierten    in  der  philosophischen  Fakultät 
den  591   Preufsen  mit  dem  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  600  Preufsen 
ohne    das  Reifezeugnis    eines  Gymnasiums  gegenüberstanden    und  Winter 
1889/90- die  Zahl  der  ersteren  608,  der  anderen  630  betrug  (s.  Chronik 
der    Kgl.  Friedr.-Wilh.-Univ.    zu    Berlin,    Jahrg.  III  S.   14.   19).     Läfst 
man    in    allgemein  bildender  Beziehung    die  Gleichwertigkeit    des    realen 
mit  dem  gymnasialen  Schulunterricht  gelten,    was  Z.,   wenn  auch  nur  mit 
Hinzufügung  eines  „vielleicht"  thut,  und  verlangt  für  das  Gymnasium  einen 
allein  auf  die  Universität  zugeschnittenen  Lehrplan,  so  kann  man,  wie  Z. 
als  strenger  Logiker  auch  sich  überwindet  einzuräumen,  den  Gjmnasiasten 
eine  Nachprüfung    vor    dem  Besuch   des  Polytechnikums  ebensowenig  er- 
sparen, wie  sie  die  Realschüler  bislang  vor  der  vollberechtigten  Zulassung 
zu    den    meisten    Universitätsstudien    abzulegen    haben.       Solche    Nach- 
prüfungen   sind  doch  aber  ein  schwerer  Übelstand.     Sagt  doch  Z.  selbst 
an  einer  Stelle:    „Was    der  Einzelne    für    sein  Spezialfach    noch    weiter 
braucht,    mag  er  sich  auf  der  Universität  erwerben,    ehe  er  au  dasselbe 
herantritt.''     Und  sind  denn  Fachvorschulen  von  Sexta  bis  Prima  für  das 
Fach    selbst   ein  Glück?     Geraten  nicht  hierbei  viele  zehnjährige  Knaben 
in    eine  Bahn,    für  die  sie   nichts   taugen,    und  bleiben  nicht  umgekehrt 
viele   andere  draufsen,    die  hier  hineingehört  hätten?     Ist  nicht  überdies 
für  jeden    künftigen  Fachmann  eine  gewisse  Vielseitigkeit   grundlegender 
Allgemeinbildung  von  nöten?     Mögen  immerhin  einige  philologische  Fach- 
vorschulen   bestellen   bleiben    oder    sogar  noch  strenger  sich  zu  solchen 
zurückbilden,  für  die  grofse  Mehrheit  der  Knaben  unserer  höheren  Stände 
wird  eine  Schulverfassung  vorzuziehen  sein,    welche  das  nötige  Mafs  von 
allgemeiner  Vorbildung    für  alle   höheren  Lebensberufe  gewährt,    auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe    —     vom  Parallelismus  zwischen  Latein  und  einer 
neueren  Fremdsprache  abgesehen  —    allen   Schülern  das  Gleiche    bietet, 
und    erst    auf   der  Oberstufe    ein    etwas  weiteres  Auseinandergehen    der 
Bildungswege  vorsieht.     Wie    aber    auch    immer   die  Schul  Verfassung  be- 
schaffen sein  möge,  darin  mufs  überall  im  Simie  Zellers  verfahren  werden, 
dafs    aller  Unterricht   in  echt  wissenschaftlichem  Geiste   behandelt,    nicht 
Vielwisserei  gepflegt,    sondern  gründliche  Einsicht  und  tüchtiges  Können 
erstrebt  wird. 

„Die  Schule  —  das  ist  Güfsfeldts  Zielgedanke  —  soll  dem  Leben 
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vor  allem  Menschen  liefern,  kräftige,  gesunde,  urteilsfähige,  energische 
junge  Weltbürger,  die  freudig  und  hoffnungsvoll  ins  Leben  treten  mit  dem 
Bewufstsein,  dafs  sie  etwas  leisten  werden.**  Sie  soll  „sich  aus  einer 
Unterrichtsinstitution  verwandeln  in  eine  grofse  Werkstatt  harmonischer 
Ausbildung".  „Sie  soll  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch  aufser  einem 
Gehirn  auch  ein  Herz,  übungsbegierige  Sinne,  einen  Willen  und  einen 
Leib  hat,  ....  und  dafs  alles  dieses  denselben  Anspruch  auf  Ausbildung 
erheben  darf  wie  der  Intellekt."  Vorschulung  für  einen  bestimmten 
Lebensberuf  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Schule.  Harmonische  Bildung  be- 
deutet vornehmlich:  „Gesundheit,  physische  Kraft  und  Geschicklichkeit, 
ein  reines  Gemüt  und  ein  humaner  Sinn,  Charakterfestigkeit  und  Pflicht- 
gefühl, Verstandesschärfe  und  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen",  alles 
dieses  zu  einem  Inbegriff  vereint.  Hierauf  beruhen  das  Glück  und  die 
Leistungsfähigkeit  des  Menschen.  Vor  der  Feststellung  der  Aufgabe, 
welche  der  Schule  zufällt,  erörtert  G.  die  Grundsätze  für  die  erste  Er- 
ziehung des  Kindes  im  Hause,  welche  auf  die  Beschaffenheit  des  in  die 
Schule  eintretenden  Knaben  den  bestimmendsten  Einflufs  ausübt.  Sie 
hat  ihr  Bestes  gethan,  wenn  der  kleine  Knabe  gewöhnt  geblieben  ist,  frisch 
und  ungekünstelt  die  Dinge  zu  betrachten,  wenn  er  feine  Empfindung  für 
Recht  und  Unrecht,  Drang  nach  Erkenntnis  und  Wahrheitssinn  bekundet. 
Der  Sprung,  welcher  beim  Übergang  in  die  Schule  durch  das  plötzlich 
auftretende  Übergewicht  des  Unterrichts  über  die  Erziehung  gemacht 
wird,  ist  ein  Fehler.  Der  Unterricht  soll  der  Erziehung  untergeordnet 
bleiben.  „Weniger  Kenntnisse  und  mehr  Bildung."  An  Unterrichts- 
stunden dürfen  nicht  mehr  wie  vier  oder  höchstens  fünf  erteilt  werden, 
hierzu  treten  gemeinsame  Arbeitsstunden,  dagegen  fallen  die  häuslichen 
Arbeiten  gänzlich  weg.  Dem  Unterricht  im  Deutschen  „müfste  der  Ge- 
samtunterricht dienstbar  gemacht  werden".  „Der  deutsche  Aufsatz  soll 
den  Mafsstab  abgeben  nicht  nur  für  die  intellektuelle  Bildung,  sondern 
für  die  menschliche  Entwicklung  der  Schüler  überhaupt."  Der  ül)ung 
in  freier  Rede  gebührt  eine  höhere  Beachtung.  Die  konfessionelle  Reli- 
gionslehre bleibt  Sache  der  Geistlichen,  die  Schule  lehrt  Religionsgeschichte 
und  Moral.  Die  alten  Sprachen  sind  nur  als  Mittel  zur  Einführung  in 
die  Litteratur  der  Alten  zu  behandeln,  deutsche  Übersetzungen  hierbei 
heranzuziehen.  Französisch  ist  zur  Geläufigkeit  zu  bringen,  sprachver- 
gleichende Geistesgymnastik  an  ihm  vorzugsweise  zu  üben;  Englisch  mufs 
ebenfalls  bis  zur  Fertigkeit  im  Verstehen  und  Sprechen  getrieben  werden. 
Geschichte,  recht  gelehrt,  wirkt  hervorragend  charakterbildend.  Der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Seite  des  Unterrichts  lassen  sich  bei 
vermehrter  Pflege  des  Anschauungsvermögens  und  Beobachtungssinncs 
wertvollere  Ergebnisse  abgewinnen.  Auch  dem  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  wohnt  eine  gemütei  hebende  Kraft  inne.  Nicht  fehlen  darf 
der  Handfertigkeitsuntemcht.  Leibesübungen  sind  in  grofsem  Umfange 
und  in  reicher  Mannigfaltigkeit  anzustellen.  Je  mehr  Selbstverwaltung 
dabei  der  Jugend  eingeräumt  werden  kann,    um  so  besser  ist  es  für  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


II,  32  C.  Rethwisch 

Charakterbildung.  Auch  in  der  den  Schülern  zum  beliebigen  Gebrauch 
ganz  freigegebenen  Zeit,  einer  Stunde  am  Tage  mindestens,  bleiben  sie 
nach  G.'s  Schulordnung  in  der  Schule  beisammen.  Dort  halten  sie  auch 
ihre  Tagesmahlzeiten  ab.  Den  Eltern  gehören  sie  nur  von  Abend  bis 
Morgen,  des  Sonntags  und  in  den  Ferien. 

Hier  liegt  der  schwächste  Punkt  der  lebensfrischen  Güfsfeldtschen 
Vorschläge.  Er  empfiehlt  eine  Art  Schulsozialismus,  durch  welchen  das 
Haus  an  seinen  natürlichen  Rechten  und  Pflichten  eine  Enteignung  er- 
leidet. Ganz  wider  deutschen  Sinn  und  Brauch.  Das  Internatssystem, 
hier  das  halbe,  nach  deutscher  Anschauung  ein  Notbehelf  für  das  fehlende 
oder  es  an  sich  fehlen  lassende  Elternhaus,  wird  zum  Ideal  erhoben. 
G.  dringt  auf  reichere  Gemtitsbüdung,  handelt  aber  seinem  Zw^eck  stark 
entgegen,  wenn  er  den  Einflufs  derer  auf  die  Söhne  verringert,  die  des 
Hauses  Mutter  ist.  Die  meisten  von  uns  werden  ihre  Kinder  wohl 
lieber  am  Familientisch  behalten  w^oUen,  sie  werden  aufserdem  auch 
nicht  sonderlich  erbaut  sein  von  dem  Bilde,  in  dem  sich  ihnen  ihre 
Knaben  während  der  „Arbeitsstunden"  in  der  Schule  zeigen:  sie  befinden 
sich  da  in  einem  Arbeitsraum,  der  „nach  dem  System  der  grofsen  eng- 
lischen Geschäftshäuser  eingerichtet"  ist,  „wo  die  clercs  in  demselben 
weiten  Saal  sitzen,  aber  durch  Holzverschläge  getrennt  sind,  dafs  sie 
einander  nicht  sehen  können".  Im  allgemeinen  werden  deutsche  Eltern 
es  nach  wie  vor  wohl  lieber  sehen,  dafs  ihre  Jungen  gleich  nach  dem 
Schlufs  der  Lehrstunden  nach  Hause  kommen,  und  werden  die  Mühe  nicht 
scheuen,  die  Schularbeiten  daheim  zu  überwachen,  und  auch  dem  Primaner 
werden  seine  besten  Gedanken  wohl  eher  kommen,  wenn  er  nach  freierer 
Zeiteinteilung  in  seinem  eigenen  Stübchen  oder  Gärtchen  seinen  Aufgaben 
nachsinnt,  und  eine  Ahnung  von  wissenschaftlichem  Arbeiten  wird  ihm 
hier  wohl  leichter  aufgehen,  als  wenn  er  sein  Pensum  immer  in  jenem 
„Holzverschlag"  zur  bestimmten  Stunde  leisten  mufs.  Das  würde  doch 
nicht  viel  mehr  als  eben  die  Arbeit  eines  clerc,  Schreiberarbeit,  ergeben, 
und  in  diesem  Sinne  möchten  wir  denn  doch  nicht  die  Thätigkeit  der 
Schule  auf  das  Niveau  der  „Mittelmäfsigkeit"  herabgedrückt  Avissen;  wir 
meinen  nicht  mit  G.,  dafs  die  Schule  „ihre  Aufgabe  nur  in  dem  Ent- 
wickeln einer  schön  abgestimmten  Mittelmäfsigkeit  zu  sehen"  habe.  Sie 
soll  vielmehr,  unbeschadet  der  Rücksicht  auf  das  Fortkommen  aller,  auch 
nach  Kräften  die  Talente  wecken  und  entwickeln.  Denn  mit  einem 
Talent  ist  dem  Gemeinwesen  doch  mehr  gedient  als  mit  hundert  Mittel- 
mäfsigkeiten.  Da  die  Talente  aber  nach  verschiedenen  Seiten  hin  liegen 
und  auf  verschiedene  Berufsarten  im  späteren  Leben  hinweisen,  so  mufs 
demgemäfs  auch  für  eine  Verschiedenheit  der  Bildungsmittel  auf  der 
oberen  Schulstufe  gesorgt  sein.  Der  Individualität  ist  von  G.  zu  wenig,  der 
Uniformität  zu  viel  Rechnung  getragen  worden.  Ein  gewisser  nivellierender 
Militarismus  liegt  seinem  Ideengang  zu  Grunde,  der  der  Aristokratie  der 
Bildung  Gefahr  droht.  Recht  hat  er  dagegen  soweit  vollkommen,  als  er 
vor  allem   andern  die   Erziehung   zu  männlicher  Tüchtigkeit  fordert  und 
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eine  Ausrüstung  der  Jugend  in  körperlicher,  geistiger  und  sittlicher  Be- 
ziehung verlangt,  welche  die  Probe  in  gemeinnützigem  Handeln  besteht. 

Die  am  schärfsten  zugespitzte  Losung  für  die  Erhaltung  unserer  be- 
stehenden Gymnasialverfassung  hat  A.  Lasson  in  seinem  Sint  tit  sunt 
ausgegeben.  Der  Schüler  Hegels  tritt  für  das  Bestehende  als  das  Ver- 
nünftige ein  und  kleidet  sein  Gesaraturteil  bezeichnend  genug  in  das  be- 
kannte lateinische  Citat.  Die  Thesen  des  Verf.,  die  aus  einem  früher 
von  ihm  gehaltenen  Vortrage  übernommen  sind,  fanden  schon  Jb.  I  ihre 
Berücksichtigung. 

Zu  einem  Denkmal  eines  nun  abgeschlossen  hinter  uns  liegenden  in- 
haltreichen Abschnitts  unseres  öffentlichen  Bildungswesens  sind  inzwischen 
geworden  die  Ansprachen  and  Beden  des  vormaligen  Kultusministers  von 
Gofsler.  Der  für  unsere  Berichterstattung  wichtigste  Teil  derselben 
sind  die  Landtagsreden  über  die  Reform  des  höheren  ünterrichtswesens, 
welche  in  dem  Jb.  IV  wörtlich  angeführten,  hinsichtlich  der  Stellung  der 
Gymnasien  im  wesentlich  konservativ  gehaltenen  Reformprogramm  vom 
6.  März  1889  gipfeln. 

Zu  einem  schönen  Gesamtbilde  vereinigt  treten  uns  in  einem  andern 
Teil  der  Sammlung  die  energischen  und  erfolgreichen  Bestrebungen  vors 
Auge,  welche  der  Minister  der  Hygiene  zugewandt  hat,  und  für  die  ihm 
auch  für  ihr  Teil  ebenso  wie  für  seine  Sorge  um  die  Förderung  der 
Leibesübungen  die  Schule  zu  besonders  lebhaftem  Dank  verpflichtet  bleibt. 
Durch  das  Mittelglied  der  Lehrerausbildung  ist  die  höhere  Schule  auch 
an  den  reichen  Verdiensten  des  Herrn  von  Gofsler  um  die  Pflege  der 
Wissenschaft  und  Kunst  nahe  beteiligt,  Leistungen,  über  deren  Sinn  und 
Geist,  in  dem  ihr  Urheber  sie  vollbracht,  die  Ansprachen  und  Reden 
ebenfalls  beredtes  Zeugnis  ablegen. 

G.  Holzmüller,  Der  Kampf  um  die  Schulreform^  steht  hinsichtlich 
seiner  allgemeinen  Stellungnahme  zur  Reformfrage  auf  dem  Boden  des 
Gofslerschen  Programms.  Das  Besondere,  was  er  wünscht,  bezieht  sich 
vornehmlich  auf  die  Förderung  des  Fachschulwesens.  Für  sehr  zweck- 
dienlich hält  er  die  Überweisung  von  Lehramtskandidaten  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  an  Realanstalten,  die  mit  technischen  Fachklassen 
verbunden  sind. 

Der  Schwerpunkt  in  der  Schrift  von  C.  Conradt,  Dilettantentum^ 
hehrerschaft  und  Verwaltung  in  unserem  höheren  Schulwesen  liegt  in 
den  Ausführungen  über  die  Schulverwaltung  und  den  Lehrerstand,  worüber 
weiter  unten  zu  berichten  sein  wird.  Im  ersten  Teil  polemisiert  er  gegen 
Güfsfeldt  von  konservativer  Grundauffassung  aus,  ohne  darum  alles 
Einzelne  im  Bestehenden  vorzüglich  zu  finden.  In  seiner  Taktik  hält 
auch  er  sich  nicht  genug  von  dem  Fehler  seines  Gegners  frei,  auf  persön- 
liche Einzelerfahrungen  sich  zu  stützen,  und  schreibt  aufserdem  den  Lehr- 
plänen von  1882  zu  viel  Beweiskraft  dafür  zu,  dafs  es  jetzt  viel  besser 
wie  vordem  geworden  ist,  während  die  in  jenen  Lehrplänen  am  Be- 
stehenden   geübte  Kritik  doch  zunächst  nur  beweist,   dafs  noch  1882  die 
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Schulverwaltung  erhebliche  Mängel  als  vorhanden  anerkannte,  und  während 
wir  aufserdem  mit  der  Thatsache  zu  rechnen  haben,  dafs  viele  mit  dem 
alten  Verfahren  vens'achsene  Schuhnänner  von  1882  doch  auch  heute  noch 
im  Amte  sind. 

Ganz  wie  man  es  häufig  von  üniversitätsprofessoren  zu  hören  bekommt, 
deren  Fach  zugleich  Gymnasialfach  ist,  dafs  sie  das  Gymnasium  auf  eine 
möglichst  elementare  Stufe  der  Behandlung  des  Gegenstandes  beschränken 
und  die  Enthüllung  des  wissenschaftlichen  Inneren  der  Universität  vor- 
behalten möchten,  ganz  so  äufsert  sich  auch  A.  Brill,  Über  die  Schvl- 
reforni  und  den  Unterricht  in  Mathematik  und  Zeichnen  auf  den 
Gt/mnattien.  Als  Mathematiker  stellt  er  die  Ausbildung  des  Urteils- 
vermögens als  höchste  Obliegenheit  der  Schule  hin  und  erkennt  in  den 
alten  Sprachen  das  vorzüglichste,  in  der  Mathemetik  das  demnächst 
geeignetste  Bildungsmittel  hierzu.  Analytische  Geometrie  will  er  nicht 
nur  vom  Gymnasium,  sondern  ebenso  wie  die  Infinitesimalrechnung  auch 
vom  Lehrplan  der  Realgymnasien  prinzipiell  ausschliefsen.  Physik  und 
Chemie  hätten  in  den  preufsischen  Lehrj^läiien  von  1882  ebenfalls  eine 
zu  weite  Ausdehnung  erlangt.  Eine  Entschädigung  für  diese  Abstriche 
soll  das  Zeichnen  --  kein  Universitätsfach  -  -  gewähren.  Damit  würde 
das  Gymnasium  auch  dem  künftigen  Techniker  die  angemessene  Vorbildung 
gewähren.  Die  Universitätsprofessoren  vergessen  bei  ihren  derartigen 
Zurückschraubungswünschen  jedoch  gewöhnlich  das  eine,  dafs  nicht  jeder 
Gymnasiast  später  auf  der  Universität  Mathematik,  Naturwissenschaften, 
Geschichte  u.  s.  w.  studiert. 

Zwei  der  begeistertsten  unter  den  jüngeren  Vorfechtern  der  klassischen 
Bildung,  beides  charaktervolle  Persönlickeiten,  F.  Aly  und  P.  Cauer, 
haben  auch  diesmal  das  Wort  zur  Verfechtung  ihrer  Sache  genommen, 
Aly  in  seiner  Kaiser-Geburtstags-Rede  Das  Wesen  des  Gymnasiums^ 
Cauer  in  seiner  Schrift   Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer, 

Alys  Thema  ist  etwas  ausgedehnter.  Gottesfurcht,  Vaterlandsliebe  und 
klassische  Bildung  bezeichnet  er  als  die  drei  Pfeiler  des  Gymnasialbaus. 
Der  Religionsunterricht  soll  konfessionell  sein.  Deutsch  eignet  sich  nicht 
zum  Mittelpunkte  des  Unterrichts,  Beschäftigung  mit  deutscher  Litteratur 
möge  ein  stiller  Genufs  für  Herz  und  Gemüt  verbleiben,  in  deutscher 
Geschichte  wehre  man  dem  Chauvinismus.  Klassische  Bildung  besitzt 
dreifachen  Wert:  ^sie  verleiht  eine  geistige  Kraft,  welche  ihre  Jünger  zu 
wissenschaftlichen  Studien  jeder  Art  befähigt;  sie  vermittelt  die  Er- 
kemitnis  der  Grundlagen  unserer  heutigen  Kultur,  sie  giebt  dem  Geiste 
eine  Richtung  auf  die  idealen,  ewigen  Güter."  Aus  dieser  Auffassung 
der  klassischen  Bildung  als  vornehmster  Trägerin  des  Idealismus  neben 
dem  Christentum  wird  der  Schlufssatz  begreiflich:  „Gerade  die  Abkelir 
von  der  modernen  Zeitstrebung  ist  der  Vorzug,  um  dessentwiUen  das 
Gymnasium  erhalten  werden  mufs."  Jenen  drei  wertbestimmenden  Vorder- 
sätzen läfst  sich  nun  aber  entgegenhalten:  1.  Befähigung  zu  wissenschaft- 
licher Arbeit  läfst  sich  an  jedem  Gegenstand  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
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erwerben  und  für  die  Naturwissenschaften  besser  an  naturwissenschaftlichem 
als  an  sprachlichem  Wissensstoff;  2.  die  Erkenntnis  der  Grundlagen 
unserer  heutigen  Kultur  wird  von  allen,  die  nicht  Altertumsforscher  sind, 
am  besten  aus  Geschichtsdarstellungen  gewonnen,  die  den  Kulturzusammen- 
hang der  Zeiten  verfolgen.  Gehört  die  Kenntnis  der  alten  Kultursprachen 
notwendig  dazu,  so  mtlfste  bei  der  grundlegenden  Bedeutung  des  Alten 
Testaments  in  erster  Linie  Hebräisch  obligatorisch  werden;  3.  Christentum 
und  deutsche  Geisteswerke  bergen  eine  höhere  und  reinere  Idealität,  als 
die  alten  Klassiker. 

Bewegt  sich  Alys  Gedankengang  mehr  im  Sinne  der  Reformatoren, 
so  der  Cauersche  mehr  in  dem  der  Humanisten.  „Jedes  lebende  Ge- 
schlecht aber  wird  zu  einem  eigentlichen  Verständnis  des  Altertums  nur 
dann  fähig  sein,  wenn  es  die  ganze  Kraft  des  eigenen  Denkens,  wie  sie 
auf  den  mannigfaltigen  Gebieten  menschlicher  Thätigkeit  entwickelt  ist, 
zusammenrafft,  um  sich  an  jenem  zu  messen.  Und  indem  die  Kunst  der 
philologischen  Deutung,  d.  h.  Lebeudigmachung,  dieses  Aufbieten  aller 
geistigen  Kräfte  herausfordert,  übt  sie  die  erziehende  Wirkung,  zu  der 
sie  berufen  ist,  und  in  der  sie,  den  homerischen  Göttern  gleich,  dauern 
wird,  —  unsterblich  und  nicht  alternd  alle  Tage.**  Cauer  macht  unum- 
wunden das  Geständnis,  „dafs  die  auf  den  vorliegenden  Blättern  enthaltene 
Schilderung  weniger  dem  entspricht,  was  ist,  als  dem,  was  sein  sollte''. 
-Die  Thatsache  ist  nur  allzu  wahr:  unsere  Schüler  lernen  im  Verhältnis 
dazu,  dafs  sie  es  9  Jahre  lang  treiben,  erschreckend  wenig  Latein,"  Der 
alte  Besitz  der  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  müsse  wiederliergestellt, 
der  Umfang  der  anderen  Lehrgegenstände  entsprechend  beschränkt  werden. 
Diese  Forderung  wird  man  nicht  mit  der  Bemerkung  abthun  dürfen,  sie 
besage  ungefähr  ebensoviel,  als  Einrichtungen  vom  Staat  zu  verlangen, 
dafs  das  Wasser  den  Berg  hinauffiiefst,  denn  Cauer  will  ja  keineswegs 
alle  in  sein  Altgymnasium  hineinzwängen,  sondern  vertritt  auch  diesjährig 
wieder  in  Staat  vnd  Erziehung  sehr  energisch  die  Gleichberechtigung 
aller  drei  Arten  der  9klassigen  Lehranstalten  für  die  Universitätsstudien. 
Niemand  könnte  daher  füglich  etwas  dagegen  haben,  wenn  für  Liebhaber 
einige  solcher  althumanistischen  Gymnasien  bestünden,  natürlich  nicht  in 
kleineren  Städten  mit  nur  Einer  höheren  Schule.  Denn  dafs  auf  ihnen 
etwas  ganz  Ausgezeichnetes  in  seiner  Art  geboten  werden  würde,  wenn 
die  alten  Klassiker  dort  behandelt  werden,  wie  es  C.  mit  seiner  feinen 
Kennerschaft  insbesondere  am  Homer  darlegt,  ist  unbestreitbar.  Wie 
viele  Väter  sich  bereit  finden  würden,  ihre  Söhne  für  eine  Beschränkung 
hauptsächlich  auf  solche  Geistesgenüsse  leerer  ausgehen  zu  lassen  an  dem, 
was  die  Gegenwart  an  Wissen  und  Können  verlangt,  das  müfste  dann 
die  Erfahrung  lehren.  Auf  die  Richtigkeit  der  Auffassung,  dafs  die 
formale  Schulung  des  Geistes,  in  welcher  C.  das  Wesentliche  der  Bildung 
sieht,  am  besten  an  den  Mustern  der  Alten  gewonnen  werde,  wirft  er 
mit  seiner  eigenen  Bemerkung  ein  eigentümliches  Licht:  „dafs  es  sehr 
Tiel  mehr  gebildete  Frauen  als  gebildete  Männer  giebt''.     Was  C.  in  den 
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eingangs  angeführten  Worten  von  der  obersten  Aufgabe  der  klassischen 
Studien  sagt,  dürfte  von  den  meisten  Xichtphilologen  nicht  sowohl  als 
eine  Sache  der  Schule,  denn  als  eine  solche  der  Männer  der  Wissenschaft 
betrachtet  werden. 

Zu  dem  Gediegensten  und  Vornehmsten,  was  über  Die  Mitarbeit  der 
Schule  an  den  nationalen  Aufgaben  der  Gegemcart  gesagt  worden  ist, 
gehört  die  unter  diesem  Titel  von  W.  Münch,  anfänglich  ohne  Nennung 
des  Namens,  veröffentlichte  Betrachtung.     Von  der  sozialen  Bewegung  als 
der    ernstesten  Frage    unserer  Zeit    geht  er  aus.     Aus    ihr  erwächst  uns 
eine  nationale  Aufgabe.    Zu  deren  erfolgreicher  Lösung  gehören  Gesundheit, 
Tüchtigkeit,    Gesinnung.     Diese   drei  Eigenschaften  hat  die  Schule  auszu- 
bilden.    Die  Veranstaltungen    zur  körperlichen  Kräftigung  bedürfen  einer 
weiteren  Ausdehnung,  die  Fernhaltung  schädUcher  Einflüsse,  wie  Aufenthalt 
in  nicht  gesunden  Räumen,  unpassende  Vergnügungen,  unrichtige  Arbeits- 
thätigkeit,    einer    verstärkten  Aufmerksamkeit.     Tüchtigkeit  besteht    noch 
nicht  im  Wissen,  aber  auch  noch  nicht  in  der  Bildung,  denn  Bildung  für 
sich  selbst    gewährt  nur  verfeinerten  Lebensgenufs ;    erst   die  Befähigung, 
dem  gemeinen  Wohl  zu  dienen,  ist  Tüchtigkeit.    Hierzu  „bedarf  es   einer- 
seits   des  Verständnisses  der  umgebenden  Welt  und    anderseits    der  Ent- 
faltung   der  persönlichen  Kräfte."     „Was  ist    nötig  zum  Verständnis  der 
Gegenwart  und  was  kann  gesinnungbildend  wirken?"  das  ist  der  Mafsstab 
für  den  Lehrplan.  An  erster  Stelle  berufen  als  das  Bildungsmittel  allgemeinster 
und    wirksamster  Art    ist    die   Muttersprache.     Die  Entfaltung    der  selb- 
ständigen   Leistungsfähigkeit    und  -Freudigkeit    im    Schüler    wird    gegen- 
wärtig noch  zu  vielfach    durch  Überhetzung  der  Köpfe   und  kleinmeister- 
liche Nörgelei  in  der  Beurteilung    des  vom  Schüler  Geleisteten  gehemmt. 
Über  den  Wert  des  Menschen    entscheidet  die  Gesinnung.     Sie   erwächst 
aus  dem  Empfindungsleben;    dies  zu  pflegen    „ist  die  wichtigste  Aufgabe 
der  Menschenerziehung".     Hier  ist  viel   gefehlt  in  Versäumnis    und  Mifs- 
griff.     Der  Wahrhaftigkeit  des  Wortes  im  höchsten  Sinne  hat  sich  hierbei 
die    besondere  Bcdachtnahme    zuzuwenden.     Im  religiösen  Innenleben  er- 
reicht   die  Empfindung  ihre  feinste  Blüte,    in  werkthätiger  Nächstenliebe 
ihre  schönste  Frucht.     Nicht  Patriotismus  in  Form  von  Chauvinismus  und 
Festenthusiasmus,  sondern  Vaterlandsliebe  im  Sinne  des  Helferdienstes  an 
den    leiblich    und    geistig  Notleidenden,    das   ist  es,   worauf  es  ankommt, 
damit  die  gefahrdrohende  Kluft  zwischen  Besitzenden  und  Besitzlosen,   den 
„Gebildeten"  und  „Ungebildeten"  sich  schliefse. 

Diese  von  Münch  in  mustergültiger  Weise  ausgesprochenen  Ge- 
danken sind  es,  welche  allen  Bestrebungen  um  einen  gedeihlichen  Ausbau 
unserer  Schule  zu  Grunde  liegen,  hier  klarer  erfafst,  dort  nur  duiikler 
empfunden,  bald  in  mehr,  bald  in  weniger  gut  ausführbare  Vorschläge 
umgesetzt. 

Der  ehrwürdige  J.  La tt mann  hat  vor  seinem  Scheiden  aus  dem 
Amt  seine  aus  früher  veröffentlichten  Programmen  bekannten  Abänderungs- 
wünsche   in    einem    besonderen    Heft    Eine    aitsgleichende    Losung    der 
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Reformbestrebungen  des  höheren  Schuhoesens  zusammengefafst.  Der 
geschätzte  Verf.  der  lateinischen  Grammatik  giebt  darin  einen  Weg  an, 
wie  man  mit  weniger  Lateinstunden  mehr  Latein  lernen  und  eine  bessere 
neuzeitliche  Bildung  gewinnen  könne.  Das  Mittel  liegt  vorzugsweise  in 
der  Verschmelzung  des  altgeschichtlichen  mit  dem  altsprachlichen  Unterricht, 
Gymnasien  mit  und  ohne  Griechisch  sollen  völlige  Gleichberechtigung  er- 
halten, aufserdem  nur  noch  Höhere  Bürgerschulen  bestehen. 

Pläne  im  Rahmen  der  Einheifs-Schulcereins-Schule  haben  aufgestellt 
u.  a   Juling,  E.  Lange  und  B.  Pindter. 

Für  die  Glc^ichberechtlgutifj  der  Realgymnasien  mit  den  Gymnasien, 
z.  T.  mit  Angabe  von  Verbesserungen  kämpfen  M.  Baenitz,  Schme- 
ding  in  einer  Auseinandersetzung  mit  Herrn  von  Gofsler,  und  G.  Weck. 
Die  auf  die  Gleichberechtigung  bezügliche  Petition  des  Realschul- 
niännervereins  wurde  von  der  Unterrichtskommission  des  preufsischen 
Abgeordnetenhauses  der  Regierung  zur  Berücksichtigung,  von  dem  Plenum 
aber  nur  als  Material  überwiesen. 

0.  Perthes  verficht  den  Standpunkt,  die  Berechtigungen  von  der 
Art  des  zurückgelegten  Bildungsweges  unabhängig,  und  nur  von  dem  Aus- 
weis über  die  erworbene  Bildung  abhängig  zu  machen,  wobei  auch  der 
Fachschulbildung  ihr  Recht  widerfahren  könnte.  Den  Gymnasialunterricht 
sieht  0.  Perthes  und  ebenso  G.  Neudecker  durch  die  von  0.  Jäger 
verteidigte  Art  des  Lafeinbelriebs  geschädigt.  Beide  wollen  eine  Um- 
wandlung, wodurch  das  Schwergewicht  in  die  Ausbildung  in  der  Mutter- 
sprache und  in  die  geschichtlichen  Einblicke  fällt.  Neudeckers  Leug- 
nung  des  logischen  Wertes  formalistischer  Sprachbehandlung  braucht 
man  darum  nicht  zugleich  anzuerkennen. 

Die  Bedeutung  der  mafhematisch-naturicis^enschaJÜichen  Seite  der 
neuzeitlichen  Bildung  rückt  F.  Pietzker  in  einem  gedankenreichen  Vor- 
trag von  neuem  ins  Licht.  Angelegentlicher  Aufmerksamkeit  sei  em- 
pfohlen die  Beziehung,  welche  er  zwischen  dem  philologischen  und  dem 
juristischen  Formalismus  findet,  auf  der  zum  guten  Teil  die  verbreitete 
Vorliebe  unseres  Beamtentums  für  das  Altgymnasium  beruhe,  da  dieses 
gerade  in  den  formalen  Denkthätigkeiten  gut  Vorschule,  in  denen  sich  der 
Beamte  zu  bewegen  pflege. 

Im  wesentlichen  ein  Auszug  aus  seinem  vorjährig  angezeigten  Buch 
,Ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  Körper"  ist  H.  Raydts  Mehr 
Erziehung  für  die  deutsche  Jugend, 

Die  ärztlichen  Ansprüche  an  den  Schulbetrieb  werden  in  einsichts- 
und  zumeist  mafsvoller  Weise  von  dem  bekannten  Breslauer  Augenarzt 
H.  Cohn  zur  Geltung  gebracht  und  daran  Reformwünsche  im  Sinne  von 
Löwenthal  geknüpft. 

Dafs  der  Schulmeister  alten  Schlages  nicht  mit  freundlichen  Augen 
auf  C.  Schmelzer  sieht,  ist  begreiflich.  Ein  Gymnasialdirektor  und  so 
reformeifrig!  Ein  Schulhaupt,  das  den  Laien  Stimmrecht  in  Schulsachen 
zuspricht!     Grieche  will  er  sein,    und  ist  ein  Bundesgenosse  von  Preyer 
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und  Göring,  den  Leuten  von  der  Neuen  deutschen  Schule!  Da  mnfs 
etwas  nicht  in  Ordnung  sein.  Als  ein  Umstand  besonders  verdächtiger 
Art  kommt  hinzu,  dafs  der  Mann  noch  gar  Abgeordneter  ist.  Also  ein 
tüchtiger  Philolog  und  Schulmann  kann  das  nimmermehr  sein.  Und  nun 
geht  die  mikrologische  Jagd  los,  um  allerlei  Übles  an  ihm  zu  entdecken. 
Und  leider  ist  Schmelzer  so  wenig  darauf  bedacht,  sich  sorgsam  zu 
decken.  Ein  warmblütiger  ganzer  Mensch  spricht  er  frank  und  frei  aus 
und  sprudelt  es  auch  wohl  einmal  hervor,  was  Kopf  und  Herz  ihm  ein- 
geben. Sie  sitzen  ihm  beide  am  rechten  Fleck,  aber  allerdings  schiefst 
er  im  Eifer  des  Gefechts  gelegentlich  über  das  Ziel  hinaus,  indem  sich 
ihm  das  Bekämpfte  zu  schwarz  malt.  Da  lassen  sich  denn  trefflich  die 
Häkchen  einschlagen,  mit  denen  man  an  ihm  herumzerren  kann.  Allen, 
die  sich  ein  unbefangenes  Urteil  bilden  und  von  einem  weiterblickenden 
Kenner  der  Schule  lernen  wollen,  seien  aber  C.  Schmelzers  Fdda- 
f/og  lache  Aufadtze  bestens  empfohlen. 

H.  Göring  wünschen  wir,  dafs  endlich  einmal  der  Wohlthäter  er- 
scheinen möchte,  welcher  es  ihm  finanziell  ennöglichte,  seine  Neue  deutsehe 
Schule,  deren  Empfehlung  nun  schon  zu  einem  Buch  angewachsen  ist,  in 
der  Wirklichkeit  zu  erproben.  Das,  was  sich  als  lebenskräftig  in  seinen 
Ideen  an  seiner  Lehranstalt  erprobt,  würde  dann  auch  auf  weitere  Kreise 
befruchtend  zurückwirken. 

Die  Bestimmung  der  Höheren  Bürgerschule  im  Ganzen  der  Schul- 
verfassung behandeln  G.  Krüger-Dessau  und  A.  Wehrhahn.  In  Cöthen 
sind  „Direktor^  und  Lehrer  denen  der  Vollanstalten  gleichgestellt;  auch 
eine  Vorschule  ist  damit  verbunden. 

Das  Eintreten  von  Streitern  für  und  wider  die  Refonn  hat  im  Vor- 
jahre eine  erhebliche  Verstärkung  erfahren.  Die  Eingabe  des  Schul- 
reform-Vereins einerseits,  die  Heidelberger  Erklärung  andererseits  bil- 
deten hierbei  die  Hauptrichtpunkte.  Ein  sehr  grofser  Teil  der  Pro- 
fessorenschaft beider  Arten  deutscher  Hochschulen  gab  seine  Stimme 
entweder  im  Sinne  der  einen  oder  der  anderen  ab. 

Sehr  entschieden  nahm  auf  der  Seite  der  Heidelberger  die 
XVI.  General-Versammlung  des  bayerischen  Gymnasiallehrer- 
Vereins  zu  Würzburg  ihre  Stellung.  Während  der  Tagung  der  Ber- 
liner Schulkonferenz  bildete  sich  zum  „Zweck,  die  humanistische  Schul- 
bildung zu  wahren**,  der  Gymnasialvcrein  mit  der  Zeitschrift  Das 
humanistische  Gj/ninasium  unter  Uhligs  Leitung  als  Vereinsorgan. 
Die  Mitgliederzahl  betrug  Ende  1890:   1679. 

Die  Generalversammlung  des  1889  gegründeten  Vereins  für 
Schulreform  in  Bayern,  der  Anfang  1890  1200  Mitglieder  zählte, 
beschlofs  einstimmig,  eine  Petition  an  das  Ministerium  und  die  Kammer 
der  Abgeordneten  zu  richten,  dahin  gehend,  zwei  oder  drei  Mittelschulen 
in  solche  mit  einheitlichem  sechsklassigcm  Unterbau  und  Gabelung  auf  der 
Oberstufe  umzuwandeln.  Die  Petition  wurde  von  der  Kammer  jedoch 
nur    „der  Staatsregierung  zur  Kenntnisnahme  hinübergegeben".     Ein  auf 


Digitized  by  VjOOQIC 


Schulverfassung.  II,  39 

der  ersten  allgemeinen  Versammlung  des  Vereins  von  C.  Andreae  Über 
Gründe  und  Ziele  schvlrefoinnatorischer  Bestrebungen  gehaltener  Vor- 
trag, der  sich  durch  sozialen  Weitblick  auszeichnet,  ist  im  Druck  er- 
schienen. 

Baden,  das  schon  in  so  manchen  Stücken  den  Anfang  gemacht  hat, 
scheint  es  vorbehalten  zu  sein,  mit  der  Verwirklichung  des  Gedankens 
einer  Einheitsschvle  und  zwar  in  Karlsruhe  voranzugehen.  Der  nähere 
Plan  ist  uns  noch  nicht  bekannt  geworden.  Wir  hören  nur  so  viel,  der 
Stadtrat  hat  infolge  Überfüllung  der  städtischen  Realschule  eine  dahin- 
gehende Eingabe  betreffs  der  Verfassung  der  neu  zu  gründenden  Lehr- 
anstalt an  den  Oberschulrat  gemacht. 

Neue  Bahnen  nennt  sich  eine  in  Verbindung  mit  einer  gröfseren 
Zahl  von  teilweise  allgemeiner  bekannten  Schuhfnäimern,  seminaristisch 
und  akademisch  gebildeten,  sowie  auch  einem  üniversitätsprofessor  von 
Joh.  Meyer  herausgegebene  neue  Zeitschrift,  welche  „für  die  gegen- 
wärtige Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  (wir  fassen 
den  Begriff  freilich  in  einem  etwas  weiteren  als  dem  durch  die  gegebenen 
Verhältnisse  uimatürlich  beschränkten  Sinne)  einen  einheitlichen  Mittel- 
punkt darbieten"  will. 

Auch  in  Frankreich  hat  sich  ein  National- Verein  für  Reform 
der  höheren  Schule  gebildet,  welcher  einen  einheitlichen  Unterbau  ohne 
die  alten  Sprachen  und  eine  in  humanistische  und  exakte  Wissenschaften 
auseinandergehende  Doppellinie  auf  der  Oberstufe,  sowie  die  Einführung 
einer  Prüfung  beim  Abschlufs  der  Unterstufe  anstrebt. 

Der  ungarische  Unterrichtsminister  Graf  Csdki  hat  in  Über- 
einstimmung mit  den  von  der  Mehrheit  des  Unterhauses  kundgegebenen 
Wünschen  an  den  Landes-Unterrichtsrat  betreffs  des  Griechischen  einen 
Erlafs  gerichtet,  der  die  Fragen  stellt:  Entfernen?  Einschränken  a)  nach 
Stundenzahl;  b)  nach  Zahl  der  Anstalten?  Wahlfrei?  Ersatz  durch  Fran- 
zösisch? Griechische  Werke  in  ungarischer  Übersetzung?  Verstärkung  des 
Ungarischen? 

Ein  Beschlufs  des  norwegischen  Storting  ersucht  die  Regie- 
rang, eine  Pinifung  der  Schulverfassung  und  hierbei  die  Stellung  der 
alten  Sprachen  in  Erwägung  zu  ziehen,  nachdem  unter  den  24  Rednern 
nur  2  für  den  Vorrang  der  klassischen  Bildung,  ein  dritter  für  den  Be- 
sitzstand des  Latein  eingetreten  waren. 

Ein  Nichtgenannter  sucht  die  Streitpunkte  poetisch  zu  klären.  Gym- 
nasial-, Realschulmann,  Universitätsprofessor  und  Kritiker  gelangen  mit- 
einander bei  ihrer  Unterhaltung  im  Coup^  in  den  Brennpunkt  der  SchvU 
reform-Beiceffung.     Eine  ganz  hübsche  Eisenbahn-Lektüre. 
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IIL  Erziehnngskünst. 
I.   Erziehung. 

Auch  an  dieser  Stelle  darf  uicht  vorbeigegangen  werden  an  Rembramit 
als  Erzieher.  Von  einem  Deutschen,  anders  nennt  sich  der  Verf.  nicht. 
Personenkultus  ist  es  also  nicht  gewesen,  was  diesem  Buch  so  schnell  eine 
so  aufserordentliche  Verbreitung  verschafft  und  eine  Litteratur  für  und 
wider  hen^orgerufen  hat.  Der  Grund  ist  vielmehr:  in  jenem  Deutschen 
schlägt  die  Pulsader  Deutschlands.  Sie  schlägt  in  üim  gesund  und  kraft- 
voll. Er  hat  tiefsten  Lebensregungen  des  deutschen  Geistes  vollklingende 
Sprache  geliehen,  er  hat  vielen  Deutschen  den  Deutschen  in  ihnen  ent- 
deckt. „Sei,  was  du  bist,^  das  ist  der  Kernsatz.  „Die  jetzige  deutsche 
Bildung  bedarf  einer  Wiedergeburt."  Sie  ist  eine  gelehrte  geworden,  und 
raufs  wieder  eine  volkstümliche  werden.  „Das  Klassische  ist  das  rein 
Volkstümliche.''  Sie  mufs  aus  einer  kritisch  zersetzenden  in  eine  künstlerisch 
gestaltende  sich  wandeln.  Sie  mufs  sich  ganz  durchdringen  mit  dem 
Geiste  der  gröfsten  und  volkstümlichsten  Söhne  des  Vaterlands.  „In  dem 
preufsisch-deutschen  Staat  und  Volk  der  Zukunft  sollte  sich  der  Geist 
Bismarcks  mit  demjenigen  Schillers  und  Goethes  zur  Einheit  verschmelzen.'' 
Unsere  grofsen  Männer  sind  die  wahren  Erzieher  unseres  Volkes ;  persön- 
liche Urbilder  deutscher  Art  und  Kunst  wecken  sie  in  uns,  die  wir  ihres 
Blutes  sind,  unser  Bestes,  Eigenartigstes,  erziehen  uns  zu  ganzen  deutschen 
Männern.  Selbst  breit  und  tief  im  Boden  des  Vaterlands  wurzelnd  können 
jene  Geistesgewaltigen  in  ihrem  Werden  und  Wachsen  recht  nur  von  dem 
verstanden  und  gewürdigt  werden,  der  seine  und  ihre  heimische  Erde 
kennt,  dem  des  liandes  Art  und  Brauch  und  seiner  Bewohner  Schicksale 
vertraut:  Der  Deutsche  mufs  sein  Deutschland  kennen.  Tiefe  Achtung 
hegt  der  Deutsche  vor  dem  Recht  und  dem  Wert  der  Persönlichkeit. 
Die  im  alten  Hellas  in  edlen  Beispielen  hervortretende  Ausgereiftheit  der 
Persönlichkeit  zu  freier  schöner  Menschlichkeit  hat  den  Deutschen  von 
jeher  angezogen  und  soll  es  auch  femer  thun,  alle  Gräkomanie  bleibe 
dabei  ferne.  Das  Menschentum  im  höchsten  und  vollkommensten  Sinne 
ist  und  bleibt  aber  verkörpert  in  Christus;  so  steht  es  dem  Deutschen  in 
die  Seele  geschrieben,  doch  wahre  er  sich  das  Recht,  Christus  nach  den 
Bedürfnissen  des  deutschen  Gemüts  anzuschauen. 

Wer  sehr  ideenreich  ist  und  überdies  dem  Individualismus  so  kräftig 
das  Wort  redet,  wie  der  Verf.  des  „Rembrandt",  bei  dem  kann  es  nicht 
allzusehr  befremden,  wenn  unter  seinen  Ideen  auch  einige  wunderliche 
und  unter  diesen  wieder  ein  paar  fixe  anzutreffen  sind.  Zunächst  ist  es 
die  monarchische  Stellung,  welche  er  Rembrandt  angewiesen  hat,  wovon 
man  mit  dem  Verf.,  wenn  auch  gegen  dessen  Meinung,  sagen  könnte: 
„dies  gleicht  den  Kunststücken  eines  Paganini  auf  der  G-Saite";  sodann 
gelangt  er  in  seiner  Bauemschwärmerei  dazu,  Bisraarck  „eine  erhöhte 
deutsche  Bauemnatur"    und  Moltke  einen   „vertieften    deutschen  Bauem- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Schulverfassung.  II,  41 

geist"  zu  nennen;  füi-s  dritte  betrifft  es  die  seltsame  volkspsycliologische 
Geometrie  mit  dem  Achsen  Schnittpunkt  in  der  Altmark.  Aus  dem  Gesetz 
des  Kadikaien  im  Rückschlag  wird  erst  begreiflich,  aber  darum  nicht 
wahr  der  Satz:  „Die  Wissenschaft  hat  den  Beruf,  in  der  Kunst  unter- 
zugehen"; ähnlich  verhält  es  sich  mit  des  Verf.  Feindschaft  gegen  das 
Professorentum.  Auf  die  Spitze  getrieben  erscheint  der  Individualismus  in 
der  Anordnung  des  Stoffes:  keine  Zusammenfassung  zu  gröfseren  Teilganzen, 
sondern  lauter  kleine,  individuell  selbständige  Teilstücke  nebeneinander. 
Die  Wortdeutungen  und  seelenkundlichen  Belehrungen  halten  sich  mehr-  . 
fiich  von  Willkür  nicht  frei.  Gar  eigen  steht  dem  Deutschen  die 
Häufung  von  Fremdwörtern  an:  „individualisieren",  „konsolidieren",  „monu- 
mentalisieren",  so  bezeichnet  er  einmal  die  drei  der  Deutschen  harrenden 
Aufgaben. 

Wieviel  Tonnen  für  die  kritischen  Walfische,  um  mit  Lessing  zu 
reden!  Der  uns  liebste  darunter  ist  auch  hier  der  Schalk.  Höllenbreughel 
als  Erzieher  hat  den  Wert  einer  sehr  gelungenen  witzigen  Parodie. 
Kritik  am  Einzelnen  üben  Est  Est  E'it  und  Billige  Weisheit.  Einen 
durch  seine  Neigung  zur  Überschwenglichkeit  nicht  ganz  ungefährlichen 
Freund  hat  der  Anwalt  Rembrandts  in  H.  Pudor  gefunden. 

unter  den  in  freierer  Form,  nicht  in  der  des  Lehrbuchs,  sich  dar- 
bietenden Schriften  über  allgemeine  Lebens-  und  Bildungsfragen  gehören 
ihrem  inneren  gleich  hohen  Wert  nach  zusammen  zwei  im  übrigen  vielfach 
recht  verschiedene:  Pädagogische  Fragmeute  von  P.  H.  Ritter  und  Die 
Diätetik  des  Geistes  von  F.  Scholz.  Beide  Büchlein  erscheinen  nicht 
zum  erstenmal.  Ritter  ist  Pastor  in  Utrecht,  Scholz  Direktor  der 
Kranken-  und  Irrenanstalt  zu  Bremen.  R.'s  Betrachtung  ist  dem  Innen- 
leben zugewandt.  S.  hält  Umschau  über  den  ganzen  Umkreis  unseres 
modernen  Geisteslebens.  Beiden  steht  reiche  Lebenserfahrung  zu  Gebote. 
In  schlichten  warmen  Worten  legt  der  würdige  Geistliche  seinen  Lesern 
und  insbesondere  den  Müttern  die  Erziehungsgrundsätze  ans  Herz.  Mit 
scharfer  wissenschaftlicher  Fragestellung  tritt  der  geübte  Arzt  an  jede 
Seit«  seiner  Aufgabe  heran  und  fördert  in  gewandtester  Weise  das  Ver- 
ständnis für  das  Richtige.  Beide  aber,  Pastor  und  Arzt,  haben  sich,  so 
verschieden  auch  ihre  Ausgangspunkte  sind,  zu  gleich  hoher  heiterer 
Lebensweisheit  erhoben  und  besiegeln  damit  das  Überzeugende  ihrer  Dar- 
legungen. 

Wiederum  als  ein  Paar,  aber  in  anderer  Weise,  lassen  sich  für  die 
Besprechung  vereinigen:  F.  Kirchner,  Katechismus  der  Pädagogik^  und 
W.  Rein,  Pädagogik  im  Grnndri/s,  So  sehr  beide  demselben  Gegen- 
stand gewidmete  Veröffentlichungen  ihrem  Titel  und  ihrer  äufseren  Er- 
scheinung nach  sich  ähnlich  sehen,  so  erhebliche  Unterschiede  weisen  sie 
doch  in  Stoffauswahl  und  Behandlung  auf.  Zum  Teil  erklärt  sich  das 
aus  ihrer  etwas  von  einander  abweichenden  Bestimmung.  K.  wendet  sich 
vorzugsweise  an  die  Eltern,  R.  an  die  Lehrer.  K.  berücksichtigt  nur  die 
Erziehungslehre    im  engeren  Sinne,    diese  aber  vollständiger,  insbesondere 
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nach  der  körperlichen  Seite  hin  und  mit  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Altersstufen  und  des  Geschlechts.  R.  zieht  auch  die  Schulverfassung  und 
die  Unterrichtslehre  herbei.  K.  verfährt  mehr  praktisch,  R.  mehr 
theoretisch.  In  der  philosophischen  Begründung  nimmt  K.  einen  selb- 
ständigeren, R.  im  wesentlichen  den  Ilerbartschen  Standpunkt  ein.  K. 
liält  alles  anschaulich  und  geht  auf  das  Einzelne  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  ein,  R.  liebt  mehr  die  Abstraktion  und  den  schematischen 
Überblick.  K.  spricht  als  erfahrener  Lehrer  und  Vater,  R.  mehr  vom 
Katheder  des  Professors  der  Pädagogik  aus.  Kirchners  Katechismus 
verdient  ein  gern  gesuchter  Berater  pflichtbewufster  Eltern  zu  werden, 
Rein  bietet  in  seinem  Grundrifs  eine  kurze  Zusammenfassung  des  von 
ihm  vertretenen  Systems. 

C.  Nohl  hat  seine  Pädagogik  für  höhere  Lehramtalten  mit  dem 
IV.  Teil  —  Schulaufsicht.  Prüfungen.  Zeugnisse.  Berechtigungen  —  zu 
Ende  geführt  und  am  Schlufs  die  hauptsächlichsten  aller  der  in  seinem 
umfassenden  Werk  aufgestellten  Forderungen  in  Kürze  wiedergegeben. 

Von  einer  unter  dem  Namen  Schule  der  Pädagogik  veranstalteten 
Gesamtausgabe  der  Hauptschriften  von  F.  Dittes  liegt  die  1.  Lieferung 
vor,  die  eine  Inhaltsübersicht  über  das  Ganze  gewährt. 

Obwohl  Dittes'  praktischer  Zweck  auf  den  niederen  Schulbetrieb 
gerichtet  ist,  gehört  die  Anzeige  seiner  allgemeinen  Schriften  über  die  Er- 
ziehungskunst doch  in  den  Rahmen  unserer  Berichterstattung,  da  ja  die 
Grundgesetze  unserer  Erziehungskunst  allem  Schulbetrieb  gemeinsam  sind. 
Auch  die  Verfasser  der  hiernächst  zu  besprechenden  Lehrbücher  der  Er- 
ziehungslehre haben  ihrer  Berufsstellung  und  schriftstellerischen  Absicht 
nach  das  niedere  Schulwesen  zunächst  im  Auge.  Der  Vorsprung,  den  die 
seminaristische  vor  der  akademischen  Lehrerausbildung  schon  lange  damit 
gewonnen  hat,  dafs  zu  der  ersteren  eine  planmäfsige  Einführung  in  das 
Ganze  der  Erziehungswissenschaft  gehört,  hat  zur  Folge  gehabt,  dafs  das 
Bedürfnis  nach  Lehrbüchern  der  Pädagogik  stärker  im  Bereich  des  niederen 
als  in  dem  des  höheren  Schulwesens  hervortrat. 

Lehr-  und  Lesestücke  zur  Einführung  in  die  Seelenlehre  und  ihre 
Beziehungen  zur  Erziehung s-  und  Unterrichtslehre  bietet  G.  Heine. 
Der  Titel  läfst  erwarten,  dafs  es  sich  um  eine  Chrestomathie,  eine 
Sammlung  von  Abschnitten  aus  vorzüglichen  Werken  verschiedener  Schrift- 
steller handelt.  Solche  Musterstücke  werden  allerdings  auch  in  reicher 
Zahl  eingereiht,  aber  das  breite  Rückgrat  des  Buches  wird  doch  von  den 
eigenen  Darlegungen  des  Verfassers  gebildet.  Was  er  giebt,  ist  der 
abgeklärte  Niederschlag  langjährig  im  Landesserainar  zu  Göthen  gehaltener 
Vorträge.  Die  Grundanschauung  ist  die  des  positiv  gesinnten  Theologen, 
doch  hat  er  es  darum  nicht  verschmäht,  auch  von  Männern  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu  lernen  und  sie  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Sein 
Lieblingsdichter  ist  Rückert,  mit  dem  er  seine  Seminaristen  recht  genau 
bekannt  zu  machen  wünscht.  Als  Probe  für  die  einsichts-  und  lichtvolle 
Art,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  behandelt,  sei  die  Ausführung  über 
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die  Erweckung  des  Denkens  bei  den  Kindern  erwähnt  (I  345).  Nicht 
allgemein  befriedigt  die  Anordnung  des  Stoffs.  Die  Lehre  von  dem 
Seelen  vermögen  eröffnet  er  mit  der  von  dem  Denken,  läfst  den  Willen 
und  dann  das  Gefühl  folgen.  Hierbei  sind  die  Sinne  in  das  Denken  ein- 
gekapselt worden,  die  Einbildungskraft  ist  unter  das  Gefühl  geraten,  und 
der  Takt  hat  nur  Platz  in  einem  Anhang  gefunden.  Der  weit  überwiegende 
Teil  des  Werks  ist  der  Seelenlehre,  ein  ausführlicher  letzter  Abschnitt 
ihrer  Anwendung  auf  die  Erziehung  gewidmet. 

Wie  Heine  so  kam  es  auch  F.  Bartels  in  seiner  Pädagogischen 
Psychologie  nach  Hei^maim  Lotze  in  ihrer  Anwendung  avf  die  Schul- 
praxis und  auf  die  Erziehung  darauf  an,  dem  Herbartianismus  gegenüber 
seine  Leser  auf  eine  höhere  und  freiere  Warte  zu  erheben.  Es  geschieht 
dies  indessen  nicht  so,  dafs  er  nun  Lotze  gegen  Herbart  ausspielte.  Er 
Jiätte  überhaupt  die  Aufschrift  seines  Buches  nicht  so  wählen  sollen,  dafs 
es  scheint,  als  ob  er  immer  an  der  Hand  Lotzes  einherschreiten  will. 
Er  geht  vielmehr  seinen  Weg  in  inhaltlicher  und  formaler  Beziehung 
ziemlich  selbständig,  knüpft  an  Lotze  an,  spinnt  den  Faden  in  freierer 
Weise  weiter  und  sieht  sich  auch  bei  den  andern  Schriftstellern  der 
Seelen-  und  Erziehungskunde  wacker  um.  Leider  geschieht  letzteres  zu- 
viel in  Anmerkungen  und  Einschiebseln,  eine  die  Form  des  Buches  be- 
einträchtigende Folge  von  dem  nun  einmal  vom  Verf.  beliebten  Verfahren, 
IjOtze  als  den  eigentlichen  Wortführer  erscheinen  zu  lassen. 

In  dem  knapp  und  klar  gehaltenen  Lehrbuch  der  Pädagogik  von 
dem  Schweizer  E.  M  artig  ist  uns  die  geringe  Berücksichtigung  der 
ästhetischen  und  religiösen  Gefühlsausbildung  aufgefallen;  er  unterscheidet 
als  Seiten  der  Erzielmngsthätigkeit:  die  Leibespflege,  die  Zucht,  den 
Unterricht. 

Vom  Herbartschen  Standpunkt  aus  bekämpft  Frank  Mc  Murry  das 
Prinzip  von  Herbert  Spencers  Erziehungdehre^  und  hält  W\  Pätzold 
eine    Rückschau    auf   die    Entuncklung  der  pädagogischen    Wüsenschaft. 

Als  ein  nach  selbständigem  Durchdringen  der  Fragen  strebender, 
aber  doch  noch  mehr,  als  er  weifs  und  will,  im  Herbartschen  Fahrwasser 
sich  bewegender  Denker  zeigt  sich  uns  Girardet-Breling  in  seiner  an 
trefflichen  aber  darum  nicht  immer  neuen  Sätzen  eine  ziemliche  Anzahl 
enthaltenden  Schrift  Die  Aufgaben  der  öffentlichen  Erziehung  gegenüber 
der  sozialen  Frage.  Die  auf  der  sittlichen  Seite  liegenden  Heilmittel 
weifs  er  gebührend  in  ihrem  Wert  darzustellen,  von  dem,  was  geschicht- 
liche Erkenntnis  dafür  leisten  kann,  würdigt  er  wohl  die  charakter- 
bildende Kraft  grofser  Persönlichkeiten,  nicht  aber  ebenso  vollständig  die 
historische   Erfassung  des  bestehenden  Gesellschaftszustandes. 

Die  Pflichten  der  Volksschule  für  ihr  Teil  gegenüber  der  sozialen 
Bewegung  ziehen  in  Betracht  F.  Polack  und  J.  Trüper  in  einer  die 
Beachtung  eines  jeden  Schulmanns  verdienenden  Weise.  Der  Mithülfe  der 
Schule  nur  mittelbar  gedenkt  F.  Niemeyer. 

Jahresberichte  aber  das  höhere  Schulwesen.    IKW.  II   4 
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Den  pädagogischen  Reingewinn  aus  der  Philosopbie  des  Unbewufsten 
zieht  H.  Meier  in  einem  sehr  ansprechenden  und  beherzigenswerten  Auf- 
sätze über  Bewufxte  uud  unbewufsle  Erziehung.  Dafs  Schopenhauers 
Willemlehre  keine  unmittelbare  Verwendung  bei  der  Erziehung  finden 
könne,  fuhrt  A.  Jung  aus.  Den  der  Erkenntnis  überlegenen  Wert  des 
sitttlich  gebildeten  Willens  legt  E.  Pfundheller  dar;  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Gedanken  Kants  Schülers  und  Herbarts  über  ästhetische 
Erziehung  behandelt  R.  Philipp  so n. 

2.  Unterricht. 

H.  Schiller  führt  uns  in  eingehender  Weise  vor,  in  welcher  Art 
das  von  ihm  geleitete  Giefsener  Gymnasium  bemüht  ist,  die  bestehende 
Lehrverfassung  so  auszunutzen,  dafs  die  Schüler  mit  Achtung  und  Ver- 
ständnis für  die  Aufgaben  der  Gegenwart  am  Schlufs  des  Jahrgangs  von 
der  Schule  scheiden.  Was  dem  Unterricht  auf  der  obersten  Lebrstufe 
„seine  allerhöchste  Bedeutung  giebt,  das  ist  die  Einsicht,  welche  der  Schüler 
hier  verdichtet  erhält,  dafs  er  fremde  Sprachen  Litteraturen  und  Völker, 
die  ihm  zeitlich  und  räumlich  fernliegen,  nur  deshalb  kennen  lernte,  um 
seine  eigene  Zeit  und  sein  Volkstum  besser  zu  verstehen".  Den  Grund- 
gedanken für  das  diesem  Ziel  entsprechende  Lehrverfahren  bildet  der  der 
Konzentration.  Dies  in  mehrfacher  Hinsicht.  Sachlich:  die  Verschiedenheit 
der  Lehrstoffe  ist  zu  verringern  und  die  I^hrziele  sind  niedriger  zu 
stellen;  nur  das  Wertvollste  aus  den  vei-schiedenen  Stoffbereichen  ver- 
dient Berücksichtigung;  die  heimatliche  und  vaterländische  Welt  bildet 
den  festen  Mittelpunkt,  um  den  der  ganze  Lehrbetrieb  sich  dreht;  durch 
die  gleichmäfsige  Beziehung  auf  diesen  allgemeinen  Mittelpunkt  gewinnen 
die  verschiedenen  Stoffbereiche  ihre  nähere  Verbindung  untereinander. 
Persönlich:  soweit  angängig  hat  das  Faclilchrertum  dem  Klassenlehrertura 
Platz  zu  machen;  die  Lehrbefähigungs-Zeugnisse  dürfen  nicht  zu  einer 
unbedingten  Schranke  für  die  Verwendung  der  Lehrkräfte  werden.  Das 
Ergebnis  der  Bildung  besteht  nicht  in  einem  mit  fachmäfsigen  Einzel- 
kenntnissen wohlgefüUteu  Fächerwerk  des  Geistes,  sondern  in  einem  all- 
gemein wertvollen  Vorstellungsschatz  von  organisch  gegliedertem  Gefüge 
mit  „festen  Gedanken-Ceutren".  Das  erste  hierzu  ist  die  Anknüpfung  an 
die  eigene  Erfahrung  des  Schülers,  sie  bietet  den  Kr}stallisationskern,  an 
den  sich  das  diesem  verwandte  Neue  eins  nach  dem  andern  in  plan- 
mäfsiger  Darbietung  von  Stufe  zu  Stufe  anzuschliefsen  hat,  um  so  den 
Schüler  zur  Gewinnung  von  typischen  Anschauuugsbildern  und  Erkennt- 
nissen hinaufzuführen.  Der  Belehrung  durch  das  mündliche  Wort  wird 
der  Vorzug  gegeben  vor  der  Belehrung  durch  das  gedruckte. 

Um  den  wahren  Wert  von  Schillers  Verfahren  nicht  durch  Verirrung 
in  Einseitigkeit  und  Übertreibung  einer  Schädigung  ausgesetzt  zu  sehen, 
möchten  wir  hier  insbesondere  folgendes  erinnern.  Es  wird  verhütet 
werden  müssen,    dafs  den  „Gedanken-Centren"  zuliebe    den  Schriftwerken 
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ihr  Recht  nicht  verkürzt  wird,  dafs  ihnen  ihre  Wirkungskraft  als  einheit- 
liches Ganzes  gewahrt  bleibt,  und  dafs  sie,  wie  sie  Her\'orbringungen  der 
ganzen  ungeteilten  Menschennatur  sind,  auch  die  Befähigung  behalten, 
nicht  nur  den  Kopf  zu  klären,  sondern  ebensosehr  zu  Herz  und  Gemüt 
zu  sprechen. 

Wie  in  dem  1887  für  die  ungarischen  Gymnasien  erlassenen  Lehr- 
plane das  Nationale  in  der  Pflege  der  Muttersprache  und  der  vater- 
ländischen Geschichte  die  Grundlage  bildet  zeigt  uns  M.  Kärm4n. 

P.  Cauer  hat  seinen  Görlitzer  Vortrag  über  das  Erfordernis  einer 
rrissenschaftlichen  Proprädeuiik  in  Prima  als  Verbindungsglied  zwischen 
Schule  und  Universität  in  Sonderabdruck  erscheinen  lassen. 

Der  zweiten  Auflage  von  J.  Böhmes  Erziehungslehre,  die  wir  vor- 
jährig empfehlen  konnten,  ist  als  zweiter  Teil  die  Unterrichtslehre  eben- 
falls in  zweiter  Auflage  gefolgt.  Ist  sie  bei  der  Bestimmung  des  ganzen 
Werks  für  die  liehrthätigkeit  an  der  niederen  Schule  für  den  Lehrer  an 
höheren  Schulen  auch  weniger  als  die  Erziehungslehre  unmittelbar  ver- 
wendbar, so  bleibt  doch  auch  für  den  letzteren  der  allem  Lehrverfahren 
gemeinsame  Kenigehalt  in  der  Art,  wie  er  hier  hervortritt,  von  Wert. 

Die  Rheinische  Direktoren-Versammlung  beschäftigte  sich  bei 
der  Frage  nach  der  Förderung  der  Schüler  bei  der  häuslichen  Arbeit  sehr 
eingehend  mit  der  Zulässigkeit  von  Übersetzungen  bei  der  Klassikerlekttire. 
Einige  der  Herren  schauderten  noch  vor  dem  Gebrauch  der  Übersetzung 
zurück.  Die  Vorgeschritteneren  wollten  sie  zulassen  —  selbstverständlich 
waren  nur  klassische  Übersetzungen  gemeint.  Die  eiiien  sahen  kein  Arg 
darin,  sie  den  Schülern  für  die  Vorbereitung  in  die  Hand  zu  geben, 
andere  sprachen  sich  für  ein  Vorlesen  daraus  in  der  Klasse  vor  der 
Originallektüre,  noch  andere  für  ein  Vorlesen  nach  erfolgter  Übertragung 
des  Schriftstellers  aus.  Schliefslich  einigte  man  sich  zu  dem  vermittelnden 
Beschlufs:  „Der  Gebrauch  von  Übersetzungen  bei  der  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre  gefährdet  die  Selbständigkeit  der  Schüler  und  ist  daher  zu  ver- 
werfen. Dagegen  dürfen  klassische  Übersetzungen  fremdsprachlicher  Dich- 
tungen auf  der  obersten  Stufe  verwendet  werden." 

In  einer  Konferenzvorlage  tritt  K.  Stelzner  in  Übereinstimmung 
mit  dem  jetzigen  Gebrauch  in  Österreich  für  das  Aufhören  der  Anweisung 
von  Rangordnnngsplätzen  ein. 

Aus  Frankreich  sind  mehrere  auf  den  Lehrplan  und  die  Bacca- 
laureats-Prttfung  bezügliche  Erlasse  von  Wichtigkeit  anzuführen.  Eine 
ministerielle  Instruktion  vom  28.  Januar  1890  regelt  den  Lehrgang  des 
enseignement  secondaire  classique  in  ähnlich  genauer  Weise,  wie  es  die 
österreichischen  Instruktionen  thun.  Nachgefolgte  Verfügungen  bestimmen 
für  alle  Lyceen  uiid  Colleges  das  Höchstmafs  in  der  Dauer  der  Sitz- 
arbAt,  Laut  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  vom  8.  August  wird 
ein  einheitliches  Baccalaureat  für  das  enseignement  secondaire  classique 
eingeführt,  während  bisher  ein  getrenntes  baccalauröat  es  lettres  und  es 
Sciences  bestand.     Die  Prüfung  hat  in  zwei  Partieen  nacheinander  zu  er- 

11.  4* 

Digitized  by  VjOOQIC 


II,  46  C.  RetJiwisch 

folfren.  Die  erste  ist  für  alle  Schüler  dieselbe;  Deutsch  und  Englisch 
stehen  dal)ei  zur  Auswahl.  Schriftlich  wird  nur  eine  version  latine  und 
ein  französischer  Aufsatz  verlangt,  für  den  3  Themen  dem  Prüfling  zur 
Wahl  gestellt  werden.  Die  zweite  Partie  besteht,  entweder  in  einer 
Prüfung  in  der  Philosophie  oder  in  Mathematik  -  Physik,  oder  spezieller 
in  den  Naturwissenschaften;  alle  drei  Abteilungen  von  Prüflingen  haben 
sich  jedoch  über  ihre  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  Gegenwart 
auszuweisen.     S.  RiE.  I  329.  430.    II  105.  317. 

Die  Freunde  der  Stenographie  und  ihrer  Erlernung  in  der  Schule 
haben  die  Genugthuung  gehabt,  dafs  Graf  Moltke  in  einem  Schreiben, 
Berlin  den  12.  Mai  1890,  dieselbe  für  einen  „schätzbaren  Fortschritt" 
erklärt  hat,  der  seineu  vollen  Wert  erst  dann  erlangen  werde,  „wenn  die 
Kurzschrift  auch  allgemein  gelesen  und  verstanden  wird,  was  wohl  nur 
auf  dem  langsamen  Wege  des  Schulunterrichts  der  Jugend  zu  erreichen 
ist^.  Wir  entnehmen  diese  Mitteilung  einer  kleinen  Schrift  von  K.  Faul- 
mann, Graf  Moltkes  Urteil  über  die  Sietiographie.  Das  andere  uns 
zugegangene  Material  aus  diesem  Bereich  bringen  wir  in  dem  Schriften- 
verzeichnis unter  Stenographie. 

Das  Hauptwerk  über  den  Fortgang  in  der  Angelegenheit  der  Knabett- 
/iaitiiarbeit,  der  Jahresbericht  über  die  Lehrerbildungsanstalt  zu  Leipzig 
von  W.  Götze,  weifs  auch  diesmal  Erfreuliches  zu  melden.  Über  andere 
Einlaufe  berichten  wir  ebenfalls  im  Schriftenverzeichnis  unter  Knaben- 
handarbeit. 

Sehr  nützlich  ist  es,  wenn  schon  der  Schüler  sich  eine  Bekanntschaft 
erwirbt  mit  den  Formen  des  schriftlichen  Verkehrs  im  Geschäftsleben 
und  in  allgemeinerer  Beziehung.  Auch  hierfür  sind  wir  in  der  Lage, 
einige  neuere  Hülfsmittel  namhaft  machen  zu  können,  die  sich  im  Schriften- 
verzeichnis unter  Schriftverkehr  vereinigt  finden. 

Abgesehen  von  dem  allgemein  bildenden  Wert  hat  die  Lektüre  des 
Lebnisgangs  liervorragender  Männer  für  die  Jugend  die  Bedeutung,  dafs 
der  einzelne  daran  die  eigenen  Anlagen  prüfen  und  seine  spätere  Bestim- 
mung deutlicher  herausfühlen  lernt.  Das  Berichtsjahr  hat  hierfür  an  be- 
sonders beachtenswerten  Erscheinungen  u.  a.  gebracht:  Gottfried  Schadow^ 
Aufsätze  und  Briefe  nebst  einem  Verzeichnis  seiner  Werke,  herausgegeben 
von  J.  Friedländer;  Bessel  als  Bremer  Handlung slehrling\  Leopold 
von  lianke.  Zur  eigenen  Lebensgeschichte.  Herausgegeben  von  A.  Dove. 
Krupp  und  sein  Werk  von  Schmidt-Weifsenfels;  Erinnerungen  von 
f'yia:  J)ahn.     1.  Buch.     Alles  für  gereiftere  Schüler. 

Sehr  verdienstlich  für  die  Erleichterung  richtiger  Berufswahl  ist  ein 
Unternehmen  der  Verlagshandlung  von  Paul  Beyer  in  Leipzig.  „Was 
willst  du  werden?"  Unter  diesem  Gesamttitel  giebt  der  genannte  Ver- 
leger ganz  kleine  Büchelchen,  jedes  zu  /)0  Pf.  heraus,  welche  aus  der 
Feder  tüchtiger  Fachmänner  eine  leichtverständliche  Vorführung  dessen" 
bieten,  was  ein  junger  Mann  in  den  verschiedenen  Berufsarten  zu  erwarten 
hat,   weldie  An«;prüche  beim  Eintritt  an  ihn  gestellt  werden,    worin  seine 
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Aufgabe  während  der  Lehrzeit  besteht,  welche  Prüfungen  er  zu  bestehen 
hat,  welche  Lebensstellung  ihm  das  Fach  nachmals  gewährt  u.  s.  w.  Zu- 
gegangen sind  uns:  Der  Offizier-,  Der  Bantechniker\  Der  Eisenbahn' 
beamte\  Der  Reichspostbeamte;  Der  Seemann;  Der  Apotheker y  Der 
Uhrmacher;  Der  Suhalternbeamte  im  Justizdienst  oder  Gerichts- 
srhreiber. 

Einen  Nachtrag  zu  C.  Mondt,  Staats-,  Civil-  und  Militär- Karrieren, 
Reskripte,  Verfügungen  u.  s.  w.  hat  in  zweiter  Auflage  Joh.  Krause 
herausgegeben. 

3.   Schulfeiern. 

Mit  eigenem  dichtenseben  Gefühl  begabt  hat  K.  Menge  unter  dem 
sinnigen  Namen  Trauer  und  Treue  eine  geschmackvolle  Auswahl  von 
Kaisergedichten  getroffen.  M.  Evers,  der  auch  in  der  eben  gedachten 
Sammlung  mehrfach  vertreten  ist,  hat  Älteres  und  Neueres  von  ihm  unter 
dem  Titel    Vaterländische  Festdichtungen  vereinigt. 

Nicht  ganz  unbedenklich  ist  das  Unternehmen,  was  von  zwei  Seiten 
her  begonnen  worden  und,  wie  die  Neuauflagen  lehren,  auch  Glück  ge- 
macht hat,  nämlich  die  Darbietung  fertiger  Reden  oder  von  Entwürfen  zu 
solchen  für  die  Kaisertage.  Die  Verfasser  sind  A.  Heinrichs  und 
M.  Hübner.  Auf  diese  Weise  den  Lehrern  ihre  Aufgabe  zu  „erleichtern'', 
kann  dem  Zweck  der  vaterländischen  Feiern  wenig  frommen.  Was  hier 
der  Lehrer  seinen  Schülern  giebt,  mufs  ihm  aus  dem  eigenen  Innern 
strömen,  wenn  es  zünden  soll. 

Felix  Dahns  Festspiel  zum  90.  Geburtstage  Moltkes  besitzt  bleiben- 
den Wert,  ist  fast  „Wallensteins  Lager*',  ins  Neue  Reich  übertragen. 

Xeue  Schulreden^  auf  vaterländische  und  andere  Schulfeiern  bezüg- 
lich, hat  K.  Leimbach  der  ersten  Reihe  folgen  lassen,  auf  die  wir  die 
Aufmerksamkeit  in  Jb.  I  lenkten. 

Unter  den  Anstalten,  welche  Jubelfeiern  begangen  haben,  gebührt 
diesmal  der  Vorrang  dem  Französischen  Gymnasium  in  Berlin. 
Es  sah  auf  200  Jahre  seines  Bestehens  zurück  und  wurde  beim  Festakt 
durch  das  Erscheinen  Sr.  Majestät  des  Kaisers  geehrt.  In  der  Fest- 
schrift giebt  Direktor  G.  Schulze  die  Geschichte  der  Anstalt. 

Fünfzigjährige  Stiftungsfeiern  begingen  das  Realgymnasium  zu 
Tilsit  und  die  Realschule  zu  Bingen,  die  fünfundzwanzigjährige  das 
Gymnasium  zu  Jauer.  Alle  drei  haben  durch  ihre  Festschriften  und 
Festberichte  auch  den  weiteren  Kreisen  der  Amtsgenossen  es  ermöglicht, 
Mitgenossen  ihrer  Festfreude  zu  werden. 

Von  seinem  schönen  neuen  Schulhause  und  dessen  Einweihung  giebt 
uns  Bild  und  Schilderung  das  Progymnasium  Steglitz. 

Eine  würdige  Festgabe  Zur  Weihe  des  Hauses  zu  liefern  haben 
feich  viele  alte  Schüler  des  Friedrich-Wilhelms- Gymnasiums  zu 
Berlin  bei  Gelegenheit  der  Übersiedlung  aus  dem  alten  in  das  neue 
Heim  vereinigt. 
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IV.  Schulpflege. 

Auf  der  ganzen  Linie  unserer  Schulen,  vom  Gymnasium  bis  zur 
Volksschule  macht  sich  in  zunehmender  Stärke  eine  Bewegung  geltend, 
welche  gegen  das  Bureaukratische  in  der  Srhulverwaltung  sich  richtet. 
Es  stehen  hier  Männer  Schulter  an  Schulter,  welche  in  den  Fragen  der 
Lehrverfassung  weit  auseinandergehen,  Althumaiiisten  und  Reformer.  Am 
durchgearbeitetsten  treten  die  Entwürfe  im  Bereicli  der  Volksschule  auf, 
wo  schon  ältere  Vorarbeiten,  namentlich  von  Diesterweg,  Mager  und 
Dörpfeld  vorliegen.  Auf  dieser  Grundlage  ruhen  die  neueren  Dar- 
legungen, welche  übereinstimmend  auf  die  Forderung  der  Errichtung  von 
Schulsynoden,  also  von  Vertretungskörpern  aller  Schulinteressenten  zielen, 
Verfasser  solcher  Schriften  sind  u.  a.  J.  Trüper,  II.  Wigge,  J.  Grefsler. 
Gemeinsam  ist  dem  niederen  und  höheren  Lehrerstande  der  Wunsch  nach 
der  Verstärkung  des  Einflusses  der  Fachmänner  in  der  Schul  Verwaltung. 
Von  sehr  vielen,  die  diesjährig  vertreten  sind  z.  B.  von  C.  Gonradt  und 
C.  Nohl,  wird  die  völlige  Umwandlung  zum  Besseren  erst  dann  als  er- 
reicht betrachtet,  wenn  es  ein  eigenes  Unterrichtsministerium  mit  einem 
Fachmann  an  der  Spitze  geben  wird.  Bis  dahin  sähe  man  aber  schon 
einen  grofsen  Gewinn  darin,  wenn  die  Leitung  der  Provinzialbehörden 
und  der  Abteilungen  im  Ministerium  von  den  Verwaltungsbeamten  auf 
Schulmänner  überginge.  Da  das  Technisch- Juristische  bei  den  Aufgaben 
der  Schulaufsichtsbehörden  doch  nur  das  formale  Neben  werk  bildet,  so 
sei  es  nur  angemessen,  wenn  der  Jurist  dort  eben  nur  die  Stellung  eines 
Beirats  und  nicht  die  eines  Vorsitzenden  einnehme.  Auf  alle  Fälle  sehnt 
man  sich  aber  nach  gröfserer  Freiheit  in  der  Bewegung  innerhalb  jeder 
einzelnen  Schule,  erhofft  eine  Ermäfsigung  in  dem  behördlichen  Ver- 
fügungsweseu.     Männer  nicht  Mafsregeln! 

Die  seit  einigen  Jahren  erscheinenden  Chroniken  der  Universitäten 
sind  jungen  Studenten  als  ein  sehr  brauchbares  Hülfsmittel  anzuempfehlen, 
um  eine  nähere  Vorstellung  von  der  Thätigkeit  in  den  Seminaren  und  in 
den  ihnen  verwandten  anderen  akademischen  Lehrinstituten  zu  fjewinnen. 
Die  uns  vorliegende  Chronik  der  Berliner  Universität  bietet  hierin  die 
gröfste  Vielseitigkeit. 

Was  eigentlich  selbstverständlich  sein  sollte,  in  Wirklichkeit  sich 
aber  in  der  Regel  noch  gar  nicht  findet,  ist  die  Verpflichtung  des  Ger- 
manisten, sein  Studium  auf  den  ganzen  Umfang  und  Inhalt  des  deutschen 
Volkstums  auszudehnen.     Hierüber  handelt  ausführlicher  P.  Mach  nie. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  nach  der  Ankündigung  des  preufsischen 
Kultusministers,  er  beabsichtige  Gt/nmasial-Se/ninare  zu  errichten,  alles, 
was  hierüber  etwas  auf  dem  Herzen  hatte,  noch  rechtzeitig  vorher  zum 
Wort  zu  gelangen  suchte.  So  ziehen  sich  auch  in  das  Berichtsjahr  zahl- 
reiche hierauf  bezügliche  Veröffentlichungen  hinein.  Wir  heben  aus  der 
Fülle  drei  längere  Darlegungen  heraus,  deren  Verfasser  die  verschiedenen 
Standpunkte    zur   Sache    in   ihrer  Person  vertreten.     W.  Rein  entwickelt 
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die  Vorzüge  des  pädagogischen  Universitätsseminars,  E.  von  Sallwürk 
legt  im  geraden  Gegensatz  hierzu  das  Bedürfnis  nach  einem  von  der 
Universität  unabhängigen  Staatsseminar  für  Pädagogik  dar,  und  F.  Zange 
führt  den  Betrieb  in  einem  Gymnasialseminar  vor. 

Ostern  1890    traten    die    ersten  Gymnasialseminare    neuer    Ordnung 
in  Preufsen  ins  Leben  nach  Mafsgabe  folgender  Anweisungen  des  Ministers : 

Grnndzüge  der  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  der 
Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen. 

Nach  der  in  Aussicht  genommenen  Ordnung  der  praktischen  Aus- 
bildung der  Kandidaten  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  sind  die- 
selben ohne  Ausnahme  in  Zukunft  verpflichtet,  behufs  Erwerbung  der  An- 
stellungsfähigkeit nacli  bedingungslos  bestandener  wissenschaftlicher 
Prüfung  einer  zweijährigen  praktischen  Vorbereitung  sich  zu  unterziehen. 
Dieselbe  vollzieht  sich  in  einem  Seminarjahr  und  in  einem  Probejahr. 

A.  Das  Seminarjahr  wird  zurückgelegt  entweder  an  einem  der 
bestehenden  pädagogfischen  Seminare,  oder  au  einer  der  den  Zwecken  der 
praktischen  Ausbildung  entsprechend  eingerichteten  höheren  Lehranstalten. 
Die  Einrichtung  der  ersteren  unterliei^t  vorläufig  keiner  Änderung,  die 
letzteren  werden  von  dem  Unternchtsminister  bestimmt;  für  die  Auswahl 
dieser  ist  hauptsächlich  das  Vorhandensein  der  geeigneten  Lehrkräfte, 
unter  denen  der  Direktor  sich  befinden  mufs,  entscheidend 

Alle  Kandidaten,  welche  vier  Wochen  vor  Ostern  oder  Michaelis  zur 
Ableistung  des  Seminar  Jahres  bei  dem  ProvinzialschulkoUegium  sich  ge- 
meldet haben  und  nicht  in  eines  der  bestehenden  pädagogischen  Seminare 
aufgenommen  sind,  werden  in  Gruppen  von  in  der  Regel  sechs  Teil- 
nehmern einer  Seminaranstalt  von  neunjähriger  Lehrdauer  zur  Ausbildung 
überwiesen. 

Um  den  Zweck  des  Seminarjahrs  durch  geordnete  theoretische  Unter- 
weisung in  der  Unterrichts-  und  Erziehungslehre,  insbesondere  in  der 
Methode  der  einzelnen  Lehrgegenstände,  sowie  durch  Darbietung  vorbild- 
lichen Unterrichts  und  Anleitung  der  Kandidaten  zu  eigenen  Unterrichts- 
versuchen zu  erreichen,  werden  folgende  Mittel  vorgesehen: 

a)  wöchentliche  pädagogische  Besprechungen  des  Direktors  oder  eines 
der  beauftragten  Lehrer  mit  den  Kandidaten  in  stetem  Hinblick 
auf  die  besonderen  Aufgaben  der  Schule,  auf  dio  Vorbereitung  der 
Lehrer  für  die  Lehrstunden  und  ihre  Leistungen  in  denselben,  auf 
vorgelegte  schriftliche  Arbeiten  pädagogischen  oder  schultecbnischen 
Inhalts; 

b)  Besuch  der  Unterrichtsstunden  des  Direktors  oder  anderer  Lehrer, 
eventuell  auch  in  Volksschulen  oder  Lelirerseminaren ; 

c)  Unterrichts  versuche  der  Kandidaten  unter  Leitung  des  Direktors 
oder  eines  der  Lehrer; 

d)  Anleitung  zum  Cfebrauch  besonderer  Unterrichtsmittel,  vorzüglich 
für  Naturwissenschaften  und  Geographie; 

e)  Teilnahme  der  Kandidaten  an  den  Lelirerkonferenzen  und  den 
Klassenprüfungen  nach  Anweisung*  des  Direktors; 

f)  Beteiligung  der  Kandidaten  an  der  Aufsicht  über  Arbeits-,  Spiel- 
stunden u.  8.  w. 

g)  kürzere  schriftliche  Referate  pädagosfi sehen  Inhalts  und  eine  vor 
Abschlufs  des  Seminarjahrs  von  jedem  Kandidaten  zu  liefernde 
Arbeit  gröfseren  Umfangs  über  eine  konkrete  didaktische  oder  päda- 
gogische Aufgabe. 
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Arn  Schlufs  des  Serainarjahres  melden  sich  die  Kandidaten  zum 
Probejahr,  wobei  sie  besondere  Wünsche  bezüglich  des  Ortes  geltend 
machen  können. 

,  B.    D:  8  J*robejahr.    Auf  Grund   der  Meldung  werden  die  Kandi- 

daten in  der  Zahl  von  zwei  bis  drei  zur  Fortsetzung  ihrer  praktischen 
Vorbereitung  höheren  Lehranstalten  ohne  Unterschied  der  Lehrdauer  von 
dem  Provinzialschulkollegium  überwiesen.  Anstalten,  an  welchen  Seminar- 
einrichtungen verbanden  sind,  kommen  dabei  in  der  Regel  nicht  in 
Betracht. 

Die  Ausbildung  vollzieht  sich  in  folgender  Weise: 
Si)  Zum  Zweck  einer  umfangreichen  und  selbständigen  Unterrichts- 
übung unter  Leitung  des  Direktors,  der  Ordinarien  oder  der  Fach- 
lehrer werden  die  Kandidaten  vor  allem  in  freierer  Weise  in  acht 
bis  zehn  Stunden  wöchentlich  mit  gröfseren  zusammenhängenden 
Lehraufgaben  betraut; 

b)  aufserdem  besuchen  dieselben  nach  Anweisung  des  Direktors  be- 
sonders bezeichnete  Lehrstunden  und  nehmen  an  Klassenprüfungen 
und  Lehrerkonferenzen  teil; 

c)  soweit  ihnen  einzelne  Schüler  zur  Beaufsichtigung  und  Förderung 
überwiesen  werden,  haben  die  Kandidaten  den  Ordinarien  ihre  Be- 
obachtungen mitzuteilen  und  deren  Ratschläge  einzuholen; 

d)  in  dringenden  Fällen  können  die  Kandidaten  mit  Genehmigung  des 
Provinzialschulkollegiums  bis  zu  zwanzig  Stunden  wöchentlich 
herangezogen  w^erden  und  erhalten  dafür  Vergütung; 

e)  gegen  Ende  des  Probejahres  erstatten  dieselben  einen  Bericht  über 
ihre  eigene  unterrichtliche  Thätigkcit  an  den  Direktor. 

Nachdem  seitens  des  Direktors  über  das  Probejahr  berichtet  ist,  wird 
die  Frage  der  Zu-  orler  Aberkennung  der  Anstellungsfähigkeit  der  Kandi- 
daten auf  Grund  der  Berichte  der  Dirigenten  über  Seminar-  und  Probe- 
jahr und  der  Beobachtungen  der  Provinzialschulräte  von  den  Provinzial- 
schulkoUegien  entschieden. 

Die  Versagung  der  Anstellungsfähigkeit  ist  auszusprechen,  wenn 
der  Kandidat  nach  seiner  bisherigen  Thätigkeit  wegen  grofsen  päda- 
gogischen Ungeschicks  oder  fortgesetzten  UnÜeifses  unter  Nichtbeachtung 
erfolgter  Warnungen  oder  wegen  erheblicher  sittlicher  Mängel  oder  wegen 
körperlicher  (lebrechen  zur  Hekleiduug  des  Amtes  eines  Jugendlehrers 
unbrauchbar  erscheint.  —  Der  Beschlufs  ist  dem  Kandidaten  nebst  den 
Entscheidungsgründen  mitzuteilen. 

Verhandlungen  mit  den  übrigen  deutschen  Staaten  wegen  Aner- 
kennung des  Probejahres  bleiben  vorbehalten. 

Hiermit  ist  eine  geeignete  Grundlage  für  eine  gedeihliche  Fortent- 
wicklung der  wichtigen  Angelegenheit  gescliaflfen.  Da  es  sich  um  eine 
Erprobung  von  etwas  Neuem  handelt,  so  liegt  ein  grofser  allgemeiner  Vor- 
zug der  Bestimmungen  in  dem  Spielraum,  den  sie  für  die  Ausführung  im 
einzelnen  Fall  freigeben.  Dahin  rechnen  wir  besonders  die  Freiheit, 
welche  die  Provinzial-Schulkoliegien  in  der  Auswahl  der  Lehranstalten  und 
dem  Wechsel  unter  ihnen  erhalten  haben,  und  dahin  auch  die  andere, 
innerhalb  der  ausgewählten  Lehranstalten  die  mit  der  Anleitung  der  Se- 
minaristen zu  betrauenden  Personen  unter  den  Lehrern  zu  bestimmen. 
Was  uns  nicht  gefällt,  ist  vornehmlich  die  Art  der  Entscheidung  über  die 
Anstellungsföhigkeit.  Hier  wünschten  wir  eine  Sicherung  des  Lehramts- 
bewerbers durch  eine  Prüfung,  und  zu  dem  Zweck,  aufser  der  Ableistung 
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von  Lelirproben  am  Schlufs  des  Probejahrs,  die  Übertragung  der  Prüfung 
in  Pädagogik  von  der  wisseuschaftlichen  Staatsprüfung  auf  diesen  späteren 
Zeitpunkt. 

Dafs  man  die  älteren  „pädagogisclien  Seminare"  neben  den  neuen 
erhalten  hat,  kann  sich  sehr  nützlich  erweisen,  wenn  man  sie  in  organische 
Verbindung  mit  den  neuen  bringt.  Denn  wir  brauchen  neben  den  Gym- 
uasialseminaren  Institute,  auf  denen  der  künftige  Schulmann  in  die  Ge- 
schichte und  die  bestehende  Verfassung  des  höheren  Schulwesens  durch 
zusammenhängende  Vorträge  eingeführt  und  behufs  tieferer  Erweckung 
seines  schulwissenschaftlichen  Sinns  zur  Anfertigung  eigener  Arbeiten  aus 
diesem  Bereich  angeleitet  wird.  Die  älteren  pädagogischen  Seminare 
liefsen  sich  zweckmäfsig  in  solche  schilwissefutcfiaftlic/wn  Seminare  um- 
bilden. Das  Bedürfnis  hierzu  erweist  sich  um  so  dringender,  da  es  an 
selbständigen  und  von  Fachmännern  eingenommenen  schulwissenschaftlichen 
Lehrstühlen  an  den  preufsischen  Universitäten  noch  fehlt. 

Vielen  Beifall  haben  die  arvhäologischtii  Ferienkurse  in  Berlin  und 
in  Bonn-Trier  und  ebensolchen  die  Fortbildungskurse  an  der  Universität 
Jena  gefunden. 

Die  Delegierten  der  sämtlichen  preufsischen  Vereine  von 
Lehrern  höherer  Anstalten  überreichten  der  Dezemberkonferenz  eine 
von  ihnen  entworfene  Zusammenfassung  der  Wünsche  des  preufsischen 
h öh  eren  L eh  rerstan des : 

1.  Von  den  Kandidaten  des  höheren  Scbularats  ist  der  Nachweis  über 
ein  absolviertes  vierjähriges  Studium  zu  verlangen. 

2.  Die  Prüfung  der  Scluilamts-Kandidaten  ist  zu  trennen  in  eine 
wissenschaftliche  und  in  eine  spätere  praktische. 

:l  Die  erste  (wissenschaftliche)  Prüfung  wird  in  Berlin  vor  einer 
Centralkommission  abgelegt ,  welche  aus  Universitätsprofessoren  und 
praktischen  Schulmännern  besteht. 

4.  Über  jede  Prüfung  ist  während  derselben  und  zwar  durch  ein 
Mitglied  der  Kommission  ein  genaues  Protokoll  zu  führen. 

5.  Das  Prüfungszeugnis  enthält  nur  das  Schlufsergebnis  in  den  ein- 
zelnen Fächern. 

6.  Der  Gesamtausfall  der  Prüfung  wird  durch  die  Urteile  „genügend 
bestanden**,  „gut  bestanden"  und  „mit  Auszeichnung  bestanden**  näher 
bezeichnet. 

7.  Die  Prüfung  ist  bestanden,  wenn  der  Kandidat  den  Nachweis  lie- 
fert, mindestens  in  zwei  Jjehrfächern  in  Prima  unterrichten  zu  können. 
Der  Nachweis  der  allgemeinen  Bildung  fällt  fort,  da  dersidbe  durch  die 
Reife iirüfung  erbracht  ist. 

8.  Die  zweitn  Prüfung  ist  eine  vorzugsweise  praktisc.lie  un<l  wird 
nach  der  zweijährigen  pädagogischen  Vor])ildung  vor  Schulmännern  abgelegt. 
In  diese  Prüfung  gehört  auch  die  Prüfung  in  Philosophie  und  Pädagogik. 

9.  Für  diese  Prüfung  sind  die  Berichte  über  die  zweijährige  prak- 
tische Vorbereituugszeit  zu  berücksichtigen.  Das  Zeugnis  spricht  nur  die 
Anstellungsfähigkeit  oder  die  Nichtanstellungsfähigkeit  aus. 

10.  Jeder  Kandidat,  der  diese  beiden  Prüfungen  bestanden  hat,  ist 
zum  Aufrücken  bis  in  die  ol)er8te  Gehaltsstufe  befäliigt. 

11.  3Iit  der  Zulassung  zur  Ableistung  der  praktischen  Vorbereitung 
sind   die  Kandidaten   zu  vereidigen,   mit   der  Erwerbung  des  Zeugnisses 
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für    (lie   Anstellungsfähifirkeit    erhalten    sie    einen   geeigneten   Titel  und 
werden  in  die  fünfte  Rangstufe  aufgenommen. 

12.  Das  Bedürfnis  der  höheren  Unterrichtsanstalten  an  Lehrkräften 
ist  durch  delinitiv  anf^estellte  Lehrer  zu  decken.  Hilfslehrer  dürfen  nur  zur 
Befriedigung  v()riU)ergehender    Unterrichtsbedürfnisse   verwendet  werden. 

13.  Die  Hilfslehrer  werden  wie  die  kommissarisch  beschäftigten  Ge- 
richtsassessoren besoldet. 

14.  Die  Kandidaten  gelaneren  nach  Mafsgabe  des  Unterrichtsbedürf- 
nisses entsprechend  dem  Datum  ihres  Anstellungsfähigkeitszeugnisses  zur 
definitiven  Anstellung. 

15.  Diejenigen  bereits  angestellten  Lehrer,  deren  Zeugnis  nicht  den 
hiemach  in  Zukunft  zu  stellenden  Forderungen  entspricht,  werden  bei 
der  Regelung  der  Ascension.  so  weit  als  möglich,  als  den  obigen  gleich- 
berechtigt behandelt. 

16  Mit  der  Anstellung  erwirbt  der  Angestellte  den  amtlichen  Titel 
^Oberlehrer**. 

17.  Das  Mindest-,  Durchschnitts-  und  Höchstgehalt  der  Lehrer  ist 
dem  der  Richter  unterster  Instanz  gleiclizustellen.  Das  Gehalt  der  Direk- 
toren ist  entsprechend  ihren  Stellungen  zu  erhöhen. 

18.  Die  Regelung  der  Ascension  ist  unter  Beseitigung  des  gegen- 
wärtigen Stellenetats  entweder  durch  Aufrücken  innerhalb  eines  gröfseren 
Verbandes,  mindestens  der  Provinz,  oder  durch  Dienstalterszulageu  zu 
bewirken. 

lU.  Von  den  Oberlehrern  erhält  derselbe  Prozentsatz  wie  bei  den 
Richtern  unterster  Instanz  den  Rang  der  Räte  vierter  Klasse  unter  Ver- 
leihung des  Titels  „Professor **. 

20.  Die  Art  der  höheren  Lehranstalt  begründet  in  Bezug  auf  Ascen- 
sion, Gehalt  und  Titel  keinen  Unterschied. 

21.  Für  jede  höhere  Lehranstalt  sind  so  viel  wissenschaftliche  Lehrer- 
stellen vorzuseben.  als  der  zwanzigste  Teil  sämtlicher  wissenschattlicher 
Unterrichtsstunden  nach  Abzug  der  vom  Direktor  zu  übernehmenden 
Stunden  beträgt. 

22.  Das  dem  Ruhegehalt  zu  Grunde  zu  legende  Dienstalter  beginnt 
mit  der  praktischen  Vorbereitungszeit  Der  Termin  a  ([uo  ist  in  der  An- 
stellungsurkunde zu  vermerken. 

23.  Die  Lehrer  an  nichtstaatlichen  höheren  Lehranstalten  sind  denen 
an  den  staatlichen  durch  ein  Gesetz  in  allen  Punkten  völlig  gleichzustellen. 

21.  Bis  zum  Erlafs  eines  Unterrichtsgesetzes  sind  die  Pflichten  und 
Rechte  der  Lehrer  und  der  Direktoren  durch  eine  Ministerial Verfügung 
einheitlich  zu  retrein. 

25.  Die  Provinzialschulkollegien  sind  selbständig  zu  gestalten.  Die 
Räte  sind  bis  auf  einen,  den  Justitiar,  Fachmänner  mit  dem  Range  der 
Oberregierungsräte.  Der  Präsident  mufs  ein  Schulmann  mit  dem  Range 
eines  liatfs  zweiter  Klasse  sein. 

26.  Dringend  wünschenswert  ist  die  Bildung  eines  besonderen  Unter- 
richtsministeriums, an  dessen  Spitze  ein  Schulmann  steht,  und  dessen  Räte 
gleichfalls  wesentlich  Schulmänner  sind. 


S.  8  Z.  9  V.  0.  1.  Handmehr. 
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Deutsch  und  philosophische  Propädeutik 

R.  Jonas. 


Einleitung. 

Jjie  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  und  König  in  der  Eingangsrede 
vor  den  Erörterungen  über  die  Schulfrage  gesprochenen  Worte:  „Wir 
müssen  als  Grundlage  für  das  Gymnasium  das  Deutsche  nehmen^  zeigen 
dem  deutschen  Unterricht,  welche  Bedeutung  er  für  die  Ausbildung  der 
Jugend  in  den  höheren  Schulen  haben  soll  und  geben  ihm  auch  die 
Kichtung  an,  in  welcher  er  sich  zu  bewegen  hat.  Wenn  damit  einerseits 
darauf  hingewiesen  werden  soll,  dafs  die  Erreichung  einer  gewissen,  im 
Vergleich  zu  den  jetzigen  Ergebnissen  zu  steigernden  Fertigkeit  des  Aus- 
drucks, der  schriftlichen  und  mündlichen  Darstellung,  Zweck  des  deutschen 
Unterrichts  ist,  so  ist  fürs  andere  damit  wohl  noch  mehr  eine  Erfüllung  des 
jugendlichen  Geistes  mit  nationalem  Gehalt  zu  verstehen.  Dafs  hierin  an 
der  Hand  einer  zweckmäfsig  geleiteten  Lektüre  und  durch  Gewährung  eines 
Einblicks  in  die  nationale  Entwicklung  unserer  so  wertvollen  Litteratur 
noch  mehr  geschehen  kann,  daran  ist  nicht  zu  zweifeln.  Dafs  auch  die 
Klagen  über  eine  immerhin  nur  mangelhafte  Ausbildung  des  Stils  unserer 
Jugend  zum  Teil  berechtigt  sind,  haben  wir  im  Eingang  unseres  vorigen 
Berichts  selbst  zugegeben,  wenngleich  man  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
dabei  mitwirkenden  Umstände  und  Verhältnisse  nicht  zu  weitgehende  For- 
derungen als  das  Durchschnittsmafs  ansetzen  darf. 

In  demselben  Sinne  wie  auf  Anregung  Sr.  Majestät  die  Schulkonferenz 
behandelt  die  Stellung  des  Deutschen  F.  Hartmann  in  der  Schrift  Der 
deutsche  Unterricht  und  die  Schulreform,  Auf  fast  allen  Gebieten  des 
Lebens,  in  fast  allen  gebildeten  Ständen,  zeige  es  sich,  dafs  der  deutsche 
Unterricht  seine  Aufgabe  nicht  genügend  gelöst  habe.  Eine  eindring- 
lichere Pflege  desselben  sei  daher  durchaus  geboten.  Eine  Besserung  er- 
wartet Verf.  bei  einer  Vermehrung  der  dafür  bestimmten  Stundenzahl 
von  einer  Änderung  der  Methode.  Wenn  man  es  recht  anfange,  sei  von 
einem  gründlichen  Betriebe   der  Grammatik    durchaus   nichts  zu  fürchten. 

JAhrc»b«rlehte  ttb«r  du  hObere  Hehulweten.    1890.  JJX    1 
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Andere  Länder,  vor  allem  Frankreich,  gingen  uns  in  der  Pflege  der 
eigenen  Muttersprache  mit  gutem  Beispiel  voran.  Daher  komme  es  denn 
auch,  dafs  die  gebildeten  Franzosen  eine  gröfsere  Fertigkeit  in  der  Dar- 
stellung besäfsen.  Unter  Hinweis  auf  die  grofse  Zahl  derer,  welche,  ohne 
eine  höhere  Schule  bis  zu  Ende  zu  besuchen,  ins  Leben  treten,  macht 
Verf.  im  Zusammenhange  mit  der  von  ihm  behandelten  Frage  Vorschläge 
zur  Regelung  der  Schulgattungen,  die  sich  im  wesentlichen  mit  den  bei 
der  Beratung  der  Schulfragc  ausgesprochenen  Grundsätzen  decken.  Auch 
er  will  humanistische  und  Realanstalten  als  die  beiden  Hauptschularten 
angesehen  wissen,  zwischen  denen  womöglich  eine  Verbindung  zur  Er- 
leichterung des  Überganges  von  der  einen  zur  anderen  hergestellt 
werden  soll. 

Bei  Behandlung  der  Frage  Sind  in  unseren  Gymnasien  zum  Zwecke 
rednerischer  Ausbildung  besondei^e  Übungen  notioendig?  (ZG.  Jahrg.  44, 
S.  Iff.)  berührt  H.  Schiller,  ausgehend  von  dem  Grundsatze:  „Der 
Unterricht  in  der  Muttersprache  kann  sich  am  wenigsten  den  Strömungen 
des  öffentlichen  Lebens  entziehen'',  auch  im  allgemeinen  die  Methodik 
des  deutschen  Unterrichts.  Er  sieht  in  der  Gewöhnung  an  richtiges 
Durchdenken  des  Stoffes,  in  einer  Vermehrung  der  schriftlichen  Übungen 
in  allen  Klassen,  in  einem  eingehenden  Studium  guter  Prosa  nach  Aus- 
druck und  Satzbau,  in  einem  möglichst  frühen  Beginn  schriftlicher  Übungen 
ein  wesentliches  Mittel  der  Förderung;  für  nicht  erforderlich  hält  er  eine 
Vermehrung  der  Stundenzahl  und  einen  gröfseren  Umfang  des  Lehrstoffs; 
mindestens  werde  der  Erfolg,  wenn  man  zu  den  zuletzt  genannten  (übrigens 
vielfach  empfohlenen)  Mafsregeln  greife,  unsicher  sein.  Mit  der  Ver- 
mehrung der  schriftlichen  Übungen  müfsten  solche  im  freien  Vortrage 
Hand  in  Hand  gehen,  dann  werde  man  bessere  Erfolge  sehen.  Die  von 
Schiller  ausgesprochenen  Grundgedanken  sind  recht  beherzigungswert ; 
nur  möchten  wir  doch  glauben,  dafs  sie  ohne  eine  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl —  man  denke  nur  daran,  was  beispielsweise  in  den  beiden  wöchent- 
lichen Stunden  in  III  und  II  alles  geleistet  werden  soll  —  nicht  recht 
durchführbar  sind.  Die  von  ihm  geraachte  Beobachtung,  dafs  die  Gym- 
nasialschtiler  in  ihrer  sprachlichen  Darstellung  im  ganzen  gewandter  seien, 
als  die  der  Realgymnasien,  entspricht  wolil  den  auch  sonst  vielfach  ge- 
machten Erfahrungen.  Ein  weiteres  Mittel,  die  Sprachfertigkeit  zu  er- 
höhen, sieht  W.  Swoboda  (ZR.  711f.)  in  einer  Stärkung  des  Gedächt- 
nisses, so  durch  Auswendiglernen;  dazu  müfsten  allerdings  unsere  Lese- 
bücher in  ihren  Texten  noch  mehr  geeignet  gemacht  werden;  hinderlich 
sei  der  anthologische  Charakter  derselben.  Ganz  besonders  müsse  man 
auf  ein  gründliches  Verständnis  des  Gelesenen  hinarbeiten  und  Interesse 
dafür  in  den  Schülern  erwecken.  Frage  und  Antwort  seien  ebenso  ein 
wichtiges  Mittel  zur  Erweckung  der  Sprachfähigkeit.  Antworten  mit 
einem  Worte  solle  man  nicht  dulden;  schädlich  sei  das  Einlielfen  des 
Lehrers.  Hierher  gehört  auch  Cohn,  Die  Schule  der  Zukunft  (Neue 
deutsche  Schule  S.  97),    welcher    eine    bessere  Beherrschung    der  Mutter- 
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spräche  namentlich  in  freier  Rede  verlangt ;  zunächst  müsse  man  sprechen 
lernen,  nicht  Grammatik. 

Wenn  die  angeführten  Vorschläge  sich  auch  auf  einzelne  Teile  des  deut- 
schen Unterrichts  beziehen,  so  schien  ihre  Erwähnung  doch  bereits  hier  am 
Platze,  weil  sie  mit  der  Grundfrage,  wie  die  Leistungen  im  Deutschen  zu 
heben  seien,  in  einer  engen  und  organischen  Beziehung  stehen.  Hinzu- 
fügen möchten  wir  nur  noch:  man  hüte  sich  auch  davor,  das,  was  der 
deutsche  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien  für  Sprach-  und  Schreib- 
fertigkeit erreicht,  zu  unterschätzen.  Vollendete  Stilisten  wird  man  nie 
erziehen;  sie  bildet  doch  erst  das  Leben.  Was  man  überhaupt  verlangen 
kann,  bezeichnet  R.  Lehmann  in  seinem  kürzlich  erschienenen  und  weiter 
unten  zu  behandelnden  Werke  Der  deutsche  Unterricht  (S.  137)  sehr 
richtig.  Er  findet,  dafs  Laas  und  Hiecke  in  gewissem  Sinne  einseitig 
gewesen  seien,  als  gelte  es,  schriftstellerisches  und  wissenschaftliches 
Schaffen  in  ihren  Schülern  zu  erwecken  und  auszubilden;  komme  es  doch 
im  Gymnasium  mehr  auf  die  Ausbildung  der  aufnehmenden  als  der 
schaffenden  Thätigkeit  an,  mehr  auf  die  Fähigkeit  des  Überblicks  und 
der  Wiedergabe  als  der  selbständigen  Gestaltung. 

Entsprechend  der  leitenden  Stellung  des  Deutschen  in  unseren  höheren 
Schulen  verlangt  Metger  (Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterricht  166  f.),  dafs 
das  Urteil  über  die  Leistungen  in  der  Muttersprache  für  die  Zeugnisse 
nicht  allein  vom  Fachlehrer  gegeben  werden,  sondern  von  allen  Lehrern 
der  Klasse  in  gemeinsamer  Beratung  festgestellt  werden  solle,  da  ja  doch 
hier  Leistungen  auf  den  verschiedensten  Gebieten  in  Betracht  kämen. 
Dieser  Vorschlag  hat  vieles  für  sich,  indes  wünschten  wir  doch  dem  Lehrer 
des  Deutschen  bei  solcher  Beurteilung  die  wichtigste  Stimme  zuerkannt; 
er  wird  doch  wohl  am  ehesten  imstande  sein,  das  Richtige  zu  treffen. 
Eine  Mitwirkung  anderer  zur  Berichtigung  soll  damit  nicht  ausge- 
schlossen sein. 

Die  von  uns  Jb.  IE  1888  B7  erwähnte  Schrift  von  Odelga  Der 
deutsche  Unterricht  in  den  utraquistiacheti  Schulen  mufs  umkehren 
gehört  zum  Teil  auch  hierher,  weil  sie  durch  eine  Änderung  der  ganzen 
Unterrichtsmethode  in  den  ursprünglich  polnischen  Landesteilen  bessere 
Erfolge  zu  erstreben  vorschlägt.  Inhalt  und  Form  des  Gelesenen  seien 
in  eine  lebendige  Wechselwirkung  zu  bringen;  ausgegangen  werden  müsse 
von  der  Anschauung;  durch  die  Gesprächsform  sei  die  Sprachfähigkeit  der 
Schüler  zu  entwickeln.  Die  ebenfalls  hierher  gehörige  Schrift  von  Gloöl, 
Der  deutsche  Stil  und  seine  Pflege  hat  wiederum  rechte  Anerkennung 
erfahren  LL.  Heft  22,  S.  116,  ZG.  685,  Gm.  751. 

Wenn  wir  schon  in  den  früheren  Jahrgängen  dieses  Buches  von  einer 
wachsenden  Teilnahme  der  Fachwelt  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Unterrichts  berichten  komiten,  so  ist  eine  solche  auch  für  das  letzte  Jahr 
festzustellen.  Sie  wird  bezeugt  in  erster  Linie  durch  das  P>scheinen  der 
wohl  in  den  Fachkreisen  überall  mit  Freude  begrüfsten  4.  Auflage  des 
sehr  anregenden  Werkes  von  R.  Hildebraud,    Vom    deutschen    Sprach- 
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untemcht  in  der  Schule  und  von  deutscher  Erziehung  und  Bildung 
überhaupt.  Das  Buch  ist  gegenwärtig  in  hohem  Grade  zeitgemäfs.  Die 
Forderung  einer  echt  nationalen  Erziehung  ist  für  H.  die  Grandlage,  und 
eine  solche  kann  und  soll  vor  allem  der  deutsche  Unterricht  vermitteln. 
Des  Yerf.  Stellung  zum  Mhd.  als  Unterrichtsgegenstand  ist  bekannt.  In 
Österreich  ist  Januar  1890  die  Abschaffung  des  Mhd.  auf  Gymnasien 
wieder  zurückgenommen  worden.  Ob  auch  in  Preufsen  Aussicht  dazu 
vorhanden  ist?  Wir  möchten  das  in  Zweifel  ziehen;  und  doch,  wie 
wünschenswert  ist  es,  dafs  der  Gebildete  auch  mit^  der  Litteratur  des 
Mittelalters  bekannt  werde!  Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Ausführung 
Jb.  II  1887  B 1  f.  können  wir  wohl  jetzt  von  einer  eingehenderen  Wür- 
digung des  geistvollen  Buches  von  Hildebrand  absehen. 

Eine  das  ganze  Gebiet  des  deutschen  Unterrichts  auf  höheren  Lehr- 
anstalten umfassende  Schrift  ist  die  bereits  vorhin  genannte  von  R.  Lehmann, 
Der  deutsche  Unterricht  Wir  haben  sie  zu  den  hervorragendsten  und 
gediegensten  ihrer  Art  zu  zählen.  Sie  behandelt  in  einem  allgemeinen 
and  einem  besonderen,  auf  die  einzelnen  Klassen  abzielenden  Teile  die 
Methodik  des  deutschen  ünterrichtsbetriebes  in  den  höheren  Schalen  in 
lichtvoller,  sehr  eingehender  Weise.  Zunächst  habe  der  deatsche  Unterricht 
die  Aufgabe,  das  anschauliche  Verständnis  anzubahnen,  so  beginnt  Yerf. 
die  Darlegung  seiner  Grundgedanken;  nur  auf  die  Empfänglichkeit  für 
den  unmittelbaren  Eindruck  könne  es  zunächst  ankommen.  Eine  höhere 
Art  der  Auffassung  bezeichnet  er  als  das  historische  Verständnis;  hierzu 
diene  bei  einem  Dichtwerke  Litteraturgeschichte  und  Metrik;  die  dritte 
Stufe  der  Auffassung  ist  dem  Verf.  das  kritische  Verständnis,  welches 
auf  der  Kenntnis  der  philosophisch  festgestellten  Kunstgesetze  und  auf 
der  vergleichenden  Beziehung  zwischen  dem  allgemeinen  Gesetz  und  dem 
einzelnen  Fall  beruht.  Weim  auch  diese  Arten  des  Verständnisses  nicht 
schroff  einander  gegenüberstehen,  sondern  vielmehr  mannigfache  ver- 
mittelnde Übergänge  zwischen  ihnen  aufgefunden  werden  köimen,  so  ist 
doch  in  jenen  Stufen  ein  für  die  Methodik  wichtiges  allmähliches  Fort- 
schreiten zu  erkennen.  Für  die  Schule  haben  nun  nur  die  beiden  ersten 
Erkenntnisstufen  eine  Bedeutung;  die  dritte  kommt  nach  Ansicht  des 
Verf.  nur  in  einer  Art  Ausblick  zur  Geltung;  im  wesentlichen  gehört  sie 
der  Hochschule  an.  Wir  werden  weiter  unten  bei  Behandlung  der  ein- 
zelnen Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  noch  mehrfach  Gelegenheit 
haben,  auf  das  gründliche  Werk  Lehmanns  zurückzukommen  und  be- 
gnügen uns  an  dieser  Stelle  mit  vorstehenden  Andeutungen. 

Auch  E.  Schnippel,  Ausgeführter  Lehrplan  im  Deutschen  für 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  müssen  wir  für 
einen  recht  wichtigen  Beitrag  zum  deutschen  Unterricht  erklären.  Wenn 
auch  in  erster  Linie  an  ein  Realgymnasium  gedacht  ist,  so  sind  die  Aus- 
ftihrungen  des  Verf.  doch  nach  der  Natur  des  deutschen  Unterrichts  auch 
auf  andere  Arten  von  höheren  Schulen  zu  beziehen.  Verf.  wollte  in 
seinem  Lehrplan  ein  Beispiel  geben,    ^wie  man  den  bedeutsamen  Stoff  in 
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einem  psychologisch  abgestuften  Lehrgange  einheitlich  gruppieren  könne". 
Seine  Auffassung  von  der  Aufgabe  ist  eine  einheitliche.  Hauptgrundsatz 
ist,  dafs  jeder  Unterricht  Erziehung  des  ganzen  Menschen  sein  müsse; 
als  die  feste  gegebene  Grundlage  fttr  die  Abmessung  des  Lehrstoffs  er- 
scheint ihm  die  psychologische  Eigenart  der  einzelnen  Altersklassen; 
ftberdies  mufs  nach  seiner  Überzeugung  das  Prinzip  der  konzentrischen 
Kreise,  die  unteren,  mittleren  und  oberen  Klassen  miteinander  zu  ver- 
binden, und  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  in 
jedem  Schuljahr  beobachtet  werden.  Nach  solchen  Grundsätzen  verfuhr 
der  Verf.  bei  Aufstellung  seines  Lehrplanes.  Dieselben  finden  sich  denn 
auch  in  der  ganzen  Schrift  befolgt.  Die  Auswahl  des  Stoffes  aus  der 
grofsen  FüUe  des  Vorhandenen  ebenso  wie  die  methodischen  Winke  richten 
sich  nach  denselben.  Alles,  was  an  einschlägigen  Schriften  erschienen  ist, 
hat  Verf.  aufs  gewissenhafteste  benutzt,  doch  geht  er  dabei  seine  eigenen 
Wege.  Die  Vorschläge  des  zu  Behandelnden  gehen  bis  ins  einzelne;  hin- 
sichtlich der  Verteilung  des  Lektürestoffes  kann  leicht  Verschiedenheit  der 
Ansichten  herrschen,  und  sie  herrscht  ja  auch,  abgesehen  von  einer  nicht 
allzugrofsen  Anzahl  allseitig  als  notwendig  in  den  Kreis  der  Schullektttre 
gezogenen  Dichtungen.  Wir  weisen  nur  darauf  hin,  dafs  Verf.  S.  71 
Lessings  Emilia  Galotti  in  I  gelesen  zu  sehen  wünscht,  während  sich  be- 
kanntUch  so  manche  Stimmen  dagegen  erheben.  Indessen  darauf  kommt 
wenig  an;  im  ganzen  herrscht  doch  eine  gewisse  Übereinstimmung,  oder 
sie  bahnt  sich  wenigstens  an.  Sehr  wertvoll  sind  für  den  Lehrer  die 
vielfachen  Verweisungen  auf  Quellen  und  wissenschaftliche  Hülfsmittel. 
Zu  Grunde  gelegt  ist  in  den  lediglich  das  Lesebuch  benutzenden  Klassen 
Hopf  und  Paulsiek.  Das  Urteil  über  den  Wert  desselben  ist  verschieden; 
in  mehrfacher  Beziehung  wird  es  ja  mit  Recht  bemängelt.  Auf  die  einzelnen 
Abschnitte  von  Schnippeis  Lehrplan  einzugehen,  wird  sich  weiterhin 
Gelegenheit  finden. 

Ein  fernerer  Beitrag  zum  deutschen  Unterricht  im  allgemeinen  ist 
der  Aufsatz  von  J.  Nicklas,  Zur  Systematik  des  deutschen  Unterrichts 
in  den  oberen  Gymnasialkhissen  (BbG65f.).  Verf.  klagt  darüber,  dafs 
im  Deutschen  zu  sehr  das  Rhetorisch-Sophistische  vorherrsche ;  die  Redens- 
art sei  dem  Schüler  zur  anderen  Natur  geworden.  Wir  glauben,  dafs  N. 
zu  schwarz  sieht.  Als  ein  Mittel  zur  Abhülfe  des  von  ihm  erkannten 
Übelstandes  schlägt  er  vor,  die  Aufsätze  lediglich  mit  den  Schriftwerken 
in  Verbindung  zu  setzen.  Dies  entspricht  im  ganzen  der  auch  sonst  jetzt 
vielfach  eingeschlagenen  Richtung.  Hinsichtlich  der  dramatischen  Lektüre 
betont  Verf.,  indem  auch  ihm  der  Gehalt  der  Dichtung  als  das  Wichtigste 
erscheint,  dafs  den  Schüler  das  Drama,  nicht  das  Theaterstück  be- 
schäftigen solle.  Überall  müsse  vorherrschen  eine  Bezugsetzung  eines 
Einzelnen  zum  Ganzen;  das  Einzelne  solle  im  Lichte  des  Ganzen  erfafst 
werden.  Auch  diese  Vorschläge,  die  wohl  bereits  vielfach  von  anderen 
ausgesprochen  sind  und  befolgt  werden,  zielen  auf  eine  Verbesserung  der 
Methode  hin.     Mit  einer  solchen   hat  es   auch    der  uns  nicht  zugänglich 
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gewesene  Lehrgang  des  Unterrichts  im  Deutschen  für  sechsMassige  Real' 
schulen  und  verwandte  Anstalten  von  F.  Pfalz  zu  thon,  welcher  Z.  f. 
lateinl.  höh.  Schulen  S.  79  eine  anerkennende  Beurteilung  erfahren  hat. 
Derselbe  wird  ein  zuverlässiger  Führer  und  praktisch  verwertbar  genannt. 
Pfalz  betont  den  neueren  Forderungen  entsprechend  die  ethische  Auf- 
gabe des  deutschen  Unterrichts.  Anfang  aller  Stilttbungen  müsse  der 
einfache  Brief  sein.  Verworfen  wird  die  auch  von  uns  nicht  gebilligte 
Verwandlung  eines  Gedichts  in  Prosa.  Der  Beurteiler  (Steinel- Schweinfurt) 
verteidigt  diese  Übung.  Als  eine  Besonderheit  heben  wir  noch  hervor, 
dafs  Pf.  vorschlägt,  das  zum  Auswendiglernen  aufgegebene  Gedicht  genau 
abschreiben  zu  lassen,  namentlich  auch  zur  Festigung  der  Zeichensetzung 
und  zwar  in  Lateinschrift.  Wir  zweifeln,  ob  dies  zur  Regel  zu  machen 
praktisch  sei.  Eine  zustimmende  Beurteilung  desselben  Buches  enthält 
auch  ZR.  96.  Gewünscht  wird  nach  derselben  unter  Hinweis  auf  die  In- 
struktionen für  den  Unterricht  in  Realschulen  in  Österreich  ein  möglichst 
grofser  Spielraum  für  die  Lektüre.  Nicht  gebilligt  wird  es,  dafs  den 
Schtüern  in  den  unteren  Klassen  zur  Ausarbeitung  häuslicher  Aufgaben 
für  das  Deutsche  2  Wochen  Zeit  gegeben  werden  sollen.  Die  Schrift 
wird  jedem  Deutschlehrer  aufs  wärmste  empfohlen. 

Eine  auf  S.  84  der  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  gegebene 
Übersicht  über  die  dem  Deutschen  auf  den  höheren  Bürgerschulen  zuge- 
billigte Stundenzahl  ergiebt,  dafs  dieselbe  auf  den  höheren  Bürgerschulen 
Preufsens  (mit  Ausnahme  von  Berlin)  am  geringsten  ist  (21);  dann  folgt 
Lübeck  mit  24,  Bayern  und  Hamburg  mit  26,  Baden  mit  27,  Hessen 
mit  28,  die  Stadt  Berlin  (I.  höhere  Bürgerschule)  mit  29;  Sachsen 
erreicht  mit  31  die  höchste  Zahl  der  wöchentlichen  deutschen  Stunden. 
Wir  bemerken  hier  eine  grofse  Verschiedenheit;  praktisch  wäre  doch  wohl 
eine  ungefähre  Einigung  auf  ein  IVIittelmafs.  Der  Neue  deutsche  Schule 
S.  129  angegebene  Lehrplan  der  ersten  deutschen  Einheitsschule  weist 
28  deutsche  Stunden  auf. 

Diese  einleitenden  Bemerkungen  haben  wohl  gezeigt,  wieviel  man  sich 
mit  den  allgemeinen  Grmidsätzen,  die  für  den  deutschen  Unterricht  gelten 
sollen,  beschäftigt.  Und  wir  können  im  ganzen  eine  Übereinstimmung  in 
den  wichtigsten  Fragen  wahrnehmen:  überall  gilt  es,  den  Unterricht  in 
der  Muttersprache  und  in  der  vaterländischen  Litteratur  bei  praktischer 
Gestaltung  möglichst  zu  vertiefen.  Dafs  dies  Streben  mehr  und  mehr 
Früchte  zeitigen  wird,  ist  zuversichtlich  zu  erwarten. 

Die  Behandlung  der  Grammatik  und  des  Lesestoffs  im  deutschen 
Untef richte  vorzugsweise  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  (Ver- 
handlungen der  Direktorenversammlung  der  Rheinprovinz)  ist  uns 
für  den  diesjährigen  Bericht  zu  spät  zugegangen.  Wir  werden  im  nächsten 
darauf  zurückkommen. 

0.  Lyons  Handbuch  der  deutschen  Sprache^  welches  wir  im  vorigen 
Bericht  genauer  würdigten  und  empfahlen,  hat  wiederum  lebhafte  Aner- 
kennung erfahren;  CO.  164  nennt  es  „mit  Geschick  geschrieben".    Ebenso 
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äofsert  sich  PA.  484  über  den  1.  Teil  sehr  günstig,  wenngleich  der  Be- 
urteiler die  Forderungen  etwas  hoch  findet.  Er  schlägt  vor  zn  teilen 
1)  VI— V,  2)  iv—m. 

An  dieser  Stelle  nennen  wir  auch  R.  Hildebrand,  Gesammelte  Auf- 
iäize  und  Vorträge  zur  deutschen  Philologie  und  zum  deutschen  Unter* 
rieht  (Leipzig,  Teubner).  Der  berühmte  Gelehrte  hat  darin  allen  Lehrern 
des  Deutschen  eine  wertvolle  Gabe  geboten,  bestehend  in  einer  Sammlung 
TOQ  einer  beträchtlichen  Zahl  früher  hier  und  da  zerstreuter  gehaltvoller 
Arbeiten,  die  sich  auf  die  verschiedensten  Gebiete  gelehrter  Forschung 
sowohl,  wie  der  Schulpraxis  erstrecken.  Wir  können  hier  um  so  eher 
von  einem  Eingehen  auf  das  Einzelne  absehen,  weil  wir  selbst  bereits  in 
den  früheren  Jahrgängen  dieser  Berichte  auf  das  eine  oder  andere  hin- 
gewiesen haben.  Das  Buch  ist  höchst  empfehlenswert,  namentlich  sollte 
^  in  keiner  Lehrerbibliothek  fehlen.  —  Endlich  sei  auch  diesmal  wieder 
anf  die  wertvollen  Dienste  hingewiesen,  welcjie  0.  Lyons  Zeitschrift  für 
den  deutsehen  Untern  cht  unserem  Unterrichtszweig  leistet. 


I.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 

1.  Einleitung.    Methodik. 

Die  Notwendigkeit  eines  gründlichen  Betriebes  der  deutschen  Gram- 
matik wird  nirgends  bestritten. 

Was  J.  Meyer  in  der  Abhandlung  Zur  Umgestaltung  des  gram- 
matischen Unterrichts  in  der  Volksschule  ausführt,  hat  auch  für  die 
höheren  Schulen  dieselbe,  vielleicht  noch  mehr  Geltung.  Verf.  beweist 
znnächst,  dafs  in  den  Grammatikstunden  vieles  betrieben  werde,  was  zur 
Erreichung  des  Zieles  durchaus  überflüssig  sei ,  dafs  anderseits  vieles  ver- 
nachlässigt werde,  was  unbedingt  erforderiich  genannt  werden  müsse. 
Unter  Anführung  einer  grofsen  Anzahl  von  schlagenden  Beispielen  zeigt 
er,  dafs  das,  was  der  Knabe,  das  Mädchen  bereits  an  Sprach  vermögen 
besitze,  in  der  Schule  nicht  mehr  des  langen  und  breiten  vorzunehmen 
nnd  auseinanderzuzerren,  dafs  das  Deutsche  nicht  wie  eine  Fremdsprache 
zu  erlernen  sei.  Die  Schüler  in  Deklination,  Konjugation,  Komparation 
2u  üben,  sei  überflüssig.  Nur  dem  grammatischen  System  zuliebe  werde 
das  alles  getrieben;  das  Kind  sündige  durchaus  nicht  gegen  die  be- 
treffenden Sprachgesetze;  wozu  quäle  man  es  damit?  Karl  Ferdinand 
Becker  und  Jakob  Grimm  seien  in  der  Behandlung  der  Grammatik 
völlige  Gegensätze;  der  erstere  verfahre  durchweg  theoretisch,  der  letztere 
praktisch.  Man  solle  sich  auf  den  Standpunkt  des  letzteren  stellen. 
Solche  unnütze  Unterschiede  wie  die  Einteilung  der  Hauptwörter  in  con- 
creta  und  abstracta,   in  Gattungs-,  Sammel-  und  Stoffnamen  u.  s.  w.,    die 
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Einteilnng  der  Zahlwörter,  der  Binde-  und  Umstandswörter,  die  Lehre 
Ton  der  starken  and  schwachen  Deklination,  der  starken  und  schwachen 
Konjugation,  der  Hilfszeitwörter,  die  Einteilung  der  Sätze  und  vieles 
andere  zu  lehren  habe  gar  keinen  Zweck.  Vielfach  habe  auch  eine  falsche 
Gleichsetzung  der  Grammatik  mit  der  Logik  Verwirrung  angerichtet. 
Die  Einteilung  der  Hauptwörter  beruhe  auf  einer  falschen  Anwendung 
logischer  Theorieen  auf  die  Grammatik;  die  herkömmliche  Lehre  von  der 
Copula  sei  entschieden  falsch,  da  diese  ein  notwendiger  Bestandteil  des 
Prädikats  ist;  die  Unterschiede  von  verkürzten,  nackten,  bekleideten  und 
zusammengezogenen  Sätzen  müfsten  fallen.  Ganz  wertlos  sei  die  Unter- 
scheidung von  nackten  und  bekleideten  oder  reinen  und  erweiterten, 
unentwickelten  und  entwickelten  Sätzen;  ebenso  sei  es  mit  den  zusammen- 
gezogenen Sätzen.  Verwirrung  müfsten  die  sog.  Hilfszeitwörter  anrichten; 
das  logische  Subjekt,  welches  bisweilen  sogar  in  der  Volksschule  spuke, 
sei  ein  Unding.  Des  Vert  Vorschläge  gehen  nun  dahin,  aus  dem 
Unterricht  alle  jene  Übungen  zu  entfernen,  gegen  die  das  Kind  durchaus 
nicht  sündige,  und  ferner  ebenso  alle  diejenigen  Übungen,  die  nur  dem 
System  zuliebe  getrieben  werden,  die  zum  richtigen  Schreiben  und 
Sprechen  völlig  nutzlos  sind.  Das  führt  ihn  auf  Kerns  Änderungen,  die 
ja  auch  nichts  weiter  als  eine  Vereinfachung  des  ganzen  Unterrichts  er- 
streben. Wenn  man  die  Lehren  desselben  mit  denen  anderer  Gram- 
matiker vergleiche,  so  finde  man,  dafs  neu  nur  die  geflissentliche  Be- 
tonung des  finiten  Verbums  sei;  vielfach  kämpften  die  Änderungen  nur 
gegen  vermeintliche  Irrtümer  an.  Und  trotzdem  sei  nicht  zu  leugnen, 
dafs  durch  die  Annahme  seiner  Lehren  der  grammatische  Unterricht  der 
Volksschule  wesentlich  verbessert  und  vereinfacht  werden  könne.  Eine 
dann  folgende  Zusammenstellung  von  solchen  Punkten  beweist  dies. 
Verf.  entnimmt  dieselbe  den  Sprachbüchern  von  Hübner,  Kahnmeyer 
und  Schulze,  der  Sprachlehre  Schürmanns.  Dem  theoretischen  Zuviel 
stehe  ein  praktisches  Zuwenig  gegenüber.  Rechtschreibung  und  Zeichen- 
setzung werden  nicht  genügend  gepflegt;  diejenigen  Übungen  aus  Fomien- 
und  Satzlehre  würden  zu  wenig  in  den  Vordergrund  gestellt,  welche  für 
den  praktischen  Gebrauch  in  Rede  und  Schrift  besonders  wichtig  sind. 
Man  müsse  viel  mehr  für  das  richtige  Schreiben  und  Sprechen  sorgen. 
Desgleichen  fehle  es  an  Sprachverständnis,  an  den  so  wichtigen  Übungen 
aus  der  Laut-  und  Wortbildungslehre.  Dahin  zielen  nun  folgende  Vor- 
schläge (S,  60):  „In  den  Grammatikunterricht  der  Volksschule  sind  neu 
einzufügen  bezw.  mehr  als  gewöhnlich  geschieht,  in  den  Vordergrund  zu 
stellen :  1 .  solche  Übungen  aus  der  Formen-  und  Satzljßhre,  aus  der  Ortho- 
graphie und  Interpunktionslehre,  welche  die  Sprachrichtigkeit  (den  prak- 
tischen Gebrauch  der  Sprache  in  Rede  und  Schrift)  direkt  fördern:  2.  solche 
Übungen  aus  der  Laut-  und  Wortbildungslehre,  welche  für  das  Sprach- 
verständnis nutzbringend  sind.  Die  letztere  Forderung  soll  nur  für  mehr- 
klassige  Schulen  gelten.  Im  Auge  müsse  man  behalten,  wo  und  wie  die 
Ausdrucks-  und  Sprechweise  der  Kinder  und  des  Volkes  im  Kampf   liegt 
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mit  der  hochdeutschen  Grammatik  und  Orthographie."  Dahin  gehören 
fleifsige  Übungen  in  der  Rektion  der  Zeit-,  Eigenschafts-  und  Vorwörter. 
Wie  sich  der  Verf.  das  denkt,  erläutert  er  an  einzelnen  Abschnitten  aus 
seinem  „Kleinen  deutschen  Sprachbuch''  und  durch  Beibringung  von  Bei- 
spielen aus  der  Wortbildungs-  und  Wortbedeutungslehre.  Auch  die  Gesetze 
über  Ablaut  und  Umlaut  und  ähnliche  Lautumwandlungen  seien  in  der 
Sprache  praktisch  zu  verfolgen. 

Wir  sind  bei  der  Behandlung  der  Schrift  von  Meyer  ausführlich 
gewesen,  weil  wir  ihr  eine  besondere  Bedeutung  beimessen.  Es  wird  sich 
wohl  schwerlich  jemand  der  in  jenen  Ausführungen  enthaltenen  Wahrheit 
verschliefsen  können;  dafs  dieselben  nicht  allein  die  Volksschule,  sondern 
auch  die  höhere  Schule  treffen,  ist  selbstverständlich.  Allerdings  würde 
zu  einem  solchen  Betriebe  der  Grammatik,  wie  ihn  der  Verf.  wünscht, 
mehr  Zeit  gehören,  als  jetzt  verfügbar  ist. 

In  ganz  ähnlichem  Sinne  wie  Meyer  äufsert  sich  Hengesbach  in 
seiner  ausführlichen  Würdigung  des  den  deutschen  Unterricht  behandehiden 
Abschnittes  der  Pädagogik  von  Cl.  Nohl  (CO.  266).  Durch  Orthographie 
und  Grammatik,  sagt  er,  eigne  sich  der  Schüler  noch  kein  Sprach- 
gefühl an;  dies  aber  sei  ^Selbstzweck  und  Voraussetzung  für  allen 
Sprachunterricht".  Der  Sinn  für  den  Bildergehalt  der  Sprache,  für  Be- 
deutungswandel, für  den  Unterschied  des  gesprochenen  und  geschriebenen 
Wortes  und  manches  andere  könne  verhält nismäfsig  schon  früh  geweckt 
werden.     Die  Jugend  habe  hierfür  ein  lebhaftes  Interesse. 

R.  Lehmann,  Über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik 
afif  den  verschiedenen  Stiifeti  des  Gymnasiums  (PA.  373  ff.)  sagt,  das 
Hauptgewicht  sei  auf  die  Formenlehre  zu  legen;  in  der  Satzlehre  entlaste 
der  fremdsprachliche  Unterricht  den  deutschen.  Einer  Klasse  seien  auch 
die  Grundzüge  der  Wortbildungslehre  zuzuweisen.  Der  Schüler  müsse 
auch  einen  Einblick  in  die  sprachliche  Gesetzmäfsigkeit  erhalten,  auch 
ein  gewisses  Mafs  von  Sprachgeschichte.  Das  Mhd.  sei  zu  empfehlen, 
auch  sprachphilosophische  Betrachtungen  seien  von  der  Schule  nicht  aus- 
zuschliefsen.  Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  wünscht  Verf.  folgender- 
mafsen:  VI  Wiederholung  der  Rechtschreibung,  Grundzüge  der  Zeichen- 
lehre, V  Ergänzung  der  letzteren,  Grundzüge  der  Beugung.  IV  Ergänzungen 
der  letzteren.  Unregelmäfsigkeiten  und  Schwankungen  im  Sprachgebrauch. 
um  Wortbildungslehre.  Einige  Grundzüge  der  Synonymik.  Olli  In- 
direkte Rede.  Lehre  vom  Koiyunktiv.  —  Weim  in  diesen  Pensen  die 
Satzlehre  nicht  besonders  genannt  ist,  so  hat  dies  seinen  Grund  in  der 
vorhin  angeführten  Anschauung  des  Verf. 

Entsprechend  den  Ausführungen  in  dem  eben  genannten  Aufsatze 
sind  die  Darlegungen  des  Verf.  in  seinem  Buche  ^Der  deutsche  Unterricht" 
(S.  98  ff:)  Er  berührt  sich  hier  mit  dem,  was  J.  Meyer  a.  a.  0.  für 
die  Volksschule  verlangt,  nämlich  eine  stärkere  Betonung  der  praktischen 
Seite.     Der    grammatische    Unterricht,    sagt    R.    Lehmann,    hat    einen 
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doppelten  Zweck,  einen  praktischen  und  einen  theoretischen;  der  er- 
stere  bildet  den  grundlegenden  Gesichtspunkt,  der  zweite  kommt  als 
etwas  Höheres  hinzu.  Der  erstere  beherrscht  die  untere  Hälfte  des 
ünterrichtskursus,  der  obere  hat  das  erforderliche  Mafs  theoretischer 
Kenntnisse  zu  bringen.  Wenn  auch  die  Aufgabe  des  grammatischen 
Unterrichts  mehr  ergänzender  als  grundlegender  Art  ist  (S.  101)  und  der 
Umfang  desselben  sich  nach  dem  praktischen  Bedürfnis  zu  richten  hat, 
so  darf  er  sich  doch  nicht  auf  gelegentliche  Bemerkungen  beschränken. 
Ein  systematischer  Zusammenhang  mufs  auch  hier  vorhanden  sein.  Die 
folgenden  Ausftlhrungen  decken  sich  mit  denen,  welche  der  vorher  er- 
wähnte Aufsatz  enthält.  Die  Wortbildungslehre  habe  deshalb  einen  so 
hohen  Werth,  weil  sich  mit  ihr  die  Grundzüge  der  Bedeutungslehre  und 
der  Synonymik  naturgemäfs  verbinden.  Die  Methode  müsse  die  heuristische 
sein,  die  allerdings  die  gedächtnismäfsige  Aneignung  bestimmter  Regeln 
nicht  ausschliefse.  Verf.  warnt  ebenso  wie  J.  Meyer  davor,  die  Theorie 
der  deutschen  Grammatik  zu  formalen  Zwecken  über  das  praktische 
Bedürfnis  hinaus  auszudehnen.  Auf  die  Stoffverteilung  habe  der  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  nachteilig  eingewirkt,  indem  Teile  der  Grammatik 
auseinandergerissen  seien,  die  zusammengehörten  Die  Stoffverteilung  des 
Verf.  haben  wir  vorhin  bereits  angegeben.  Die  Vorschläge  von  F.  Kern 
erscheinen  ihm  trotz  manchen  Widerspruchs  (so  des  von  Wilmanns) 
zum  grofsen  Teil  wissenschaftlich  und  praktisch  durchführbar.  Er  be- 
dauert es  nur,  dafs  Kern  seine  Vorschläge  nicht  auch  auf  die  anderen 
Schulsprachen  ausgedehnt  hat;  dann  würden  sich  dieselben  auch  viel 
leichter  durchführen  lassen.  Den  Fortfall  des  Mhd.  bedauert  Verf.,  wenn- 
gleich er  es  für  ganz  richtig  hält,  dafs  die  Lehrpläne  von  1882,  um 
Halbheit  zu  vermeiden,  es  gestrichen  haben.  „In  der  That  wird  der 
nationale  Sinn  der  heranwachsenden  Jugend  durch  so  viel  andere  Momente, 
vor  allem  durch  das  Leben  selber  so  entschieden  gefördert  und  gebildet, 
dafs  zur  Ausbildung  dieser  Gesinnung  das  Studium  des  Mhd.  auf  den 
Gymnasien  wohl  entbehrt  werden  könnte.  In  dieser  Hinsicht  ist  die 
Frage,  ob  mhd.  Originallektüre  oder  nicht,  zweiten  Ranges*'  (S.  122). 
Die  Anfänge  der  Sprachphilosopliie  will  Verf.  wegen  ihres  Zusammen- 
hanges mit  der  Psychologie  der  philosophischen  Propädeutik  zuweisen. 
Interessant  sei  der  von  der  Österreich.  Unterrichtsverwaltung  in  den  In- 
struktionen gemachte  und  inzwischen  bereits  gescheiterte  Versuch,  die 
historische  Sprachbetrachtunng  durch  die  psychologische  zu  ersetzen,  der, 
wie  auch  wir  in  früheren  Berichten  ausgeführt  haben,  in  J.  Seemüller 
einen  Verteidiger  gefunden  hatte  (so  in  der  Schrift:  Der  deutsche  Sprach- 
Unterricht  am  Obergiimnasium.  Abwehr  und  Fürwort  1888).  Weil  dabei 
auf  die  früheren  Wortfonnen  grundsätzlich  nicht  eingegangen  werden 
sollte,  so  entbehrte  jene  Art  der  Unterweisung  naturgemäfs  der  An- 
schaulichkeit. Habe  man  die  Wahl  zwischen  einer  historischen  und 
psychologischen  Sprachbetrachtung,  so  müsse  man  der  ersteren  den  Vor- 
zug   geben.     Gegenwärtig    sei    auf   dem    Gymnasium    für  beide    Betrach- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Deutsch.  III,   11 

tungeii  kein  Platz;  das  zeige  die  Geschichte  der  Österreich.  Instruktionen. 
Ein  Zuwachs  an  Zeit  könne  hier  von  grofsem  Nutzen  werden. 

Der  Yon  uns  bereits  in  der  Einleitung  erwähnte  Lehrplan  für  den 
deutschen  Unterricht  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  von  Seh  nipp  el 
hat  es  für  die  Grammatik  nur  mit  U  und  Olli  zu  thun.  Der  Grund- 
satz, nach  welchem  Verf.  verfahren  zu  sehen  wünscht,  ist  aus  Folgendem 
(S.  11)  zu  entnehmen;  „Da  es  nicht  Aufgabe  sein  kann,  die  praktisch 
schon  im  wesentlichen  bekannte  Muttersprache  theoretisch  noch  einmal 
zu  lehren,  sondern  nur  das  mehr  oder  weniger  lebendige,  oft  unbewufst 
schlummernde,  aber  bereits  mitgebrachte  Sprachgefühl  in  grammatische 
Zucht  zu  nehmen  und  dadurch  die  vorhandene  Kemitnis  zu  sichern  und 
zu  ergänzen,  so  ist  von  systematischer  Vollständigkeit  der  Grammatik  im 
deutschen  Unterricht  überhaupt  und  so  auch  ganz  besonders  auf  dieser 
Stufe  von  vornherein  abzusehen.''  Demnach  erklärt  er  es  für  das  Richtige, 
dafs  die  Sprachgesetze  (mit  weiser  Beschränkung)  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre,  namentlich  aber  im  Anschlufs  an  den  Aufsatz  da,  wo  das  Be- 
dürfnis, sei  es  für  das  Verständnis,  sei  es  für  den  Gebrauch,  hervortrete, 
zum  Bewufstsein  zu  bringen  und  im  besonderen  Unterricht  nur  diejenigen 
Kapitel,  die  ihrer  Natur  nach  im  Zusammenhang  verstanden  sein  wollten, 
zusammenfassend  einzuprägen  seien.  Das  läuft  also  im  wesentlichen  auf 
eine  gelegentliche  Unten^eisung  hinaus,  die  von  anderer  Seite  durchaus 
verworfen  wird.  Weim  wir  auch  für  eine  Einschränkung  des  gram- 
matischen Unterrichts  sind,  so  möchten  wir  doch  davor  warnen,  allzuviel 
einer  gelegentlichen  Belehrung  zu  überlassen.  Dafs  die  vom  Verf.  im 
Anschlufs  an  die  Lektüre  gewünschte  grammatische  Unterweisung  sich 
auf  das  zum  Verständnis  Notwendigste  beschränken  solle,  ergiebt  sich 
aus  seiner  Bemerkung  S.  8.  Im  einzelnen  ist  das  Pensum  der  Ulli  in 
der  Rechtschreibung  die  Befestigung  solcher  Punkte,  wo  erfahrungsmäfsig 
häufig  Fehler  gemacht  werden  (nämlic.h,  allmählich,  gebührend,  aber: 
willkürlich  u.  s.  w.)  und  ergänzende  Behandlung  einiger  schwierigerer 
und  seltener  vorkommender  Punkte  (Schreibung  der  Genetive  von  Vofs 
u.  ähnl.,  die  Säle,  das  Frische  Haff  u.  s.  w.)  vom  Bindestrich,  Apostroph. 
Ähiüich  kommen  auch  in  der  Zeichensetzung  nur  schwierige  Punkte  in 
Betracht.  Aus  der  Formenlehre  ist  nur  Zweifelhaftes  gelegentlich  vor- 
zubringen (eine  Aufzählung  solcher  Dinge  s.  S.  14  u.  1*5).  Die  Satzlehre 
ist  vor  allem  im  Anschlufs  an  die  fremdsprachliche,  namentlich  die 
Cäsar-Lektüre  in  ihren  schwierigeren  Gesetzen  zur  Erörterung  zu  bringen. 
Bei  der  ganzen  Behandlung  solle  man  sich  vor  Abstraktem  und  Theorie 
hüten.  Die  Praxis  sei  die  Hauptsache.  Die  grammatischen  Belehrungen 
dürften  niemals  so  lang  werden,  dafs  sie  den  Hauptgegenstand  unter- 
brächen. Eine  einmalige  Erwähnung  werde  allerdings  in  der  Regel 
nicht  ausreichen;  an  ein  und  dasselbe  sei  deshalb  bei  gegebener  Ge- 
legenheit öfter  zu  erinnern.  In  noch  mehr  beschränkter  Weise  ist  die 
Grammatik  Unterrichtsgegenstand  in  Olli;  nur  die  Syntax  erfordert  hier 
aufser   den    zu  erteilenden    gelegentlichen   Belehrungen  auch    ergänzende 
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und  zusanjmenhängende  Wiederholungen;  besonderes  Gewicht  ist  hier  auch 
auf  die  Wortstellung  zu  legen. 

Im  ganzen  im  Sinne  R.  Lehmanns  und  Schnippeis  äufsert  sich 
unter  Berufung  auf  W.  Wilmanns  und  die  Anordnungen  der  Lehrpläne 
von  1882  J.  Bernhard  Übe^*  den  deuUcheu  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten  S.  3:  ^Da  die  Grammatik  nur  an  und  in  der  Sprache  in 
die  Erscheinung  tritt,  so  kann  sie  von  derselben  losgelöst  auf  der  Schule 
nicht  behandelt  werden."  Der  Zweck  des  grammatischen  Unterrichts  ist: 
1.  „er  soll  den  Schüler  zum  Verständnis  der  Hauptwerke  unserer  neueren 
Klassiker,  soweit  dies  nach  seinem  Bildungsgrade  möglich  ist  und  2.  zum 
korrekten  Ausdruck  in  der  deutschen  Schriftsprache  führen.''  Demnach 
sei  die  Grammatik  mit  der  Lektüre  und  mit  den  stilistischen  Übungen 
(im  weitesten  Sinne)  in  Verbindung  zu  bringen.  Der  UnterricLt  in  der 
Grammatik  brauche  nicht  in  der  Reihenfolge  eines  Systems  erteilt  werden, 
es  müsse  ihm  aber  ein  System  zu  Grunde  liegen.  Grammatik  im  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  dürfe  nicht  mifsverstanden  werden.  Verf. 
verwirft  entschieden  ein  ^Zerpflücken"  des  Lesestückes;  ebenso  hält  er 
es  für  unstatthaft,  „ein  besonderes  Lesestück  einmal  zur  Repetition  in 
seine  grammatischen  Bruchstücke  zu  zerlegen."  Der  Ausdruck  gelegent- 
liche Unterweisung  sei  nicht  mit  Willkür  gleicli  zu  setzen;  einen  Anlafs 
biete  eben  die  Lektüre  oder  sonst  der  Unterricht  irgendwo.  Dabei  müsse 
jeder  Klasse  ein  bestimmter  Abschnitt  aus  der  Grammatik  zugewiesen 
werden.  Hinsichtlich  der  Methode  verlangt  Verf.  ebenfalls  unter  Hinweis 
auf  Wilmanns,  dafs  die  Beobachtungsgabe  des  Schüler  selbst  in  An- 
spruch genommen  werden  solle,  und  zwar  soll  er  an  den  Erscheinungen, 
die  ihm  bekannt  sind,  angeleitet  werden,  das  Gemeinsame  herauszu- 
finden. Es  solle  nicht  die  Regel  zuerst  an  ihn  herantreten,  vielmehr 
solle  sich  diese  „als  die  in  und  mit  der  Sache  gegebene  Notwendigkeit" 
darstellen.  Verf.  entscheidet  sich  für  eine  nach  Stufen  aufsteigende  Be- 
handlung der  Grammatik  in  konzentrischen  Kreisen,  d.  h.  dafür,  dafs  ge- 
wissennafsen  auf  allen  Stufen  die  ganze  Grammatik  betrieben  werde. 
„Auf  jeder  folgenden  Stufe  kehrt  immer  dasselbe  wieder,  aber  erweitert, 
vertieft  in  anderer  Beleuchtung." 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  bisherigen  Darstellung  über  den  gram- 
matischen Unterricht  zusanmien:  man  ist  bestrebt,  denselben  möglichst 
dem  praktischen  Bedürfnis  anzupassen;  man  will  alle  fruchtlosen  Übungen 
aus  demselben  entfernen.  Dies  Bestreben  ist  in  vollstem  Mafse  zu  billigen. 
Wenn  auch  die  Ansichten  darüber,  auf  welche  Weise  man  die  gewünschten 
Ziele  erreichen  kann,  etwas  auseinandergehen,  so  läfst  sich  eine  Einigung 
auf  dem  gemeinsamen  Grunde,  auf  welchem  die  angegebenen  Vorschläge 
gemacht  sind,  wohl  erhoffen.  Eins  scheint  uns  klar:  niemals  wird  es  an 
systematischen  Zusammenfassungen  ganz  fehlen  dürfen.  Es  gilt  eben,  die 
richtige  Mitte  innezuhalten. 

Eine  ausführlichere  Betrachtung  der  Satzlehre  F.  Kerns  bietet 
Wüseke    in   seinen  Bemerkungen  zu    F.  Kerns  Refoi^mvor schlagen  auf 
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dem  Gehtete  der  deutlichen  Satzlehre  (Gm.  193  f.).  Der  Unterschied  von 
Subjekt  und  Subjektswort  sei  wissenschaftlich  unanfechtbar;  wie  weit  er 
in  der  Schule  verwendbar  sei,  darüber  habe  F.  Kern  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  geurteilt.  W.  hält  es  nicht  für  zweckmäfsig,  dem 
Schüler  zu  zeigen,  welcher  Teil  der  Verbalform  Träger  des  Inhalts  und 
welcher  Teil  das  sprachliche  Kennzeichen  der  Verbalform  sei;  auch  er- 
scheinen ihm  die  Benennungen  Kerns  nicht  geeignet.  Zweckmäfsig  sei 
es,  das  ganze  verbum  finitum  Prädikat  zu  nennen  und  schon  im  Elementar- 
unterricht dem  Schüler  zu  sagen,  dafs  im  Prädikat  zweierlei,  ein  Zustand 
und  eine  Person  bezeichnet  sei.  Bei  Einteilung  der  Prädikatsbestimmungen 
soU  nach  Kern  an  den  sprachlich  genau  geschiedenen  Arten :  Kasus,  Ad- 
verbien, Kasus  mit  Präposition  und  Adverbium  mit  Präposition  festgehalten 
werden.  W.  will  die  Einteilung  der  Prädikatsbestimmungen  nach  ihrem 
logischen  Verhältnis  zum  verbum  finitum  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
den  fremdsprachlichen  Unterricht.  Der  Name  Objekt  darf  nicht  auf  die 
Accusativ-Objekte  beschränkt  werden.  Eine  Einteilung  der  Prädikatsbe- 
stimmungen in  Objekte  und  adverbiale  Bestimmungen  sei  nötig  wegen 
der  Lehre  von  den  Nebensätzen.  Die  adverbialen  Bestimmungen  nach 
ihrem  Inhalt  in  möglichst  erschöpfender  Weise  einzuteilen,  sei  nicht 
praktisch.  Abgesehen  von  den  vorhin  genannten  Bezeichnungen  stimmt  W. 
auf  den  unteren  Stufen  bis  V  in  allen  Punkten,  auch  in  der  Beschränkung 
des  Begriffs  Objekt  auf  den  Accusativ  dem  Leitfaden  von  Kern  bei. 
Es  folgt  dann  eine  dem  entsprechende  Übersicht  über  die  Satzbestimmungen, 
dann  die  Einteilung  der  Nebensätze  (nach  ihrer  Stellung  zum  Hauptsatz, 
dem  Grade  der  Abhängigkeit,  dem  einleitenden  Worte  und  dem  syntak- 
tischen Verhältnis  zum  Hauptsatz.  Auf  die  von  uns  bereits  Jb.  IV,  1889, 
S.  7  berührten  Bemerkungen  zn  den  Kernschen  Änderungsvorschlägen 
von  Seeger  kommt  Gm.  745  noch  einmal  zurück.  —  Die  neueste  aus- 
führliche Würdigung  der  Vorschläge  von  Kern  bietet  A.  Faulde,  Die 
Kernschen  Reformvorschläge  und  ihre  Bedeutung  für  den  deutsch- 
grammatischen  Unterricht.  Verf.  ist  einverstanden  mit  der  Beseitigung 
der  Bezeichnung  Kopula,  der  präpositionalen  Objekte,  der  nackten,  zu- 
sammengezogenen und  verkürzten  Sätze,  mit  der  Auffassung  des  Vokativs 
als  Subjekt  in  gewissen  Sätzen,  mit  der  Beschränkung  der  sog.  Hilfsverba, 
er  verhält  sich  ablehnend  gegen  die  Auffassung  Kerns  vom  verbum 
finitum  und  die  sich  darauf  grtUidende  Erklärung  des  Satzes,  gegen  die 
in  den  beiden  grammatischen  Lehrbüchern  in  graphischer  Darstellung  ge- 
brachten Satzbilder,  gegen  die  Bevorzugung  des  Imperativsatzes  bei  der 
Entwickelung  der  Satzlehre,  gegen  die  Einteilung  der  Nebensätze.  —  Das 
Wichtigste  hieraus  ist  jedenfalls  Fauldes  Gegnerschaft  gegen  Kerns 
Auffassung  von  dem  finit«n  Verbum  und  die  sich  darauf  gründende  Satz- 
erklärung. Wir  müssen  es  uns  versagen,  hier  genauer  auf  seine  Gründe 
einzugehen  und  verweisen  auf  seine  scharfsinnigen,  auf  Grund  eingehendsten 
Studiums  der  ganzen  Frage  geschriebenen  Ausführungen  im  allgemeinen, 
und,   was    den    besonders    beregten  Punkt  aidangt,    auf  seine  Erörterung 
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S.  6 — 16.  Jedenfalls  haben  wir  hier  eine  der  eingehendsten  Behand- 
lungen der  ganzen  Frage  vor  uns,  die  sehr  zum  Nachdenken  anregt  und 
den  Fachkreisen  aufs  beste  empfohlen  werden  kann.  —  Durch  solche 
Auseinandersetzungen  über  Kerns  Vorschläge  klären  sich  allmählich  die 
Ansichten;  dafs  dies  im  ganzen  zu  gunsten  von  Kerns  vereinfachender 
Lehre  geschieht,  ergiebt  sich  trotz  der  Ausführungen  von  J.  Meyer  und 
Faul  de  aus  dem  Gesagten.  Einen  weiteren  Beweis  dafür  liefert  auch 
die  kleine  Schrift:  E.  Wilke,  Die  neueren  Bestrebungm  zur  Verbessetmng 
des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprachlehre,  welche  sich  theoretisch 
ganz  unbedenklich,  aber  teilweise  auch  in  der  praktischen  Durchführung 
mit  erfreulicher  Entschiedenheit  auf  den  Standpunkt  F.  Kerns  stellt. 
Die  übersichtlich  geordnete  Abhandlung  ist  auch  abgesehen  davon  von 
Interesse,  weil  sie  überhaupt  den  grammatischen  Unterricht  einer  Beur- 
teilung unterzieht,  und,  wenn  auch  zunächst  nur  für  die  Volksschule,  so 
docli  auch  für  die  höheren  Lehranstalten  manche  praktischen  Winke  für 
eine  richtigere  Behandlung  des  grammatischen  Unterrichts  enthält. 

Von  Einzelbeiträgen  zur  Grammatik  nennen  wir  eine  Abhandlung 
von  E.  Friedrich,  Der  abhängige  Hauptsatz  (CO.  477  ff.).  Auch  diese 
Darstellung  zeugt  von  dem  feinen  Beobachtungssinn  des  Verf.,  dem  wir 
auf  diesem  Gebiete  schon  früher  manche  interessante  Darlegung  ver- 
dankten. Er  unterscheidet  folgende  Arten  des  abhängigen  Hauptsatzes: 
1.  als  Bestandteil  eines  leitenden  Hauptsatzes  (z.  B.:  Ich  glaube,  du  meinst, 
er  wird  bald  sterben);  2.  als  Beifügung  zu  einem  Bestandteil  des  leitenden 
Hauptsatzes  (z.  B. :  Er  liefs  mir  keine  Ruhe :  ich  mufste  den  berühmten 
Gdlert  sehen);  3.  als  vornehmer  Vertreter  eines  Nebensatzes  (z.  B.:  Ich 
folge  deinem  Rate  und  ziehe  in  die  Stadt.  Hilf  dir  selbst,  so  hilft  dir 
Gott.  Es  koste,  was  es  wolle,  wir  müssen  diese  Festung  einnehmen. 
Niemals  kehrte  der  Vater  heim  —  er  brachte  euch  etwas.  Komm  und 
hole  sie.     Sei  so  gut  und  reiche  mir  das  Salzfafs). 

Auf  Grund  sehr  eingehender  Studien  handelt  K.  Ondrusch  (Zeit- 
schrift f.  deutschen  Unterricht  S.  30  ff.)  über  Form  und  Kon-struktion 
des  attributiv fn  und  prädikativen  „voll".  Aus  den  Ergebnissen  seiner 
Untersuchungen  heben  wir  heraus,  dafs  es  neben  der  Form  voll  eine 
andere  giebt,  die  indeklinabel  geworden  ist,  nämlich  voller;  selten  wird 
voll  mit  von  konstruiert;  voll  von  steht  gewöhnlich  vor  einem  Pronomen 
und  vor  Substantiven  mit  pronominalem  Attribut,  aufserdem  immer  bei 
umgestelltem,  attributlosem  Substantiv;  zuweilen  wechselt  es  mit  voll  und 
voller,  aufser  im  bildlichen  Sinne.  Über  voller  vergl.  auch  in  derselben 
Zeitschrift  S.  165  die  Bemerkung  von  E.  G opfert. 

Von  Interesse  ist  in  derselben  Zeitschrift  S.  166  die  Bemerkung  von 
S.  Feist  über  die  Wendung  an  etwas  vergessen,  welche  als  eine  Nach- 
bildung der  Verbindung  a?/  etwas  denken  gelten  mufs.  Bestätigt  wird 
dieses  ebendort.  S.  276  u.  381  von  0.  Gl  öde  und  Burckas,  welche  auf 
das  hie  und  da  gebräuchliche  auf  etwas  vei^gessen  hinweisen,  das  äugen* 
sch^inlich  nach  sich  auf  etwas  besinnen  gebildet  sei. 
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Zum  deutgehen  Conditionalis  führt  H.  v.  Dadelsen  ebendort  S.  158 
an,  dafs  der  Mifsbrauch  der  Formen  mit  würde  in  den  bedingenden 
Vordersätzen  der  Konditionalsätze  von  allen  Grammatikern  (so  von  Wil- 
manns  S.  135)  mit  Recht  scharf  getadelt  werde;  zu  erklären  sei  er  aus 
dem  ÜbenÄ'uchem  der  umschreibenden  Formen. 

Unter  Anführung  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Beispielen  ver- 
öffentlicht Th.  Matthias  S.  433  ff.  in  derselben  Zeitschrift  einen  Ver- 
tuch  zur  Erklärung  des  bestätigenden  Konjunktivs,  Die  Abhandlung 
schliefst  sich  an  K.  Hildebrands  Ausführungen  über  den  vorsichtigen 
Konjunktio  (in  derselben  Zeitschrift  III,  545  f.)  an. 


2.  HOlfsmittel  für  den  grammatischen  Unterricht. 
A.  HOlfsmittel  für  die  Sehale. 

Aus  dem  Berichtsjahr  envähnen  wir  zuerst  als  in  2.  Auflage  er- 
schienen den  schon  früher  genannten  und  empfohlenen  Abrtfs  der  deutschen 
Grammatik  von  Bellermann,  Imelmann,  F.  Jonas  und  Suphan. 
Das  Buch  scheint  sich  wegen  seiner  Kürze  und  Klarheit  schnell  Freunde 
erworben  zu  haben.  L.  M.  Bauer,  Deutsche  Elempiüargrammatik^ 
37.  von  K.  Szemak  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Nach  der  Laut-, 
Formen-  und  Satzlehre  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Wortbildung,  dem 
sehsamer^eise  eine  „Anleitung  zu  Abhandlungen  über  Sprichwörter**  hinzu- 
gefügt ist.  Der  5.  Teil  behandelt  die  Rechtschreiblehre.  In  4.  Auflage 
wurde  ausgegeben  A.  Bräutigam,  Abrifs  der  deutschen  Sprachlehre, 
umgearbeitet  von  P.  Knauth.  Das  Buch  war  seit  1873  nicht  mehr  auf- 
gelegt; der  Bearbeiter  hatte  die  Aufgabe,  dasselbe  mit  dem  heutigen 
Stande  der  deutschen  Sprachwissenschaft  in  Einklang  zu  bringen.  Die 
Reihenfolge  der  Behandlung  ist  die  übliche.  Die  über  die  deutsche  Sprache 
Torangeschickte  Einleitung  halten  wir  für  entbehrlich;  die  über  die  Stil- 
lehre hinzugefügten  Abschnitte  werden  ganz  gute  Dienste  leisten,  namentlich 
auch  das  über  die  Periode  Gesagte.  Bei  den  beigefügten  Beispielen  ist 
immer  die  Quelle  angegeben;  für  notwendig  halten  wir  dies  nicht,  weil 
es  ganz  praktisch  erscheint,  dafs  der  Schüler  selbst  in  dem  Schatze  seiner 
Erfahrung  sucht.  Eine  Erklärung  des  Begriffes  Satz  ist  ja  nicht  so 
leicht;  die  hier  auf  S.  56  gegebene  halten  wir  nicht  für  sehr  glücklich, 
wenn  wir  daran  denken,  dafs  das  Buch  auch  jüngeren  Schülern  in  die 
Hand  gegeben  werden  soll.  Nach  dem  Urteil  von  ZöG.  789  ist  das  Buch 
im  ganzen  verwendbar,  indessen  gehören,  so  heifst  es  weiter,  sprachge- 
i^chichtKche  Charakteristiken  nicht  in  ein  solches  Elementarbuch. 

F.  Martin,  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache,  4.  Aufl.  ist 
ein  recht  praktisches  Handbuch.  Diese  neueste  Auflage  merzt  noch  mehr 
als  die  früheren  die  überflüssigen  Fremdausdrücke  aus.     In  der  Satzlehre 
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merkt  man  den  Einflufs  Kerns.  Die  S.  11  gegebenen  Ausführungen,  be- 
treffend den  Begriff  des  Satzes,  halten  wir  für  etwas  zu  philosophisch. 
Von  den  Anlagen  heben  wir  C  (S.  147)  hervor,  worin  sich  eine  ganze  Reihe 
deutscher  AusdrQcke  ihrem  Ursprünge  nach  erklärt  findet,  bei  denen  die 
Ableitung  nicht  sogleich  auf  den  ersten  Blick  zu  erkemien  ist. 

E.  Kassmann,  Leitfaden  heim  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matiky  neu  herausgegeben  von  J.  Treuge  (16.,  der  veränderten  Ausgabe 
3.  Auflage)  ist  in  der  Anordnung  und  ganzen  Behandlung  den  vorigen 
ähnlich.  Man  kann  sich  bei  manchen  Vorzügen  des  schon  durch  die  Zahl 
der  Auflagen  bewährten  Buches  des  Gedankens  nicht  eutschlagen,  dafs 
hier  so  manches  überflüssig  ist  und  dem  oben  gewünschten  Betriebe  der 
Grammatik  nicht  entspricht.  Die  von  J.  Meyer  gerügte  Unterscheidung 
des  grammatischen  und  logischen  Subjekts,  welche  auch  hier  S.  65 f.  ge- 
geben wird,  möchte  man  lieber  missen.  Zu  den  Vorzügen  des  Leitfadens 
rechnen  wir  die  zahlreichen  gut  gewählten  Beispiele.  Das  am  Schlufs 
hinzugefügte  Wörterverzeichnis  enthält  u.  a.  auch  eine  ganze  Zahl  Ver- 
deutschungen von  Fremdwörtern  und  ist  dankenswert. 

Ebenfalls  nicht  neu  ist  W.  Sommer,  J)eut8che  Sprachlehre  (d.  Aufi,). 
Auch  hier  finden  wir  das  übliche  Schema.  Als  praktisch  heben  wir  den 
Abschnitt  über  die  Wortbildungslehre  S.  77  ff.  hervor,  welcher  mit  seinen 
sehr  geeigneten  Beispielen  recht  wohl  dazu  dienen  kann,  das  Sprach- 
gefühl zu  wecken  und  zu  beleben.  Den  Schlufs  bildet  hier  ein  kurzer 
Abrifs  der  Metrik. 

Im  Geiste  der  ^Instruktionen^  geschrieben  ist  K.  Tumlirz,  Deutsche 
Grammatik  für  Gymnasien.  Mit  einem  Anhang,  enthaltend  die  Haupt- 
punkte der  Stilistik  und  der  Grundzttge  der  deutschen  Metrik  (3.  Aufl.). 
Recht  gute  Dienste  werden  hier,  um  einiges  Charakteristische  her\'orzu- 
heben,  die  Abschnitte  über  die  oratio  obliqua,  die  Stellung  des  Neben- 
satzes, die  Periode  (S.  107  ff.)  leisten,  nicht  minder  die  in  einem  Anhang 
behandelten  Hauptpunkte  der  Metrik  (S.  117  ff.),  welche  ebenfalls  durch 
Beispiele  der  mannigfachsten  Art  erläutert  werden.  Dergleichen  sehr 
wichtige  Zuthaten  findet  man  nur  selten  in  einem  grammatischen  Leitfaden. 

H.  Stahls  Deutsches  Sprachbuch,  neu  bearbeitet  von  A.  Höfer, 
2.  Heft.  Für  Oberklassen,  4.  Aufl.  Oberklassen  ist  hier  natürlich  von 
der  Volksschule  zu  verstehen,  doch  ist  das  Heft  auch  in  den  unteren 
Gymnasialklassen  sehr  verwendbar,  unseres  Wissens  auch  mehrfach  im 
Gebrauch.  Diese  4.  Auflage  schliefst  sich  in  folgenden  Punkten  (s.  Vor- 
wort) an  F.  Kern  an:  1.  das  eigentlich  satzbildende  Element  ist  das 
aussagende  Zeitwort,  das  den  Verbalinhalt  und  die  Verbalperson  aus- 
drückt, 2.  die  Zergliederung  des  Satzes  beginnt  mit  dem  aussagenden 
Zeitwort,  3.  der  Satzgegenstand  wird  als  dasjenige  Satzglied  bezeichnet, 
das  Zahl  und  Person  des  aussagenden  Zeitworts  bestimmt,  4.  in  den 
zusammengesetzten  Zeiten  werden  Hülfszeitwort  und  Mittelwort  (oder 
Nennform)  zusammen  als  Aussage  bezeichnet.  Ist  das  aussagende  Zeit- 
wort eine  Form  von  sein,  werden,   bleiben,   sclieinen,  heifsen,   so  gilt  das 
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abhängige  Eigenschaftswort  oder  das  Dingwort  als  Bestimmung  im  1 .  Fall, 
5.  es  ist  stets  vom  Satze  auszugehen  und  an  die  Betrachtung  der  einzelnen 
Satzglieder  hat  sich  die  Betrachtung  der  einzehien  Wortarten  anzu- 
schliefseiL  Wir  glauben,  dafs  sich  wegen  dieser  Mafsregel  das  Buch  sehr 
empfiehlt. 

E.  Willomitzer,  Deutsche  Grammatik  für  österreichische  Mittel- 
schulen,  5.  Aufl.,  ist  wie  Tumlirz  den  Forderungen  der  „Instruktionen'' 
angepafst.  Es  ist  bekannt,  dafs  dieselben  in  der  Grammatik  ein  gründ- 
liches Eingehen  auf  den  Entwicklungsgang  der  Sprache  verlangen.  Gern 
geben  wir  zu,  dafs  ein  so  umfangreiches  Buch  (es  umfafst  256  S.)  recht 
wohl  imstande  ist,  jenen  Zweck  zu  erreichen;  wir  fragen  uns  aber  ver- 
gebens, in  welcher  Weise  man  sich  die  praktische  Verwertung  eines  solchen 
in  der  Schule  zu  denken  haben  soll.  Seinen  Standpunkt  zu  Kerns  Vor- 
schlägen kennzeichnet  Verf.  im  Vorwort,  wenn  er  sagt:  „Dafs  manche  in 
jüngster  Zeit  aufgetauchten  Neuerungen  auf  dem  Gebiet  der  Syntax  in 
diese  Auflage  nicht  Eingang  gefunden  haben,  dürfte  kaum  wunder  nehmen. 
Doch  wurde  die  Einteilung  der  Sätze  in  „reine  einfache''  und  „erweiterte 
einfache''  als  belanglos  für  das  grammatische  Verständnis  fallen  gelassen, 
die  Definition  des  Satzes  geändert  und  der  Terminus  „Copula",  wenn 
auch  nicht  beseitigt,  so  doch  in  die  Klammer  gesetzt".  Den  Ansichten 
der  „Instruktionen"  entsprechend  ist  wold  ganz  besonders  der  Abschnitt 
des  Anhanges  S.  192 ff.:  Zur  Einführung  in  ein  tieferes  Verständnis  der 
Lautlehre  und  Formenbildung.  Auch  die  sonstigen  Teile  desselben 
(Prosodik,  Metrik,  Wörterverzeichnisse)  sind  dankenswert. 

Wenn  wir  noch  einmal  einen  Rückblick  auf  die  erwähnten,  uns  im 
Berichtsjahr  zugegangenen  Hülfsmittel  für  den  grammatischen  Unterricht 
werfen,  so  finden  wir,  dafs  der  Umfang  derselben  sehr  verschieden  ist. 
In  der  Hand  des  Schülers  brauchen  nach  unserer  Überzeugung  nur  die 
allernotwendigsten  Regeln  sein,  das  übrige  mufs  der  Lehrer  bei  passender 
Gelegenheit  hinzuthun.  An  solchen  Gelegenheiten  fehlt  es  nicht;  beispiels- 
weise kann  man  für  die  stilistische  Seite  die  Erklärung  der  Lesestücke, 
oder  auch  die  Durchnahme  der  Aufsätze  fruchtbar  machen.  So  vielerlei 
grammatische  Unterscheidungen  gedruckt  vor  sich  zu  haben,  kann  den 
Schüler,  namentlich  den  jüngeren,  gar  zu  leicht  verwirren. 

Wir  nennen  im  Anschlufs  hieran  noch  einige  Lehrbücher  der  Gram- 
matik, die  wir  im  Berichtsjahr  in  Zeifschriften  erwähnt  fanden. 

Bausch,  Sprach'  und  Schreibübungen  für  den  deutschen  Unterricht 
in  den  Unterklassen  mittlerer  und  höherer  Lehranstalten  ist  nach  KW.  367 
sehr  empfehlenswert.  —  Engelien,  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprach- 
unterricht ist  nach  PA.  483  alt  und  bewährt.  —  J.  E.  Hasolmayer, 
Deutsches  Sprach-  und  Übungsbuch  für  die  unteren  Kurse  der  Mittel- 
schulen, 2.  Aufl.,  verdient  nach  BbR.  260  aufs  wärmste  empfohlen  zu 
werden;  es  enthält  zahlreiche-  und  vielseitige  Aufgaben.  —  K.  Krause, 
Deutsche  Grammatik  für  Ausländer  jeder  Nationalität,  neu  bearbeitet 
von  N erger  (4.  Aufl.)    ist  nach  ZöG.   Jahrg.  41  S.  66    übersichtlich    und 
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methodisch  geordnet.  Ähnlich  günstig  urteilt  PA.  547.  —  Rehorn, 
Methodischer  Lehrgang  in  der  deutschen  Grammatik  ist  in  der  Einteilung 
des  Stoffes  für  Mädchenschulen  gut  und  praktisch  (vergl.  PA.  483).  — 
W.  u.  J.  Schmitz,  Grammatik  der  deutschen  Sprache  (von  uns  Jb.  IV 
1889  S.  9  erwähnt)  hat  nach  ZG.  344  einiges  Eigenartige  und  einige  Vor- 
züge; doch  die  Einteilung  der  Satzlehre  kann  der  Beurteiler  nicht  billigen. 
—  W.  Sommer,  Leitfaden  für  den  elementaren  Unterricht  m  t/^r 
deutschen  Sprachlehre  (3.  Aufl.)  ist  nach  ZöG.  Jahrg.  41  S.  69  durch  das 
Streben  nach  Knappheit  des  Ausdrucks  in  der  Klarheit  und  Genauigkeit 
hie  und  da  beeinträchtigt,  sonst  aber  zu  empfehlen. 


B.  Wissenschaftliche  Hnlfsmittel. 

G.  Müller-Frauenstein,  Handbuch  für  den  deutschen  Sprach- 
unterricht in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  Teil  I,  ist  von 
uns  Jb.  IV  1889,  III  S.  11  ei-wähnt  worden.  Das  Werk  wird  ZR.  Jahrg.  15 
S.  92  einer  Beurteilung  unterzogen,  welche  die  Absicht  des  Verf.  billigt, 
die  Durchführung  indes  bemängelt,  weil  die  t^berfülle  des  Stoffes  zu  wenig 
gesichtet  sei.  ZöG.  S.  1111  rühmt  dem  Bearbeiter  ausgebreitetes  Wissen 
und  grofse  Belesenheit  nach;  sein  Geist  sei  historisch  und  philosophisch 
geschult,  das  Studium  des  Buches  wirke  anregend.  In  der  Theorie,  wie 
in  der  Praxis,  sei  der  Verf.  mehr  konservativ  und  vermittehid;  dies  zeige 
sich  namentlich  in  der  Syntax.  Zu  diesen  anerkennenden  Urteilen  gesellt 
sich  die  höchst  günstige  in  der  Zeitschr.  f.  deutschen  Unterricht  S.  92  ff. 
Gründliche  Kenntnis  und  wissenschaftliche  Gediegenheit  zeichneten  den  Vert'. 
aus;  allerdings  werde  das  Bucli  nicht  in  gleichem  Mafsc  den  drei  Zwecken 
dienen,  für  die  Verf.  es  bestimmt  habe,  nämlich  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  für  Ausländer  und  für  Lehrer  und  Lehrerimien 
des  Deutschen.  Jedenfalls  aber  sei  es  von  den  neueren  Werken  der  Art 
eines  der  besten.  —  Jetzt  liegt  Teil  II  des  Buches  vor:  Zur  Vers-,  Stil- 
und  Dispositionslehre.  Hinsichtlich  der  Verslehre  steht  Verf.  auf  dem 
Standpunkt  der  eigentlich  deutschen  Metrik,  nach  welcher  der  Ton  des 
Wortes  im  Verse  das  Wesentliche  ist.  Dafs  die  antiken  Strophenbildungen 
nicht  unbei-ücksichtigt  bleiben  komiten,  folgt  aus  ihrer  nicht  seltenen  An- 
wendung seitens  unserer  Dichter.  Die  Stillehre  ebenso  wie  die  Disposi- 
tions-  und  Auf  Satzlehre  sind  bei  der  eingehenden,  durch  Beispiele  vielfach 
anschaulich  gemachten  Darstellung  recht  förderlich.  Li  der  ersteren  wird 
alles  von  dem  Grundsatz  beherrscht,  dafs  ein  natürlicher  Stil  im  Schreiben 
nur  aus  dem  Sprechen  zu  lernen  ist.  An  das  lebendige  Sprachgefühl 
will  Verf.  also  anknüpfen.  Der  Abschnitt  über  die  Aufsatzlehre  beginnt 
mit  einer  Darlegung  der  Gnmdgesetze  der  Teilung  und  betrachtet  weiterhin 
die  verschiedenen  Gattungen  sprachlicher  Darstellung.  Auch  für  den  Ent- 
wurf* der  verschiedenen  Arten  von  Aufgaben  zur  schriftlichen  Behandlung 
bringt  Verf.  ganz    geeignete  Beispiele    bei.  —  Dem  Inhalt    des    in   Rede 
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stehenden  Buclies  folgend,  mufsten  wir  hier  manches  zur  Sprache  bringen, 
was  in  diesen  Abschnitt  genau  genommen  nicht  hineingehöi*t. 

Hier  ist  der  Ort,  einer  Schrift  Erwähnung  zu  thun,  die  wir  in  hohem 
Grade  für  beachtenswert  halten:  0.  Lyon,  Historische  und  gesetzgehende 
Grammatik.  Nach  einer  Erläutening  der  beiden  im  Titel  angegebenen 
Begriffe  (die  historische  Grammatik  sei  diejenige  wissenschaftliche  Be- 
handlung der  Sprache,  welche  die  sprachlichen  Erscheinungen  einfach  als 
Äufserungen  der  Sprachthätigkeit,  als  sprachliche  Thatsachen  betrachte, 
sie  in  ihrer  Wechselwirkung  beobachte  und  verfolge  und  an  ihnen  die 
allmäliliche  Entwicklung  der  Sprache  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  auf- 
weise, dagegen  nennten  wir  die  Grammatik,  welche  Sprachmuster  und  Sprach- 
regehi  aufstelle,  die  sie  dem  Sprachgebrauch  guter  Schriftsteller  oder  auch 
anderen  Sprachen  entlehne,  die  gesetzgebende  Grammatik)  kommt  er  zu 
der  Folgerung,  dafs  man  die  erstere  auch  die  wissenschaftliche,  die 
zweite  die  praktische  Grammatik  nennen  könne.  In  der  sehr  inter- 
essanten Abhandlung  wird  nun  nach  einem  Rückblick  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  grammatischen  Forschung  das  Verhältnis  jener 
beiden  Arten  des  Grammatikbetriebes  zu  einander  dargestellt.  Treffend 
ist  die  Bemerkung  S.  10,  dafs  man  mit  Htüfe  von  Grimms  Grammatik 
keinen  Ausländer  zum  fertigen  und  sicheren  Gebrauch  der  Sprache  bringen 
könne.  Die  Schöpfung  einer  gesetzgebenden  Grammatik  unserer  gegen- 
wärtigen Sprache  sei  eine  überaus  schwierige  Aufgabe.  Eine  solche 
Grammatik  müfste  im  Anschlufs  an  die  historische  Forschung  angestellt 
werden.  Wer  sich  von  derselben  lossage,  könne  für  unsere  heutige  Gram- 
matik nicht  mit  Erfolg  thätig  sein;  das  beweise  Sanders,  der  sich  gegen 
die  historische  Grammatik  ganz  ablehnend  verhalte.  Richtige  Beobachtung 
des  Sprachgebrauchs  sei  erstes  Gesetz  in  der  gesetzgebenden  Grammatik; 
herangezogen  werden  müsse  der  Sprachgebrauch  unserer  klassischen 
Dichter  und  die  Geschichte  der  Sprache;  dazu  kommt  dann  auch  noch 
der  an  den  besten  Dichtem  und  Schriftstellern  gebildete  Geschmack. 
Dieser  zeigt  sich  erst  dann,  wenn  bereits  ein  bestimmter  Sprachgebrauch 
vorhanden  ist.  Seine  höchst  interessanten  Ausführungen  erläutert  Verf. 
sodann  an  einigen  Beispielen.  Seine  Absicht  ist,  darauf  hinzuwirken,  dafs 
beide,  die  historische  wie  die  praktische  Grammatik,  gleichberechtigt 
nebeneinander  stehen,  dafs  der  gesetzgebenden  Grammatik  gleiche  Förde- 
rung zu  teil  werde,  wie  der  historischen. 

In  Ermangelung  einer  geeigneteren  Stelle  ziehen  wir  hierher  die  uns 
zugegangenen  beiden  Hefte  von  P.  Voigt,  Die  Ortsnamen  im  Engersgau. 
Die  Schrift  verdient  wegen  der  methodischen  Behandlung,  durch  die  sie 
vorbildlich  sein  kann,  über  die  engeren  Grenzen  ihrer  Heimat  Beachtung, 
aber  auch  wegen  der  gründlichen  Art  der  Darstellung  und  wegen  ihrer 
Ergebnisse,  die  zum  Teil  auch  von  der  Geschichte  jener  Ge^'cnd  beredtes 
Zeugnis  ablegen.  (Von  demselben  Verf.  fanden  wir  envähnt :  Über  deutsche, 
besonders  Neuwieder  Familiennamen,  welches  nach  ZöG.  920  in  sprachlich- 
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etymologischer  Hinsicht  nicht  ganz  die  wissenschaftliche  Bedeutung  ftlr 
die  Namenforschung  überhaupt  hat,  die  man  erhoffen  sollte.) 

P.  Manke,  Die  Familiennamen  der  Stadt  Anklam,  3  Hefte,  1887, 
1889,  1890,  ist  eine  Untersuchung  auf  sprachgeschichtlicher  Grundlage 
von  vorwiegend  örtlicher  Bedeutung.  Ähnlich,  nur  nach  dem  Titel  zu 
schliefsen,  über  ein  weiteres  Gebiet  sich  erstreckend,  ist  Abel,  Die 
deutschen  Bn^aonennamen^  2.  Aufl.,  von  W.  Robert-tornay  (mit  An- 
erkennung genannt  CO.  348). 

Für  die  in  Preufsen  nicht  gestattete  Beschäftigung  mit  dem  Mittel- 
hochdeutschen liegt  vor  0.  Brenner,  Mittelhochdeutsche  Grammatik^ 
Sonderabdruck  aus  der  4.  Aufl.  in  L.  Englmann,  Mittelhochdeutsches 
Lesebuch,  Jenes  Lesebuch  ist  von  uns  Jb.  II  1887  B22  bereits  behandelt. 
Der  vorliegende  Abrifs  der  mittelhochdeutschen  Grammatik  empfiehlt  sich 
durch  seine  Fafslichkeit  und  Kürze.  Die  Brauchbarkeit  des  Englmannschen 
Lesebuches  ist  nach  BbG.  470  in  der  neuesten,  4.  Aufl.  gegen  früher  noch 
erhöht.  —  Von  anderen  Hülfsmittehi  nennen  wir  Martin,  Mittelhoch- 
deutsche Grammatik  nebst  Wörtei^buch  zu  der  Nibelungen  Not  (11.  Aufl.), 
ZöG.  234  und  ZR.  Jahrg.  15,  S.  28  empfehlen  dieselbe  sehr.  —  Das  Mittel- 
hochdeutsche Lesebuch  von  Pro  seh  und  Wiedenhofer  zeigt  nach 
ZöG.  330  eine  gute  Auswahl;  nicht  gebilligt  wird  die  Zeichensetzung:  vor 
Relativ-  und  Substantivsätzen  soll  man  einen  Beistrich  setzen;  das  Vokabu- 
larium entspreche  nicht  ganz  den  Anforderungen. 

F.  Kauffmann,  Deutsche  Grammatik,  kurzgefafste  Laut-  und 
Formenlehre  des  Gotischen,  Ahd.,  IVIhd.  und  Nhd.,  eine  in)erarbeitung 
von  Vilmar,  Deutsche  Grammatik,  wird  sehr  günstig  beurteilt  00.239; 
nirgends  sei  die  Darstellung  so  kurz  und  anschaulich  wie  hier.  Wir 
können  diesem  Urteil  auf  Grund  eigener  Einsichtnahme  ganz  zustimmen. 

Golther,  Nibelungen  und  Kudrun  in  Ausicahl  und  mittelhoch- 
deutsche Grammatik  init  Wörterbuch^  von  uns  bereits  im  vorigen  Jb. 
erwähnt,  ist  nach  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  S.  113  brauchbar, 
nur  sei  der  2.  Teil  der  Nibelungen  zu  kurz  gekommen. 

Von  wissenschaftlichen  Werken  gehört  ferner  hierher;  H.  Paul, 
Grundri/s  der  germanischen  Philologie,  welcher  CO.  93  und  ZR.  350  sehr 
empfohlen  wird. 

Die  gründlichen  Forschungen  von  W.  Wilmanns,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  älteren  deutschen  Litieraiur,  lieft  3:  der  altdeutsche 
Reimvers,  Heft  4  Untersuchungen  zur  mittelhochdeutschen  Metrik  werden 
ZöG.  1021   empfohlen. 

Im  Ansclilufs  daran  seien  wenigstens  noch  genannt:  G.  Radke,  Die 
epische  Formel  im  Nibelungenliede ,  besonders  wertvoll  wegen  der  sehr 
zahlreidien  Beispiele;  H.  Freericks,  Der  Kehrreim  in  der  mittelhoch- 
deutschen Dichtung,  I.  Teil,  eine  auf  genauestem  Quellenstudium  beruhende 
Abhandlung,  die  namentlich  auch  auf  die  volkstümliche  Dichtung  genauer 
eingeht;  R.  Wossidlo,  Imperativische  Wortbildungen  im  Nieder- 
deutschen,  1.  Teil,    eine  interessante  Studie    über  eine  ganze  Reihe  wohl- 
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geordneter  volkstümlicher  Redewendungen;  R.  Ottmann,  Die  redupli- 
zierten Präterita  in  den  germanischen  Sprachen,  eine  Abhandlung,  in 
der  die  betreffenden  Sprachbildungen  in  ihren  allmählichen  Veränderungen 
dargelegt  werden;  F.  A.  Follmann,  Die  Mundart  de7*  Deutsch- Lothringer 
und  Luxemburger,  A.  Konsonantismus;  eine  Untersuchung  über  die  Ver- 
wandtschaft jener  Mundart  mit  den  anderen;  es  werden  nacheinander  die 
Lippen-,  Zungen-  und  Gaumenkonsonanten  behandelt.  Hierher  ziehen  wir 
auch  0.  Knoop,  Plattdeutsches  aus  Hinter pommern,  1.  und  2.  Sammlung. 
Hier  finden  wir  sprichwörtliche  Redensarten  und  andere  volkstümliche 
Wendungen  in  plattdeutscher  Zunge  aus  Hinterpommem,  die  nicht  nur 
sprachlich,  sondern  auch  kulturgeschichtlich  von  Wert  sind. 

3.  Rechtschreibung. 

Eine  Vereinfachung  der  deutschen  Rechtschreibung  empfiehlt  im  An- 
schlufs  an  die  Bestrebungen  des  Vereins  für  vereinfachte  Rechtschreibung 
in  Wiesbaden  L.  Burgerstein,  ZR.  Jahrg.  15  S.  17.  Zu  Grunde  gelegt 
werden  soll  der  natürliche  Wortklang,  von  dem  W.  Swoboda,  ZR.  385 
in  dem  Aufsatz  Zur  Geschichte  der  Phonetik  in  Osterreich  wohl  mit 
Recht  sagt,  dafs  er  auf  die  Gestaltung  der  Schreibart  bisher  nur  wenig 
Einflufs  gehabt  hat.  Eine  Einigung  auf  diesem  Gebiete  befürwortet 
J.  Schmidt,  ZöG.  S.  884  ff.  Es  gebe  bis  jetzt  noch  8  verschiedene 
Rechtschreibungen:  1.  Baden,  2.  Bayern,  3.  Mecklenburg-Strelitz,  4.  Öster- 
reich, 5.  Preufsen,  6.  Sachsen,  7.  Schweiz,  8.  Württemberg.  3  Gruppen 
lassen  sich  hierin  unterscheiden:  1.  Baden-Bayern-Mecklenburg-Preufsen- 
Sachsen- Württemberg,  2.  Österreich,  3.  Die  Schweiz.  Bis  jetzt  habe  die 
Schule  leider  noch  wenig  befruchtend  auf  das  Leben  eingewirkt.  Durch- 
greifende Verschiedenheiten  zeigten  sich  bei  th,  auch  sonst  vermisse  man 
noch  sehr  die  nötige  Einheit.  Wer  sollte  jenem  Wunsche  der  öster- 
reichischen Fachgenossen  nicht  beistimmen?  Eine  praktische  Lösung  der 
Frage  versucht  Hanke  in  dem  auf  dem  8.  deutschen  Lehrertage  gehaltenen 
Vortrage:  Die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  einer  lauttreuen  Volks- 
orthographie (S.  Neue  Bahnen  S.  302).  Vorgeschlagen  wird  die  Benut- 
zung nur  eines  Alphabets,  nämlich  des  lateinischen;  darin  erkennt  H. 
zugleich  ein  Mittel,  um  in  zweisprachigen  Landesteilen  die  Leistungen  zu 
erhöhen.  Zustande  kommen  könne  die  von  ihm  gewünschte  Vereinfachung 
durch  Beratung,  Gesetzgebung  und  Anwendung.  Die  leitenden  Grundsätze 
bei  der  Feststellung  sollen  nach  Frikke  sein:  1.  jeder  Laut  ist  durch 
den  ihm  zukommenden  Buchstaben  darzustellen,  2.  wo  kein  Laut  ist,  darf 
auch  kein  Buchstabe  gesetzt  werden,  3.  die  Orthographie,  wie  sie  sich 
entwickelt  und  eingebürgert  hat,  ist  beizubehalten,  soweit  es  die  Grund- 
sätze 1  und  2   erlauben. 

Die  Rechtschreibungsfrage  scheint  sich  trotz  so  mancher  Stimmen 
nur  schwer  entwickeln  zu  wollen.  Bedauerlich  für  Preufsen  ist  es,  dafs 
der  Zwiespalt    zwischen    der  früher  üblichen    und  der  seit   1880    in  den 
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Schulen  geltenden  Schreibung  hnmer  noch  nicht  beseitigt  ist.  Allmählich 
könnte  dies  nun  doch  wohl  geschehen.  Während  Hanke  die  lateinische 
Schrift  empfiehlt,  hat  F.  Dietrich  nach  Neue  Bahnen,  S.  170,  eine  neue 
Kun*entschrift  erfunden,  die  sehr  empfohlen  wird. 

Im  Sinne  des  erwähnten  Vereins  für  vereinfachte  Rechtschreibung 
macht  T.  Kerkhoff  in  Die  Mängel  unserer  Orthographie  und  die 
vereinfachten  Rechtschreibung  Vorschläge,  eine  Besserung  amf  sprach- 
gesetzlicher Grundlage  herbeizuführen.  Bei  einmütigem  Vorgehen  aller 
Beteiligten  scheint  ihm  die  Sache  leicht.  Die  Mängel  der  jetzigen  Recht- 
schreibung sind  nicht  schwer  nachzuweisen;  wie  mit  Rücksicht  auf  die 
Sprachgesetze  eine  Ändening  möglich  sei,  wird  auch  unter  Zuhülfenahme 
von  Beispielen  gezeigt.  -  Mit  demselben  Gegenstand  und  zwar  in  dem- 
selben Sinne  beschäftigt  sich  F.  W.  Frikke,  Ahrifs  der  vereinfachten 
Volksorthographie y  2.  Aufl.  Verf.  ist  Obmann  des  Vereins  für  verein- 
fachte Rechtschreibung  und  der  eifrigste  Vorkämpfer  der  Bestrebungen 
desselben.  Mit  dem  Verein  für  Vereinfachung  der  Orthographie  hat  sich 
ein  Lateinschriftverein  verbunden,  dessen  Aufgabe  es  sein  soll,  die  Ein- 
führung der  Anti(iua-Schrift ,  die  ursprünglich  deutsch  ist,  zu  erstreben. 
Erwähnt  sei  hier  noch  das  Rechtschreibebüchlein,  Regeln  und  Wörter- 
Verzeichnis  für  die  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  zur  Erzielung 
einer  einheitlichen  Orthographie  in  den  deutschen  schweizenschen  Schulen, 
4.  Aufl.  Das  Heftchen  enthält  die  Ergebnisse  der  Beratungen  über  die 
Rechtschreibung  seitens  des  schweizerischen  Lehrervereins.  Es  ist  dies 
ein  Seitenstück  zu  dem  für  die  preufsischen  Schulen  bestimmten  amtlichen 
Regelbuch.  Ein  auf  den  eingehendsten  Studien  beruhender  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Rechtschreibung  ist  P.  Tesch,  Die  Lehre  vom 
Gebrauch  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  in  den  Anweisungen  für  die 
neuhochdeutsche  Rechtschreibung,  Vom  16.  Jahrhundert  an  verfolgt  Verf. 
jenen  der  deutschen  Sprache  eigentümlichen  Gebrauch  unter  Anführung 
von  sehr  interessanten  Stellen  aus  seinen  Quellen.  Es  ist  eine  überaus 
mühevolle  Arbeit,  überall  auf  den  Grund  zu  gehen.  Verf.  hat  sie  mit 
äufserster  Genauigkeit  durchgeführt.  Von  ganz  besonderem  Interesse  sind 
die  wörtlichen  Anführungen  aus  den  von  ihm  benutzten  Lehrbüchern  der 
deutschen  Sprache  und  Rechtschreibung  aus  früherer  Zeit. 

Hinsichtlich  der  Einübung  der  Rechtschreibung  ist  es  schon  ganz 
zutreffend,  was  R.  Lehmann  Lehrplan  S.  149  Anmerkung  aus  Hilde- 
brand.  Vom  deutschen  Sprachunterricht  S.  62  anführt:  „Man  mtifste 
mit  der  Orthographie,  die  ja  immer  nur  das  Kleid  des  Wortes  ist,  die 
äufserste  Muttergeduld  haben.  Mit  dem  Schreibunterricht  beginnt  ja  früh 
die  Gewöhnung  an  die  einmal  gültige  Form,  und  nur  die  allmähliche  Ge- 
wöhnung ist  die  Macht,  die  hier  helfen  kann,  dafs  Auge  und  Ohr  sich 
endlich  verständigen".  Trotzdem  wird  man  von  unten  auf  mit  allem 
Nachdruck  auf  die  Einübung  der  richtigen  Schreibung  hinzuwirken  haben. 

Als  zur  P^inübung  geeignet  ist  zu  empfehlen  das  uns  zugegangene 
in  2  Heften  ausgegebene  Buch:   Unterrichtsstoff  für  die  deutsche  Gram- 
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matik  und  Orthographie,  zum  Gebrauch  in  Vorschulen  und  in  den 
uuteren  Klassen  höherer  Bürger^  und  Töchterschulen^  zusammengestellt 
von  Lehrern  der  Kgl,  Vorschule  in  Berlin.  Der  Stoff  ist  reichhaltig, 
und,  soweit  wir  gesehen  haben,  übersichtlich  geordnet.  Das  Werkchen 
wird  Lehrern  aller  Schulen  gute  Dienste  leisten. 

Wenn  auch  in  erster  Linie  ftlr  grammatische  Übungen  bestimmt,  so 
doch  auch  ftlr  Unterweisung  in  der  Schreibart  sehr  gut  brauchbar  ist 
K.  Bandow,  Übungsaufgaben  zu  Prof.  Wilmanns  Deutscher  Schul- 
grammatik,  1.  Heft  für  die  Vorschule,  Sexta  und  Quinta,  4.  Aufl.  Auch 
dieses  Heft  bietet  recht  viel  Stoff  für  die  Rechtschreibung.  Das  2.  Heft 
desselben  Werkchens,  für  IV  und  III  bestimmt,  haben  wir  bereits  Jb.  IL 
1887,  BS.  5  mit  Anerkennung  env'ähnt. 

Th.  Gelbe,  Diktierstoff  im  Anschlu/s  an  die  offiziellen  Regeln  der 
Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  enthält,  wenn  auch  keine  sehr  grofse 
Auswahl,  aber  recht  gut  verwertbare  Sätze  zur  Einübung  der  Recht- 
schreibung. Da  das  Buch  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt  ist,  würde 
es  genügt  haben,  die  Regeln  selbst  in  aller  Kürze  anzudeuten.  Recht 
der  Beachtung  wert  ist  das,  was  der  Verf.  in  der  Einleitung  über  das 
bei  den  Diktaten  zu  beobachtende  Verfahren  sagt  (S.  IV);  namentlich,  dafs 
man  die  Diktate  in  dem  Sinne  vorbereiten  solle,  dafs  etwa  ein  Lesestück 
hinsichtlich  der  Rechtschreibung  genauer  durchgesprochen  werde.  —  Im 
Anschlufs  an  einige  der  verbreitetsten  Lesebücher  werden  Stücke  nachge- 
wiesen, die  sich  für  die  Rechtschreibung  zur  Übung  eignen. 

Von  anderen  Hülfsmitteln  zu  Übungen  in  der  Rechtschreibung  fanden 
wir  im  Berichtsjahr  noch  erwähnt:  Möller,  Stoffe  zu  Diktie^nlbungen, 
von  denen  PA.  S.  481  sagt,  dafs  sie  grofses  Lehrgeschick  zeigen.  Der 
Beurteiler  ist  nur  mit  den  Verschen  nicht  einverstanden,  wie  z.  B.  denen 
über  das  Doppel-a.  —  Die  von  uns  bereits  Jb  IV,  1889,  S.  12  erwähnten 
Übungsstücke  zur  deutschen  Rechtschreibung  von  Wetzel  setzen,  wie 
PA.  482  sagt,  vorzügliche  Schüler  voraus.  Der  Inhalt  sei  zu  abstrakt,  das 
klassische  Altertum  zu  sehr  berücksichtigt.  Aus  neuerer  Zeit  seien  2  Er- 
lasse Kaiser  Wilhelms  II.  für  die  Stufe  der  IV.  nicht  sehr  geeignet 
KW.  367  nennt  das  Buch  einen  guten  angewandten  Kommentar  des  amt- 
lichen Regelbüchleins.  In  W.  Schwarz,  Übungsmaterial  für  den  Ortho- 
graphischen  Unterricht,  2.  Aufl.,  konnten  nach  CO.  245  manche  Regeln 
leichter  fafslich  ausgedrückt  werden.  Sonst  wird  das  Buch  empfohlen.  — 
Pennewiss,  Leitfaden  für  den  Rechtschreibe- Unterricht  verrät  nach 
KW.  366  den  tüchtigen  Methodiker  und  erfahrenen  praktischen  Schulmann. 

Hier  fügen  wir  auch  die  E^^•ähnung  von  Ourednicek,  Übungsbuch 
der  deutschen  Sprache  für  Mittelschulen  an,  das  nach  ZöG.  534  in  sprach- 
licher Hinsicht  einer  genauen  Durchsicht  bedarf. 
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IL  Die  denteche  Lektüre. 
I.  Vorbemerkungen. 

Wenn  der  deutsche  Unterricht  einen  gröfseren  Spielraum  an  unseren 
höheren  Schulen  gewinnen  soll,  so  wird  damit  vor  allem  der  Lektüre  eine 
gröfsere  Bedeutung  zugewiesen,  denn  sie  ist  ja  nach  dem  oft  ausgesprochenen 
Satze  der  Mttelpunkt  des  ganzen  Unterrichts.     Das  Lesen  der  klassischen 
Werke  unserer  Dichter  recht  fruchtbar  zu  machen,  ist  von  jeher  das  Ziel 
der  mannigfachsten  Bestrebungen  gewesen,  sei  es,  dafs  man  darauf  bedacht 
war,  die  Methode  der  Lektüre    zu  bessern  und  zu  vertiefen,    sei  es,  dafs 
man  sich  bemühte,  Erläuterungen  von  gröfserem  oder  geringerem  Umfange 
zu  jenen  Werken  zu  liefern.     Dafs  die  Lektüre  in  der  rechten  Weise  aus- 
zunutzen sei,  das  ist  denn  auch  der  sich  durch  die  den  deutschen  Unter- 
richt im  ganzen  behandelnden  Werke  liindurchziehende  Gedanke ;  ihn  tinden 
wir  denn    auch  in  den  beiden  obengenannten  Lehrplänen    von  Lehmann 
und  Schnippel  sehr  hervortretend.    Die  Lektüre  soll  ja  dem  jugendlichen 
Geiste  ganz  besonders  den  Denkinhalt    vermitteln.     Wenn  die  von  uns  in 
der  Einleitung  ei-wähnten  Stufen  des  Verständnisses,  die  Lehmann  unter- 
scheidet, für  den  ganzen  deutschen  Unterricht  Geltung  haben,  so  beziehen 
sie  sich  doch    in  erster  Linie    auf  die  Lektüre.     Sie  soll  denn  auch   die 
Quelle  für  alles  sein.     In  diesem  Sinne    schrieb   0.  Lyon    sein  weiterhin 
noch  genauer    zu  würdigendes  Buch:   Die  Lektüre   als   Grundlaye    eines 
einheitlichen    und  naturgemäßen   Unterrichte    in  der  deutschen  Sprache 
sowie  als  Mittelpunkt   nationaler  Bildung^  Teil  I,  VI-  III,    in  welchem 
er  an  der  Behandlung  einer  ganzen  Anzahl  gut  gewählter  Prosastücke  und 
Gedichte  den  Weg  vorzeichnet,  den  man  gehen  müsse.     Vert".  will  ^  einen 
festgeschlossenen  Lehrgang    der  deutschen  Sprache   darstellen,    der    unter 
Zugrundelegung  des  Lesestoffes  zunächst  der  unteren  und  mittleren  Klassen 
den  Unterricht    auch    auf  diesem  Gebiet    in    ein  festgegUedertes    Ganzes 
verwandelt".     Dadurch    soll  Festigkeit    und  Sicherheit    in    den  deutschen 
Unterricht  hineinkommen,  der  vielfach   daran  leide,    dafs  jeder  Lehrer   in 
seiner  Klasse    gewöhnlich  nur  gerade    das  mit  den  Schülern  treibe,    was 
ihm  zusage  und  was  er  von  seinem  Standpunkte  aus  für  das  Beste  halte. 
Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legt  er  dabei  auch  auf  die  Behandlung  des 
Wortschatzes,   die  wohl  am  besten  geeignet  ist,    auf  die  Stilbildung  beim 
Schüler  hinzuwirken. 

Was  0.  Lyon  praktisch  an  einer  grofsen  Zahl  von  Beispielen  durch- 
führt, behandelt  F.  Otto  in  seinem  Buche:  Anleitung y  das  Lesebuch  als 
Grundlage  und  Mittelpunkt  eines  bildenden  Unter  richte  in  der  Mutier^ 
spräche  zu  behandeln,  8.  Aufl.,  neu  herausgegeben  von  H.  G.  Zimmer- 
mann, zunächst  theoretisch.  Auf  den  ersten  96  Seiten  werden  dem 
Lehrer  zu  einem  entsprechenden  Betriebe  des  Lektüreunterrichts  die  er- 
forderlichen Anleitungen  gegeben  und  gezeigt,  wie  er  den  verschiedenen 
Seiten  desselben  gerecht  werden  solle.     Indes  auch  hier  fehlt  es  nicht  an 
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praktischen  Beispielen-,  der  zweite  Teil  bietet  eine  ganze  Anzahl  von 
solchen.  Wenn  der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage  des  Buches  sagt,  dafs 
die  von  dem  Verf.  hinsichtlich  der  Lektüre  angeregten  Ideeen  einst  bahn- 
brechend gewesen  sind  und  auch  noch  jetzt  ihre  volle  Berechtigung  haben, 
so  hat  er  darin  ganz  recht.  Der  Lehrer  wird  für  die  rechte  Behandlung 
der  Lektüre  in  dem  Sinne,  in  welchem  man  sie  jetzt  in  unseren  Tagen 
betrieben  wissen  will,  reiche  Anregung  erhalten.  Inhalt  und  Form  werden 
^deichmäfsig  berücksichtigt.  So  sei  denn  auch  dieses  Werk  zur  Benutzung 
bestens  empfohlen,  nicht  zum  mindesten  auch  wegen  der  Art,  in  welcher 
auf  die  eigene  schriftliche  Darstellung  des  Schülers  hingewirkt  wird. 


2.  Der  Lesestoff. 
A.  Das  Lesebuch  für  die  nnteren  und  mittleren  Klassen. 

a)  Einrichtung  desselben. 

Das  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  soll  zwar  nicht 
allzu  vielseitig  in  dem  Inhalte  seiner  Prosastticke  sein  (ein  Feind  zu  grofser 
Vielseitigkeit  war  namentlich  E.  Laas,  J)eiitscher  Unterricht,  S.  339 ff.), 
doch  ist  nach  R.  Lehmann  S.  142  auch  keine  allzugrofse  Beschränkung 
hinsichtlich  des  Stoffes  nötig.  Wenn  nur  der  Inhalt  interessant  und  die 
Form  mustergültig  ist,  so  kann  ein  Stück  ganz  gute  Dienste  leisten.  Rein 
technische  Dinge  wünscht  unser  Gewährsmann  allerdings  ausgeschlossen. 
R.  Buchheim,  Zum  deutschen  Unterricht  S.  5  ist  derselben  Ansicht  und 
beruft  sich  im  übrigen  auf  R.  Hilde br and s  Forderung,  dafs  der  deutsche 
Unterricht  Geschmack  und  Gemüt  bilden  müsse.  Im  einzelnen  empfiehlt 
er  für  das  Lesebuch  folgende  Stoffe:  „Die  deutsche  Götter-  und  Helden- 
sage, kulturgeschichtliche  Darstellungen,  für  welche  der  Geschichtslehrer 
nur  wenig  Zeit  erübrigen  kann,  Erzählungen  aus  dem  vollen  Leben,  die 
womöglich  durch  Humor  und  Gemtitstiefe  hervorleuchten,  Fabeln  von 
l>essing  und  anderen  Meistern,  für  die  untersten  Klassen  wohl  auch  Perlen 
des  deutschen  Märchenschatzes,  vor  allem  aber  die  Gesänge  unserer  besten 
Dichter''.  Eine  am  häufigsten  und  mit  dem  gröfsten  Recht  erhobene  For- 
derung wird  hier  nicht  besonders  ausgesprochen,  dafs  nämlich  das  Lese- 
buch auf  nationaler  Grundlage  ruhen  solle.  Indes  die  Zusammenfassung 
jener  von  Buch  heim  genannten  Stoffe  ergiebt  eben  einen  durchaus 
nationalen  Gehalt  des  Lesestoffes. 

Nach  R.  Lehmann  S.  25  darf'  man  übrigens  selbst  schon  auf  der 
unteren  Stufe  „bei  der  Auswahl  der  Lesestücke  neben  den  Gesichtspunkten 
einfacher  Zweckmäfsigkeit  gewisse  litterarhistorische  Rücksichten  nicht 
aufser  acht  lassen".  Beispielsweise  wird  angeführt,  dafs  die  Dichter  der 
Freiheitskriege  bereits  in  den  3  unteren  Klassen  den  Schulen  vertraut 
werden  müssen. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Gedichte  für  Ulli  stimmt  Schnippel 
S.  2  mit    dem    oben   Gesagten    im  ganzen    überein ;    auch    er    betont  die 
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leichtere  Vaterlandslyrik  und  will  daneben  kürzere  und  leichtere  er- 
zäldende,  an  Sage  und  Geschichte  anknüpfende  Gedichte,  möglichst  rein 
epische  oder  doch  von  einfacherer  lyrischer  Färbung  behandelt  wissen. 
Die  Auswahl  aus  der  Prosa  (S.  6)  mufs  berechnet  sein  „auf  eine  möglichst 
kräftige  (weniger  auf  eine  vielseitige)  Anregung  von  Verstand,  Gemüt  und 
Phantasie  und  zugleich  auf  Bildung  der  Darstellung  (nach  Hiecke),  daher 
leichtere  geschichtliche,  geographische  und  verwandte  Stücke  mäfsigen 
Umfangs  in  erzählender  oder  beschreibender  Form  ohne  schwierigeren 
Satzbau  von  wertvollem  Inhalt,  mustergültiger,  einfacher  und  doch  lebendiger 
Darstellung  und  bleibender  Eindrucksfähigkeit''.  Diese  gewifs  als  berechtigt 
anzuerkennenden  Forderungen  wird  man  allerdings  in  dem  liCsebuch  von 
Hopf  und  Paulsiek,  welches  an  des  Verf.  Anstalt  dem  Unterricht  zu 
Grunde  liegt,  nur  zum  Teil  berücksichtigt  finden.  Ganz  besonders  übrigens 
machen  wir  noch  auf  den  von  Schnippel  aufgeführten  Punkt  aufmerksam, 
dafs  die  Lesestücke  einen  nur  mäfsigen  Umfang  haben  sollen.  Es  wird 
durch  gar  zu  umfangreiche  Stücke  selbst  in  den  besten  Lescbücliem  (wir 
denken  an  einzelne  aus  dem  Lesebuch  von  Bellermann,  Imelniann, 
F.  Jonas  und  Suphan)  immer  noch  viel  gesündigt.  Vergl.  hierüber  auch 
J.  Bernhardt  (S.  6  Anm.),  der  übrigens  auch  ein  Gegner  solcher  ency- 
klopädischer  Lesebücher  ist,  die  ihren  Stoff  den  verschiedensten  Wissens- 
gebieten entnehmen  und  der  es  an  Hopf  und  Paulsiek  für  VI  (ebenso 
auch  den  für  die  Klassen  V  und  IV  bestimmten  Teilen)  tadelt,  dafs  viele 
Sätze  gar  zu  lang  und  deshalb  unübersichtlich  sind. 

b)  Neuere  Erscheinungen. 

F.  Schmidt,  Deutsches  Lehrbuch,  Teil  I  für  VI  und  V,  Teil  II  für 

IV,  III  und  II  ist  sehr  reichhaltig  und,  was  besonders  hen^orgehoben 
zu  werden  verdient,  bringt  viel  nationalen  Stoff.  Gm.  1 60  nennt  die  Aus- 
wahl glücklich  und  geschmackvoll,  nur  seien  der  Rätsel  fast  zu  viel  darin. 
Ein  Bedenken  haben  wir  gegen  Teil  II:  ein  einziges  Lesebuch  für  die 
Klassen  IV,  III  und  II  halten  wir  nicht  für  praktisch.  Ein  glücklicher 
Gedanke  ist  die  Anfügung  einer  Anzahl  von  Dialektdichtungen  in  Teil  II, 
S.  710  ff.,  unter  denen  auch  F.  Reuter  nicht  fehlt.  Vergl.  auch  die  zu- 
stimmende Beurteilung  BbG.  471. 

Recht  empfehlenswert  erscheint  uns  das  bereits  in  2.  Aufl.  erschienene 
Deutsche  Lesebuch  für  höhere  I^ehranstalten^  herausg.  von  Lehrern  der 
deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Realgymnasium  in  Döbeln,  I.  Teil  VI, 
IL  Teil  V.  Die  Auswahl  ist  glücklich,  der  Umfang  der  Stücke  ange- 
messen; dem  jugendlichen  Geiste  wird  eine  mannigfache,  interessante 
Nahrung  zugeführt.  Vor  allem  haben  die  Herausgeber  den  nationalen 
Gesichtspunkt  wohl  beachtet.  Wo  es  erforderlich  schien,  geben  Fufsnoten 
Worterklärungen. 

Von  dem  für  das  zweite  Jahr  der  Vorstufe  bestimmten  Lesebuch  von 
F.  C.  Paldamus,    herausg.    von   G.  Scholderer,    ist   uns    die   12.  Aufl. 
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zugegangen.     Die  Zahl    der  Auflagen  spricht   schon    für  die   Verbreitung. 
AVir  halten  das  Buch  für  gut  verwendbar. 

F.  Linnig,  Deutsches  Lesebuch,  Teil  I,  erschien  im  Berichtsjahr 
bereits  in  9.  Auflage.  Wir  beziehen  uns  auf  unsere  Erwähnung  des 
Buches  Jb.  IV  1889  S.  14,  die  sich  auf  mehrfache,  günstige  Beurteilungen 
von  Fachmännern  stützte. 

G.  Wendt,  Deutsches  Lesebuch,  1.  Teil  für  die  beiden  unteren 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen  wurde  1890  in  2.  Aufl.  heraus- 
gegeben. Das  Buch  enthält  nur  Prosalesestücke;  als  Ergänzung  mufs  bei 
dem  Gebrauch  desselben  eine  Gedichtsammlung  hinzukommen  (es  ist  dies 
am  Gymn.  in  Karlsruhe  die  vom  Verf.  des  Lesebuches  herausgegebene, 
die  uns  nicht  vorgelegen  hat).  Geschichte  und  Leben  sind  ausgiebig  ver- 
treten. Verf.  hat,  was  nur  zu  billigen  ist,  recht  viel  Volkstümliches  (von 
Hebel  u.  a.)  aufgenommen. 

In  erster  Linie  für  Bürgerschulen  sind  die  Lesebücher  von  K. 
Hansen  bestimmt,  I.  u.  IL  Teil,  23.  Aufl.;  IIL  Teil,  18.  Aufl.;  IV.  Teil, 
11.  Aufl.  Verf.  nennt  nach  dem  Inhalt  den  ersten  Teil  das  Kinderbuch, 
den  2.  das  Geschichtenbuch,  den  3.  das  Naturbuch,  den  4.  das  Vater- 
landsbuch. Eine  solche  Teilung  nach  dem  Stoffe  ist  unserer  Ansicht  nach 
durchaus  nicht  usammenfallend  mit  einem  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwierigeren.  Wir  können  uns  mit  dieser  Art  der  Anordnung  nicht 
einverstanden  erklären,  weil  wir  meinen,  dafs  schon  auf  den  früheren 
Stufen  der  nationale  Gedanke  gepflegt  werden  mufs,  und  es  könnten  denn 
auch  so  manche  der  im  Vaterlandsbuch  (Teil  4)  enthaltenen  Stücke  in 
den  früheren  Teilen  stehen.  Im  übrigen  ist  die  Auswahl,  soweit  wir  ge- 
sehen haben,  geschickt  getroffen;  das  Buch  mufs  denn  wohl  auch,  nach 
der  Zahl  der  erschienenen  Auflagen  zu  urteilen,  viel  Anklang  gefunden 
haben.  -  Eine  Ergänzung  und  einen  Abschlufs  zu  den  genannten  4  Teilen 
bildet  Teil  5:  Deutsche  Dichter  und  Prosaiker  (4.  Aufl.);  von  den  ältesten 
Zeiten  an  werden  Proben  aus  den  wichtigsten  deutschen  Dichtungen  ge- 
geben, für  die  frühesten  Zeiten  (Got ,  Ahd.,  zum  Teil  Mhd.),  auch  mit 
Proben  der  früheren  Sprache.  Ein  Anhang  giebt  die  wichtigsten  Punkte 
aus  der  Metrik  und  Poetik.  Im  ganzen  ergiebt  das  ein  Lesebuch  für  die 
oberen  Klassen  nach  der  Art  von  Hopf  und  Pauls iek;  doch  geben  wir 
dem  von  Hansen  den  Vorzug. 

Erwähnt  fanden  wir  im  Berichtsjahr  noch  folgende  Lesebücher: 
Kummer  und  Stejskal  haben  nach  Gm.  160  sehr  viel  Stoff,  die  Er- 
klärungen wahren  jedoch  nicht  immer  den  Standpunkt  der  Klasse.  Eben- 
dort  werden  die  für  V  und  Olli  bestimmten  Teile  des  Lesebuches  von 
Bellermann,  Imelmann,  F.  Jonas  und  Suphan  wegen  der  durchweg 
vortrefflichen  Auswahl  gelobt.     Vergl.  auch  BbG.  471. 

Neumann,  Deutsches  T^esebuch  für  die  1.  bis  4.  Klasse  dei'  Gym- 
nasien ist  nach  ZöG.  336  den  ministeriellen  Bestimmungen  angepafst. 
Masius,  Deutsches  Lesebuch  ist  nach  ZG.  142  zu  empfehlen.  F.  Kirchner, 
Deutsches  I^esebuch  für    die  mittleren   Klassen    höherer  Lehranstalten^ 
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im  Anachlufs  an  den  deutschen  GeschichtsunteiTtchf^  1.  Teil,  enthält  nach 
ZG.  347  nicht  eine  geeignete  Auswahl  und  ist  als  deutsches  Lesebuch 
nicht  recht  verwendbar. 

Von  Gedichtsammlungen  lagen  uns  vor:  Sieben  Bucher  deutscher 
Dichtungen^  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  7.  Aufl.  der 
drei  Bücher  deutscher  Dichtungen  von  G.  Bernhardt,  für  den  Gebrauch 
an  höheren  Lehranstalten  bearbeitet  von  F.  Knauth.  Das  sehr  reich- 
haltige Werk  möchten  wir  mit  der  altbekannten  Sammlung  von  Echter- 
meyer vergleichen.  Die  Auswahl  ist  gut,  selbst  die  neueste  Zeit  ist  be- 
rücksichtigt. Der  vorangeschickte  litteraturgeschichtliche  Überblick,  die 
das  Leben  der  Dichter  betreffenden  Bemerkungen  und  der  kurze  Abrifs 
der  Metrik  am  Schlufs  sind  recht  erwünschte  Beigaben. 

Eine  Ergänzung  zu  seiner  Litteraturkunde  bietet  W.  Reuter  iu 
seinen  Ferien  aus  dem  Schatze  deutscher  Dichtung.  Die  der  Litteratur- 
kunde zum  Vorwurf  gemachte  Einseitigkeit  des  katholischen  Standpunktes 
(vgl.  ZG.  613)  tritt  hier  weniger  hervor,  wenngleich  man  unter  den  her- 
vorragenderen Dichtem  der  Neuzeit  doch  so  manchen  ungern  mifst  (wir 
denken  z.  B.  an  Martin  Greif).  H.  Kluge,  Auswahl  deutscher  Gedicht*'^ 
4.  Aufl.,  bedarf  wohl  nicht  erst  noch  einer  besonderen  Empfehlung. 

Zugegangen  ist  uns  noch  F.  Otto,  Auswahl  deutscher  Gedichte  für 
höhere  Mädchenschulen^  welche  wir  als  recht  brauchbar  für  die  genamite 
Art  von  Schulen  empfehlen  können. 

Die  von  jeher  weit  verbreitete  Gedichtsammlung  von  Echtermeyer, 
28.  Aufl.  von  Masius,  ist  ZbG.  587  neuerdings  wieder  sehr  günstig 
beurteilt. 


]{.  Lesebucher  für  obere  Klassen. 

In  den  Lehrplänen  von  R.  Lehmann  und  Schnippel  linden  wir 
die  Fordening  eines  Prosastücke  enthaltenden  Lesebuches  für  die  oberen 
Klassen  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen.  Dafs  in  denselben  Prosa  ge- 
lesen wird,  ist  selbstverständlich  und  wird  dort  auch  unter  Anführung 
einer  Auswahl  aus  Lessing,  Schiller  u.  a.  verlangt,  Schnippel  verweist 
S.  47  Anmerkung  auch  auf  Prosa-Lesebücher,  wie  das  von  Cauer  und 
des  Berichterstatters  Musterstücke  deutscher  Prosa  (soeben  in  2.  er- 
weiterter Auflage  erschienen),  deren  gelegentliche  Benutzung  er  empfiehlt. 
In  der  Abhandlung:  Deutsches  Lesebuch  in  Prima  oder  nicht?  (ZG. 
641)  kommt  Matthias  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Benutzung  eines 
solchen,  welches  philosophische  Stücke  enthalte,  auf  jener  Stufe  wünschens- 
wert sei.  Der  Schüler  müsse  unterwiesen  werden  auch  über  akade- 
mische Studien.  Mit  der  Forderung,  dafs  die  Stücke  recht  schwierig 
sein  sollen,  kömien  wir  uns  nicht  einvei-stauden  erklären.  Ein  littera- 
risches Lesebuch  hält  Verf.  nicht  für  ein  dringendes  Bedürfnis.  Wir  stehen 
zu  dieser  Frage  im  wesentlichen  so  wie  er. 
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Hense,  Deutsches  Lesebuch  für  obere  Klassen  höherer  Lehran- 
stalten^ welches  den  mannigfachsten  Bedürfnissen  zn  entsprechen  sucht, 
wird  in  seinem  3.  Teile  CO.  743  und  Gm.  633  zur  Benutzung  sehr 
empfohlen.  ZöG.  233  vergleicht  es  mit  Cauer;  es  biete,  heifst  es  dort, 
Bildangsstoff  in  reicher  Fülle;  man  könne  fragen,  ob  nicht  zuviel.  — 
Paulsiek  für  die  Oberstufe,  Buschmann,  Deutsches  Lesebuch  für  die 
Oberklassen  (3.  Abt.  Prosa)  und  Linnig,  Deutsches  Lesebuch^  Teil  2, 
finden  Anerkennung  BbG.  471  bezw.  473.  Kummer  und  Stejskal, 
Deutsches  Lesebuch  für  östej'reichische  Realschulen  und  venvandte  An- 
stalten, VI.  Band,  ist  nach  ZR.  432  ein  würdiger  Abschlufs  des  ganzen 
Werkes.  Nach  derselben  Zeitsch.  S.  487  ist  F.  Prosch  und  F.  Wieden- 
höfer,  Deutsches  Jjcsebuch  für  österrr eichische  Obergymnasien^  1.  Teil 
für  die  5.  Klasse  ganz  geeignet  im  Sinne  der  „Instrukionen". 

Hier  en^'ähnen  wir  noch  E.  Koller  und  J.  M.  Lotter,  Lesebuch 
für  Baugewerkschulen,  welches  nach  BbR.  105  rein  fachwissenschaftlich 
und  für  die  genannte  Schulgattung  sehr  zu  empfehlen  ist. 

C.  Erläuterungen  von  klassischen  Dichterwerken. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  läfst  sich  auch  in  dem  abgelaufenen  eine 
grofse  Rührigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Erläuterungen  klassischer  Dich- 
tungen wahrnehmen.  Aus  der  bei  Velhagen  und  Klasing  erscheinenden 
Sammlung  deutscher  Schulausgaben  liegen  uns  gegenwärtig  vor:  Kleist, 
Michael  Kohlhaas,  von  J.  Wychgram,  Lessing,  Laokoon  von  A.  Thor- 
beck e,  Schiller,  Wallensteins  Tod,  Schillers  Gedichte  in  Auswahl  (mit 
einem  Bild  des  Dichters)  von  H.  Löschhorn,  Shakespeare,  Heinrich  IV, 
2.  Teil  von  R.  v.  Sallwürk,  Goethe,  kleinere  Schriften  zur  Kunstge- 
schichte von  H.  Löschhorn,  Goethe,  kleine  Prosaschriften  von  W.  Nöl- 
deke,  Sebastian  Brant  und  Johann  Fischart,  ausgewählte  Schriften  von 
L.  Voigt,  Kleist,  Prinz  Friedrich  von  Homburg  von  H.  Windel,  das 
deutsche  Volkslied,  Auswahl  von  A.  Matthias,  Grimmeishausen,  der  aben- 
teuerliche Simplicissimus  im  Auszuge  von  G.  Klee,  Luther,  Auswahl 
kleinerer  Prosaschriften  von  G.  Schöppa,  Klopstocks  ausgewählte  Dich- 
tungen von  K.  Heine  mann,  Lessings  kleinere  Prosaschriften  II  („Abhand- 
lungen über  die  Fabel"  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet")  von  F.  Vi  ölet. 
Unserem  Urteile  über  diese  Sammlung  haben  wir  bereits  im  vorigen  Be- 
richt Ausdruck  gegeben.  Wir  halten  das  Unternehmen,  durch  welches  der 
Schuüektüre  eine  ganze  Anzahl  selbst  sonst  weniger  gangbarer  Schriften 
zugänglich  gemacht  wird,  für  sehr  empfehlenswert-.  Eine  Frage  ist  es  ja 
allerdings,  ob  alles,  was  in  der  Sammlung  geboten  wird,  sich  zum  Lesen 
in  der  Schule  eignet.  Bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  darüber 
herrschenden  Anschauungen  glauben  wir,  dafs  mancher  mit  dem  oder 
jenem  nicht  einverstanden  sein  wird;  wir  selbst  können  uns  nicht  für 
alles  entscheiden.  Indes,  wenn  auch  nicht  alles  für  die  Schule  benutzbar 
ist,    für    die  Schüler  ist  es    immerhin    brauchbar.     Dafs  diese  Ausgaben, 
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wie  schon  früher,  so  auch  neuerdings  in  Fachkreisen  Anerkennung  gefunden 
haben,  ist  nur  natürlich;  wir  verweisen  auf  Gm.  816  und  859  ff.  Überall 
ist  Streben  nacli  Vollkommenheit  ersichtlich,  wenn  auch  nicht  durchgängig 
mit  gleichem  Erfolge.  Dafs  diese  Sammlung  auch  im  Ausland  Beachtung 
gefunden  hat,  zeigt  uns  die  empfehlende  Anzeige  derselben  RiE.  115.  — 
Der  Ausgabe  von  Lessings:  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet"  wünschten 
wir  übrigens  die  der  Abhandlung  sonst  beigegebenen  veranschaulichenden 
Abbildungen  der  von  Lessing  genaimten  Kunstwerke  des  Altertums. 

Heft  5  der  bei  H.  Stephanus  (Trier)  erscheinenden  Sammlung, 
Schillers  Jungfrau,  herausgegeben  von  H.  Engclen  wird  BbG.  208  günstig 
beurteilt;  es  heifst  da,  tieferes  Xachdenken  werde  durch  blofse  Fragen 
erregt,  und  so  bleibe  dem  Lehrer  die  Hauptaufgabe.  Dasselbe  läfst  sich 
von  den  beiden  uns  vorliegenden  Heften  sagen,  nämlich  VII,  Goethes 
Iphigenie  von  H.  Eng  eleu  und  IX,  Lessings  Emilia  Galotti  von  J.  Pirig. 
Beide  zeigen  dieselbe  Art  der  Anregung  zum  eigenen  Nachdenken  und 
halten  weise  Mafs  in  den  zu  gebenden  Hilfen. 

Von  den  BbG.  207  (es  handelt  sich  dort  um  Goethes  Faust,  Teil  I 
von  Horak)  und  ebendort  S.  469  (Klopstocks  Oden)  angezeigten  und 
empfohlenen  Hölderschen  Klassikerausgaben  —  das  erstere  wird  für  recht 
brauchbar  erklärt,  namentlich  auch  wegen  der  trefflichen  Euileitung,  vom 
letzteren  heifst  es,  dafs  einzelne  Ausdrücke  hätten  erklärt  werden  können 
—  empfingen  wir  zur  Begutachtung  Heft  23,  Schillers  Räuber  von 
F.  Spengler  und  H.  v.  Kleist,  Hermannsschlacht  von  E.  Kamprath, 
die  sich  den  früheren  Bändchen  würdig  anreihen.  Zufälligerweise  sind 
dies  gerade  zwei  Stücke,  die  sich  für  die  Lektüre  in  der  Schule  nur 
wenig  eignen;  sie  werden  jedoch  für  die  Privatbeschäftiguug  der  Schüler 
gute  Dienste  leisten. 

Die  von  H.  Keck  begonnene,  bei  A.  Perthes  erscheinende  Sammlung 
hat  eine  Fortsetzung  erfahren  durch  Heft  XI,  Goethes  Egmont  von 
R.  Gast.  Über  die  Einrichtung  dieser  Ausgaben  haben  wir  uns  bereits 
früher  geüufsert.  Zur  Empfehlung  ist  nichts  weiter  hinzuzusetzen.  Aus 
derselben  Sammlung  wird  Vofs'  Luise  von  Bindel  BbG.  207  ein  geeignetes 
Hilfsmittel  genannt,  besonders  für  die  häusliche  Lektüre.  Ebenso  günstig 
lautet  ein  anderes  eingehend  begründetes  Urteil  über  dieses  Heft;  besonders 
anziehend  seien  die  Hinweise  auf  Hennann  und  Dorothea.  Auf  Homer 
hätte  noch  mehr  Bezug  genommen  werden  können. 

Die  nur  Erläuterungen  und  nicht  den  Text  der  erklärten  Dichtungen 
enthaltenden  Heftchen  von  E.  Kuenen  und  M.  Evers,  von  den  Jb.  IV 
1889  S.  21  zwei  sehr  empfohlen  wurden,  erfuhren  eine  Fortsetzung  durch 
Heft  6,  Schillers  Maria  Stuart  von  Kuenen.  Der  Bearbeiter  (s.  Vor- 
rede) legt  ein  ganz  besonderes  Gewicht  auf  die  Darlegung  der  drama- 
tischen Gesetze  an  diesem  —  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  —  kunst- 
gemäfsesten  aller  Schillerschen  Stücke  aus  der  gereiften  Kunstpoesie. 
Man  sehe  die  den  Bau  des  Stückes  und  seine  Kunstform  behandelnden 
Abschnitte  (S.  56  ff.)    genauer    an,    und  man   wird  finden,  dafs  eine  Ver- 
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anschaulichung  solcher  Verhältnisse  in  praktischerer  Form  kaum  denkbar 
ist.  Aufser  auf  Freytags  Technik  beruft  sich  der  Herausgeber  auch 
auf  den  von  uns  früher  bereits  gewürdigten  Beitrag  zur  Behandlung  der 
dramatischen  Lektüre  von  0.  Unbescheid.  Die  Sammlung  von  Kuenen 
und  Evers  wird  übrigens  bei  der  Besprechung  von  Schillers  Jungfrau 
und  Goethes  Iphigenie  BbG.  354  hervorragend  genannt.  Dasselbe  Lob 
spenden  der  Iphigenie  in  der  Erklärung  von  Evers  NJ.  551  ff.  in  dem 
kleinen  am  besten  hier  zu  nennenden  Aufsatz :  Zu  Goethes  Iphigenie,  im 
Amchhifs  an  Evers*  Erläuterung  der  Iphigenie.  Besonders  werden  auch 
die  gut«n  Inhaltsangaben  hervorgehoben.  Die  Befreiung  vom  Schuldgefühl 
habe  übrigens  ihren  Grund:  1.  darin,  dafs  das  Schuldgefühl  durch  die 
Gröfse  des  innerlich  und  äufserlich  erlebten  Elends  ausgelöscht  ist  und 
2.  dafs  das  Vertrauen  zu  einem  weiteren  friedevollen  Leben  in  Gemein- 
schaft mit  der  reinen,  durch  die  Liebe  alle  Hindernisse  überwindenden 
Schwester  eine  neue  beherrschende  liCbenskraft  geworden  ist.  Die  Ein- 
heitlichkeit der  Handlung  des  Stückes  sei  noch  mehr  hervorzuheben.  — 
Das  3.  Bändchen  der  deutschen  Klassiker  von  Kuenen  und  Evers, 
Lessings  Älinna  von  Barnhelm  von  Kuenen  ist  soeben  in  zweiter  Auf- 
lage erschienen,  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  als  eine  verbesserte 
gelten  kann:  äufserlich,  insofern  das  Format  gröfser,  der  Druck  deutliclier 
geworden  ist,  inhaltlich,  insofern  der  Veif.  auf  die  Verdeutlichung  des 
Aufbaues  des  Stückes  noch  gröfsere  Sorgfalt  als  in  der  ersten  Aufl.  ver- 
wendet hat.  (Man  s.  S.  41  f.,  besonders  auch  die  Veranschaulichung 
durch  eine  Zeichnung  S.  44.) 

Von  dem  Schillersche  Dramen  behandelnden  Wegweiser  durch  die 
klassischen  Schuldramen  (Aus  deutschen  Lesebüchern  Bd.  5)  von  0.  Frick 
liegen  uns  die  ersten  4  Lieferungen  vor,  welche  eine  Erklärung  der 
Jugenddramen  des  Dichters  und  den  Anfang  des  Wallenstein  enthalten. 
Über  den  Plan  des  Werkes  und  die  Art  seiner  Ausführung  haben  wir 
uns  bereits  wiederholt  ausgesprochen  und  auf  die  hohe  Bedeutung  des 
gediegenen  Buches  hingewiesen.  Die  von  uns  im  vorigen  Bericht  genannte 
1.  Abteilung  dieses  5.  Bandes  wird  BbG.  272  ein  vortreffliches  Hilfsbuch 
genannt,  nur  findet  der  Beurteiler,  dafs  der  Verf.  zuweilen  (so  in  Goethes 
Iphigenie)  dem  Dichter  religiöse  Ideeen  unterschiebt,  die  dieser  nicht  ge- 
habt habe.  Dagegen  läfst  sich  indes  bemerken,  dafs  das  Stück  doch  in 
der  That  von  tief  religiösen  Ideeen  durchweht  ist.  ZG.  461  urteilt  ebenso 
günstig.  Die  sogenannten  Formalstufen  seien  hier  in  freier  Weise  be- 
nutzt.    Das  Werk  enthalte  viele  feine  Bemerkungen. 

Eine  Reihe  von  Erläuterungen  zu  den  Meisterwerken  der  deutschen 
Dichtkunst  für  die  häusliche  Vorbereitung  der  Schüler  hat  W.  Böhme 
begonnen.  Es  liegen  davon  vor  1.  Bändchen:  Goethes  Götz  von  Ber- 
lichingen,  2.  Bändchen:  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg,  3.  Bändchen: 
Lessings  Minna  von  Barnhelm.  Der  schon  im  Titel  angegebene  Zweck 
dieser  Erläuterungen  wird  in  dem  Vorwort  vom  Herausgeber  besonders 
betont.     Dieselben    sollen    den  Schüler   „im  Verständnis  der  betreffenden 
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Stücke  beim  ersten  Lesen  unterstützen,  gleichsam  das  Rohmaterial  bieten, 
das  dann  der  Unterricht  zu  benutzen  und  zu  verwerten  hat".  Nach 
einer  über  die  ^Entstehung  des  Schauspiels'^  handelnden  Einleitung  bietet 
der  1.  Abschnitt  „Fortlaufende  Erläuterungen",  die  sich  im  wesentlichen 
auf  Sprachliches  beschränken.  Manches  scheint  uns  hier  tiberflüssig  zu 
sein.  Die  dann  folgenden  ,,Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Aufzügen  und 
Auftritten"  stellten  den  Zusammenhang  dar  und  veranschaulichen  den  Bau 
der  Stücke.  Alles  in  allem  glauben  wir  wohl,  dafs  diese  Heftchen 
denkenden  Schülern  gute  Dienste  leisten  können. 

Die  bekannte  Schöninghsche  Sammlung  bringt  zwei  neue  Erscheinungen : 
Lessings  Laokoon  von  J.  Buschmann,  in  4.  Aufl.  und  Goethes  lyrische 
Gedichte,  ausgewählt  von  J.  Heuwes.  Die  Brauchbarkeit  der  Sammlung 
ist  im  allgemeinen  anerkannt,  vergl.  z.  B.  das  günstige  Urteil  über  Goethes 
Götz  von  Heuwes  ZG.  461.  Doch  sind  nach  ZG.  146  in  Funkes  Er- 
klärungen zu  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  und  Wilhelm  Teil,  wie  auch 
in  desselben  Erläuterung  von  Goethes  Hermann  und  Dorothea  zu  zahl- 
reiche Fufsnoten  und  viel  Überflüssiges.  Ähnlich  lautet  bei  aller  Aner- 
kennung der  Brauchbarkeit  das  Urteil  über  Goethes  Tasso  von  Witt  ich 
ZG.  142:  das  eigne  Urteil  werde  behindert  und  das  Denken  der  Jugend 
lahm  gelegt,  und  ebendort  (S.  145)  heifst  es  von  Schillers  Maria  Stuart 
von  Heskamp,  es  wäre  besser,  wenn  die  historischen  Hinweise  in  den 
Anmerkungen  fortfielen;  überdies  werde  das  Bild  Marias  in  konfessioneller 
Beziehung  auffallend  günstig  gezeichnet.  Dagegen  nennen  BbG.  207 
Lessings  Minna  von  Barnhelm  von  Funke  ein  treffliches  Hilfsmittel,  und 
ebenda  S,  351  heifst  es  von  Klopstocks  Oden  in  Auswahl  von  Werne cke, 
es  sei  weder  gegen  die  getroffene  Auslese  noch  gegen  die  Erklärungen 
etwas  einzuwenden.  Diese  Urteile  scheinen  widersprechend,  sie  sind  es 
jedoch  in  der  That  nicht.  Es  kommt  darauf  an,  auf  welchem  Standpunkt 
man  in  dieser  Frage  steht.  So  viel  bleibt  sicher:  für  eingehendes  gründ- 
liches Studium  des  Schülers  sind  diese  Ausgaben  in  der  That  sehr  brauch- 
bare Hilfsmittel,  und  es  kommt  wirklich  nicht  darauf  an,  ob  hie  und  da 
etwas  mehr  gesagt  ist,  als  nötig  scheint.  Der  Yonvurf,  dafs  das  Bild 
der  Maria  Stuart  in  konfessioneller  Hinsicht  etwas  zu  günstig  gezeichnet 
sei,  entbehrt  wohl  nicht  des  Grundes. 

Aus  der  Sammlung  Göschen  liegen  vor  (s.  Jb.  IV  1889  III  19): 
Lessing,  Nathan  der  Weise,  mit  Anmerkungen  von  Denzel  und 
Kraz,  und  Lessing,  Philotas  und  die  Poesie  des  siebenjährigen  Krieges 
in  Auswahl  und  mit  Anmerkungen  von  0.  Günther.  Die  Einrichtung 
der  Ausgabe  ist  zur  Genüge  bekannt;  die  geschmackvoll  ausgestatteten 
Bändchen  haben  etwas  Gefälliges. 

Die  bei  Wartig  in  Leipzig  erschienenen,  namentlich  von  H.  Düntzer 
bearbeiteten  Erläuteruitgen  zu  den  deutschen  Klassikern  waren  eine  Zeit- 
lang in  den  Ilintergnind  getreten.  In  neuer,  5.  durchgesehener  und  ver- 
mehrter Auflage  ist  uns  nun  Schillers  Wallenstein,  in  4.  Aufl.  Goethes 
Tasso    zugegangen.     Wir  haben  uns  mit   den  Düntzerschen  Erläutenmgen 
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wegen  ihrer  grofsen  Weitschweifigkeit  niemals  so  recht  befreunden  können, 
wenigstens  halten  wir  sie  zur  Benutzung  in  der  Schule  nicht  für  empfehlens- 
wert. Von  den  349  Seiten  des  Doppelheftes  über  Wallenstein  geben  die 
ersten  128  die  Entstehung  des  Stückes;  ähnlich  ist  es  in  der  Erklüning 
von  Goethes  Tasso,  das  scheint  *  denn  doch  des  Guten  etwas  zu  viel. 
Die  Erläuterung  des  Wallenstein  selbst  beginnt  erst  auf  S.  210  und  be- 
steht wesentlich  in  einer  recht  ausführlichen  Inhaltsangabe.  Es  soll  nicht 
geleugnet  werden,  dafs  sich  vielfach  ganz  gute  Bemerkungen  finden,  aber 
im  ganzen  erscheinen  diese  Erläuterungen  am  besten  für  diejenigen  zu 
passen,  die  das  Stück  genauer  für  sich  studieren  wollen.  —  Altbewährt  und 
vielfach  verbreitet  ist  Lessings  JLaokoon,  für  den  loeiteren  Kreis  der 
Gebildeten  und  die  oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  und 
erläutei't  von  W.  Cosak.  Auf  eingehendem  Quellenstudium  beruhend, 
ist  diese  Erklärung  wohl  geeignet,  in  das  Verständnis  der  Lessingschen 
Schrift  einzuführen.  Hervorheben  möchten  wir  ganz  besonders,  dafs  sie 
sich  von  gelehrtem  Wust  frei  hält;  sie  ist  eben  nicht  für  Gelehrte, 
sondern  für  Gebildete  bestimmt.  Um  sie  den  Schülern  möglichst  zu- 
gänglich zu  machen,  empfiehlt  sich  ihre  Anschaffung  für  die  Schüler- 
bibliotheken in  mehreren  Abzügen.  —  „Die  Künstler"  von  Schiller  1789, 
erklärt  von  E.  Grosse,  stellt  sich  der  Erläuterung  von  Schillers  Gedicht 
^Das  Ideal  und  das  Leben"  (vgl.  die  überaus  beifällige  Beurteilung 
BbG.  469)  würdig  zur  Seite.  Wir  wüfsten  für  die  Behandlung  dieser 
Dichtung  in  I  kein  besseres  Hilfsmittel.  Eine  aufserordentlich  dankens- 
werte Arbeit  hat  Verf.,  abgesehen  von  den  aus  gründlichen  ästhetischen 
Schillerstudien  hervorgegangenen  Erklärungen  im  einzelnen  durch  die  In- 
haltsangabe in  „vernehmlicher  Prosa"  geleistet.  —  Auch  der  Abhandlung 
von  Grosse  Zur  Erklärung  von  Schillers  Gedichten  „Das  Ideal  ufid 
daa  Leben**  und  „  Würde  der  Frauen*'  sei,  weil  sie  Gm.  397  als  sehr 
wertvoll  anerkannt  wird,  hier  noch  einmal  gedacht. 

Ein  ganz  eigenartiger  Beitrag  zur  Klassiker-Lektüre  auf  den  oberen 
Stufen  ist  A.  Florin,  Teil-Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten,  Auf 
einen  Abdruck  von  Schillers  Teil  folgt  eine  Zusammenstellung  alles  dessen, 
was  auf  die  Tellsage,  auf  die  vom  Dichter  benutzten  Quellen  und  auf  die 
Geschichte  der  Entstehung  des  Stückes  nur  irgend  Bezug  hat.  Der  Ge- 
danke ist  ein  ganz  glücklicher  und  die  Ausführung  von  einer  staunens- 
werten Vollständigkeit :  w^as  nur  mit  Teil  zu  thun  hat,  ist  hier  zusammen- 
getragen. In  erster  Linie  ^^ird  das  Buch  dem  Lehrer  gute  Dienste 
leisten,  dann  ist  es  aber  auch  für  den  gereifteren  Schüler  eine  das  Ver- 
ständnis wesentlich  vertiefende  Lektüre.  Den  Schlufs  bilden  einige  s]>rach- 
liche  Anmerkungen  zu  dem  Schillerschen  Drama.  Eine  Ergänzung  zu  diesem 
Buche  ist  desselben  Verfassers  Werk:  «Die  unterrichtliche  Behandlung  von 
Schillers  Wilhelm  Teil.  Ein  Beitrag  zur  Methodik  der  dramatischen  Lektüre". 
Über  den  allgemeinen  methodischen  Teil  werden  wir  weiter  unten  noch 
zu  sprechen  haben.  Die  eigentliche  Behandlung  von  Schillers  Teil  ist 
sehr  gründlich;  für  den  Schüler  ist  sie  schon  wegen  des  nicht  unbeträcht- 
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liehen  Umfanges  weniger  geeignet,  dagegen  kann  sie  dem  Lehrer  bestens 
empfohlen  werden.  Die  Erklärung  berücksichtigt  Form  und  Inhalt  gleich- 
mäfsig;  auch  das  Sprachliche  wird  seiner  ganzen  Wichtigkeit  nach  ge- 
würdigt. 

Wenn  auch  nicht  in  erster  Linie  für  die  Schule  bestimmt,  aber  doch 
in  ihr  verwendbar  ist  Kürschners  Nationallitteratur,  von  welcher  dem 
Berichterstatter  25  Hefte  vorliegen  (Die  Nibelungen  von  Piper,  Lehr- 
hafte Litteratur  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  von  V-etter,  Thomas 
Murner  und  Ulrich  von  Hütten  von  G.  Balke,  Lessing  von  R.  Box- 
berger,  Goethe  von  H.  Düutzer,  Herder  von  H.  Lambel,  Schiller  von 
Birlinger  und  Boxberger,  Kömer  von  A.  Stern,  Grabbe,  Beer  und 
V.  Schenk  von  F.  B obertag).  Eine  wohl  kaum  noch  notwendige  Empfehlung 
des  so  umfangreich  angelegten  und  mit  Umsicht  durchgeführten  nationalen 
Werkes  finden  wir  in  Bezug  auf  die  Lessing-Ausgabe  des  leider  im  Be- 
richtsjahr verstorbenen  Boxberger  CO.  239  und  290,  in  Bezug  auf  Goetlie 
ebendort  241.  F.  Schulze  und  E.  Th.  Hoffmann,  herausgegeben  von  M. 
Koch,  wird  CO.  93  empfohlen.  —  Schiller,  vom  Erhabenen,  mit  einer 
Einleitung  von  S.  S aenger  ist  gelegentlich  wohl  für  die  Schule  verwertbar, 
ebenso  Goethe,  Geschichte  Gottfriedens  mit  der  eisernen  Hand.  Für  die 
Bühne  eingerichtet  von  0.  Devrient;  es  mag  als  ein  Beispiel  einer 
bühnengerechten  Einrichtung  eines  ursprünglich  für  die  Aufführung  weniger 
geeigneten  Stückes  dienen. 

Von  früher  bereits  behandelten  Hilfsmitteln  für  den  Lektüre-Unterricht, 
die  neuerdings  wieder    eine  Beurteilung    erfahren  haben,    seien    genannt: 

Bellermann,  Schillers  Dramen,  Band  1,  sehr  empfohlen  BSb.  32, 
besonders  auch  die  Einleitung,  wie  überhaupt  alles,  was  Verf.  über  das 
Tragische  sagt.  Ebendort  S.  173  wird  die  Auswahl  aus  Goethes  Dichtung 
und  Wahrheit  von  Sevin  für  Töchterschulen  geeignet  genannt.  Der 
Primaner  müsse  jenes  Buch  ganz  lesen.  Wir  zweifeln,  ob  das  möglich 
sein  wird,  wünschen  aber  allerdings  eine  ausgiebigere  Ausgabe  für  die 
Schüler  höherer  Klassen.  -  P.  Klaucke,  Erläuterungen  ausgewählter 
Werke  Goethes  (3.  Iphigenie)  wird  BbG.  350  wegen  seiner  Gründlichkeit 
und  logischen  Schärfe  sehr  empfohlen.  Desgleichen  findet  ebenda  35^ 
Goethes  Lyrik  von  F.  Kern  die  verdiente  Würdigung;  gewünscht  wird 
jedoch  eine  Erweiterung.  ZR.  609  heifst  es  von  demselben  Buche,  es 
sei  mit  Sorgfalt  zusammengestellt;  die  Erklärungen  seien  für  die  Schüler 
ganz  gut;  für  den  Lehrer  hätten  sie  keinen  sonderlichen  Wert.  Der  Be- 
urteiler hat  vielleicht  insofern  recht,  ah  der  Lehrer  vieles  von  dem  Ge- 
sagten wissen  wird,  indes  methodisch  ist  doch  auch  das  Einfachere  und 
Selbstverständliche  von  Wert.  —  W.  Bittmann,  Eine  Studie  über  Goethes 
Iphigenie  will  nach  Gm.  VIII,  20  zeigen:  1.  wie  der  Einklang  der  Seele 
als  „des  Inbegriffs  der  gesamten  intellektuellen  Thätigkeit"  mit  ihrer 
Gottheit  durch  Beobachtung  der  Klugheit  „die  auf  jener  Willen  droben 
achtend  lauscht^,  der  einzige  Weg  bleibt,  um  grofse  und  schöne  Thaten 
zu  vollbringen,    und   2.  wie   der  von  Jovis  Tisch  zur  Schmach    des  alten 
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Tartarus  herabgestürzte  Mensch,  d.  h.  die  unter  der  bereits  erreichten 
Vollkommenheit  gesunkene  Seele  den  Einklang  mit  der  Gottheit  wieder- 
hersteUen  könne.  Dies  will  Verf.  auf  spinozistischer  Grundlage  zeigen. 
—  Manche  Punkte  seien  entsprechend,  doch  fehle  ihnen  Beweiskraft.  — 
K.  Breitsprecher,  Johanna  (TArc  und  der  schwarze  Ritter  ist  ange- 
zeigt BbG.  352.  Die  Erklärung  des  schwarzen  Ritters  durch  Talbot  sei 
nicht  neu.  Hierher  gehört  auch  die  Abhandlung  von  Pro  seh.  Die  Be- 
tleutung  des  schwarzen  Ritters  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  (ZöG.  1071). 
Mit  Breitsprecher  und  Laas  entscheidet  sich  Verf.  für  Talbots  Geist. 
Talbot,  Vertreter  des  Materialismus,  werde  einmal  als  Mensch  und  dann 
als  Geist  von  der  Jungfrau,  der  Vertreterin  des  Idealismus,  überwunden. 
Der  schwarze  Ritter  wolle  sie  vei*wirren  und  bestimmen,  dafs  sie  nicht 
nach  Reims  gehe,  sondern  Lionel  folge.  So  zeige  sich  ein  Gegenspiel 
zwischen  Himmel  und  Hölle,  zwischen  Glauben  und  Unglauben. 

Die  schon  früher  envähnte  Schrift  von  H.  Corvinus,  HerbstgefühU 
Gedicht  von  Goethe^  analysiert^  wird  ZG.  309  ftir  einen  interessanten 
Aufsatz  erklärt.  -  Das  Heftchen  von  J.  Goldschmidt,  Schillers  Welt- 
anschauung und  die  Bibel,  welchem  wir  Jb.  HI  B25  keinen  besonderen 
Geschmack  abgewinnen  konnten,  wird  BbG.  208  günstig  beurteilt.  Vert". 
tlringe  ziemlich  tief  ein.  -  Jeep  behandelt  in  einem  kleinen  Aufsatze 
NJ.  580  den  Tod  der  Emilia  Galotti;  er  erklärt  denselben  daraus,  dafs 
Emilia  für  die  Zukunft  vom  Prinzen  für  sich  fürchte;  dies  müsse  so  auf- 
gefafst  werden,  weil  Lessing  seinen  Gestalten  keine  Unwahrheit  zuschreibe. 

Das  für  die  neuere  und  für  die  neueste  Zeit  so  überaus  wichtige 
Werk  von  K.  L.  Leimbach,  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  und 
Gegenwart,  Band  4  findet  CO.  395  die  verdiente  Anerkemmng.  —  Neuber, 
Zur  Schillerlekltüre  behandelt  die  Gedichte  Resignation  und  Die  Götter 
Griechenlands;  nach  Gm.  748  gehört  die  kleine  Schrift  zu  dem  Besten 
und  Gediegensten.  Verf.  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Schüler  dem 
Christentum  nicht  so  fern  stehe,  wie  gewöhnlich  angenommen  werde^. 
Wir  schliefsen  uns  seiner  Ansicht  an.  —  A.  Ruhe,  Schillers  Einflufs  auf 
die  EntWickelung  des  deutschen  Nationalgefühls,  IL  Teil,  ist  nach  Gm.  398 
eine  schöne  und  wertvolle  Arbeit. 

Eine  Anzahl  von  anderen  Abhandlungen,  die  als  Beilagen  zu  Jahres- 
berichten höherer  Schulen  erschienen  sind,  werden  wir  im  Schriftenver- 
zeichnis namhaft  machen. 

Von  Hülfsmitteln  zur  Einführung  in  die  Litteratur  des  Mittelalters 
sei  zunächst  erwähnt  das  von  uns  bereits  Jb.  HI,  B23  genamite  Buch 
von  H.  Kamp,  Der  Nibelungen  Not  in  metrischer  Übertragung  nebst 
Erzählung  der  älteren  Nibelungensage ^  welches  im  Berichtsjahr  be- 
reits in  3.  Aufl.  erschien.  Wir  haben  unserer  damaligen  Beurteilung 
nichts  hinzuzufügen.  BbG.  195  besprechen  die  Übersetzung  eingehend 
und  urteilen  im  ganzen  günstig,  in  der  Sprache  sei  allerdings  noch  manches 
nachzubessern. 

III  8* 
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Gudrun  in  metrischer  Übertragung  von  Kamp  ist  nach  denselben 
Gnindsätzen  bearbeitet,  \Yie  desselben  Verf.  Nibelungenlied.  Als  Fonn 
hat  er  die  Nibelungenstrophe  gewählt  und  sich  inhaltlich  im  wesentlichen 
nach  der  von  Mülle nho ff  getroffenen  Auswahl  gerichtet.  Der  ganze 
erste  Teil  der  Dichtung  bleibt  fort  und  auch  aus  den  beiden  folgenden 
wird  nur  das  Wesentlichste  geboten.  So  haben  wir  eine  nicht  zu  umfang- 
reiche Dichtung  vor  uns,  zu  deren  Lektüre  nicht  \iel  Zeitaufwand  gehört. 
Die  Einfachheit  der  epischen  Sprache  hat  Verf.  sehr  wohl  mit  Gefälligkeit 
des  Ausdrucks  zu  vereinigen  gewufst. 

Das  Nibelungenlied  nach  den  besten  Übersetzern  herausgegeben, 
mit  Einleitung  und  Erläuterungen  von  0.  Hellinghaus  will  ähnlichen 
Zwecken  dienen,  wie  Kamps  Übersetzung.  Die  Sprache  ist  leicht  ver- 
ständlich, das  zur  Erklärung  Beigefügte  (die  Einleitung  über  die  Dichtung 
im  ganzen,  der  Anhang,  ein  Namenverzeichnis  und  sprachliche  Erklärungen 
bietend)  sind  wohl  ausreichend.  Das  Büchelchen  empüehlt  sich  überdies 
durch  den  billigen  Preis  von  90  Pf.  Es  umfafst  die  Nummern  61 — 63 
einer  Sammlung:  Meisterwerke  unserer  Dichter,  deren  Nummern  54  55 
(Frithjofsage)  und  56  60  (Balladen  deutscher  Dichter)  wir  Gm.  862  an- 
gezeigt fanden.  In  den  letzteren  sind  nach  dem  Beurteiler  die  Erläuteningen 
kurz  und  knapp,  bisweilen  zu  kurz.  —  Hierher  gehört  auch  W.  Hahn, 
Chriemhildlied,  älteste  Gestalt  des  Nibelungenliedes.  Ausgabe  für  Schulen 
nebst  drei  litterarhistorischen  Abhandlungen.  Dieses  Heft  ist  für  Schulen 
bearbeitet  nach  des  Verf.  gröfserem  Buche:  Kriemhild,  Volksgesang  der 
Deutschen  aus  dem  12.  Jahrb.,  ins  Nhd.  übertragen  und  ästhetisch  er- 
läutert, welches  mehr  gelehrten  Stoff  heranzieht.  Das  Chriemhildlied  ist 
aus  der  ursprünglichen  Fassung  des  Nibelungenliedes  herausgeschnitten. 
Es  enthält  in  43  Gesängen  die  ganze  Geschichte  der  Chriemhild  und  ist 
für  den  Sekundaner  ein  gutes  Lesebuch,  welches  ihm  in  geschlossener 
Folge  das  Leben  Chriemhilds  vorführt.  Von  dem  gröfseren  Werke  heifst 
es  bei  aller  Anerkennung  ZöG.  229,  Verf.  sollte  noch  etwas  feilen. 

Von  G.  Legerlotz,  Das  Nibelungenlied,  urteilen  LL.  Heft  23, 
S.  121:  in  so  geringem  Umfange  sei  die  Dichtung  wohl  zu  bewältigen; 
veraltete  Wendungen  hätten  noch  mehr  unterdi*ückt  werden  können. 
PA.  479  sagt,  es  sei  eine  möglichst  treue  Nachdichtung.  ZG.  457  erklärt 
die  getroffene  Auswahl  für  gut,  fragt  jedoch,  wozu  eine  Auswahl  nötig 
sei,  wenn  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  der  ganzen  Dichtung  sich 
ermöglichen  lasse.  Wir  glauben  nicht,  dafs  man  das  Ganze  lesen  kann 
und  erklären  uns  mit  einer  Auswahl  ganz  einverstanden.  Ebenso  günstig 
wie  die  bisher  erwähnten  Urteile  lautet  das  Zeitschr.  f.  deutschen  Unter- 
richt IV,  551  von  J.  Stahr  in  dem  Aufsatz  „Die  ältere  deutsche 
Litteratur  in  der  Schule"  ausgesprochene. 

Hier  ist  die  Stelle,  die  Abhandlung  von  K.  Rudolph  über  die 
geeignetste  Form  einer  Nibelungeniibersetzung  zu  envähnen.  Von  der 
Thatsache  ausgehend,  dafs  ein  älteres  Litteraturwerk  der  eigenen  Sprache 
durchaus  nicht,    wie  man  glauben   sollte,    dem  Verständnis    leichter  nahe 
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geführt  werde,  als  das  einer  fremden,  sucht  Vert'.  die  Grundsätze  für 
eine  geeignete  Übersetzungsfomi  aufzustellen.  Eine  Übersetzung  mufs 
Treue  und  Lesbarkeit  zeigen.  Frey  tag  habe  treu,  aber  nicht  immer  in 
reinem  Neuhochdeutsch  tibersetzt,  und  wenn  er  in  einer  neueren  Be- 
arbeitung im  letzteren  Punkte  Fortschritte  zeige,  so  gehe  die  schliclite 
Einfalt  des  Volksepos  verloren.  Beyer  sei  so  weit  gegangen,  die  Les- 
barkeit über  die  Treue  zu  setzen.  In  diesem  Simie  habe  Engelmann 
übertragen.  Nach  dem  Gesagten  empfehle  sich  vielleicht  am  meisten  eine 
Übersetzung  ohne  rhythmische  Form,  zumal  da  es  für  diese  keine  festen 
Grundsätze  gebe.  Zum  Schlufs  bietet  Verf.  eine  Probe  einer  Inhaltsdar- 
stellung des  Abschnittes  „Von  Rüdegers  Freundschaft  mit  den  Burgmiden" 
in    einer    die  Einfachheit    des    Originals    zeigenden    ungebundenen  Rede. 

Der  Beschäftigung  mit  dem  zweiten  grofsen  deutschen  Volksepos 
dient  L.  Schmidt,  Nachdichtung  des  Gudrunliedes.  Wie  schon  früher, 
so  ist  diese  auch  im  Berichtsjahr  mehrfach  mit  grofser  Anerkennung 
genaimt.  PA.  480  heifst  es,  Verf.  habe  seine  Aufgabe  mit  grofsem  Ge- 
schick gelöst.  Die  Verse  seien  fliefsend  und  glatt,  die  Sprache  wohl- 
lautend. NJ.  125  urteilen,  die  Dichtung  beruhe  auf  gründlichen  Studien 
und  verrate  einen  scharfen  kritischen  Blick.  Der  Übertragung  des  Gudrun- 
Uedes  von  Kamp  ist  vorher  bereits  Erwähnung  geschehen. 

Die  zum  Ersatz  für  die  Beschäftigung  mit  dem  Mhd.  bestimmten 
Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteraiur  von  Bötticher  und  Kinzel 
werden  BSb.  172  als  ein  höchst  brauchbares  Mittel  für  den  deutschen 
Unterricht  anerkaimt,  und  wenn  auch  ZöG.  G29  einzelnes  in  den  Erklärungen 
und  im  Ausdruck  (so  in  der  Einleitung  zum  Hildebrandslicd)  zu  bemängeln 
findet,  empfiehlt  sie  das  Unternehmen  doch  sehr.  Vergl.  auch  PA.  473, 
ZR.  291,  CO.  564,  ZG.  620,  Gm.  319  (Plan  und  Auswahl  seien  zu  billigen, 
nur  hätte  aus  H.  Sachs  so  gewählt  werden  müssen,  dafs  das  Buch  auch 
an  nicht  protestantischen  Schulen  benutzt  werden  könnte).  —  Eiii  für  die 
Schule  allerdings  weniger  berechnetes,  aber  zur  Privatlektüre  wohl  ge- 
eignetes Buch  ist  Das  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad^  nach  der  alt- 
deuUchea  Vorlage  zum  ersten  Male  übersetzt  von  R.  E.  Ott  mann. 
Eine  hübsche  Beigabe  sind  die  39  Bilder  aus  der  Heidelberger  Hand- 
schrift. —  Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde,  von  Bettina  von 
Arnim;  mit  einer  Einleitung  von  F.  Brummer,  wie  das  vorhin  erwähnte 
Buch  in  Reclams  Universalbibliothek  erschienen,  wird  dazu  beitragen,  dies 
eigentümliche  und  interessante  Schriftwerk  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen. 


3.  Die  Methodik  der  LektDre. 

Vor  allem  ist  auf  die  Erreichung  einer  gewissen  Lesefertigkeit  schon 
von  den  untersten  Stufen  an  abzuzielen.  Wie  dies  zu  thun  sei,  davon 
handelt  Krumbach,    Beiträge  zur  Methodik    der  deutschen  Lese-  vnd. 
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Sjrreckübvngen  in  den  vnleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Vor 
dem  Lesen  selbst  müsse  man  Vorübungen  vornehmen,  namentlich  in  der 
Aussprache  der  Vokale  (vgl.  Gm.  747J.  Nur  wenn  so  von  unten  auf 
geübt  wird,  läfst  sich  das  erreichen,  was  P.  Mahn  NJ.  571  ff.  als  uner- 
läfsliches  Erfordernis  hinstellt:  Kunstgemäfses  Lesen  und  Vortragen  sind 
unerläfsliche  Forderungen  des  höheren  Unterrichts.  Dabei  könnten  auch 
andere  Fächer  dem  Deutschen  zu  Hülfe  kommen.  Vermieden  werden 
solle  jedoch  alles  Schauspielerische.  Wie  man  auszusprechen  habe,  legt 
in  eingehender  Weise  dar  H.  Schmolke,  Regeln  vher  die  deutsche  Avs- 
spräche.  An  der  Hand  einer  grofsen  Zahl  von  Beispielen  und  auch  unter 
Berücksichtigung  von  Fremdwörtern  werden  die  Regeln  aufgestellt,  über 
die,  wie  Verf.  im  Nachwort  sagt,  das  gemeine  Bewufstsein  zu  entscheiden 
hat.  Allgemein  Gültiges  läfst  sich  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Aussprache 
in  den  einzelnen  Gegenden  nur  sehr  schwer  geben. 

Möglichst  viele  Labungen  im  Lautlesen  im  Interesse  eines  besseren 
und  tieferen  Eindringens  in  den  Inhalt  fordert  mit  Recht  R.  Buchheim, 
Zum  deutschen  Unterricht  S.  27.  Er  weist  auf  das  Wort  R.  Hilde- 
brands hin:  „Das  rasche  Augenlesen  hilft  nebst  anderen  Einflüssen 
unserer  Zeit  unser  gesundes  Empfinden  zernagen,  an  dem  doch  aller 
Fortschritt  hängt,  die  Rettung  aus  den  schweren  Gefahren  unserer  Zeit.'' 
Verf.  hat  ganz  recht,  wenn  er  sagt,  man  könne  sich  daraus,  wie  schlecht 
die  Schüler  in  der  Schule  selbst  lesen,  abnehmen,  wie  sie  wohl  zu  Hause 
lesen  mögen,  wenn  niemand  sie  zwingt,  laut  zu  lesen;  wie  oft  sie  da  tlber 
Unverstandenes  hinwegeilen  mögen.  Li  der  Schule  selbst  mufs  für  Lese- 
übungen Raum  geschafft  werden,  wenn  nicht  anders,  dann  durch  Be- 
seitigung anderer  Dinge  aus  den  deutschen  Stunden,  am  ehesten  der 
Grammatik,  die  ohne  Schaden  dem  lateinischen  Unterricht  überlassen 
werden  kann,  da  man  ohnedies  bei  Unterweisungen  in  der  lateinischen 
oder  überhaupt  einer  fremden  Grammatik  des  Deutschen  nicht  entraten 
kann,  also  immer  auf  sie  zurückgeführt  wird. 

Was  nun  die  Behandlung  des  Gelesenen  anlangt,  so  geben  die 
eingangs  bezeichneten  Stufen,  auf  denen  R.  Lehmann  vorgesdiritten 
wissen  will,  besonders  hierfür  einen  guten  Anhalt.  Es  handelt  sich  hier 
in  der  That  um  das  anschauliche,  das  historische  und  das  kritische 
Verständnis,  die  in  steigender  Reihenfolge  anzustreben  sind.  Der  von 
R.  Lehmann  S.  3G  angeführte  Grundsatz  Schraders  gilt  für  alle  Stufen: 
„Die  Erklärung  soll  nicht  weiter  gehen,  als  das  vorliegende  Schriftwerk 
erfordert."  Das  Ziel  ist  die  verständnisvolle  und  bildende  Anschauung 
dieses  Werkes  selbst  und  die  Aufgabe  für  die  oberen  Klassen  ist  (vergl. 
Lehmann  S.  36)  nach  den  Ausführungen  von  Hiecke  und  Laas  ein 
kraftvolles  Durchdringen  und  Durcharbeiten  des  gegebenen  Stoffes.  Be- 
zeichnend in  diesem  Sinne  ist  ein  Satz  Hieckes:  „In  höherem  Sinne  zu 
lesen  ist  Aufgabe  der  Schüler."  Man  sehe  zu  dieser  ganzen  Frage  die 
vergleichende  Charakteristik  von  Laas  und  Hiecke  bei  Lehmann  S.  38ff. 
Nach  Hieckes  Theorie  sollen  auf  den  unteren  Stufen  bei  der  Erkläning 
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von  Gedichten  diese  5  Gesichtspunkte  mafsgebend  sein:  1.  Was  ist  erzählt? 
2.  In  welchen  Abschnitten  ist  erzählt?  3.  Wie  ist  erzählt?  (Besprechung 
der  Darstellung  im  ganzen  und  des  Ausdrucks  im  einzelnen,  Besprechung 
der  Charaktere,  Entwickelung  des  Yersmafses.)  4.  Was  ist  das  Grundthema 
des  Erzählten?  5.  Mit  welchen  anderen  Gedichten  läfst  sich  das  gerade 
vorliegende  schicklich  vergleichen?  —  Dazu  treten  in  den  oberen  Klassen 
noch  4  andere  Punkte  hinzu:  1.  das  plastische  Moment,  d.h.  der  Ein- 
blick in  die  Mittel  der  dichterischen  Gestaltung,  2.  das  musikalische 
Moment  (Klang,  Metrum,  Reim),  3.  der  Grundton  des  Gedichts,  die  glück- 
liche Wahl  des  Einzelausdrucks  sowie  die  Haltung  der  Charaktere  desselben 
im  ganzen,  4.  die  Ökonomie  des  Gedichts,  die  Anlage  und  der  Bau  des- 
selben. —  Nach  Lehmanns  Ansicht,  der  wir  beipflichten  müssen,  ge- 
nügen von  den  5  ersteren  Punkten  die  beiden  ersten,  um  ein  ausreichendes 
«onschauüches  Verständnis  anzustreben.  Laas  führt  die  Forderungen  auf 
das  rechte  Mafs  zurück;  er  sagt:  „Wir  nehmen  in  den  ersten  fünf  Jahren 
des  höheren  Unterrichts  noch  vorzugsweise  die  Anschauung,  das  receptive 
Vermögen  und  das  Gedächtnis,  im  zweiten  je  länger  je  mehr  Verstand 
und  Urteil  in  Anspruch.  **  Für  die  methodische  Ausbildung  des  ersten 
Teiles  jenes  Satzes  hat  nach  Lehmanns  Klage  Laas  wenig  gethan, 
sein  Interesse  ist  vorwiegend,  ja  fast  ausschliefslich  den  oberen  Klassen 
zugewendet.  Und  zwar  ist  hier  sein  Ziel,  den  Schüler  zu  eigenem  ästheti- 
schen Urteil  zu  führen  auf  der  Grundlage  der  festen  Gesetze  der  Kunst. 
Den  von  Lehmann  aufgestellten  Unterschied  zwischen  historischem  und 
kritischem  Verständnis  verwischt  er  dabei ;  ihm  geht  beides  in  eins  zu- 
zusammen.  Das  Verständnis  der  Klassiker  bildet  bei  ihm  nicht  das  letzte 
Ziel  des  deutschen  Unterrichts;  er  soll  noch  höheren  Zwecken  dienen. 
Er  soll  zur  Überbrückung  der  beklagenswerten  Kluft  zwischen  den  An-, 
forderungen  der  Schule  und  der  Universität  und  des  Lebens  dienen.  Die 
aus  solchen  Grundsätzen  folgende  Methodik  der  Lektüre,  nach  denen  diese 
in  eine  kritische  Ästhetik,  die  Aufsatzübung  in  einen  Kursus  der  ange- 
wandten Logik  ausläuft,  kann  R.  Lehmann  nicht  billigen,  weil  ihm  die 
Verquickung  des  deutschen  und  des  philosophisch-propädeutischen  Unter- 
richts nicht  glücklich  erscheint. 

Schnippel  stellt  S.  7  als  den  Zweck  der  Prosalektüre  in  den  mittleren 
Klassen  (es  handelt  sich  zunächst  um  Ulli)  in  erster  Linie  hin  „eine 
möglichst  vollständige  geistige  Durchdringung  des  Inhalts  zur  Erweiterung 
der  Allgemeinbildung;  die  Bereicherung  des  Sprachschatzes  und  die  Be- 
kanntschaft mit  vorbildlichen  Stilmustern  steht  erst  in  zweiter  Linie". 
Nach  diesem  Grundsatze    regelt  sich  dann   die  S.  8  behandelte  Methodik. 

Ein  Muster  praktischer  Ausführung  ist  das  bereits  erwähnte  Buch 
von  0.  Lyon,  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  natur- 
gemäfsen  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  sowie  als  Mittelpunkt 
nationaler  Bildung  (I.Teil,  VI- -III).  Seine  Grundsätze  hat  Verf.  in  dem 
Vorwort  ausgesprochen;  er  betont,  wie  das  auch  die  vorhergenannten 
Lehrpläne  thun,    neben  anderen  Zwecken  besonders  die  Bereicherung  des 
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Sprachschatzes  der  Schüler  und  ihre  stilistische  Ausbildung.  Wieviel  ist 
auf  diesen  Gebieten  bisher  lediglich  einem  blinden  Zufall  anheimgegeben 
worden!  Der  Schüler  braucht  auch  hier  durchaus  eine  systematische  An- 
leitung, wenn  wirklich  etwas  Erspriefsliches  geleistet  werden  soll.  Bei  den 
einzelnen  prosaischen  Lesestücken  ist  dann  nun  folgende  Ordnung  in  der 
Besprechung  innegehalten  worden:  a)  Einleitung,  b)  Sacherklärung,  c)  Wort- 
schatz, d)  Grammatik,  e)  Stil,  f)  Rechtschreibung;  für  die  poetischen 
Stücke:  a)  Enveckung  der  Stimmung,  h)  Vortrag  des  Gedichts  (durch  den 
Lehrer  selbst),  c)  Sacherklärung,  d)  Bau  des  Gedichts.  -  Dafs  je  nach 
der  Stufe  die  Ausfüllung  der  genannten  Abteilungen,  die  Besprechung  eine 
verschiedene  sein  mufs,  liegt  auf  der  Hand.  Eins  könnte  man  vielleicht 
an  der  die  Prosastücke  betreffenden  Erkläningsreihe  vennissen,  wir  meinen 
die  Zusammenfassung  des  Inhalts  und  die  Anordnung  desselben  (worauf 
Schnippel  S.  8  ein  ganz •  besonderes  Gewicht  legt).  Man  erinnere  sich, 
aber  nur,  dafs  Verf.  sein  Buch  neimt:  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines 
einheitlichen  und  naturgemäfsen  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache. 
Er  will  eine  Erziehung  der  Jugend  zur  Sprachschönheit,  Sprachrichtigkeit 
und  Sprachreinheit  ansti*eben  (Vorwort  S.  V).  Für  diese  Seite  des  deutschen 
Unterrichts  (für  die  übrigens  besonders  charakteristisch  ist,  dafs  er  auf 
eine  regehnäfsige,  festgegliederte  und  eingehende  Behandlung  des  Wort- 
schatzes Wert  legt,  die  in  dieser  Schrift  zum  ersten  Male  als  selbständige 
Aufgabe  erscheint),  will  Verf.  „das  geben,  was  dem  Lehrer  gegenwärtig 
sein  mufs,  weim  seine  Unterrichtsstunde  eine  lebendige  Kunstleistung 
werden  solP  (Vorwort  S.  IX),  und  das  Gebotene  ist  höchst  praktisch  und 
gut  verwertbar.  Was  insbesondere  die  poetischen  Lesestücke  anlangt,  so 
hat  Verf.  S.  1 11  seine  Grundsätze  dargelegt.  Hier  nmfs  das  rein  Sprach- 
liche fortfallen,  also  grammatische  und  stilistische  Übungen.  Vor  allem 
mufs  die  Stimmung  für  rechte  Aufnahme  des  Gedichts  erweckt  werden, 
nur  dann  kann  dasselbe  wirken.  „Jede  Stunde,  in  der  ein  Gedicht  er- 
klärt wird,  soll  eine  Weihestunde  für  die  Schüler  sein",  daran  mufs  der 
Lehrer  stets  denken,  wemi  er  diese  Aufgabe  vor  seiner  Klasse  löst,  die 
nach  Lyon  zu  den  schwierigsten  und  höchsten  gehört.  Beiläufig  sei  hier 
bemerkt,  dafs  er  mit  dem  Berichterstatter  Umwandlungen  eines  Gedichts 
in  Prosa  unbedingt  verwirft,  wohl  weil  er  darin  eine  Art  Entweihung  der 
Dichtung  erblickt. 

Einer  der  wundesten  Punkte  auf  dem  Gebiete  des  ganzen  deutschen 
UnteiTichts  ist  die  Prosalektüre  in  den  Mittelklassen.  Dazu  äufsert  sich 
(abgesehen  von  den  betreffenden  Abschnitten  in  den  beiden  mehrfach  er- 
wähnten Lehrplänen)  A.  G.  Meyer,  Deutsche  Frosalektüre  in  den  Mittel- 
klassen  höherer  Lehranstalten.  In  III  und  Uli  pflegt  die  Prosalektüre 
recht  im  argen  zu  liegen;  meist  wird  in  beiden  Klassen  (und  in  OII 
obendrein)  recht  wenig  Prosa  gelesen  (S.  3).  Abhilfe  für  diesen  Cbel- 
stand  sucht  Verf.  zu  bieten,  indem  er  einerseits  passenden  Stoff  vor- 
schlägt und  anderseits  die  Wege  vorzeichnet,  die  man  bei  der  Behandlung 
einzuschlagen    habe.     Er  entscheidet    sich    für  eine  sorf'ältig  ausgewählte. 
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etwas  umfangreichere  Lektüre.  Für  geeignet  hält  er  beispielsweise  Ab- 
schnitte aus  der  „Geschichte  des  dreifsigjährigen  Krieges''  für  Olli,  aus 
dem  „Abfall  der  Niederlande"  für  Uli,  aus  Archenholtz'  Geschichte  des 
siebenjährigen  Krieges  den  Feldzug  von  1757  für  Olli,  aus  „Dichtung 
und  Wahrheit*  einen  Abschnitt,,  der  die  Zeit  bis  1765  behandelt,  für 
Uli,  dazu  einzelnes  aus  E.  M.  Arndt  (Wanderungen  und  Wandlungen), 
fenier  A.  v.  Humboldt,  Reise  in  die  Äquinoktialgegenden  und  Ansichten 
der  Natur,  aus  Peschels  Völkerkunde,  Häckels  Indischen  Reisebriefen  u.  a. 
Dazu  kämen  einige  litterarische  Eraeugnisse  im  engeren  Sinne  (Kleist, 
Michael  Kohlhaas;  Immermann,  Der  Oberhof;  Hauff,  Lichtenstein;  Stifter, 
Hagestolz;  Riehl,  Novellen;  einiges  von  Zschokke  u.  a.).  Ob  solche  Ab- 
schnitte in  einzelnen  Heftchen  herausgegeben  (wie  in  der  Sammlung  von 
Wychgram)  oder  in  ein  Lesebuch  zusammengefafst  werden  sollen,  ist 
ziemlich  gleichgültig;  Verf.  hofft,  es  werde  einst  ein  solches  Lesebuch  zu- 
sammengestellt werden;  einstweilen  gebe  er  den  Einzelheften  den  Vorzug. 
Bei  der  Behandlung  ist  auf  das  Litterargeschichtliche,  auf  die  zeitlichen, 
örtlichen  und  sonstigen  Verhältnisse  möglichst  kurz  einzugehen.  Auf  das 
sinngemäfse  Lesen  bereitet  sich  der  Schüler  zu  Hause  vor;  bei  der  Durch- 
nahme habe  man  sich  mit  dem  Inhalt  und  mit  der  Fonn  gleichmäfsig  zu 
beschäftigen.  Erfassung  des  Inhalts  sei  die  erste  Aufgabe,  daher  habe 
sie  voranzugehen;  dann  widme  man  eine  zusammenhängende  Zeit  der 
Form,  wobei  auch  auf  Worterklärungen  Gewicht  zu  legen  sei,  ebenso  wie 
auf  die  Bereicherung  des  Wortschatzes.  Auch  Satzlehre  praktisch  zu 
treiben,  ebenso  wie  Periodenbau,  findet  sich  oftmals  gute  Gelegenheit. 
Einzelne  ausgewählte  kleinere  Abschnitte  empfehle  sich  auswendig  lernen 
zu  lassen.  Aufser  der  Klassenlektüre  könne  es  auch  eine  Privatlektüre 
geben,  die  durch  Angabe  des  Inhalts  und  der  Gedankenordnung  kontrolliert 
werden  solle.  —  Wir  sehen,  dafs  die  Abhandlung  eine  ganze  Anzahl 
praktischer  Winke  für  die  auf  der  Mittelstufe  oft  recht  vernachlässigte 
Prosalektüre  giebt. 

Ein  einzelner  Beitrag  zur  Methodik  der  deutschen  Lektüre  ist 
ZG.  705  der  Aufsatz  von  P.  Wetzel,  Zur  Bedeutung  der  Frage  bei 
der  Behandlung  deutscher  Gedichte  im  Unterricht  Derselbe  richtet 
sich  gegen  Denicke  (NJ.  1889,  S.  71:  Über  Wesen,  Wert  vnd  An- 
wendung der  fragenden  Leh^iethode).  W.  ist  gegen  die  fragende  Ent- 
wickelung,  wie  sie  D.  bei  Gedichten  will.  Man  solle  nicht  vor  dem  Lesen 
das  Gedicht  seinem  Inhalt  nach  durch  Fragen  aus  den  Schülern  heraus- 
zubekommen suchen;  man  solle  vielmehr  die  Dichtung  unmittelbar  wirken 
lassen.  Manche  der  vorgeschlagenen  Fragen  führten  den  Schüler  gar  nicht 
auf  das  Richtige.     Li  die  Fragen  solle  man  nicht  zu  viel  hineinlegen. 

Über  Borowski,  Fragen  zur  Erklärung  der  deutschen  Gedichte 
unseres  Kanons  sagt  Gm.  747,  dergleichen  Fragen  könne  sich  jeder  mit 
leichter  Mühe  selbst  machen. 

Vorschläge  für  eine  Auswahl  der  in  III  zu  behandelnden  Gedichte 
bietet    der  Lehrplan  von  Schnippel;    überdies   finden  wir    LL.  Heft  24 
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S.  109  einen  Kanon  deutscher  Gedichte  ftir  VI-  -Olli,  zusammengestellt 
durch  gemeinsame  Arbeit  des  seminarium  praeceptorum  der  Franckeschen 
Stiftungen  zu  Halle.  Die  für  die  Auswahl  mafgebenden  Grundsätze,  welche 
man  nur  billigen  kann,  sind  folgende:  1.  die  Gedichte  müssen  nach  Stoff 
und  Ideeengehalt  innerlich  verwandt  sein,  d.  h.  nach  den  durch  sie  ge- 
weckten mannigfachen  Interessen,  und  den  in  ihnen  enthaltenen  bedeut- 
samen Anschauungen  und  Begriffen;  2.  Rücksicht  müsse  genommen  werden 
auf  umliegende  Unterrichtsstoffe;  3.  ebenso  auch  auf  die  Erfahrungswelt  der 
Schüler  und  ihre  Interessen;  4.  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
müsse  beobachtet  werden.  Um  einige  Einzelheiten  zu  erwähnen:  wir 
können  uns  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dafs  ^Die  Kraniche  des 
Ibykus"  in  Ulli  und  „Der  Spaziergang*'  in  Olli  behandelt  werden.  Wir 
glauben,  dafs  diese  beiden  Gedichte  nicht  der  richtigen  Stufe  zugewiesen 
sind.  Die  Kraniche  des  Ibykus  würden  wir  frühestens  nach  Olli,  den 
Spaziergang  nach  OII  legen. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Methodik  der  Lektüre  in  den  oberen 
Klassen.  Ilengesbach  (s.  CO.  265)  wünscht,  wie  auch  die  bereits  er- 
wähnten Lehrpläne,  besonderes  Gewicht  auf  die  sprachliche  Seite  gelegt; 
man  dürfe  den  Grundsatz  Nohls:  „Für  den  Lektüre-Unterricht  müssen 
alle  sittlich  anstöfsigen  Stellen  aus  dem  Text  entfernt  werden",  nicht 
dahin  ausdehnen,  dafs  man,  wie  das  in  der  Schöninghschen  Ausgabe  ge- 
schehen sei,  beständig  Mund  für  Maul  setze  und  so  in  Ziererei  verfalle; 
damit  verliere  man  ein  lehrreiches  Beispiel  für  den  Bedeutungswandel. 

Die  Verteilung  ^es  Stoffes  in  den  oberen  Klassen  wird  in  den  beiden 
ersvähnten  Lehn)länen  genauer  angegeben.  Besonders  hervorgehoben  sei 
hier,  dafs,  während  sowohl  Lehmann  (S.  262— 269j  wie  auch  Schnippel 
(S.  71)  Lessings  Laokoon  in  I  (wenn  auch  ersterer  mit  einer  gewissen 
Einschränkung)  behandelt  wissen  wollen,  Nohl  (s.  Hengesbach  CO.  266) 
diese  Schrift  vom  Schulunterricht  ganz  ausschliefst;  es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  wir  ihm  darin  nicht  folgen  können.  Lehmann  hat  ganz 
recht,  wenn  er  (S.  262)  sagt:  „Der  Laokoon  gehört  zu  denjenigen  Werken, 
welche  dem  deutschen  Geist  das  Verständnis  für  die  Kunst  des  Altertums 
erschlossen  und  damit  zugleich  ein  Schönheitsideal  aufgestellt  haben,  durch 
das  die  Entwickelung  unserer  klassischen  Poesie  entscheidend  beeinflufst 
worden  ist."  Allerdings  weist  er  S.  263  auf  Win  c  keim  an  n  als  auf  die 
eigentliche  Quelle  geläuterter  Anschauung  von  den  Kunstwerken  des  Alter- 
tums, wenn  auch  in  der  Schule  allerdings  nur  einige  Stellen  aus  Winckel- 
manns  Geschichte  der  Kunst  des  Altertums  gelegentlich  behandelt 
werden  können;  daher  habe  auch  E.  Grosse  in  seiner  Behandlung  von 
Schillers  Gedicht  „Das  Ideal  und  das  Leben"  die  berühmte  Schilderung 
des   Apollo  vom  Belvedere   von  Winckelmann  als   Anhang  hinzugefügt. 

Wie  den  Laokoon  Lessings,  so  will  Nohl  auch  Schillers  philosophische 
Schriften  ganz  aus  der  Schullektüre  beseitigt  wissen,  ganz  gegen  Leh- 
manns Ansicht  (S.  297)  und  gegen  Schnippel  (S.  78),  der  allerdings 
eine  vorsichtige  Auswahl  emi)fiehlt.     Eine  sehr  treffende  Auswahl  ist  nach 
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Lehmann  297  Anm.  2  die  von  Imelmann  in  Wychgramms  Sammlung 
^Kleinere  philosophische  Aufsätze  von  Schiller**;  bedauert  wird  nur,  dafs 
der  Aufsatz  über  das  Pathetische  und  die  ^Gedanken  über  den  Gebrauch 
des  Gemeinen  und  Niedrigen  in  der  Kunst"  fehlen. 

Besonders  warm  tritt  Lehmann  S.  232  f.  für  die  Lektüre  Shake- 
speares in  I  ein;  die  von  ihm  angeführten  Gründe  sind  durchaus  stich- 
haltig; wir  glauben  indes,  dafs  eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  dem 
brittischen  Dichter  in  der  Klasse  schwerlich  ohne  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl möglich  sein  wird.  Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  wird 
Shakespeare-Lektüre  häufig  wohl  nur  privatim  von  den  Schülern  betrieben 
werden  können.  Eine  solche  Privatlektüre  läfst  sich  durch  Vorträge  ganz 
gut  kontrollieren.  Zu  diesem  Mittel  hat  der  Berichterstatter  nicht  nur  hin- 
sichtlich Shakespeares,  sondern  auch  mancher  neueren  Dichter  gegriffen, 
deren  Kenntnis  man  unserer  heranwachsenden  Jugend  gern  vermitteln 
möchte  (wir  erinnern  an  einzelne  Stücke  von  Grillparzer  u.  a.). 

Die  Grundlinien  der  Behandlung  sind  nach  Lehmanns  Darstellung 
oben  bereits  gezogen  worden;  wir  verweisen  hier  auf  die  Ausführungen 
in  dem  allgemeinen  Teil  des  Lehrplans.  Mit  Recht  sagt  Seh  nipp  el 
(S.  78)  in  Bezug  auf  die  Prima,  dafs  hier  die  Behandlung  noch  mehr  als 
vorher  von  der  Erklärung  der  Einzelheiten  zum  Überblicke  über  das 
Ganze  und  zu  einem  Erfassen  desselben  sich  erheben  müsse.  Was  hier 
im  allgemeinen  von  der  Lektüre  gesagt  ist,  führt  Florin  (in:  Die  vntev- 
richtUche  Behandlung  von  Sclullevs  Teil  S.  1  ff.)  für  das  Drama  aus. 
Hauptgesichtspunkte  sollen  nach  seiner  Forderung  (S.  3)  sein:  1.  die 
Handlung  in  ihrer  fortschreitenden  und  organischen  Entwickelung,  2.  die 
Charakterzeichnung,  3.  die  Diktion,  die  bei  einem  poetischen  Kunstwerk 
das  ist,  was  in  der  Malerei  das  Kolorit,  4.  Stoff  und  Fonn  müssen  sich 
durchdringen  und  aus  dem  Ganzen  ein  bedeutsamer  Grundgedanke,  eine 
sittliche  Idee  hervorleuchten.  Die  genannten  Dinge  müfsten  zu  klarer 
Anschauung  gebracht  werden.  Die  weitere  Entwickelung  der  Methodik 
stützt  sich  bei  Florin  namentlich  auf  H.  Unbescheid,  dessen  treffliche 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  wir  bereits  früher  gebührend  gewürdigt  haben. 
^Die  ästhetische  Behandlung  bleibt  die  Hauptsache,  die  dramatische 
Lektüre  hat  hauptsächlich  den  Bau  des  Dramas  zu  berücksichtigen."  F. 
entscheidet  sich  dafür,  einen  Teil  der  häuslichen  Lektüre  zu  überlassen, 
natürlich  mit  entsprechender  Kontrolle.  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  wie 
die  Cottaschen  und  Klasingschen  erleichtern  nach  seiner  Ansicht  das  Ver- 
ständnis für  den  Schüler;  indessen  verspricht  er  sich  von  denselben  nicht 
zu  viel,  da  manche  Selbstverständliches  enthalten;  man  sehe  den  Anmer- 
kungen nicht  immer  die  Schuleriahrung  an.  Soviel  wie  möglich  solle  in 
der  Klasse  thunlichst  gut  vorgelesen  werden.  Ein  wenn  auch  nur  geringes 
Mafs  von  Kritik  will  er  der  Schule  zugestanden  wissen;  wir  geben  dies 
zu,  aber  nur  in  den  Fällen,  wo  es  sich  von  selbst  aufdrängt.  Der  durch 
die  Lektüre  zu  ermittelnde  litterargeschichtliche  Stoff  solle  ^nur  die 
Höhenzüge    geben,    und    der  Platz    solle  charakterisiert  werden,  der  den 
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Meisterwerken  innerhalb  gewisser  Perioden  gebührt",  sagt  Unbescheid 
sehr  treffend.  Eine  Zeichnung  des  geschichtlichen  Hintergrundes  sei  bei 
historischen  Stücken  unerläfslich.  Dies  sind  die  methodischen  Grundzüge 
bei  Flor  in.  Nach  denselben  erfolgt  dann  seine  „unterrichtliche  Be- 
handlung von  Schillers  Teil".  -  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  den  durch- 
weg auf  das  Stoffliche  eingehenden  Abschnitt  über  die  Behandlung  bei 
R.  Lehmann  S.  232 — 299.  -  Ein  einzelner,  sehr  lehn*eicher  Beitrag  zur 
Methodik  des  Lektüre-Unterrichts  ist  F.  Heussner,  Goethes  Wahrheit 
itnd  Dichtung  in  der  Prima  des  Gf/mnasiums  Gm.  8 1 3  ff.  Die  Gesichts- 
punkte, von  denen  aus  man  diese  Lektüre,  die  wenigstens  für  die  ersten 
drei  Bücher  unerläfslich  scheint,  vorzunehmen  hat,  werden  entwickelt, 
der  wichtigste  Inhalt  zusammengefafst ;  die  Auswahl,  welche  Veif.  vorschlügt, 
geht  darauf  aus,  einerseits  die  innere  Entwickelung  des  Dichters  in  der 
früheren  Jugend  zu  kennzeichnen,  dann  aber  auch  die  damaligen  Ver- 
hältnisse klarzulegen.  Die  mancherlei  praktischen  Winke  wird  der  Lehrer 
gut  verwerten  können.  Dafs  die  Formalstufen  überall  in  der  Methodik 
des  Lektüre-Unterrichts  mehr  oder  weniger  Anwendung  finden,  versteht 
sich  von  selbst. 

Von  den  früher  bereits  erwähnten  methodischen  Hilfsmitteln  werden 
wieder  genannt  Goldsch eider,  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke 
in  den  oberen  Klassen  PA.  282.  Der  Beurteiler  findet  die  Schrift  ein- 
seitig; das  Drama  werde  zu  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt.  Vert*. 
ästhetisiere  zu  sehr.  Gm.  749  spricht  sich  zustimmend  aus.  Nicht  uner- 
wähnt bleiben  darf  hier  das  äufserst  günstige  Urteil,  welches  K.  Lehmann, 
Der  deutsche  Untei^icht  S.  20  Anmerk.  über  die  Schrift  von  Gold- 
sch eid  er  fällt:  „Unter  der  Fülle  von  Gedanken,  die  das  aufsergewöhnlich 
anregende  kleine  Buch  enthält,  findet  sich  viel  Wertvolles  für  die  Methode 
ästhetischer  Betrachtung.  Für  die  Unterricht^zwecke  selber  freilich  wird 
man  es  nur  mit  wesentlicher  Einschränkung  verwerten  können,  da  es  aus- 
gesprochenermafsen  die  höchste  Höhe  ästhetischer  Entfaltung  anstrebt  und 
das  praktisch  Erreichbare  grundsätzlich  nicht  von  dem  absolut  Höchsten 
scheidet. " 

Bettingen,  Grundzüge  der  dramatischen  Kunst,  wird  ZR.  292 
ein  kleines,  aber  feines  Buch  genannt.  Die  Grundanschauung  des  Verf. 
wird  gebilligt.  Genannt  seien  hier  zum  Schluls  zwei  Vorträge  von  Paulus 
Cassel:  Laokoon  in  der  Mi/the  und  Kunst  und  Nathan  der  Weise, 
beide  ansprechend,  beide  als  Hilfsmittel  auch  für  den  Untemcht  in  der 
Schule  wohl  verwertbar. 


1.  Anhang:  Die  Deklamation. 

Die  oben  genannten  Lehrpläne  und  andere  methodische  Schriften 
weisen  mit  Recht  auf  die  Wichtigkeit  der  Deklamation  hin.  Nach 
Schnippel  (S.  9)  (es  handelt  sich  dort  um  die  Ulli,  die  angegebenen 
Grundsätze  haben  aber  auch  für  alle   anderen  Klassen  mit  den  durch  die 
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Verhältnisse  gebotenen  Änderungen  Gültigkeit)  ist  dabei:  1.  auf  eine  nicht 
blofs  deutliche,  sondern  auch  gute  Aussprache  zu  achten,  namentlich 
auf  Reinheit  der  Vokale;  auf  das  auslautende  g  u.  Ähnl,  sodann  2.  auf 
richtige  Interpunktion  beim  Sprechen,  womit  die  Gewöhnung  an  eine 
zweckmäfsige  Verteilung  des  Atemholens  aufs  engste  zusammenliängt,  3.  auf 
sinngemäfse  Betonung  des  Wichtigsten  in  jedem  Satz.  Das  Aufgegebene 
ist  von  etwa  drei  Schülern  aufzusagen,  die  dazu  vor  die  Klasse  zu  treten 
haben.  Dabei  ist  auf  Körperhaltung  u.  s.  w.  zu  achten.  Jedes  Herunter- 
leiern ist  aufs  entschiedenste  zu  bekämpfen. 

Sollen  solche  Übungen  die  rechte  Frucht  bringen,  dann  sind  sie 
möglichst  häufig  anzustellen;  den  Grund  der  geringen  Erfolge  sehen  wir 
namentlich  in  dem  Zeitmangel. 

Was  die  Schüler  im  Aufsagen  von  Gedichten  zu  leisten  vermögen, 
kommt  ja  namentlich  an  vaterländischen  Gedenk-  und  Festtagen  zu  rechter 
Verwertung  und  Geltung.  Für  solche  bieten  (abgesehen  von  G.  Weck, 
Unsere  Toten,  vgl.  BSb.  85)  Stoflfe  A.  Weh n er,  Gedichisammhing  für 
Schulfeierlichkeiten  an  den  vaterländischen  .  Gedenktagen  der  neuesten 
Zeit,  nach  ZG.  743  eine  gute  Sammlung,  die  an  einigen  Stellen  noch 
aus  süddeutschen  Zeitungen  ergänzt  werden  könnte.  Hierher  gehört  auch 
F.  Basedow,  Germania,  ziceitausend  Jahre  vaterländischer  Geschichte 
vnd  deutscher  Dichtung,  eine  Zusammenstellung  in  echt  vaterländischem 
Geist,  welche  CO.  563  sehr  empfohlen  wird. 

Wir  nennen  auch  noch  P.  Stühlen,  Deutsche  Feierklänge  in  Frieden 
vnd  Krieg,  2.  Aufl.,  nach  CO.  580  sehr  zu  empfehlen. 

2.  Anhang:  Jugendschritten. 

In  No.  313  der  „Post"  (vom  13.  November  1889)  wird  der  berechtigte 
Wunsch  ausgesprochen,  dafs  diese  Berichte  auch  über  Jugendschriften 
etwas  bringen  möchten.  Soweit  dies  nach  dem  vorliegenden  Stoffe  möglich 
ist,  kommen  wir  dem  gern  nach;  einen  kleinen  Anfang  damit  haben  wir 
bereits  im  vorigen  Jahrgang  (S.  III,  24)  gemacht. 

J.  Schmidt  behandelt  die  Frage:  Wie  die  Jugend  lesen  soll.  Er 
stellt  folgende  beiden  Grundsätze  auf,  die  auf  allgemeine  Billigung  Anspruch 
haben:  die  Jugend  soll  1.  mit  Mafs  und  Besonnenheit,  2.  langsam  und 
nicht  viel  auf  einmal,  aber  täglich  etwas  lesen  (vergl.  Gm.  688). 

Welche  Auswahl  man  zu  treffen  habe,  ist  eine  überaus  schwierige 
Frage.  An  Unterhaltungsschriften  ist  im  ganzen  Mangel.  Für  die  unteren 
Klassen  können  wir  als  recht  brauchbar  empfehlen,  H.  C.  Andersen, 
Ausgewählte  Märchen  für  die  Jugend,  Einzige  vom  Verf.  besorgte 
deutsche  Ausgabe.  Mit  4  Bildern  in  Ölfarbendimck  nach  Originalzeich- 
nungen von  L.  Hutschenreuter,  sowie  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  1 1 .  Aufl.  Der  gut  ausgewählte  Inhalt  und  die  geschmack- 
volle Ausstattung  empfehlen  das  Buch  sehr.  Für  vorgeschrittenere  Schüler 
nennen  wir  E.  Frommel,  Allerlei  Sang  und  Klang,  3.  Aufl.    Die  geist- 
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und  gemütvollen,  aus  dem  Leben  geschöpften  Erzählungen  des  angesehenen 
Schriftstellers  (9  an  Zahl)  werden  ihre  Anziehungskraft  auch  in  dieser 
neuen  Auflage  bewähren.  Östr.  MS.  117  fanden  wir  für  Schülerbibliotheken 
empfohlen:  Hebel,  Ausgewählte  ErzäJdungen  des  rheinL  HausfreiindeHy 
herausgegeben  von  Stöber;  Wallace,  Ben  II irr,  und  L.  Pich  1er,  Histo- 
rische Erzählungea  für  die  Jugend.  Die  von  uns  bereits  früher  ge- 
nannten Märchen  von  E.  M.  Arndt  werden  BSb.  VI,  197  von  neuem 
empfolilen.  Ros egger,  Erzählungen  (ausgewählte  Werke  in  75  Liefe- 
ningen  mit  Abbildungen),  werden  CO.  165  sehr  geeignet  zur  Einführung 
in  die  Bibliotheken  genannt.  (Vergl.  auch  ebendort  497.) 

Die  nach  ihren  früheren  Arbeiten  mit  Recht  beliebte  Jugendschrift- 
stellerin Johanna  Spyri  ist  nach  BIS.  S.  93  in  ihren  neuerdings  erschie- 
nenen Sachen  (so  besonders  in:  Verschollen,  nicht  vergessen,  welches 
eingehend  besprochen  wird)  unnatürlich  und  ungesund. 

Als  ein  für  Schülerbibliotheken  sehr  geeignetes  Werk  empfehlen  wir 
femer  E.  Engelmann,  Gernianias  Sagenborn ^  Mären  imd  Sagen  für 
das  deutsche  Haus,  In  anmutiger,  leicht  fafsHcher  Weise  wird  hier  eine 
grofse  Zahl  von  Sagen  aus  Epen  erzählt,  deren  Kenntnis  für  den  heran- 
reifenden Schüler  von  grofser  Wichtigkeit  ist.  —  Eben  hierher  ziehen 
wir:  Homers  Odyssee  in  freier  Unidichtuug  für  das  deutsche  Haus  von 
PI  Engel  mann.  Mit  vielen  Bildern.  Die  Verse  lesen  sich  glatt,  die 
Abbildungen  veranschaulichen  gut  die  wichtigsten  Stellen  der  Dichtung. 
Dieses  Buch,  von  dem  uns  die  3  ersten  Lieferungen  vorliegen  (es  sollen 
deren  10  werden),  eignet  sich  nach  unserem  Dafürhalten  ganz  besonders 
für  die  Stufe  der  III;  es  wird  dort  wohl  imstande  sein,  das  Interesse 
des  Knaben  für  dies  grofse  Heldengedicht  zu  erwecken.  Ganz  besonders 
gute  Dienste  dürfte  es  übrigens  auch  auf  den  oberen  Stufen  höherer 
Mädchenschulen  thun.  Für  die  oberen  Klassen  ist  ein  passendes  Unter- 
haltungsbuch: Hans  SacJis,  ein  deutscher  Handwerker  und  Dichter, 
nach  seinem  Leben  und  nach  seinen  Dichtungen  dargestellt  von  G. 
Schumann.  In  den  Rahmen  der  Lebensgeschichte  des  volkstümlichen 
Mannes  hat  Verf.  mit  sachkundiger  und  geschickter  Auswahl  eine  ganze 
Anzahl  von  Dichtungen  der  verschiedensten  Art  des  Nürnberger  Meister- 
sängers eingefügt.  Die  Darstellung  ist  einfach  und  liest  sich  angenehm; 
sie  berücksichtigt  eingehend  die  Zustände  und  Verhältnisse  in  dem  alten 
Nürnberg  und  giebt  überdies  eine  recht  dankenswerte  Übersicht  über  die 
Geschichte  und  Bestrebungen  des  deutschen  Meistergesanges.  Die  Ge- 
dichte sind,  soweit  dies  anging,  in  der  ursprtlnglichen  Form  gegeben. 
Der  Schlufsabschnitt  enthält  eine  kurz  zusammenfassende  Würdigung  des 
Dichters.  Ein  Buch  wie  dieses  dient  nicht  blofs  der  Unterhaltung  und 
Belehrung,  sondern  es  ist  wohl  imstande,  auch  nationale  Gesinnung  zu 
wecken  und  zu  beleben.  Deshalb  sollte  es  um  so  mehr  willkommen  sein. 
—  Auch  K.  Halling,  Gedichte  des  Grafen  Adolf  Friedrich  von  Sciutck 
wird  ganz  passend  seinen  Platz  in  Schülerbibliotheken  finden.  Die  Zu- 
nahme   des  Leserkreises  der  Schackschen  Gedichte    hat  den  Herausgeber 
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zur  Zusammenstellung  seiner  in  7  Abschnitte  eingeteilten  Auswahl  ver- 
anlafst.  Eine  Skizze  des  Lebens  des  Dichters  geht  voran.  Die  gebotenen 
Gedichte  sind  grofsenteils  lyrisch,  es  finden  sich  darunter  aber  auch  solche 
epischen  Inhalts.  Nahezu  die  Hälfte  des  etwa  200  Seiten  umfassenden 
Buches  nehmen  recht  eingehende  Erläuterangen  zu  den  Dichtungen  ein. 
Abgesehen  von  der  schönen  Form,  machen  die  Gedichte  Schacks  auch 
durch  ihren  tiefempfundenen  Inhalt  einen  recht  nachhaltigen  Eindruck. 
Sie  erscheinen  überdies  ebenfalls  recht  geeignet  zur  Belebung  des  vater- 
ländischen Sinnes.  —  Im  Anschlufs  daran  sei  die  lieferungsweise  er- 
scheinende Ausgabe  der  gesammelten  Werke  von  Hoffniann  von  Fallers- 
ieben erwähnt.  Der  aus  manchem  schönen  Liede  unserer  Jugend  bereits 
bekannte  Dichter  wird  hier  in  allen  Seiten  seiner  Thätigkeit  vorgeführt, 
und  so  könnte  man  wohl  daran  denken,  auch  die  heranwachsende  Jugend 
mit  ihm  bekannt  zu  machen.  —  Eine  dramatische  Kleinigkeit,  ftlr  deren 
Erwähnung  wir  sonst  nicht  einen  rechten  Platz  wüfsten,  ist  A.  Trump el- 
raann,  Die  Predigt  am  Muldensteiny  Episode  aus  Luthers  Leben.  Der 
ev.  Schüler  wird  das  kleine  Heftchen  gern  lesen;  vielleicht  eignet  es  sich 
auch  zur  Darstellung  bei  passender  festlicher  Gelegenheit.  -  Ebenfalls 
nur  hier  unterzubringen  wüfsten  wir  F.  E.  Brands täter,  Das  Fest  des 
Prometheus-^  epische  Dichtung.  Ausgehend  von  der  Prometheus-Sage,  die 
er  nach  den  alten  Quellen  gründlich  studiert  hat,  behandelt  Verf.  in  der 
253  Seiten  umfassenden,  in  einer  klaren  und  schönen  Sprache  geschriebenen 
Dichtung  nach  seiner  eigenen  Angabe  (s.  Vorwort  S.  VII)  den  Gedanken, 
^dafs  die  Kultur  ein  grofses  Gut  der  Menschheit,  die  Überkultur  aber, 
d.  h.  die  über  das  Sittengesetz  sich  hinwegsetzende  Kultur,  ihr  Fluch  isf. 
Das  knüpft,  wie  mau  sieht,  an  Gedanken  in  Schillers  Ideeendichtung  und 
in  seinen  philosophischen  Abhandlungen  an,  und  hier  ist  die  Stelle,  wo 
Brandstäters  Epos  mit  der  in  den  obersten  Gymnasialklassen  betriebenen 
Lektüre  Fühlung  hat.  Und  so  möchte  sich  dasselbe  für  vorgeschrittene 
Schüler  empfehlen,  wenn  wir  es  auch  nicht  gerade  als  ein  für  Schüler- 
bibliotheken in  erster  Linie  passendes  Buch  bezeichnen  wollen.  Jedem 
denkenden  Leser  indes  wird  es  mit  seinem  reichen  Ideeengehalt  viel 
Genufs  bereiten. 

Wie  bereits  eingangs  bemerkt,  ist  an  unterhaltendem  Lesestoff» 
namentlich  für  die  Schüler  der  obersten  Klassen,  Mangel.  Es  gilt  hier, 
die  gewissenhafteste  Auswahl  zu  treffen.  Dafs  eine  solche  durch  den  vor- 
trefflichen Katalog  für  Schülerbibliotheken  von  Ellendt  erleichtert  wird, 
ist  bekannt.  Wünschenswert  wäre,  dafs  zu  dem  weit  verbreiteten  Buche 
immer  in  kürzeren  Zwischenräumen  Ergänzungen  erscheinen  möchten. 

4.  Metrik.    Poetik. 

Die  Metrik  und  Poetik  wird,  wie  dies  auch  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Lehrpläne  für  den  deutschen  Untemcht  von  Lehmann  und 
Schnippel    in    Übereinstimmung    mit    den    sonstigen  Anschauungen    ver- 
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langen,  nur  insoweit  sie  zum  Verständnis  der  Lektüre  erforderlich  ist, 
auf  der  Schule  betrieben.  Lehmann  sagt  S.  32 f.:  Metrik  und  Poetik 
haben  sich  noch  viel  mehr  der  Lektüre  unterzuordnen  als  die  Litteratur- 
geschichte.  Für  die  Metrik  komme  es  in  erster  Linie  darauf  an,  dafs 
dem  Schüler  der  Unterschied  zwisdien  dem  germanischen  accentuierenden 
Prinzip  und  dem  klassischen  quantitierenden  klar  werde,  sowie  der  Unter- 
schied der  altgermanischen  und  mhd.  epischen  Metrik  von  den  ent- 
wickelteren mhd.  und  nhd.  Formen.  Treffend  verweist  Verf.  auf  die  Be- 
stimmung der  preufsischen  Lehrpläne  hierüber  (Erläuterung  zu  2  c).  Dem 
deutschen  Unterricht  kommt  es  übrigens  zu  nutze,  dafs  schon  im  alt- 
sprachlichen eine  ganze  Anzahl  von  metrischen  Anschauungen  übermittelt 
werden  müssen.  Ähnlich  wie  Lehmann  veriiält  sich  auch  Schnippel 
zu  dieser  Frage;  auch  er  verlangt  eine  Beschränkung  auf  das  AUer- 
notwendigste. 

Ehe  wir  zu  den  Hülfsmitteln  auf  diesem  Gebiete  übergehen,  erwähnen 
wir  einige  vereinzelte,  den  Gegenstand  betreffende  Ausfühningen.  W. 
Hallada,  Ein  /deiner  Beifrag  zvr  deutschen  Metrik  (ZR.  577)  zeigt, 
wie  unsere  Dichter  (so  Schiller  im  Siegesfest,  im  Montgomer\'- Auftritt  in 
der  Jungfrau,  Goethe  im  Zauberlehrling)  bei  Benutzung  der  antiken  Vers- 
mafse  infolge  des  ganz  anderen  Charakters  unserer  Sprache  nicht  genau 
sind  und  nicht  genau  sein  können.  Man  sollte  den  volkstümlichen  Liedern, 
namentlich  auch  den  Kinderliedern,  in  metrischer  Beziehung  mehr  nach- 
forschen. H.  Schärf  ist  in:  Prof,  C,  Beyers  Lehre  vom  deutschen 
Versbau  vnd  H.  Heines  Stellung  innerhalb  desselben  nach  ZR.  608  ein 
begeisterter  Lobredner  Beyers  und  Heines,  in  dessen  Dichtungen,  wie  er 
(S.  18)  mit  gewaltiger  Übertreibung  sagt,  „instinktiv  der  unsterbliche  ur- 
germanische Sprachgeist  auflebt  und  waltet,  und  dafs  durch  ihn  allein 
unsere  Sprache  nach  tausendjähriger  Irrfahrt  in  der  Fremde  heimgekehrt 
ist  zum  rhythmischen  Gesetze  des  altgermanischen  epischen  Verses".  PA.  283, 
wo  dieselbe  Schrift  beurteilt  ist,  findet,  dafs  Heine  mit  Recht  lobend  er- 
wähnt ist;  indessen  bedurfte  es,  meinen  wir,  nicht  solcher  ÜberschweiiK- 
lichkeit. 

In  dem  Aufsatz:  Moderne  Poetik  giebt  F.  Prosch  ZR.  649  zu- 
nächst eine  Übei-sicht  über  die  Entwickelung  der  Poetik;  in  der  neuesten 
Zeit  ständen  Baumgart  und  Scherer  im  Mittelpunkt  des  Intereses; 
ersterer  sei  zu  dogmatisch,  aber  sehr  anregend.  Scherer  habe  den  Dar- 
winismus in  geradezu  rücksichtsloser  Weise  auf  die  Poetik  angewendet. 
--  CO.  27  steUt  W.  Wackernagel,  Poetik,  Rhetorik,  Stilistik,  aka- 
demische Vorlesungen,  herausgegeben  von  Sieb  er,  2.  Aufl.  und  Scherer, 
Poetik,  nebeneinander.  Der  letztere  richte  sich  gegen  den  ersteren;  ei 
wolle  nicht  traditionelle  Lehre  überliefern,  sondern  suche  neue  Wege  ein 
zuschlagen.  Man  fühle  sich  bei  ihm  zum  Widerspruch  herausgefordert, 
oft  sei  er  derb  naturalistisch,  ja  trivial.  —  H.  Viehoff,  Die  Poetik  avf 
Grundlage  der  Erfahrungsseelenlehre,  herausgegeben  nebst  biographischer 
Skizze  von  Kiy,  behandelt  nach  Gm,  128  am  besten  die  Lyrik;  Epos  und 
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Drama  kämen  zu  kurz;  die  Anführung  von  Stellen  sei  sehr  praktisch, 
doch  fänden  sich  einige  Ungenauigkeiten. 

Ein  vielseitiges  Buch,  welches  Dinge  miteinander  verbindet,  die 
sonst  gewöhnlich  getrennt  erscheinen,  ist  F.  Köhler,  Aufaatzlelire  vnd 
Psfßchologie.  An  dieser  Stelle  kommen  für  uns  die  Abschnitte  C.  das 
Schöne  und  die  Künste,  die  eine  Art  allgemeinen  Teil  bilden,  und  D. 
die  Poetik  und  ihre  Teile,  in  Betracht.  Der  erste  Teil  von  D.  umfafst 
die  äufseren  Hauptformen  der  Poesie;  er  handelt  vom  Rhythmus  und  den 
Versarten,  sodann  vom  Gleichklang;  der  2.  Teil,  von  den  inneren  Formen 
der  Poesie,  behandelt  die  epische,  lyrische  und  dramatische  Dichtung. 
Das  Buch  benutzt  die  einschlägige  Litteratur  gewissenhaft,  zeichnet  sich 
durch  eine  lebendige  Darstellung  aus  und  bringt  überall  passende  Beispiele 
bei.  Auch  die  gangbarsten  Versmafse  der  Dichter  des  Altertums  werden 
behandelt.  Des  leider  kürzlich  verstorbenen  J.  Methner,  Poesie  vnrl 
Prosa  wird  nach  Inhalt  und  Darstellung  ZR.  664  mit  Recht  günstig  be- 
urteilt. Sommer,  Grtfndzüf/e  der  Poetik,  wird  neuerdings  wieder  genannt 
ZöG.  235. 

Auf  die  eigentliche  Natur  der  deutschen  Metrik,  der  deutschen  Wort- 
füfse,  Meist  H.  Böhm,  Zw  deutschen  Metrik,  hin.  Wir  müssen  dem 
Verf.  ganz  recht  geben,  wenn  er  sagt,  dafs  so  manche  Versfüfse,  die  wir 
immer  noch  für  ganz  brauchbar  halten,  unserer  Muttersprache  einen  Zwang 
anthun.  Er  will  allein  Trochäen,  Daktylen  und  Amphibrachen  als  die  im 
Deutschen  für  ganze  Gedichte  geeigneten  Versarten  annehmen.  Dies  weist 
er  ausfuhrlich  an  der  Natur  der  deutschen  Wortbetonung  nach. 

Ein  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Metrik  ist  E.  Brocks, 
Die  sapphüche  Strophe  und  ihr  Fortleben  im  lateinischen  Kirchenliede 
und  in  dei*  neueren  deutschen  Dichtung. 


IIL  Die  deutsche  Litteraturgescliichte. 

über  die  der  Litteraturgeschichte  in  den  Schulen  jetzt  zuzuweisende 
Stellung  herrscht  im  ganzen  Übereinstimmung.  Sie  kann  nicht  als  Gegen- 
stand für  sich  angesehen  werden,  sondern  wird,  soweit  dies  erforderlich 
ist,  mit  der  Lektüre  verbunden.  Vergl.  hierüber  R.  Lehmann  S.  31. 
Derselbe  warnt  allerdings  —  und  mit  Recht  -  auch  vor  der  Einseitigkeit, 
nur  um  des  Grundsatzes  willen,  die  Schüler  über  die  Hauptzüge  und 
Namen  der  wichtigsten  Entwickelungsperioden  in  Unkenntnis  zu  lassen. 
Mit  Opitz  und  Gottsched  beschäftigen  wir  die  Schüler  niclit  genauer, 
trotzdem  müssen  sie  die  Bedeutung  dieser  Männer  verstehen  lernen;  ähnlich 
steht  es  mit  der  höfischen  Epik  des  Mittelalters.  Dazu  liefsen  sich  noch 
manche    andere  Beispiele    hinzufügen.  —  Von    derselben  Anschauung  wie 
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Lehmann  ausgehend,  stellt  Schnippel  (S.  56f.)  folgende  4  Grundsätze 
für  den  Betrieb  der  Litteraturgeschichte  auf,  1.  dieselbe  habe  sich  zu 
beschränken  auf  orientierende  Übersichten  und  charakterisierende  Einzel- 
bilder der  Klassiker,  anderseits  2.  haben  sich  die  letzteren  auf  die 
Hervorhebung  derjenigen  Werke  zu  beschränken,  die  einen  für  alle  Zeit 
bleibenden  Wert  besitzen  oder  die  deutsche  Litteratur  und  die  Entwickelung 
des  deutschen  Geistes  entscheidend  beeinflufsten  und  anderseits  auf  die 
kulturgeschichtlich  bezw.  psychologisch  für  den  Entwickelungsgang  der 
einzelnen  Personen  lehiTeichen  Erlebnisse,  3.  die  Litteraturgeschichte  ist 
in  eine  organische  und  planvoll  zu  gestaltende  Verbindung  mit  der  Lektüre 
zu  setzen,  4.  das  litterargeschichtliclic  Verständnis  ist,  wo  irgend  möglich, 
auf  eigenes  Sehen  und  vorsichtig  bescheidenes  Urteilen  der  Schüler  zu  be- 
gründen. -  Schnippel  giebt  dann  auch  eine  recht  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung dessen,  was  man  in  den  einzelnen  Klassen  zu  treiben  hat; 
auch  die  Angabe  von  Quellen  und  einschlägigen  Werken  wird  sehr  er- 
wünscht sein. 

In  ähnlichem  Sinne  wie  K.  Lehmann  und  Schnippel  äufsert  sich 
über  den  Unterricht  in  der  Litteraturgeschichte  auch  A.  Lehmann,  Be- 
merkungen zu  dem  Betriebe  des  deutschen  Unterrichts  in  Prima  S.  I  f- 
Etwas  anders  stellt  sich  L.  Stein  zu  dieser  Frage  in  dem  Aufsatz  ÜOer 
die  Behandlung  der  deutsclien  Litteratur  in  den  obei'sten  Klassen  des 
Gi/ninasiums,  Er  verlangt  (S.  6)  „nicht  Litteraturgeschichte  im  eigent- 
lichen Sinne,  wohl  aber  eine  chronologisch  geordnete,  zusammenhängende 
Behandlung  der  Hauptepochen  der  deutschen  Litteratur  und  der  Haupt- 
erscheinungen in  ihnen  auf  Grund  der  früheren,  auf  der  obersten  Stufe 
noch  zu  ergänzenden  Lektüre  der  Schtller."  Für  die  ältere  Zeit  wünscht 
er  die  gröfste  Beschränkung,  selbst  für  das  Mhd.,  welches  der  Verf.  im 
Original  (in  einigen  Hauptwerken)  zu  lesen  für  notwendig  erklärt.  Jene 
zusammenhängende  Behandlung  wünscht  er  nach  UI  verlegt.  Aus  der 
Refonnationszeit  sind  Luther  und  Hans  Sachs  zu  behandeln.  Aus  dem 
folgenden  Zeitraum  verdienen  Beachtung  Opitz  (wegen  der  Metrik;  die 
Stelle  darüber  ist  zu  lesen);  dann  folgt  die  2.  Blütezeit.  —  Verf.  befindet 
sich  nicht  gerade  im  Widerspruch  zu  der  gewöhnlichen  Anschauung  über 
den  Litteraturunterricht.  Seine  von  den  Lehrplänen  ebenfalls  gewollte 
Anlehnung  der  Litteraturgeschichte  an  die  Lektüre  schliefst  Übersichten 
der  von  ihm  gewünschten  Art  nicht  aus;  sie  werden  sonst  vielleicht  nur 
etwas  kürzer  gegeben,  als  er  sie  haben  will. 

Von  den  für  die  Schule  bestimmten  Hilfsmitteln  nennen  wir  in  erster 
Linie  das  keiner  Empfehlung  mehr  bedürfende  Buch  von  H.  Kluge,  Ge- 
schichte der  deutschen  Nationallitteratur  (21.  Aufl.).  Das  Buch  ver- 
dient den  fast  beispiellosen  Erfolg,  den  es  gehabt  hat,  durchaus.  —  Ein 
Werk  ganz  anderer  Art  ist  F.  Zurbonsen,  Deutsche  Litteratvrkvnde. 
Auf  der  durch  die  Lehrpläne  von  1882  gegebenen  Grundlage  enthält  es, 
die  Lektüre  in  den  Mittelpunkt  stellend,  die  zum  Verständnis  derselben 
oriorderlichen    Angaben.     Wir    glauben,    dafs    dem  Verf.    dieser  Versuch. 
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durchaus  gelungen  ist.  Neben  dem  für  die  Lektüre  selbst  Erforderlichen 
spielt  natürlicli  liier  das  Biographische  eine  wichtige  Rolle.  —  Ähnlich 
dem  Leitfaden  von  H.  Kluge  ist  F.  Sei  necke,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  deuUcJien  Nationallitteratur^  herausgegeben  von  W.  Dieckmann. 
Die  Charakteristiken  der  einzelnen  Persönlichkeiten  sind  treffend,  die 
Darstellung  gefällig.  Wie  H.  Kluge  führt  Verl*,  sein  Buch  bis  auf  die 
Gegenwart  hin,  ist  jedoch  für  dieselbe  nach  ZG.  45,  S.  151  nicht  immer 
ganz  zuverlässig.  —  W.  Hahn,  Abrifs  der  deutschen  Litteraturgeschichte 
ist  ein  kleines,  ganz  praktisches  Lenibuch  für  die  Jugend;  alles  ist  kurz 
und  knapp  gehalten. 

Von  umfangreicheren  Werken  liegt  Vilmar,  Geschichte  der  deutschen 
Nationallitteratur  vor.  Die  Vorzüge  und  die  in  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit beruhenden  Mängel  dieses  Buches  sind  so  bekaimt,  dafs  man 
darüber  kein  Wort  zu  verlieren  braucht.  Im  ganzen  verdient  es  die 
wänuste  Empfehlung  als  eine  recht  gute  Litteraturgeschichte  für  das 
deutsche  Haus  und  mittelbar  auch  für  die  Schule.  Die  von  dem  Heraus- 
geber (A.  Stern)  veranstaltete  Bearbeitung  bringt  die  nötigsten  Er- 
gänzungen bis  auf  die  neueste  Zeit.  —  Ein  eigenartiges  Hilfsmittel  für 
die  Beschäftigung  mit  der  Litteraturgeschichte  ist  C.  Flaischlen,  Gra- 
phishe  LitteraturtafeL  Die  deutsche  Litteratur  und  der  Einflufs 
fremder  Litteraturen  auf  ihren  Verlauf  vom  Beginn  einer  schriftlichen 
Überlieferung  an  bis  heute^  in  graphischer  Darstellung.  Das  Streben 
nach  Veranschaulichung  durch  bildliche  Darstellung,  die  heutzutage  auf 
allen  Gebieten  des  Unterrichts  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  hat  den  Verf. 
bei  seiner  Arbeit  geleitet.  Die  Tafel  ist,  wie  eine  Beurteilung  ZG.  45, 
150  f.  sagt,  mit  grofser  Mühe  hergestellt,  nur  ist  sich  der  Beurteiler 
nicht  klar  darüber,  für  wen  sie  bestimmt  sein  soll.  Verf.  sagt  selbst, 
dafs  sie  ein  Bekanntsein  mit  unserer  Litteratur  zur  ersten,  selbstverständ- 
lichen Voraussetzung  hat.  Für  den  Anfänger  kann  sie  demnach  nicht 
bestimmt  sein;  der  Kenner  aber  finde  sich  auch  ohne  einen  solchen 
Führer  zurecht,  Weim  wir  diesen  Ausführungen  auch  nicht  unrecht  geben 
können,  so  halten  wir  doch  die  übersichtliche  Zusammenstellung  für  recht 
wertvoll.  Zwischen  den  Anfängern  und  Kemieni  giebt  es  eine  grofse 
Zahl  Gebildeter,  die  sich  die  Entwickelung  der  Litteratur  an  diesem  an- 
schaulichen Bilde,  welches  durch  die  Anwendung  von  Farben  besonders 
deutlich  wird,  auf  Grund  der  durch  den  Unterricht  in  der  Schule  oder 
durch  eigene  Studien  gewonnenen  Kemitiüsse  gern  wieder  vergegenwärtigen 
werden. 

Eine  Ergänzung  zu  der  Velhagenschen  Sammlung  deutscher  Schul- 
ausgaben sind  die  beiden  uns  vorliegenden  Bändchen:  1.  0.  Lyon, 
Schillers  Leben  und  Werke  und  2.  K.  Heinemann,  Klopstocks  Leben 
und  Wej*he  und  R.  Boxberge r,  Wielandji  Leben  und  Werke.  Diese 
Lebensbeschreibungen  der  genannten  Dichter  sind  wohl  geeignet,  die 
Jugend  zu  packen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  dem  vortrefflichen  Lyon- 
schen  Heft    über    Schiller;    hierzu    hätten    wir    nur    eine    Bemerkung    zu 
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machen:  es  ist  ja  einerseits  riclitig,  dafs  Verf.  die  Geschiclite  der  Jugend 
des  Dichters  so  ausftihrlich  erzählt,  wir  wtlnlen  indes  auch  die  Dar- 
stellung der  Zeit  der  höclisten  Kunstvollendung  etwas  eingehender 
wünschen.  Im  ganzen  haben  wir  hier  etwas  p]igenartiges  vor  uns,  wie 
es  die  pädagogische  Litteratur  bis  jetzt  wohl  kaum  aufzuweisen  gehabt  hat. 

Wir  verzeichnen  nun  noch  eine  Anzahl  hierher  gehörender  Hilfs- 
mittel, die  im  Berichtsjahr  erschienen  sind  oder  in  demselben  Erwähnung 
gefunden  haben. 

Breuning,  Goethe  nach  Leben  und  D  ichtun  ff  ^  wird  ZöG.  918  mit 
grofser  Anerkennung  genannt;  Verf.  habe  sich  seiner  Aufgabe  m  würdiger 
und  geschickter  Weise  entledigt;  die  Darstellung  sei  klar,  die  Goethe- 
Forschung  bis  in  die  neueste  Zeit  benutzt.  Ähnlich  lautet  das  Urteil 
ZG.  683,  nur  sei  im  Tasso  und  Faust  einzelnes  mifsverstanden. 

Ein  das  ganze  Gebiet  umfassendes  Buch  ist  A.  Goerth,  Einföhrvng 
in  das  Stiidivm  der  Dichtkunst^  I.  Lyrik,  II.  Drama.  Verf.  gehe,  sagen 
BbG.  45,  davon  aus,  dafs  sämtliche  bisherige  Litteraturgeschichten  Ge- 
schichten der  Bücher  seien;  er  will  im  Gegensatz  dazu  eine  Geschichte 
der  dichterischen  Kunstwerke  bieten.  Die  Abschnitte  über  das  Drama 
werden  ganz  verdienstlich  genannt,  nur  werde  hinsichtlich  der  Behandlung 
der  Dichtungen  zu  viel  Selbstverständliches  gesagt.  K.  Haehnel,  Ubtri- 
sieht  der  deutschen  Litteraturgeschichte  ist  nach  Gm.  741  eine  erleich- 
ternde Übersicht  zum  Lesebuch  von  Kummer-Stejskal ;  es  bedürfe  noch 
der  Ergänzung  und  Erweiterung.  —  Das  bekannte  Hilfshuch  von  Herbst 
(5.  Aufl.)  hat  nach  (<0.  159  eine  zu  knappe  Auswahl  und  zeigt  zu  grofse 
Sprünge;  nach  BbG.  355  bedarf  der  kleine  Leitfaden  nicht  mehr  einer 
besonderen  Empfehlung.  —  Ein  Jahresbericht  für  neuere  deutsche 
Litte ra tu rf/eschichfe  wird  seit  4  Jahren  in  Steinmeyers  „Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum^  gebracht;  er  enthält  eine  Angabe  der  auf  dem  Ge- 
biete der  neueren  deutschen  Litteratur  erschienenen  wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  von  Strauch.  Die  mühsame  und  verdienstliche  Arbeit 
wird  sehr  anerkannt  ZöG.  146.  —  Für  die  Schule  bestimmt  ist  K.  Tli. 
Kriebitzsch,  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Lifteraturgeschichte  für  Schulen 
in  drei  Stufen,  herausgegeben  von  P.  Kriebitzsch,  nach  CO.  692  eine 
sehr  zu  empfehlende  Litteraturgeschichte  in  meist  biographischer  Gestalt. 
—  K.  Leimbach,  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  und  Gegemcart 
ist  wiederum  vorgeschritten;  mit  der  uns  zugegangenen  3.  Lieferung  ist 
der  4.  Band  vollendet.  Wir  haben  unseren  früheren  Urteilen  über  dieses 
vortreffliche  Hilfsmittel  zur  Einführung  in  die  zeitgenössische  Litteratur 
nichts  hinzuzufügen.  Wer  mit  der  Gegenwart  Fühlung  gewinnen  will,  der 
vertraue  sich  diesem  zuverlässigen  Führer  an.  Verf.  beobachtet  bekannthcl 
die  Buchstabenfolge;  in  der  vorliegenden  Lieferung  werden  die  Namei 
Alex.  Kaufmann  bis  Arnold  Kluckhuhn  behandelt.  Hier  sei  von  dem 
selben  Verf.  als  soeben  erschienen  auch  erwähnt:  Zur  Einführung  ir 
das  deutsche  Volkslied,  Auswahl  und  Erläuterung  von  92  Volkslieder 
älterer  und  neuerer  Zeit.     Die  litterargeschichtliche  Eiiüeitung  ebeusowol 
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wie  die  auf  Sachliches  und  Sprachliches  sich  beziehenden  Erläuteningen 
werden  zu  einer  gründlichen  Einführung  willkommen  sein.  Hier  fügen 
wir  an  J.  E.  Wackernell,  Das  deutsche  Volkslied  Ein  Vortrag,  ge- 
halten im  deutschen  Sprachverein  zu  Innsbruck,  eine  interessante,  ein- 
gehende Würdigung  jener  volkstümlichen  Dichtungsart  nach  Inhalt  und 
Fonn,  vielfach  durch  Beispiele  belebt.  —  W.  Lindemann,  Geschichte 
der  deutschen  Litieratur,  6.  Aufl.  von  Seeber.  ist  nach  CO.  162  u.  242 
gut  und  brauchbar,  nur  tritt  darin  der  religiöse  (katholische)  Standpunkt 
zu  sehr  hervor.  —  J.  Minor,  Schiller,  sein  Leben  und  seine  Werke, 
ist  bis  jetzt  in  seinen  beiden  ersten  Bänden  erschienen,  und  geht  in  den- 
selben bis  zum  Aufenthalt  des  Dichters  in  Dresden  bei  Körner.  Auf  den 
allereingehendsten  Studien  beruhend,  giebt  dieses  Werk  eine  Darstellung, 
die  in  jeder  Beziehung  hervorragend  genannt  werden  mufs.  Dem  be- 
geisterten Urteil  ZöG.  781  stimmen  wir  ganz  zu,  nach  welchem  dies  Buch 
ein  grofs  angelegtes  Werk,  eine  wissenschaftliche  Leistung"  ersten  Ranges 
genannt  wird,  in  dem  reiches,  vielfach  neu  erschlossenes  Quellenmaterial 
geboten  werde.  Die  Darstellung  sei  warm  und  schön.  Wenn  das  Buch 
einerseits  den  in  das  Studium  Scliillers  tiefer  Eingeweihten  in  hohem 
Mafse  anzieht,  ja  vielfach  überrascht,  so  bietet  es  anderseits  auch  jedem 
Gebildeten  vortreffliche  Gelegenheit,  mit  dem  Dichter  eingehender  bekannt 
zu  werden;  er  braucht  nicht  zu  fürchten,  dafs  er  ein  zu  gelehrtes  Werk 
vor  sich  habe.  Die  rückhaltloseste  Anerkennung,  ja  Bewunderung  wird 
dieser  Darstellung  von  aufserordentlicher  Bedeutung  auch  Zeitschrift  f. 
deutschen  Unterricht  282  f.  zu  teil.  —  Prosch,  Leitfaden  für  den 
litterarhistorischen  Unterricht  in  den  'Österreich.  Lehranstalten,  ist  nach 
ZöG.  1116  nach  Inhalt  und  Form  zu  loben.  —  Die  schon  im  vorigen 
Bericht  genannte  Litter aturgeschichte  von  F.  Schultz  wird  ZG.  283  in 
mehreren  Beziehungen  bemängelt;  Beurteiler  (G.  Wen  dt)  findet,  das 
Buch  enthalte  zu  viel  Stoff,  es  biete  bisweilen  halbwahre  Urteile;  es  fehle 
in  demselben  der  Denkstoff;  man  stofse  auf  manche  Irrtümer.  Günstiger 
urteilt  PA.  280;  doch,  heifst  es  dort,  manche  Behauptungen  seien  sub- 
jektiv einseitig,  namentlich  sei  dem  Verfasser  vorzuwerfen,  dafs  er  zu  viel 
Nebensächliches  und  Unwichtiges  bringe.  Auch  die  Sprache  sei  nicht 
immer  korrekt  genug.  Nach  ZR.  215  gehört  das  Buch  zu  den  besten 
Litteraturgeschichten,  die  neuerdings  erschienen  sind:  Gerühmt  wird  die 
ganze  Anlange  (der  Zusammenhang  mit  der  Geschichte),  auch  die  Aus- 
fühning.  Vemiifst  werden  einige  österreichische  Dichter.  Ebenso  günstig 
lautet  das  Urteil  BbG.  355;  mifsraten  seien  nur  die  Abschnitte  über  das 
Drama  S.  10  und  83.  Das  über  die  Mysterien  Gesagte  sei  ungenügend. 
CO.  159  nennt  das  Buch  eine  beachtungswerte  Erscheinung  und  recht 
geeignet  namentlich  für  die  älteren  Schüler.  —  A.  E.  Schönbach, 
Walther  von  der  Vogelweide  bildet  einen  Band  der  von  A.  Bettelheim 
herausgegebenen  Sammlung:  Ftthrende  Geister.  Die  eingehende  Lebens- 
beschreibung des  grofsen  Lyrikers  ist  mit  einer  P^infüluinig  in  seine  ver- 
schiedenartigen Dichtungen  geschickt  verbunden.     Sie  eignet  sich  wie  für 
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weitere  gebildete  Kreise  so  auch  ftir  die  lieramvacliseude  Jugend.  Verf. 
bertlcksichtigt  die  einschlägige  Litteratur  ausgiebig;  die  Gedichte  führt  er 
nach  Lachmanns  Ausgabe  an.  Wir  wünschen  noch  mehr  Gedichte  in  die 
interessante  Schilderung  hineinverwebt.  -  Derselben  Sammlung  gehört 
an  A.  Wilbrandt,  Friednch  Hölderlin,  Fritz  Reuter,  Zwei  Bio- 
graphieen.  Die  Bearbeitung  ist  eine  ähnliche.  Der  Name  des  Verfassers 
bürgt  bereits  für  die  Gediegenheit  der  Ausführung.  —  Recht  zeitgemäfs 
ist  A.  Traber t,  Franz  Giillparzer,  Ein  Bild  seines  Lebens  und 
Dichtens.  Waren  doch  seit  der  Geburt  jenes  hervorragenden  öster- 
reichischen Dichters  am  \b.  Januar  1891  hundert  Jahre  vergangen.  Verf. 
wollte  ein  Buch  fürs  Volk  liefern;  und  echt  volkstümlich  ist  er  be- 
sonders auch  insofern,  als  er  auf  streng  christlichem  Staudpunkt  steht 
und  von  diesem  aus  urteilt.  Eine  gründliche,  leichtverständliche  Be- 
handlung der  Grillparzerschen  Dichtungen  ist  in  eine  ausführliche  Dar- 
stellung seines  Lebens  hineingefügt.  Verf.  geht  ganz  sachlich  zu  Werke: 
bei  aller  so  sehr  berechtigten  Bewunderung  für  Grillparzer  läfst  er  auch 
seine  Schwächen  nicht  unerwähnt;  man  lese  nur  einmal  S.  228  ff.  seine 
Beurteilung  des  Lustspiels  ,Weh  dem,  der  lügt!"  Das  Buch  eignet  sich 
für  das  Volk,  für  welches  es  besthnmt  ist,  sehr  gut.  Wir  wünschen,  dafs 
es  in  Osterreich  und  Deutschland  die  verdiente  Beachtung  finden  möge. 
Von  einzelnen  Beiträgen  nennen  wir  überdies  noch  K.  Lucae,  Aus 
deutscher  Sprach-  und  Litteraturcfeschichte.  Nach  einer  über  das  Leben 
und  Wirken  des  verewigten  Verf.  handelnden  F^inleitung  von  M.  Koch 
folgen  neun,  zum  Teil  ziemlich  umfangreiche  Aufsätze  über  die  ver- 
schiedensten sprach-  und  litterargeschichtlichen  Gegenstände,  von  denen 
man  mehrere  mit  Vergnügen  und  Nutzen  lesen  wird.  CO.  163  erklärt, 
manches  sei  heute  nicht  mehr  wertvoll  genug.  —  Das  im  vorigen  Bericht 
erwähnte  ähnliche  Buch  von  K.  Biltz,  Zur  deutschen  Sprache  und 
Litteratur  huldigt  nach  BbR.  258  einem  gesunden  Realismus;  Grund- 
gedanke darin  sei,  dafs  nur  die  nationale,  von  den  Anschauungen  ihrer 
Zeit  getragene  Dichtung  I^ebenskraft  und  einen  durchschlagenden  Erfolg 
habe.  Endlich  gehört  hierher  R.  Fester,  Eine  vergessene  Geschichtsphilo- 
sophie. Zur  Geschichte  des  jungen  Deutschlands,  eine  Schrift,  in  welcher 
eine  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Gutzkowschen  Buches:  Zur 
Philosophie  der  Gef^chichie  geboten  ist.  Das  Ileftchen  enthält  eine  auf 
gründlicher  Forschung  benihende  litterarhistorische  Studie,  die  für  jeden 
Gebildeten  von  Interesse  sein  mufs. 


IV.  Der  deutsche  Anfsatz. 
I.  Allgemeines. 

Nach  einer  kurzen  Betrachtung  der  Hauptrichtungen  auf  dem  Gebiet 
des  deutschen  Aufsatzes  kommt  R.  Lehmann  zu  vier  Fragen,  deren  Be- 
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autwortung  er  vor  einer  eingehenden  Behandlung  des  Gegenstandes  für 
unerläfslich  hält:  1.  Ist  für  den  Aufsatz  die  Form  oder  der  Inhalt 
der  mafsgebende  Zweck?  2.  Aus  welchen  Gebieten  sind  die  Themen  zu 
entnehmen?  3.  Ist  eine  methodische  Abstufung  der  Aufgaben  nur  durch 
die  Verschiedenheit  der  Gebiete  oder  auch  durcli  eine  fonnale  Unter- 
scheidung zu  begründen?  4.  Soll  der  Aufsatz  auch  auf  der  höchsten  Stufe 
Ilei)roduktion  bleiben  oder  soll  er  allmählich  dem  Charakter  einer  freieren 
Produktion  zustreben?  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  von  der  Erörterung 
dieser  Fragen  die  ganze  Art  der  Methodik  abhängig  ist.  Hinsichtlich 
der  ersten  Frage  ist  es  klar,  dafs  Form  und  Inhalt  Hand  in  Hand  gehen 
müssen.  Der  Unterricht  mufs  beide  im  Auge  behalten.  „Das  blofse 
Verständnis  des  Inhalts  würde  eine  so  umständliche,  so  viel  Zeit  und 
Kraft  beanspruchende  Übung,  wie  der  Aufsatz  ist,  nicht  zu  rechtfertigen 
vermögen.  Die  stilistische  Fertigkeit  hingegen,  der  fonnale  Zweck  des 
Unterrichts,  kann  auf  keine  andere  Weise  erreicht  werden,  als  indem  man 
sie  durch  Aufsätze  übt.  Somit  ist  es  der  fonnale  Zweck,  der  den  Auf- 
satz erst  notwendig  macht,  und  ihm  hat  sich  die  Rücksicht  auf  den  In- 
halt, wiewohl  man  sie  niemals  aus  den  Augen  lassen  darf,  unterzuordnen" 
(Lehmann  S.  69).  Es  bedarf  dazu  nun  eines  methodischen  Ganges. 
In  ähnlichem  Sinne  äufsert  sich  R.  Buchheim  a.  a.  0.  S.  15  f.  —  Das 
Stoffgebiet  für  den  Aufsatz  bildet  in  erster  Reihe  die  Lektüre;  hier  wird 
man  über  Annut  und  Einseitigkeit  der  Aufgaben  nicht  zu  klagen  haben 
(Lehmann  S.  71).  Nur  für  die  mittleren  Klassen  hält  unser  Gewährs- 
mann eine  Anknüpfung  an  die  fremden,  namentlich  die  klassischen  Sprachen, 
für  erwünscht ;  wir  möchten  eine  solche  auch  für  die  oberen  Klassen  nicht 
ausschliefsen,  wenn  wir  auch  nicht  geneigt  sind,  sie  bis  zu  dem  von  E. 
Laas  gewollten  Mafse  auszudehnen.  Nach  Lehmann,  dem  wir  darin 
beistimmen,  bedarf  es  nicht  besonderer  Mafsregeln,  um  die  anderen 
Untemchtsgebiete  für  den  Aufsatz  nutzbar  zu  machen;  das  alles  wird 
ihm  eben  von  selbst  zu  gute  kommen.  Eine  ganz  besondere  Sorgfalt  ist 
bei  den  sog.  allgemeinen  Aufgaben  nötig;  dafs  hier  viel  gesündigt  wird, 
geben  wir  geni  zu.  Indes  in  beschränktem  Mafse  wünschen  wir  sie  doch 
benutzt,  weil  wir  durch  Behandlung  solcher  Aufgaben  die  Fähigkeit  der 
Schüler  besser  entwickeln  zu  können  glauben,  „unter  einem  allgemeinen 
Gesichtspunkt  zu  sehen  und  zu  urteilen,  mehrere  einzelne  Erscheinungen 
unter  eine  allgemeine  Anschauung  zu  subsumieren".  Auch  Lehmann 
ist  geneigt,  allgemeine  Aufgaben  zuzugestehen,  soweit  sie  an  die  historischen 
und  litterarischen  Kenntnisse  des  Schülers  Anspruch  machen,  soweit  sie 
auf  Anschauungen  zurückgehen,  die  er  sich  aus  der  Geschichte  und  aus 
der  Dichterlektüre  angeeignet  hat.  Er  rät  demnach  zu  einer  Art  Ver- 
bindung der  allgemeinen  Themen  mit  dem  sonst  namentlich  durch  die 
Lektüre  im  Unterricht  Gewonnenen;  gegen  eine  solche  wird  niemand 
etwas  einzuwenden  haben.  Dafs  sie  sich  herstellen  läfst,  zeigt  ein  Blick 
auf  die  nach  den  Jahresberichten  gestellten  Aufgaben.  Über  denselben 
Punkt    handelt    A.    Matthias    (Gm.   697  f.)   in   dem  Aufsatz:    Die  Ver- 
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hiadang  allgemeiner  und  litterarischer  Themata  im  deutschen  Unterricht 
(nebst  Lehrprobe).  Verf.  empfiehlt  die  im  Titel  genannte  Verbindung 
und  macht  namentlich  auf  die  Nutzbarkeit  Goethesclier  Lieder  zu  diesem 
Z>Yecke  aufmerksam.  Hengesbach  (CO.  269)  führt  aus  Nohl  die  Stelle 
an,  welche  von  den  Aufsätzen  aus  der  Lektüre  handelt.  Sie  lautet: 
„Bei  den  Thematen  aus  der  Lektüre  handelt  es  sich  in  den  oberen 
Klassen  um  Erläuterungen  und  Kritiken  gröf serer  Dichtungen,  um  die 
(Charakteristik  hervorragender  Personen  unserer  deutschen  Dramen."  Er 
vennifst  eine  genauere  Bestimmung  des  Begriffs  ., Erläuterung",  wünscht 
die  Kritik  ganz  aus  der  Schule  verbannt  und  die  Charakteristik  einge- 
schränkt auf  das  Gebiet  des  Erzählenden,  Biographischen.  Wir  stimmen 
ihm  darin  bei.  Vgl.  hierzu  Dolega,  Die  Charakteristik  als  Sc/iifler- 
aiifsatz,  worin  die  Charakteristik  eine  Vorstufe  der  Begriffsbestimmungen 
genannt  wird  (entgegen  Schultz,  der  sie  für  eine  Nebengattung  der 
Schilderung  und  Erzählung  hält).  Fundstätten  für  die  Charakteristiken 
seien  Geschichte  und  Litteratur;  die  vom  Verf.  hinzugefügten  Beispiele 
sind  sehr  passend  (vgl.  Gm.  753),  Auf  Dolegas  Standpunkt  steht  auch 
A.  Lehmann  in  seinem  nicht  gerade  Neues,  aber  eine  ganz  praktische 
Zusammenstellung  bietenden  Aufsatz  Bemerkungen  zum  Betriebe  des 
deutschen  üntennchts.  Gegen  die  von  Nohl  empfohlenen  Übersetzungen 
aus  einer  fremden  Sprache  verhält  sich  Hengesbach  ablehnend;  wir 
glauben  mit  ihm,  dafs  es  nicht  von  besonderem  Nutzen  sein  würde,  diese 
Art  t'bungen  an  Stelle  von  Aufsätzen  zu  setzen  oder  mit  Aufsätzen 
wechsehi  zu  lassen. 

Hinsichtlich  der  Abstufung  kommt  R.  Lehmann  nach  längerer  Aus- 
führung zu  dem  Ergebnis  (S.  87),  dafs  man  3  Stufen  zu  unterscheiden 
habe:  1.  Darstellungen,  a)  Erzählungen  und  Inhaltsangaben,  b)  Be- 
schreibungen und  Schilderungen,  2.  Entwickelungen,  aj  von  Begriffen, 
b)  von  Sätzen,  c)  von  Charakteren,  3.  Beurteilungen,  a)  Beweise,  b)  Wider- 
legungen. No.  1  gehört  in  die  unteren  und  mittleren  Klassen,  No.  2  tritt 
in  II  hinzu,  die  3.  Klasse  von  Aufgaben  bleibt  der  I  vorbehalten.  Diese 
Abstufung  ergiebt  sich  dem  Verf.  aus  den  Begrifi'en  darstellen,  ent- 
wickeln, urteilen,  welche  die  logischen  Thätigkeiten  in  ihrem  Fort- 
schritt vom  Einfacheren  zum  Schwierigeren  bezeichnen.  Der  ei-ste,  welcher 
in  ähnlicher  Weise  ( —  er  kommt  zu  2  Ilauptgruppen :  1.  Schilderung, 
a)  Beschreibung,  b)  Erzählung,  c)  Charakteristik,  2.  Untersuchung,  a;  Ent- 
wickelung,  b)  Behandlung  — )  eine  Einteilung  der  Aufsätze  nach  der  Art 
<ler  Behandlung  vei-suchte,  ist  F.  Schultz,  auf  dessen  „Meditationen" 
und  „Grundzüge  der  Meditation"  wir  bereits  früher  (Jb.  II,  1887,  B36) 
als  auf  sehr  bemerkenswerte  Erscheinungen  hingewiesen  haben. 

Zur  4.  Frage  führen  wir,  um  R.  Lehmanns  Standpunkt  zu  der- 
selben zu  kennzeichnen,  nur  seinen  Ausspruch  (S.  91)  an:  „(Der  Aufsatz) 
ist  und  bleibt  euie  Schularbeit,  die  ihren  Hauptwert  in  der  Form  hat." 
Seiner  Ansicht  nach  ist  der  Aufsatz  selbst  auf  der  Oberstufe  nur  eine 
Wiedergabe,  wenn  auch  etwas  freierer  Art.     Die  Themen  aus  der  Lektüre 
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treffen  in  erster  Linie  das  litterarische  Verständnis,  daraus  ergiebt  sich 
auch  naturgemäfs,  dafs  es  sich  nur  um  Wiedergabe  handeln  kann.  Wissen- 
schaftliche Fragen  zu  beliandeln,  ist  Sache  der  Universität. 

In  Übereinstimmung  mit  den  Ausführungen  R.  Lehmanns  verlangt 
Schnippel,  dafs  in  Ulli  die  Form  über  das  genus  historicum  nicht 
hinausgehen  solle  (S.  17);  dasselbe  gilt  für  Olli  mit  einiger  Enveiterung 
(S.  29);  in  Uli,  die  doch  auch  noch  zu  den  mittleren  Klassen  gehört, 
ist  der  Stoff  zwar  auch  nur  ein  reproduzierter,  jedoch  darf  man  hier 
bereits  einige  Anfänge  selbständiger  Reflexion  voraussetzen ;  danach  richten 
sich  die  Arten  der  zu  behandelnden  Gegenstände  (Lihaltsangaben,  Er- 
zählungen und  Beschreibungen  aus  der  Lektüre,  einzelne  einfache  Zu- 
sammenstellungen, welche  die  Thätigkeit  eines  Schriftstellers,  die  Mittel, 
die  er  angewandt  hat,  um  bestimmte  Wirkungen  zu  erzielen,  u.  s.  w.,  Be- 
sprechungen geschichtlicher  Vorgänge,  von  geographischen  oder  Natur- 
erscheinungen, leichtere,  vorwiegend  zusammenstellende  Aufgaben,  die  den 
Beweis  für  einfache  Erfahrungssätze  und  allgemeine  Wahrheiten  aus  dem 
Menschenleben  bezw.  der  sittlichen  Welt  versuchen  sollen).  Vor  zu  hohen 
Anforderungen  an  die  Produktionskraft  der  Schüler  warnt  mit  Recht  auch 
A.  Lehmann  (Bemerkungen  zum  Betriebe  des  deutschen  Unterrichts  in 
I  S.  VIII). 

Die  schon  früher  genannte  Schrift  von  K.  Koch,  Lber  Zweck  vnd 
Ziel  des  deutschen  Aufsatzes  fanden  wir  ZG.  687  wiedenim  mit  An- 
erkennung genannt;  die  von  Koch  aufgestellte  Theorie  lehne  sich  an 
Hildebrand  und  Laas  an,  sei  aber  doch  eigenartig.  Zu  wünschen  wäre 
die  Hinzufügung  einer  Auswahl  von  Aufgaben.  Nach  Gm.  751  erstreckt 
sich  die  Schrift  auf  fast  alle  einschlägigen  Fragen. 

Für  den  Aufsatz  ist  auch  R.  Buchheim,  Zum  deiiiscJien  Unterricht 
zu  vergleichen  (S.  15ff.).  Auf  R.  Hildebrand  Bezug  nehmend,  empfiehlt 
Verf.  besonders  solche  Arbeiten,  in  denen  man  die  Schüler  etwas  frei 
erzählen  und  gestalten  läfst,  was  sie  selbst  erlebt  und  erfahren  haben. 
So  ist  er  demi  nicht  besonders  dafür,  Geschichten,  die  man  ihnen  vor- 
erzählt oder  vorgelesen  hat,  nacherzählen  zu  lassen;  er  verurteilt  das 
3  papageienhafte  Nachreden  gegebener  Worte '^.  Wir  können  ihm  darin 
nicht  beipflichten.  Auf  den  unteren  Stufen  ist  ein  solches  Nachreden 
im  Interesse  der  Stilbildung  durchaus  zu  empfehlen;  hier  mufs  Stoff  und 
Form  gegeben  sein  und  der  Anschlufs  an  ein  Gegebenes  bringt  eine  Ge- 
wöhnung an  einen  lesbaren  Ausdruck  mit  sich,  die  gute  Frucht  trägt. 
Erst  allmählich  ist  der  Schüler  zu  einer  gewissen  Freiheit  der  Bewegung 
im  Ausdruck  zu  führen.  Durchaus  beistimmen  müssen  wir  Buchheim, 
wenn  er  die  Pflege  des  Ursprüngli(!hen,  Volkstümlichen  auch  im  Ausdruck 
empfiehlt. 
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2.  Die  stilistische  Seite  des  Aufsatzes. 

Von  dem  Ausdruck  ist  in  den  vorij^'en  Ausfülirungeii  bereits  die  Hede 
j,'e\vesen.  Auf  die  Bildung  desselben  ist  recht  viel  Sorgfalt  zu  verwenden. 
In  der  Schonung  der  Eigenart  des  Stils,  die  R.  Buchheim  S.  19  empfiehlt, 
darf  man  nicht  zu  weit  gehen.  Wenn  die  Mühe  auch  ziemlich  grofs  und 
der  Erfolg  nicht  immer  dem  entsprechend  ist,  thut  man  doch  wohl  gut 
daran,  mifslungene  Sätze  möglichst  umzuändeni.  Wenn  vom  Aufsatz  die 
Rede  ist,  so  trifft  das  wohl  vorwiegend  die  stilistische  Seite,  über  deren 
mangelhafte  Ausbildung  oft  Klage  geführt  wird.  Solche  Klagen  müssen 
allerdings  auf  das  richtige  Mafs  zurückgeführt  werden;  dies  thut  in 
treffender  Art  K.  Menge  im  Vorwort  seines  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Buches  Ausführliche  Dispositionen  und  MusferenUrilrfe  fi'tr  obere 
Klassen  höherer  Lehranstalten-^  er  weist  die  starken  Vorwürfe  von  H. 
Grimm,  v.  Esmarch,  K.  v.  Richthofen  u.  a.  als  Übertreibungen  zurück. 
In  dem  Stile  des  erstgenannten  habe  F.  Trend elenburg  in  einem 
einzigen  Aufsatz  eine  ganze  Reihe  Fehler  und  Nachlässigkeiten  gefunden. 
Zweifellos  habe  die  höhere  Schule  auf  dem  Gebiete  der  Stilistik  im  Laufe 
der  neueren  Zeit  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Noch  niemals  früher 
hat  man  auf  den  Stil  so  sehr  das  Augenmerk  gelenkt.  Man  vergleiche  einmal 
die  wohlgeordnete  Zusammenstellung  nach  bestimmten  Gesichtspunkten, 
welche  Th.  v.  Sosnosky  in  dem  Heft  Sprachsi'mden^  eine  Bli'itenlese 
ans  der  modernen  deutschen  Erzählunfislitternfnr  giebt.  Da  sieht  man, 
wie  sich  selbst  Schriftsteller  mit  bekannteren  Namen  an  der  Schönheit 
und  Richtigkeit  des  sprachlichen  Ausdrucks  versündigen.  Die  vom  Verf. 
S.  10  aufgestellte  Einteilung  kann  der  Lehrer  des  Deutschen  als  ein  Vor- 
bild für  Besprechung  deutscher  Aufsätze  wohl  verwerten  (1.  Verstöfse 
gegen  die  Fonnenlehre,  2.  Verstöfse  g<?gen  die  Elementarregeln  der  Satz- 
lehre, 3.  unklarer  und  unschöner  Stil,  4.  Fehler  gegen  Tropen  und  Unsinn). 
Zwar  nicht  für  die  Schule  bestimmt,  aber  sehr  lehrreich  ist  der  im  Kasseler 
Beamtenverein  gehaltene  Vortrag  von  Rot  he  Lber  den  KanzleisfiL  Die 
kleine  Schrift  beweist,  dafs  in  unseren  Tagen  im  allgemeinen  ein  Interesse 
für  stilistische  Dinge  vorhanden  ist.  Die  stihstische  Seite  der  Sprache 
ist  in  steter  Bewegung;  wie  man  ihr  neuen  wichtigen  und  brauchbaren  Stotf 
zuführen  kann,,  lehrt  die  sehr  bemerkenswerte  Arbeit  von  C.  Franke, 
Reinheit  und  Reichtum  der  deutschen  Schriftsprache^  gefördert  durch 
die  Mundarten.  Gründliche  Studien  über  den  mundartlichen  Ausdruck 
brachten  den  Verf.  dahin,  dafs  er,  nach  gewissen  sachlichen  Gesichts- 
punkten geordnet,  eine  Fülle  von  brauchbaren  Wendungen  aus  den  gang- 
baren Mundarten  anführte.  —  Wenn  der  Vortrag  von  Rothe  sich  «auf 
die  Kanzleisprache  erstreckt,  bietet  F.  Us trieb  in  dem  Buche  Der  Ge- 
Schaftsstil,  eine  ('bersicht  über  die  im  (Jeschäftsleben  gangbaren  Formen 
des  Ausdrucks.  Verf".  giebt  eine  recht  praktische  Anleitung  zur  Aneignung 
der  in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  des  Lebens  üblichen  Formen, 
und  sein  Buch    kann  in  gewissem  Sinne,    da  es  dem  Lehrer   einen  guten 
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Anhalt  giebt,  auch  für  die  Schulen  wohl  empfohlen  werden.  Ähnlich  ist 
F.  Magnus,  Deutsche  Geschäfts' Avfaätze  und  -Briefe-,  Schrödels  Hefte 
für  den  schriftlichen  Verkehr,  III.  Teil. 

Ein  Buch,  welches  ebensowohl  hierher,  als  auch  in  die  Tropen-  und 
Figurenlehre  gerechnet  werden  kann,  ist  H.  Schrader,  Der  Bilder- 
schmuck  der  deutsehen  Sprache.  Wir  haben  dasselbe  bereits  früher  ge- 
nannt; jetzt  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  es  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen.  Man  ist  über  die  Reichhaltigkeit  des  Werkes  erstaunt. 
Nicht  blofs  in  sprachlicher,  sondern  auch  in  kulturhistorischer  Bezeichnung 
ist  dasselbe  in  hohem  Mafse  interessant.  Die  deutsche  Sprache  erscheint 
dem  Leser  hier  in  einem  ganz  neuen  Lichte.  Er  lernt  eine  grofse  Anzahl 
von  Ausdrücken,  die  ihm  geläufig  geworden  sind,  die  er,  wir  möchten 
fast  sagen,  halb  gedankenlos  anwendet,  ihrem  Ursprünge  nach  verstehen; 
er  bekommt  einen  Einblick  in  die  Bedeutung  vieler  volkstümlichen  Wen- 
dungen. Dafs  die  Darstellung  des  Verf.,  an  der  man  seine  rechte  Freude 
hat,  nur  auf  Grund  der  eingehendsten  sprachlichen  Studien  gegeben  werden 
konnte,  ist  natürlich;  der  Kundige  merkt  denn  auch  überall  die  aufge- 
wendete Mühe  und  den  eindringlichen  Fleifs.  Das  am  Ende  hinzugefügte 
Wortverzeichnis  nach  der  Buchstabenfolge  erleichtert  die  Benutzung  des 
Werkes  wesentlich.     Vergl.  übrigens  das  sehr  günstige  Urteil  CO.  498. 

Von  anderen  einschlägigen  Hilfsmitteln  seien  genannt :  H.  Andresen, 
Sprachgebrauch  vnd  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen^  Gm.  VII,  671  mit 
Recht  wiederum  empfohlen.  —  Heyne,  Deutsches  Wörterbuch,  erster 
Halbband,  will  nach  CO.  686  in  kurzer,  bündiger,  wohlverbürgter  Weise 
so  Aufschlufs  geben,  wie  es  besonders  für  das  Bedürfnis  unserer  gebildeten 
Stände  erforderlich  ist.  Das  Buch  ist  sehr  zweckentsprechend  und  zu 
empfehlen.  —  Ebendort  S.  689  findet  Kluge,  etymologisches  Wörterbuch 
der  deutschen  Sprache  die  wohlverdiente  Würdigung ;  nicht  ersichtlicli  sei 
jedoch,  nach  welcher  Auswahl  Worte  herangezogen  seien;  bei  einigen 
Wörtern  könnte  angegeben  werden,  was  darunter  zu  verstehen  sein  solle. 
D.  Sanders,  Bausteine  zu  einem  Wörterbuch  der  sinnvencandten 
Ausdrücke  im  Deutlichen,  zeigt  nach  CO.  244  eine  erstaunliche  Belesen- 
heit und  ist  trefflich  brauchbar.  —  M.  Schiessl,  Die  stilistische  Ent- 
wickelunffstlieorie  in  der  Volksschule,  ist  nach  BbR.  134  nicht  allein  für 
die  Volksschule  sehr  zu  empfehlen.  -  Von  G.  Wagner,  Streifziige  in 
das  Gebiet  der  deutschen  Sprache  (vergl.  Jb.  IV,  J889,  S.  42)  heifst  es 
ZR.  97,  es  sei  zweifelhaft,  ob  der  Lehrer  darin  eine  genügende  Ausbeute 
finden  w^erde;  statt  so  mancher  Fremdwörter  hätte  Verf.  lieber  deutsche 
Ausdrücke  erklären  sollen. 

In  Verbindung  mit  der  stilistischen  Seite  steht  die  Fremdicörter- 
frage.  Die  Bestrebungen  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  nehmen 
einen  sehr  gedeihliclien  Fortgang.  Die  Zeitschrift  jenes  Vereins  wird 
ZR.  208  mit  grofser  Anerkennung  genamit.  Unserseits  machen  wir  nament- 
lich auf  die  wertvollen  wissenschaftlichen  Beihefte  zu  dieser  Zeitschrift 
aufmerksam,    deren    erste    recht    reichhaltige  Nummer    im   Februar  1891 
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erschienen  ist.  —  Von  sonstigen  neueren  Erscheinungen  zu  dieser  Frage 
sind  uns  zugegangen:  Verdeutschungswörterbtlcher  des  Allgeni.  deutschen 
Sprachvereins  III,  Das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben,  herausgegeben 
auf  Grund  der  Mitarbeit  vieler  Zweigvereine  von  dem  Zweigverein  Hannover 
(Ausschufs  ftlr  Verdeutschungsarbeiten).  -  A.  Koch,  Die  Schule  vnd 
das  Fremdwort.  Ganz  mit  Recht  geht  Verf.  in  seiner  reichhaltigen  und 
interessanten  Darstellung  von  dem  Worte  R.  Hildebrands  aus:  „Was 
zu  thun  ist,  mufs  und  kann  allein  von  der  Schule  ausgehen. '^  Die  Schule 
soll  (S.  1 6)  einmal  die  Fremdwörter  kennen  lehren  und  soweit  wie  möglich 
Nutzen  aus  diesem  Stoffe  ziehen;  zweitens  aber  soll  sie  die  Fremdwörter 
auch  meiden  und  den  Schaden  erkennen  lehren,  den  sie  der  Sprache  und 
Nation  zufügen.  R.  Buch  heim  (S.  19)  will  ebenfalls  unter  Berufung  auf 
R.  Hildebrand  dem  Unwesen  des  übermäfsigen  Fremdwörtergebrauclis 
ernstlich  entgegengetreten  wissen;  er  wünscht  überflüssige  Fremdwörter  in 
den  Aufsätzen  der  Schüler  sogar  als  Fehler  angerechnet. 

Eine  warnende  Stimme  gegen  jegliche  Übertreibung  die  übrigens 
mit  den  Grundsätzen  des  Sprachvereins  ganz  unvereinbar  wäre  —  erhebt 
das  Büchelchen  Goethe-Ruckstuhl,  Von  der  Avsblldunff  der  deutschen 
Sprache.  Der  Wiederabdruck  von  Goethes  Ideeen  über  die  deutsche 
Sprache  in  Verbindung  mit  der  heutzutage  fast  gar  nicht  mehr  bekannten 
Abhandlung  von  C.  Ruckstuhl:  „Von  der  Ausbildung  der  Teutschen 
Sprache  in  Beziehung  auf  neue,  dafür  angestellte  Bemühungen,"  deren 
Inhalt  der  Altmeister  deutscher  Dichtung  ganz  billigte  (erschienen  ist  die- 
selbe 1816  in  Nemesis,  ersten  Bandes  III.  Stück)  ist  dankenswert  und 
für  alle  Gebildeten  von  grofsem  Interesse.  —  Philipp  von  Zesen,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Spraclireinigung  von  K.  Prahl,  richtet  unseren 
Blick  auf  die  Anfänge  der  Reinigungsbestrebungen,  die  bekanntlich  etwas 
über  das  Ziel  hinausgingen. 

Hinzugefügt  sei  die  Erwähnung  von  J.  Loos,  Die  Bedeutung  des 
Fremdworts  ßr  die  Schule  (s.  Jb.  III,  1888,  B49),  welches  BbG.  200, 
und  Sarrazin,  Verdeutschunr/sicörferbuch  und  Beitrage  zur  Fremd- 
worterfrage,  welche  BSb.  VII,  31  wiederum  eine  Anerkeimung  erfahren 
haben.  Auch  das  früher  bereits  erwähnte  Schriftchen  von  H.  Boll, 
4''J0  deutsche  Namen,  welches  nach  CO.  685  eindringliche  Empfehlung 
verdient,  gehört  hierher.  Das  kleine  Verdeutschungsworterbuch  von 
Cremer  wird  für  Schulen,  namentlich  gehobene  Volksschulen  PA.  486 
mit  Recht  sehr  empfohlen.  Vergl.  auch  die  Anzeigen  dreier  auf  Sprach- 
reinigung bezüglicher  Schriften,    Zeitschrift  f.  deutschen  Unterricht   16?sff. 

3.  Der  Stoff  des  Aufsatzes.    Gedankenordnung. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Haui)tabschnitt  ist  bereits  von  der  bei 
Anfsatzübungen  nötigen  Abstufung  die  Rede  gewe*<en.  Es  handelt  sich 
für  uns  hier  wesentlich  um  Angabe  der  auf  diesem  Gebiete  erschienenen 
Hilfsmittel. 
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Es  steht  gaiiz  im  Einklang  mit  der  dem  deutsclien  Aufsatze  neuerdings 
beigemessenen  höheren  Bedeutung,  wenn  das  Bestreben  herrscht,  auch  für 
die  Unterstufe  Übungsstoff  zu  beschaffen.  Solcher  wird  geboten  von 
C.  J.  Krumbach,  Deutsche  Aufsätze  für  die  unteren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  sowie  für  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen.  2.  Bändchen. 
Das  1.  Bändchen  umfafst  Erzählungen,  das  zweite  Beschreibungen  und 
Schilderungen.  Wir  haben  hier  Stoffe  ftlr  V,  IV  und  auch  für  Ulli. 
Für  tlas  erste  Bändchen  liefert  das  Leben,  die  alte  und  neuere  Geschichte 
(reichlich  auch  die  vaterländische),  die  Sagen-  und  Märchenwelt  viele  sehr 
geeignete  Vorwürfe,  das  zweite  schöpft  namentlich  aus  der  nie  ver- 
siegenden Quelle  der  Natur,  Geist  und  Gemüt  erhalten  eine  treffliche 
Anregung.  Man  sieht  es  wohl,  dafs  eine  reiche  Erl'ahrung  hier  aus  ihrem 
Schatze  bietet.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  zum 
2.  Bändchen  in  Aussicht  stellt,  noch  einige  Hefte  folgen  lassen  wird. 
Bei  einer  neuen  Auflage  können  wohl  die  Unebenheiten  in  der  Sprache 
beseitigt  werden,  über  die  der  Beurteiler  ZG.  45,  148  f.  bei  aller  sonstigen 
Würdigung  mit  Recht  klagt.  —  K.  Dorenwell,  Der  deutsche  Aufsatz 
in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten^  sowie  in 
Biirger-  und  Mittelschulen^  2.  Teil,  verfolgt  ähiüiche  Zwecke  wie  das 
vorige  Buch;  allerdings  soll  dieser  zweite  Teil  wohl  eher  für  die  Mittel- 
stufe bestimmt  sein,  überhaupt  geht  der  Stoff  hier  bereits  höher  hinauf 
als  bei  Krumbach,  wie  wir  meinen,  bis  mindestens  Olli  einschliefslich. 
CO.  492  findet  manches  zu  hoch,  überdies  wird  dort  diesem  Buche  wie 
auch  (S.  493)  einem  von  K.  Dorenwell  und  J.  Henckel  herausgegebenen 
Buche:  Muster  und  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Volks-  und 
Bürgerschulen  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  Böhm  (Wismar)  ohne  Nennung 
des  Namens  wörtlich  benutzt  sei.  Wir  können  darüber  nicht  urteilen, 
weil  wir  das  Buch  von  Böhm  nicht  kennen. 

Auch  A.  Otto,  Aufsatz-  und  Diktatstoße  für  die  Unterklassen 
der  höheren  Schulen  gehört  hierher.  Namentlich  die  Geschichte,  insbe- 
sondere wieder  die  vaterländische,  giebt  hier  eine  reiche  Fülle  von  Stoffen, 
die  sich  in  der  doppelten,  im  Titel  genannten  Weise  venverten  lassen. 
Wir  haben  hier  für  V  und  IV  geeignete  Vorlagen  in  grofser  Zahl.  Ganz 
besonders  hervorheben  möchten  wir  noch,  dafs  die  Art  der  Darstellung, 
der  Klassenstufe  entsprechend,  durchweg  eine  höchst  einfache  ist;  die 
einfachen,  kurzen  Sätze,  in  denen  zu  schreiben  wir  die  Schüler  auf  den 
unteren  Stufen  gewöhnen  soUen,  herrschen  überall  vor.  —  Teilweise  dient 
dem  Aufsatze  auch  Glöckler,  Assfahl  und  Erbe,  Kurzgefa/ste  deutsche 
Sprach'  und  Aufsatzlehr e -^  hier  werden  die  Stoffe  nur  ganz  kurz  skizziert; 
eine  Gedankenordnung  weist  den  rechten  Weg. 

Meist  Stoffe  für  die  höheren  Klassen  bietet  G.  Tschache,  Themata 
zu  deutschen  Aufsätzen  in  Dispositionen  und  Ausführungen.  Die  163 
Aufgaben  schöpfen  ihren  Stoff  aus  den  verschiedensten  Quellen.  Es 
findet  sich  auch  eine  ganz  beträchtliche  Zahl  sogenannter  freier  Themata 
darunter.     Dafs    man    bei    einer    solchen    Fülle    von  Aufgaben  nicht  mit 
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allen  einverstanden  sein  kann,  ist  für  das  Buch  noch  nicht  ein  Vorwurf. 
Wir  halten  das  Thema  94:  Was  ist  in  dem  18.  Jahrhundert  zur  Veredlung 
des  menschlichen  Geschlechts  geschehen?  ftir  die  Schule  für  gänzlich 
ungeeignet;  ebenso  148:  Welchen  Wert  hat  ein  ideales  Streben?  --  Das 
Buch  wird  vielen  Lehrern  eine  gute  Hilfe  bieten,  mindestens  euie  will- 
kommene Anregung. 

A.  Heinze,  PrakitscJie  Anleitttng  zum  Disponieren  deutscher  Avf- 
sätze  ist  in  gänzlich  umgearbeiteter  5.  Aufl.  von  H.  Heinze  in  4  Bändcheu 
herausgegeben  worden.  Wenn  auch  diese  neue  Auflage  in  gewissem 
Sinne  als  ein  ganz  neues  Buch  bezeichnet  werden  kann,  so  sind  doch  die 
Vorzüge  der  ursprünglichen  Arbeit  von  A.  Heinze  aufs  sorgfältigste  er- 
halten geblieben.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Reichhaltigkeit  des 
Stoffes  (die  Teilung  in  4  Hefte  ist  bei  dem  in  der  4.  Aufl.  sehr  stark  im 
Umfang  vermehrten  Buche  äufserst  praktisch)  und  die  strenge  Logik  in 
den  Teilungen,  durch  die  sich  Heinz  es  Gedankenordnungen  ganz  be- 
sonders auszeichnen.  Das  Buch  gehört  zu  den  besten  auf  dem  ganzen 
Gebiet  und  wird  sicher  auch  in  der  neuen  Gestalt  bei  den  Fachgenossen 
die  ihm  gebührende  Anerkennung  finden.  Dafs  man  über  die  eine  oder 
andere  Aufgabe  auch  hier  rechten  könnte,  ist  selbstverständlich,  thut  aber 
unserer  Anerkennung  nicht  den  mindesten  Eintrag. 

Li  dem  oben  bereits  erwähnten  Buche  von  F.  Köhler  finden  wir 
S.  22 — 41  eine  auf  die  wichtigsten  Regeln  eingehende  Aufsatzlehre.  Die 
Unterweisung  ist  ganz  kurz  gefafst,  aber  ganz  anschaulich,  namentlich 
auch  infolge  der  Anführung  recht  passender  Beispiele.  Mit  dem  Stil  ist 
auch  die  Lehre  von  den  Tropen  oder  Bildern  in  Verbindung  gebracht. 

G.  Küchle,  Dichfei'icort  vnd  Sprichwort  nach  ihrem  ethiachea 
Gehalt  erläutert,  Heft  II,  behandelt  20  Sprichwörter  und  30  Dichterworte. 
Gegeben  ist  überall  nur  die  Inventio ;  in  einer  Besprechung  wird  der 
Sinn  genauer  ermittelt,  und  zum  Schlufs  werden  Gesichtspunkte  für  die 
Teilung  angegeben.  Als  eine  Anregung  ist  auch  dieses  Heftchen  wohl 
brauchbar,  wenn  es  auch  auf  eine  besondere  Bedeutung  keinen  Anspruch 
erheben  kann.  —  K.  Menge,  Ausführliche  Dispositionen  und  Mvater- 
entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  für  obere  Klassen  fiöherer  Lehran- 
stalten bietet  11  historische,  18  der  Lektüre  entlehnte  und  33  allgemeine 
Themata.  Das  ausführliche  Vorwort,  auf  welches  wir  bereits  früher  zu 
verweisen  Gelegenheit  fanden,  enthält  die  Darlegung  der  Grundsätze  des 
Verf.  imd  zum  Schlufs  eine  hiennit  der  Beachtung  empfohlene,  aus  15 
Punkten  bestehende  „Aufsatzordnung''.  Unter  den  Aufgaben  finden  sich 
einige  neue;  recht  zeitgemäfs  ist  die  (übrigens  recht  praktisch  durchjre- 
führte)  No.  31:  Über  den  Gebrauch  der  Fremdwörter.  Sehr  willkommen 
wird  es  vielen  sein,  dafs  bei  den  meisten  Aufgaben  verschiedene  möglich 
erscheinende  Fonnen  für  Einleitung  und  Schlufs  angegeben  sind.  Das 
Buch  ist  eine  schöne  Fracht  eingehendster  Beschäftigung  mit  dem 
deutschen  Untemcht;  als  solche  sei  es  aufs  beste  empfohlen. 
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J.  Schrammen,  Deutsches  Auf  satzbuch.  Materialien  zu  700 
Aufsätzen  und  Vorträgen ^  nebst  einer  Anleitung  zur  Abfassung  von 
Aufsätzen  und  einer  Anzahl  von  Musteraufsätze n^  ist  eine  der  reich- 
haltigsten Sammlungen  dieser  Art.  Ihren  Ursprung  hat  dieselbe  in  einer 
Zusammenstellung  von  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  nach  Jahresbe- 
richten höherer  Schulen.  Die  bekannte  Sammlung  von  J.  Müller,  welche 
unter  Zugrundelegung  von  Berliner  Jahresberichten  der  Jahre  18bO — 1886 
angelegt  wurde,  hat  den  Verf.  darauf  gebracht,  seine  auf  viel  weiterem 
Gebiete  gemachte  Zusammenstellung  herauszugeben.  Die  vorausgehende 
Aideitung  bietet  die  landläufigen  Regeln;  dami  folgen  15  Musteraufsätze. 
Der  Geschichte  sind  130  Aufgaben  entnommen,  der  Litteratur  und  Lektüre 
192,  allgemeinen  Inhalts  sind  317  Aufgaben;  41  Themen  im  Anschlufs 
an  den  Lehr-  und  Lenistoflf  der  mittleren  Klassen  machen  den  Beschlufs. 
Die  Aufgaben  sind  zum  gröfsten  Teile  die  herkömmlichen;  man  wird  nicht 
viele  neuen  entdecken;  die  Anordnung  der  Gedanken  ist,  soweit  wir  be- 
obachtet haben,  klar  und  übersichtlich.  Die  Benutzung  so  mancher  ein- 
schlägigen Hilfsmittel  ist  für  den  Kundigen  oftmals  leicht  zu  erkennen. 
Mag  nun  auch  des  Neuen  nicht  viel  geboten  sein:  jedenfalls  haben  wir 
hier  ein  Sammelbuch  vor  uns,  welches  dem  Lehrer  manche  Anregung 
bringen  und  gute  Dienste  leisten  kann. 

Von  anderen  hierher  gehörenden  Schriften  fanden  wir  erwähnt: 
Mehner,  Dispositionen  zu  deutschen  Arbeiten  und  logischen  Übungen 
in  F,  IV,  III,  welches  nach  Gm.  751  Zergliederungen  von  Lesestücken 
aus  Viehoffs  Lesebuch  bietet.  Hartert,  Schulaufsätze,  ein  Beitrag 
zum  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  bietet  nach  Gm.  752 
einige  Musterarbeiten;  Gelbe,  Die  Stilübungen  in  den  beiden  oberen 
Klassen  lateinloser  höherer  Lehranstalten  enthält  nach  Gm.  752  wert- 
volle Erfahrungen.  —  In  den  schon  früher  genannten  Dispositionen  von 
Bindel  ist  nach  Gm.  278  eine  Reihe  von  Aufgaben  für  III  nicht  gut 
verwendbar;  in  einigen  Fällen  ist  auch  die  Fassung  des  Themas  nicht 
klar  genug.  —  Paukstadt,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
mundlichen  Besprechungen  für  II  ist  nach  ZR.  213  sehr  dankenswert; 
manches  sei  wohlgelungen.  PA.  278  erklärt,  solche  Entwürfe  hätten  nur 
für  den  jungen  Lehrer  einen  Zweck;  die  meisten  seien  zu  schwer  und 
nicht  geeignet,  zum  selbständigen  Denken  anzuregen.  Am  geeignetsten 
sei  das  Gebotene  zu  mündlichen  Besprechungen.  —  Naumann,  Th^ioretisch- 
praktische  Anleitung  zur  Abfassung  dsutsclie.r  Aufsätze  (s.  Jb.  IV,  1889, 
S.  47)  wird  nach  PA.  281  allen  Ansprüchen  gerecht,  die  man  stellen 
kann;  überflüssig  sei  jedoch  der  alte  Zopf  von  analytischer  und  synthe- 
tischer Methode,  von  Partition  und  Division;  manche  Themata  seien 
unfruchtbar;  in  der  Hand  des  Schülera  habe  das  Buch  keine  rechte  Stelle. 
Wir  können  dem  Beurteiler  nicht  beistimmen.  Die  Lehre  von  der  Partition 
und  Division  halten  wir  durchaus  nicht  für  übei-flüssig,  sondern  für  recht 
fruchtbar  bei  der  Behandlung  von  Themen.  Über  dasselbe  Buch  urteilt 
ZR.  294,  es  sei  klar  und  übersichtlicii ;  einige  Gedankeiionlnungen  schlössen 
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sich  zu  wellig  an  das  Thema  au;  Verf.  brauclie  viel  zu  viel  ungewöhiüiche 
Fremdwörter.  "20  Arbeiten  über  Goethes  „Götz  von  Berlichingen'^  sei  zu 
viel;  das  errege  Widerwillen.  Man  fragt  bei  wem?  Der  Lehrer  soll  doch 
in  den  20  Aufgaben  eine  Auswahl  haben;  er  wird  sie  ja  nicht  alle  nach- 
einander stellen  und  auch  dies  wäre  nicht  übel,  wenn  er  sie  z.  B.  als 
Stoffe  für  Vorträge  der  Schüler  verwenden  wollte.  -  In  F.  Kehrein, 
Eni  würfe  zu  deutschen  Außäizen  vnd  Reden  ^  neu  herausgegeben  von 
V.  Kehrein  findet  man  nach  ZöG.  231  reichen  Stoff  für  die  oberen 
Klassen;  weniger  günstig  lautet  das  Urteil  ZG.  39,  wonach  Thema  92 
und  115  gedankenlos  und  unlogisch  seien. 

Dem  Buche  von  Venn,  DeuUche  Avfmize,  konnten  wir  niemals 
recht  Geschmack  abgewinnen.  Wir  stimmen  dem  Urteil  ZG.  251  durch- 
aus zu.  Doch  auch  dieses  Hilfsmittel  wird  ZöG.  235  als  empfehlenswert 
bezeichnet,  wenn  auch  der  Zusatz,  solche  Bücher  hätten  nicht  mehr  die 
Bedeutung  wie  fillher,  als  die  Methodik  noch  sehr  mangelhaft  war,  eine 
Einschränkung  enthält.  -  Leuchte nberger,  Dispositionen^  2  Bändchen, 
haben  BbG.  537  wiederum  die  gebührende  Anerkennung  gefunden,  desgl. 
die  Meditationen  von  F.  Schultz,  wenn  auch  in  dem  letzteren  Buche 
nicht  alle  Aufgaben  für  Primaner  geeignet  erscheinen. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Aufsätzen  behandelt  R.  Lehmann  S.  93  ff. 
die  sog.  freien  Vorträge.  Er  ist  mit  Laas  und  Klaucke  einig  in  der 
Verurteilung  der  Wiedergabe  ausgearbeiter  und  daiui  auswendig  gelernter 
Aufsätze,  wie  man  sie  in  der  Regel  unter  den  Scliülenorträgen  versteht 
und  nach  der  bezüglichen  Stelle  in  den  preufsischen  Lehrplänen  von 
18S2  auch  zu  verstehen  berechtigt  ist  und  wie  unter  Berufung  auf  eben 
jene  Lehrpläne  A.  Lehmann  S.  XII  sie  empfiehlt.  Geeignete  Übungen 
im  zusammenhängenden  Sprechen  bietet  die  Wiedergabe  des  Gelesenen, 
^kurze,  vom  Platze  aus  gesprochene  Berichte,  welclie  einzelne  Abschnitte 
der  Lektüre  zusammenfassen  oder  einzelne  vom  Lehrer  aufgestellte  Ge- 
sichtspunkte hervorheben;  sie  bilden  teils  das  Ergebnis  der  Präparation 
auf  die  Lektüre,  teils  die  Wiederholung  des  in  der  Klasse  Durch- 
gesiirochenen"^.  Dabei  macht  er  mit  vollem  Recht  darauf  aufmerksam, 
dafs  es  ein  Irrtum  wäre,  die  Ausbildung  der  mündlichen  Rede  aus- 
schliefslich  oder  vonviegend  der  deutschen  Stunde  zuzuweisen;  ihrer 
Förderung  diene  der  gesamte  Unterricht.  Jedenfalls  dürfe  man  nicht 
vergessen,  dafs  das  Gymnasium  nicht  fertige  Redner  bilden  könne.  Für 
den  mündlichen  wie  für  den  schriftHchen  Ausdruck  müfsten  die  Ziele 
immer  bescheidene  bleiben.  In  ähnlichem  Sinne  äuTsert  sich  Schnippel 
S.  68.  Wir  glauben,  dafs  sich  diese  gesunden  Gedanken  immer  mehr 
Bahn  brechen  werden. 
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V.  Philosophische  Propädeutik. 

Mit  Recht  weist  R.  Lehmann  S.  339  ff.  daraufhin,  dafs  die  übliche 
Verbindung  der  philosophischen  Propädeutik  mit  dem  Deutschen  nicht 
zwingender  Notwendigkeit  entspringe;  wir  seien  eine  solche  aber  auch 
schon  von  jener  Zeit  her  gewohnt,  in  welcher  die  Anfangsgründe  philo- 
sophischer Wissenschaft  in  den  Gymnasien  zu  lehren  noch  allgemein  üblich 
gewesen  sei.  Die  durch  die  Leiirpläne  von  1882  zugestandene  Freiheit 
habe  einen  Rückgang  der  philosophisclien  Beschäftigung  in  der  Schule  zur 
Folge  gehabt;  erst  neuerdings,  nachdem  im  allgemeinen  das  Interesse  für 
philosophische  Dinge  gewachsen  sei,  zeige  sich  (wir  haben  in  unseren 
früheren  Berichten  darauf  ebenfalls  hingewiesen),  mehr  Leben  und  Be- 
wegung auf  diesem  Gebiete.  Zu  beklagen  sei  ganz  besonders  der  Mangel 
einer  bestimmten  Methodik  für  diesen  Unterricht;  mit  demselben  hänge 
der  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  zusammen.  Aus  der  Zahl  der  in 
der  Schule  möglichen  philosophischen  Gegenstände  heben  sich  Logik  und 
Psychologie  heraus,  deren  erstere  in  dem  Schüler  die  Fähigkeit  entwickeln 
soll  „zu  abstrahieren,  d.  h.  im  einzelnen  das  allgemeine,  im  Spezialfall  das 
herrschende  Gesetz  zu  entdecken''  (S.  359).  Die  Lehrmethode  müsse  eine 
ausschliefslich  sokratische  und  dialogische  sein;  der  Schüler  müsse  bei 
richtiger  Anleitung,  aus  Bekanntem  entwickelnd,  alles  selber  finden,  der 
Lehrer  habe  ihm  nur  die  Terminologie  dazu  zu  geben.  Die  Gestaltung 
des  propädeutischen  Unterrichts  nach  seinen  Grundsätzen  zeigt  Verfasser 
S.  362  ff.  an  der  Begriffslehre.  Auf  Vollständigkeit  und  systematischen 
Zusammenhang  des  Ganzen  komme  es  hier  viel  weniger  an,  als  auf  das 
scharfe  Eindringen  in  das  P^inzelne.  Noch  mehr  als  für  die  Logik  gelte 
dies  für  die  Psychologie;  es  handle  sich  nicht  etwa  um  ein  psycholo- 
gisches System,  sondern  nur  um  die  wichtigsten  psychologischen  Klassi- 
fikationen und  innerhalb  derselben  eine  Anzalil  von  gnmdlegenden  Fragen 
und  Erscheinungen  zum  Verständnis  zu  bringen.  Wenn  schon  im  allge- 
meinen die  Einfügung  eines  solchen  Lehrgegenstandes  in  den  Unterricht 
der  höheren  Schule  berechtigt  ist,  so  gewinnt  er  nach  R.  Lehmann  um 
so  mehr  an  Bedeutung,  weil  er,  richtig  behandelt,  ein  treffliches  Mittel 
zur  Bekämpfung  des  Materialismus  und  Indifferentismus  wird;  überdies 
bildet  er  eine  Art  Abschlufs  des  Schulunterrichts  und  in  gewissem  Sinne 
eine  Vorbereitung  auf  die  Universität.  Dazu  dient  er  zur  Klärung  der 
allgemeinen  Anschauungsweise  des  Schülers  und  entspricht  mannigfachen 
praktischen  Forderungen.  Eine  Vorstufe  bilde  die  sog.  i)hysioi()gis('lie 
Psychologie,  die  Lehre  von  den  Empfindungen  und  Wahrnohniungcn, 
dann  habe  die  Lehre  von  den  Geistesthätigkeiten  im  engeren  Sinne  zu 
folgen,  also  vom  Vorstellungsverlauf,  von  den  Gefühlen,  Affekten  und 
Trieben,  endlich  die  Willenslehre.  Wie  man  den  ^Materialismus  bekämpfen 
könne,  ergiebt  sich  am  besten  aus  der  Entwicklung  des  Begriffes  Seele 
(s.  S.  379  f.).     Das  Deutsche  bleibt  immer  derjenige  Unterrichtsgegenstand, 
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welcher  mit  der  Propädeutik  am  meisten  Fülilunj?  gewinnt.  Unter  den 
ihm  bekannten  Leitfäden  hat  den  Yeri.  keiner  völlig  befriedigt;  er  empfiehlt 
ein  Unterrichten  ohne  Buch  und  dann  eine  Feststellung  der  gewonnenen 
Ergebnisse  in  kurzen  Sätzen.  Seh  nipp  el  (S.  94f.)  hält  eine  systema- 
tische Theorie  in  der  Propädeutik  nicht  gut  ftlr  möglich,  indes  für  uner- 
läfslich,  dafs  der  Schüler  1.  mit  denjenigen  logischen  Vorbegriifen,  die  in 
der  Lektüre  vielfach  begegnen  und  in  der  That  Gemeingut  der  Wissen- 
schaft und  der  Litteratur,  ja  der  Sprache  der  Gebildeten  überhaupt  ge- 
worden sind,  2.  mit  einigen  psychologischen  Definitionen  und  Erfahrungs- 
sätzen und  3.  mit  einigen  ästhetischen  liChren  bekannt  gemacht  werde.  — 
^och  einen  anderen  in  dem  propädeutischen  Unterricht  zu  behandelnden 
Punkt  nennt  Pietzker  in  dem  Aufsatz  Die  Philosophie  im  Unterricht 
dor  höheren  Lehranstalten  (PA.  289),  welcher,  mit  Beziehung  auf  Paulsen 
geschrieben,  die  Forderung  ausspricht,  es  solle  das  Verhältnis  der  körper- 
lichen zur  geistigen  Welt  dargestellt  werden;  Mathematik  und  Physik 
bieten  dazu  gute  Gelegenheit.  —  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  und 
von  hohem  Interesse  sind  die  Ausführungen  von  F.  Paulsen,  Die  Philo- 
sophie im  Unterricht  der  höheren  Lehranstalt^en^  einleitender  Aufsalz 
zum  Weidmannschen  Kalender  für  die  höheren  Lehranstalten  PreuTsens. 
Abgesehen  von  einer  zweckmäfsigen  Gestaltung  des  Religionsunterrichts 
sieht  der  für  die  Hebung  des  philosophischen  Unterrichts  in  der  Schule 
unablässig  und  erfolgreich  bemühte  Verf.  in  der  allgemeinen  Einführung 
philosophischer  Unterweisung  ein  sehr  wichtiges  Mittel,  die  Gedankenwelt 
der  Jugend  in  richtige  Bahnen  zu  leiten  und  sie  von  der  Verneinung  alles 
Höheren,  Geistigen,  von  der  materialistischen  Anschauung  abzulenken,  in 
die  sie  gar  zu  leicht  verfällt.  An  philosophischem  Interesse  fehle  es 
unseren  Schülern  durchaus  nicht;  bilde  sich  doch  jeder  eine  Art  von 
Philosophie.  Verf.  rät  dabei,  den  historischen  Weg  einzuschlagen;  die  dann 
folgenden  kurzen  Zusammenfassungen  zeigen  die  uns  an  dem  Verf.  bekannte 
geistvolle  Art.  Der  von  ihm  ausgehende  Anstofs  wird  hoffentlich  Erfolg 
haben. 

Die  in  den  früheren  Berichten  wiederholt  ausgesprochene  und  auch 
sonst  (so  von  Lehmann)  bestätigte  Erfahrung,  dafs  neuerdings  mehr 
Neigung  zur  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  zu  spüren  sei,  wird  u.  a. 
auch  durch  das  Erscheinen  so  manches  Hilfsmittels  auf  diesem  Unterrichts- 
gebiet  bekräftigt.  Unter  denselben  erwähnen  wir  zuerst  Th.  Elsen  bans, 
l*si/chologie  itnd.  Lof/ik  zt/r  Einführung  in  die  Philosophie  (Sammlung 
Göschen).  Das  saubere  Heftchen  bringt  in  leicht  verständlicher,  fafs- 
licher  Weise  in  der  im  Titel  angegebenen  Reihenfolge  das  Wichtigste  aus 
jenen  beiden  Wissenschaften;  aus  der  Psycliologie  erwähnen  wir,  dafs  auch 
das  Physiologische  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  hat,  aus  der 
Logik,  dafs  die  Lehre  von  den  Schlüssen  durch  Zuhilfenahme  von  Kreis- 
liguren  erläutert  ist.  Sowohl  für  die  Schule,  als  namentlich  zum  Selbst- 
studium ist  das  Büchelchen  recht  sehr  wohl  zu  empfehlen.  —  P.  Gross, 
Vorschule  der  Logik,  ist  eine  Zusammenfassung  der  von  demselben  Verf. 
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früher  in  wissenschaftlichen  Beilagen  zu  Jahresberichten  des  Gymnasiums 
in  Kempen  a.  Rh.  erschienenen  und  von  uns  bereits  wiederholt  erwähnten 
Abhandlungen.  Die  4.  Abteilung  jener  wissenschaftlichen  Beilagen  wird 
Gm.  787  als  gut  brauchbar  empfohlen.  ZG.  554  sagt  von  dem  (nunmehr 
fertig  vorliegenden)  Buche,  die  Gliederung  sei  tibersichtlich  und  ent- 
sprechend; nur  herrsche  hinsichtlich  der  Definition  des  Begriffs  nicht 
rechte  Klarheit.  —  Logik,  unter  Mitwirkung  von  A.  Meinong,  verfafst 
von  A.  Höfler,  ist  ein  stattlicher,  244  Seiten  umfassender  Band,  welcher 
nach  einer  psychologischen  Einleitung  die  Gesetze  der  formalen  Logik  in 
sehr  ausführlicher  Weise  behandelt,  wie  es  eben  nur  auf  österreichischen 
Gymnasien  möglich  ist,  in  denen  die  „Instruktionen''  der  Propädeutik 
einen  viel  breiteren  Spielraum  lassen,  als  auf  den  preufsischen  höheren 
Lehranstalten.  Wenn  auch  auf  diesen  an  den  Gebrauch  eines  so  umfang- 
reichen Leitfadens  (für  den  wir  uns  übrigens  auch  aus  anderen  Gründen 
nicht  erklären  könnten)  schwerlich  gedacht  werden  kami,  so  sei  doch  das 
gründliche  Buch,  welches  zu  Verfassern  zwei  um  den  gesamten  propädeuti- 
schen Unterricht  hochverdiente  Männer  hat,  für  das  Privatstudium  bestens 
empfohlen.  Hieran  reihen  wir  gleich  die  Empfehlung  eines  von  denselben 
Männern  herausgegebenen  Anhanges  zur  Propädeutik:  Zehn  Lesest i'i che 
ans  philosophischen  Klassikern.  Unter  diesen  y, Klassikern",  aus  denen 
besonders  bezeichnende,  leicht  verständliche  Lesestücke  ausgewählt  sind, 
finden  wir  Descartes,  Locke,  Berkeley,  Hume,  Kant,  Augustinus 
und  Aristoteles.  Alle  Stücke  sind  in  deutscher  Sprache  gegeben.  Das 
Heftchen  vertritt  eine  ähnliche  Idee,  wie  sie  auch  früher  bereits  aufge- 
taucht war,  nämlich  durch  Lesestücke  philosophischen  Inhalts  das  Interesse 
far  die  Philosophie  zu  erregen;  dieser  Gedanke  leitete  P.  Cauer  bei  der 
Abfassung  seines  Leseb n ches  fu r  /,  er  war  für  den  Berichterstatter 
mafsgebend  in  seinen  Mvsterstitcken  deuischev  Prosa\  beide  genannten 
Lesebücher  beschränken  sich  ja  allerdings  nicht  auf  philosophische  Auf- 
sätze, aber  sie  wollten  doch  durch  eine  ganze  Zahl  ihrer  Stücke  den  propä- 
deutischen Unterricht  dienstbar  sein.  Das  Heftchen  von  Ilöfler  und 
Meinong  bietet  eine  dem  Primaner  recht  sehr  zu  empfehlende  Lektüre. 
—  F.  Kirchner,  Katechismus  der  Logik^  2.  Aufl.,  ist  das  100.  Heft 
der  sog.  Illustrierten  Katechismen,  die  in  J.  J.  Webers  Verlag  erscheinen. 
Die  Logik  wird  in  der  üblichen  Reihenfolge  recht  ausführlich,  und  zwar 
in  kateclietischer  Form  behandelt;  überflüssig  erscheint  uns  die  vollständige 
Angabe  aller  gültigen  Modi  der  Hauptschlufsfiguren ;  auch  sonst  sähen  wir 
manches  lieber  kürzer  behandelt.  Alles  in  allem  haben  wir  melir  ein 
für  den  Privatgebrauch  geeignetes  (und  wohl  auch  berechnetes)  Buch  vor 
uns.  Jedem  Gebildeten,  der  über  die  wiclitigsten  Gesetze  der  Logik 
Auskunft  haben  möchte,  ist  das  Büchlein  recht  zu  empfehlen;  ein  am 
Schlüsse  beigegebenes  Register  erleichtert  die  Benutzung.  —  J.  Pommer, 
Bei>fpiele  und  Aufgaben  zur  Lehre  von  den  Folgerungen  nebst  An- 
deutungen über  den  Unterrichtsgang,  bietet  eine  ganze  Reihe  von  Einzel- 
fällen zur  Erläuterung    logischer  Sätze,    die  vielfach  der  Mathematik  ent- 
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lehnt  sind.  Eine  solche  Sammlung  hat  für  den  Unterricht  viel  Wert, 
denn  oftmals  fehlt  es  an  geeigneten  Beispielen;  und  diese  gelten  ganz 
besonders  hier  mehr  als  die  Theorie.  —  Schliefslich  ei-Tivälint  der  Bericht- 
erstatter hier  noch  seines  kleinen  Büchleins:  GruiHhüffe  ffer  p/ti/o^ophi- 
«chea  Propädeutik^  weil  dasselbe  soeben  in  neuer  (5.)  Auflage  erschienen 
ist  und  weil  er  es  BbG.  57  mit  Anerkennung  genannt  gefunden  hat.  — 
Von  den  philosophischen  Wissenschaften  ist  die  Ästhetik,  theoretisch  be- 
trieben, nicht  Gegenstand  des  Unterrichts,  wenn  sie  auch  praktiscli, 
namentlich  bei  der  Lektüre  von  Dichterwerken,  vielfacli  von  Bedeutung 
ist.  Eine  theoretische  Unterweisung  dieser  Seite  der  Philosopliie  bietet 
Maurus  Hoffmann,  LeU faden  der  Ästhetik,  Ausgehend  von  dem  Be- 
griff des  Schönen  und  den  Fonnen  des  Schönen  behandelt  Verf".  die  Er- 
scheinung des  Schönen  auf  den  verscliiedenen  Kunstgebieten  in  einer  sich 
leicht  und  angenehm  lesenden  Sprache  und  mit  einer  für  Schüler  unserer 
höheren  Lehranstalten  berechneten  Verständlichkeit.  Das  wäre  ein  für 
die  Privatlektüre  so  recht  geeignetes  Werkchen,  denn  an  eine  Benutzung 
als  Schulbuch  ist  ja  wohl  nicht  zu  denken. 

Von  hier  einschlägigen  Werken  nennen  die  von  uns  durchgesehenen  Zeit- 
schriften L.Ball  auf,  Die  Grundleltren  der  Psifchologie  vnd  i/ire  Anm/t- 
dufff/  auf  die  Lehre  von  d-r  Erkenntnifi,  2.  Aufl.,  nach  ZR.  154  ein  sehr 
anregendes  Buch  in  einer  leicht  fafslichen  Sprache,  welches  sowohl  wegen 
des  Inhalts,  wie  wegen  der  Form  zu  empfehlen  sei.  -  -  C.  G.  J.  Deter, 
Katechimnus  der  Geschichte  der  Philosophie,  ist  nach  CO.  562  zu  Wieder- 
holungen sehr  geeignet.  —  A.  Richter,  GrutidriJ's  der  philosophischen 
Wissenschaften,  von  uns  bereits  früher  genannt,  wird  BbG.  108  günstig 
beurteilt.  -  Paulsen,  Sj/steni  der  Ethik,  ist  RiE.  117  als  sehr  gut  em- 
pfohlen. —  Einige  einzehie  Abhandlungen,  welche  hierher  zu  ziehen  sind, 
werden  wir  im  Schriftenverzeichnis  namhaft  machen. 
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IV. 

Latein 

H.  Ziemer. 


I.  Allgemeines  und  Schriften  znr  Methodik. 
1.  Wert  und  Stellung  des  Lateinischen  im  Unterricht. 

(jregenüber  der  Hochflut  der  Litteratur  des  Jahres  1890  über  die 
Lateiiifrage  befindet  sich  der  Berichterstatter  in  nicht  geringer  Verlegenheit. 
Die  treibende  Kraft,  welche  diese  Flutwelle  von  Schriften  und  Meinungs- 
äufserungen  in  jeder  Form  über  das  Land  warf,  war  die  Berliner  Schul- 
konferenz.  Sie  drückte  der  hier  in  Betracht  kommenden  pädagogischen 
Litteratur  das  Gepräge  auf.  Schon  ihre  erste  Ankündigung  gab  das  Signal 
zu  einer  gesteigerten  Bewegung  und  Regsamkeit  in  allen  Kreisen,  welche 
auch  vordem  die  Lateinfrage  beschäftigt  hatte;  je  näher  der  Termin  ihres 
Zusammentritts  heranrückte,  desto  zahlreicher  und  dringlicher  liefsen  sich 
die  Stimmen  derer  hören,  welche  dem  Gymnasium  das  Latein  erhalten 
oder  es  einschränken  oder  ganz  abschaffen  wollten;  und  diese  Hochflut 
schwoll  zur  Sturmflut  an,  als  die  Tage  der  Konferenz  gekommen  waren, 
ohne  nach  ihrem  Ende  merklich  abzunehmen.  Sie  wollte  sich  nimmer  er- 
schöpfen und  leeren.  Jeder,  der  da  glaubte,  einen  guten  Rat  geben  zu 
können,  wollte  noch  vor  der  Beratung  zu  Worte  kommen  oder,  als  es  zu 
spät  war,  wenigstens  noch  ein  Bedenken  gegen  diesen  oder  jenen  Be- 
schlui's  äufsern.  Und  in  der  Konferenz  selbst  traten  Freunde  und  Feinde 
des  Lateinunterrichts  in  grofser  Zahl  in  die  Schranken  und  erörterten 
in  lebhaftestem  Wortgefecht  jede  Seite,  welche  sich  der  Frage  abge- 
winnen liefs. 

Behufs  gewissenhafter  Berichterstattung  wollen  wir  aus  der  überwälti- 
^'cnden,  schier  endlosen  Menge  der  in  Einzelschriften,  Zeitschriften  mid 
in  den  Beratungen  ausgesprochenen  Meinungen  über  Wert  und  Stellung 
des  Lateinischen  im  Unterricht  die  wichtigsten  herausheben. 

Hören  wir  zuerst,  was  die  Freunde  des  Lateinischen  und  diejenigen 
iogen,  welche  in  der  Erkenntnis  des  Wertes  dieses  Unterrichts  ihm  seine 
hervorragende  Stellung  wahren  wollen. 
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Eine  unbefangene,  gerechte  Würdigung  linden  wir  in  der  bedeutenden 
Schrift  eines  Mathematikers.  C.  Dillmann,  Die  Mathematik^  die  Fackel- 
trägerin  einer  neven  Zeit  vergleicht  den  Bildungswert  der  altspraclüiclien 
Fächer  und  der  exakten  Wissenschaften,  ohne  jeden  Angriff  auf  Griechisch 
und  Latein,  deren  Wert,  Bedeutung  und  Berechtigung  vollkommen  er- 
fafst  wird.  Um  so  wohlthuender  ist  diese  objektive  Stellungnahme  zur 
altklassischen  Bildung,  deren  Un Vollkommenheit  ihm  allerdings  bew^ufst 
ist,  bei  einem  Manne,  der  eine  so  hohe  Meinung  von  der  Mathematik 
hegt.  Schon  etwas  geringer  denkt  ein  anderer  namhafter  Mathematiker, 
S.  Günther,  über  diesen  Punkt.  Er  äufserte  auf  der  Delegierten-Ver- 
sammlung des  allgemeinen  deutschen  Realschulmännervereins  in  Berlin  vom 
8./9.  April:  „Wir  werden  niemals  zugeben,  dafs  der  einzige  Weg  zur 
Wissenschaft  durch  das  Latein  hindurchführe,  so  wenig  wir  andrerseits 
leugnen  wollen,  dafs  unter  den  mancherlei  Wegen  auch  dieser  ein  gang- 
barer und  imter  gewissen  Umständen  ein  sehr  geeigneter  sei.^  -  Gegen- 
über H.  Göring,  welcher  durch  Wort  und  Schrift,  besonders  seine  Zeit- 
schrift Die  neue  deutsche  Schule  und  eine  gleichnamige  Monographie  eine 
gröfsere  Zahl  von  Anhängern  um  seine  Fahne  geschart  hat  und  in  seiner 
zunächst  nur  als  Privatschule  gedachten  Reformschule  nur  Theologen  und 
Philologen  vom  17.  bis  20.  Lebensjahre  im  Latein  unterrichten  will  — 
tritt  in  derselben  Zeitschrift  der  Major  a.  D.  Unger  entschieden  für 
Latein  in  der  neuen  Schule  ein.  „Derjenige  beraubt  unsere  Jugend  ihres 
besten  allgemeinen  Bildungsmittels,  wer  das  Lateinische  aus  dem  Lelir- 
plane  streicht."  Die  Gründe  für  dies  offene  Bekenntnis  giebt  er  kurz 
an.  „Wer  nicht  Latein  gelernt  hat,  der  denkt  selten  in  allen  Dingen 
scharf  und  richtig  und  spricht  selten  gut."  Und  an  anderer  Stelle: 
„Jetzt  lesen  die  Knaben  den  Nepos  mit  StoLc,  den  Ovid  mit  Freude,  den 
Livius  mit  hohem  Interesse  und  graben  sich  die  goldenen  Worte  des 
Horaz  ins  Herz."  —  Hartranft,  Die  Einheitsschule,  denkt  über  diese 
„naturwidrige"  Anstalt,  wie  sie  von  dem  bekannten  Vereine  geplant  wird, 
ebensowenig  günstig  wie  andere  bedeutende  Männer.  Wir  nennen  unter 
diesen  C.  Kruse,  der  die  Einheitsschule  eine  Chimäre,  den  bekannten 
Lyriker,  Dir.  Prof.  Dr.  G.  Weck,  der  sie  einen  schönen  Traum  nennt. 
Ja,  für  einen  Vandalismus  erklärt  sie  ein  höherer  Offizier,  Verf.  von 
y^Fort  mit  Griechisch  und  Lateinischf^  Ihre  Gegner  sind  ferner  E.  Weber, 
Lattmann,  Herzog,  Deuerling,  Paulsen,  gleichwie  der  oberste 
bayerische  Schulrat  und  der  aus  früheren  Jahresberichten  bekannte  L. 
Viereck.  Der  oben  genannte  Hartranft,  welcher  sich  für  eine  Ein- 
schränkung der  alten  Litteratur  auf  dem  Gjinnasium  nicht  erwärmen 
kann,  setzt  in  einem  längeren  x\ufsatze  den  Wert  des  Latein,  das  bis 
zum  15.  Lebensjahre  in  seiner,  des  Verf.,  „Einheitsschule  im  relativen 
Sinn"  die  naturgemäfse  Grundlage,  anfangs  mit  12,  später  mit  8  Stunden 
bildet,  auseinander.  Für  die  Hörne  mann  sehe  Einheitsschule,  für  welche 
er  eine  wesentliche  Einschränkung  des  lat.  Unterrichts  verlangt,  erklärte 
sich  von  Sallwürk. 
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Auch  die  eben  erwähnte  sehr  beachtenswerte  Flugschrift  eines  höheren 
Offiziers  von  allgemeiner  Bildung  weifs  die  Geistesgymnastik,  die  man  aus 
den  alten  Litteraturen  und  Sprachen  gewinnt,  wohl  zu  würdigen.  Den 
landläufigen  Angriffen  auf  die  humanistische  Bildung  entgegentretend,  ver- 
langt sie  geteilte  Arbeit  nach  der  idealen  und  materialen  Seite  in  ver- 
schiedenen Schulen.  Es  ist  überhaupt  bemerkenswert,  dafs  gerade  höhere 
Offiziere  in  den  Kämpfen  um  das  Gymnasium  in  jüngster  Zeit  sich  viel- 
fach der  bedrohten  Anstalt  mit  Wärme  angenommen  haben,  während 
Schulmänner  sie  befehden.  So  vermag  Schmeding  in  einer  Broschüre 
über  die  Bedenken  des  Ministers  von  Gofsler  gegen  die  Aufhebung  des 
Gymnasialmonopols  den  Glauben  an  die  durch  die  alten  Sprachen  ver- 
mittelte formale  Bildung,  die  Ausbildung  des  Denkprozesses  und  den  Ge- 
winn besonderer  moralisclier  und  geistiger  Kraft  nicht  zu  teilen  —  das 
sind  ihm  alles  „Redensarten".  Bedeutende  Vertreter  pädagogischer  Wissen- 
schaft denken  anders.  Unstreitig  die  hervorragendste  Schrift  der  Neu- 
zeit, 0.  Willmanns  Didaktik  als  Bild uri palehre ,  führt  den  schwer 
widerleglichen  Nachweis:  „Die  Sprache  der  Römer  und  die  Weisheit  der 
Griechen  enthalten  für  den  Gymnasialunterricht  die  vornehmlichsten  Bil- 
dungsmittcl.''  Im  innersten  Kreise  der  Autoren  stehen  ihm  Vergil,  Horaz, 
Livius  und  Cicero;  vorbereitender  Dichter  ist  Ovid,  vorbereitender 
Prosaiker  Cäsar.  Das  Gymnasium  habe  die  lat.  Sprache  bis  zur  Hand- 
habung zu  lehren,  die  griechische  bis  zum  Textverständnis;  der  lateinische 
Aufsatz  müsse  den  Zielpunkt  der  Stilübungen  bilden.  Und  warum  gerade 
die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  von  so  hohem  Werte  für  die 
Jugend  ist,  zeigt  aus  Herbarts  pädagogischen  Schriften,  herausgegeben 
von  0.  Will  mann,  H.  Merian-Genast  in  einer  möglichst  vollständigen, 
übersichtlichen  und  klaren  Darlegung  unter  dem  Titel  Die  alten  Sprachen 
in  der  Pädagogik  Herbarts,  Allerdings  ist  bei  Her  hart  kein  Wort 
über  den  jetzt  so  geschätzten  formalen  Bildungswert  der  alten  Sprachen 
zu  finden;  diesen  giebt  es  für  Her  hart  nicht;  die  Annahme  eines  formal- 
bildenden Lateinunterrichts  wird  in  der  kurzen  Encyklopädie  II,  470  ab- 
gewiesen; auch  Ziller  und  Kern  leugnet  ihn  im  Gegensatze  zu  Waitz 
und  noch  mehr  zu  Willmann  selbst,  denn  Herbart  ist  nicht  frei  von 
einer  Unterschätzung  des  exakten  grammatischen  Unterrichts.  Auch 
Moller  greift  in  Schmids  EncykL'^  III,  367  flf.  Herbarts  Einseitigkeit 
an.  Jedoch  an  anderen  Stellen  urteilt  Her  hart  selbst  anders  und  besser 
über  den  grammatischen  Unterricht.  Li  Bezug  auf  die  Gestaltung  dos 
griechischen  und  lateinischen  Unterrichts,  über  den  geklagt  wird,  macht 
Herbart  neue  Vorschläge,  welche  nur  noch  geschichtliches  Interesse 
haben.  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  er  den  lateinischen  Unterricht,  der  bei 
ihm  die  zweite  Stelle  nach  dem  griechischen  einnimmt,  nicht  spät  an- 
fangen, mit  ihm  langsam  fortschreiten  will.  Die  Syntax  komme  erst  nach 
der  Cäsarlektüre,  die  neueren  Sprachen  nach  den  alten,  denn  das 
Lateinische  sei  der  Topf,  jene  die  Scherben.  Zeigt  also  Herbart  eine 
gewisse  Inkonsequenz,    besonders  was   den  grammatischen  Unterricht  an- 
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langt,  so  betont  Conr.  Hermann  die  unvergleichliche  Kraft  desselben 
mit  aller  Klarheit  und  Entschiedenheit.  Dafs  die  Denkfonn  der  alten 
Sprachen  an  sich  schöner,  reichhaltiger,  vollkommener  und  mit  gröfserer 
Wahrheit  und  Feinheit  ausgebildet  ist  als  diejenige  der  neueren,  zeigt  er 
an  den  Kasus  und  Präpositionen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Scliul-  und  Bildungsfrage,  so  meint  er,  wird  auch  die  Philologie  ihre 
Stellung  durch  erneute  Stärkung  und  Befestigung  ihres  eigentlichen  wissen- 
schaftlichen Prinzipes  und  Cliarakters  aufrecht  zu  erhalten  vermögen. 

Einen  neuen  Gesichtspunkt  stellt  die  fachmännische  Schrift  von  G. 
Neudecker,  Der  klassische  Unterricht  und  die  Erziehung  zu  taissen- 
schaftlichein  Denken  auf.  Im  Widerspruche  zu  0.  Jägers  Satze,  das 
„Lateinlernen  heifst  wissenschaftlich  denken  lernen"  unterzieht  sie  den 
logischen  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unterrichts  einer  kritischen 
Prüfung,  ftihrt  die  Behauptung  der  „Stockphilologen"  von  diesem  wie  von 
der  ethischen  und  ästhetischen  Zauberkraft  desselben  auf  ihr  Mafs  zurück 
und  schliefst  Vorschläge  über  Umfang  und  Art  des  Unterrichts  an.  Der 
bisherige  Betrieb  wird  sehr  absprechend  beurteilt;  bei  ihm  werde  wissen- 
schaftliches, d.  h.  den  kausalen  Zusammenhang  gebendes  Denken  nicht  ge- 
übt. Nur  um  der  historischen  Bildung  willen,  heifst  es  dann,  brauchen 
wir  eine  fremde  Sprache,  d.  h.  eine  bedeutende  Vergangenheit,  die  sich 
am  besten  in  ihren  Sprachen  kennen  lernen  läfst.  Denselben  Gesichts- 
punkt, dafs  das  Latein  historische  Bildung  vermittele,  betonte  auf  der 
Schulkonfe^^enz  (Schk,),  s.  Verhandlungen  S.  285,  F.  Paulscn  und  auch 
St  ander  S.  210.  Nach  Neudecker  ist  Latein  die  für  uns  historisch 
wichtigste  Sprache,  deshalb  aus  diesem  Gesichtspunkte  der  allgemeinen 
Bildung  ihre  Erlernung  zu  fordern  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  sie  unent- 
behrlich zur  Gewinnung  desjenigen  Grades  und  derjenigen  Litensität  von 
historischem  Verständnis,  welclie  in  der  Gegenwart  nicht  blofs  für  jede 
wahrliaft  wissenschaftliche  Thätigkeit,  sondern  auch  für  die  leitenden 
praktisdien  Berufe  notwendige  Voraussetzung  ist.  Es  soll  daher  das 
Lateiniernen  nur  Mittel  zur  unmittelbaren  Einführung  ins  römische  Alter- 
tum zum  Zwecke  historischer  Bildung  sein,  um  antikes  Denken  unmittel- 
bar aus  sicli  selbst  zu  vei'stehen;  um  wirklidies  Latein  auf  uns  wirken  zu 
lassen,  ledighcli  dazu  könne  vernünftigerweise  Latein  gelernt  werden. 
Also  nur  Lesen,  nicht  Schreiben;  danach  ist  der  Unterricht  zu  refor- 
mieren; daher  auch  keine  Übersetzung  ins  Lateinische  beim  Abiturienten- 
Examen.  Dem  stimmt  Dir.  Schmelzer  in  „Stahl  und  Eisen"  bei.  So 
bringt  Neu  deckers  Schrift  manches  Beachtenswerte,  und  man  wird  mit 
Interesse  den  Ausführungen  über  den  geschichtlichen  Charakter  des  lat. 
Unterrichts  folgen.  Aber  sie  leiden  an  Einseitigkeit.  Man  müfste  blind 
sein,  wenn  man  die  logische  Schulung  dem  Lateinunterricht  ganz  ab- 
f>prechen  wollte.  Das  erkennt  auch  G.  Weck,  vorhin  als  Gegner  der 
Einheitsschule  genannt,  ni  einem  längeren  Aufsatze  Vor  der  Entscheidung. 
Wenngleich  er  die  neuere  Litteratur,  die  deutsche  und  englische,  in  ästhe- 
tischer wie   in    ethischer   Beziehung    für  zehnmal  mehr  wert    hält  als  die 
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alte  —  er  vergleicht    z.  B.    Hör.  Od.  III 9  — ,    so  sei    doch  Latein  im 
Gegensatz    zu   Griechisch    nicht  zu    entbehren,    darum    für   es   eher  Ver- 
mehrung    als    Verminderung    zu    wünschen.      So     berührt    er    sich    mit 
0.  Jäger  und  C.  Cauer.     Er  geht  scharf  mit  Neudeckers  Ergebnissen 
ins  Gericht;  sie  seien  falsch;  z.  B.  sei  beim  Extemporaleschreiben  logische 
Schulung    im    höchsten  Grade   vorhanden.     Nach  Weck  liegt  ein  Krebs- 
schaden nur  in  der  Vielheit  der  grammatischen  Systeme  der    drei  Schul- 
sprachen;   hier    sei    von    den    mafsgebenden    Stellen    ein    Eingreifen    zu 
fordern,    eme  Einheit  der  Grammatik  nötig.     Es  scheint  also,  dafs  Verf. 
die    bekannten  Vorschläge  Hornemanns    (s.   Jb.  III  B77;    IV,  IV17f.) 
billigt.     Auch    die    lateinischen  Schreibübungen  und  der    lateinische  Auf- 
satz seien  beizubehalten.     Mit  warmen  und  eindringlichen  Worten  spricht 
er  für  die  Unentbehrlichkeit  des  Lateinischen  als  grundlegender  Disziplin, 
wenn  auch    der  Betrieb    der  alten  wie  der  neuen  Sprachen    sich    gnind- 
sätzlich  in    den  Dienst  der  Muttersprache  zu  stellen    habe.     Das  Gleiche 
thut  W.  Medicus  in    Wnteres  zur  Schulreform  frage,   namentlich  gegen- 
über den  Angriffen  von  Seiten   des  norwegischen  Abgeordneten  und  Philo- 
logen Uli  mann.     Auch    ein  Jurist    gesellt  sich  zu    ihnen:    Rechtsanwalt 
Dr.    V.  L  üb  mann   in  Greifswald.     Er  schreibt    in   Die  alten   Sprachen 
auf  den  preu/siachen   Gymnasien:    Die  alten  Sprachen  sollten  so    gelehrt 
werden,    dafs  nicht  nur  die  Schüler,    sondern  auch  die    gereiften  Männer 
die  alten  Klassiker  gern  wieder  läsen;  Sallust  und  Tac.  Germania  sollten 
Lieblingswerke  der  Schüler  werden;    Ciceros  und  Cäsars  Stil    eigne    sich 
nicht  dazu,    in  der  deutschen  Sprache  nachgemacht    zu  werden.     Warum 
aber    nicht  Livius?     Von    den  Erfahrungen    über  diesen  Autor   schweigt 
er  gänzlich.    —    Gymn.-L.  Leonhard-Bochum  will    den  lateinisch-gram- 
matischen Unterricht    nicht    aus    dem   Grunde  wie  0.  Jäger  beibehalten, 
sondern  weil    giilndliche    grammatische  Durchbildung    ihm  eine  sachliche, 
nicht    formale  Vorbedingung  zu  wissenschaftlicher  Durchbildung  erscheint. 
Diese    zur  Gesamtbildung  notwendige    grammatische  Schulung  werde  aber 
jetzt    nicht    in  wünschenswertem  Grade    erreicht    und    zwar    nicht    trotz, 
sondern  wegen    des  Übermafses    der  Zeit,    die  der  Grammatik    gewidmet 
wird,    denn  der  Gesamtüberblick    und  mit    ihm  die  syntaktische  Ehisicht 
müsse  bei  der  jetzigen  ins   einzelne  gehenden  Behandlung  verloren  gehen. 
Die  allgemein  als  bedeutend  anerkannte  Abhandlung  von  H.  Planck 
fs.  Jb.  IV,  IV  1)    ist    in   enveiterter   Gestalt    inzwischen    als    selbständige 
Schrift    neu   erschienen    unter    dem  Titel   Das   Latein    in   seinem   Recht 
ah    tmssenschaftliches  Bildungsmittel.     Sie    stellt    in  vorurteilsfreier  Ab- 
wägung   gegen    die    anderen   Schulsprachen    den  einzig    hohen  Wert    des 
lateinischen  Sprachunterrichts    fest.     Nach   diesem  Verf.   ist   ein  methodi- 
scher,   auf  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhender    grammatischer  Sprach- 
unterricht   ein    unerläfslicher    Bestandteil   jeder    höheren    Jugeiidbildung. 
Gegen   die  Muttersprache    als  IVIittelpunkt   des  grammatischen  Unterrichts 
erheben  sich  verschiedene  Bedenken.     Eine   Schule,    welche  wissenschaft- 
Uche  Bildungsanstalt    sein  will,    kann   zum   Mittelpunkt    ihres   Unterrichts 
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nur  eine  solche  Sprache  wühlen,  bei  welcher  das  selbstlose  wissenschaft- 
liche Interesse  das  natürliche,  ja  einzig  mögliche  ist,  d.  h.  eine  alte  Sprache. 
Dafs  dies  das  Latein  sei,  wird  ebenso  gründlich  wie  geschickt  erörtert. 
Auf  Grund  reicher  Erfahrung  wird  dann  mit  feinem  Urteil  ein  Ver- 
gleich zwischen  Latein  und  Französisch  angestellt,  Wortvorrat  und  Wort- 
gebrauch, Fonnenlehre  und  Syntax  geprüft;  die  Entscheidung  fällt  zu 
Gunsten  des  Latein.  Der  Unterricht  im  Französischen  müsse  \iel  kon- 
ventionelle, mechanisch  zu  lernende  Regeln  einüben,  z.  B.  den  Gebrauch 
des  Pronomens,  Artikels,  die  Stellung  der  Adjektiva.  Das  Latein  ist 
hier  viel  einfacher  und  hat  grofse  Vorzüge  in  der  Wortstellung.  Es  folgen 
besonnene  und  gesunde  Urteile  über  die  lateinischen  Stilübungen.  Zum 
Schlüsse  wird  die  pädagogische  Ergiebigkeit  der  einzelnen  römischen  Schul- 
schriftsteller kurz  aber  bezeichnend  charakterisiert,.  Die  Wärme,  mit 
welcher  Verf.  für  das  Latein  eintritt,  berührt  wohlthuend,  aber  Be- 
hauptungen wie  S.  79,  dafs  das  Latein  nicht  nur  überhaupt  die  schwierigere 
Sprache  ist,  sondern  das  Mafs  von  vernünftigen,  fafsbaren  Regeln  enthält, 
welche  den  Schüler  zum  Denken  anhalten  und  damit  seinen  Verstand 
bilden,  schiefsen  über  das  Ziel  hinaus.  Sind  doch  sehr  beachtenswerte 
Versuche  gemacht,  das  Gleiche  vom  Französischen  zu  beweisen;  ja  auch 
das  Englische  wird  in  neuerer  Zeit  aus  gleichem  Grunde  gelobt. 

Mit  Vorliebe  hat  man  oft  den  Geist  Herders  als  Gegners  der  Gra- 
nasialbildung  citiert.  Nach  der  Schrift  von  J.  Boehme,  Herder  und  das 
Gijmuasium  ist  dies  nicht  mehr  möglich.  Was  sich  zu  Gunsten  der 
Grammatik  sagen  läfst,  geschieht  hier.  —  P.  Cauer,  der  unermüdliche, 
beredte  und  begeisterte  Anwalt  des  Gymnasiums  in  einer  reinen,  ver- 
besserten Form,  fafst  in  einer  Monographie  Unsere  Erziehung  durch 
Griechen  und.  Römer  zum  Teil  sciion  früher  geäufserte  Gedanken  über- 
sichtlich zusammen.  Durch  die  mathematische  Schulung,  sagt  er,  wird 
eine  starre,  rücksichtslose  Entscliiedenheit  in  uns  genährt,  während  eine 
fein  ausgebildete  Syntax,  wie  die  der  lateinischen  Sprache,  jenen  irratio- 
nalen Faktor  der  subjektiven  Autfassung  heranzielie  und  damit  zu  operieren 
gewöhne.  Cauer  will  also  den  lateinischen  und  griechischen  Untenicht 
wieder  verstärken;  er  hafst  jedes  Zugeständnis  an  den  Utilitarismus. 
Gewifs  mufs  das  Gymnasium  einen  Schwerpunkt  haben  und  dieser  wird 
in  den  alten  Sprachen  liegen,  aber  schliefsen  diese  Sprachen  den  alleinigen 
Bildungswert  ein? 

Unter  den  Schriften,  welche  in  der  zwölften  Stunde  vor  Eröffnung 
der  Schulkonferenz  erschienen,  um  die  Stimme  des  Verf".  ratend  oder  warnend 
hören  zu  lassen,  sind  hier  und  da  in  Zeitschriften  ganze  Gruppen  zu- 
sammengestellt und  charakterisiert.  So  von  M.  Wetzel,  Zur  Charak- 
teristik der  Reformlitteratur  im  Gm.  folgende  Schriften:  Pietzker, 
Schule  und  Kultur entwickelun ff,  deLagarde  (über  Güfsfeldt),  0.  Perthes, 
Die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  unseres  Schul- 
Wesens^  Conradt,  Dilettantentum^  I^ehrerschaft  und  Verwaltung,  J. 
Lattmann,    Eine  ausgleichende  Lösung   der   Reformbewegung.     Ferner 
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in  BphW.  die  schon  besprochenen  Schriften  von  Planck  und  Boehme 
sowie  die  von  K.  Nehring,  Der  lateinische  Aiifaatz^  G.  Lejeune- 
Dirichlet,  Paul  Güfsfeldt  und  das  humanistische  Gymnasium,  J.  Pajk, 
jZur  Gymnasialreform  —  besprochen  von  P.  Cauer.  Man  findet  in 
einer  Zahl  dieser  Schriften  Güfsfeldts  bekannte  Reformpläne  bekämpft. 
Güfsfeldts  allgemeine  Vorschläge  und  die  Behandlung  der  klassischen 
Sprachen  erörtert  auch  H.  Freericks  in  einem  Aufsatze  des  Gm.  Er 
zeigt,  dafs  G.'s  praktische  Vorschläge,  die  klassischen  Schriftsteller  unter 
Htüfe  deutscher  Übersetzungen  zu  lesen  und  nur  die  Fundamente  der 
Grammatik  zu  lehren,  nur  ein  ungrtlndliches  Wissen  erzielen  würden. 
Scharf  geht  Lejeune-Dirichlet  gegen  den  Radikalismus  des  berühmten 
Reisenden  vor.  Dessen  Ausführungen  werden  auf  ihren  wahren  Wert 
zurückgeführt.  Am  schärfsten  und  mit  heiUgem  Zorne  thut  es  Conradt. 
Diese  Schrift  hat  in  den  weitesten  Kreisen  berechtigten  Eindruck  hervor- 
gerufen. Aber  in  der  Wertschätzung  der  jetzigen  Organisation  des  Gym- 
nasiums und  in  der  Verteidigung  des  Bestehenden  geht  sie  wiederum  zu 
weit,  trotzdem  sie  eine  Beschränkung  der  Übungen  im  Hinübersetzen  für 
zulässig  erklärt.  Wir  haben  in  diesen  Jb.  immer  den  Standpunkt  fest- 
gehalten, dafs  eine  Kürzung  der  grammatisch-stilistischen  Übungen,  eine 
Beschränkung  auf  das  zum  Verständnis  der  Schriftsteller  notwendige  Mafs 
unter  Fortfall  des  lateinischen  Aufsatzes  ohne  Gefahr  thunlich  sei.  Und 
der  Gang  der  Ereignisse  hat  uns  inzwischen  Recht  gegeben. 

Von  den  eben  genannten  Schriften  hat  die  wolümeinende  Broschüre 
Lattmanns  leider  nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden.  Der  Bericht- 
erstatter hat  auf  sie  mittels  des  Artikels  Ein  Vermittelungsvar schlag  zur 
Gymnasialreform  im  Deutsch.  Wochenbl.  540  tf.  aufmerksam  gemacht. 
Lattmann  will  die  geschichtliche  Anlage  des  lateinischen  Unterrichts  an 
Stelle  der  bisher  herrschenden  grammatischen  Behandlung  zur  mafsgebenden 
machen.  Die  ganze  Lektüre  ist  eine  geschichtliche;  die  schriftlichen 
Übungen  werden  vermindert;  das  ermöglicht  den  Begiim  des  lateinischen 
Unterrichts  in  V  und  den  Fortfall  der  alten  Geschichte.  So  entsteht  ein  neues 
Gymnasium  mit  Englisch  in  Sexta  und  eingeschränktem  Latein.  Man  möge 
die  ansprechende  Begründung  dieser  Vorschläge  in  der  klar  geschriebenen 
Schrift  selber  nachlesen. 

Was  kann  das.  humanistische  Gymnasium  opfern ,  ohne  seiner  Be- 
stimmung untreu  zu  werden?  Diese  Frage  erörtert  in  elfter  Stunde  vor 
Eröffnung  der  Schulkonferenz  P.  Richter  ausführlich  in  BliS.  Das 
meiste  ist,  wie  natürlich,  nicht  neu:  so  der  Nachweis,  dafs  die  lateinische 
Grammatik  das  beste  Erziehungsmittel  sei.  Aber  in  den  oberen  Klassen 
dürfe  der  Unterricht  nicht  erst  beginnen.  Entbehrlich  sei  der  lateinische 
Aufsatz.  Mit  grofsem  Aufwände  von  Worten  wird  dies  ausgeführt;  die 
Gründe  für  den  Fortfall  sind  die  hier  in  den  Jb.  schon  oft  gehörten; 
Verf.  übersieht  kein  Motiv.  -  -  Eine  weitere  Reihe  von  Reformschriften 
fafst  besprechend  H.  Schiller  zusammen  in  ZG.  1891,  24ff.    Aufser  den 
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schon  erwähnten  von  0.  Perthes,  La tt mann,  G.  Weck  kommen  noch 
weitere  hinzu  von  M.  Hecht,  J.  Keller  und  Juling.  M.  Hecht  sieht 
die  Haaptgefahr  für  das  humanistische  Gymnasium  in  dem  tibermäfsigen 
Betriebe  des  Lateinischen.  Auf  dosen  Konten  sei  das  Deutsche  zu  er- 
weitem, der  lateinische  Aufsatz  zu  beseitigen.  Die  gleiche  Forderung 
stellt  0.  Perthes  und  bekämpft  den  grammatischen  Betrieb  im  altsprach- 
lichen Unterricht.  Das  Hinübersetzen  sei  zu  Gunsten  des  Herübersetzens 
zu  beschränken;  im  Abiturienten-Examen  1.  eine  genaue  w^örtliche,  2.  eine 
wirklich  deutsche  Übersetzung  zu  verlangen.  Das  jetzige  Extemporale 
bleibe  nur  insoweit,  als  es  zum  Zweck  des  genaueren  Verständnisses  der 
Schriftsteller  unerläfslich  ist.  Aus  all  diesen  Stimmen  ist  so  riel  ersichtlich: 
der  Formalismus  wird  zurückgedrängt  und  der  konservative  Standpunkt 
des  Lassonschen  Sint  ut  sunt  wäre  danach  nicht  mehr  haltbar.  Lasson 
ist  fest  davon  überzeugt,  dafs  nicht  die  Litteraturen,  sondern  die  Sprachen 
selber  das  Wesentliche  beim  Unterricht  seien,  und  dafs  der  lateinische 
Sprachunterricht,  was  er  \rirken  solle,  nur  durch  die  harte  Zucht  der 
Grammatik  in  mühsamem  Betriebe  erobern  könne.  Darum  ist  in  seinen 
Augen  Latein  die  eigentliche  Schulsprache;  e<?  gilt  ihm  als  eine  einzige 
und  unvergleichliche  Leistung  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  mensch- 
lichen Geistes.  Alle  Bildung  ohne  Latein  ist  für  ihn  eine  kraftlos  ober- 
flächliche Frauenzimmerbildung.  Juling  will  gleich  anderen  die  Stunden- 
zahl für  das  Latein  emiäfsigen,  Latein  aus  Sexta  und  Quinta  entfenien, 
dafür  Französisch  einsetzen,  sodann  8  Jahre  Latein  mit  je  8  Stunden 
haben;  künftige  Philologen  erhalten  vier  Jahre  lang  zwei  Extrastunden. 
Nicht  so  bescheiden  verfährt  J.  Keller,  der  Verf.  von  mehreren  Auf- 
sätzen im  -Zeitgeist*  in  seinen  dann  besonders  herausgegebenen  Wünschen 
zur  bevorsiehenihn  Mfform  der  Gymnasien.  Er  will  den  altsprachlichen 
Unterricht  auf  die  Hälfte  der  bisherigen  Betriebszeit  beschränken,  be- 
willigt dem  Latein  statt  77   nur  36  Stunden. 

H.  Schiller,  wie  bekannt,  einer  der  berufensten  Führer  im  Streite, 
der  als  solcher  auch  auf  die  Verhandlungen  der  Konferenz  einen  grofsen 
Einflufs  ausübte,  liefs  seine  Meinung  sowohl  in  der  Kritik  der  vorhin  ge- 
nannten Schriften  als  in  dem  selbständigen  Buche  Die  einheitliche  Ge- 
staltung und  Vei'einfachwig  des  Gymnasialiinterrichts  unter  Voraus- 
setzung der  bestehenden  Lehrverfaffsung,  schliefslich  zu  wiederholten  Malen 
auf  der  Konferenz  selbst  hören.  Nach  seiner  Ansicht  (ZG.  33)  ist  die 
von  verschiedenen  Verf.  verlangte  Einschränkung  des  grammatischen  Be- 
triebs nach  1882  noch  nicht  verwirklicht;  in  Hessen  steht  es  damit  besser. 
Er  ist  mit  Lattmanns  Vorschlag,  die  alte  Geschichte  in  dem  altsprach- 
lichen Unterricht  zu  lehren,  einvei-standen ;  schriftliche  Übungen  und  Gram- 
matik seien  nur  in  den  Dienst  der  Lektüre  zu  stellen.  Auf  die  Stunden- 
zahl sei  kein  übertriebenes  Gewicht  zu  legen;  hier  sei  individuelle  Ent- 
faltung und  gröfsere  Freiheit  zu  gestatten.  —  In  seiner  Monographie  und 
in  den  Verh.  der  Schk.  S.  26,  42,  174ff.  verlangt  er  gröfsere  Ausdehnung 
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des  Klassenlehrersystems ,  Ennäfsigunj?  der  Lehrzicle,  Beseitigung  des 
lateinischen  Aufsatzes,  Verzicht  auf  schriftliche  Hausaufgaben,  sorgfältigen 
Betrieb  der  Lektüre  mit  gleichmäfsig  sprachlichem  und  inhaltlichem  Ver- 
ständnis als  Ziel,  Beschränkung  der  Lekttire  Ciceros,  des  Ovid  und  Vergil, 
Beachtung  der  rhetorisch-stilistischen  Seite. 

Eine  noch  wesentlichere  Beschränkung  als  v.  Sallwürk,  Die  Not 
unserer  höheren  Schulen  y  verlangt  J.  Pajk.  Seine  den  österreichischen 
Gymnasien  geltende  Schrift  tadelt  den  ausgedehnten  Betrieb  der  Grammatik 
in  den  „Instruktionen'',  die  Übersetzungsübungen,  die  mangelhafte  Methode 
der  Lektüre  und  die  fast  vollständige  Vernachlässigung  der  Sprechübungen. 
Latein  wird  aus  Sexta  entfernt,  erhält  sonst  6  Stunden;  warum  dies  aber? 
Bisher  sei  der  Erfolg  nur  ausgeblieben  wegen  der  mangelhaften  Ausbildung 
iu  der  Muttersprache;  induktive  Methode  und  Einschränkung  des  Gram- 
matikunterrichtes auf  die  Hälfte  werde  den  Ausfall  eines  Jahres  wohl  ein- 
bringen. Diese  Vorschläge  sind  für  uns  unannehmbar;  Pajks  neues 
Gymnasium  hat  kein  einziges  Fach  als  Mittelpunkt.  Mit  der  geringeren 
Stundenzahl,  die  in  gleicher  Weise  Th.  Maurer  ansetzt,  wird  man  erst 
recht  nicht  auskommen,  wenn  die  Sexta  des  Latein  entbehrt. 

Zum  Schlüsse  hören  wir  noch  die  Stimmen  zweier  radikalen  Gegner 
des  Lateinischen.  „Ein  in  in-  und  ausländischer  Schulpraxis  bewährter 
Pädagog",  wie  er  sich  auf  dem  Titel  selbst  nennt,  läfst  methodische  Rat- 
schläge über  höhere  Srhuireform  (!)  vernehmen.  Das  Latein  ist  hier  ge- 
richtet, die  Beschäftigung  mit  den  alten  Schriftstellern  hat  überhaupt  keinen 
Wert  mehr;  der  Geist  der  alten  Sprachen  läfst  sich  dem  jugendlichen 
Gemüt  ohne  alle  Grammatik  mitteilen.  Allenfalls  will  Veri*.  in  seiner 
Grofsmut  von  den  alten  Sprachen  noch  die  Fundamente  gestatten,  Latein 
für  Altphilologen  und  Theologen  genehmigen.  Der  Graf  G.  zu  Dohna- 
Wundlaken,  Der  Feind  im  eigenen  Fjuger  geht  in  dieser  Flugschrift 
von  gänzlich  falschen  Voraussetzungen  und  Unkenntnis  der  Verhältnisse 
aus.  Es  ist  das  die  leidige  Thatsache,  welche  Conradt  mit  so  herbem 
Spotte  gegeifselt  hat. 

Auch  auf  der  Schulkonferenz  kam  naturgemäfs  der  Streit  um  Wert 
oder  Unwert  des  Latein  zum  Ausbruch  und  wurde  hartnäckig  geführt. 
Aber  vorher  bei  der  Eröffnung  der  Verhandlungen  schlug  die  Rede  Sr. 
Maj.  des  Kaisers  wie  ein  luftreinigendes  Gewitter  in  die  Versammlung 
ein.  Der  Kaiser  erhob  schweren  Vonvurf  gegen  die  bisherige  Einrichtung 
des  Gymnasiums,  forderte,  dafs  man  das  Deutsche  zur  Basis  der  höheren 
Schule  mache,  das  Latein  einschränke,  insbesondere  den  lateinischen  Auf- 
satz beseitige,  den  Lernstoff  vermindere,  Überflüssiges  ausscheide.  Es 
war  vorauszusehen,  dafs  die  Worte  des  Kaisers  bei  den  Feinden  dos 
Latein  lauten  Beifall,  bei  den  Freunden  bescheidene  Zurückhaltung  und 
Resignation  hervorrufen  würden.  In  allen  Zeitungen  und  Zeitschriften 
wurden  sie  kommentiert,  vgl.  BhS.  1891,  1  ff .  vom  Herausgeber  Stein- 
meyer, daselbst  S.  2 2 ff.  von  H.  Denicke.    Letzterer  erörtert  zum  so  und 
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so  vieltcn  Male  (vgl.  0.  Jäger,  Schk.  S.  322)  die  geistige  Kraft,  die 
dazu  nötig  ist,  eine  gute  ttbersetzung  ins  Lateinische  herzustellen  und 
empfiehlt  schliefslich,  wie  es  die  Schk.  gethan,  eine  mäfsige  Herabsetzung 
des  Latein  etwa  auf  den  Punkt,  unter  dem  es  nicht  mehr  möglich  wäre, 
Horaz  und  Cicero  zu  lesen;  erhalten  müsse  es  bleiben  aus  vier  Gründen, 
die  wir  hier  nicht  aufzählen  wollen.  Am  abfälligsten  urteilte  Prof.  Virchow 
auf  der  Schk.  über  den  Wert  des  Latein.  Verh.  S.  118  meint  er,  ein 
praktisches  Bedürfnis,  die  alten  Sprachen  zu  treiben,  sei  für  uns  in  der 
That  nicht  vorhanden;  denn  die  Abiturienten  besäfsen  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Fähigkeit,  einen  irgendwie  nennenswerten  Gebraucli  von 
ihren  Sprachkenntnissen  zu  machen,  sonst  wäre  er  für  den  lateinischen 
Aufsatz,  wie  er  auch  häusliche  Thätigkeit,  z.  B.  das  Lexikon  zu  gebrauchen, 
hoch  anschlage.  Während  von  Helmholtz  S.  202  glaubt,  für  feine 
Bildung  des  Geschmackes,  namentlich  für  ästhetische  und  sittliche  Dinge 
komme  das  Lateit  weniger  in  Betracht  als  das  Griechisch,  hält  es  Horne- 
mann  S.  176  für  die  zweite  Hauptaufgabe  des  lateinischen  Unterrichts,  in 
die  geschichtliche  Gröfse  des  Römervolkes  einzuführen  —  gerade  diese 
Aufgabe  werde  durch  den  grammatischen  Formalismus  zurückgedrängt; 
aber  auch  trotz  dieser  könne  die  Lektüre  eingeschränkt  werden.  Und  die 
historische  Bildung  und  Schulung,  nicht  blofs  die  formale,  logische  w^urde 
besonders  von  Pauls en  S.  285 ff.  betont;  er  geht  auf  alle  Einzelheiten 
dieses  Themas  gründlich  ein. 

^Ermäfsigung  der  Lehrziele''  wurde  nun  die  Losung  der  Schk. 
Zwei  Wege  bieten  sich  dazu  dar:  1.  eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl 
des  Latein,  2.  späterer  Anfang  desselben.  Wir  betrachten  zunächst  den 
ersten  Weg,  der,  wie  wir  aus  früheren  Jb.  wissen,  oft  genug  bis  in  die 
jüngste  Zeit  empfohlen  worden  ist. 

Durch    beide  Wege    wird    eine  Herabminderung    der    grammatischen 
Übungen  wie  der  Lektüre  bedingt.  Auf  der  Schulkonferenz  kam  dieser  Stand- 
punkt in  den  verschiedensten  Nuancen  zum  Ausdruck.   Die  Beschränkung  der 
Ziele    und   der   Stundenzahl    des  Latein    empfahlen    H.  Schiller,    getreu 
seiner  schon  früher  geäufserten  Überzeugung  und  zugleich  als  Gegner  des 
Ilgymn.    S.  26,    ebenso    Hörne  mann:    2   Stunden    weniger    von    IV    an, 
jedoch  nicht  in  VI  und  V,  weil  hier  Induktion  nötig  sei  und  die  von  ihm 
vorgeschlagene  Hereinnähme    der  häuslichen  Arbeiten  in  die  Lehrstunden 
Zeit    raube.     S.  174ff. :    Einschränkung    der    Grammatik    und    der  Über- 
setzungen ins  Lateinische,  in  IV  3,  III  2,  II  und  I  je  1  Stunde  Grammatik; 
ebenso  Einschränkung  der  Lektüre,  mehr  Prosa,  weniger  Poesie,  weil  die 
historische  Gröfse  des  Römertums  weniger  in  Kunst  und  Dichtung,  als  im 
Staats-,   Rechts-  und  Kriegswesen  liegt.     Auch  Cicero  mufs  zurücktretei 
Matthias  S.  34:  Verminderung   des  Latein    in  den   unteren  Klassen    df 
Realgymnasiums,    hier  auch   das   lateinische  Versetzungsexercitium  nach 
fort!     Albrecht  S.  291 :    in    den    unteren    Klassen    des  Realgymnasium 
6  Stunden,  in  den  oberen  4;   eigentlich  müfste  Latein  aus  dem  Realgyra 
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nasiam  ganz  versehwinden.     Kruse   S.  193:    man  kann  getrost  sämtliche 
Geuusregeln    in    der    lateinischen    Grammatik    streichen.      Am    schärfsten 
betont  die  Notwendigkeit  der  Herabsetzung  Schottraüller  S.  201:  einige 
Schulschriftsteller  sind  auf  die  Universität  zu  verweisen,    dagegen  spricht 
Schrader  S.  214.     Lüders  S.  246  hält  in  17,    in  Olli   8  Stunden  für 
genug,     ühlhorn,   der  oft  und  mit  Nachdruck  das  Wort  nahm,    erklärt 
a.a.O.   S.  261:    die    alten    Sprachen     müssen    Opfer     bringen.      Göring 
S.  266 ff.:    9  Stunden    in  VI  und  V  und  7    in  IV  und  III    ist    zu    viel, 
6  Stunden    sind   genug.     Die  Lektüre    der    römischen  Schriftsteller    kann 
ohne  den  geringsten  Nachteil  beschränkt  werden,    z.  B.  Nepos  und  Cäsar 
ist  fast  entbehrlich,    auch  die  Beschränkung    der  Ovid-  und  VergiUektüre 
schadet    keinem.     Cicero    ist    ganz    aus   der  Schule    zu  verbannen,    auch 
Horaz  entbehrlich,    wertvoll  dagegen  Livius  und  Tacitus.     Ähnlich  urteilt 
S.  432  Schiller:    nach  Beschränkung    dieser  Lektüre    wähle  man  Typen 
aus  jeder  Litteraturgattung.     Für  Beschränkung    tritt  auch  Holzmüller 
S.  270  ein  und  endlich  Frick  S.  22  ist  ihr  nicht  abgeneigt.   Nur  Paulsen 
S.  34    wollt«    das  Latein    im  Realgymnasium    nicht    verkürzt  wissen    und 
urteüte    in    allen  Punkten    so,    wie  Matthias    und  Jäger  S.  283,  322; 
ersterer  meinte,  jetzt  nachdem  die  Stunden  im  Realgymnasium  von  früher 
44  auf  54  erhöht  seien,    habe  man   sehr  befriedigende  Resultate  erzielt; 
der  jetzige  Lehrplan  sei  also  höchst  wertvoll;   ja,    er  möchte  Gymnasium 
und  Realgymnasium    in  Bezug    auf  das  Latein    gleichgestellt  sehen;    auch 
Schauenburg  S.  306  legt  eine  Lanze  für  das  Latein  im  Realgymnasium  ein. 
Das  Schicksal    des    lateinischen  Aufsatzes  war  nach    der  Kaiserrede 
besiegelt.     Kaum  einer  und  der  andere  unteniahm  es  ihn  zu  verteidigen. 
So  kam  denn  die  Schk.  S.  795    zu    dem   nicht  mehr  überraschenden  Be- 
schlüsse zu  III,  2:  Eine  Herabsetzung  der  Unterrichtsstunden  in  den  alten 
Sprachen  ist  möglich,  wenn  als  Hauptziel  die  Einführung  in  die  klassischen 
Schriftsteller    allgemein    erstrebt    wird    und    die   granmiatisclien   €l)ungen 
wesenthch  als  Mittel  dazu  dienen.    Und  S.  797  zu  III,  3:  Der  lateinisclie 
Aufsatz  kommt  als  Zielleistung  in  Wegfall,   dafür  tritt  eine  Übersetzung 
ins  Deutsche   ein.    Das   Lateinsprechen  in  der  mündlichen  Prüfung  ist  zu 
beseitigen. 

In  diesen  Beschlüssen  liegt  eine  gewisse  Halbheit.  Das  lateinische 
Skriptum  ist  nach  IH,  2  nicht  haltbar;  ebenso  ergiebt  sich  der  Wegfall  des 
lateinischen  Aufsates  auch  als  Übung  mit  Notwendigkeit,  vgl.  Wetzel  in 
Gm.  1891,  13.  Vielleicht  war  es  diese  Erkenntnis,  die  das  Kgl.  preufs. 
Ministerium  veranlafste,  in  einer  Verfügung  vom  12.  Februar  1891  den 
lateinischen  Aufsatz  ganz  abzuschaffen  und  den  lateinischen  Unterricht 
anderweitig  zu  regehi. 

Uuter  diesen  Umständen  haben  alle  jene  Vorschläge,  den  lateinischen 
Aufsatz  zu  retten,  wie  der  von  Will  mann  ob.  IV,  3,  Weck  ob.  IV,  5, 
Ne bring,  Der  lateinische  Aufsatz^  Seiler,  Der  lateinische  Pri^naner- 
Qufsatz  nur  noch  historisches  Interesse  zu  beanspruchen. 
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Mit  der  Frage  des  späteren  Anfangs  des  Lateinischen  im  Gym- 
nasium hat  sich  seit  langem  die  Frage  der  Priorität  des  Französischen 
oder  Englischen  verquickt.  Diesen  späteren  Anfang  will  vor  allem  der 
Verein  für  Schulreform  durch  Anbahnung  von  praktischen  Versuchen 
zur  Entscheidung  bringen,  und  zwar,  wie  er  in  seiner  Eingabe  an  den 
Minister  von  Gofsler  am  3.  Oktober  1889  erldärte,  „ohne  Schädigung 
der  Abiturientenleistungen".  Ihm  dient  als  eigenes  Organ  die  Zeitschrift 
für  die  Rpform  der  höheren  Schulen,  herausgegeben  von  F.  Lange. 
Latein  sei  für  9jährige  Knaben  zu  schwer  —  vgl.  oben  S.  7  Latt- 
mann --,  sie  sind  noch  nicht  fest  genug  in  ihrer  Muttersprache;  Latein 
wirkt  bei  zu  frühem  Anfang  ennüdend  und  die  anderen  Fächer  kommen 
dabei  nicht  zur  Geltung;  für  12jährige  Knaben  sei  es  eher  geeignet,  da- 
her nach  um  zu  verlegen  und  in  den  unteren  Klassen  ein  Versuch  mit 
Englisch  zu  machen.  Man  beruft  sich  auf  die  Erfahrungen  in  Norwegen, 
Frankreich,  Belgien  und  Altena;  im  Gymnasium  sollen  7,  7,  8,  8,  8,  8 
=  46,  im  Realgymnasium  7,  7,  6,  6,  6,  6  =  38  Stunden  genügen.  Als 
Niederschlag  der  Ansichten  des  Vereins  kann  der  Aufsatz  in  No.  7  von 
F.  Pietzker,  Schule  und  Knlturenttvicklung  gelten.  Er  tadelt  u.  a. 
die  ungebührliche  Ausdehnung  des  grammatischen  Unterrichts,  den  jetzigen 
Betrieb  der  Lektüre,  die  philologische  Kleinarbeit,  die  Fülle  gelehrter 
Kommentierarbeit,  die  Unzahl  überflüssiger  Lehrbücher,  woran  sich  dann 
seine  Refonnge danken  etwas  nebelhafter  Natur  knüpfen.  Den  Standpunkt 
dieses  Vereins  vertrat  auf  der  Schulkonferenz  Dir.  Schlee-Altona;  auch 
seine  Thesen  Verh.  S.  28  ff.  begiünden  die  Forderung,  Lateinisch  erst  in 
III  zu  beginnen,  wie  es  auf  dem  Altonaer  Realgymnasium  mit  Erfolg  ge- 
schehe. Hierzu  bemerkt  Deuerling  in  BbG.  36:  „Man  wird  vorsichtig 
sein  müssen  betreffs  des  Lobes,  das  sich  das  Realgymnasium  in  Altona 
selber  spendet,  sodann  mag,  wenn  dieses  Lob  wirklich  auf  Wahrheit  be- 
ruhen sollte,  die  dortige  Einrichtung  für  Realgymnasien  recht  geeignet 
sein,  für  ein  humanistisches  Gymnasium  ist  sie  es  nicht."  So  traten  auch 
im  bayrischen  Abgeordnetenhause  (Sitzung  vom  28.  Februar)  zahlreiche 
Gegner  gegen  die  Petition  des  Vereins  f.  Schulref.  auf.  Das  allgemeine 
Bildungsniveau  dürfe  nicht  herabgedrückt,  noch  die  Universität  selbst  zu 
einer  Art  von  Mittelschule  gemacht  werden.  Auch  in  Bayern  sträubt 
man  sich  augenscheinlich  dagegen,  dafs  ein  so  grofses  Volk  mit  einer  so 
eigenartigen  Entwickelung  wie  das  deutsche  für  seine  Bildung  die  Muster 
aus  Schweden  und  Ungarn  bezieht.  Sehr  beredt  gab  diesem  Gedanken 
in  längeren  Ausführungen  der  Badenser  Uhlig  auf  der  Schulkonferenz 
Ausdruck;  verständige  Pädagogen  Schwedens  seien  mit  ihrer  neuen  Scliul- 
,  Organisation  sehr  unzufrieden,  vgl.  bes.  S.  77  u.  ö.  Schlee  verteidigt  in 
N J.  54  f.  seine  Sache  damit ,  dafs  man  unbegreiflicherweise  den  Wert 
überschätze,  welchen  die  grofsen  Stundenzahlen  in  den  unteren  Klassen 
für  den  schliefslichen  Erfolg  haben,  daher  besser  ein  zielbewufst  er- 
griffener   neuer    und  rasch    fortschreitender  Unterricht  im  späteren  Alter. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Latein.  lY,   13 

Ein  Bundesgenosse  Schlees  ist  Harms,  der  seine  Meinung  in  CO.  279 
ausspricht. 

Während  wohl  noch  die  Mehrzalil  der  heutigen  Pädagogen  an  der 
bisherigen,  nach  ihrer  Ansicht  durchaus  bewährten  Einriclitung  festhält, 
erscheint  jedoch  einer  nicht  geringen  Minderzahl  das  10.  oder  13.  Lebens- 
jahr zum  Beginn  des  lateinischen  Unterrichts  geeigneter.  So  behauptet 
ein  Rezensent  in  BbG.  388,  dafs  eine  Verschiebung  auf  V  unthunlich. 
Die  Möglichkeit,  dafs  man  das  Erlernen  des  Lateinischen  um  ein  Jahr 
beschleunigen  könne,  köime  man  zugeben,  allein  deshalb  sei  der  längere 
Betrieb  nach  der  gegenwärtigen  Praxis  noch  keine  Zeitvergeudung,  wie 
Lattmann  meine.  Die  Pflege  des  Sprachgefühls,  die  Gymnastik  des 
Geistes,  die  Gewöhnung  an  das  Denken  in  fremder  Sprache  seien  nicht 
zu  unterschätzende  Vorteile.  Auf  der  Schulkonferenz  erklärte  Uhlig 
S.  84,  das  Lateinische  in  VI  sei  bei  richtiger  Praxis  durchaus  nicht  zu 
schwer  für  neunjährige  Knaben,  S.  168:  Nur  durch  falschen  Betrieb  wird 
es  zu  schwer.  Schrader  S.  216  ist  gleicher  Ansicht.  Schiller  wäre 
mit  einer  Verlegung  nach  V  einverstanden,  falls  keine  gröfsere  Be- 
scliränkung  dadurch  nötig  wird;  auch  Rehrmann  erklärt,  dafs  die  kgl. 
Heeresverwaltung  eine  Verlegung  auf  eine  spätere  Stufe  befürworte,  da 
das  Latein  für  neun-  und  zehnjährige  Schüler  zu  schwer  sei  (S.  146). 
Endlich  Frick  S.  22  u.  ö.  hält  diese  Verlegung  für  möglich.  Von 
sonstigen  Gleichgesinnten  seien  noch  erwähnt  Th.  Maurer,  der  noch  da- 
zu verlangt:  „Kein  Gegenstand  darf  heute  mehr  Unterrichtsstunden  als 
eine  für  den  Tag  haben''  (NJ.  1889,  523  ff.),  Lattmann  a.  a.  0.  S.  14, 
aber  eine  weitere  Hinausschiebung  des  lateinischen  Unterrichts  nach  III 
scheint  ihm  unthunlich,  weil  dann  eine  beschleunigte  Humanitätsabrichtung 
eintreten  würde. 

Wird  der  Beginn  dieses  Unterrichts  nach  V  verlegt,  so  entsteht  die 
Frage,  was  soll  dafür  in  VI  eintreten:  Französisch,  Englisch  oder  keine 
fremde  Sprache?  K.  Maurer  weist  nach,  der  frühe  Beginn  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  stört  die  anschauungsmäfsig-praktische  Aneignung 
der  Muttersprache.  Der  psychologisch-natürliche  Gang  des  Erkennens 
führt  vom  Nahen  zum  Fernen,  von  Eigenem  zu  Fremdem,  vom  Gegen- 
wärtigen zum  Vergangenen,  vom  Romanischen  zum  Latein,  zu  dessen 
Gunsten  die  gröfsere  Altertümlichkeit  nicht  sprechen  darf.  Verf.  ver- 
gleicht Latein  und  Französisch  in  Bezug  auf  die  begrifflichen  gram- 
matischen Eigenschaften  und  kommt  zum  Ergebnis:  das  Französische  ist 
im  Vorteil  vor  den  alten  Sprachen;  er  findet  dies  begründet  in  den  Modi 
und  Tempora,  in  der  Lehre  vom  Infinitiv,  den  Prädikatsbestimmungen, 
Umstandsbeziehungen,  Nebensätzen  und  im  Satzbau.  Das  Latein  habe 
keinen  Artikel,  auch  das  sei  ein  Mangel  für  den  Unterricht.  Sonderbarer 
hört  sich  der  Grund  an,  den  Herbart  für  Latein  in  Sexta  geltend 
macht  (Willmann  a.  a.  0.  II,  557,  636):  Gallicismen  seien  der  Latinität 
gefährlich.  Auch  Schillers  Erfahrung  spricht  für  A'I,  notwendig  ist  nach 
ihm    eine  Verlegung  nach  V  nicht.     J.  Fl  ei  seh  mann    macht    einige  Be- 
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merkungen  zu  dem  Vorschlage,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  des 
Gymnasiums  mit  dem  Französischen  zu  beginnen,  besonders  zu  Völckers 
Vorschlag  (s.  Jb.  IV,  IV  6).  Er  hält  das  Latein  in  VI  ftlr  einen  Vorzuj,' 
imd  eine  Erleichterung  des  Anfangsunterrichts;  träte  dort  Französisch 
ein,  so  würden  die  Gymnasien  noch  mehr  mit  unfähigen  Schülern  sicli 
füllen;  die  Rücksicht  auf  das  Bildungsziel  der  Gymnasien  müsse  jene 
Neuerung  verwerfen,  wie  andere  Gründe  für  die  altbewährte  bisherige 
Einrichtung  sprächen.  Im  Gegensatze  dazu  sprach  Schäfer  auf  der 
Görlitzer  Phil. -Vers.  Neuphil.  Sektion  am  4.  Oktober  über  den  formalen 
Bildungswert  des  Französischen  sich  dahin  aus,  dafs  Französisch  dem 
Latein  im  formalen  Bildungswerte  ebenbürtig  sei  und  dies  spreche  für  die 
Priorität  des  Französischen,  das  als  analytische  Sprache  leichter  als  das 
Latein  sei,  unserer  Muttersprache  nahe  genug  stehe,  um  Vergleiche  zu 
ennöglichen  und  drittens  auch  nach  der  lautlichen  Seite  (?)  den  Vorzug 
verdiene. 

Auf  der  Schulkonferenz  wogte  der  Meinungskampf  hin  und  her.  Mit 
Paulsen  S.  286  trat  auch  Schlee  für  die  Priorität  des  Französischen  ein 
und  nannte  dessen  Vorzüge  auf  S.  162.  Ebenso  meinte  Schulze  S.  152, 
heute  lägen  verstärkte  Gründe  für  die  Durchführung  des  Ostendorfschen 
Gedankens  vor  und  die  Erfahrungen  aus  Elsafs- Lothringen,  wclclie 
Alb  recht  innerhalb  18  Jahren  gewonnen  und  „welche  zu  durchaus 
ungünstigen  Ergebnissen  geführt  haben"  —  seien  nicht  mafsgebend.  Und 
doch  verdient  der  Grund  Albrechts  S.  146,  dafs  Schüler,  die  dort  mit 
Latein  angefangen  haben,  eine  bessere  Kenntnis  des  Französischen  haben, 
alle  Beachtung.  Nebst  Jäger  (S.  136)  erklärte  sich  Uhlig  S.  95  u.  169 
gegen  die  Priorität  des  Französischen,  da  man  im  Französischen  im 
wesentlichen  nicht  rationell,  sondern  nur  empirisch  anfangen  könne.  Frick 
dagegen  S.  269  leugnete  die  Notwendigkeit  nur  aus  philologischen  Gründen, 
aber  aus  pädagogischen,  sozialpolitischen  und  wirtschaftlichen  wäre  er  da- 
für, wie  er  überhaupt  den  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in 
einem  Gymnasium  mit  10 jährigem  Kursus  in  die  V  verlegen  möchte 
(S.  22).  S.  125  ff.  begründet  derselbe  ausführlich  seine  Ansicht,  dafs  der 
Unterricht  im  Latein  jetzt  zu  früh  anfängt;  er  würde  sogar  mit  einer 
Verschiebung  desselben  in  die  IV  einer  Anstalt  mit  zehnjährigem  Kursus 
nicht  abgeneigt  sein,  so  dafs  statt  77  nur  noch  59  Stunden  ihm  zufielen; 
allein  die  Konferenz  lehnte  gegen  fünf  Stimmen  seinen  Antrag  ab.  Sie 
wollte  also  mit  der  bisherigen  Praxis  noch  nicht  brechen. 
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2.  Schriften  zur  Methodik. 

A.  Lehrpl&ne.  Aufser  des  hervorragenden  Didaktikers  H.  Schiller 
oben  (s.  S.  8)  inhaltlich  schon  gewürdigter  Schrift  Die  einheitliche 
Gestaltung  u.  s.w.,  welche,  wenn  wir  von  früheren  Vorarbeiten  0.  Fricks 
namentlich  in  den  LL.  absehen,  für  die  in  Zukunft  durchaus  nötige  Lehr- 
planthätigkeit  den  ersten  soliden  Grundstock  legt,  ist  noch  die  Schrift 
des  ungarischen  Prof.  M.  Karmän,  Beif^piel  eines  rationellen  Lehrplavs 
für  Gymnasien  als  eine  wohldurchdachte  und  tüchtige  Leistung  rühmend 
anerkannt  worden.  Derselbe  stellt  für  ein  ungarisches  Gymnasium  49  Latein- 
stunden fest  und  zwar  2  x  7,  5x6,  5  Stunden,  und  schliefst,  wie  wir 
hören,  die  Cäsarlektüre  aus.  -—  Der  vom  Mitberichterstatter  Schiller  in 
seinem  Bericht  über  Frage  2  {Verh.  der  Schk.)  mitgeteilte  Plan  nimmt 
66  anstatt  bisher  77  Stunden  an,  und  zwar  von  011  an  je  7,  in  Ulli  6, 
rv^  8,  V  und  VI  je  9.  —  Matthias,  Berichterstatter  zu  Frage  4  und 
Fj-age  3,  die  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  aufgestellt  worden  war:  „Sind  die 
Lehrpläne  klassenweis  für  die  einzelnen  Klassen  festgelegt?"  beantwortete 
diese  Frage  mit  Ja.  Die  34  Bände  der  Direktoren-Konferenzen,  die 
25  Bände  der  Frickschen  Lehrproben,  Rethwischs  Jb.,  Schillers 
Pädagogik  u.  a.  böten  eine  Fülle  von  Material  über  die  Hauptpunkte  der 
Lehrmethode,  und  diese  Hauptpunkte  seien  von  jeher  dieselben  geblieben. 
Und  Frick  fügte  (S.  362)  noch  Willmanns  geniales  Buch  über  Didaktik 
als  Bildungslehre  hinzu,  dessen  hohe  Bedeutung  er  in  LL.  Heft  23  im 
emzelnen  nachweist.  Aber  er  vermifst  in  Willmanns  Plane  den  Tacitus 
(S.  76),  dessen  Germania  unter  keinen  Umständen  im  Gymnasium  fehlen 
dürfte.  —  Weiteres  Hierhergehörige  ist  teils  schon  zur  Sprache  ge- 
kommen, teils  wird  es  passender  an  späterer  Stelle  besprochen. 

B.  Didaktik  im  allgemeinen.  In  einem  lehrreichen  Aufsatze,  den 
mau  wie  andere  geistvolle  Studien  des  Verf".  gern  lesen  wird,  vergleicht 
0.  Weifsenfeis  die  natürliche  und  die  künstliche  Spracherwerbung. 
Ein  zufriedenstellender  Erfolg  nach  der  sog.  natürlichen,  d.  h.  „unmethodi- 
schen'' Methode  ist  für  gewöhnlich  nur  in  den  Jahren  der  frühesten 
Kindheit  zu  erwarten.  Die  natürliche  Spracherwerbung  ist  mit  der  Vor- 
stellung eines  Lehrplanes  nicht  zu  vereinigen;  das  tastende  Versuchen 
derselben,  bei  welchem  das  Fehlgreifen  lange  die  Regel  ist,  kann  sich  die 
Schule  nicht  gestatten;  alles  systematische  Verfahren  ist  eben  abgekürztes 
Verfahren.  Diese  Ausfühningen  sind  unzweifelhaft  richtig,  doch  hat  wohl 
niemand  im  Ernste  bisher  daran  gedacht,  Latein  in  der  Schule  so  wie 
die  Muttersprache  erlernen  zu  lassen.  Vgl.  dazu  Waldeck  in  LL.  22, 
75  ff.  24,  24  ff.  —  Viele  bedeutsame  und  fruchtbare  Gedanken  über 
Methodik    auch    des    lateinischen  Unterrichts    giebt    Schiller    in    seiner 
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iS.  8y  bereits  erwähnten  Schrift.  Sie  decken  sich  meist  mit  seinen 
Worten  auf  der  Schalkonferenz.  Er  macht  so  weitere  Kreise  mit  dem 
von  ihm  praktisch  erprobten  Versuchen,  den  Unterricht  zu  vereinfachen, 
bekannt.  In  Sexta  hat  der  Lateinlehrer  sich  eingehend  mit  den  Vor- 
stellungskreisen des  sprachlichen  Vorschulunterrichts  bekannt  zu  machen. 
In  Quinta  könnte  das  lateinische  Lesebuch  heimatliche  Geschichtsbilder 
enthalten,  z.  B.  Abschnite  über  die  alten  Deutschen,  ihre  Römerkämpfe, 
Völkerwanderung.  In  Quarta  hat  das  Deutsche  Beziehungen  zum  Lateini- 
schen ('und  Französischen)  zu  pflegen.  Für  den  Wortschatz  beider 
Fremdsprachen  sollten  Abschnitte  verwandten  Inhalts  die  Lekttlre  bilden; 
hieraus  seien  Vokabeln  und  Phrasen  zusammenzustellen  und  öfters  zu- 
sammenzufassen. Auch  die  Etymologie  und  Grammatik  soll  nach  Ver- 
knüpfung streben,  so  für  das  Lateinische  und  Deutsche  in  der  Formen- 
lehre und  der  Behandlung  der  Nebensätze.  Den  Inhalt  des  fremdsprach- 
lichen Cgeschichtlichen ,  teilweise  auch  geographischen  und  deutschen) 
Unterrichts  bilde  die  griechische  und  römische  Welt,  sie  sei  das  Centrum. 
In  einem  Anhange  seiner  Schrift  veröffentlicht  Verfasser  Texte  zu  lateini- 
schen Übersetzungen,  auch  Reifei>rüfungsaufgaben.  Wie  gerade  das 
Lateinische  mit  den  anderen  Unterrichtsstunden  in  organischen  Zusammen- 
hang zu  bringen  ist,  führt  Schiller  im  einzelnen  aus  in  seiner  Rede 
Schk.  S.  430  ff.,  wo  er  an  dem  konkreten  Beispiele  der  Quinta  zeigt,  wie 
wirkungsvoll  der  Unterricht  durch  innerliche  Verknüpfung  des  Lehrstoffes 
sich  gestaltet.  Im  Sinne  der  Frage  2  Sr.  Majestät  hält  er  den  Unterricht 
noch  nicht  für  genügend  auf  die  Elemente  des  Wissens  beschränkt  und 
vereinfacht. 

Was  hier  noch  zu  wünschen  übrig  bleibe,  wird  S.  423  ff.  auf- 
gezählt. Dafs  der  lateinische  Unterricht  heute  jene  Aufgabe  noch  nicht 
erfülle,  liege  in  dem .  Vorhandensein  besonderer  Vokabularien,  gedruckter 
Übungsbücher  zum  Übersetzen  in  die  Fremdsprache,  in  der  Ausdehnung 
des  grammatischen  Unterrichts  und  der  Art  und  Weise  der  Lektüre. 
Aus  einer  10jährigen  Praxis  in  Hessen,  wo  man  sicli  von  jenen  Mängeln 
frei  geniaclit,  ohne  ein  Henmtergelien  der  Leistungen  zu  bemerken,  ent- 
wirft Redner  der  Versammlung  ein  Bild  der  neuen,  besseren  Methode. 

C.  AnfaDgsaDterricht.  Die  Bedeutung  von  Kühlers  lateinischen 
Pensen  für  den  Elementaninterricht  beleuchtet  A.  Mosbach  (f  12.  Okt. 
1889)  in  einem  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Aufsatze,  verteidigt 
jene  Pensa  gegen  Angriffe,  die  sie  erfahren;  sie  seien  auch  ein  vortreff- 
licher Anhalt  für  Anfänger  im  Lehrfache.  Wir  si)rachen  über  sie  bereits 
Jb.  II  B84  f.  Der  aus  früheren  Jahresberichten  wohlbekannte  A.  Waldeck 
bietet  auch  diesmal  wieder  in  den  LL.  schätzenswerte  Beiträge  zur  Me- 
thode des  P]lenientar-Unterrichts  in  den  beiden  alten  Sprachen,  insbesondere 
zur  Behandlung  der  lateinischen  Flexion  in  Sexta.  Verf.  geht  von  den 
Perthes  sehen  Vorschlügen  aus,  unterzieht  dessen  Methode  des  Anfangs- 
unterrichts insofern  einer  Kritik,  als  er  zeigt,  dafs  eine  richtige  Induktion 
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in  ihr  nicht  zu  finden,  wohl  aber  der  richtige  Grundgedanke,  dafs  eine 
sorgfältige  Veranschaulichung  der  Kasusbedeutung  dem  Erlernen  der 
Deklination  und  zwar  an  ganzen  Sätzen,  nicht  an  einzelnen  Formen  voran- 
gehen müsse.  Diese  Sätze  können  zunächst  nur  deutsche  sein.  Ist  aus 
der  Muttersprache  eine  wirkliche  Anschauung  und  Vorstellung  von  gram- 
matischen Verhältnissen  gewonnen,  so  tritt  das  induktive  Verfahren  an 
der  Hand  des  ersten  Lesestückes  ein.  Hier  ist  besonders  auf  die  En- 
dungen zu  achten.  Das  Ausgehen  vom  Paradigma  ist  ein  entschiedener 
Fehler  der  herkömmlichen  Methode.  Bei  der  Beobachtung  der  Endungen 
kommt  es  nicht  auf  den  sprachwissenschaftlichen  Stamm  menaä,  sondern 
nur  auf  mens-  als  den  unveränderlichen  Teil  des  Wortes  an;  dem  Sextaner 
bringt  die  Sprachwissenschaft  keine  Erleichterung  seiner  Aufgabe.  Die 
Hauptsache  bleibt  vielmehr  Erregung  des  Interresses,  die  Anschauung, 
Gruppierung  und  vergleichende  Zusammenstellung.  In  Heft  24  spricht 
Verf.  über  die  Vokabeln  in  Sexta  und  Quinta.  Hier  prüft  er  den  Wert 
des  Pert hesschen  Satzes,  dafs  beim  Vokabellernen  vom  Satze  auszugehen 
sei  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  ein  mechanisches  Auswendiglernen 
der  Vokabeln  nicht  zu  umgehen  ist.  Aber  alle  gelernten  Vokabeln  müfsten 
alsbald,  womöglich  sogleich  zu  mehrfacher  Verwendung  kommen.  Von 
der  „unbewufsten  Aneignung"  erwarte  man  nicht  zuviel.  Bei  richtiger 
Verwendung  aller  natürlichen  Hülfsmittel  des  mechanischen  Gedächtnisses  — 
hier  wäre  noch  das  Chorsprechen  zu  erwähnen  —  sei  das  mechanische 
Einprägen  dem  Schüler  keine  Last.  Man  achte  auch  hier  auf  An- 
knüpfung an  Verwandtes,  auf  die  etymologische  Verwandtschaft,  namentlich 
aber,  was  noch  nicht  genug  geschieht,  gebe  man  die  Grundbedeutung  und 
leite  den  Schüler  an,  die  abgeleitete  Bedeutung  stets  selbst  zu  finden, 
Termeide  aber  ein  mechanisches  Repetieren.  Der  zu  leniende  Wörter- 
schatz braucht  nicht  über  die  bei  Nepos  und  Cäsar  häufigeren  (nicht 
seltenen)  Wörter  hinauszugehen.  —  Wir  glauben,  dafs  die  bisher  geübte 
Praxis  fast  überall  diesen  Anweisungen  Waldecks  entspricht;  nur  die 
Beseitigung  der  Paradigmen,  so  dafs  dem  Sextaner  eine  gedruckte  Gram- 
matik entbehrlich  wird,  und  deren  Ersatz  durch  die  blofsen  Endungen 
ist  eine  Forderung,  die  weniger  zur  Anwendung  gekommen,  aber  weitere 
Erwägung  verdient.  —  An  Waldecks  Abhandlung  lehnt  inhaltlich  sich 
an  die  Fg.-Abh.  von  F.  Tank,  Die  Behandlung  des  Wortschatzes  im 
fremdsprachlichen  Unterricht  I.  Verf.,  von  der  Wichtigkeit  der  Kon- 
zentration für  die  Schule  durchdrungen,  erkennt,  dafs  Vokabularien  diesem 
Prinzip  widerstreben;  sie  stören  den  Unterricht,  erfordern  zu  grofsen 
Zeitaufwand;  sie  vermehren  die  ohnehin  schon  grofse  Zersplitterung  der 
jfeistigen  Kraft  des  Schülers  und  belasten  seine  Arbeitskraft  und  sein  Ge- 
<lächtnis;  sie  enthalten  meist  zu  viel  und  erregen  kein  Interesse.  Auch 
Kollektaneen  und  gedruckte  Phraseologieen  sind  niclit  imstande,  den  Forde- 
rungen der  neuen  Lehrpläne  gerecht  zu  werden.  Dies  kann  nur  ge- 
schehen durch  zielbewufste  und  methodische  Durchführung  des  Anschlusses 
des  Vokabellernens    an  die  Lektüre    und  zwar    mufs  das  Lesebuch  schon 
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in  Sexta  zusammenhängende  Lesestücke  enthalten,  die  Einzelsätze  möglichst 
vermeiden;  nach  Form  und  Inhalt  genügt  das  von  Lutsch  am  meisten. 
Ein  noch  besseres,  die  Fabel,  Heroensage  und  die  alte  Geschichte  als 
liCsestoff  benutzendes  Lesebuch  liefse  sich,  meint  Verf.,  durch  Zusammen- 
wirken der  Schulmänner  gewiinien.  Doch  haben  wir  allen  Anfordenmgeu 
genügende  Bücher  der  Art  schon  in  früheren  Jahresberichten  vorgefunden. 
Es  ist  nicht  nötig,  die  Masse  der  Schulbücher  zu  mehren.  Wir  empfehlen 
die  angenehm  zu  lesende  und  verdienstliche  Schrift  des  mit  der  neuesten 
Litteratur  über  die  Methodik  wohlvertrauten  Verf.  Er  wird  seine  Grund- 
sätze fast  ohne  Ausnahme  in  diesem  Teile  der  Jahresberichte  seit  188(5 
wiederfinden,  entweder  als  diejenigen,  die  denkenden  Pädagogen  Leit- 
sterne gewesen  sind,  oder  als  solche,  welche  uns  selbst  geleitet  haben. 
Besonders  haben  wir  das  Unwesen  der  Inhalt-  und  zusammenhanglosen 
Einzelsätze  überall  nachdrücklich  bekämpft,  und  noch  jüngst  hat  0.  Frick 
auf  der  Schk.  S.  126  ein  vernichtendes  L'rteil  über  sie  gesprochen.  Auch 
Göring  das.  S.  47  will  den  lateinischen  Unterricht  nur  an  zusammen- 
hängende Lektüre  anschliel'sen,  daraus  Formenlehre  und  Syntax  entwickeln 
(vgl.  Schiller  das.  425  f.),  die  Hauptarbeit  in  die  Schule  verlegen,  die 
Sätze  mündlich  üben,  dann  mit  Benutzung  der  Schultafel,  wie  Wal  deck 
es  LL.  22  und  24  gleichfalls  dringend  empfiehlt,  nun  schriftlich  1  bis 
2  Sätze  übertragen  lassen,  diese  in  der  Schule  korrigieren;  zu  Hause  aber 
nur  wenig  Wörter  einprägen.  Eine  Grammatik  sei  sogar  bis  Tertia  zu 
entbehren.  Schiller  S.  424:  „Der  Lesestoff  mufs  wieder  Mittelpunkt 
der  ganzen  Unterrichtsthätigkeit  werden.  Der  Wortschatz,  die  Grammatik, 
die  Schreibübungen,  alle  diese  Thätigkeiten  können  .sich  nur  an  den  einen 
Sprachstoff,  der  in  der  Lektüre  vorhanden  ist,  anknüpfen.  Die  meisten 
Vokabeln  aus  den  Vokabularien,  aus  den  Übungsstücken,  aus  der  Gram- 
matik gehen  vollständig  verloren,  wir  treiben  hier  einen  unerhörten  Luxus 
und  Zeitverschwendung."  Und  S.  425  dringt  derselbe  auf  induktive  Be- 
handlung der  Grammatik  an  der  Hand  des  Lesestoffes.  Dieser  induktive 
Betrieb  habe  seine  grofsen  Vorzüge.  Einige  nützliche  Winke  zum  lateini- 
schen Unterricht  in  der  2.  Lateinklasse  giebt  auch  W.  Kalb  BbG.  1889, 
505  ff.  Die  Abhandlung  von  W.  Graefe,  Bemerkungen  zum  lateinischen 
rnterricJit  in  den  tmiereji  Klasifen  hat  uns  nicht  vorgelegen. 

D.  Grammatik.     Manches,  was  hierhin  gehört,  haben  wir  bereits  in 
anderem  Zusammenhange  gestreift.     0.  Weifsenfeis,  den  wir  schon  aus 
einem  Aufsatze  als  den  Vertreter  der  Idee  kennen  lernten,  dafs  die  natür- 
liche Spracherwerbung  mit  der  Vorstellung  eines  Lehri)lans  und  der  Idee 
der  Schule  nicht  zu  vereinigen  sei,  führt  daselbst  ZG.  84  ff.  noch  aus,  daf 
die  grammatische    und  systematische  Behandlung    sich  allein  mit  der  ih 
samttendenz  der  Sprache  in  Übereinstimmung  befindet,  sie  ist  auch  durch 
aus  nichts  Jugendfeindliches.     Den  pädagogischen  Wert  des  grammatische 
Unterrichts    hebt  er  voll    hervor.     In  einem    zweiten  Aufsatze  ZG.  5131 
wendet  er   sich  gleichfalls    ^ey^Qii  jene  neuere    natürliche  oder  analytiscl 
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direkte  Methode,  weil  sie  die  Grammatik  verachte  und  zurückdränge. 
Vertraut  zu  werden  mit  dem  Genius  der  Sprache,  das  sei  das  kultur- 
historische Ziel  des  Sprachunterrichts.  Die  Schule  könne  nicht  auf  eine 
systematische  (grammatikalische)  Behandlung  verzichten.  Allen  Theorieeii 
zum  Trotz  betrachteten  doch  gerade  die  eifrigen  Lehrer  die  Grammatik 
als  die  Hauptsache,  und  selbst  die  SchlQer  der  unteren  Klassen  glaubten 
nicht  richtig  unterrichtet  zu  werden,  wenn  die  Grammatik  nur  als  Neben- 
sache getrieben  werde.  Die  schulmäfsigen  Schreib-  und  Sprechübungen 
behielten  doch  ihren  Wert.  Übrigens  könne  man  auch  im  altsprachlichen 
Unterricht  sehr  wohl  einmal  versuchen,  mit  Übergehung  der  Muttersprache 
in  der  alten  Sprache  zu  denken,  in  ihr  Geschriebenes  zu  lesen  und  brauche 
nicht  alles  zu  übersetzen,  nur  die  schwierigeren  Stellen.  Aber  das  Ver- 
dammungsurteil gegen  den  grammatisch-stilistischen  Betrieb  schiefse  über 
das  Ziel  hinaus,  wenngleich  die  Reformpädagogen  gegen  die  regelsüchtige 
Pedanterie  mit  Erfolg  angekämpft  hätten.  Die  Induktion  sei  nur  innerhalb 
ge^risser  Grenzen  brauchbar.  Wer  die  alte  Methode  geschickt  handhabe, 
erreiche  auch  die  Vorteile  der  neueren.  —  Man  sieht  aus  diesen  wenigen 
Zügen,  dafs  Veri.  zähe  am  Alten,  als  dem  Bewährten,  festhält,  trotz  des 
Widerspruches,  der  gegen  seine  Sätze  von  berufener  Seite  erhoben  ist; 
auch  der  Gang  und  Ausgang  der  Verhandlungen  der  Schulkonferenz  wird 
ihm  daher  nicht  sehr  sympathisch  gewesen  sein;  seine  Bestrebungen  haben 
dort  weniger  Unterstützung  als  Zurückweisung  erfahren.  Wir  sahen  dies 
besonders  an  Schiller,  welcher  Verh.  S.  425  für  einen  induktiven  Betrieb 
der  Grammatik  am  Lesestoffe,  doch  nicht  für  einen  rein  induktiven  eintrat 
und  mit  den  Lehrplänen  von  1882  der  Grammatik  nur  eine  dienende, 
nicht  eine  herrschende  Stellung  einräumte. 

Das  schon  mehrfach  gerühmte  Werk  Willmanns,  Didaktik  ah 
Bildungslehre  II,  welches  in  bislier  nicht  erreichter  Vollendung  die  didak- 
tische Formgebung  und  Technik,  Gestaltung  und  Gliederung  des  Stoffes 
für  den  im  lebendigen  Unterricht  stehenden  Lehrer  entwickelt,  tadelt  die 
landläufige  Anordnung  in  den  lateinischen  Schulgrammatiken,  die  mit  ihrem 
unvenneidlichen  mema  beginnend,  sechs  Verstöfse  gegen  das  organische 
Prinzip  der  methodischen  Einheiten  begehen  (S.  247).  Nicht  mensa  er- 
öffne die  Lehre  von  den  Redeteilen,  nicht  die  Formenlehre  vor  der  Syntax, 
sondern  umgekehrt!  Mensa  als  Deklinationsmuster  sei  eine  sekundäre 
Fonn,  primäre  aber  Zahl,  Person  und  Zeit ;  diese  müfsten  zuerst  kommen. 
In  dem  Kapitel  über  „die  organisch-genetische  Sprachkunde"  verfolgt  er 
diese  Gedanken  weiter.  Nicht  vom  Einzelnen  zum  Ganzen,  vom  Worte 
zum  Satze,  sondern  von  Satzkategorieen  sei  auszugehen.  Hier  folgt  auch 
riel  Lesenswertes  über  Spracherklärung  in  der  Lektüre  und  Sprechübung 
(Rückübersetzung,  Memorieren  u.  a.).  Unzweckmäfsig  sei  die  Einrichtung 
der  lateinischen  Elementarbücher  mit  zusammenhanglosem  Material.  Dafür 
ein  zusammenhängender  Text,  den  eine  organisch  angeordnete  Grammatik 
vorbereitet,  und  zwar  die  Lektüre  durch  Entnehmen  des  Vokabelstoffes 
aus  derselben   und  die  Grammatik    durch  Aufzeigen  der   allenvichtigsten 


Digitized  by  VjOOQIC 


IV,   20  H.  Ziemer 

Formationen  und  S<ätze.  Überall  stellt  Willmann  die  Forderung  an  die 
Spitze  (S.  246  u.  ö.) :    Analyse,  wenn  nötig  — ,   Synthese,  wenn  möglieb! 

Wie  man  den  Anfänger  über  den  Rhythmus  belehren  kami,  zeigt 
Stawicki  in  einer  kurzen  Notiz  Gm.  773,  vgl.  dazu  W.  Wartenbergs 
Pg.-Abh.  —  Die  gegenwärtig  akute  Frage  der  Stammtheorie  beleuchtete 
Direktor  J.  Huemer  in  der  philologischen  Sektion  des  2.  deutsch-öster- 
reichischen Mittelschultages  am  3.  April  (vgl.  Ost.  Mittelsch.  230ff.).  Er 
antwortete  mit  Ja,  soweit  es  die  didaktisch-pädagogischen  Rücksichten 
gestatten.  An  der  folgenden  Debatte  beteiligten  sich  Thumser,  Stitz, 
Christ,  H.  Schenkl;  alle  waren  darin  einig,  die  Stammtheorie  sei  nicht 
abzuweisen,  soweit  es  mit  den  didaktischen  Zwecken  vereinbar  sei.  Für 
die  Schule  unzweckmäfsig,  namentlich  in  der  ihr  von  A.  Scheindler 
gegebenen  Form  erscheint  sie  K.  Schmidt,  der  in  seiner  Streitschrift 
gegen  Scheindlers  Grammatik  sie  hart  bekämpft.  Auch  Waldeck  LL.  22, 
87  ff.  steht  ihr  nicht  freundlich  gegenüber.  Es  fehlt  der  Theorie  aber 
nicht  an  Freunden.  In  neuen  Auflagen  der  Grammatiken  und  Übungs- 
bücher erscheint  sie  wieder,  in  neue  Grammatiken  zieht  sie  ein.  Ist  doch 
gerade  auf  pädagogischem  Gebiete  der  Satz  In  dubiis  libertas  besonders 
schätzbar.  -  -  Die  Unregelmäfsigkeiten  des  lateinischen  Nomens  bereiten 
dem  Schüler  wie  bekannt  Schwierigkeiten.  H.  Engel  mann  leitet  die 
grammatischen  Regeln  darüber  durchweg  aus  dem  Lesestoff  selbst  ab  und 
rät,  beim  Konstruieren  zuerst  das  Prädikat  aufsuchen  zu  lassen. 

Lber  du  Behandlung  der  lateinischen  Kanwflehre  in  der  IV  (östeiT.  III) 
spricht  in  einer  lesenswerten  Abhandlung  V.  Thumser.  Man  gewahrt  in 
den  Schulgrammatiken  eine  Vcrschiedenlieit  des  Verfahrens  hinsichtlich 
der  Benennung  der  einzelnen  Anwendungs weisen  der  Kasus,  ujid  diese 
Bezeichnungen  entsprechen  keineswegs  immer  dem  Wesen  der  Sache,  d.  h. 
eben  bei  Schulgrammatiken  den  pädagogisch-didaktischen  Rücksichten.  Das 
Deutsche  ist,  um  der  Verwirrung  zu  steuern,  zum  Ausgangspunkt  zu 
nehmen  und  zur  Grundlage,  welche  Kasus  im  Latein  zum  Ausdruck  der 
verschiedenen  Satzteile  zu  ver\venden  sind  und  welche  Konstruktionen  hier 
den  einzelnen  deutschen  Konstruktionen  entsprechen.  Die  Beispiele, 
welche  Verf.  vorführt,  sind  ja  recht  dankenswert,  aber  einmal  ist  die  Sache 
nicht  neu,  sondern  bereits  in  den  Schulgrammatiken  von  Heil  und 
Schmitt  (vgl.  Jb.  IV,  IV  29)  und  von  Wagener-Schmalz  (s.  unten 
S.  30  ff.)  durchgeführt,  anderseits  lehrt  Verf.  ohne  Gewissensbisse  den 
Schüler  um  eines  eingebildeten  Vorteils  willen  geradezu  Unrichtiges,  wenig- 
stens wissenschaftlich  als  unhaltbar  allgemein  Erkanntes,  und  das  hat  doch 
seine  Bedenken.  Welchen  praktischen  Nutzen  bringt  es  demi,  wenn  man 
mit  Thumser  die  Kasus  bei  inlerest  und  refert  nach  Em.  Hof  mann  falsch 
erklärt,  anstatt  F.  Schölls  richtiger  Ansicht  zu  folgen?  oder  den  Abi. 
separationis  auf  Kosten  der  Wahrheit  zum  Abi.  loci  zu  rechnen?  den 
Abi.  limitationis  und  comparationis  kausaler  Natur  sein  zu  lassen?  Also 
nihil  est  virtute  amabilius  nichts  ist  liebenswürdiger  wegen  (auf  Grund) 
der  Tugend  oder-,    die  Tugend  ist  der  Anlafs,    dafs  ich  keinem  Subjekte 
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das  Prädikat  „liebenswürdiger^  zuschreiben  kann  —  res  exspeciatione 
omnium  minor ^  die  vorgefafste  allgemeine  Meinung  ist  der  Grund,  dafs 
u.  s.  w.!  Das  zu  glauben  ist  doch  für  den  Schüler  eine  weit  stärkere 
Zumutung,  als  das  Einfache  und  Richtige,  das  ihm  sofort  einleuchtet. 
Dafs  Verf.  die  Ergebnisse  der  historischen  Syntax  nicht  in  Bausch  und 
Bogen  für  die  Schule  zweckmäfsig  findet,  weil  Sprachwissenschaft  nicht 
in  das  Bereich  der  Schuldisciplin  gehöre,  dagegen  haben  weder  wir,  noch 
irgend  ein  Vernünftiger  etwas  einzuwenden,  aber  dann  mufs  man  eben 
auf  das  Erklären  solcher  Erscheinungen,  die  über  das  Verständnis  des 
Schülers  hinausgehen,  einfach  verzichten  und  ihm  nicht  Mythen  aufbinden. 
Das  hiefse  doch  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben.  Nur  durch 
Wahrheit  erzieht  man  den  Schüler  zur  Wahrheit,  nicht  durch  Heuchel- 
schein. Will  man  endlich  mit  dem  Verf.  mehr  als  die  Hälfte  aller  Ab- 
lativeinteilungen streichen,  so  fragt  man  mit  Recht,  warum  nicht  lieber 
die  ganze  Einteilung  über  Bord  werfen  und  den  Ablativ  als  einheitlichen 
Kasus  auffassen? 

Mit  demselben  Gegenstande  beschäftigt  sich  G.  Vogrinz  in  ZöG. 
457  ff.  Er  geht  der  herkömmlichen  Einteilung  der  Kasuslehre  kritisch  zu 
Leibe,  berücksichtigt  aber  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  für  die  Schul- 
grammatik 1.  in  der  Disposition  des  Stoffes  in  der  Kasuslehre,  2.  in  der 
Lehre  über  das  Verbalnomen;  besonders  werden  Gerundium  und  Gerun- 
divum  nach  ihrem  Ursprünge  beleuchtet;  eine  richtigere  Gruppierung  wird 
versucht.     Die  Einteilung  der  Kasus  wird  wesentlich  vereinfacht. 

A.  Einfacher  Accusativ    I.  Ergänzung,  IL  Ziel,  IIL  Bestimmung. 

B.  Doppelter  Accusativ  I.  Objektsprädikat,  IT.  Person  und  Sache, 
in.  Objekt  und  Raum. 

Dativ    I.  wem?    II.  für  wen?    III.  wozu? 
Genetiv    I.  beim  Nomen,    IL  bei  Verba. 

A.  Ablativus  separationis  I.  bei  Transitiva  und  Intransitiva,  IL  bei 
Verba  des  Ursprungs,    III.  bei  Komparativen. 

B.  Ablativus  Instrumentalis  I.  im  engern  Sinn,  IL  kausal,  III.  pretii, 
IV.  mensurae  oder  differentiae,  V.  modi  und  quäl.,  VI.  limitationis  und 
Supinum  auf  -w. 

C.  Ablativus  loci.  Daneben  noch  Abi.  als  Objekt  nüor  cet.,  vtor 
cet.,  opus  est 

Einige  weitere  Bemerkungen  Thumsers  zur  lateinischen  Schulgram- 
matik über  Ausgleichungen,  welche  wir  in  Jggr.  Streifz.  in  gewissen  Kon- 
struktionen von  cofpi,  licet  und  im  doppelten  Komparativ  annahmen,  sind 
noch  zu  erwähnen.  Seine  Einwendungen  gegen  unsere  Erldärung  sind 
zum  Teil  berechtigt,  gut  auch  die  Bemerkung,  man  müsse  dem  Schüler 
klar  machen,  dafs  der  Lateiner  in  coepi  mit  Infinitiv  einen  Ersatz  für 
griechischen  Aorist,  richtiger  Ingressiv  fand. 

In  einem  Aufsatze    über    die    lateinische  Tempuslehre  in  NJ.  369ff. 
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verlangt  A.  Waldeck  in  einer  Erwiderung "^egen  H.  Lattmann  (vgl.  Jb.  IV, 
IV16f.),  der  seine  Worte  nicht  richtig  aufgefafst  habe,  selbstdenkendes 
Anwenden  der  Regeln,  klares  begriffliches  Wissen  und  klare  Anschauung. 
Die  Unterscheidung  selbständiger  und  bezogener  Tempora,  die  an  sich 
eine  ganz  vortreffliche  Grundlage  der  Betrachtung  der  Tempora  sei,  mache 
ohne  ersichtlichen  Zweck  die  Regeln  nur  venvickelter;  trotzdem  billigt 
Wal  deck  ihre  strenge  Durchführung  auch  in  der  Consecutio  temporum, 
nur  sehe  man  ab  von  der  doch  nicht  scharf  trennbaren  Kongruenz  mid 
Koincidcnz;  es  genügen  die  drei  Zeitverhältnisse:  Gleich-,  Nach-  und  Vor- 
zeitigkeit. Es  sind  dann  nur  wenig  Regeln  über  die  Tempuslehre  nötig, 
welche  Verf.  folgen  läfst.  -  Denselben  Gegenstand  behandelt  F.  Hörn e- 
mann  in  LL.  22  in  einer  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  Über  Namm- 
gebuug  und  Anordnung  einer  Parallelgrammatik  der  Schnlsprachen 
(vgl.  Jb.  IV,  IV  17).  Derselbe  hatte  früher  gute  allgemeine  Gedanken  über 
die  Einrichtung  einer  Parallclgrammatik  ausgeführt  und  will  nun  an  der 
Lehre  vom  Gebrauche  der  Zeitformen  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechi- 
sclien  und  Französischen  darlegen,  wie  er  sich  die  vergleichende  Darstellung 
denkt.  Er  will  hiermit  auch  die  Forderung  Eichners  erfüllen,  der 
wissenschaftlichere  grammatische  Unterweisung,  zielbewufster  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Verstandeskräfte  gerichtet,  verlangt.  Die  Lehre  vom  Ge- 
brauche der  Zeitformen  im  Deutschen  nimmt  9  enggednickte  Seiten,  im 
Lateinischen  11,  im  Griechischen  10,  im  Französischen  etwa  9  Seiten  ein; 
den  Hauptteil  hiervon  bilden  Beispiele  und  Einzelregeln,  Hauptregeln  nur 
wenige,  so  dafs  wenigstens  mit  letzteren  dem  Schüler  nicht  zu  viel  zuge- 
mutet wird.  Das  ganze  hier  vorgeführte  Matenal,  das  allerdings  vom  Verf. 
nur  als  vorbereitende  Arbeit  angesehen  wird,  zu  bewältigen,  würde  ihm 
unmöglich  sein.  So  denkt  auch  Schiller  Schk.  426  über  diesen  Punkt: 
„Ilornemanns  Parallelgrammatiken,  die  an  sich  eine  schöne  Sache  sind, 
enthalten  immer  noch  zu  viel  Wissenschaft  und  Belastung  für  die  Schule'^. 
Aber  die  hier  gegebene  Probe  ist  gründlich  und  scharf  durchdacht,  vor- 
züglich disponiert  und  bei  einiger  Verkürzung  für  die  Schule  mit  grofsem 
geistigen  Gewinn  verwertbar.  Überhaupt  mufs  Hörnern anns  anregender 
Gedanke  im  Interesse  der  den  Schüler  entbürdenden  iimeren  Stoffver- 
bindung fortan  nachdrücklichst  verfolgt  werden.  —  In  gewisser  Weise 
deckt  sich  mit  Ilornemanns  Bestrebungen  ein  Aufsatz  Gramm,  Streif- 
Züge  von  Ohlenschlager  in  BbG.  233.  Auch  er  dringt  auf  die  Be- 
seitigung verschiedenartiger  Benennung  für  ein  und  dieselbe  gramm.  Er- 
scheinung in  allen  Schulsprachen,  z.B.  Substantiv  —  besser  Dingwort, 
sowie  auf  Beseitigung  gleicher  Beneimungen  für  verschiedene  Erscheinungen, 
z.  B.  für  Modus  der  Wirklichkeit  sage  man  nur  Realis,  Modus  des  Wunsche; 
nur  Desiderativ;  übei-fltissigc  gramm.  Einteilungen  und  damit  verbunden! 
überflüssige  Benennungen  seien  zu  meiden,  gleichlautende  Fassung  de 
Regeln  und  Disposition  des  gramm.  Stoffes  dagegen  anzustreben.  Kurz, 
sein  Ziel  ist  einheitliche  Terminologie  in  den  Schulsprachen  —  ganz  wi 
bei  Hörne  mann  —  warum    ist  dieser    aber  nicht    genannt?     Das  allei 
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Sprachen  Gemeinschaftliche  müfste  u.  E.  zusammengestellt  in  einer  Gram- 
matik enthalten  sein  und  in  die  übrigen  Grammatiken  brauchten  dann 
aufser  der  Formenlehre  nur  die  Ergänzungen  zu  oder  Abweichungen  von 
der  Syntax  der  Einheitsgrammatik  aufgenommen  und  gelernt  zu  werden. 
Alles  dies  müfste  auf  dem  Grunde  der  Muttersprache  geschehen.  Eine 
gewaltige  Entlastung  des  Sprachunterrichts  wäre  die  heilsame  Folge. 

Nicht  entlegen  ist  ferner  die  Sache,  welche  Rösch  KW.  2 7 f.  be- 
handelt. Er  führt  u.  a.  die  Anordnung  der  Nebensätze  in  unseren  Schul- 
grammatiken der  Reihe  nach  auf  und  empfiehlt  das  auf  die  Sprachforschung 
gegründete  System  Deecke-Schmalz-Harre.  Wir  selbst  haben  die  rein 
äufserliche  Aufstellung  und  Behandlung  der  Nebensätze  in  der  Syntax  der 
Schulgrammatiken  oft  getadelt;  wie  wir  mit  Rösch  einverstanden  sind, 
so  wird  auch  er  an  dem  System  der  neuen  Syntax  von  Schmalz  (siehe 
weiter  unten)  seine  Freude  haben.  Ganz  besonders  müssen  wir  auf  das 
St/sietn  einer  Syntaa;  nach  den  Kategotieen  der  Satzteile  und  Sätze  von 
W.  Pecz  in  NJ.  387ff.  hinweisen.  Hier  sind  die  Sätze  in  rationeller 
Weise  ähnlich,  wie  von  den  oben  genannten  Grammatikern  nach  allen 
möglichen  (6)  Standpunkten  geordnet,  nach  der  Art,  Gröfse,  Qualität  der 
Aussage,  dem  Verhältnis,  der  Konstruktion  und  der  Stellung.  —  In  NJ.  348 
.stellt  Hageltirken  in  einer  kurzen  Notiz  die  Regel  über  die  Iterativsätze 
in  einigen  Schulgrammatiken  richtig.  -  Zur  Behandlung  der  Syntax, 
vgl.  auch  r.  Gau  er.  Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer  im 
2.  Abschn.,  A.  Michl,  Pg,  Prag- Neustadt.   Gi/m. 

E.  Bebandlttng  der  Lektüre.  Zu  den  Kunstgriffen  des  pädagogi- 
schen Handwerks  gehört  richtiges  Lesen.  Auf  dieses  legt  Th.  Maurer 
in  NJ.  522  ff.  besonderes  Gewicht.  Man  lasse  den  Schüler  Satzkolon  für 
Satzkolon  in  konstruierender  Wortfolge  laut  vorlesen.  Beim  Konstruieren 
ist  aber  mit  dem  Prädikat  im  Lateinischen  zu  beginnen,  w^eil  aus  der  Form 
desselben  das  Subjekt  mit  Sicherheit  sich  ausfindig  machen  läfst.  —  Mit 
Recht  verlangt  man,  dafs  alles,  was  der  Schüler  seinem  Gedächtnis  einzu- 
prägen hat,  vorher  von  demselben,  soweit  möglich,  durch  eigene  Thätigkeit 
gewonnen  wird,  vgl.  die  Arbeit  Tuchhändlers  in  Jb.  111  B71.  So  mufs 
auch,  Avie  H.  Eichler  ZG.  206 ff.  es  ausführt,  die  Phraseologie  aus  der 
Lektüre  geschöpft  werden,  die  gerade  auch  hier  eine  centrale  Stellung 
einnehmen  soll.  Von  Tertia  an  Präparation  des  Schülers.  Ein  fester 
Kanon  der  obligatorischen  Lektüre  ermöglicht  eine  Ausarbeitung  der 
Phraseologie  und  Herstellung  eines  noch  fehlenden  Schulwörterbuchs,  in 
welchem  nur  die  in  der  Schullektüre  vorkommenden  Wörter,  die  Grund- 
bedeutung an  der  Spitze,  stehen.  —  In  einer  Abhandlung  Zur  Schul- 
rpformfrage  unterzieht  Direktor  Kammer  {Pg.  Lj/ck)  die  Einschränkung 
des  grammatischen  Stoffes,  den  auf  den  Gehalt  der  Schriftwerke  zu  legenden 
Nachdrack,  das  Extemporelesen  einer  einsichtsvollen  Besprechung.  — 
Einzelnes  über  die  Behandlung  der  Lektüre  bietet  der  Aufsatz  von  R. 
Stern  fei  d,    Die  Bedeutung  der  Geschichte  des  Altertums    für  den  er- 
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ziehenden  Unterricht  ZG,  Qbfl.,  besonders  S.  8lff.  über  die  Behandlung 
des  Nepos,  Cäsar  u.  a.  —  Dafs  eine  richtige  Behandlung  der  lateinischen 
liCktüre  und  der  lateinischen  Schreibtibungen  keine  Verderbnis  des  deutschen 
Stils  herbeiftihre,  sondern  gerade  das  Gegenteil,  sagt  Schiller  in  ZG.  542 ff.; 
die  Gefahr  der  Beeinflussung  des  Deutschen  sei  erfahrungsmäfsig  sehr 
j^ering.  —  Über  Die  lateinische  Lektüre  in  der  Quarta  handelt  M. 
Eichner.  Welche  vitae  des  noch  immer  bevorzugten  Nepos  eignen  sich 
am  meisten  für  die  Lektüre?  Aus  inhaltlichen  Gründen  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  Konzentration  des  Unterrichts  zur  Einführung  Timoleon  bezw. 
Phocion,  dann  Them.,  Thras.,  Con.,  Lys.,  Epam.  oder  Ages.,  zum  Schlüsse 
Ham.  oder  Hann.,  möglichst  nach  dem  gereinigten  Texte  Ortmanns  oder 
Weidners.  Betreffs  der  Musterübersetzung  giebt  Verf.  richtige  Anleitung. 
Die  Musterübersetzung  des  Lehrers  mufs,  dem  Standpunkte  des  Schülers 
angemessen,  sich  nicht  zu  weit  vom  Texte  entfernen.  —  A.  Lange,  Zur 
Konzentration  bei  der  Ovidlektüre  spricht  kurz  von  der  Aufgabe  dieser 
Lektüre,  ihrer  richtigen  Auswahl,  ihrer  Behandlung.  Ein  Semester  ist 
Präparation  in  der  Schule  erforderlich,  später  eine  Vorbesprechung  und 
Förderung  der  inneren  wie  äufseren  Anschauung.  Die  Metamorphosen 
sind  geeignet,  vielseitiges  Interesse  zu  erregen.  Nach  der  Übersetzung 
folgt  eine  vertiefende  Bearbeitung  des  Inhalts.  Auch  die  Ovidlektüre  ist 
als  dienendes  Glied  an  das  Ganze  des  Unterrichtsorganismus  anzuschliefsen 
und  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Unterrichtsfächern  im  Auge  zu 
behalten.  Ungesuchte  Beziehungen  aller  Art  ergeben  sich,  wenn  man  die 
Fäden  richtig  anzuluiüpfen  weifs,  z.B.  zur  Geographie,  zu  den  Natur- 
wissenschaften, zur  Mythologie,  öfters  auf  eigentlich  historischem  Gebiete; 
noch  mehr  bietet  der  Religionsunterricht  Fingerzeige,  vor  allem  die  biblisclie 
Geschichte;  aber  die  gröfste  Fülle  von  Verknüpfungen  bietet  der  reiche 
Schatz  unserer  deutschen  Dichtung,  Märchen  und  Sagen,  und  gerade  auch 
der  poetische  Ausdruck  im  einzelnen  legt  zahlreiche  Vei'gleichc  mit  ähn- 
lichen unserer  Dichtersprache  nahe.  Von  all  diesem  werden  treffliche 
Beispiele  gegeben.  Die  Arbeit  ergänzt  in  dankenswerter  Weise  die  inhalts- 
ähnlichen von  Ihm  und  Hüter,  in  Jb.  IV,  IV  lOf.  als  für  den  Unterricht 
in  der  III  wichtig  bezeichnet.  —  Den  nicht  blofs  litterarischen,  sondern 
auch  didaktischen  bedeutenden  Wert  von  Ciceros  Somiiium  Scipionis  (als 
Schullektüre)  untersucht  P.  Salkowski  in  NJ.  37ff.  Hier  haben  wir 
einen  Gegenstand  von  allgemeinem  Interesse,  die  Unsterblichkeit  der  Seele;, 
ein  Vergleich  mit  Piatos  Phaedon  und  dem  Christenglauben  liegt  nahe. 
Dazu  kommt  des  Buches  hoher  sittlicher  Ernst,  die  erhabene  und  feier- 
liche Darstellung;  dies  alles  läfst  trotz  der  Mängel  der  vorgetragenen 
Lebensanschauung  die  Lektüre  der  Schrift  rätlich  erscheinen.  Wir  würden 
ihre  Lektüre  demgemäfs  in  der  Prima  für  passend  erklären,  denn  hier  ist 
ein  Anschlufs  an  andere  Unterrichtsgebiete  möglich,  vergl.  die  unten  auf- 
geführte Ausgabe  von  Anz  im  Vorworte.  —  Die  Lektüre  des  Li\ius  ist 
uns  vor  allem  deshalb  besonders  wertvoll,  weil  sie  in  reichem  Mafse  solche 
Verknüi)fung    mit  dem  Geschichtsunterricht    erlaubt.     Wie    sie  in   diesen 
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zu  verwerten,    lehrt  Haupt    sehr    eingehend.     Um  von  Zeit    zu  Zeit    zu 
prüfen,    wie  weit  der  Schüler    im  Verständnis  des  Schriftstellers,    im  Be- 
herrschen der  Form  und  des  Gedankens  und  in  der  Gewandtheit  des  Aus- 
drucks gekommen  sei,   empfehle  es  sich,    besonders  hervorragende  Stellen 
ihn  ex  tempore  in  der  Klasse    in  lesbares  Deutsch  tibertragen  zu  lassen. 
Die  Zeit  darf  nicht  mangeln;    ein  seinen  Beruf  ernst  auffassender  Lehrer 
wird  immer  den  richtigen  Weg  finden  und  immer  mehr  gangbar  machen. 
Im  vorigen  Jb.  IV,  22f.  spendeten  wir  der  Pg,- ALL  Ph.  Wegeners, 
Zur  Methodik  des  Horaz- Unterrichts  gebührendes  Lob.    Die  Fortsetzung 
dazu  bringt  nun  das  Pg.  Neuhaldeusleben  ^    einen  hervorragend  wichtigen 
Beitrag.     Da,  wie  Verf.  erwiesen  hat,    in  der  Weltanschauung  des  Horaz 
die  wichtigsten  Bildungselemente  und  Gesinnungsrichtungen  der  absterbenden 
alten  Welt  des  Hellenismus  sich  vereinigen,    wie  sie  im  Mittelpunkte  der 
Zeit  um  Christi  Geburt  zusammengeströmt  sind    und  diese  im  Geiste  des 
Dichters  eine  eigentümliche  Beleuchtung  finden,    so  wird  es  eine  wesent- 
liche Aufgabe    der  Erklärung    dieses  Dichters    sein,    jene    Elemente    und 
Ideeen  in  den  Dichtungen  des  Horaz  aufzuzeigen  und  dem  Schüler  klar  zu 
machen.     Und    bei    solcher  Erklärung    wird    die  Horazlektüre    eine    kon- 
zentrierende Bedeutung    in    dem    gesamten  Gebiete    der  Altertumsstudieu 
gewinnen    und    schrittweise    ein    klares  Bild    von    der  Persönlichkeit    des 
Dichters  entfalten.     Eben    die  Persönlichkeit  des  Dichters    bestimmt  den 
Umfang  der  Gesichtspunkte,  um  die  sich  die  Beobachtung  bei  der  Lektüre 
ordnet.     Es    sind    zunächst    in  Betracht    zu    ziehen    1.   die    individuellen 
Momente:   a)  das  äufsere  Leben  der  Persönlichkeit,    b)  die  Einwirkungen 
der  Erziehung,   der  Lebensstellung  und  des  Umgangs  auf  dieselbe,    c)  die 
Art,  wie  sich  das  Leben  und  Treiben  der  Menschen  in  dem  Urteile  und 
dem  sittlichen  Gefühle  der  Person  spiegelt,    2.  die  allgemeinen  Elemente, 
H^ie  a)  die  historische  Weltlage  des  damaligen  Roms,  b)  die  sozialen  Ver- 
hältnisse,   besonders  der  Verkehrskreise    des  Dichters,    c)  die    religiösen 
Verhältnisse,    d)  die    ethischen  Urteile    und    das    sittliche   Gefühl,    e)  die 
ceistigen,  besonders  wissenschaftlichen  und  litterarischen  Interessen,  welche 
»lie  Zeit  beherrschen.     Überall    zeigt  hier  die  Horazerklärung    ein  weites 
Feld  für  Beobachtung  und  Untenseisung.    Vcrf   giebt  nun  hochinteressante 
Beiträge   zur  Behandlung    dieser  Punkte.     U.  a.  zieht  er  zur  Beurteilung 
der  Anschauung    des  Dichters  von  den  Leidenschaften    das  IV.  Buch  der 
Tusculanen  in  Parallele.    Seine  ethischen  Gedankengänge  legt  er  besonders 
aus  Epist.  I,   1,  2,   16,  Od.  III,   16   und   aus   den  Römeroden   dar,    deren 
Ermahnungen  wesentlich    in  dem  schematischen  Rahmen   der  alten  Ethik. 
der  Lehre  von  den  vier  Kardinaltugenden    verlaufen.     So  liefert   er  eine 
schöne  Probe,   wie   die   ethischen  Ideeen  der  alten  Philosophie    zu  einem 
^ichtijren  Mittelpunkte  der  klassischen  Studien  des  Gymnasiums  und  damit 
der  Gesamtbildung  erhoben  werden  können.     Leider  lassen  uns  gerade  in 
dieser  Hinsicht    die  gewöhnlichen    pliilologischen  Kommentare,    welche  in 
d^n  Händen  der  Schüler  sind    und   auch  dem  Lehrer    seine  Bahnen  vor- 
z<?ichneu,  im  Stich;    sie  sind  eben  keine  Sclmlausgaben    und   gehen  meist 
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zu  vonielira  oder  vorsichtig  einer  inhaltlichen  Analyse  der  Dichtungen  aus 
dem  Wege.  Wir  werden  nicht  mtide  werden,  wie  bisher,  so  fort  und  fort 
gegen  dies  Unwesen  anzukämpfen  und  freuen  uns,  uns  in  dieser  Hinsicht 
mit  einem  so  ttichtigen  Pädagogen  und  Gelehrten  wie  Weg  euer  eines 
Sinnes  zu  wissen.  Man  lege  endlich  den  Mafsstab  der  Jugendbildung  und 
nicht  den  einer  vielseitigen  GeLehrsamkeit  an  die  Kommentare  und  richte 
sie  danach  ein!  —  W.  Eymer  vermifst  in  den  österreichischen  Instruk- 
tionen in  den  Grundprinzipien  einen  Kanon  der  Oden,  nach  welchen 
Motiven  und  in  welcher  Folge  diese  zu  lesen  seien;  die  Zeit  der  Horaz- 
lektüre  bestimmt  er  gleich  nach  der  Lektüre  des  Vergil  vor  Tacitus.  — 
Dafs  in  der  Prima  altsprachliche  Privatlektüre  heute  nicht  mehr  möglich 
sei,  äufserte  Schiller  Schk.  548;  S.  426  denkt  er  ähnlich  über  die  häus- 
liche Präparation  der  Schriftsteller  und  das  Wörteraufschlagen. 

Nachiihersetzen^  Vorübersetzen  ^  Extemporieren  im  altsprachlichen 
Unterricht,  besonders  auf  der  Mittelstufe  wird  von  R.  Schenk  in 
ZG.  405  ff.  behandelt.  Er  giebt  hiermit  einen  Beitrag  zur  Beantwortung 
der  Frage,  wie  die  ästhetisch-bildende  Seite,  d.  i.  die  systematische  An- 
leitung zum  geschmackvollen  Übertragen  in  die  Muttersprache,  der  formale 
Gewinn  für  dieselbe  zu  ihrem  Rechte  kommen  können.  Wir  hören  hier 
nichts  Neues;  es  ist  alles  schon  von  Rothfuchs,  Tuchhändler  u.a. 
genügend  entwickelt,  z.  B.  wie  die  Selbstthätigkeit  beim  Übersetzen  zu 
fördern.  Also  zuerst  haarscharfes  Nachübersetzen,  zuerst  langsames  und 
gründliches  Verfahren,  später  Wiederholungen,  die  Hülfen  für  die  Vor- 
übersetzmig  —  alles  alte  Wahrheiten.  Die  Präparation  soll  nur  ver- 
arbeitende Wiederholung  sein,  der  Schwerpunkt  der  vom  Schüler  zu 
leistenden  Arbeit  in  die  Unterrichtsstunden  fallen  -  jeder  wird  es  zu- 
geben. Zuletzt  werden  noch  Grundsätze  für  das  Extemporieren  aus- 
gesprochen. Vom  Werte  des  Übersetzens  spricht  auch  G.  Weck  in 
KW.  424  ff.  -  Vorschläge  zur  Methodik  des  Herubersetzens  —  so  lautet 
ein  lesenswerter  Aufsatz  von  W.  Kotthoff  in  Gm.  No.  8,  9,  doch  auch 
hier  finden  wir  viel  Rothfuchs  sehe  Gedanken  wieder  (über  letztere  vgl. 
Jb.  II  B  69  f.).  Verf.  geht  zunächst  auf  die  Unterschiede  zwischen  den 
alten  Sprachen  und  Deutsch,  zwischen  den  geistigen  Thätigkeiten  beim 
Hin-  und  beim  Herübersetzen  ein,  prüft  den  Wert  beider  Übersetzungs- 
arten, skizziert  das  falsche  und  unmethodische  Verfahren  beim  Herüber- 
setzen, die  induktive  und  deduktive  Methode  und  stellt  auf  Grund  dessen 
eine  gröfsere  Zahl  methodischer  Übersetzungsregeln  fest,  deren  wichtigste 
lauten:  erst  das  Verbum  übersetzen,  von  ihm  ausgehen,  vorläufig  tiber- 
setzen, erkennen  und  auslassen!  Einige  Proben  aus  der  Praxis  veran- 
schaulichen die  Regeln.  Uns  will  es  scheinen,  als  ob  der  Schüler,  wem 
er  erst  zu  Livius  und  Vergil  vorgedrungen  oder  auch  nur  den  Cäsar 
liest,  so  umständlicher  Nachhülfen,  die  ihn  vor  Stolpern  bewahren  oder 
auf  den  rechten  Weg  helfen  sollen,  seitens  des  Lehrers  nicht  mehr  be- 
dürfte. Aber  ein  Anfänger,  der  den  Sextaner  und  Quintaner,  vielleicht 
auch  Quartaner    vor    eine    schwierigere  Periode  gestellt  sieht,    mag    von 
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Kotthoffs  Anweisungen  Nutzen  ziehen.  —  Ähnliche  Übersetzungsregeln, 
Winke  und  Ratschläge  hauptsächlich  für  Schüler  sind  in  einem  besonderen 
Hefte  unter  dem  Titel  Wie  soll  ich  übersetzend  von  K.  Bone  zusammen- 
gestellt. Er  spricht  zuei'st  von  der  Schulübersetzung,  von  deren  Grund- 
lagen. Unter  den  hier  gegebenen  Grundsätzen  mufs  der  1.  und  2.,  wo- 
nach jeder  Satz  —  auch  frucius  ostenditur  oder  credo  —  aus  3  Grund- 
bestandteilen: Subjekt,  Prädikat,  Copula  besteht,  also  artes  habent 
vinculum  =  artes  sunt  habentes  vinculum,  als  eine  unbegreifliche  Irre- 
führung bezeichnet  werden;  sie  hat  nicht  einmal  einen  vernünftigen  Zweck, 
denn  der  in  der  Anmerkung  erwähnte  Grund  widerspricht  der  Logik  und 
Grammatik;  vgl.  F.  Kerns  Deutsche  Satzlehre  IIL  Kap.  Die  nun 
folgenden  50  Regeln  mit  Beispielen  aus  Cic.  pro  Arch.  sind  im  ganzen 
brauchbar  und  lassen  die  Eigenart  des  Deutschen  gegenüber  dem  Lat. 
meist  klar  und  scharf  hervortreten 

Kommentare  und  Anschauungsmittel.  Unsere  Grundsätze  in  Bezug 
auf  Schulausgaben  und  Kommentare  sind  aus  frühereu  Jahresberichten 
bekannt.  Nicht  viel  mehr  als  eine  breitere  Ausführung  derselben  mit 
einer  gelegentlichen  Polemik  gegen  uns  am  unrechten  Orte  sind  die 
Betrachtungen  von  Bräuning  in  NJ.  330  ff.  Entsprechen  unsere  Schul- 
ausgaben der  alten  Klassiker  dem  Bedürfnis  der  Schüler?  Oder 
wem  sind  diese  Sätze  neu:  „Es  ist  nicht  nötig,  dafs  die  Ausgaben 
Hissenschaftlich  einen  Fortschritt  bedeuten,  es  genügt,  weim  sie  in  ihrer 
Brauchbarkeit  für  den  Schüler  einen  Fortschritt  bedeuten  —  gesperrter 
Druck  wichtiger  Sätze  zu  empfehlen  -  -  Ausgaben,  die  zugleich  Schülern 
Tmd  Philologen  dienen  sollen,  sind  nicht  mehr  zeitgemäfsV  u.  a.  Was 
femer  über  die  Form  der  Anmerkungen,  Übersetzungsliülfen ,  gram- 
matische Erläuterungen  gesagt  wird,  ist  alles  längst  zur  Sprache  ge- 
bracht, angenommen  und  annehmbar;  in  Bezug  auf  Streitfragen,  wie  die 
Erschliefsung  des  Verständnisses  des  Gedankengangs  und  die  Dispositionen 
verhält  Br.  sich  ablehnend,  läfst  aber  gesperrten  Druck  im  Texte  und 
Überschriften  über  und  im  Texte  zu.  Werden  diese  nun  mehr  Gnade 
finden,  nachdem  sie  von  Br.  empfohlen  sind?  Wir  bezweifeln  es.  Nacli- 
dem  wir  jahrelang  dafür  gekämpft,  ist  doch  nur  der  Schöninghsclie  Ver- 
lag in  Paderborn  aufser  dem  Perthesschen  in  Gotha  uns  entgegen- 
gekommen, Verf.  aber  erkennt  willig  an,  dafs  diese  Texte  und  Ausgaben 
wirkliche  Schülerausgaben  sind,  während  Perthes-Gotha  noch  ungleich- 
mäfsig  verfahre,  Weidmann  und  Teubner  daneben  noch  wissenschaft- 
liche Zwecke  verfolgen.  Ästhetische  Bemerkungen  im  Kommentar  weist 
Br.  zurück  gegen  unsere  Ausführung  in  Jb.  II  B76  aus  Furcht  vor 
irgend  welchen  Gefahren,  die  doch  auch  in  den  Erklärungen  anderer  Art 
bestehen  kömien.  Wir  werden  unbeirrt,  wie  wir  schon  vorhin  (S.  25) 
im  Einverständnis  mit  Ph.  Weg  euer  es  äufserten,  neben  Berücksichti- 
gung der  ethischen  Momente  auch  die  Hinweise  auf  die  ästhetisch,  reli- 
giös, kulturgeschichtlich  und  psychologisch  bedeutungsvollen  Momente 
vom  Kommentar  einer  Schulausgabe  fordern.    Als  Beispiel  eines  Schüler- 
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kommentars  werden  von  Bräaning  für  Aen.  IV  219 — 237  nur  11  Er- 
klärangen  statt  wie  bei  B rosin  53  namhaft  gemacht  und  für  ausreichend 
gehalten.  Onds  Metam.  in  der  Ausgabe  von  Magnus  entspricht  der 
von  Br.  gewünschten  Kürze.  Alle  seine  weiteren  Ausführungen  decken 
sich  mit  den  von  uns  in  Jb.  I  163,  U  B76,  III  BIOO  und  IV,  IV  24 
^'gl.  daselbst  Fügner)  gestellten  Forderungen.  Wir  erblicken  daher  den 
Wert  des  Bräuningschen  Aufsatzes  darin,  dafs  er  ausgesprochene  Wahr- 
heiten und  Wünsche  noch  einmal  denen,  die  es  angeht,  empfiehlt. 

Von  Anschauungsmitteln  seien  erwähnt  der  sonst  treffliche,  aber 
mehr  für  Lehrer  als  Schüler  brauchbare  Bilderatlcis  zu  Cäsars  bell.  galL 
von  R.  Oehler.  Bei  dem  billigen  Preise  wird  ilin  jede  Schülerbibliothek 
an<*chaffen.  Die  vorausgehenden  78  Seiten  Text  enthalten  eine  klare  und 
systematische  Behandlung  des  römischen  Kriegswesens  unter  Verwertung 
der  neuesten  Forschungen,  eine  kurze  Übersicht  über  das  Flottenwesen, 
eine  Darstellung  der  Tracht  und  Bewaffnung  der  Gallier,  endlich  Er- 
örterungen zu  den  Abbildungen.  Die  Bilder  berücksichtigen  auch  die 
germanische  Tracht. 

Ablehnen  müssen  wir  dagegen  aus  pädagogischen  Gründen  R.  Engel- 
manns  Bilderatlas  zu  Ooids  Metamarphosen,  Er  erfüllt  seinen  Zweck, 
Erleichterung  des  Verständnisses  durch  Anschauung,  nicht.  Die  Knaben 
werden  die  figurenreichen  verwickelten  Bilder  teils  nicht  verstehen,  teils 
we^'en  ihrer  Sonderbarkeit,  für  die  ihnen  das  Verständnis  abgeht,  be- 
lächeln; nur  wenige  Bilder  sind  für  sie  zu  gebrauchen;  die  meisten 
werfen,  weil  über  den  Standpunkt  des  Schülers  hinausgehend,  keinen  Ge- 
winn ab. 

Verbindung  der  Lektüre  mit  Grammatik^  Stilistik  und  Kompo- 
sition. Der  lateinische  Aufsatz  ist  gefallen,  weil  die  Anleitung  zu 
seiner  Anfertigung  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  eigenen  umfänglichen 
zeitraubenden  und  störenden  Disciplin  mit  einer  bedenklichen  Uber- 
bürdung  im  Gefolge  sich  herausgebildet  hatte.  Bleibt  dafür  nun  das 
Übersetzen  ins  Latein  als  Prüfungsaufgabe,  so  ist  das  gleichfalls  mifslich; 
erfahrungsgemäfs  fürchten  viele  Schüler  diese  lateinische  Stilübung  mehr 
als  den  Aufsatz.  Bleibt  sie,  so  darf  sie  nur  an  die  letztgelesene  Lektüre 
sich  anschliefscu.  Sonst  wäre  eine  schriftliche  Übertragung  ins  Deutsche 
vorzuziehen.  Wir  sind  indes  der  Meinung,  dafs  die  lateinischen  Stil- 
übungen und  Übersetzungen  ins  Latein  fortan  in  einem  gewissen  Mafse 
im  Gymnasium  verbleiben  müssen.  Nur  dürfen  die  Extemporalien  und 
der  Ciceronianismus  nicht  überwuchern.  Die  Beseitigung  der  in  frülieren 
Jaliresberichten  oft  beklagten  Exteniporalenot  hat  man  von  der  Schul- 
kouferenz  vergebens  envartet.  Kein  Beschlufs  hat  sie  abgeschafft.  Wir 
haben  schon  mehrfach  das  Extemp.  in  bescheidenen  Grenzen,  frei  voy 
allem  damit  getriebenen  Unfug,  als  eine  äufserst  heilsame  Ll)ung  be- 
zeichnet. Aber  seine  Auswüchse  wünschen  wir  beschnitten  zu  sehen. 
Gleicher  Ansicht  sclieint  J.  Gutersohn,  Bedeutung  und  Betrieb  der 
E^rtemp.  KW.  272  ff.    zu   sein.     Er  meint,    die  Grundlage,    auf   welcher 
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sich  der  ganze  mifslungene  Aiigriif  neuerer  Reformer,  besonders  Bier- 
baums, gegen  die  schriftlichen  Übungen  im  allgemeinen  und  das  Ext. 
im  be^iondern  aufbaut,  sei  eine  durchaus  verkehrte  Ansicht  vom  Wesen 
der  Grammatik.  Bierbaums  Verurteilung  des  Ext.  sei  abgeschmackt, 
gehaltlos,  mafslos  tibertrieben.  In  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
sollte  sich  das  Ext.  nur  auf  ein  bestimmtes  grammatisches  Pensum,  in 
den  oberen  auf  den  Lesestoff  beziehen.  Das  Ext.  sei,  wenn  es  vom 
Lehrer  richtig  angelegt  und  gerecht  beurteilt  werde,  eine  vorzügliche 
Leistung  und  Prüfungsarbeit  für  die  oberen  Klassen.  So  urteilt  auch 
G.  Weck,  (s.  oben  S.  5).  Auch  der  oben  genannte  H.  Planck  spricht 
sich  tlber  Exponieren  und  Komponieren  (Übersetzen  ins  Deutsche  und 
umgekehrt)  mit  Sachkenntnis  aus:  als  Denktlbung  können  beide  dasselbe 
leisten,  als  Sprachtibung  ist  eines  die  Ergänzung  des  anderen.  Leichter 
ist  es  freilich,  eine  Herübersetzung  geschmackvoll  zu  liefern,  als  eine 
Hinübersetzung:  diese  läfst  sich,  weil  sie  trotz  aller  ihr  anhaftenden 
Mechanik  (vgl.  De  nicke  in  BhS.  1891,  24j  die  Aufmerksamkeit  schärft, 
die  Denkkraft  schult,  das  Sprachvermögeu  bereichert,  den  Geschmack  ver- 
feinert, methodisch  viel  fruchtbarer  verwerten.  Auf  der  Schulkonferenz 
(vgl.  Verh.  S.  425)  war  Schiller  der  weitgehenden  Ansicht,  man  könne 
die  heutigen  schriftlichen  Übersetzungsübungen  im  Lateinischen  ganz  fallen 
lassen.  Er  befürwortet  dafür  ein  mehr  mündliches  Verfahren,  ausgiebigere 
Benutzung  der  Wandtafel  (544).  Auch  Deuerling  meinte  auf  der 
Gen.- Vers,  des  bayer.  Gymn. -Lehrer- Vereins  zu  Würzburg  am  9.  April 
(s.  BbG.  :U),  die  Schreibübungen  liefsen  sich  zu  Gunsten  der  mündlichen 
Übungen  einschränken;  Hartwig  und  Paehler  traten  dagegen  auf  der 
Schulkonferenz  (480)  für  sie  und  gründliche  Pflege  der  Grammatik  ein. 
Ganz  im  Gegensatz  zu  ihnen  äufsert  ein  mit  B.  S.  unterzeichneter  Auf- 
satz Zur  Rpform  unserer  höheren  Schule  im  Monatsbl.  des  lib.  Schulv. 
für  RheinL  u.  Westf.  1889,  163  ff.:  Der  tolle  philologische  Grundsatz: 
.Eine  Sprache  versteht  nur  der,  welcher  sie  fehlerfrei  schreiben  gelernt 
hat*  ist  das  Verderben  unseres  ganzen  höheren  Schulunterrichts  ge- 
worden. Der  Satz  mufs  heifsen:  „Will  man  eine  Sprache  sprechen  lernen, 
so  thut  man  gut,  möglichst  viel  in  ihr  zu  schreiben."  Schriftliche 
Übungen  haben  also  für  die  neueren  Sprachen,  die  sprechen  zu  lernen 
das  Ziel  des  Realgymnasiums  ist,  wohl  einen  Sinn.  Da  aber  niemand 
daran  denkt,  die  Gymnasiasten  lateinisch  und  griechisch  vollkommen 
sprechen  lehren  zu  wollen,  so  kann  man  hier  die  schriftlichen  Arbeiten, 
wenn  nicht  fallen  lassen,  so  doch  viel  mehr,  als  heute  geschieht,  ein- 
schränken. Das  Exercitium  genügt  dem  heutigen  Zwecke  vollkommen. 
Vieles  ist  aufserdem  überflüssig,  so  manche  noch  eingepaukte  grammatische 
Regel;  oft  wird  die  Metrik  (Horaz)  zu  sehr  ausgedehnt.  —  In  sehr  ver- 
ständiger Weise  wendet  sich  J.  Gersten  ecker,  JHe  Schulpraxis  hei  dem 
pramin. 'Stilist.  Unterricht  im  Lat.  BbG.  16  ff.,  34  gegGW  eine  zu  enge 
Fassung  des  Begriffs  „gute  Latinität".  Der  Kreis  sei  nicht  zu  eng  zu 
ziehen.     Er  zeigt  die  Nachteile  des  bekämpften  Verfahrens  an  Beispielen 
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aus  Bouterweks  und  Meifsners  Stilistik,  weifs  sich  eins  mit  Ftigner, 
der  die  livianische  Sprache  zu  Ehren  bringen  will.  Er  hätte  anführen 
können,  dafs  auch  wir  in  den  Jahresberichten  konsequent  diesen  Stand- 
punkt geteilt  haben,  schon  ehe  Fügner  ihn  betonte.  Durch  die  über- 
triebene Engherzigkeit  bei  der  Abgrenzung  des  guten  lateinischen  Sprach- 
gebrauchs entsteht  Inkonsequenz  und  Verworrenheit,  wie  G.  an  den 
neueren  lateinischen  Lehrbüchern  nachweist.  Es  sollten  also  in  der 
Schule  den  lateinischen  Sprachgebrauch  beengende  Einschränkungen  nicht 
festgehalten  werden,  zumal  nicht  die,  welche  mit  dem  Schulschriftsteller 
selbst  im  Widersprucli  stehen,  unbeschadet  der  Anerkennung,  dafs  die 
deutsch-lateinischen  Übersetzungstibungen  für  den  Gymnasial-Unterricht 
vielfach  nützlich  und  unentbehrlich  sind.  Vor  allem  also  gröfsere  Freiheit ! 
Dann  ergebe  sich  eine  Vereinfachung  des  Unterrichts  von  selbst. 

An  einem  konkreten  Beispiele,  nämlich  in  Bemerkungen  über  die 
Behandlung  der  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  lateinischen  Noraina 
und  Pronomina  zeigt  Thumser  in  Gm.  557  ff.,  wie  gewisse  syntaktische 
und  stilistische  Gesetze  der  lateinischen  Sprache  deutschen  Schülern  am 
leichtesten  beigebracht  werden.  Die  von  den  Grammatiken  gegebenen 
Regeln  erscheinen  ihm  hier  vielfach  unzureichend.  Bezüglich  der  ihm 
nicht  gefallenden  Regehi  über  die  Verschränkung  des  Relativs  verweisen 
wir  ihn  auf  das  Pg.  Friedeherg  i.  N.  1886  von  Fr.  Devantier,  der 
diese  crux  der  Grammatik  lichtvoll  behandelt. 

In  all  den  hier  zuletzt  berührten  Fragen  über  die  Stellung  der  Gram- 
matik zur  Lektüre,  die  Aufgabe  der  Grammatik,  dem  Schüler  die  nötige 
Anweisung  zum  Hinübersetzen  zu  geben,  die  Stellung  des  Extemporales, 
Zulassung  der  Eigentümliclikeiten  livianischer  und  sallustianischer  Sj'ntax, 
die  Aufgabe  der  Grammatik  überhaupt  als  Schule  der  Logik,  inwieweit 
sie  vom  Deutschen  aus-  oder  auf  es  zurückzugehen  und  die  Schüler 
zur  Selbstthätigkeit  anzuregen  hat  —  findet  man  wertvolle  sachverständige 
Bemerkungen  in  den  Erläuterungen  zu  mnner  lateinischen  Schulgram- 
matik  von  J.  H.  Schmalz  S.  7   -34. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Latein.  IV,  31 


IL  Schnlgrammatiken. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  ist  kein  Stillstand:  Altes  verjüngt  sich, 
Neues  wird  geboren.  So  dauert  auch  die  Not  und  der  Übelstand  der 
neuen,  oft  jährlich  gänzlich  veränderten  Auflagen  fort;  dagegen  giebt  es 
nur  das  Mittel  der  Selbsthülfe:  man  schaffe  jene  unbeciuemen  Schulbücher 
ab,  führe  dagegen  nur  solche  ein,  deren  Verf.  sich  ausdrücklich  ver- 
])flichten,  mindestens  innerhalb  fünf  Jahre  an  ihren  Werken  nichts  zu 
ändern ! 

Die  hervorstechendste  Erscheinung  dieses  Jahres  ist  die  Lateinische 
Schulgrammaiik  von  J.  H.  Schmalz  und  C.  Wagener,  beide  auf  dem 
Gebiete  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  seit  langem  thätige  und  an- 
erkannt tüchtige  Mämier.  Wagener  hat  die  Formenlehre,  Schmalz  das 
übrige  verfafst.  Dafs  gerade  sie  zu  einem  solchen  Werke  sich  vereinigt, 
inufs  von  vornherein  eine  günstige  Meinung  erwecken.  Aus  diesem  Bunde 
zweier  ebenso  als  Gelehrte  wie  als  Schulmänner  hervorragendeji  Männer 
konnte  nur  ein  Werk  hervorgehen,  welches  Wissenschaft  und  Praxis  aufs 
glücklichste  vereinte,  also  wissenschaftlich  feste  Begründung  der  Lehren 
mit  weiser  Berücksichtigung  des  Schulbedürfnisses  in  Eintracht  zu  setzen 
sich  voniahm.  Mit  grofser  Spannung  haben  auch  wir  dieser  Grammatik 
entgegengesehen,  welche  durch  die  auf  dieser  Seite  erwähnte  Abhandlung 
von  Schmalz  lauge  voraus  angekündigt,  deren  Plan  dort  im  einzehien 
mit  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  grammatischen  Bewegung  unserer 
Zeit  und  mit  sicherer  Begründung  der  ins  Auge  gefafsten  Neuerungen 
vorgezeichnet  war.  Schon  diese  Erläuterungen  zu  meiner  lat.  Schul- 
t/rammatik  von  Schmalz  sind  in  wissenschaftlicher  wie  methodischer 
Beziehung  für  den  Lehrer  eine  vorzügliche  Instruktion.  Er  wird  nun 
mit  Verständnis  und  vielleicht  überzeugt  gern  in  den  neuen  Bahnen 
wandeln,  die  ihm  dieses  Lehrbuch,  dessen  Einführung  er  dringend 
wünschen  mufs,  vorschreibt.  Denn  im  grofsen  und  ganzen  ist  es  gleich 
auf  den  ersten  Wurf  gelungen  und  erfüllt  die  hochgespannten  Erwartungen, 
die  es  erregte.  Wir  sagen  nicht  zu  viel:  diese  lateinische  Grammatik  ist 
die  Grammatik  der  Zukunft,  wenn  nämlich,  was  wir  als  bestimmt  voraus- 
setzen, das  Deutsche  im  Gymnasium  auch  insofern  Mittelpunkt  wird,  als  die 
deutsche  Satzlehre  die  Einheit  bildet,  an  welche  sich  die  Satzlehren  aller 
übrigen  Schulsprachen  anzuschliefsen  haben.  Und  einer  solchen  Kon- 
zentration, von  der  wir  oben  gesprochen,  mufs  das  neuorganisierte  Gym- 
nasium mit  Notwendigkeit  zustreben.  Das  erkennt  auch  Fr  ick,  LL.  27,  58. 
Giebt  die  Muttersprache  den  einheithchen  Grund  ab,  so  läfst  sich  für 
alle  Teile  der  Grammatik  eine  Vergleichung  der  Schulsprachen  durch- 
fUliren.  Dadurch  wird  der  Stoff  innerhalb  der  Einzelsprachen  in  kaum 
geahnter  Weise  vermindert;  es  mufs  durch  diesen  Vergleich  ferner  eine 
ganz  andere  Einsicht    in  den  Bau    der  Sprachen    erwachsen  als    bei  der 
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jetzt  so  disparaten  Behandlung.  Die  weiteren  Vorteile  dieses  Verfahrens 
erörtert  kurz  und  klar  Heufsner,  LL.  27,  108  f.  Auch  Schmalz  hat 
sich  dieser  Erkenntnis  nicht  verschlossen,  wenn  er  die  lateinische  Syntax 
in  seiner  Grammatik  auf  der  deutschen  Satzlehre,  in  den  Elementen  nach 
F.  Kern,  also  nach  den  Teilen  und  Arten  des  Satzes,  des  einfachen  und 
zusammengesetzten,  aufbaut.  Diese  Anordnung  ist  zwar  nicht  neu.  Wir 
haben  sie  wiederholt  empfohlen,  sahen  sie  befünvortet  und  erstrebt  von 
Home  mann,  mehr  oder  weniger  praktisch  durchgeführt  von  Vogrinz  in 
seiner  Homergrammatik,  von  Hermann-Weckherlin  und  Heil-Schmitt 
(vgl.  Jb.  ni  und  IV)  in  ihren  lateinischen  Schulgrammatiken.  Aber 
Schmalz  geht  auch  hier  durchaus  selbständig  vor.  Er  verlangt  von  der 
lateinischen  Grammatik  nicht  blofs  Kürze,  psychologische  Auffassung  der 
Spracherscheinungen  neben  wissenschaftlichem  Charakter,  nicht  blofs  soll 
sie  der  Lektüre  dienen  und  dem  Schüler  die  nötige  Anleitung  zum  Hinüber- 
setzen geben  —  nein,  wichtiger  noch  ist  die  Forderung,  dafs  sie  eine 
Schule  der  Logik  sei,  und  dies  wird  durch  die  Anlage  und  den  Aufbau 
der  Syntax  auf  dem  rationellen  Grunde  des  Satzes,  seiner  Teile  und  seiner 
Arten  erreicht.  Die  Kasuslehre  als  solche  hat  in  diesem  System  keine 
Berechtigung;  was  sie  enthielt,  ordnet  sich  der  Lehre  von  den  Be- 
stimmungen des  Substantivs  und  Prädikats  unter.  Der  von  Schmalz 
eingeführte  wichtige  Begriff  des  Prädikativums  erklärt  so  eine  Menge  von 
Spracherscheinungen,  die  sonst  überall  in  der  Syntax  zerstreut  waren, 
als  eng  zusammengehörig;  der  Schüler  erhält  eine  klarere  Einsicht  in  und 
eine  bessere  Übersicht  über  das  Wesen  der  prädikativen  Kasus  und 
Formen.  Man  überzeuge  sich  nur,  wie  einschneidend  und  in  methodischer 
Beziehung  vereinfachend  diese  glückliche  Neuordnung  wirkt.  Stetes  Aus- 
gehen vom  Deutschen  und  Zurückgehen  auf  das  Deutsche  war  also  des 
Herausgebers  Grundsatz.  Wir  könnten  an  zahlreichen  EinzeUieiten  nach- 
weisen, wie  Schmalz  mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  in  schwierigen 
Dingen  das  Rechte  zu  treffen,  wie  glücklich  er  das  Vei'wickelte  zu  ver- 
einfachen und  fafslich  zu  machen  weifs ;  wir  könnten  freilich  auch  manches 
auffinden,  was  angreifbar  ist.  Aber  welches  Werk  bietet  der  Kritik  keine 
Handhabe?  Es  wird  sicher  ehie  Menge  lateinischer  Sj)rachlehrer  geben, 
welchen  das  Buch  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  nicht  gefällt;  wer  aber 
mit  uns  der  Ansicht  ist,  dafs  der  lateinische  Sj)rachunterricht  im  Gm- 
nasium  nicht  isoliert  stehen  darf,  dafs  er  mit  dem  der  anderen  Sprachen 
sich,  wo  nur  möglich,  aufs  engste  verbinden  und  assoziieren  mufs,  der 
wird  mit  uns  seine  Freude  an  dem  neuen  Werke  haben  und  dem  Verf. 
danken.  Denn  auch  Wagen  er  hat  seine  Aufgabe  gut  gelöst.  Von  der 
Stammtheorie  ist  mit  Vorsicht  und  Glück  Gebrauch  gemacht.  Wer  da 
meint,  die  Genusregoln  erscheinen  hier  zu  sehr  vei-zettelt  und  schwer 
zu  lernen,  der  denke  an  das  Wort  Kruses,  Schk.  193:  ^Ich  bin  der 
Meinung,  man  kann  getrost  sämtliche  Genusregeln  in  der  lat.  Grammatik 
streichen.''  Und  Kruse  geliört  doch  gewifs  nicht  zu  den  Verächtern  der 
klassischen    Bildung.     Aber    man    lernt   das   Genus    durch    den  Gebrauch 
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auch  ohne  Regehi.  Und  dafs  die  3.  Konjugation  wie  bei  Stegmann  zur 
4.  aufgerückt  ist,  dafs  die  unregelmüfsigen  Verba  beschränkt  sind,  kann 
nur  Billigung  finden.  Auch  der  grammatisch-stihstische  Anhang  von 
Schmalz  ist  musterhaft.  Es  kann  gar  nicht  ausbleiben,  dafs  ein  solches 
Buch  in  den  Schulen  bald  den  Eilend t-Seyffert  verdrängt. 

Verjüngt  haben  sich  manche  älteren  Grammatiken.  So  des  be- 
kannten Stilisten  E.  Bergers  Lateinische  Gratnmatik  in  der  Neu- 
bearbeitung (12.  Aufl.)  von  C.  Wagener  und  G.  Landgraf.  Auch  hier 
ist  die  Arbeitsteilung  wohl  derart  gewesen,  dafs  ersterer  die  Formen- 
lehre, letzterer  die  Syntax  revidierte.  Es  handelte  sich  für  sie  nicht 
darum,  den  manchem  lieb  gewordenen  Charakter  des  Buches  zu  ändern. 
Es  ist  ein  für  sämtliche  Schulschriftsteller  ausreichendes  Lern-  und  Nach- 
schlagewerk mit  dem  alten  Unterbau  geblieben;  mit  schonender  Hand 
haben  sie  aber  hier  und  da  gekürzt  und  gebessert.  Ln  Rahmen  ihrer 
Aufgabe  konnten  sie  nicht  weiter  gehen,  als  es  hier  geschehen  ist.  Denn 
allen  es  recht  zu  machen,  ist  nirgends  schwerer  als  in  einer  lateinischen 
Schulgrammatik,  solange  die  Ansichten  über  den  lateinischen  Unterricht 
noch  so  grundverschieden  sind,  wie  wir  es  in  der  Bewegung  der  letzten 
Jahre  und  auch  auf  der  Schulkonferenz  erlebt  haben.  Wer  unter  diesen 
umständen  möglichst  lange  an  alten  Einrichtungen,  die  sich  bewährt 
haben,  festhält,  ist  nicht  zu  tadeln.  Eine  neue  Organisation  des 
Unterrichts  wird  indes  auch  neuer  Lehrmittel  bedürfen.  —  In  ähidicher 
Art,  teils  neu  gestaltet,  teils  gekürzt  und  gebessert,  aber  im  Vergleich 
zur  29.  Auflage  gänzlich  verändert,  mit  neuer  Paragrapheneinteilung  (die 
alten  Paragraphen  in  Klammern),  ist  die  34.  Aufl.  von  Ellendt- 
Seyfferts  Lat.  Grammatik  in  der  Bearbeitung  von  M.  A.  Seiffert 
und  W.  Fries.  Sie  ist  29  Seiten  kürzer  als  die  33.  Aufl.  Dafs  manches 
besser  geworden  ist,  erkennen  wir  willig  an;  doch  hätte  diese  oder  jene 
Änderung,  die  nur  unter  dem  Druck  der  Kritik  erfolgt  ist,  schon  ebenso 
gut  in  der  30.  Aufl.  vollzogen  und  seitdem  das  Buch  unverändert  er- 
halten werden  können.  Wir  fürchten,  dafs  es  auch  in  dieser  Gestalt 
nicht  lange  verbleiben  und  wieder  Anlafs  zur  Unzufriedenheit  geben 
wird.  —  Gleich  dieser  Grammatik  ist  auch  die  von  H.  Lattmann  be- 
sorgte 6.  Aufl.  der  Kurzgefajaten  lateinischen  Grammatik  von  Lattmann- 
Müller  um  etwa  30  Seiten  gekürzt,  ihr  Lehrstoff  vereinfacht  und  in 
vielen  Stücken  verbessert  worden.  Die  Formenlehre,  jetzt  nur  77  Seiten 
stark,  hat  die  wichtigsten  Regeln  der  Lautlehre  aufgegeben;  die  Genus- 
regeln der  3.  Deklination  sind  nach  dem  Stammauslaute  kurz  zusammen- 
gestellt und  leicht  lernbar;  der  Satzlehre  ist  durch  strenge  Anwendung 
des  Grundsatzes  des  selbständigen  und  bezogenen  Gebrauches  der  Tempora, 
wodurch  die  „Koincidenz''  verschwand  und  die  ganze  „Consecutio  tem- 
porura"  anders  gestaltet  wurde,  eine  straffere  Fassung  gegeben.  Hier 
tritt  das  Verdienst  des  neuen  Herausgebers  besonders  hervor.  Auch  wir 
-teilen  mit  ihm  die  Überzeugung,  dafs  ein  fruchtbarer,  wahrhaft  geist- 
bildender Unterricht  in  der  Grammatik  an  der  Hand  eines  kurzen  syntak- 
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tischen  Auszugs  selbst  dem  geschicktesten  Lehrer  nicht  möglich  ist;  die 
(rrammatik  mufs  dem  Schtller  in  Form  eines  bis  ins  Einzehie  gegliederten 
übersichtlichen  Systems  entgegentreten.  Und  da  ist  es  allerdings  nötig, 
dafs  sie  ihre  Beispiele  um  der  Induktion  willen  aus  der  ganzen,  wo- 
möglich voraufgegangenen  und  dem  Schtiler  bereits  bekannten  Lektüre 
entnimmt.  Das  ist  ein  pädagogisch  durchaus  richtiger  Standpunkt.  "Was 
nützt  dem  Quartaner  ein  Beispiel  aus  Cäsar,  dem  Tertianer  ein  Beispiel 
aus  Cicero?  Aus  seiner  Klassenlektüre  mufs  er  die  Yeranschaulichung 
der  Regel  schöpfen.  Hierin  hat  H.  Lattmann  weise  gehandelt;  Lektüre 
und  Grammatik  sind  bei  ihm  im  organischen  Zusammenhange  konzentriert. 
Wenn  man  die  von  ihm  angewendeten  Randbezeichnungen  Q  (Quarta)  und 
T  (Tertia)  sich  zu  nutze  macht,  so  hat  man  für  diese  Klassen  ein  nicht 
zu  umfangreiches  Xonnalexemplar ;  alles  übrige  ist  Lern-  und  Xachschlage- 
stoff  für  den  Schüler  der  oberen  Klassen;  mancher  wird  indes  auch  hier 
noch  einzelnes  entbehrlich  finden.  —  Als  ^vereinfachte  und  verbesserte 
Ausgabe^  kündigt  sich  auch  die  21.  Aufl.  der  Kleinen  lat  Sprarhleluo 
von  F.  Schultz  an,  obwohl  der  äufsere  Umfang  mit  dem  der  20.  Aufl. 
übereinstimmt;  beide  werden  daher  wohl  bequem  neben  einander  ge- 
braucht werden  können.  Dafs  der  altehrAVürdige  Verf.  eines  seit  vierzig 
Jahren  vielgebrauchten  Schulbuchs  jetzt,  wo  noch  so  rieles  in  Gärung 
und  Unnihe  ist,  von  einschneidenden  Änderungen  absah,  wird  ihm 
niemand  verargen. 

Für  Realgymnasien  treten  gleich  zwei  neue  Grammatiken  in  die 
Schranken:  Harr  es  Klcinp  lateinische  Schniprammatih  und  Kuhrs 
Latfiwche  Grammatik  in  7.  Auflage  neu  bearbeitet  von  H.  Fritzsche. 
Harre  ist  einem  früher  geäufserten  Wunsche  nachgekommen  und  hat  nun 
auf  144  Seiten  übersichtlichen  Drucks  aus  seiner  umfangreicheren  Schul- 
grammatik den  eigentlichen  Ijernstoif  für  Realschulen,  Realgymnasien  und 
ähnliche  Anstalten  ausgezogen.  Diese  Anstalten  werden  nach  dem  für  sie 
sehr  zweckmäfsigen ,  unbedingt  zuverlässigen  Buche  mit  Freuden  greifen, 
t'bei-flüssiges  wird  man  hier  kaum  finden,  aber  auch  nichts  Notwendiges 
vermissen.  Die  Anordnung  folgt  der  Darstellung  der  gröfseren  Gram- 
matik, doch  sind  in  diesem  neuen  Buche  die  Pensen  der  einzelnen  Klassen 
wie  in  den  nun  entbehrlich  gewordenen  -  Hauptregeln"  desselben  Verf.  am 
Rande  durch  Ziffern  bezeichnet.  Mit  gewohnter  Meisterschaft  ist  der  Stoff 
leicht  fafslich  gestaltet;  man  vergleiche  nur  die  kurzen  praktischen  Genus- 
regeln; die  Vorzüge  der  bekannten  Harre  sehen  Methode  sind  der  Gram- 
matik in  allen  Teilen  gewahrt.  Die  Syntax  ist  dreigeteilt:  Vom  Nomen 
im  Satze,  vom  Verbum  im  Satze,  vom  Satze,  d.  h.  von  den  verschiedenen 
Arten  der  Sätze.  Allerdings  behandelt  der  zweite  Teil  ^Vom  Verbum  im 
Satze  **  auch  die  Nominalfonnen  des  Verbums  aufser  der  Lehre  von  den 
Tempora  und  Moili.  Es  fragt  sich,  ob  sich  hier  ein  Aufbau  nach  Satz- 
teilen nicht  mehr  empfehlen  würde,  damit,  was  gerade  den  Realgymnasien 
not  thut,  der  Unterricht  im  Latein  sich  aufs  engste  an  den  deutschen 
T'ntcrricht,    der  docli  hier    das   alleinige  Centrum    sein  mufs,    anschliefst, 
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den  gleichen  Ausgangspunkt  und  steten  Konnex  gewinnt.  -  -  Zweckent- 
sprechend kann  auch  die  mühsame  und  fleifsige  Neubearbeitung  der 
Kuhr sehen  Grammatik  von  H.  Fritzsche  genannt  werden.  Sie  hat  eine 
ganz  neue  Gestalt  gewonnen,  enthält  auch  einen  sehr  vermehrten  Stoff 
zur  Einübung  der  grammatischen  Eegeln  nebst  Wörterverzeichnis.  Trotz- 
dem ist  der  Umfang  gegen  die  6.  Auflage  erheblich  verringert,  aber  die 
73  Seiten  Formenlehre  und  60  Seiten  Syntax  sind  für  den  Realgym- 
nasiasten ausreichend.  Dafs  die  allgemeine  Satzlehre  „als  in  einer  lateini- 
schen Grammatik  tiberflüssig"  ausgeschieden  wurde,  will  uns  nicht  gerade 
als  ein  Vorzug  erscheinen.  Sie  hätte  vielmehr  nach  F.  Kern  neu  be- 
arbeitet oder  die  ganze  Syntax  auf  dieser  Grundlage  wie  bei  Schmalz 
umgestaltet  werden  sollen.  Die  übrigen  Änderungen  sind  zu  billigen,  nur 
ist  die  Bestimmung  der  Quantität  in  den  positionslangen  Silben  im  Ver- 
zeichnis der  Verba  noch  fehlerhaft  und  trotz  der  Versicherung  des  Verf. 
nicht  nach  Marx'**  geregelt.  Gegen  Marx  unrichtig  sind  sessum.  pässvin, 
posficasum^  cessum,  nnssum^  victnrus^  disco^  posco  u.  a.  mehr,  vergl.  unsere 
Richtigstellung  in  Jb.  IV,  IV  32.  Was  wir  bei  Fritzsche   vermissen, 

Belehi-ung  über  Satzteile  und  Satzarten,  finden  wir  in  der  FormenMire 
von  R.  Flex  (H.  Weber,  Lateinische  Elementar-Grammatik  1.  Teil) 
2.  Auflage.  Dieser  für  die  unteren  Klassen  bestimmten  Formenlehre  ist 
ein  kurzer  Abrifs  der  Syntax,  d.  h.  soviel  als  der  Schüler  beim  Eintritte 
in  Tertia  etwa  wissen  mufs,  beigefügt.  An  diesem  Web  ersehen  System, 
über  dessen  IL  Teil  wir  Jb.  I  153  berichteten,  ist  nur  das  Mifsliche,  dafs 
der  Schüler  im  Gymnasium  drei  verschiedene  Lehrbücher  der  lateinischen 
Grammatik  benötigt.  Während  gegen  den  syntaktischen  Abschnitt  er- 
hebliche Ausstellungen  sich  nicht  machen  lassen,  mufs  die  Darstellung  der 
Foimenlehre  von  Flex  mit  ihrer  Verleugnung  aller  sprachwissenschaft- 
lichen EiTungenschaften  und  ihrer  Aufnahme  veralteter  Lehrweise  als  ein 
Rückschritt  bzeichnet  werden.  Alles,  was  der  Verf.  zu  seiner  Ent- 
schuldigung sagt,  ist'  hinfällig.  Seine  „systematische"  Darstellungsweise 
leidet  an  dem  Fehler  der  Breite  (144  S.),  entbehrt  aber  nicht  gewisser 
Vorzüge,  die  wir  gern  anerkennen. 

Von  Stegmanns  Lateinischer  Schulgrammatik  soll  eine  5.  Auflage 
erschienen  sein.  Sie  ist  uns  nicht  zugegangen,  und  wir  vermögen  so  auch 
nicht  nachzuprüfen,  ob  die  von  uns  Jb.  III  B84  genannten  Mängel  in- 
zwischen beseitigt  worden  sind.  —  Eine  Kurzr/pfaßte  lateinüche  Foi^meyi- 
lehre  (52  Seiten)  liegt  vor  von  E.  Haupt.  Sie  bietet  wenig  Neues  oder 
Bemerkenswertes,  besteht  fast  nur  in  Paradigmen  und  ist  als  Lernbuch 
für  die  beiden  unteren  Klassen  gleich  der  Formenlehre  von  Pert lies  und 
Bromig  gedacht.  Am  Schlüsse  werden  noch  die  Nominalfornien  des 
Verbums  auf  wenigen  Seiten  im  Zusammenhang  behandelt.  Der  Ersatz 
des  Supinums  als  Stammform  durch  das  Perf.  Pass.,  bei  Intransitiven  wie 
eo  im  Neutrum  ünm  est,  ist  eine  von  uns  schon  bei  anderen  gebilligte 
Neuenmg.  —  Zur  Wiederholung  für  die  oberen  Gymnasialklassen  hat  E. 
Gast  den  lateinischen  Satz  dargestellt.     Das  kleine  Büchlein  enthält  wohl 
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hier  und  da  ein  Mehr  als  in  den  Grammatiken  zu  linden  und  soll  das 
Verständnis  für  die  Logik  des  lateinischen  Satzes  fördern.  Uiüogisch 
scheint  uns  nur,  dafs  der  Verf.  S.  12 f.  von  „abhängigen  Hauptsätzen" 
spricht.  Abhängige  Hauptsätze  sollen  als  Subjekt  oder  Objekt  stehen  in 
der  Form  des  Acc.  c.  inf.  (!)  Eine  ganz  schiefe  Darstellung,  denn  der 
Acc.  c.  inf.  ist  weder  ein  Hauptsatz,  noch  ein  abhängiger  Hauptsatz,  noch 
überhaupt  ein  Satz,  sondern  ein  Satzteil.  Und  welcher  Widerspruch:  in 
maynum  beneficium  est  naturae  quod  necesse  est  morl  sollen  die  letzten 
vier  Worte  ein  abhängiger  Hauptsatz,  aber  in  quod  ad  me  scribis  .  .  . 
equidem  mallem  iit  ires  (S.  34)  die  ersten  vier  Worte  ein  relativer  Neben- 
satz sein!  Verf.  hätte  sich  hier  von  Deecke,  Pp.  Buchsweiler  1887 
raten  lassen  sollen. 

Von  H.  M enges  sehr  geschätztem  Repetitorium  dei*  laieifiischen 
Stjntax  und  Stilistik  ist  eine  neue,  die  6.  Auflage  nötig  geworden.  Sie 
ist  in  allen  Teilen  in  solchem  Umfange  ergänzt  und  berichtigt  worden, 
dafs  sie  zur  5.  Auflage  einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeutet.  Die 
Lehrer  oberer  Klassen  finden  in  dem  Buche  ein  praktisches  Repertorium 
mit  vielseitiger  und  zuverlässiger  Auskunft  über  den  Sprachgebrauch  der 
klassischen  Latinität;  in  keiner  Frage  läfst  diese  Encyklopädie  sie  im 
Stiche.  Eine  grofse  Zahl  Studierender  und  vorgeschrittener  Schüler  haben 
von  den  vortrefflichen  Stilregehi  Nutzen  gezogen.  S.  366  ist  der  störende 
Druckfehler  Solö«cismus  zu  beseitigen. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  einiger  Arbeiten  über  einzelne  Gebiete  der 
lateinischen  Syntax  gedacht.  Zunächst  zweier  Schriften  von  J.  Weis- 
weiler, die  ebenso  gehaltvoll  wie  gründlich,  gediegen  und  selbständig 
erscheinen.  Nämlich  eine  grammatische  Studie  über  das  lateinische  Part 
fut.  pass.  in  seiner  Bedeutung  und  syntaktischen  Verwendung  und  eine 
Abhandlung  über  den  finalen  Gentiivus  (^eiundii.  Feine  und  sorgfältige 
Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  führte  den  Verf.  dazu,  sowohl  den 
passiven  wie  den  futuralen  Charakter  'der  Fonnen  auf  -ndus  zu  erweisen. 
Er  führt  die  Untersuchung  historisch  und  etymologisch,  mit  Sach-  und 
Litteraturkenntnis.  Ergebnis:  Das  Part.  fut.  pass.  bezeichnet  in  allen 
seinen  Gebrauchsweisen,  namentlich  auch  in  der  Gennidivkonstniktion, 
d.  i.  in  der  prädikativen  Verbindung  mit  einem  Nomen  und  in  seiner 
absoluten  Form,  dem  Gerundium,  die  zu  volkieliende  Handlung  (res 
gerendaj;  nach  Bedeutung  und  syntaktischer  Verwendung,  vielleiclit  auch 
lautlich,  steht  es  dem  Konj.  Praes.  und  somit  auch  dem  Futur  nahe. 
Der  finale  Gen.  gerund.,  eine  viel  erörtei*te  Frage,  wird  von  W.  als  prä- 
dikativer Gen.  und  eine  Ausdrucksweise  bezeichnet,  welche  ihre  dem  Geiste 
der  lateinischen  Sprache  nach  eigentümliche,  urs})rünghche  Kraft  als  Part, 
rei  gerendae,  als  gerundi  modus  zur  Geltung  bringt.  Gleichzeitig  brinj^t 
Veri*.  das  Problem  des  sogenannten  adverbiellen  Genetivs  bei  Verben,  eins 
der  schwierigsten  der  Kasuslehre,  zum  befriedigenden  Austrag.  Beide 
Arbeiten  müssen  als  sj)racliwissenschaftlich  bedeutend  empfohlen  werden. 
—  Das  Gleiche    gilt  von  der  für  die  Lehre  von  den  Tempora  und  Modi 
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wichtigen  Schrift  H.  Lattnianns,  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch 
der  Tempora  im  Latein,  Verf.  hat  sich  mit  grofser  Liebe  in  diesen 
schwierigen  Gegenstand  vertieft,  und  wie  seine  Ergebnisse  bereits  in  der 
von  ihm  bearbeiteten  Lattmann-MüUerschen  Grammatik®  zum  Aus- 
druck gekommen  sind,  so  werden  sie  auch  auf  die  Gestaltung  der  Syntax 
anderer  Grammatiken  nicht  ohne  Einflufs  bleiben.  Nur  scheint  es,  als 
habe  Lattmann  in  die  lateinische  Sprache  zu  viel  hineingeheimnist  und 
aus  ihr  mehr  herausgelesen,  als  der  Römer  selbst  empfand.  —  Für  manche 
Punkte  der  lateinischen  Schulgrammatik  beachtenswerte  Bemerkungen  finden 
sich  in  den  gegen  die  A.  Seh  ein  dl  er  sehe  Schulgrammatik  gerichteten 
Streitschriften  von  K.  Schmidt  und  F.  Zöchbauer.  Genaueres  hiertlber 
siehe  bei  H.  Ziemer  in  WfklPh.  1891,  406 flf. 


III.  Lese-  and  Übungsbücher. 


,  Auf  diesem  reichlich  versorgten  und  noch  immer  von  Jahr  zu  Jahr 
vermehrten  Gebiete  macht  man  immer  wieder  die  Wahrnehmung,  dafs  die 
Verf.  der  Übungsbtlcher  ihr  Ziel  in  verschiedener  Weise  verfolgen.  Es 
herrscht  leider  noch  keine  Einigkeit  in  der  wichtigen  Frage  des  lateinischen 
Anfangsunterrichts.  Dafs  für  diesen  das  erste  Übungsbuch  wichtiger  ist 
als  die  Grammatik,  ist  von  vornherein  klar;  die  Grammatik  ist  dem 
Sextaner  entbehrlich.  Eine  vernünftige  Didaktik  wird  weder  mit  mevsa 
die  Lehre  von  den  Redeteilen  eröffnen,  denn  mensa  als  Deklinationsmuster 
ist  eine  sekundäre  Form,  sondern  mit  dem  Verbum  finitum  im  Satze, 
überhaupt  nicht  vom  Einzelnen  zum  Ganzen,  vom  Worte  zum  Satze, 
sondern  umgekehrt  ausgehen.  So  denkt  Willmann,  ein  Meister  der 
Didaktik.  Demgemäfs  ist  die  Einrichtung  der  lateinischen  Lesebücher  mit 
zusammenhanglosem  Stoff  unzweckmäfsig. 

Von  der  unbestreitbaren  Wahrheit  dieser  didaktischen  Grundregel 
können  sich  die  Verf'.  von  Übungsbüchern  noch  immer  nicht  übei*zeugen. 
Man  trifft  immer  noch  Einzelsätze  und  unzusammenhängendes,  bunt  durcli- 
einander  gewüi-feltes  Material  als  geistige  Nahrung  dem  Anfänger  vor- 
gesetzt. Das  geistloseste  und  trivialste  Zeug  gilt  für  den  nach  An- 
schauungen begierigen  Sextaner  für  gut  genug;  so  erhält  er,  wie  Frick, 
Schk.  S.  126,  der  gleich  uns  dies  Verfahren  bitter  beklagt,  es  ausführt, 
„das  Häcksel  inhaltslosesten  Zeuges,  Steine  statt  Brot^,  während  doch 
jeder  wahre  Sprachunterricht  auch  Sachunterricht  sein  sollte-.  Übungs- 
bücher, die  den  an  ein  Schulbuch  zu  stellenden  Anforderungen  gewachsen, 
haben  wir  wirklich  nur  sehr  wenige;  viel  Spreu  unter  dem  Weizen. 
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Für  den  ersten  Unterricht  lie^^en  Neuauflagen  von  H.  Schmidt, 
G.  Biedermann,  A.  Führer,  W.  Teil,  Ostermann,  ein  neues  Übungs- 
buch von  E.  Neubauer  vor;  die  Eleraentarbücher  von  Schmidt  und 
Teil  dienen  auch  der  Quinta.  H.  Schmidts  Elementarbuch  gehört  zu 
den  wenigen  besseren,  die  wir  haben.  Es  entspricht  im  wesentlichen  den 
Grundsätzen  gesunder  Didaktik  und  erleichtert  so,  eine  zweckmäfsige 
Methode  zu  handhaben.  Aus  dem  Lesestoffe  hat  der  Bearbeiter  L. 
Schmidt  in  der  10.  Auflage  manches  Schwierigere  ausgeschieden,  zur 
möglichst  frühen  Einübung  des  Acc.  c.  inf.  Grappen  von  Übungssätzen 
eingefügt.  Andererseits  umfafst  der  immerhin  beschränkte  Vokabelstoff 
noch  eine  Unzahl  Vokabeln,  die  dem  Schüler  in  der  späteren  Lektüre 
nicht  begegnen.  Das  ist,  wie  Schiller  Schk.  424  bemerkt,  Kraft-  und 
Zeitverschwendung;  diesen  Luxus  kann  sich  der  verkürzte  lateinische 
Unterricht  nicht  mehr  gestatten.  —  Dagegen  ist  Biedermanns  Elementar- 
buch 5.  Auflage  ein  bezeichnendes  Beispiel  eines  unpädagogischen  Ver- 
fahrens. Volle  1 3  Seiten  lang  bekommt  der  Schüler  fast  nur  Einzelformen 
aufgetischt;  auf  100  Seiten  kaum  ein  zusammenhängendes  Übungsstück; 
ein  Satzragout  von  allen  möghchen  Namen  und  Sachen,  so  dafs  dies 
Vielerlei  dem  armen  Jungen  wie  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herumgehen  mufs. 
—  In  diesen  Fehler  verfällt  Führers  Vorschule  nicht.  Die  1.  Auflage 
ist  Jb.  I,  160  angezeigt  und  gelobt  worden.  In  der  neuen  2.  Auflage 
haben  die  vorsichtigen  Änderungen,  zumal  die  Vermehrung  der  zusammen- 
hängenden Stücke,  auf  Beifall  zu  rechnen.  Während  dieses  Buch  sich 
an  die  Grammatik  von  F.  Schultz  anschlicfst,  lehnt  sich  Neubauers 
Übungsbuch  an  die  Grammatik  von  K.  Schmidt  7.  Auflage  an,  erleichtert 
ein  induktives  Verfahren,  ist  überhaupt  nach  guter  Methode  bearbeitet; 
besonders  lobenswert  ist  die  Beschränkung  auf  den  Wortschatz  des  Nepos 
und  Cäsar.  Hier  lernt  der  Schüler  keine  Vokabel  zu  viel  und  liest  wie 
bei  H.  Schmidt  bald  ganze  Stücke.  —  Jahrs  Bearbeitung  des  lateinischen 
Lesebuchs  von  W\  Teil  in  4.  Auflage  läfst  die  ganzen  Lesestücke  etwas 
zu  spät  erscheinen  und  im  Verhältnis  zu  den  Einzelsätzen  (22:  47  Seiten) 
sind  deren  zu  wenig,  obwohl  anzuerkennen  ist,  dafs  die  überwiegenden 
Einzelsätze  nach  dem  Inhalt  gruppiert  und  nicht  zu  buntgewürfelten  Inhalts 
sind.  Ansprechender  ist  der  zusammenhängende  Lesestoff  der  zweiten 
Abteilung  für  Quinta.  —  Ostermanns  lateinische  Vokabularien  für  Sexta 
und  Quinta  in  zwei  gesonderten  Heften  geben  nur  den  Wortschatz  der 
entsprechenden  Übungsbücher,  d.  h.  des  Nepos  und  Cäsar  in  anderer  An- 
ordnung und  zwar  nach  der  grammatischen  Folge  wieder,  und  aus  diesem 
Gnuide  darf  man  sie  sich  gefallen  lassen.  Wir  halten  nämlich  an  dem 
(irundsatz  fest,  dafs  besondere  Vokabularien,  die  nicht  auf  der  Lektüre 
basieren,  zu  verbieten  sind.  Auch  das  Ost  ermann  sehe  Übungsbuch  für 
Quinta,  das  ohne  Einzelsätze  noch  immer  nicht  auszukommen  venueint, 
hat  ehie  neue,  die  19.  Auflage  erlebt. 

Unter  den  weiteren  für  die  Quinta  bestimmten  Übungsbüchern  ist 
das  von  Ilolzweifsig  an  erster  Stelle  zu  erwähnen.     Seine  erste  Auflage 
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inufste  Jb.  II  B91  mit  Anerkennung  begrüfst  werden.  Die  gesamte  Kritik 
nahm  es  beifällig  auf.  So  blieb  denn  dem  Verf.  für  die  2.  Auflage  nur 
übrig,  in  stilistischer  Beziehung  strenger  zu  verfahren  und  einzelne  sonst 
geäufserte  Wtlnsche  zu  befriedigen.  Wir  glauben  auch,  dafs  eine  wesent- 
liche Änderung  in  den  nächsten  Jahren  nicht  nötig  sein  wird.  —  Engl- 
manns  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateinische,  in  der  14.  Auflage 
von  K.  Welzhofer  besorgt,  läfst  sich  fast  ausschliefslich  an  Einzelsätzen 
buntesten  Inhalts  genügen.  Doch  ist  der  Umfang  des  einzuprägenden 
Wortschatzes  erträglich.  Erhebliche  Neuerungen  sind  nicht  vorgenommen. 
—  Zu  den  in  Jb.  III  B90  und  IV,  IV  33  erwähnten  Übungsbüchern  für 
Sexta  von  W.  Wartenberg,  Steiner- Scheindler  und  Oehler- 
Schubert -Sturmhoefel  sind  inzwischen  die  Fortsetzungen  für  den 
Kursus  der  Quinta  hinzugekommen.  Nachdem  wir  schon  damals  die  Vor- 
züge der  Wartenbergschen  Methode  beleuchtet  haben,  wonach  Gram- 
matik und  Übungsstoif  vereinigt,  der  Wortschatz  streng  auf  die  nächste 
Schriftstellerlektüre  beschränkt,  trotzdem  möglichst  gutes  Latein  iji  zu- 
sammenhängenden Stücken  ansprechenden  und  für  die  Klasse  geeigneten 
Inhalts  geboten  wird,  so  können  wir  hier  kurz  bemerken,  dafs  alle  diese 
rühmlichen  Eigenschaften  auch  in  dem  Quintanerbuche  gewahrt  werden. 
Nur  sollte  in  den  Perfekta  und  Supina  der  Verba  nicht  die  Länge  des 
Vokals  vor  ss  gelehrt  werden;  das  Richtige  möge  Verf.  aus  unserer  Notiz 
in  WfkiPh.  1886,  1299  ersehen-,  Marx  selbst  hat  in  2.  Auflage  seines 
Buches  hier  die  meisten  Fehler  verbessert.  Weiteres  darüber  s.  Jb.  IV, 
IV  32.  Möchte  Wartenbergs  mühsamer,  praktisch  durch  und  durch 
tüchtiger  und  dabei  selbständiger  Arbeit  der  Erfolg  durch  Einführung  in 
die  Schule  zu  teil  werden!  Nach  unserer  Überzeugung  gehört  sie  zu  den 
besten  ihrer  Art.  —  Fast  nur  Gutes  läfst  sich  auch  von  Steiner- 
Scheindler  II  sagen.  Über  seine  Einrichtung,  Inhalt  und  Wert  vergl. 
die  Anz.  von  H.  Ziemer  in  WfkIPh.  1890,  464;  1891,  273.  Auch 
dieser  Teil  ist  nach  praktisch  bewährten  Grundsätzen  gearbeitet.  Mehr 
zusammenhängende  Stücke  aus  dem  Interessenkreise  des  Schülers  als  Einzel- 
sätze; der  Stoff  inhaltlich  geeignet,  den  Geschichtsunterricht  in  der  2.  Klasse 
zu  begleiten,  neben  Fabeln  und  anderem  geeigneten  Material.  Auch  die 
Latinität  ist  sorgfältig  überwacht.  Die  beigefügte  Wortkunde  in  äufserlich 
wie  innerlich  vorzüglicher  Einrichtung  macht  auch  hier  einen  sehr  gefälligen 
Eindruck.  --  In  dem  Quintanerteile  des  Übungsbuches  von  Oehler, 
Schubert  und  Sturmhoefel  sollten  lateinische  Einzelsätze  mit  einem 
dem  Schüler  fernliegenden  Inhalt  von  Rechts  wegen  nicht  mehr  den  Haupt- 
übungsstoff bilden.  Seine  Anordnung  und  Verteilung  ist  sonst  zu  billigen, 
beklagenswert  aber  das  elende  Deutsch  in  vielen  Sätzen.  Wir  wollen 
keine  ergötzliche  Blütenlese  zum  besten  geben;  besonders  sorgen  die  von 
den  Verf.  beliebten  Apostrophen  an  verschiedene  Männer  des  Altertums 
für  unfreiwillige  Komik.  Hier  mufs  Schubert  noch  seine  bessernde  Hand 
anlegen. 
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Übangsbiicher  fär  Qaarta.  Wer  für  Nepos  einen  passenden  Ersatz 
haben  will,  dem  sei  das  lateinische  Lesebuch  nach  Nepos,  Livius,  Curtius 
De  viris  illustribus  von  H.  Müller  empfohlen;  auch  zum  Gebrauche 
in  der  Untertertia  rg.  ist  es  wohl  geeignet.  Der  nicht  zu  schwere,  meist 
iiut  lateinische  Lesestoff  enthält  Biographieen  von  Griechen  und  Römern, 
abgerundet,  mit  passenden  Einleitungen  und  Zusätzen  versehen,  welche 
das  bei  Nepos  Fehlende  ergänzen,  also  auch  das  Leben  des  Alexander, 
Pyrrhus,  Camillus,  der  Decier  und  Scipios.  Xur  ist  zu  viel  von  Krieg 
und  Schlachten  die  Rede,  also  weniger  Abwechselung  als  bei  Nepos,  der 
durch  manches  Nebensächliche,  durch  Anekdoten  und  kulturhistorisches 
Beiwerk  eine  ermüdende  Gleichfönnigkeit  vermeidet.  Man  vermifst  auch 
das  Leben  des  Pericles  und  A^esilaus;  vielleicht  hätten  noch  Lykurg, 
Solon  und  Pisistratus  eine  Stelle  verdient.  Besonders  gut  ist  die  vita 
Hannibalis  ergänzt  worden.  Trotz  mancher  Vei-sehen  und  Druckfehler, 
trotz  zu  vieler  Parataxis,  alles  Mängel,  die  sich  ja  leicht  abstellen  lassen, 
verdient  dieser  geschickt,  mit  praktischem  Blick  und  Sach-  und  Sprach- 
keimtnis  hergestellte  Nepos  auctus  et  emendatus  schon  um  deswillen  die 
Beachtung  aller  Lateinlehrer,  weil  der  Stoff  zugleich  ein  historisches  Hülfs- 
buch  ersetzt  und  in  Übereinstimmung  mit  dem  Geschichtsunterricht  der 
Klasse  diesen  vertieft  und  erweitert.  Und  eine  solche  Konzentration 
halten  wir  für  so  wichtig,  dafs  wir  ihr  zuliebe  gern  auf  die  Lektüre 
des  Nepos,  ohne  in  das  Verdammungsurteil  des  Verf.  mit  einzustimmen, 
verzichten.  Von  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lateini- 
sche für  Quarta  hat  C.  G.  Dietrich  nun  eine  5.  verbesserte  Auflage 
besonnt.  Wir  verweisen  auf  die  Anzeige  der  4.  Auflage  in  Jb.  II  B94. 
Neu  ist  die  Gruppierung  des  Stoffes  nach  der  Umarbeitung  der  Ellcndt- 
Seyffertschen  Grammatik,  wodurch  aucli  eine  neue  Auflage  des  Wörter- 
verzeichnisses nötig  wurde.  Ein  ähnliches  Wörterverzeichnis  ist  zu 
W.  Wittichs  lateinischem  Lehrbuch  für  Quarta  erschienen. 

Der  Tertia  dienen  die  Übungsbücher  zum  ll)ersetzen  ins  Lateinische 
im  Anschlufs  an  Cäsars  gallischen  Krieg  von  P.  und  M.  Müller,  nun  in 
3.  verbesserter  und  venuehrter  Auflage.  Es  sind  zwei  Bändchen;  das  1. 
(Cäs.  b.  g.  1.  4.  Buch)  ist  für  cüe  Ulli,  das  4.  -7.  Buch  für  die  Olli 
bestimmt.  Diese  Paraphrasen  haben  das  Gute,  dafs  sie  in  Verbindung 
mit  Phraseologie  und  Inhalt  auch  das  grammatische  Pensum  systematisch 
und  nach  einer  angemessenen  Folge  einüben.  Dabei  befleifsigen  sie  sich 
eines  guten  deutschen  Ausdrucks  in  zusammenhängender  Ei-zählung.  Solche 
Wiederholungen  des  Gelesenen  in  gedrängter  Form  sind  auch  eine  Art 
Konzentration  des  Unterrichts,  weshalb  man  den  Sätzen  und  Übungsstücken 
in  dem  für  die  gleiclie  Klasse  und  die  Sekunda  der  Realg3'mnasien  be- 
stimmten Übuugsbuche  von  Beck -Haag  6.  Auflage,  weil  dessen  Sätze 
inhaltlich  mit  der  Klassenlektüre  fast  gar  nicht  übereinstimmen,  auch 
weniger    Gesclimack    und    Nutzen    abgewinnen    wird.     Aus    dem    gleichen 
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Grunde  kann  die  Sammlung  lateinischer  Sätze  von  W.  Hörling,  ent- 
haltend Sätze  zu  den  Regeln  über  den  Konjunktiv,  nicht  voll  befriedigen. 
Dieser  „Beitrag  zur  Einübung  der  grammatischen  Regeln"  hat  für  SchtÜer 
keinen  rechten  Zweck  weder  zur  Ableitung,  noch  zur  Einübung  der  Regeln. 
Jede  gute  Grammatik  bietet  Beispiele  zur  Genüge.  Aufserdem  ist  darin 
gefehlt,  dafs  auch  Cicero  und.  Livius  in  buntem  Gemisch  mit  Cäsar  und 
Nepos  als  Quelle  dienen.  Was  nützt  das  dem  Tertianer,  der  im  Gebrauche 
des  Konjunktivs  unterrichtet  werden  soll?  Die  fleifsige  Sammlung,  welche 
die  Quellen  namhaft  macht,  leistet  höchstens  dem  Lehrer  und  dem  Gram- 
matiker erspriefsliche  Dienste. 

Lehrer  der  Sekunda  seien  aufmerksam  gemacht  auf  C.  von  Jans 
brauchbare  Vorlagen  zu  Übungen  im  lateinischen  Stil.  Sie  wollen  einer 
methodisch  fortschreitenden  Einübung  der  lateinischen  Stilregeln  dienen 
besonders  im  Anschlufs  an  die  stilistischen  Abschnitte  der  Ellendt- 
Seyffertschen  Grammatik.  Mit  grofser  Mühe  sind  die  Ausdrücke  der 
Reden  Ciceros,  welche  in  Sekunda  gelesen  werden,  für  Erzählungen  aus 
der  griechischen  oder  mittelalterlichen  Geschichte  verwendet.  Der  deutsche 
Ausdruck  hält  sich  von  groben  Verrenkungen  und  Mifshandlungen  frei. 
Das  Büchlein  läfst  dem  Aufgabentexte  einige  knappe  Regeln  über  Perioden- 
bau und  Stil  vorangehen.  —  Die  letzte  Stufe  der  lateinischen  Stilübungen 
von  Süpfle,  in.  Teil,  enthaltend  Aufgaben  für  die  obersten  Klassen  nebst 
einer  Beigabe  von  Themata  zu  lateinischen  Aufsätzen  und  Reden,  ist  in 
1 1 .  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  herausgekommen.  Die  vorauf- 
gehenden Teile  sind  Jb.  III  B97f.  charakterisiert  worden.  In  oft  um- 
fänglichen Fufsnoten  werden  treffliche  Vorschriften  über  Stil  und  Eigenart 
des  lateinischen  Ausdrucks  gegeben.  Zu  loben  ist  die  Beschränkung  auf 
antike  Stoffe.  Der  Anschlufs  an  eine  bestimmte  Grammatik  hat  auch  sein 
Mifsliches.  Denn  die  Verweisungen  auf  Eilend t-Seyfferts  Grammatik 
32.  Auflage  stimmen  nicht  zu  der  neuen  Paragraphierung  in  der  inzwischen 
herausgekommenen  34.  Auflage.  —  Den  Lehrern  der  Prima  werden  K. 
Xiemeyers  hundert  Vorlagen  zum  Übersetzen  erwünscht  sein.  Aus  der 
Praxis  erwachsen,  geben  sie  Stoffe  mit  antikem  Inhalt  in  loser  Anlehnung 
an  die  in  Prima  gelesenen  Schriftsteller,  meist  interessant  und  gut  deutsch 
gehalten.  —  Dreifsig  Abiturientenaufgaben  hat  A.  Miller  für  bayerische 
Gymnasien  zusammengestellt.  Diese  haben  gleichfalls  nur  losen  Anschlufs 
an  Cicero,  vornehmlich  an  dessen  rhetorische  Schriften,  vermeiden  Stoffe 
aus  deutschen  Klassikern  mit  Recht,  obwohl  gelegentlich  auch  Stanley, 
Emin  Pascha  und  Stein  erwähnt  werden.  —  Erlnnteruvgen  zu  den  latemi- 
»cliPn  Absolutojna  lauf  gaben  (ein  schreckliclies  Wort!)  an  den  bayerischni 
humaiiUtisrhen  und  Real- Gymnasien  nennt  sich  ein  in  3.  Auflage  er- 
schienenes Heft,  von  J.  Hohe  herausgegeben,  von  einem  praktischen 
Schulmanne  ergänzt.  Darin  stehen  diejenigen  lateinischen  Sprachregeln, 
welche  ein  bayerischer  Abiturient    zum  Maturitätsexamcn  braucht,    meist 
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Übersetzungsliülfen  im  Ausclilusse  an  die  seit  1854  gestellten  Aufgaben. 
Für  Norddeutsche  haben  diese  Noten  kein  Interesse.  —  Man  vergleiche 
endlich  noch  die  Übersetzungstexte  in  Schillers  S.  8  erwähnter  Schrift. 


IV.  Lektiire. 

(Schulschriftsteller,  Texte,  Kommentare  und  dergl.) 

Unsere  Ansichten  über  die  Einrichtung  von  Schulausgaben  haben  wir 
nicht  geändert.  Wir  verlangen  nach  wie  vor  übersichtlichere  Gestaltung 
des  Textes  auch  durch  Überschriften  tlber  oder  im  Texte ;  vom  Kommentar 
verlangen  wir  keine  Gelehrsamkeit,  sondern  nur  Schulweisheit,  d.  h.  Bc- 
rtlcksichtigung  der  Momente,  die  im  Interesse  des  erziehenden  Unterrichts 
liegen,  der  ästhetischen  und  ethischen  sowohl  wie  der  religiösen  und 
psychologisch  bedeutsamen,  neben  der  rein  sachlichen  und  formalen  Be- 
lehrung. Endlich  soll  der  Kommentar  auch  jede  Gelegenheit  benutzen, 
neu  sich  darbietende  Lehren  dem  Schüler  mit  bereits  früher  erkannten  zu 
verbinden  und  Fäden  an  andere  verwandte  Lernstoffe  anzuknüpfen ;  er  soll 
der  Konzentration  des  Unterrichts  an  seinem  Teile  behülflich  sein.  Leider 
lassen  unsere  Schulausgaben  es  oft  an  dem  Notwendigsten  fehlen,  während 
sie  den  Schüler  mit  viel  überflüssigem  totem  Wissen  belasten.  Weiteres 
darüber  s.  oben  S.  27,  unten  unter  Thümen,  Dettweilcr  und  Kiessling. 

I.  Prosaiker. 

Cornelias  Nepos.  Allen,  die  nicht  blofs  einen  geistbildenden,  sondern 
auch  einen  charakterbildenden  Unterricht  ernstlich  wünschen,  sei  eine  im 
höchsten  Grade  verdienstliche,  tüchtige  Abhandlung  G.  Daichendts  auge- 
legentliclist  empfohlen.  Sie  betrachtet  die  Lektüre  des  Cornelius  Nepos 
mit  Bezug  auf  die  Charakterbildung  der  Schüler.  Verf.  sammelt  und 
sichtet  das  in  diesem  Schriftsteller,  den  er  durch  anderen  Lesestoff  zu 
einsetzen  sich  nicht  entschliefsen  kann,  reichlich  vorhandene  ethische 
Material,  um  es  im  Unterrichte  zur  Förderung  der  Charakterbildung  der 
Schüler  zu  verwerten.  Er  hebt  die  einzelnen  Charakterzüge  der  Helden 
hervor,  deren  Ausbeutung  zu  Zwecken  des  erziehenden  Unterrichts  er  am 
ergiebigsten  zu  erzielen  glaubt,  wenn  er  die  Personen  als  Menschen  in 
Beziehung  setzt  zu  den  Göttern,  zu  sich  selbst,  ihren  Nebenmenschen,  zur 
Familie  und  zum  Staate.  Unter  Vergleichung  mit  den  christHchen  Glaubens- 
lehren führt  er  aus  Nepos  Beispiele  von  allen  diesen  Verhältnissen  im 
einzelnen  an.    I.  Der  Mensch  im  Verhältnis  zu  Gott  (Pflichten  gegen  Gott): 
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Achtung  und  Scheu  (Liebe),  Demut  und  Dankbarkeit,  Ehrfurcht  gegen 
Gott.  IL  Der  Mensch  im  Verh.  zu  sich  selbst  (Selbstpflichten):  1.  Er- 
haltung des  Lebens,  Ernährung  des  Leibes  (Mäfsigkeit),  Ausbildung  des 
Körpers,  Geschmeidigkeit  und  Gewandtheit,  Widerstandsfähigkeit  durch 
Abhärtung,  Krankheit,  Selbstmord,  2.  Selbstbeherrschung,  3.  Vermög- 
lichkeit  (stetige,  ehrliche  Arbeit),  Zinsennehmen,  Fleifs  und  Sparsamlceit, 
4.  Selbständigkeit,  5.  Gewichtigkeit,  6.  Ehrenhaftigkeit,  7.  Charakter 
—  hier  werden  die  sittlichen  und  unsittHchen  Charaktere  nach  den  Per- 
sonen des  Nepos  und  ihren  Eigenschaften  klassifiziert.  III.  Der  Mensch 
im  Verh.  zu  den  Nebenmenschen  (Sozialpflichten)  A.  allgemeine  Sozial- 
pflichten: Achtung  des  Nächsten  (Mord,  Vertrauen),  Liebe  gegen  den 
Nächsten,  Dankbarkeit,  Geduld  mit  dem  Nächsten,  Feindesliebe,  Aufrichtig- 
keit (Treu-,  Offenherzigkeit),  Wahrhaftigkeit  (Eid),  Bescheidenheit,  Ge- 
rechtigkeit. B.  besondere  Sozialpflichten  1.  Familienpflichten:  Pflichten 
der  Eltern  gegen  die  Kinder  und  umgekehrt,  Geschwisterliebe,  Freund- 
schaft. 2.  Staatspflichten.  Wir  haben  absichtlich  die  einzelnen  Teile  der 
Abhandlung  hervorgehoben,  um  ein  Bild  von  der  Reichhaltigkeit  derselben 
zu  geben,  und  weil  dicb  Muster  als  ein  typisches  ftlr  manchen  anderen 
Gesinnungsstoff  verwendbar  ist.  Wie  diese  Momente  an  der  Hand  der 
Lekttlre  zu  verwerten  sind,  davon  giebt  Verf.  noch  zum  Schlüsse  ein 
Beispiel:  die  Behandlung  des  Epaminondas.  Sie  lehrt,  dafs  Verf.  als  Ver- 
treter der  wahrhaft  wissenschaftlichen  Pädagogik  die  rechte  Methode  zur 
fruchtbaren  Erschliefsung  der  in  der  Lektüre  verborgenen  kostbaren  Ge- 
sinnungsstoffe zu  finden  weifs. 

Die  Nepos-Ausgabe  A.  Weidners,  welche  wir  Jb.  II  B97  nicht 
gerade  empfehlen  komiten,  hat  sich  inzwischen  in  3.  Auflage  gebessert. 
J.  Schmidt  hat  sie  für  den  Schulgebrauch  mit  einer  Einleitung  versehen, 
welche  neben  einer  kurzen  Biographie  des  Autors  Vorbemerkungen  zu  den 
einzelnen  Lebensbeschreibungen  in  Form  knapper  geschichtlicher  Notizen, 
am  Schlüsse  ein  Namensverzeichnis  und  antiquarische  Bemerkungen  mit 
21  Abbildungen  von  einigen  Altertümern  bringt;  sogar  drei  Karten  vom 
^littelmeer  und  den  Gestaden  des  ägeischen  Meeres  sind  beigegeben.  Das 
alles  für  den  billigen  Preis  von  1,25  Mk.  geb.  Der  sonst  gute  Druck 
hat  aber  noch  immer  die  Sonderbarkeit  beibehalten,  die  einzelnen  vitae 
ohne  Zwischenraum  folgen  zu  lassen;  ja  im  ganzen  Pausanias  ist  kein 
einziger  Abschnitt  gemacht.  Dieses  ängstliche  Kargen  mit  dem  Raum 
verträgt  sich  nicht  mit  einer  Schulausgabe.  J.  Schmidts  Kommentar 
zu  dieser  Ausgabe  enthält  eine  fortlaufende  Präparation  mit  Verweisungen 
auf  Scheindlers  Grammatik.  Wir  haben  solche  Präparationshülfen  für 
die  erste  Lektüre  im  Prinzip  stets  gebilligt  und  sind  auch  mit  dieser,  da 
sie  nicht  zu  weit  geht  und  mit  Umsicht  angelegt  ist,  durchaus  einver- 
standen; wenig  ist  überflüssig,  noch  weniger  zu  beanstanden  wie  Phoc.  l 
sin  sunt  futurij  was  doch  zunächst  nicht  heifst  „wemi  sie  aber  sein  sollen", 
sondern  „wenn  sie  aber  sein  wollen".  —  Von  Schaefer-Ortmanns 
Nepos- Vokabular  liegt  die  3.  Auflage  vor. 


Digitized  by  VjOOQIC 


IV,  44  H.  Ziemer 

Caesar.  Kraner-Dittenbergers  bellum  Gallicum,  in  Jb.  I  166 
auch  von  uns  als  eine  vorzügliche  Ausgabe  anerkannt,  hat  in  der  15.  Aufl. 
durch  die  umsichtige  Thätigkeit  Dittenbergers  an  Wert  gewonnen. 
Unserem  dort  geäufserten  Wunsche  entsprechend  hat  derselbe  die  orien- 
tierenden Übersichten  über  den  Inhalt  der  Kapitel  an  die  Spitze  des 
Kommentars  suo  loco  verteilt  und  die  Hauptabschnitte  durch  fetten  Druck 
stärker  hervorgehoben.  Wir  erkennen  dies  mit  Dank  an.  Auch  der  Text 
ist  hier  und  da  durch  eine  neue  Lesart  geändert. 

Cäsars  Kommentarien  enthalten  eine  grofse  Menge  Beziehungen  zur 
vaterländischen  und  heimatlichen  Welt,  dem  künftigen  Mittelpunkt  unseres 
höheren  Unterrichts;  ebenso  des  Tacitus  Germania  und  die  Annalen  I.  IL 
Diese  Anknüpfungspunkte  sollte  auch  ein  Schulkommentar  dieser  Schrift- 
steller sich  nicht  entgehen  lassen,  sondern  zum  mindesten  Andeutungen 
machen,  Winke  und  Fingerzeige  geben.  Eine  solche  Erläuterung  des 
Inhalts  ist  wichtiger  als  sprachlich-grammatische  Bemerkungen.  Ditten- 
berger  hat  wenigstens  einige  Anläufe  gemacht,  vergl.  die  Bemerkung  zu 
I,  1  Ende.  Möchte  er  doch  die  Sache  weiter  verfolgen !  Gar  nichts  davon 
ist  zu  spüren  in  der  neuesten  9.  Auflage  der  altbekannten  Ausgabe  von 
Doberenz-Dinter.  Die  Sachen  kommen  hier  zu  kurz;  alles  dreht  sich 
um  sprachliche  Erläuterungen  und  Übersetzungshülfen,  und  man  sieht  nicht 
einmal  das  Versprechen  der  Vorrede  erfüllt,  den  Schüler  in  die  echte 
Latinität  einzuführen  und  „die  Mannigfaltigkeit,  die  Erhabenheit,  die  Un- 
tibertrefflichkeit  des  Stiles  Cäsars  ahnen  zu  lassen".  Will  der  Heraus- 
geber „nach  und  nach  eine  Schulausgabe  herstellen,  die  auch  den  Be- 
dürfnissen der  Erwachsenen  einigermafsen  gerecht  wird",  so  darf  er  nicht 
so  einseitig  verfahren,  sondern  mufs  im  Kommentar  Brücken  zu  anderen 
Unterrichtsstoffen  der  Klasse  herstellen,  vor  allem  zum  Unterricht  in  der 
Geschichte,  mufs  Winke  und  Anweisungen  geben,  den  Lesestoff  ganz  anders 
auszunutzen  und  vielseitig  zu  venverten,  denn  die  Worterklärung  bedürfen 
Erwachsene  nicht. 

Kraners  Ausgabe  des  bellum  civile  ist  in  10.  Auflage  von  Fr.  Hof- 
mann vielfach  umgearbeitet.  Ihr  sind  zu  statten  gekommen  Meusels 
Lexikon  und  Stoffels  Histoire  de  Jules  Cesar,  Guerrc  civile,  Paris  1887. 
Des  letzteren  Untersuchungen  der  Kriegsschauplätze  Cäsars  sind  in  den 
Anmerkungen  und  einigen  neuen  Terrainskizzen  verwertet;  neuere  For- 
schungen über  die  Handschriften  haben  zu  der  Bearbeitung  eines  neuen 
kritischen  Anhangs  geführt.  Der  Kommentar  verfolgt  den  doppelten 
Zweck,  dem  Schüler  durch  sprachliche  Bemerkungen  zu  nützen,  aber  auch 
dem  erwachsenen  Leser  etwas  zu  bieten,  besonders  durch  Erläuterungen 
des  Inhalts  und  Kundgabe  der  Stellen,  die  nicht  Cäsars  eigene  Worte 
sind.  Dem  Schüler  wird  allerdings  ein  Teil  der  Schrift,  wie  die  Eroberung 
Italiens,  der  Krieg  in  Spanien  und  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus,  alles 
Ereignisse  von  grofser  historischer  Bedeutung,  in  einfacher  und  schöner 
Sprache  dargestellt,  eine  ebenso  angenehme  wie  nützliche  Lektüre  bieten, 
aber  darum  hätte  gerade  bei  diesen  Partieen  das  Bedürfnis   des  Schülers 
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mehr  ins  Auge  gefafst  werden  sollen.  Zwei  Herren  zu  dienen  ist  immer 
schwierig.  —  Im  Rahmen  der  Teubn ersehen  Schüler-Kommentare  hat 
A.  Procksch  die  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Cäsars  gallischen  Krieg 
veröffentlicht.  Die  Einrichtung  ist  analog  der,  welche  Polle  bei  Ovids 
Metamori)hosen  beliebt  hat,  vergl.  Jb.  III  Bill.  Das  Schwergewicht  liegt 
auch  hier  auf  der  Hülfe  zu  guter  Übersetzung,  auf  der  Erklärung  solcher 
Begriffe,  für  welche  im  Deutschen  verschiedene  Ausdrücke  vorhanden,  auf 
Anmerkungen  über  Wort-  und  Satzverbindung;  mit  solcher  Unterstützung 
wird  dem  Tertianer  die  Vorbereitung  leicht  werden,  ohne  dafs  ihm  die 
Selbstthätigkeit  erlassen  wird.  —  K.  E.  Schmidts  Vokabeln  und  Phrasen 
zum  bell.  gall.  sind  jetzt  für  das  V.  Buch  vollendet.  Weiteres  über  sie 
in  Jb.  III  B102.  —  Beachtenswerte  Bemerkungen  zum  Bau  der  Rhein- 
brticke  (b.  g.  IV,  17)  macht  M.  Sonntag. 

Livius.  Wir  ordnen  die  Ausgaben  nach  der  Folge  der  Bücher. 
Noväks  Ausgabe  von  I  und  II  ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  — 
A.  Zingerles  Textausgabe  von  VI — X  in  einer  Editio  maior  mit  kritischen 
Fufsnoten  und  minor  mit  weiterem  Druck  ist  gleich  den  früheren  Ausgaben 
dieses  Verf.  wertvoll.  Den  Text  der  Editio  minor  wird  man  gern  in  den 
Händen  des  Schülers  sehen,  lieber  als  den  Teubnerschen.  —  F.  Luter- 
b achers  erklärende  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  wächst  jedes  Jahr 
um  ein  Buch;  diesmal  ist  das  VIII.  hinzugekommen.  Die  Anlage  des 
Werkes  ist  aus  früheren  Jb.  zur  Genüge  bekannt;  man  wird  nicht  finden, 
dafs  das  neue  Heft  in  irgend  einer  Beziehung  hinter  seinen  Vorgängern 
zurücksteht.  Luterb acher  verfährt  in  Text  und  Erläuterungen  auch 
hier  mafsvoU  und  selbständig.  —  Ebenso  dankenswert  ist  die  Fortsetzung 
der  Textausgabe  von  Moriz  Müller,  von  der  jetzt  XXXVI— XXXVIII 
fertiggestellt  sind.  IVIit  gewohnter  Sorgfalt  ist  die  Revision  des  Textes 
gefördert.  Auch  hier  wird  ein  Verzeichnis  der  von  Madvig,  aber  nicht 
der  von  H.  J.  Müller  abweichenden  Lesarten  voraufgeschickt. 

Sallast.  Neue  Ausgaben  sind  nicht  zu  verzeichnen.  —  Im  Pg, 
Cötlten  behandelt  G.  Müller  die  Phraseologie  des  Sallust.  II. 

Tacitus.  K.  Fleischmann  will  in  BbG.  1889,  493  bei  der  Lektüre 
des  Tacitus  den  nationalen  Gesichtspunkt,  d.  h.  Einschränkung  der  Lektüre 
auf  das,  was  auf  Deutschland  Bezug  hat,  nicht  gelten  lassen.  Wenn 
man  sich  der  höchsten  Aufgabe  des  Unterrichts  erinnere,  welche  der 
Lektüre  und  Erklärung  eines  grofsen  Geschichtsschreibers  gestellt  ist,  so 
sei  zu  fordern,  dafs  seine  tiefsinnige  Betrachtung  verschiedenartiger  ge- 
schichtlicher Erscheinungen,  seine  geistige  Eigenart  und  Weltanschauung 
einigermafsen  zum  Bewufstsein  gebracht  werde.  Man  wird  dies  gern  zu- 
geben, aber  die  Konsequenz  enveiterter  Lektüre  würde  eine  Verdrängung 
Ciceros  sein.  Andererseits  hat  der,  welcher  die  Germania  und  die 
Annal.   I,  II  voll    in    sich    aufgenommen    und    verarbeitet,    welcher    dazu 

Jahrnberichte  ab«r  du  bOhero  Schulwesen.    1830.  JV   4 


Digitized  by  VjOOQIC 


IV,  46  H.  Ziemer 

vielleicht  noch  Ann.  III,  11—16  und  Hist.  IV,  12—37;  54  -79  und  V, 
14 — 26  gründlich  gelesen  hat,  nicht  blofs  das  für  einen  deutschen  Jüngling 
Wichtigste  sich  angeeignet,  sondern  auch  Stoff  genug,  sich  über  des  Tacilus 
Eigenart  ein  Urteil  zu  bilden. 

Die  5.  Auflage  der  Germania,  erläutert  von  Schweizer-Sidler  ist 
für  Schüler  zu  gelehrt,  für  den  Lehrer  überaus  wertvoll.  Der  Kommentar, 
nun  um  ein  Register  in  erwünschter  Weise  vermehrt,  und  zwar  um  ein 
lateinisches  und  ein  deutsches  sowie  ein  Namen-  und  Sachregister,  ist 
gegen  die  4.  Auflage  um  10  Seiten  breiter  geworden;  sein  Wert  beniht 
nicht  zum  wenigsten  auf  der  eingehenden  Behandlung  der  germanischen 
Altertümer  und  der  umfassenden  Berücksichtigung  der  neuesten  For- 
schungen. -  In  der  Hau pt-Saupp eschen  Sammlung  fehlte  die  Germania 
bisher.  Diese  Lücke  ist  nun  durch  U.  Zernial  ausgefüllt.  Es  war  nicht 
leicht,  bei  dem  Reichtum  und  der  Fülle  der  Kommentare  noch  etwas 
Neues,  Selbständiges  zu  leisten.  Dies  konnte  nur  ein  Mann,  der  die 
gewaltig  angeschwollene  Litteratur  völlig  durclidningen.  So  nimmt  nun 
der  reichhaltige,  gediegene  Kommentar  volle  vier  Fünftel  des  Buches  ein; 
er  kommt  dem  Verständnis  des  Textes  in  jeder  Beziehung  zu  Hülfe,  nur 
hätte  die  Eigentümlichkeit  des  taciteischen  Sprachgebrauchs  noch  mehr 
beiücksichtigt  werden  sollen.  Man  findet  hier  mafsvolle  spraclüiche  und 
sachliche  Erklämng;  vor  der  Schweizer-Sidler  sehen  Ausgabe  besteht 
hier  der  Vorzug,  dafs  das  Bedürfnis  der  Schule  schärfer  ins  Auge  gefafst 
wird.  Zur  Erklämng  werden  Parallelstellen  aus  altdeutschen  Dichtungen 
und  wissenschaftlichen  Werken  herangezogen;  schwerere  Ausdrücke  werden 
gut  übertragen,  vor  allem  aber  wird  Bedacht  genommen  auf  Vermittelung 
der  Gedanken,  Kennzeichnung  des  Zusammenhangs  und  der  Gliederung 
dieses  „libellus  aureus".  So  hat  der  Verf.  noch  oft  Gelegenheit,  originale 
Gedanken  auszusprechen,  man  vergleiche  nur  die  zweckmäfsig  angelegte, 
vielseitige  Einleitung.  In  der  Etymologie  folgt  Zernial  nur  den  besten 
Quellen  --  wie  z.  B.  in  der  Deutung  von  Germani  Zeuss-Ebel  -  773,  776, 
Grimm  GddSpr.  787,  Müll enh off s  Deutsch.  Altertumskunde  —  und 
läfst  luftige  Hypothesen  wie  Essers  (Beitr.  z.  gallo-kelt.  Namenkunde 
1884  S.  49  f.)  —  Germani  aus  Germomani  oder  Garmomani  durch  Dis- 
similation entstanden  —  aus  dem  Si)iele.  Suevi  S.  20  sind  aber  kaum 
die  „Lässigen"  oder  „Sässigen",  sondern  gerade  im  Gegenteil  eher  die 
„Scliweifenden".  —  Einen  neuen  Schultext  der  Annalen  I — III  hat  der 
rastlos  eifrige  R.  Novak  hergestellt,  mit  Zugrundelegung  von  Halms 
Text  in  4.  Auflage,  welchen  er  für  den  besten  hält,  und  ohne  jede  Rücksicht 
auf  die  Si)rache  des  Dialogus,  welchen  er  jüngst  als  dem  Quintilian  ange- 
hörig zu  erweisen  suchte.  -  Dagegen  hält  Ed.  Wolff  in  seiner  neuen 
erklärenden  Ausgabe  des  Dialogus  de  oraioribm  an  des  Tacitus  Autor- 
schaft aus  äufseren  und  inneren  Gründen  fest;  er  weist  in  seinem  Kom- 
mentar auf  deutliche  Spuren  der  taciteischen  Individualität  und  zahlreiche 
Übereinstimmungen  mit  dem  Wortgebrauch  der  historischen  Bücher  hin; 
der  Dialogus    sei   eine  Erstlingsfrucht   der  litterarischen    und  historischen 
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Studien  des  jugendlichen  Advokaten  Tacitus,  eine  Art  Kunststudie.  Weiter 
spricht  er  in  der  Einleitung  von  der  Zeit  des  Gesprächs  und  seiner  Ver- 
öffentlichung, dem  Gegenstande  und  den  Personen,  skizziert  den  Gang 
desselben  und  deckt  die  Anklänge  an  Cicero  und  Quintilian  auf.  Der 
Kommentar  entfernt  sich  aus  dem  Rahmen  der  Gothana,  in  welcher  die 
Ausgabe  erschienen  ist,  durch  seine  Anlage  und  seinen  Umfang;  er  zeugt 
von  gründlichen  Studien,  wie  denn  der  Herausgeber  seine  Vertrautheit 
mit  Tacitus  schon  sicher  bewährt  hat.  Neben  dem  historisch-philologischen 
Zweck  läfst  die  Erklärungsarbeit  doch  den  pädagogischen  Gesichtspunkt 
nicht  aus  dem  Auge,  so  dafs  wir  nun  eine  gute  Schulausgabe  des  Dialogus 
besitzen.  -  -  Vom  Agricola  hat  A.  E.  Schoene  einen  neuen  Te.\t  mit 
manchen  nicht  genügend  gesicherten  Konjekturen  hergestellt.  Anhangs- 
weise folgen  Adnotationes  mit  Belegstellen  aus  anderen  Autoren,  ein  Com- 
mentarius    criticus    und    ein    Index    uominum.  Im   Pg,  Zerbat    weist 

Knoke  zur  richtigen  Erklärung  von  Ann.  II,  8:  Ha  plures  dies  efficiemlü 
pontibua  absumpti  nach,  dafs  Tacitus  plures  überhaupt  nur  im  Sinne  eines 
wirklichen  Komparativs  gebraucht,  ganz  dem  Gebrauche  der  klassischen 
Latinität  entsprechend.    Wir  stimmen  seiner  überzeugenden  Ausführung  bei. 

Cicero.  Zunächst  sind  zwei  neue  Textausgaben  von  Reden  zu  ver- 
zeichnen: A.  Kornitzer,  Ausgabe  der  Rede  pro  Sestio,  eine  Schulaus- 
gabe ganz  in  der  Weise  der  Jb.  IV,  IV  47  geschilderten  übrigen  Text- 
bearbeitungen Kornitzers,  und  H.  Nohls  Fhilippicarwn  libri  I — 111 
in  der  Editio  maior  mit  den  bekannten  kritischen  Fufsnoten  und  Editio 
minor  mit  splendidem  Druck,  die  einen  noch  besseren  Schultcxt  geliefert 
haben  würde,  wenn  mehr  Abschnitte  und  häufigere  Gliederung  gebildet 
worden  wären. 

Unter  den  erklärenden  Ausgaben  verdient  an  erster  Stelle  genannt 
zu  werden  F.  Thümens  Ausgabe  der  Rede  de  impeino  Crt.  Pompei. 
Sie  ist  in  ihrer  Art  völlig  neu  und  regt  so,  wie  wir  es  nach  dem  aner- 
kannten Erfolge  dieses  Musters  hoffen  dürfen,  vielleicht  zur  Nachfolge  an. 
Sie  basiert  auf  den  Prinzipien  der  neuerdings  immermehr  als  richtig  er- 
kannten und  in  weitere  Kreise  gedrungenen  pädagogischen  Didaktik  Her- 
bart-Willmanns. Das  Ziel,  welches  Schiller,  Handbuch  d.  Päd.  414if. 
für  die  Lektüre  dieser  Rede  aufstellt,  erkennt  Verf'.  als  richtig  an  und 
glaubt  dasselbe  am  sichersten  dadurch  zu  erreichen,  wenn  er  bei  der  Er- 
kläining  die  mannigfachen  Interessen:  das  empirische,  spekulative,  sym- 
pathetische, soziale  und  religiöse  im  Sinne  Herbart-Willmanns  in  der 
Weise  Anwendung  finden  läfst,  wie  es  die  LL.  von  Frick  und  Meier 
mit  wachsendem  Beifall  gefordert  und  praktisch  gezeigt  haben.  Wir  be- 
grüfsen  die  strenge  Durchführung  dieses  Systems  an  einem  umfang- 
reicheren Beispiele  mit  Freuden;  bisher  war  es  nur  an  Abschnitten  er- 
probt, hier  an  einer  ganzen  Schrift  und  zwar  mit  gründlichster  Vor- 
bereitung, gewissenhaftester  Verwertung  aller  Hülfsmittel  und  lebendiger 
Darstellung.     Die  Einrichtung    ist    folgende:    Dem  Texte    geht  eine    gute 
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Disposition  der  Rede  voraus,  weil  bei  einer  zerstückelten  Mitteilung  der 
Disposition  im  Kommentar  die  Übersichtlichkeit  leide.  Der  vom  Texte 
ganz  getrennte  ausgedehnte  Kommentar  (S.  24-127)  gliedert  sich  in 
7  Abschnitte  nach  den  7  Hauptteilen  der  Rede;  jeder  dieser  7  Abschnitte 
ist  wiederum  in  so  viele  Teile  zerlegt,  als  der  Stoff  Interessen  bietet  und 
zwar  unterscheidet  Thümen  regelmäfsig  5  Interessenkreise:  A.  Zur 
Förderung  des  empirischen  Interesses  werden  sprachliche  Erklärungen 
aller  Art,  Übersetzungen  schwieriger  Wendungen,  stilistische,  synonymische, 
lexikalische  Bemerkungen  in  reicher  FtlUe,  doch  immer  in  scharfer,  be- 
stimmter, straffer  Form  gegeben;  ein  Index  am  Schlüsse  erleichtert 
das  Aufsuchen  dieses  Materials.  In  bald  längerer,  bald  kürzerer  Aus- 
führung kommt  B.  das  spekulative  Literesse  zur  Geltung.  Es  fragt  nach 
dem  Inhalt  der  Rede,  nach  den  Gründen,  welche  Cicero  bewogen,  das 
Wort  zu  ergreifen,  nach  dem  Verlaufe  und  dem  Zusammenhange  der  Er- 
eignisse u.  a.  m.  C.  Das  ästhetische  Interesse  dreht  sich  um  die  Art 
und  Gattung  der  Rede,  die  stilistischen  Elemente,  Diktion  und  Schmuck 
der  Rede,  Periodenbau,  Wortstellung  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Verbindungen,  welche  schön,  geschmackvoll  oder  wohllautend  sind. 
I).  Das  sympathetische  Interesse  empfindet  man  für  den  Redner,  Pompejus, 
Lukullus,  Mithridates,  auch  für  die  Gegner  der  Rogation.  Von  all  diesen 
Persönlichkeiten  wird  dem  Schüler  ein  lebensvolles,  ihre  Bedeutung  voll 
würdigendes  Bild  gezeichnet.  Endlich  läfst  sich  aus  dieser  Rede  zwar 
nicht  Material  zur  Weckung  des  religiösen,  wohl  aber  des  sozialen 
Interesses  {E.)  gewinnen,  wie  Thümen  nachweist.  So  nützlich  der  Ver- 
folg dieser  verschiedenen  Stufen  und  Arten  dieses  Interesses  ist,  so  warnt 
doch  Th.  selbst  vor  einer  schablonenmäfsigen  Anwendung  und  zwangs- 
weisen Durchführung  derselben  in  allen  Fällen.  An  dieser  Rede  ist  es 
ihm  zwar  geglückt,  die  verschiedenen  Formen  des  Interesses  in  der  an- 
gegebenen Reihenfolge  am  Schlüsse  der  kleineren  Ganzen,  in  welche  der 
Stoff  didaktisch  zerlegt  werden  mufs,  regehnäfsig  in  das  rechte  Licht  zu 
setzen,  planmäfsig  und  geistvoll  zu  verfolgen,  aber  auf  alle  Schulschriften 
läfst  sich  dies  System  nicht  streng  ausdehnen,  sonst  würde  der  Schema- 
tisnuis  zum  Mechanismus,  wie  wir  überhaupt  mit  Th.  selbst  an  den 
Namen  empirisches,  spekulatives  und  sympathetisches  Interesse  wenig 
Gefallen  finden.  Wir  würden  raten,  wie  es  schon  oben  S.  27  geschehen, 
nur  die  formalen,  sachlichen  und  inhaltlichen,  ästhetischen  und  ethischen 
und  nach  Bedürfnis  die  i)sychologischen,  religiösen  und  sozialen  Momente 
bei  der  Erklärung  herauszuheben,  sich  aber  nicht  an  die  Herbart  sehe 
Fünfzahl  und  Namengebung  zu  binden.  Mit  einer  solchen  verständigen 
Verwertung  dürfte  auch  Th.  einverstanden  sein.  Seine  Ausgabe  dient 
offenbar  mehr  dem  Lehrer  und  Studierenden,  für  die  er  eine  vortreffliche 
Schulausgabe  nach  jeder  Richtung  geschaffen,  als  dem  Schüler.  Dennoch 
kann  man  sie,  da  Text  und  Anmerkungen  gesondert  sind,  unbedenklich 
auch  dem  Schüler  in  die  Hände  geben;  die  besseren  und  strebsamen 
werden    die    darin    niedergelegte    reiche    grammatische  und  antiquarische 


Digitized  by  VjOOQIC 


Latein.  IV,  49 

Belehrung  zu  schätzen  und  zu  nützen  wissen;  ihnen  bietet  sie  mehr,  als 
alle  bestehenden  Schulausgaben,  zumal  noch  durch  Übersichten  über 
Ciceros  Leben  und  den  raithridatischen  Krieg  im  Anhange  für  weitere 
geschichtliche  Belehrung  gesorgt  ist.  So  viel  ist  sicher,  dafs  manche 
unserer  sogenannten  Schulausgaben  durch  einseitige  Hervorkehrang  philo- 
logischer Gelehrsamkeit  im  Kommentar  sehr  viel  weniger  Schülerausgaben 
sind,  als  diese  durch  und  durch  pädagogische  und  für  einen  erziehenden 
Unterricht  in  hohem  Grade  förderliche.  Nur  darum  haben  wir  ihr  des- 
halb eine  längere  Besprechung  gegönnt,  weil  wir  sie  für  ein  typisches 
Muster  halten,  das  weitere  Nachahmung  verdient.  Die  Wahl  der  Pompe- 
jana  zu  diesem  Vorbilde  war  eine  besonders  glückliche.  Denn  selbst 
wenn  man  wie  Frick,  Schk.  129  gegen  den  Ciceronianismus  in  der 
Schule  ankämpft,  was  noch  schärfer  durch  Vogel  in  NJ.  jüngst  ge- 
schehen, wenn  man  auch  mit  Frick  nicht  Cicero  in  den  Schulen  als 
Hauptredner,  sondern  Demosthenes  gelten  lassen  will,  so  wird  doch  die 
Pompejana  immer  als  eine  hervorragende  Schulschrift  auch  Schullektüre 
bleiben  müssen.  Denn  die  in  ihr  dargestellte  Zeit  und  die  Persöidichkeiten 
bieten  wahre  Typen,  das  Verständnis  der  Gegenwart  kann  durch  sie  ge- 
fördert werden;  ethische  Begriffe  lassen  sich  an  ihr  entwickeln;  die  Rede 
selbst  ist  ein  vollendeter  Typus  ihrer  Gattung;  eine  Fördening  des 
ästhetischen  Urteils  und  eine  Fühlung  mit  anderen  Stoffen  läfst  sich  aus 
ihr  erzielen.  Darum  wird  im  Sinne  des  Unterrichts,  der  nicht  blofs  Ver- 
standesbildung, sondern  auch  Pflege  des  Gemüts  und  eines  kräftigen 
Willens  erzielen  will,  der  auch  das  Verständnis  der  Gegenwart  im  Auge 
hat  und  danach  fragt,  ob  das  Objekt  eine  richtige  Konzentration  fördert 
und  so  wirksam  sicli  erweist,  ob  es  endlich  vielseitiges  Literessc  zu  er- 
wecken vermag  —  im  Sinne  dieses  Untemchts  wird  auch  P.  Dettweiler 
unsere  Rede  als  eine  Schulrede  ersten  Ranges  anerkennen,  die  sobald 
nicht  aus  dem  Gymnasium  verschwinden  wird,  wenn  andere  Reden  Ciceros 
längst  nicht  mehr  gelesen  werden.  Wer  andere  Reden  Ciceros  in 
T  hürnen  scher  Weise  behandeln  will,  dem  empfehlen  wir  daher  vor  allem 
erst  die  Grundfrage  sich  klar  zu  machen,  ob  sie  von  dem  hier  nach 
Dettweiler  (Jb.  IV,  IV  12)  gekennzeichneten  pädagogischen  Standpunkte 
aus  überhaupt  in  den  Kanon  der  Sclmllektüre  eingereiht  zu  werden 
verdienen.  —  Richter-Eberhards  Ausgabe  dieser  Rede  in  4.  umge- 
arbeiteter Aufl.  hat  uns  nicht  vorgelegen.  Sie  wird  mehr  in  exegetisclier 
als  in  kritischer  Beziehung  gerühmt. 

Die  Rede  für  den  König  Deiotarus  hat  J.  Strenge  nach  denselben 
Grundsätzen  für  den  Schulgebraucli  wie  vordem  die  Reden  pro  Archia 
und  pro  Ligario  in  der  Gothana  erklärt.  Was  Jb.  IV,  IV  108  zur 
Empfehlung  dieser  beiden  Hefte  gesagt  worden,  pafst  auch  auf  die  neu 
hinzugekommene  Rede.  Der  Kommentar  richtet  sich  besonders  auf  Ver- 
ständnis des  Inhalts  und  den  Einblick  in  die  Anordnung  desselben,  sowie 
auf  die  rhetorischen  und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  der  Rede,  die 
das  geschäftige  und  bewegte  Thun  und  Treiben  der  von  Rom  abhängigen 
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orientalisclieii  Fürsten  enthüllt.  Aus  diesem  Grunde  mag  man  die  Lektüre 
der  kurzen  Rede  gelten  lassen;  ihr  pädagogisch-didaktischer  Wert  steht 
sehr  zurück  gegen  andere  Schulschriften.  —  Ungleich  wertvoller  ist 
das  Somnhim  Scipionis.  Dieses  hat  nehst  den  Paradoa'a  IL  Anz 
für  die  Gothana  hi  nach  Text  und  Kommentar  getrennten  Ausgaben  für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet,  wiederum  nach  den  beim  Cato  maior  be- 
folgten Grundsätzen,  insbesondere  in  der  Klarlegung  der  Disposition  schon 
für  das  Auge  des  Lesers,  und  das  ist  durchaus  zu  billigen.  Die  Ein- 
leitung zum  Somnium  wird  der  hohen  Bedeutung  der  Schrift  gerecht;  als 
Schullektüre  empfiehlt  sie  sich  aber  aus  noch  anderen  als  den  hier  dar- 
gelegten Gründen,  was  Anz  hätte  kurz  entwickeln  sollen,  vgl.  oben  S.  27, 
Salkowski.  Sein  Kommentar  legt  naturgemäfs  gröfseren  Nachdnick  auf 
Sach-,  denn  auf  Worterklärung.  —  Für  die  Lektüre  der  Paradoxa,  welche 
Anz  schon  als  Vorbereitung  auf  die  umfangreichen,  aber  auf  gleichem 
Boden  erwachsenen  Tuskulanen  empfiehlt,  können  wir  uns  gerade  aus 
diesem  Grunde  weniger  ei-wärmen.  Denn  nach  dem  Lesen  des  platoni- 
schen Phädon  im  Original  ist  die  Nachbildung  in  Ciceros  Tusculanen 
nicht  mehr  erforderlich,  also  auch  nicht  das  Fundament  stoischer  Moral 
in  den  Paradoxen.  Auch  hier  hat  übrigens  Anz  den  Kommentar  mit 
Geschick  und  Sorgfalt  reich  ausgestattet,  sich  aber  im  Texte  mehr  Ab- 
weichungen von  C.  F.  W^  Müller  erlaubt,  als  gerade  nötig  war. 

In  derselben  Gothana  erschien  eine  neue  Ausgabe  der  3  Bücher  de 
officiis  von  P.  Dettweiler.  Sie  hat  gegenüber  anderen  ihre  volle  Da- 
seinsberechtigung in  der  praktischen  Bethätigung  jener  pädagogischen  und 
didaktischen  Gnindsätze,  welche  die  Schulausgaben  in  den  Dienst  eines 
erziehenden  Unterrichts  gestellt  wissen  wollen.  Diese  Grundsätze  sind 
auch  die  unseren.  Dettweiler  giebt  nur  das,  was  die  Schule  braucht, 
scheidet  alles  Überflüssige,  so  interessant  und  wertvoll  es  an  sich  sein 
mag,  aus,  ordnet  das  Zusammengehörige,  verknüj^ft,  wo  sich  Gelegenheit 
bietet.  Sprachliches  und  Sachliches  mit  Ästhetischem  bei  anderen  in  der 
Prima  gelesenen  Autoren,  verbindet  Sätze  der  antiken  Ethik  mit  an- 
klingenden christlichen  Wahrheiten,  alles  dies  unter  dem  für  unsere  ganze 
Schulbewegung  täglich  wichtigeren  Gesichtspunkte  der  Konzentration,  leitet 
tiberall  zum  Verständnis  des  (fanzen  hin  und  zur  Selbstthätigkeit  an,  die 
mehr  wert  ist  als  alles  Wissen,  regt  zur  Besinnung  auf  das  Gelesene  und 
Erarbeitete  an  mit  Hülfe  von  Rückblicken  und  Übersichten,  die  nach 
jedem  gröfseren  Abschnitte  stehen  --  jedoch  in  anderer  Weise,  als  wir 
es  bei  Thümen  sahen.  Wenn  nach  Schiller  jedem  vernünftigen  und 
fruchtbaren  Unterricht  die  drei  Thätigkeiten  des  Anschauens,  Denkens 
und  Übens  zu  Grunde  liegen  müssen,  so  nmfs  nach  dieser  Seite  hin  der 
Kommentar  möglichst  eine  Skizze  des  Unterrichts  selbst  sein.  Dafs  dann 
diesem  letzteren  immer  noch  Aufgaben,  Anleitung  und  Vertiefung,  genug 
bleiben,  haben  wir  Jb.  IV,  IV  52  ausführlich  entwickelt.  Aber  ein  vor- 
bereitendes Verständnis  und  eine  Hülfe  bei  der  ersten  Darbietung  soll 
der  Kommentar   gewähren.     Dies    alles   wird   man    in  Dettweilers  Aus- 
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gäbe  mit  grofsem  pädagogischen  Geschick  erfüllt  finden.  So  befolgt  er 
auch  unseren  in  jedem  Jaliresbericht  ausgesprochenen  Wunsch  nach 
besserer  Lesbarmachung  des  Textes  durch  graphische  Hülfsmittel,  durch 
gesperrten  Druck  des  Hauptthemas,  bei  einzelnen  Worten  oder  Sätzen 
so  wird  man  den  Schüler  vom  Wörterlesen  ab-,  zum  verständnisvollen 
Lesen  anhalten  -,  durch  Gliederung  und  Hervorhebung  von  kleineren 
und  gröfseren  Einheiten  auf  andere  Weise.  Dies  thaten  aber  auch 
andere  vor  ihm  mehr  oder  weniger,  wie  manche  Ausgaben  des  Schöningh- 
schen  und  selbst  des  Perthes  scheu  Verlages  lehren  —  mufsten  wir  doch 
noch  im  vorigen  Jb.  45  Widmanns  Verfahren  ^e^^ien  H.  J.  Müller  in 
Schutz  nehmen,  ein  Beweis,  wie  gerade  die  tüchtigsten  Philologen  oft  die 
elementaren  Aufgaben  des  Unterrichts  mifsachten.  Diese  Geringschätzung 
der  pädagogischen  Kunst-  und  Unterrichtstechnik  finden  wir  auch  bei 
Kiessling  (s.  u.  Horaz)  und  in  der  akademischen  Rede  von  A.  Philip pi, 
Einige  Bemerkungen  über  den  philologischen  Unterricht  S.  G.  Er  spricht 
hier  von  der  krankhaften,  ans  Mystische  grenzenden  Überschätzung, 
welche  zur  Zeit  die  Pädagogik  auch  in  den  Kreisen  der  Lehrer  und  des 
Publikums  geniefst,  und  hält  von  der  pädagogischen  Ausbildung  der 
Kandidaten  nichts,  ebensowenig  von  der  lateinischen  Orthoepie.  Über- 
haupt urteilt  er  sehr  herb  über  die  heutige  Philologie,  aber  vieles  ist 
sehr  wahr.  —  Doch  kehren  wir  zu  Dettweiler  zurück.  Dieser  regt 
auch  sonst,  wo  es  thunlich,  das  Interesse  des  Lesenden  an.  So  zieht  er 
das  Alte  zum  Verständnis  der  Gegenwart  heran.  Die  Wort-,  Stil-  und 
Sacherläuterungen  des  Kommentars  fufsen  zwar  auf  Vorarbeiten  anderer, 
aber  ein  grofser  Teil  ist  auch  liier  Eigentum  des  Herausgebers.  Wir 
sehen  auch  darin  viel  weniger  die  Bedeutung  seiner  Arbeit,  als  vielmehr 
in  dem  stärkeren  Hervortreten  pädagogischer  Methode.  Gerade  diese 
Eigenart  mufs  wie  in  Thümens  Ausgabe  den  Beifall  aller  derer  finden, 
denen  es  Enist  um  die  Verbesserung  unserer  Lehrmethode  ist;  denn 
gerade  der  Mangel  an  einer  rechten  Methode  war  es,  welcher  zum  grofsen 
Teile  unsere  klassischen  Studien  so  sehr  in  Mifskredit  gebracht  und  die 
in  weiteren  Kreisen  wurzelnde  Mifsstimmung  gegen  die  Gymnasien  erzeugt 
hat.  Darum  sei  diese  Ausgabe  Dettweilers,  welche  ihren  Schwerpunkt 
in  der  Darbietung  von  erzieherisch  fruchtbaren  Gesichtspunkten  sucht,  be- 
sonders Schulamtskandidaten  zum  Studium  empfohlen;  mau  lasse  aber 
auch  getrost  den  Primaner  in  der  Schule  sie  benutzen. 

Die  sehr  geschätzte  Pideritsche  Ausgabe  des  Brutus  für  den 
Schulgebrauch,  welche  besonders  auch  der  Privatlektüre  dienen  sollte,  ist 
von  W.  Friedrich  nun  in  3.  Aufl.  besorgt  worden.  Sie  hat  am  Text 
und  im  Kommentar  Änderungen  vorgenommen,  ist  mit  einer  längeren 
Einleitung  und  einer  genauen  Inhaltsübersicht  versehen,  die  im  Kommentar 
bei  den  einzelnen  Teilen  wiederholt  wird.  Dieser  vernachlässigt  keine  der 
Erklärung  bedürftige  Stelle.  Ein  sehr  umfangreiches  Namenregister  (216 
bis  294)  und  ein  ausführlich  kritischer  Anhang  bilden  den  Schlufs.  Vor 
dem  Brutus  verdient    unstreitig   Ciceros  de  oratore    als   Schullektüre  den 
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Vorzug.  Die  GiUnde  sind  jedem  Kenner  bekannt.  Im  Berichtsjahre  er- 
schien das  3.  Heft  der  Pideritschen  Ausgabe  in  6.  Aufl.  in  der  Be- 
arbeitung von  0.  Harnecker,  das  2.  Heft,  Buch  II  enthaltend,  im  Jahre 
1889.  Auch  sie  enthält  aufser  dem  noch  mehr  für  Lehrer  als  für 
Schtller  geeigneten  Kommentare  und  den  Inhalts-Übersichten  für  den  Schüler 
ein  ausführliches  Namenregister,  kritischen  Anhang  und  ein  sehr  will- 
kommenes Register  zu  den  Anmerkungen.  Die  mannigfachen  Text- 
änderungen werden  schwerlich  allgemeine  Zustimmung  finden.  Über  den 
Inhalt  und  die  politischen  Verhältnisse  der  Rede  Ciceros  von  den  Kon- 
sulan)rovinzen  verbreitet  sich  eine  sehr  eingehende  Abhandlung  von  J.  A. 
Bernhard.  -  -  E.  Lohsee  behandelt  Tulliana,  d.  h.  textkritische  Studien 
zu  verschiedenen  Schriften  Ciceros. 

Für  Qnintilian  ist  nichts  zu  verzeichnen. 

Seneea.  Der  didaktische  Wert  einzelner  philosophischen  Schriften 
Ciceros,  besonders  der  Tuskulanen,  ist  schon  mehrfach  bestritten  worden. 
So  von  Eckstein,  Knaut,  Frick,  und  wir  selbst  haben  oben  S.  49 
ähnlich  gedacht.  Todt  hat  als  Ersatzlektüre  eine  Auswahl  aus  Senecas 
moralischen  Briefen  empfohlen.  Diesen  Gedanken  aufnehmend  hat  G.  Hefs 
eine  solche  in  einer  erklärenden  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  veran- 
staltet. Was  er  im  Vonvort  zur  Begründung  dieser  Lektüre  anführt,  läfst 
sich  hören.  Seneea  ist  ein  geistvoller  Schriftsteller,  dessen  sittliche  Ge- 
sichtspunkte und  Mahnungen  gerade  für  unsere  Zeit  Beachtung  verdienen. 
Er  steht  den  christlichen  Anschauungen  näher  als  irgend  ein  Klassiker. 
Hefs  hat  nun  zunächst  in  einem  1.  Hefte  eine  Anzahl  der  ersten  80  Briefe 
nach  den  Grundsätzen  der  Bibliotheca  Gothana  erklärt;  die  Auslese  ist 
derart,  dafs  man  sie  auch  als  Ergänzung  zu  Ciceros  philosophischen 
Schriften  oder  gar  zur  Privatlektüre  benutzen  kann;  sie  mögen  aber  be- 
sonders als  passender  Ersatz  der  Tuskulanen  in  der  Prima  in  den  Lehr- 
plan eingestellt  werden. 

2.  Dichter. 

Ovid.  Neue  Ausgaben  liegen  nicht  vor.  Zu  erwähnen  ist  eine  Ab- 
handlung J.  GoUings  Über  Ovids  EaUgedichte  aU  SchuUektürt*  in 
Gm.  853  ff.  Eine  Auswahl  derselben  wird  als  leichteste  Dichterlektüre 
nach  den  Metamai'phosen  aus  Gründen  der  i)sychologischen  Pädagogik  ob 
ihres  pädagogischen  Wertes  empfohlen.  —  J.  Dieckmanns  Cberseizuug 
der  MetamorpfiOi<en  in  Hexmi tetern  soll  eine  möglichst  wortgetreue  sein, 
verfällt  aber  dadurch  in  den  schier  unerträglichen  Fehler,  dafs  Verse  mit 
dem  Artikel,  der  Präposition  oder  Konjunktion  schliefsen.  -  Dörwalds 
Ovid'Präparaiion  für  Untertertia  ist  nur  für  die  erste  Einführung  in  den 
Schriftsteller  bestimmt;  wir  billigen  solche  Anleitungen  im  Prinzip  und 
gerade  diese  um  so  mehr,  als  sie  nur  wenige  für  die  Anfangslektüre  ge- 
eignete Stücke  bearbeitet;  sie  ist  sogar  besser  als  andere  ihrer  Art,  weil 
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sie  in  rationeller  Weise  mit  einem  allmählichen  Wachsen  der  Kraft  des 
Schülers  rechnet  und  ihn  nach  und  nach  selbständiger  macht.  —  Über  das 
sog.  instrumentale  ab  bei  Ovid  und  alles,  was  mit  dieser  Frage  zu- 
sammenhängt, verdanken  wir  K.  Guttmann  eine  die  einschlägigen  Fälle 
sorgfältig  scheidende  Untersuchung. 

Vergil.  0.  Brosins  erklärende  Schulausgabe  der  Äneis,  in  Jb.  I  174 
nach  Vorzügen  und  Mängeln  beleuchtet,  war  nur  bis  zum  10.  Buche  voll- 
endet, als  der  verdienstvolle  Herausgeber  durch  den  Tod  von  seinem 
Werke  abgemfen  wurde.  Sein  Schüler  L.  Heitkamp  hat  als  sein  Nach- 
folger das  X. — XII.  Buch  ganz  im  Geiste  und  in  den  Bahnen  seines 
Lehrers  bearbeitet  und  das  Werk  so  zu  einem  erfreulichen  Abschlüsse 
geführt.  War  es  das  Verdienst  Brosins,  die  für  eine  geschmackvolle 
Übersetzung  des  gedankenreichen  Dichters  wertvollen  Grundsätze  syste- 
matisch durchzuführen,  so  hat  Heitkamp  gleichfalls  grofse  Mühe  auf 
das  Umgiefsen  der  Gedanken  des  Dichters  in  eine  entsprechend  edle  und 
klangvolle  deutsche  Form  venvendet,  daneben  Sinn  und  Zusammenhang 
klaraulegen  sich  bestrebt.  Er  ist  dabei  besclieiden  genug,  „nur  wie  der 
Ährenleser  dem  Schnitter"  folgen  zu  wollen;  aber  wenngleich  Brosin  bis 
XI,  230  einen  geschriebenen  Kommentar  hinterliefs,  als  ihm  die  Feder 
bei  dem  Worte  231  Deficit  entsank,  so  ist  das  Ganze  doch  aus  einem 
Gusse.  —  Der  fleifsige  Vergilforscher  W.  Kloucek  spendet  freigebig  zu- 
gleich zwei  Schultexte:  eine  Aneis  in  2.  Aufl.  und  eine  Aneis  mit  aus- 
gewählten Stücken  der  Bucolica  und  Georgica.  Beide  Schulausgaben 
zeichnen  sich  durch  einen  vorzüglich  klaren,  scharfen  und  weiten  Druck 
aus;  der  Text  ist  nur  wenig  gegen  die  1.  Aufl.  der  Äneis  geändert,  das 
Schulbedüi-fnis  berücksichtigt.  Beiden  Bänden  geht  dieselbe  Einleitung 
voraus:  Vergils  Leben,  Dichtungen,  Inhalt  der  Äneis;  beiden  Texten  folgt 
ein  mehr  als  60  Seiten  starkes  gutes  Verzeichnis  und  eine  Erkläning  der 
Eigennamen,  mit  grofser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gearbeitet.  —  F.  Hermes' 
neue  Ausgabe  des  Textes  der  Bucolica  ordnet  diese  so:  III,  II,  V,  IV, 
VII,  VI,  I,  VIII,  IX,  X  und  bemerkt  in  einem  Nachworte,  ohne  auf  jede 
Einzelheit  näher  einzugehen,  aus  welchen  Gründen  der  Text  so  gestaltet 
worden  ist.  --  Auch  das  V.  Buch  der  Äneide  ist  nun  gleich  den  fiüheren 
von  E.  Irmscher  in  freien  Stanzen  übersetzt  worden.  Die  Kraft  des 
Nachdichters  ist  mit  dem  Fortschritt  des  Werkes  gewachsen,  die  Über- 
setzung lesbarer  und  geschmackvoller  geworden.  —  Folgende  Stellen  der 
Äneide  unterzieht  0.  Kraufse  einer  kritisch-exegetischen  Besprechung: 
I,  Iff.,  52flF.,  78  ff.  81  ff.;  VI,  585  ff;  VII,  577  ff,  598  f.;  VIII,  1(39, 
296  ff.,  691  ff,  X,   104  ff.;  XII,  855  ff. 

Horaz.  Wer  die  überreiche,  alljährlich  wiederkehrende  Fülle  der 
den  Horaz  betreffenden  Schullitteratur  im  Verhältnis  zu  dem  geringen 
Umfang  seiner  Werke  mustert,  kann  schon  daraus  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  er  der  beliebteste  Schulschriftsteller  ist.  Er  verdient  diese  Wert- 
schätzung nicht  blofs  wegen  der  klassischen  Schönheit    seiner  Form    und 
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um  des  Bilduiijrsiyohaltes  willen,  der  aus  seinen  Dichtungen  nun  immer 
mehr  erschlossen  ist,  sondern  auch  wegen  seines  besonderen  Einflusses  auf 
die  Entwickelung  unserer  vaterländischen  Poesie  und  Kultur.  Letztere 
St^ite  verdiente  wohl  einmal  eine  eingehendere  Beleuchtung  gerade  in 
unsenMi  Tagen,  wo  man  sich  mehr  auf  das  Vaterländische  besinnt  und 
die  Beziehung  des  Altertums  zur  Gegenwart  gerade  wegen  des  besseren 
Verständnisses  dieser  letzteren  mehr  als  sonst  zu  erforschen  bereit  ist. 
Hier  empfinden  wir  also  noch  eine  Ltlcke  in  der  Horazlitteratur  Letztere 
bewegt  sich  nach  wie  vor  mehr  in  dem  hergebrachten  Geleise  der  Er- 
klärung, Übersetzung  und  philologischen  Sttickarbcit.  Ja,  manche  halten 
das  Verständnis  des  Horaz  trotz  der  jahrhundertelangen  Arbeit  und  Be- 
schäftigung mit  dem  Dichter  für  noch  so  wenig  gefördert,  dafs  noch  „zahl- 
reiche Rätsel  der  Erklärung  harren".  Zu  diesen  gehört  Karl  Konrad 
Küster,  welcher  in  einer  neuen  erklärenden  Schulausgabe  der  Oden  und 
Ei)odcn  in  Bezug  auf  die  Liebesoden  eine  ganz  neue  Bahn  der  Erklärung 
einschlägt.  Man  habe  sie  bisher  falsch  verstanden  und  dadurch  das  edle 
und  leuchtende  Bild  von  Horaz'  dichterischer  und  moralischer  Persön- 
lichkeit, wie  man  es  aus  den  Sermonen  und  einer  Reihe  nicht  mifszuver- 
steheuder  Oden  gewinnen  mufs,  getrübt.  Wer  in  diesen  Liebesgedichten, 
wie  es  bisher  allgemein  geschehe,  wahrliaftige  ernstgemeinte  Liebesergüsse 
erblicke,  der  bringe  in  die  Natur  des  Dicliters  einen  unbegreiflichen  Zwie- 
si)ah,  indem  er  den  sonst  so  idealen,  Religion,  Humanität  und  Tugend, 
Zucht  und  gute  Sitte  und  strenge  Erziehung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Jugend  predigenden  Horaz  zu  einem  lockeren  Zeisig  u.  s.  w.  mache. 
Wäre  das  der  Fall,  so  müfste  die  Lektüre  dieser  den  Dichter  nicht 
elirenden  und  die  Schüler  nicht  belehrenden  Liebeslyrik  aus  der  Schule 
verbannt  werden.  Wir  meinen,  dies  geschieht  auch  bei  dem  gröfsten 
Teile  der  erotischen  Lieder.  Küster  will  aber  ihre  Lektüre  für  die 
Schule  retten  mit  dem  Nachweis,  dafs  Horaz  auch  die  erotischen  Lieder 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Didaktik  begreift,  denn  sie  alle  ohne  Aus- 
nahme —  und  letzteres  zu  erstreiten,  müht  sich  der  Herausgeber 
tapfer  —  haben  mit  der  eignen  Liebe  des  Dichters  nichts  gemein,  sondern 
sind  vielmehr  als  Sittengemälde  mit  humoristischer  oder  tadelnder, 
spottender,  warnender  Tendenz  aufzufassen.  Hatte  Horaz  es  doch  als 
seinen  Beruf  erkannt,  seinem  Volke  ein  Lehrer  und  Erzieher  zu  werden. 
Als  ein  gut  gearteter,  vom  Vater  wohlerzogener  Jüngling  habe  er  sich 
unmöglich  in  der  Gesellschaft  der  Libertinen  wohl  fühlen  können,  und 
man  werde  doch  auch  nicht  glauben,  dafs  er  in  ihren  Reihen  sein  Lese- 
publikum gesucht  habe.  Alle  die  Jünglinge  und  Mädchen  in  den  Liebes- 
oden seien  ohne  Ausnahme  erdichtete  Gestalten  und  typische  Vertreter 
ihrer  Gattung.  Diese  Sätze  zu  erhärten,  geht  Küster  alle  zugehörigen 
Lieder  S.  113  ff.  und  im  Kommentare  suo  loco  durch.  So  sehr  wir  die 
ehrliche,  edle  Absicht  des  Verf.  mit  dieser  Ehrenrettung  des  Horaz  und 
seine  ganz  der  Sorge  um  das  Wohl  der  Schule  entsprungene  mühevolle 
Arbeit  anerkennen,  so  wenig  können  wir  jedocli  seine  neue  und  bis  jetzt 
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einzig  dastehende  Auffassung  von  dem  Charakter  der  horazischen  Diclitung 
teilen.  Deni  auf  diese  willkürliche,  oft  nur  gewaltsam  und  zwangsweise 
begründete  Interpretation  pafst  das  Wort  aus  den  Xenien: 

Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter, 
Legt  ihr's  nicht  aus,  so  legt  was  unter! 

Man  lege  doch  nicht  an  die  freien  Sitten  oder  die  Unsitte  der 
heidnischen  Römerzeit  den  Mafsstab  dessen,  was  wir  heute  für  erlaubt 
oder  sittlich  halten!  Abgeselien  von  diesem  Punkte,  der  freilich  für  die 
Kritik  der  Ktisterschen  Schulausgabe  ein  Kernpunkt  ist,  hat  der  Bienen- 
fieifs  des  Herausgebers  auf  fast  300  enggedruckten  Seiten  für  alle  Oden 
und  Epoden  einen  Kommentar  hergestellt,  der  dem  Schüler  eine  gründliche, 
fast  allseitige  Präparation  mit  Ausnahme  des  Wörterbuchs  ermöglicht. 
Allerdings  wird  so  der  Schwerpunkt  der  Erklärung  nicht  in  die  Lehr- 
stunde, sondern  in  die  Vorbereitung  verlegt,  so  dafs  der  Lehrer  für  das, 
was  nach  allgemeiner  Übereinstimmung  als  Ziel  und  Krone  des  Inter- 
pretationswerkes gilt,  reichlich  Raum  gewinnt,  wemi  er  in  gemeinsamer 
Arbeit  mit  dem  dann  möglichst  selbstthätig  und  verständnisvoll  sich  be- 
teiligenden Schüler  eine  dem  Sinn  und  Ton  des  Gedichtes  sich  an- 
schmiegende Verdeutschung  herausgearbeitet  hat.  Der  Kommentar  selbst 
bereitet  in  einer  Einleitung  das  Verständnis  jeder  Ode  vor,  sowohl  durch 
eine  kurze  orientierende  Inhaltsübersicht,  wie  durch  sonstige  Vorbe- 
merkungen, dann  folgt  die  Wort-  und  Sacherklärung,  wobei  aufser  einer 
Fülle  von  Realien  Citate  aus  dem  Altertum  wie  aus  der  vaterländischen 
Litteratur  gut  verwertet  werden,  alles  in  allem  ein  reicher  Schatz  encyklo- 
pädischen  Wissens  für  den  strebsamen  Schüler.  Diesem  Kommentare 
voran  geht  eine  Einleitung  über  des  Dichters  Leben,  sein  Verhältnis  zu 
Mäcenas,  seine  Werke,  Oden,  deren  Gedankenstoff  und  humoristische  Be- 
handlung (dies  nach  dem  Vorgange  Oesterlens),  die  metrische  Fonn 
der  Oden  und  Epoden,  endlich  sind  noch  einige  Lieder  und  Bruchstücke 
griechischer  Lyriker  angefügt.  In  allem  steckt  viel  selbständige  und 
tüchtige  Arbeit  neben  fleifsiger  Benutzung  der  Forschung.  Der  Text 
steht  vor  dem  Kommentar,  ist  aber  auch  gesondert  in  einem  Bändchen 
zu  haben. 

Ad.  Kiesslings  erklärende  Ausgabe  der  Oden  und  Epoden  in  2. 
verb.  Auflage  -  die  1.  erschien  1884  —  bringt  den  schon  damals  durch 
eine  Fülle  des  Keuen  und  Anregenden  und  für  die  Horazerklärung  höchst 
wertvollen  Kommentar  nun  in  vielfach  noch  en\eiterter  und  berichtigter 
Fonn.  Wir  hatten  in  Jb.  I  uns  zu  der  Ansicht  bekannt,  dafs  Kiessling 
an  keine  Schülerausgabe  gedacht  habe,  aber  das  Vorwort  der  neuen  Auf- 
lage belehrt  uns  eines  andern.  Diese  Ausgabe  soll  thatsächlich  „Jünglingen 
auf  der  Schulbank  so  gut  wie  klassisch  gebildeten  Männern  ein  wirkliches 
Verständnis  des  reifsten  und  gedankenvollsten  römischen  Dichters  ver- 
mitteln''. Für  erstere  ist  aber  die  Einleitung  über  die  metrische  Kunst 
des  Horaz  in  Theorie  und  Praxis  (22  S.),    sowie   manche  Anmerkung  zu 
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gelehrt;  eher  entspricht  die  jedem  Gedichte  vorausgeschickte  Vorbereitung, 
die  Situation,  den  Inhalt,  die  ästhetische  Würdigung  u.  a.  betreffend,  den 
Anfordeningen  an  eine  Schulausgabe.  Von  den  neueren  Bestrebungen  der 
Gymnasialpädagogik,  wie  sie  von  den  LL.  und  verwandten  Schriften  aus 
in  immer  weitere  Kreise  Eingang  gefunden  haben  und  auch  von  uns,  so- 
weit wir  es  vermochten,  als  heilsam  stets  empfohlen  worden  sind,  scheint 
Kiessling  nichts  zu  halten.  Wenigstens  deutet  darauf  hin  die  spitzige 
Stelle  des  Vorworts:  „Giebt  es  doch  noch  Gott  sei  Dank  Gymnasien 
genug,  in  denen  über  der  Routine  didaktischer  Abrichtung  noch  nicht  der 
pädagogische  Lebenszweck  des  Gymnasiums,  den  Grund  zu  legen  zu  einer 
wahrhaft  humanistischen  Bildung,  in  Vergessenheit  geraten  ist."  Und 
in  den  Händen  guter  Primaner  solcher  guten  Gymnasien  werde  diese  Neu- 
bearbeitung hoffentlich  ihrer  Bestimmung  in  erhöhtem  Mafse  entsprechen. 
Nun,  liegt  der  Unterricht  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers,  so  wird 
das  auch  mit  dieser  Ausgabe  geschehen;  im  übrigen  meinen  wir,  in  der 
Schule  unserer  Tage  ruht  das  Schwergewicht  des  Unterrichts  nicht  in  der 
Erzielung  eines  vielseitigen  antiquarischen  Wissens,  sondern  neigt  »ach 
der  erziehlichen  Seite  und  der  Cliarakterbildung  des  Zöglings  hin,  und 
dieser  Aufgabe  wird  man  leichter  gerecht  durch  Schulausgaben,  welche 
durch  ihre  mehr  pädagogische  als  philologische  Gestaltung  die  Thätigkeit 
des  Lehrers  unterstützen.  Hier  sei  die  Losung:  Man  gebe  dem  Schüler, 
was  des  Schülers  ist! 

C.  W.  Nauck  hat  ungebeugt  durch  Alter  und  Krankheit  sich  die 
Arbeit  der  13.  Herausgabe  der  Oden  und  Epoden  für  die  Scliule  nicht 
verdriefsen  lassen.  In  dem  Kommentar,  der  nicht  wie  bei  Kiessling 
und  Schütz  stärker  als  der  Text,  sondern  meist  auf  die  Hälfte  der  Seite 
'  beschränkt  ist,  versteht  er  die  Kunst,  in  wenigen  Worten  viel  zu  sagen ;  das 
beweisen  schon  die  knappen  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Oden.  Dankens- 
wert sind  die  Beigaben:  eine  Übersicht  des  Inhalts  und  des  Versmafses 
der  Lieder  und  der  einzelnen  Lieder  nach  dem  Alphabete.  —  Nachdem 
im  vorigen  Jahresbericht  Gust.  Krügers  Ansgabe  der  Satiren  von 
G.  T.  A.  Krüger  in  12.  Aufl.  mit  ihrer  dem  Bedürfnis  der  Schule  ent- 
sprechenden Einrichtung  rühmend  erwähnt  worden  war,  kann  dasselbe 
Lob  der  Fortsetzung,  der  Ausgabe  der  Episteln,  welche  in  jeder  Hinsicht 
der  Behandlung  der  Satiren  gleichkommt,  gespendet  werden.  Es  sei  nur 
bemerkt,  dafs  weder  G.  Krüger  noch  Nauck  gegen  die  fillhere  Auflage 
viel  geändert  haben. 

Nun  einiges  Beiwerk,  Korollarien  von  verschiedenem  Werte.  Wie 
eine  sauber  und  feingefai'ste  Perle  ninunt  sich  aus  das  kleine  Büchlein 
von  Max  Schneide w in,  Die  liorazische  Lebensweisheit  aus  den  fünf-- 
zehn  den  Fragen  der  Lebenskunst  gewidmeten  Oden  entwickelt  und  &#•- 
urteilt.  Vcri'.  begiimt  mit  einer  dispositiven  Übersicht  der  horaziscbeu 
Lebensweisheit;  in  den  ihr  gewidmeten  Oden  I  4,  7,  9,  11;  112,  3,  10, 
11,  14,  16,  18;  in  1,  16;  IV  7,  12  sieht  er  den  Glanzpunkt  der  Lyrik 
des  Horaz  oder  das,    was  den  Horaz  zu    einem  Lieblinge   der  Gebildeten 
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aller  Nationen  gemacht  hat,  bei  denen  die  klassischen  Studien  blühen. 
Diese  goldenen  Früchte  der  Lebensweisheit,  auf  den  silbernen  Schalen 
vornehmster  Kunstformen  gereicht,  will  Verf.  aus  den  einzelnen  Oden 
sammeln  und  in  ihrer  vollen  Schönheit,  heiteren  und  sonnigen  Klarheit 
zeigen.  Und  da  sein  Büchlein  auf  einen  eigentlich  wissenschaftlichen 
Charakter  keinen  Anspruch  macht,  sondern  einen  methodischen  Zweck 
befolgt,  so  wird  jeder  Einwand  verstummen.  In  der  That  ist  es  nötig, 
nach  Beendigung  der  Lektüre  jeder  einzelnen  Stoifgruppe  (der  Vaterlands-, 
Freundschafts-  u.  a.  Oden)  zusammenzufassen,  was  man  eigentlich  gelesen 
hat,  was  man  mitnimmt,  das  Mannigfache,  Zerstreute  unter  bestimmte 
Gesichtspunkte  zu  ordnen.  Jede  solche  Ordnung  führt  dann  eine 
wunderbar  erhöhte  Klarheit  des  t'berblicks  mit  sich,  in  welchem  man 
ganz  anders  als  vorher  jeder  Einzelheit  in  ihrem  Verhältnis  zum  Ganzen 
sich  bewufst  wird.  Aus  diesem  Grunde  wird  Sehne idewins  frisch  und 
gewandt  geschriebene,  klare  und  klärende  Arbeit  rasch  zahlreiche  Freunde 
auch  in  Schülerkreisen  finden. 

Eine  dispositive  Inhaltsübersicht  ausgewählter  Satiren  (I  1,  3,  4,  6,  10; 
II  1,  2,  3,  6)  hat  ein  ungenannter  Verf.  in  Ansbach  herausgegeben.  Das 
kleine  Heft,  so  anspruchslos  wie  es  ist,  findet  doch  vielleicht  hier  und  da 
Interesse.  —  Man  hört  so  häufig  die  Klage,  dafs  mit  dem  Verlassen  der 
Schulbank  das  Interesse  und  die  P>eude  an  den  alten  Klassikern  erlischt. 
Und  doch  ist  diese  Erfahrung  keine  allgemeine:  es  giebt  erfreuliche  Aus- 
nahmen. Eine  solche  macht  der  Kreisi)hysikus  und  San.-Rat  Dr.  C.  J. 
Creutz  in  Eupen,  der  ausgewählte,  auf  Gymnasien  zumeist  gelesene  Oden, 
Epoden,  Satiren  und  Briefe  des  Horaz  in  den  Versmafsen  der  Urschrift 
verdeutscht  und  mit  erklärenden  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  ver- 
sehen hat.  Es  ist  ein  Versuch,  an  dem  lange  gefeilt  worden  und  das 
nonum  prematur  in  annum  zur  Wahrheit  geworden  ist.  Wir  wollen  mit 
ihm  nicht  zu  streng  ins  Gericht  gehen:  die  Übersetzung  ist  eine  sinn-, 
oft  sogar  wortgetreue;  sie  würde  ohne  die  Zwangsjacke  des  Metrums 
freier,  glatter  und  flüssiger  sich  bewegen.  —  Liedt^,  treu  und  frei  nach 
Horaz,  so  betitelt  sich  ein  Büchlein  des  Rektor  A.  Daumiller.  Der 
Text  der  Oden  links,  die  freie  Verdeutschung  rechts  in  vierzeiligen,  im 
Metrum  verschiedenen  Strophen  mit  Reim.  Diese  wohlgelungene  Nach- 
bildung erhebt  sich  hier  und  da  zu  Geibelschem  Schwung.  —  Von 
L.  Behrendt  haben  wir  einen  Horaz  in  deutscher  Übertragung  und  bei- 
gefügtem Originaltext,  ausgezeichnet  durch  tiefes  Verständnis  des  Dichters 
und  durch  geschickte  Übermittlung  antiken  Fühlens  und  Denkens  an  die 
Neuzeit,  alle  Schwierigkeiten  gleichsam  spielend  lösend.  Der  1.  Teil  ent- 
hält die  Oden  und  Epoden;  hier  war  die  Aufgabe  durch  die  Wahl  des 
Reims  im  antiken  Metrum  erschwert;  der  2.  Teil  die  Sermonen  in  Hexa- 
metern. —  In  leichten  und  gefälligen  reimlosen  füiiffüfsigen  Jamben  hat 
nach  den  Satiren  J.  Kipper  nun  auch  die  Episteln  übersetzt.  Diese 
Übertragung  ist  für  Erwachsene  bestimmt  und  liest  sich,  abgesehen  von 
einigen    allzu    derben  Ausdrücken  und  metrischen  Verstöfscn,    gut.     Von 
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demselben  Verf.  ist  die  Ars  poetica  in  deutscher  Übertragung  mit  einigen 
Anmerkungen  veröif entlieht  worden.  —  Die  Übersetziingsproben  W.  Rib- 
becks im  Pg,  Berlin  Ash-Gymn,  enthalten  u.  a.  auch  einige  Dichtungen 
des  Horaz  in  ihrem  Metrum  sinngetreu,   doch  ohne  Zwang  nachgedichtet. 

Elegiker.  Die  römischen  Elegiker  eignen  sich  zur  Lektüre  in  der 
Obersekunda.  Noch  kürzlich  empfahl  Ph.  Wegener,  s.  Jb.  IV,  IV22, 
ihre  Lektüre  in  dieser  Klasse.  Wer  die  Elegiker  nicht  kennt,  hat  nur 
ein  unvollständiges  Bild  von  der  römischen  Dichtkunst.  Im  Epos  und  in 
der  Lyrik  steht  sie  hinter  den  griechischen  Vorbildern  zurück,  aber  in 
der  Elegie  leistet  sie  Eigenartiges  und  Vorzügliches.  Darum  sind  Chresto- 
mathieen  aus  CatuU,  Tibull,  Properz  und  Ovid  sehr  erwünscht.  Zwei  neue 
Ausgaben  kommen  diesem  Bedürfnis  entgegen:  die  von  K.  P.  Schulze 
in  3.  Auflage  und  eine  neue  von  A.  Biese.  Die  erstere  verwertet  sorg- 
fältig die  Forschungsergebnisse  aus  den  letzten  sechs  Jahren,  ist  enveitert 
in  den  Anmerkungen  und  im  Anhang  und  hat  sich  ihre  vornehme,  gelehrte 
Haltung  bewahrt  sowohl  in  der  Einleitung  als  im  Kommentar.  Der 
schwierigere  Properz  ist,  nach  dem  ihm  gewidmeten  Räume  zu  urteilen, 
besonders  bevorzugt,  auch  ein  Grund,  weshalb  die  Ausgabe  sich  für  jüngere 
Lehrer  empfiehlt.  -  Ein  kleines  und  billiges,  aber  gutes  Schulbuch  ist 
Bieses  Ausgabe,  eine  Anthologie  aus  denselben  vier  Dichtem  mit  prak- 
tischer Einleitung,  mit  verständiger  Auswahl  und  ansprechenden  knappen 
Erläutei-ungen. 

JavenaL  Der  Martialtibersetzer,  Arzt  Dr.  A.  Berg,  hat  nun  auch 
Juvenals  Satiren  im  Versmafse  des  Originals  übersetzt  und  erläutert.  Eine 
längere  Einleitung  nach  G.  Hermann  handelt  über  das  Leben  des  Dichters 
und  den  Inhalt  der  einzelnen  Satiren.  Die  Hexameter  sind  nach  Gruppes 
prosodischen  Grundsätzen,  doch  ohne  Scheu  vor  Trochäen  gebildet.  Berg 
denkt  an  erwachsene  Leser,  giebt  im  Kommentar  besonders  über  die  Per- 
sonen sehr  eingehende  Auskunft  und  zeigt  sich  überhaupt  zur  Aufgabe 
des  Übersetzers  befähigt.  Leider  ist  seine  Arbeit  vor  A.  Weidners 
trefflicher  Ausgabe  vollendet  worden,  so  dafs  sie  sich  am  meisten  an  den 
Jahnschen  Text  anschliefst. 
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V.  Zar  Stilistik  nnd  Phraseologie. 

Von  0.  Drenckhahiis  geschätzter  Stilistik  für  die  oberen  Klai>sen 
erscliien  im  Berichtsjahre  die  3.  namentlich  um  einen  Index  vermehrte 
Auflage.  Sie  behandelt  zuerst  die  syntaktisch-stilistischen  Eigentümlicli- 
keiten  oder  das  Wichtigste  aus  der  Syntaxis  ornata,  giebt  dann  an  Bei- 
spielen die  Hauptformen  der  Tractatio,  endlich  die  wichtigsten  Synonyma 
in  96  Gruppen.  Alle  Beisj)iele  sind  aus  Cicero,  besonders  aus  der  Pom- 
peiana  und  aus  Cato  maior  gewählt,  und  das  ist  praktisch  wie  die  ganze 
Anlage  des  Büchleins.  -  Auch  B.  Schmidts  kurzgefafste  lateinische 
Stilistik  für  den  Schulgebrauch  erlebte  die  3.  unveränderte  Auflage.  Den 
Tropen  und  Figuren,  der  Wort-  und  Satzstellung,  dem  Periodenbau  sind 
hier  gesonderte  Abschnitte  gewidmet.  Auch  dieser  Abrifs  hat  sich  viele 
Freunde  envorben,  so  dafs  man  bei  der  Fülle  solcher  Stilistiken  sich 
fragen  mufs,  ob  die  neue  lateinische  Stihstik  für  die  oberen  Klassen  von 
H.  Menge  noch  Daseinsberechtigung  hat.  Sie  sucht  sie  in  einer  tiber- 
sichtlicheren Anordnung  des  Stoffes  in  jedem  Abschnitte  unter  weitgehender 
Benutzung  typographischer  Mittel  und  einer  anderen  Darstellung  der 
Periodenbildung,  der  Troi)en  und  Figuren.  Die  EigentümHchkeiten  im 
Gebrauche  der  Redeteile  sind  ausführlicher  gehalten,  als  in  den  Büchern 
von  Drenckhahn  und  Schmidt.  Man  wird  auch  diese  auf  des  Verf. 
Repetitorium  der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik  (s.  ob.  S.  35)  erwachsene 
Bearbeitung  nach  Inhalt  und  Anlage  für  praktisch  und  brauchbar  erklären, 
zumal  er  in  einem  besonderen  Hefte  ein  Übungsbuch  hierzu  beigegehen 
hat.  Nach  unserer  Meinung  sind  alle  diese  Hülfsbücher  schon  jetzt  ent- 
behrlich und  im  künftigen  Gymnasium  wird,  wenn  eine  weitere  Ein- 
schränkung des  grammatischen  Unterrichts  eintritt,  für  sie  Zeit  und  Platz 
fehlen.  Eher  wird  noch  das  nun  in  2.  Auflage  erschienene  Büchlein 
M.  Hey  nach  ers,  Lehvplan  der  lateinischen  Stilistik,  sich  vor  dem  Unter- 
gang in  ein  längeres  Leben  hinüberretten,  weil  es  dem  Lehrer  einen  An- 
halt zur  Verteilung  der  Stilistik  auf  alle  Klassen  gewährt  auch  die 
Prima  ist  in  der  2.  Auflage  berücksichtigt  —  ,  mehr  die  Bedüifnisse  der 
Lektüre  und  des  Herübersetzens  als  des  Hinübersetzens  planmäfsig  schon 
von  den  unteren  Klassen  an  im  Auge  hat  und  z.  B.  zeigt,  wie  schon  im 
Anfangsunterricht  einfache  Sätze  stilistisch  richtig  zu  übersetzen  sind. 
Nach  Hey  nach  er  soll  der  Unterricht  in  lateinischer  Stilistik  bis  Sekunda 
ein  gelegentlicher  sein;  warum  nicht  auch  in  der  Prima?  Man  wird  wohl 
oder  übel  nach  den  neueren  Bestimmungen  sich  dazu  entschliefsen  müssen ; 
höchstens  wird  man  noch  wiederholungsweise  Einzelbeobachtungen  aus  iUt 
Lektüre  in  Gnippen  zusammenzufassen  Zeit  finden.  -  Lehrer  der  Quarta 
wird  die  Abh.  Zur  Stilistik  des  Nepos  von  B.  Pretzch  interessieren.  Hier 
sind  sämtliche  allitterierende  Verbindungen,  an  denen  der  Autor  bekanntlich 
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reich  ist,  iii  trefflicher  Ordnung  aufgezählt,  ebenso  die  Belege  für  Reim, 
Wortspiel  und  figura  etA^mologica. 

Dafs  C.  Meifsners  kurzgefafste  lateinische  Synonymik  nebst  einem 
Aiitibarbarus  innerhalb  6  Jahre  vier  Auflagen  erlebte,  nun  also  schon  in 
4.  verbesserter  Auflage  vorliegt,  ist  ein  durchaus  begreiflicher  und  ver- 
dienter Erfolg.  Beide  Abteilungen  haben  die  sehr  praktische  Einrichtung, 
dafs  sie  die  deutschen  Stichwörter  in  alphabetischer  Folge  voranstellen; 
gelegentliche  etymologische  Hinweise  werden  nicht  verschmäht;  ist  doch 
die  Etymologie  eine  wesentliche  Stütze  zur  Klärung  des  Sinnunterschieds. 
—  Zum  Schlüsse  sei  eine  beachtenswerte  Abhandlung  G.  v.  Kobilinskis 
erwähnt.  Sie  trägt  den  Titel:  Vorwort  zu  einer  neuen  Zusammenstellung 
der  gebräuchlichsten   Synonyma. 

Übrigens  haben  wir  eine  gröfsere  Zahl  uns  zugegangener  Schriften, 
deren  Inhalt  unserem  Gegenstande  ferner  liegt,  im  Schriftenverzeichnis 
namhaft  gemacht,  worauf  hiermit  verwiesen  sei. 
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Einleitung. 

U  ber  den  Wert  des  griechischen  üntei'i'ichts  sich  zu  äufsern,  haben 
bei  den  Berliner  Dezember- Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren 
Unterrichts  mehrere  der  Teilnehmer  Veranlassung  genommen. 

Sofern  das  Gymnasium  Vorbereitungsanstalt  ftlr  die  üniversitätsstudien 
ist,  fragt  es  sich,  für  welche  dieser  Studien  eine  Vorbereitung  durch 
griechischen  Unterricht  notwendig  erscheint.  Paulsen  hat  dies  ftlr  alle 
philologisch-historischen  Studien  wie  für  das  Studium  der  Theologie  be- 
hauptet (Verhandlungen  740);  der  warme  Verteidiger  des  Realgym- 
nasiums, Schauenburg,  wollte  denen,  die  sich  diesen  Studien  zuwenden, 
den  griechischen  Unterricht  zwar  gestatten,  aber  jeden  Zwangskurs  des 
Griechischen  ausgeschlossen  sehen,  der  weder  der  Klassizität  noch  der 
Schule  Segen  bringen  könne  (eb.  311).  Dafs  man  ohne  Griechisch  und 
Lateinisch  nicht  in  die  Schätze  des  christlichen  Altertums  eingeführt 
werden  und  darum  auch  Theologen  ohne  griechische  und  lateinische  Vor- 
bildung ihre  Aufgaben  schwerlich  lösen  könnten,  erklärte  der  Fürstbischof 
Dr.  Kopp  (eb.  133).  Paulsen  ist  a.  a.  0.  geneigt,  auch  für  das 
wesentlich  historische  Studium  der  Jurisprudenz  eine  Vorbildungsanstalt 
zu  fordern,  in  welcher  die  griechische  Sprache  und  Litteratur  eine  her- 
vorragende Stellung  einnehme,  wenn  ihm  auch  der  alte  Juristenspruch: 
„graeca  sunt,  non  leguntur"  darauf  hinzuweisen  scheint,  dafs  der  Jurist 
auch  ohne  Griechisch  taliter  qualiter  seinen  Berufspflichten  zu  genügen  im- 
stande sei.  Für  das  medizinische  Studium  bestritt  Virchow  entschieden 
die  Notwendigkeit  des  griecluschen  Unterrichts.  Nur  die  Etymologie  und 
Terminologie,  welche  die  Medizin  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  einer  ge- 
wissen Zärtlichkeit  auf  griechischen  Grundlagen  entwickelt  habe,  könnten 
dem  Mediziner  zur  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen  Veranlassung 
geben;   aber  abgesehen  von  den  technischen  Ausdrücken,   für  die  es  eine 
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Etymologie  überhaupt  nicht  gebe,  sei  eine  scharfe  Definition  besser  als 
eine  zweifelhafte  Etyjnologie.  Er  erkennt  an,  dafs  das  Griechische  die 
eigentliche  Grundlage  der  medizinischen  Überlieferung  sei,  auch  die  der 
naturwissenschaftlichen;  es  sei  aber  keine  Verardassung,  alles  in  der  Ur- 
sprache zu  lesen  (eb.   117  f.). 

Vom  Standpunkt  der  Auffassung  des  Gymnasiums  als  humanistischer 
Bildungsanstalt  ist  von  mehreren  Seiten  dem  griechischen  Unterricht  ein 
höherer  Wert  beigelegt  worden  als  dem  lateinischen.  So  hat  Helm- 
holtz,  welcher  erklärte,  dafs  sich  als  das  beste  Mittel,  um  die  beste 
Geistesbildung  zu  erteilen,  nur  das  Studium  der  alten  Sprachen  bewährt 
habe,  dem  Griechischen  entschieden  den  Vorzug  vor  dem  Lateinischen  ge- 
geben (eb.  202).  Der  Gewerbeschuldirektor  Dr.  Holzmüller,  der  zugab, 
dafs  das  Lateinische  am  Gymnasium  etwas  beschnitten  werden  könne,  da- 
gegen vor  allzu  starker  Beschneidung  des  Griechischen  warnte,  sprach 
mit  schwungvoller  Begeisterung  von  dem  Griechischen,  in  dem  wir  doch 
die  wahren  altklassischen  Ideale  hätten  und  das  jeder  betreiben  müsse, 
der  eine  wahrhaft  höhere  gelehrte  Bildung  von  der  Schule  mitnehmen 
wolle  (eb.  270),  und  Dr.  Göring  hat  in  seinem  Plan  der  „neuen  deutschen 
Schule"  für  Griechisch  vier,  für  Latein  nur  drei  Jahre  bestimmt  (eb.  140). 
Auch  Frick,  der  das  humanistische  Prinzip  vor  allem  durch  das 
Griechentum  gewährleistet  sieht  (eb.  129),  und  Volkmann  (eb.  195) 
wollten  sich  eine  weitere  Beschränkung  der  Zahl  der  lateinischen  Stunden 
gefallen  lassen,  wenn  die  ersparten  Stunden  dem  Griechischen  zu  gute 
kämen.  Pauls en  wollte  die  etwa  am  Lateinischen  gemachten  Zeit- 
ersparnisse neben  dem  Deutschen  auch  dem  Griechischen  zu  gute 
schreiben.  Auf  diese  beiden  Gegenstände  haben  nach  einer  von  ihm  aus 
verschiedenen  Berliner  Programmen  gemachten  Zusammenstellung  fast  alle 
Direktoren  der  Berliner  Gymnasien  das  Hauptgewicht  ihres  eigenen 
Unterrichts  gelegt,  doch  wohl,  meint  er,  in  der  Überzeugung,  dafs  das 
die  beiden  Dinge  seien,  mit  denen  man  auf  dieser  Stufe  dem  Schüler  am 
nächsten  komme,  mit  denen  man  auf  seine  geistige  Entwicklung  am  meisten 
einwirken  könne  (eb.  232).  Deshalb  erklärte  er  sich  mit  anderen  auch 
gegenüber  Schiller  und  Hörne  mann,  welche  mit  38,  bezw.  36  zufrieden 
waren,  gegen  eine  Mindening  der  Zahl  der  griechischen  Unterrichtsstunden. 
Natürlich  ist  auch  die  Ansicht  zum  Ausdruck  gekommen,  dafs  die  Meister- 
werke der  griechischen  Litteratur  ihre  bildende  Wirkung  auch  dann  üben 
könnten,  wenn  sie  nicht  im  Original  gelesen  würden  (Kaselowsky  340). 
Um  diesem  Einwand  zu  begegnen,  wird  der  griechische  Unterricht  streng 
darauf  halten  müssen,  dafs  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  nur 
nach  Inhalt  und  Form  gleich  Vollendetes  dargeboten  werde,  woran  die 
dem  Griechischen  eigenen,  von  Volkmann  (eb.  195)  mit  Recht  hervor- 
gehobenen Vorzüge,  der  unvergleichliche  Reichtum  der  Sprache  und  die 
Feinheit  des  Ausdrucks,  recht  zum  Bewufstsein  gebracht  werden  kömien. 
Immer  wieder  also  drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dafs  die  Bestimmung 
des   Umfangs,    welcher   dem  Begriff  griechischer  Schulschriftsteller    zuzu- 
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gestehen  ist,  für  die  Gestaltung  des  griechischen  Unterrichts  grundlegend 
und  mafsgebend  ist.  Es  ist  dies  schon  im  ersten  dieser  Jahresberichte 
betont  und  demgemäfs  in  jenem  und  in  jedem  der  folgenden  Jahres- 
berichte an  erster  Stelle  zusammengestellt  worden,  was  von  den  Er- 
scheinungen des  Berichtsjahrs  auf  den  Kanon  der  griechischen  Schul- 
lekttire  irgend  Bezug  hatte  und  soll  auch  diesmal  damit  begonnen  werden. 


L   Lektüre. 
1.  Kanon. 

Diesmal  kann  erfreulicherweise  von  einer  statistischen  Erhebung 
berichtet  werden,  welche  E.  Alb  recht  angestellt  hat,  um  für  seine 
unten  zu  erwähnende  verdienstvolle  Untersuchung  über  den  Dual  in  der 
griechischen  Schulf/rammatik  den  Umkreis  der  zu  berücksichtigenden 
Schriftsteller  und  Schriften  zu  bestimmen.  Er  hat  auf  zwei  Tabellen 
(ZG.  582,  584)  zur  Übersicht  gebracht  einerseits,  was  nach  den  Be- 
stimmungen der  Königl.  Sächsischen  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die 
Gymnasien  vom  8.  Juli  1882,  den  einschlägigen  Verhandlungen  der 
Preufsischen  Direktorenkonferenzen  seit  1 882  (Hannover,  Preufsen,  Rhein- 
provinz, Pommern,  Posen  und  Schleswig-Holstein;  s.  Jb.  IV,  V  1  if.)  und 
nach  den  Urteilen  von  Eckstein  und  Schiller  (s.  Jb.  II,  B384ff.)  als 
kanonisch  gelten  mufs,  andererseits,  was  nach  den  Programmen  von  1889, 
von  denen  er  408  durchgesehen  hat,  in  den  Gymnasien  und  Progymnasien 
der  deutschen  Staaten  aufser  Bayern  für  die  statarische  Klassenlektüre 
thatsächlich  bevorzugt  erscheint.  Beide  Tabellen  ergeben  nahezu  das 
Gleiche.  So  hat  Alb  recht,  von  Homer  abgesehen,  folgenden  Kanon  ge- 
wonnen: Sophokles  (alle  Stücke,  aufser  den  Trachinerinnen),  Herodot,  Thuky- 
dides,  Xenophon  (Anabasis,  Hellenika,  Kyropädie  und  Memorabilien), 
Piaton  (Apologie,  Kriton,  Phaidon,  Euthyphron,  Gorgias,  Laches,  Pro- 
tagoras,  Symposion),  Lysias  (7.  12.  13.  16.  19.  22.  23—25.  30-32),  De- 
mosthenes  (1 — 6.  8.  9.  18).  Wenn  er  aufser  diesem  Kanon  auch  Isokrates' 
Panegyrikos  und  Areopagitikos  und  Lykurgos  in  den  Kreis  seiner  Unter- 
suchungen einbezogen  hat,  obwohl  beide  in  den  Schulen  verhältuismäfsig 
wenig  gelesen  werden  und  in  den  Direktorenversammlungen  und  den 
übrigen  Gutachten  geringe  oder  gar  keine  Unterstützung  finden,  so  ist  es 
nicht  gewesen,  weil  er  etwa  ihre  Lektüre  in  der  Schule  für  besonders 
wünschenswert  hielte,  sondern  weil  sie  beide  gute  Prosaschriftsteller  sind 
und  er  den  Kreis  gerade  für  seine  grammatische  Arbeit  nicht  wollte  zu 
eng  gezogen  haben.  Immerhin  ist  nach  seiner  zweiten  Tabelle  Isokrates' 
Panegyrikos  1889  an  25,  also  an  mehr  deutschen  Lehranstalten  gelesen 
worden  als  Lysias  19.  22.  23.  25.  30 — 32,  Demosthenes'  Kranzrede  und 
Piatons  Symposion.  Am  häufigsten  ist  Herodot  gelesen  worden  (an  315 
Lehranstalten),  daim  Xen.  Anab.  (282),  Thukydidcs  (238),  Xen.  Hellenika 
(210),  Plat.  Apol.  und  Kriton  (204  und  181),   Dem.  Olynth,  und  philipp. 
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Reden  (177  und  173),  Sophokles'  Antigone  (155),  Lysias  12  (121),  Xeu 
Mem.  (120),  Sophokles  CR.  (118),  Piatons  Phaidon  (101),  Soph.  Aias 
(96),  Lysias  24  (70),  Dem.  5  (68),  Plat.  Prot.  (64),  Xen.  Cyr  (55), 
Lysias  13  (51),  Piatons  Euthyphron  und  Soph.  Philoctet  (50).  Alle  anderen 
Schriften  sind  an  weniger  als  50  Lehranstalten  zur  Lektüre  gewählt 
worden. 

Was  nun  zunächst  Homer  anlangt,  so  haben  diese  Jahresberichte 
wiederholt  (II  B386,  III  B 434  ff.,  IV,  V  1  ff.)  die  Frage  berührt,  in 
welchem  Umfang  bezw.  mit  welchen  Auslassungen  die  homerischen  Ge- 
dichte von  den  Schülern  gelesen  werden  sollen. 

Auch  das  Jahr  1890  hat  zur  Vereinfachung  der  Homerlektüre  Bei- 
träge gebracht.  Der  Hochegger-Scheindlerschen  Homeri Iliadis  epitome, 
deren  im  vorigen  Jahresbericht  V,  2  gedacht  wurde,  ist  Homers  Ilias  m 
t*erkvrzter  Ausgabe  von  A.  Th.  Christ  gefolgt,  welche  nahezu  6000, 
also  etwa  doppelt  so  viele  Verse  als  jene  epitome  wegläfst.  Eine  Ver- 
gleichung  beider  untereinander  und  mit  der  Kamm  ersehen  Ilias,  über 
welche  der  vorige  Jahresbericht  a.  a.  0.  Mitteilung  gemacht  hat,  ergiebt 
die  gröfsten  Verschiedenheiten  zwischen  ihnen.  So  behalten  von  den 
848  Versen  des  11.  Buches  Hochegger-Scheindler  671,  Kammer 
656,  A.  Th.  Christ  509.  Alle  drei  streichen,  abgesehen  von  den  Versen 
13.  14.  78—83.  179.  180.  543.  662,  welche  teils  schon  von  den 
Alexandrinern  verworfen,  teils  nicht  in  allen  Handschriften  überliefert 
sind,  tibereinstimmend  nur  163.  164.  361—368  und  die  Erzählung 
Nestors  von  seinen  Jünglingsjahren  (v.  670 — 762),  diese  jedoch  insofern 
abweichend,  als  Kammer  von  den  einleitenden  Worten  664  avzaQ 
""Ax^^i^vq  —  668  avxol  te  XTSiviafifS'^  i7na%6Q(i  festhält,  während 
Hochegger-Scheindler  und  A.  Th.  Christ  die  Interpolation  mit 
avtäq  ''Axi^i'i^vg  V,  664  beginnen  lassen,  wie  sie  v.  762  vor  airdq 
l^x^li^evg  endet.  Kammer  hatte  S.  221  f.  die  Schönheit  der  Partie 
V.  91 — 149  hervorgehoben,  in  welcher  Agamemnon  nacheinander  drei 
Paare  von  Kämpfern  erlegt,  und  dabei  über  v.  100  ar^&sai  nafAqaivop- 
rag^  inel  neqidvas  x^^^^^ceg  bemerkt:  „ein  einziger  Zug  bringt  die  beiden 
Erschlagenen  uns  näher,  die  in  jugendlicher  Pracht  strahlenden  Körper, 
die  nun  entseelt,  der  Rüstung  beraubt,  auf  dem  Schlachtfeld  daliegen". 
Die  epitome  läfst  gerade  diesen  Vers  aus;  A.  Th.  Christ  aber  streicht 
ohne  ersichtlichen  Grund  v.  99 — 147.  Ganze  Bücher  wegzulassen,  yne 
Kammer  für  die  Schullektüre  empfohlen,  hat  sich  A.  Th.  Christ  wie 
Hochegger-Scheindler  gescheut.  —  Für  die  Kürzung  der  Lektüre  der 
Odyssee  giebt  nach  der  Pauly-Wotkeschen  Epitome,  von  der  Jb.  II 
B390  die  Rede  gewesen  ist,  die  von  dem  österreichischen  Unterrichts- 
ministerium approbierte  Homeri  Odysseae  epitome  von  Fr.  Stolz  eine 
neue  Anleitung.  Stolz  läfst,  weiter  gehend  als  Pauly-Wotke,  den 
Schlufs  der  Odyssee  von  XXIII,  297  an  und  von  dem  übrigen  Bestand 
noch  über  2000  Verse  weg.  Im  Buch  e  wiederholt  er  a,  1 — 87  und 
streicht  dafür  s   1 — 27.  -  -  Natürlich  werden  die  Weglassungen  vor  den 
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Schülern  nicht  mit  so  wegwerfenden  Urteilen  über  die  wegzulassenden 
Stellen  begründet  werden  dürfen,  wie  C.  Rothe  in  den  Jahresberichten 
des  philologischen  Vereins  (Homer)  S.  136  aus  Kammers  ästhetischem 
Kommentar  zur  Ilias  zusammengestellt  hat;  dem  Lehrer  aber  wird  es 
nicht  schaden,  wenn  er  durch  Kammers  selbstverständlich  nicht  ohne 
weiteres  mafsgebende  Kritik  veranlafst  wird,  bei  der  Schullektüre  des 
Homer  an  den  alten  Grundsatz  zu  denken,  dafs  für  die  Jugend  das  Beste 
nur  eben  gut  genug  ist. 

Von  den  Tragödien  des  Sophokles  giebt  Franz  Müller  in  einem 
Artikel  „zur  Piatonlektüre"  Gm.  81  flf.  der  Antigone  und  dem  König 
Ödipus  den  Vorzug  vor  allen  anderen.  Sie  sind  1889  auf  deutschen 
Gymnasien  am  häufigsten  gelesen  worden,  s.  oben. 

Was  Thnkydides  anlangt,  so  erklärt  Franz  Müller  a.  a.  0.  es 
für  Geschmackssache,  ob  das  zweite,  sechste,  siebente  oder  „gar  ein 
anderes  Buch**  bevorzugt  werde,  und  bemerkt  nur  gegen  H.  Stier  (ll)er 
das  Proömium  des  Thukydides  LL.  1889  S.  29  ff.),  welcher  aufser  Buch  VI 
und  VII  die  Einleitung  I,  1 — 23  zur  Lektüre  empfiehlt,  dafs  dieser  Ab- 
schnitt sich  dazu  nur  dann  eigne,  wenn  die  Prima  aus  tüchtigen,  schon 
durch  anderweitige  Prosalektüre  (Thuk.  oder  Plat.  oder  Demosth.)  gut 
vorbereiteten  Schülern  bestehe  und  der  Lehrer  zu  einer  so  scharfen  Dis- 
position anleite,  wie  sie  H.  Stier  a.  a.  0.  gebe.  B riegleb  ZG.  326 
empfiehlt  den  Thukydides  namentlich  auch  für  das  Extemporieren;  fast 
jedes  Buch  biete  dazu  dankbaren  Stoff. 

Für  eine  Auswahl  aus  Xenopbons  Schriften  kann  als  Anleitung 
dienen  die  bereits  1889  in  neunter  Auflage  erschienene,  in  demselben 
Jahre  von  dem  österreichischen  Kultusministerium  approbierte  treffliche 
Chresioniaihie  avs  Xenophon  von  Karl  Schenkl.  Sie  enthält  unter 
den  folgenden  Überschriften  Stücke  aus  der  Anabasis,  der  Kyropädie  und 
den  Memorabilien:  1.  A.  Zug  gegen  den  König,  Kyros  der  Jüngere 
(Rüstungen  zum  Kriege;  Zug  gegen  den  König;  Schlacht  bei  Kunaxa; 
Charakter  des  Kyros),  B.  Rückzug,  Xenophon  (Meineid  des  Tissaphemes; 
Xenophon  tritt  an  die  Spitze  des  Heeres;  Zug  durch  das  Land  der 
Karduchen;  Zug  durch  Armenien;  Zug  bis  an  den  Berg  Theches ;  Ankunft 
in  Trapezunt),  2.  A.  Jugendleben  (Abstammung  des  Kyros;  Erziehung  der 
Jugend  bei  den  Persern;  Kyros  und  Astyages;  die  erste  Jagd;  der  erste 
Kampf),  B.  Feldherrnleben  (Kyros  als  Feldherr  der  Perser;  das  Lager; 
Kyros  und  Gobryas;  die  Schlacht;  Kyros  und  Kroisos;  Eroberung  von 
Bab3'lon),  C.  Herrscherleben  (Kyros  und  seine  Unterthanen;  das  Opfer; 
Rückkehr  nach  Medien  und  Pei-sien;  Tod  des  Kyros),  3.  a)  Verteidigung 
des  Sokrates  gegen  seine  Ankläger,  b)  über  das  Wesen  der  Götter  und 
ihre  Einwirkung  auf  die  Wcltordnung ;  c)  Herakles  am  Scheidewege, 
d)  über  die  Bruderliebe,  e)  wie  die  Athener  zu  ihrer  vorigen  politischen 
Macht  in  Hellas  zurückgeführt  werden  könnten. 

Weidner  bemerkt  in  dem  Vorwort  zu  seiner  unten  zu  erwähnenden 
Ausgabe  der  Anabasis,    dafs  die  Lektüre  dieser  Schrift  niemals  mit  dem 
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ersten,  sondern  immer  sofort  mit  dem  zweiten  Buch  begonnen  werden 
sollte. 

Gegen  die  von  Güthling  (Jb.  III  B433)  gewünschte  Ausdehnung 
der  Schullektüre  auf  den  Agesilaos  würde  der  Rez.  Gm.  355  nichts  allzu 
Erhebliches  einzuwenden  haben  und  sie  jedenfalls  der  Plutarchs  vorziehen; 
Fr.  Stolz  ZöG.  431  widerrät  sie. 

Von  Platon  hat  A.  Th.  Christ  durch  Veranstaltung  einer  neuen 
Schulausgabe  den  Gorgias  der  Schullektüre  empfohlen.  Dem  gegenüber 
ist  eine  briefliche  Äufserung  von  H.  Bonitz  von  grofsem  Interesse, 
welche  Franz  Müller  a.  a.  0.  mitteilt.  Bonitz  hatte  auf  der  Philo- 
logenversammlung von  1858  den  Gorgias  in  den  Kanon  aufgenommen, 
ihn  aber  im  Vonvort  zur  2.  Aufl.  seiner  Platonischen  Stvdien  (1875) 
nicht  unter  den  für  die  Schullektüre  angemessenen  Dialogen  aufgefülirt. 
Nun  beruft  er  sich  in  jenem  Briefe  zunächst  darauf,  dafs  er  auch  früher 
die  Lektüre  des  Gorgias  als  durch  besonders  günstige  Voraussetzungen 
bedingt  bezeichnet  habe  und  erklärt  dann,  dafs  er  nach  weiteren  Studien 
über  den  Dialog  und  weiterer  Beobachtung  des  Erfolges  seiner  Lektüre 
in  der  Schule  für  diese  auf  ihn  verzichten  gelernt  habe.  Der  Umfang 
des  Dialogs  sei  gröfser,  als  dafs,  selbst  wenn  eine  Zeitlang  alle  der  Lek- 
türe zufallenden  Stunden  ihm  gewidmet  würden,  die  einheitliche  Auf- 
fassung des  Ganzen  seitens  der  Schüler  zu  hoflfeh  wäre.  Wenn  er  ge- 
legentlich bei  dem  Besuche  der  Gymnasien  den  Gorgias  als  Gegenstand 
der  Lektüre  in  der  Prima  gefunden  habe,  habe  er  stets  besonderen  An- 
lafs  gehabt  und  nicht  unbenutzt  gelassen,  von  dieser  Wahl  abzuraten. 
Auf  jener  Philologenversammlung  hatte  Bonitz  aufser  Gorgias  noch  die 
Apologie,  Kriton,  Laches  und  Protagoras  als  geeignet,  Euthyphron  und 
Menexenos  als  zulässig  bezeichnet.  In  der  Vorrede  zu  den  Platonischen 
Studien  hatte  er  von  diesen  Dialogen  nur  über  Laches,  Protagoras  und 
Euthyphron  sich  zu  äufsern  Anlafs.  Er  that  es,  indem  er  alle  drei 
gleich  sehr  empfahl.  Franz  Müller  verwirft  a.  a.  0.  am  entschiedensten 
den  Menexenos,  will  mit  Protagoras  die  Piatonlektüre  jedenfalls  nicht 
angefangen  sehen  und  stellt  den  Ladies  hinter  Euthyphron  zurück,  den 
er,  wenn  irgend  möglich,  der  Apologie  und  dem  Kriton  angeschlossen 
sehen  möchte,  während  diese  beiden  unbedingt  zu  lesen  seien. 

Über  Lysias  bemerkte  Sehr  ad  er  in  der  Schulkonferenz  (Vorhand- 
lun(/en  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  S.  216),  dafs  an  seiner 
Lektüre  das  Gymnasium  natürlich  nicht  hänge,  dafs  er  aber  einer  der 
leichtesten  und  belehrendsten  Schriftsteller  sei.  Georg  Bordelle, 
welcher  in  dem  Programm  von  Grofs-Glogau  (Leipzig,  G.  Fock)  Aufgaben 
zum  Übersetzen  ins  Griechische  im  Anschh/fs  an  Lysias  veröffentlicht 
hat,  setzt  die  Schullektüre  der  Reden  XII,  XIII,  VII  und  XXX  voraus, 
welche  sich  alle  in  den  Ausgaben  von  Rauchenstein,  Frohberg  er  und 
Kocks  finden  (s.  Jb.  II  B389). 

Von  den  Reden  des  Isokrates  hat  den  Panegj/rikos  durch  eine  neue 
Schul-Ausgabe  Bruno   Keil    neu    emi)fohlen.     Die   erste  Rede  verurteilt 
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von  neuem  E.  Albrecht  in  den  Jahresberichten  des philoloffischen  Ver- 
eins (Isokrates)  S.  1. 

Für  Demostheiies  bringt  Franz  Slameczka  eine  neue  Auswahl  in 
den  Demoathenis  oraiiones  selectae,  indem  er  nach  den  Reden  4,  1 — 3. 
5.  6.  8.  9  in  einer  Appendix  Stücke  aus  den  Reden  de  corona  und  de 
falsa  legatione  bringt,  nämlich  18,  18 — 21  (quibus  de  causis  pax  inter 
Athenienses  et  Philippum  facta  sit),  25 — 27,  30,  32 — 33  (Atheniensium 
legati  in  Macedoniam  profecti  iurciurando  Philippum  adigunt),  19,  17  —  23, 
44 — 46  (Atheniensium  legati  e  Macedonia  reversi  ad  senatum  populum- 
que  referunt),  121 — 128  (Legati  ab  Atheniensibus  ad  Philippum  missi 
Phocensium  clade  nuntiata  retro  vertunt  iter,  Aeschines  Thebas  profectus 
victoriam  Philippi  concelebrat),  249 — 267  (Proditio  pecuniaeque  cupiditas 
quasi  pestilentia  per  totam  Graeciam  manavit  et  multas  iam  civitates  pessum- 
dedit  ut  Olynthum),  169—179  (Elatea  a  Philippo  occupata  (a.  339)  Athenis 
magna  fit  trepidatio;  quam  Demosthenes  sedat  oratione).  Dafs  die  Kranz- 
rede „sogar  auf  den  Gymnasien"  mit  Nutzen  gelesen  werden  köjme, 
w^enn  ein  geeigneter  Lehrer  da  sei,  sagt  Fr.  Blafs  im  Vorwort  zu  seiner 
neuen  Ausgabe,  wogegen  Franz  Müller  a.  a.  0.  nur  zwischen  den 
olynthischen  und  philippischen  Reden  die  Wahl  läfst  und  die  Lektüre 
der  Rede  vom  Kranze  für  unmöglich  erachtet,  und  zwar  schon  deshalb, 
weil  dieses  grofsartige  Kunstwerk  ganz  gelesen  werden  müsse  und  einen 
tibeimäfsigen  Aufwand  von  Zeit  und  Interesse  erfordere.  Wilhelm 
Fox  wiederum  empfiehlt  im  Vorwort  zu  seiner  gleich  zu  nennenden 
gröfseren  Ausgabe  der  Rede  für  die  Megalopoliten  S.  V,  2  „die  zusammen- 
hängenden historischen  Partieen  der  Kranzrede  zu  lesen,  mit  welchen  alle 
Ziele  der  Demostheneslektüre  weit  sicherer, .  leichter  und  vollständiger  er- 
reicht werden  könnten".  Die  ganze  Rede  könne  allerdings  heutzutage 
nicht  mehr  am  Gymnasium  bewältigt  werden,  „aber  die  biographisch- 
historischen Teile  bilden  für  sich  ein  Ganzes,  dessen  inneren  Zusammen- 
hang die  Schüler  weit  leichter  erfassen  als  denjenigen  irgend  einer  Phi- 
lippischen Rede".  Er  tadelt  überhaupt,  dafs  man  sich  gewöhnt  habe, 
nur  Philippische  Reden  in  der  Schule  zu  lesen;  es  sei  geratener,  neben 
der  einen  und  der  andern  Philippika  alleraal  auch  noch  eine  andere  Rede 
des  Demosthenes  vorzunehmen.  Hierfür  empfiehlt  er  zwei  von  den  drei 
hellenischen  Reden,  die  15.  (für  die  Freiheit  der  Rhodier)  und  nament- 
lich die  1 6.  (für  die  Megalopoliten),  über  welche  er  günstige  Urteile  von 
A.  G.  Becker,  Heitz,  L.  v,  Spengel,  Funkhänel  und  F.  Schultz 
anführt.  Mit  der  Rede  für  die  Megalopoliten  die  Demostheneslektüre  in 
der  Schule  zu  beginnen,  scheint  ihm  teils  wegen  der  Durchsiclitigkeit  ihrer 
Disposition  rätlich,  teils  deshalb,  weil  sich  in  ihr  die  Hauptzüge  der 
griechischen  Geschichte  vom  Peloponnesischen  Kriege  bis  zum  Vorabend 
der  Philippischen  Zeit  noch  einmal  abspiegeln,  während  gleich  die  erste 
Philippika  in  die  neue  Periode  einführe.  —  So  schwerwiegende  Gründe 
würden  dem  nicht  zu  Gebote  stehen,  der  die  im  3.  Bändchen  der  Wester- 
mann sehen    Demosthenesausgabe    vereinigten    Reden    gegen  Aristokrates 
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(23  ,  eegen  Konon  (54»  und  ge^en  Eabolides  »57i  för  die  Schullektüre 
empfehlen  wollte:  das  thnt  aber  auch  der  neue  Heraus^feber  £.  Rosen- 
berg  nicht,  indem  er  im  Vorwort  (S.  4»  ihren  relatiren  Wert  kennzeichnet. 
Die  Leptinea  empfiehlt  als  Gegenstand  der  Schullektüre  Sandys  in  der 
Vorrede  zn  seiner  gelehrten  Aasgabe  der  Rede. 

Gegen  die  Aufnahme  LakiailS  in  den  Kanon  der  griechischen 
Schullektüre  erklärt  sich  neuerdings  auch  W.  Schmid  KW.  S.  273  in 
einer  Anzeige  Ton  Sommerbrodts  ausgewählten  Schriften  des  Lukian  I. 

2.  Ausgaben. 

1890  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen:  Homers  Odyssee  erkl.  v. 
Ameis-Hentze  1,1  (I — VI;  4.  Aufl.  und  Anhang  zu  Homers  Odyssee 
von  Ameis-Hentze  1.  Heft,  Erläuterungen  zu  I — VI.  4.  Aufl.,  die  Tra- 
gödien des  Sophokles  z.  Schulgebr.  mit  erkl.  Anm.  Tersehen  von 
N.  Wecklein.  1.  Bändchen:  Antigone  3.  Aufl.  (1889  erschien  in  2.  Auf- 
lage das  6.  Bändchen:  Philoktetes),  König  Ödipus  von  Fr.  Schubert 
2.  verb.  Aufl.,  Xenophons  Kyropädie  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  L.  Breiten- 
bach 1.  Heft.  4.  Aufl.  besorgt  von  B.  Büchsenschütz. 

Als  neue  Teile  schon  vorhandener  Ausgaben  erschienen:  Homers 
Dias,  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  G.  Stier.  8.  Heft.  XXH— XXIV,  Homers 
Odyssee  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  Ferdinand  Weck.  8.  Heft.  XXII  bis 
XXIV,  Sophoclis  tragoediae.  In  scholarum  usum  ed.  J.  Holnb.  V.  Elektra 
und  Demosthenes  ausgewählte  Reden,  erkl.  y.  C.  Rehdantz  und  F.  Blafs. 

2.  Teil:  Die  Rede  vom  Kranze  von  Fr.  Blafs. 

Xeu  erschienen  sind  aufser  den  schon  erwähnten  verkürzten  Aus- 
gaben der  Ilias  und  Odyssee  von  A.  Th.  Christ  und  Fr.  Stolz  der 
erste  Teil  einer  Ausgabe  der  Dias  von  Paul  Cauer  und  zwar  in  einer 
editio  maior  mit  gelehrter  praefatio  und  mit  adnotatio  critica  und  einer 
editio  minor  ohne  diese;  ferner  Sophokles'  Antigone,  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  f.  d.  Schulgebr.  her.  v.  J.  Rappold  I.  Teil:  Einleitung 
und  Text,  H.  Teil:  Aiunerkungen;  Xenophons  Anabasis,  f.  d.  Schulgebr. 
her.  von  Andreas  Weidner;  Piatons  Gorgias  und  Piatons  Euthyphron, 
beide  für  den  Schulgebr.  her.  von  A.  Th.  Christ;  Isokrates'  Panegyrikos 
von  Bruno  Keil;  Demosthenes'  Rede  für  die  Megalopoliten,  für  den 
Schulgebr.  bearb.  v.  Wilhelm  Fox.  A.  Text.  B.  Kommentar.  Hierzu 
dient  als  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  die  gröfsere  Ausgabe  dieser  Rede: 
Griechisch  und  Deutseh,  mit  ausführlichem  kritischen  und  exegetischen 
Kommentar  von  Wilhelm  Fox.     Die  Auswahl  von  Slameczka  und  das 

3.  Bändchen  der  West ermann-Rosenb ergschen  Austrabe  wurden  schon 
oben  envähnt.  Als  Ergänzung  der  Ausgabe  von  Demosthenes'  ausge- 
wählten Reden  von  Wotke  (Jb.  IV,  V,  10)  stellt  sich  Barans  Schul- 
kommentar zu  Demosthenes*  acht  Staatsreden  dar. 

Der  Veränderung,  welche  Schuberts  Antigoneausgabe  in  der  zweiten 
Auflage    erfahren  hat  (Jb.  IV,  V,  10),    entspricht    genau    die    veränderte 
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Einrichtung  seiner  neuen  Ausgabe  des  König  Ödipus,  welche  aus  der 
Antigoneausgabe  mit  den  Abbildungen  den  ganzen  Anhang  über  das 
athenische  Theatens-esen  und  von  der  Einleitung  die  Abschnitte  über  Ur- 
sprung und  Entwickelung  der  griechischen  Tragödie,  Leben  und  Werke 
des  Sophokles  und  Ökonomie  der  Tragödie  wiederholt.  Auch  die  darauf 
folgende  „Vorbemerkung  zum  König  Ödipus''  entspricht  nach  Inhalt  und 
Gang  der  „Vorbemerkung  zur  Antigone".  Den  andern  oben  erwähnten, 
durch  grofse  und  schöne  Druckschrift  gleichmäfsig  ausgezeichneten  Aus- 
gaben de?  Freytag-Tempskyschen  Verlags  sind  mit  Ausnahme  der  Anabasis 
allen  erklärende  Verzeichnisse  der  Personennamen  beigefügt.  A.  T  h.  Christ 
bringt  aufserdem  besondere  Einleitungen  zu  Euthyphron  und  Gorgias  und 
hinter  den  Namensverzeichnissen  noch  Übersichten  über  die  Gliederung 
der  Dialoge.  Weidner  und  Keil  geben  Abrisse  von  Xenophons  und 
Isokrates'  Leben  (und  Schriften)  —  worauf  jener  in  Tabellenform  eine 
Chronologie  des  Vor-  und  Rückmarsches  der  Zehntausend  und  eine  nach 
den  Büchern  und  Kapiteln  geordnete  Inhaltsangabe  der  Anabasis,  dieser 
eine  besondere  Einleitung  zum  Panegyrikos  und  eine  Disposition  der 
Rede  folgen  läfst.  Dem  Gorgias  und  dem  Euthyphron  ist  eine  Abbil- 
dung einer  Porträtherme  des  Piaton  im  vatikanischen  Museum  zu  Rom, 
dem  Panegyrikos  ein  Bild  des  Isokrates  vorgeheftet.  Während  Weidner 
der  Anabasis  keine  Karte  beigiebt,  enthält  die  „Ilias  in  verkürzter  Ge- 
stalt'' eine  Karte  von  Hellas  mit  den  Nachbarländern  nach  dem  homeri- 
schen Epos,  eine  andere  Karte  von  Troas  (nach  Graves  und  Spratt  und 
Schliemann)  und  S.  392  ff.  ein  geographisches  Register  und  Kartenlegende, 
woran  sich  ein  Anhang  anschliefst  über  Zeit  und  Schauplatz!  des  troischen 
Krieges  und  Kampfesweise  und  Bewaffnung  der  homerischen  Krieger,  mit 
neun  in  den  Text  eingeschalteten  Figuren,  welche  teils  nach  Heibig, 
„Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erklärt",  teils  nach  Bau- 
meisters Denkmälern  des  klassischen  Altertums  angefertigt  sind.  Die 
Einleitung  führt  die  Ilias  auf  einen  Homeros  zurück,  der  es  unternommen, 
mit  Benutzung  des  reichen  Sagenschatzes  der  äolischen  und  ionischen 
Bevölkerung  Kleinasiens  ein  einheitliches  Epos  zu  schaffen,  das  die 
epischen  Lieder  seiner  unbekannten  und  ungenannten  Vorgänger  ebenso 
an  Umfang  wie  an  künstlerischer  Vollendung  übertroffen  habe,  später 
aber  durch  fremde  Zusätze  entstellt  worden  sei  Der  Bar  an  sehe  Schul- 
Kommentar,  welchen  Abbildungen  von  Statuen  des  Demosthenes  (Jb.  IV, 
V,  11)  und  des  Äschines,  der  Piiyx  in  Athen  und  des  Löwen  von  Chä- 
ronea  schmücken,  bespricht  in  der  Einleitung  Demosthenes'  Lebensver- 
hältnisse, giebt  einen  geschichtlichen  Überblick  bis  zur  Schlacht  von 
Chäronea,  skizziert  die  weiteren  Schicksale  Griechenlands  bis  zu  De- 
mosthenes' Tode  und  schliefst  mit  einer  recht  brauchbaren  kurzen  Über- 
sicht über  die  Eigentümlichkeiten  des  rhetorischen  Stiles,  welche  unter 
anderem  die  Redefiguren  durch  Citate  aus  den  8  Reden  auf  das  zweck- 
mäfsigste  erläutert. 

Alle  diese  Ausgaben  sind  auf  das  Verständnis  und  das  Bedürfnis  der 
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Schüler  bereclinet  und  ihnen  in  die  Hand  gegeben  zu  werden  bestimmt. 
Es  gilt  dies  in  ganz  besonderem  Sinne  auch  von  den  Ausgaben  der  llias 
und  der  Antigone  von  Stier  und  Rappold.  Beide  bleiben  nicht  bei 
der  pliilologischen  Aufgabe  stehen,  die  Schriftwerke  aus  sich  und  aus 
den  Voraussetzungen  heraus  zu  erklären,  unter  denen  sie  entstanden  sind, 
sondern  gehen  im  pädagogisch-didaktischen  Interesse  dazu  über,  aus  ganz 
anderen  Gebieten  nach  Form  oder  Inlialt  Verwandtes  heranzuziehen. 
Dafs  hierin  Stier  sehr  weit  geht,  ist  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (V  12) 
an  Beispielen  dargethan  worden,  denen  aus  dem  vorliegenden  Schlufsbändchen 
der  dankenswerten  Ausgabe  nicht  wenige  neue  hinzugefügt  werden  köimten. 
Auch  liappold,  der  übrigens  im  1.  Teil  seiner  auch  die  scenischen 
Altertümer  behandelnden  Einleitung  keine  Illustrationen  beigegeben, 
sondern  dafür  in  dem  Vorwort  auf  die  zugänglichsten  Bilder\\erke  ver- 
wiesen hat,  macht  in  den  Anmerkungen  vielfach  Ausflüge  über  die  Grenzen 
der  Welt  des  Sophokles  hinaus,  hält  sich  aber  strenger  an  das  im 
Gymnasialunterricht  wirklich  Vorkommende,  indem  er  von  den  Alten  aufser 
Homer  namentlich  Horaz,  von  den  Neueren  mit  Vorliebe  Schiller,  ins- 
besondere die  Braut  von  Messina  citiert.  An  mehreren  Stellen  zu  v.  523 
ovTOt  avvixd^B^v,  äXXä  (tVfKfiXsTv  scftyy,  zu  dem  Chorlied  svdaiyLovsg^ 
ot(Ti  xaxiSv  aysvaxoq  atcap  xrA,  zu  v.  G43  w?  xai  top  ixO^QOV  äpza- 
fivvcoviat  xaxotc  weist  er  auf  den  Unterschied  der  antiken  und  der 
christlichen  Anschauung  hin.  Zu  öqMu  äkr^x>fC  äti  (v.  1 1 95)  bemerkt 
er,  dafs  dies  der  Wahlspruch  eines  Mannes  gewesen  sei,  der  sich  um  die 
Gymnasien  Österreichs  wohlverdient  gemacht  habe  (H.  Bonitz).  Eine 
hervorstechende  Eigentümlichkeit  dieser  Ausgabe  ist  es  ferner,  dafs  sie 
allerlei  Winke  für  eine  über  die  gewöhnliche  Präparation  und  Repetition 
hinausgehende  Thätigkeit  der  Scliüler  giebt.  Von  den  Anmerkungen  selbst 
abgesehen,  enthält  gleich  die  erste  Seite  des  zweiten  Teils  nichts  als 
unter  der  Überschrift  „Fürs  Sammelheft"  folgende  9  Rubriken:  1.  Elision 
und  Krasis  (v.  1 — 384),  2.  Synizesis  und  Aphäresis,  3.  altattische  Ver- 
balfonnen,  Dorismen  in  den  lyrischen  Teilen,  4.  Tropen  und  Figuren, 
besonders  Metaphern  und  Gleichnisse,  5.  Homerisches,  6.  Verwandtes 
aus  deutschen  Dichtern,  7.  Sentenzen,  8.  Mensch  und  Menschenleben, 
9.  Götter;  von  S.  48  ab  aber  werden  unter  der  Überschrift  „Zur 
Wiederholung  und  Zusammenfassung"  25  Punkte  zusammengestellt  und 
kurz  erläutert,  die  nach  beendigter  Lektüre  erörtert  werden  sollen,  nach- 
dem sie  vorher  von  den  Schülern,  der  eine  von  diesem,  der  andere 
von  jenem  schriftlich  bearbeitet  worden  sind.  Besonders  scharf  kenn- 
zeichnet sich  endlich  die  Ausgabe  als  für  den  ünterriclitsgebrauch  be- 
stimmt durch  §  9  der  Einleitung  ^Aus  dem  hellenischen  Sagenkreise", 
welcher  zu  einem  mit  Übersetzungshülfen  versehenen  Übungsstück  zum 
Übersetzen  in  das  Griechische  gestaltet  ist. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Ausgaben  stellt  sich  die  sehr  gehaltvolle, 
aber  den  Schülern  zu  viel  bietende  Ausgabe  der  Kranzrede  von  Blafs 
als  eines  der    gediegensten  Beispiele    der    früheren  Art   der  Kommentare 
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zu  Schulschriftstelleni  dar.  Dafs  deren  Vorzüge  am  zweckmäfsigsten  mit 
der  neueren  Art  verbunden  werden,  wenn  derselbe  Herausgeber  getrennte 
Ausgaben  für  Lehrende  und  für  Lernende  verfafst,  wurde  schon  im  zweiten 
dieser  Jahresberichte  (B392)  betont  und  durch  das  Beispiel  der  Iliasaus- 
gabe  von  Ameis-Hentze  belegt.  Ihr  tritt  diesmal  die  Doppelausgabe 
der  Rede  für  die  Megalopoliten  von  Fox  ebenbürtig  an  die  Seite.  Sie 
will  in  der  gröfseren  Ausgabe  neben  gründlichster  kritisch-exegetischer 
Vorbereitung  dem  Lehrer  auch  für  eine    gute  Übersetzung  Anhalt  bieten. 

Die  in  dem  Vorwort  der  Textausgabe  der  Elektra  von  Holub  an- 
gekündigte erklärende  Ausgabe  ist  dem  Ref.  nicht  zugegangen.  Die 
kühne,  ein  geringes  Mafs  von  Vertrautheit  mit  der  Sprache  des  Dichters 
verratende  Textgestaltung  begründet  indessen  ausreichend  das  Urteil,  dafs 
die  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch  nicht  in  Betracht  kommen  kann. 

Zu  den  orthographischen  Fragen,  auf  welche  die  beiden  letzten 
Jahresberichte  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  haben  (111  B438  IV,  V  12) 
verhalten  sich  auch  die  Ausgaben  des  Jahres  1890  verschieden.  Am 
wenigsten  hat  Büchsen  schütz  den  Ergebnissen  der  neuen  Forschungen 
Rechnung  getragen.  Er  schreibt  noch  acöff**'  ohne  iota,  während  Fox  im 
Vonvort  der  gröfseren  Ausgabe  die  Verbesserung  von  aoj^eiv  in  am^HV 
zu  den  ^nachgerade  selbstverständlichen"  rechnet.  Bei  Büchsenschütz 
findet  sich  auch  dnoi^y^ctxoii  ohne  iota  und  die  Präterita  von  flxa^o)  ohne 
Augment.  Die  Form  aea<a(S(jkivog  hält  er  mit  Rappold  fest,  während 
Wecklein,  Weidner  und  Fox  (Tsacofi^pog  herstellen;  in  der  Bewahrung 
von  scffjc  fßsa&at  für  eiffiaO^  iß.  Cyr.  IV,  i,  23  hat  er  A.  Th.  Christ 
zum  Genossen,  der  Gorg.  466E  und  496 E  gleichfalls  für  «yiyc  i'cffjcTvy  her- 
zustellen unterlassen  hat;  vergl.  Jahresber.  d.  phil.  V.  zu  Berlin  XII  S.  51. 
Auch  Keil  und  Blafs  sind  in  diesen  Dingen  nicht  ganz  konsequent.  Jener 
schreibt  Paneg.  47  av^e^fjvQc,  167  TtQoae^tjVQf^xafisp ,  aber  89  i^evQs, 
dieser  corona  202  äaiiivaag,  indem  er  in  der  Aimierkung  diese  Schreibung 
als  die  attische  bezeichnet,  36  aber  äöfit^cog  und  43  äafi€Poi,  248 
idüQaxcic,  aber  64  nequoqaxvlaq  und  190  koqaxsv.  Am  entschiedensten 
folgen  den  neueren  Ergebiiissen  Fox,  Wecklein,  Schubert  und  Weidner, 
von  denen  die  beiden  letzteren  auch  das  von  Wecklein  nicht  an- 
genommene olxxiqw  für  oixitlqiü  aufgenommen  haben. 

Natürlich  mufs  auch  hier  der  Grundsatz  festgehalten  werden,  dafs 
den  Schülern  nur  das,  was  wissenschaftlich  feststeht,  vor  Augen  gestellt 
werden  darf.  Dies  betont  auch  Bräuning,  welcher  NJ.  II  S.  330-347 
die  Frage:  EnUp  rechen  unsere  Sehn  laus  ff  aben  der  alten  Klassiker  den 
Bedürfnissen  der  Schüler f  einer  eingehenden  Erörterung  unterzieht. 
Das  sehr  beachtenswerte,  mit  dem,  was  Jb.  IV,  V  1 1  aus  dem  Vorwort  von 
Paehlers  Antigoneausgabe  mitgeteilt  worden  ist,  im  Einklang  stehende 
Ergebnis  fafst  er  am  Schlufs  in  die  Worte  zusammen:  „Ausgaben,  die 
zugleich  den  Philologen  und  den  Schülern  dienen  sollen,  sind  jedenfalls  nicht 
mehr  zeitgemäfs. "  Eine  Schülerausgabe  aber  würde  also  beschaffen  sein:  Zu- 
erst Einleitung,  welche  erstens  einen  kurzen  Abrifs  vom  Leben  des  Schrift- 
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stcllers,  bezw.  eine  für  die  Schüler  verständliche  Würdigung  des  Werkes 
sowie  eine  Einführung  in  die  betreffende  Litteraturgattung  bietet  und 
welche  je  nach  der  Natur  der  Schrift  eine  Zusammenfassung  derjenigen 
Realien  giebt,  ohne  deren  Kenntnis  sie  nicht  verstanden  werden  kann. 
Dann  folgt  der  Text,  der  einerseits  die  von  der  Wissenschaft  gewonnenen 
Resultate  vensertet,  andererseits  sich  von  Subjektivismus  frei  hält.  Druck 
und  Papier  müssen  gut  sein.  Auf  die  Interpunktion  mufs  grofse  Sorgfalt 
verwandt  werden.  Absätze  sind  an  passender  Stelle  zu  machen.  Für 
gröfsere  Abschnitte  werden  in  gewissen  Schriften  kurze  Überschriften  ge- 
geben, in  anderen  die  Hauptgedanken  durch  gesperrtenDruck  gekennzeichnet 
Unter  dem  Text  befinden  sich  unter  Umständen  Venveise  auf  die  Ein- 
leitung, und  eventuell  -  aber  in  bescheidenem  Mafse  —  Parallelstellen. 
Auf  den  Text  folgen  die  Anmerkungen,  berechnet,  dem  Schüler  das 
formale  Verständnis  zu  ermöglichen,  die  nur  da  einzutreten  haben,  wo 
wirkliche  Schwierigkeiten  vorliegen,  welche  der  Durchschnittsschüler  aus 
eigener  Kraft  zu  lösen  nicht  imstande  ist,  und  die  möglichst  in  solcher 
Form  zu  geben  sind,  dafs  dabei  der  eigenen  Thätigkeit  des  Schülers 
Spielraum  gelassen  ist."  Aus  dem  reichen  Inhalt  der  Abhandlung  mögen 
einige  Punkte  herausgehoben  werden.  Br.  billigt,  dafs  Cauer  im  Homer 
überall  die  regelmäfsigen  unkontrahierten  Formen  der  verba  contracta 
hergestellt  hat.  Cauer  rechtfertigt  dieses  Verfahren  in  der  Praefatio 
der  gröfseren  Iliasausgabe  (p.  XXX)  von  neuem  und  envähnt  dabei  die 
Zustimmung  des  Referenten  Jb.  I  190.  Was  die  Interi)unktion  anlangt, 
so  beklagt  Br.,  dafs  es  in  dieser  Beziehung  vielfach  noch  an  gemein- 
gültigen Grundsätzen  fehle,  dafs  sogar  derselbe  Herausgeber  sich  in  seinem 
Interpunktionsverfahren  nicht  immer  konsequent  bleibe.  Blafs  hat  in 
der  Kranzrede  darauf  besonderen  Wert  gelegt.  Er  hat  ^erstlich  weniger 
interpunktiert,  als  sonst  geschieht  (mitunter  indes  auch  mehr),  zweitens 
viele  Kommata  und  auch  sonstige  Interpunktionszeichen  in  Klammern  ein- 
geschlossen (,).  Der  Zweck  ist,  die  rhetorische  Gliederung  nach  Kola 
durch  die  Interi)unktion  hervortreten  zu  lassen;  ein  eingeklammertes 
Zeichen  soll  hierfür  nicht  gelten  und  nur  dem  leichteren  Verständnis 
dienen"  (Vonvort  p.  XI).  Br.  seinerseits  empfiehlt  mehr  Gebrauch  zu 
machen  von  den  Gedankenstrichen,  nicht  blofs  in  der  Aposiopese ,  sondern 
auch  zur  Bezeichnung  von  Gedankenabschnitten,  wo  ein  Abschnitt  nicht 
am  Platze  ist;  ferner  von  den  Anführungsstrichen  und  dem  Sperrdruck 
(vgl.  Jb.  I  186,  HIB  438).  Dafs  den  Schülern  Kommentare  unentbehriich 
seien,  giebt  er  zu,  will  aber,  dafs  ihre  Einrichtung  auf  die  richtige  Be- 
antwortung der  Frage  begründet  werden  soll:  welcher  Art  mufs  das  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  sein,  das  der  Schüler  in  die  Schule  mitbringt? 
Br.  meint,  er  solle  1.  die  Bedeutung  der  Wörter  kennen,  2.  Konstruktioi: 
und  Satzbau  verstehen,  3.  vei-stehen,  was  der  Schriftsteller  in  jeüeir 
Satze  sagt.  Der  Kommentar  soll  helfend  eintreten,  wenn  der  Schüler  du 
Bedeutung  eines  Wortes  nur  mit  unverhältnismäfsig  grofsem  Aufwand  ar 
Zeit  in  dem  Lexikon,  das  indessen  nicht  überflüssig  gemacht  werden  s<)ll. 
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aufzufinden  vermag  oder  wo  unbekannte  Vokabeln  in  gröfserer  Anzahl  zu- 
sammentreffen. Grammatische  Schwierigkeiten  sind  von  dem  Kommentar 
zu  heben,  wenn  es  sich  um  erst  später  oder  überhaupt  nicht  in  der  Gram- 
matikstunde zu  erörternde  Konsti-uktionen  handelt,  ebenso  bei  Anakoluthen, 
Hyperbata  u.  a.  und  bei  umfangreichen,  wenig  übersiclitlichen  Perioden. 
Von  den  Realien  soll  der  Kommentar  nur  bringen,  was  für  das  Ver- 
ständnis der  vorliegenden  Stelle  ausreicht.  Überhaupt  aber  soll  er  nur 
da  eingreifen,  wo  wirkliche  Schwierigkeiten  vorliegen,  die  für  die  Durch- 
schnittszahl der  Schüler  unlösbar  sind,  nicht  aber  auch  da,  wo  eigenes 
Nachdenken  zum  Ziele  führen  mufs,  weil  sonst  die  häusliche  Präparation 
für  den  Schüler  ihren  bildenden  Wert  verlieren  würde  und  eine  Über- 
setzung an  die  Stelle  des  Originals  treten  könnte.  Der  Herausgeber  mufs 
deshalb  bei  der  Klassenlektüre  langjährige  Beobachtungen  darüber  ge- 
macht haben,  was  in  der  That  dem  Schüler  unübenvindliche  Schwierig- 
keiten bereitet.  Weiterhin  verwirft  Br.  die  Aufnahme  von  Dispositionen 
in  die  Schulausgaben,  indem  er  dabei  den  Referenten  zu  denen  rechnet, 
die  sich  dafür  ausgesprochen  hätten.  Wie  Ref.  überhaupt  dem  Programm 
dieser  Jahresberichte  gemäfs  seine  Aufgabe  nur  darin  erblicken  kann, 
die  in  den  Veröffentlichungen  des  vorangegangenen  Jahres  auf  dem  Ge- 
biete des  griechischen  Unterrichts  hervorgetretenen  Richtungen  zu  einer 
übersichtlichen  Darstellung  zu  bringen,  ohne  das  eigene  Urteil  vor- 
walten zu  lassen,  so  hat  er  auch  seiner  Zeit  (Jb.  I  186  f.,  vgl.  II  B  392) 
nur  aus  der  Aufnahme  von  Dispositionen  geschlossen,  dafs  das  Bedürfnis 
lebhafter  empfunden  werde,  die  Schüler  auf  den  Inhalt  der  Lektüre  hin- 
zuweisen, und  Jb.  III  B438  die  mit  Bräunings  Ansicht  übereinstimmende 
Praxis  Sitzlers  in  seiner  Thukydidesausgabe  und  die  entsprechenden 
Worte  Weidners  im  Vorwort  zu  seinem  Lysias  im  Gegensatz  zu  Franz 
Müller  ausdrücklich  hervorgehoben.  Übrigens  erkennt  Br.  Keil  im 
Vorwort  seiner  Ausgabe  des  Panegyrikos  für  kurze  Reden  wie  für  die 
des  Lysias  und  die  philippischen  als  vollkommen  richtig  an,  dafs  das 
Aufsuchen  der  Disposition  eine  nützliche  und  nötige  Übung  für  den 
Schüler  sei,  die  man  durch  die  Mitteilung  der  Gliederung  des  Gelesenen 
unmöglich  mache,  meint  aber,  der  Schüler  verliere  bei  so  grofsen  Reden 
wie  der  Panegyrikos  den  Überblick  über  die  Anordnung  im  grofsen,  weil 
die  Lektüre  zu  langsam  vorwärts  schreite;  er  übersehe  nicht,  wo  der 
Schriftsteller  mit  seinen  Beweisen  hinaus  wolle  und  müsse  ein  Schema 
haben,  an  dem  er  sich  orientieren  kömie,  in  welchem  Teile  der  Beweis- 
führung er  sich  an  jeder  Stelle  befinde.  Daher  habe  er  die  Rede  nur 
nach  grofsen  Abschnitten  schematisiert,  die  der  Schüler  so  tiberschauen 
könne,  dafs  er  in  ihnen  die  Disposition  mit  Nutzen  zu  suchen  und  zu 
finden  imstande  sei.  So  wird  auch  A.  Th.  Christ  auf  die  grofse  Aus- 
dehnung des  Gorgias  hinweisen  können,  um  zu  rechtfertigen,  dafs  er  der 
Darstellung  der  Gliederung  des  Dialogs  8  Seiten  gewidmet  hat.  Wenn 
Br.  dann  weiter  für  die  historischen  Schriften  sowie  für  die  Epen 
empfiehlt,   durch  in  den  Text  aufzunehmende  Überschriften  über    gröfsere 
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Abschnitte  den  Überblick  zu  erleichtern,  so  ist  damit  zu  vergleichen, 
was  Jb.  I  186  f.  und  III  B438  berichtet  ist.  Weidner  und  Büchsen- 
schütz haben  das  von  Bachof  in  der  Anabasis  gegebene  Beispiel  nicht 
befolgt.  Auch  was  Br.  gegen  die  Hereinziehung  ästhetischer  Be- 
merkungen in  die  Schülerkomraentare  sagt,  steht  nicht  in  Widerspruch 
mit  der  kurzen  Bemerkung  des  ersten  dieser  Jahresberichte  (187  f.)  über 
Schmelzers  Sophoklesausgabe.  Endlich  fordert  Br.  Mafshaltung  auch 
in  Bezug  auf  Heranziehung  von  Parallelstellen.  Was  er  in  dieser  Be- 
ziehung sagt,  trifft  namentlich  die  oben  und  Jb.  IV,  V  12  angedeutete 
Eigentümlichkeit  der  Iliasausgabe  von  Stier,  für  welche  er  indessen  nicht 
diese,  sondern  Gebhardis  Äneisausgabe  als  Beispiel  anführt..  Er  fürchtet, 
dafs  zu  häufige  Heranziehung  von  Parallelstellen  zerstreuend  wirke  und 
von  der  Einsicht  in  die  Kunstform  des  vorliegenden  Werkes  ablenke. 
Nach  solchen  Erörterungen  giebt  er  S.  345  ein  Muster  eines  Schüler- 
kommentars in  Anmerkungen  zu  Dem.  VI,  1 — 12.  Sie  geben  erheblich  weniger 
als  der  Schulkommentar  von  Bar  an,  der  an  mehreren  Stellen  auf  Curtius- 
V.  Hartel  verweist  und  mehr  Übersetzungshülfen  giebt.  In  letzterer  Be- 
ziehung geht  auch  Ad.  Schirm  er  in  seiner  Anleitung  zvr  Vorberiifnng 
auf  Xenoplions  Anabasü,  1.  Bdchn.:  Buch  I- -II  weiter  als  Bräuning, 
mit  dem  er  übrigens  über  die  Einrichtung  von  Schülerkommentaren  grund- 
sätzlich übereinstimmt.  Namentlich  will  er  dem  Schüler  nicht,  wie  Jul. 
Alb.  Ranke,  dessen  Präparation  zu  Xenophons  Anabasis  Jb.  I  186,  188 
envähnt  worden  ist  und  von  dessen  Präparation  zu  Homers  Odyssee 
(Jb.  II  B390,  395)  eine  Fortsetzung  (Buch  VI,  1-331;  VII,  1  347; 
VIII,  1-— 265,  370—586)  erschienen  ist,  und  Sachs  (Jb.  III  B438)  die 
Arbeit  des  Suchens  im  Lexikon  ganz  abnelimen.  Natürlich  wird  es  im 
allgemeinen  dabei  bleiben,  „dafs  es,''  wie  Schirmer  im  Vorwort  Vif. 
sagt,  „bei  der  Schwierigkeit  zu  entscheiden,  was  ein  mittelmäfsiger  Schüler 
aus  eigener  Kraft  leisten  kann,  wohl  schwerlich  jemand  gelingen  dürfte," 
in  Beziehung  auf  Handreichung  bei  der  Übersetzung  „das  allen  Wünschen 
entsprechende  Mafs  zu  treffen,"  wenn  auch  die  in  Düsseldorf  bei 
L.  Schwann  „in  handlichem  Format"  erschienenen  Präparationen 
nebst  Übersetzung  zu  Xenophons  Anabasis.  Von  einem  Schttlmann 
wohl  nur  bei  trägen  Schtilem,  nicht  bei  ernsten  Schulmännern  Beifall 
finden  werden. 

In  der  auf  jenen  Musterkommentar  folgenden  Auseinandersetzung 
über  die  den  Schülerkommentaren  vorauszuschickenden  Einleitungen  be- 
rührt sich  Bräuning,  wie  auch  in  anderen  Punkten,  zum  Teil  mit 
Fügner,  welcher  sich  in  einer  Anzeige  von  Stiers  Iliasausgabe  NJ.  1889 
II  S.  53  ff.  zunächst  vber  die  Anlage  kommentierter  Schulausgaben  itber- 
haupt  ausspriclit.  Während  aber  Br.  aufser  dem  litteraturgescliichtlichen 
Material  nur  noch  die  einschlägigen  Realien  in  der  Einleitung  zusammen- 
fassend behandelt  sehen  will,  wünscht  Fügner  auch  einen  systematischen 
Abrifs  der  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  Schriftstellers  mit  Angabe 
der  beweiskräftigsten  Stellen  aus  der  zu  erklärenden  Schrift  und  zwar  mit 
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Rückblicken  auf  die  Sprache  des  zuletzt  gelesenen  Autors,  was  natürlicli 
einen  Lekttlrekanon  voraussetzt.  Beide  aber  stimmen  darin  tiberein,  dafs 
sie  möglichst  viele  einzelne  Notizen  zu  einem  Ganzen  vereinigen  möchten, 
das  als  solches  zum  Bewufstsein  erhoben  werden  und  sich  leichter  in 
demselben  erhalten  könne.  Es  läuft  dies  ganz  in  den  Ideengang  ein, 
welchen  Ref.  in  der  Sitzung  der  Berliner  Gymnasial-  und  Realschul- 
lehrer-Gesellschaft vom  11.  Januar  1882  über  die  Herstellung  eines  syste- 
matischen Kommentars  zu  dem  griechischen  Lektürekanon  entwickelt  hat 
(Phil.  Wochenschr.   18»2  Sp.  89). 

Noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  geht  Fügner  weiter  als  Bräuning. 
Er  verwirft  nicht  nur  wie  dieser  für  die  Historiker  die  Verweisung  auf 
den  Atlas  antiquus,  wie  sie  Weidner  beliebt  hat,  sondern  verlangt 
Abbildungen  mit  Stadtplänen,  Schlachtfeldern  u.  a.,  besonders  lehrreichen 
Münzen  und  Bild-  und  Bauwerken  in  kleinen  Textholzschnitten. 

Über  Spezialworterbvcher  spricht  sich  Fügner  weniger  ungünstig  aus 
als  über  die  „Präparationen",  „wie  sie  jetzt  den  Büchermarkt  bevölkern". 
Er  erkennt  an,  dafs  sie  die  Möglichkeit  bieten,  den  Sprachgebrauch  eines 
Autors  zu  überblicken  und  die  Ven^endung  der  einzelnen  Wörter  im  Zu- 
sammenhang nach  logischer  Gliederung  kennen  zu  lernen.  Es  ist  in  der 
That  nicht  abzusehen,  was  für  ein  Bedenken  der  Benutzung  eines  Buches 
entgegenstehen  sollte,  welches  so  sehr  auf  didaktischen  Erfahrungen  und 
fortschreitenden  philologischen  Studien  ruht,  wie  das  im  vorigen 
Jahre  in  fünfter  verbesserter  Auflage  erschienene  Schulwörterbuch  zu 
Homers  Odyssee  vnd  Ilias  von  Heinrich  Ebeling.  Zusammen  etwa 
mit  dem  neuen  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  und  Uellenika  von 
Reimer  Hansen  wird  es  manchem  nicht  in  die  Obersekunda  über- 
gehenden Schüler  die  Anschaffung  eines  gröfseren  Wörterbuches  ersparen. 

3.  Zur  Methodik  des  LektOreunterrichts. 

Aus  der  Einrichtung  der  ihre  besondere  Aufgabe  scharf  fassenden 
Schulausgaben  läfst  sich  w^ohl  schliefsen,  was  nach  Ansicht  der  Heraus- 
geber dem  Schüler  für  das  Verständnis  der  Litteraturwerke  ttberhaui)t  zu 
wissen  not  thut,  nicht  aber,  in  welcher  Ordimng  und  wie  es  im  Unter- 
richt vorkommen  soll.  So  steht  die  Aufnahme  von  Einleitunr/en  der 
oben  geschilderten  Art  in  die  Schulausgaben  keineswegs  in  Widerspruch 
mit  der  im  vorigen  Jahresbericht  V  13  besprochenen  tibereinstimmenden 
Ansicht  CoUmanns  und  Schraders,  dafs  nicht  lange  Einleitungen  den 
Beginn  der  Lektüre  verzögern  sollen.  Die  Einleitung  von  A.  Th.  Clirist 
zum  Euthyphron  wird  z.  B.  zweckmäfsig  erst  nach  Beendigung  der  Lek- 
türe durchgenommen,  die  Einleitungen  von  Schubert  und  Rappold  zu 
Sophokles  nach  Anleitung  von  Seh  rader  (a.  a.  0.  V  14)  und  die  in  der 
Einleitung  von  A.  Th.  Christ  zur  Ilias  enthaltene  Erörtening  der  Ent- 
stehung des  Gedichts  bei  gegebenem  Anlafs  im  Laufe  oder  erst  am 
Schlufs    der  Lektüre    venvertet  werden;    denn    dafs    eine  Umgehung    der 
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homerischen  Frage  in  Prima  nicht  wohl  möglich  ist,  hat  Edmund 
Weifsenborn  wohl  mit  Recht  behauptet  in  dem  Aufsatz  über  Die 
homerische  Frage  in  der  Schule  NJ.  1889  II  472,  dessen  Inhalt  zu  be- 
sprechen so  wenig  dieses  Ortes  ist,  als  ein  Bericht  über  den  Aufsatz 
von  Kocks  über  die  Einheit  in  der  Komposition  der  Ilias  Gm.  1  fiP. 
49  ff.,  die  Fortsetzung  der  Untersuchungen  von  Karl  Brandt  Zvr  Ge- 
schichte vnd  Komposition  der  Hins  NJ.  I  81  ff.  oder  die  Programm- 
abhandlung Achilleis  vnd  Ilias  von  Edmund  Weifsenborn. 

Dafs  zum  Beginn  jeder  neuen  SchriftsteUerlektüre  die  Vorbereitung 
unter  Anleitung  des  Lehrers  in  der  Klasse  stattfinden  müsse,  erkemit 
Bräuning  a.  a.  0.  334  an;  Fügner  a.  a.  0.  54  erklärte  es  für  Xeno- 
phon,  Herodot  und  Homer  für  unerläfsüch ;  für  andere  Autoren  sei  es 
wenigstens  wünschenswert.  Beide  billigen  auch  die  von  Schenk  in  einem 
unten  zu  besprechenden  Aufsatz  ZG.  415  nachdrücklich  geltend  gemachte 
Forderung,  dafs  der  Lehrer  das  neu  aufgegebene  Pensum  von  den 
gröfsten  Schwierigkeiten  im  voraus  säubere,  wenn  er  voraussetzen  müsse, 
dafs  ihre  Bewältigung  dem  Schüler  aus  eigener  Kraft  unmöglich  sei  oder 
doch  zu  der  aufzuwendenden  Zeit  in  keinem  Verhältnisse  stehe.  Indessen 
fürchtet  Bräuning  von  einer  zu  grofsen  Ausdehnung  dieses  Verfahrens 
eine  nicht  zu  rechtfertigende  Zeitvergeudung  und  sieht  es  durch  die  Natur 
mancher  dieser  Schwierigkeiten  geradezu  ausgeschlossen.  Uhlig  hat  auf 
der  Berliner  Schulkonferenz  (Verhandlungen  523)  berichtet,  dafs  man 
in  Baden  dem  Schüler  das  Vokabelaufschlagen  meist  erspare,  insofern  die 
Übersetzung  in  den  mittleren  Klassen,  aber  auch  sehr  häufig  in  den  oberen, 
eine  uupräparierte  sei,  und  Schiller  hat  ebenda  (Verhandlungen  426) 
unter  Hinweis  auf  die  doch  nicht  zu  verhindernde  Benutzung  von  Über- 
setzungen und  Freundschen  Präparationen  empfohlen,  das  Geschäft  der 
Präparation  den  Schülern  überhaupt  abzunehmen  und  einfach  in  den 
Unterricht  aufzunehmen.  Wie  weit  nach  Collmann  und  Schrader  die 
Wortbildungslehre  der  Erwerbung  und  Sicherung  des  für  die  Lektüre 
erforderlichen  Wortbesitzes  dienstbar  zu  machen  sei,  ist  Jb.  V,  15  be- 
richtet worden.  In  der  pädagogischen  Sektion  der  Görlitzer  Philologen- 
versammlung begründete  Uhle  (s.  NJ.  II  134  f.)  die  Thesis,  dafs  die 
Wortbildungslehre  als  ein  wiclitiges  Förderungsmittel  des  wirklichen  Sach- 
verständnisses und  als  ein  Erleichteningsmittel  für  die  Aneignung  des 
Wortschatzes  in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums  aufzunehmen  sei.  Die 
Sektion  räumte  ihr  aber  nach  langer  Diskussion  bei  voller  Anerkennung 
ihrer  Wichtigkeit  doch  nur  eine  gelegentliche  Beiilcksichtigung  im  Unter- 
richt ein. 

Im  zweiten  dieser  Jahresberichte  war  über  die  Programmabhandlung 
von  Rothfuchs  Vom  Übersetzen  in  das  Deutsche  und  manchem  andern 
(Jb.  II  B  387  f.  394  f.)  berichtet  worden.  Seitdem  ist  teils  infolge 
fortgesetzter  Angriffe  auf  das  Gymnasium,  teils  infolge  der  Forderung 
einer  Übersetzung  aus  dem  Griechischen  in  das.  Deutsche  in  der  schrift- 
lichen  Reifeprüfung  die  Methode   des  Uerüberseizens  (nach  Rothfuchs) 
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noch    weiter    Gegenstand    von    Untersuchungen    und    Beobachtungen    ge- 
worden.     Die    Programmabhandlung    des    Luisengymnasiums    zu     Berlin 
1889   von  Fritz  Bindseil    Über    den  Einßufß    des   klassischen    Unter- 
richts   auf  die  Ausbildung  der  Sprachfertigkeit   im  Deutschen  ist  im 
vorigen    Jahresbericht    von    Ziemer    IV  3  f.    besprochen    worden.      Im 
vorigen  Jahre  hat,    angeregt   durch  jene  auch  von  Bindseil  anerkannte 
Abhandlung    von    Rothfuchs,    W.   Kotthoff    Gm.   265  ff.    und   305  ff. 
Vorschläge  zur  Methodik  des  IJerübersetzens  veröffentlicht,   welche,   ob- 
wohl   tlbervviegend  auf  das  Lateinische  Bezug  nehmend,    doch  auch  hier 
Beachtung  verdienen.     Aus  der  Beobachtung,  dafs  bei  den  alten  Sprachen, 
besonders   im  Lateinischen,    aber    auch    im  Griechischen,    die    nominalen 
Begriffe    aufser    dem    Subjekte,    also    die    Objekte    und    adverbialen  Be- 
stimmungen,   sich    in    einer    starken  Abhängigkeit  vom  Verbum  befinden, 
leitet  der  Verf.  die  Regel  ab,  dafs  man  immer  erst  das  Verbum  erkennen 
und    tibersetzen  und  vom   übersetzten  Verbum  aus  die  zugehörigen  nomi- 
nalen Formen  erkennen  solle,   indem  man  die  von  dem  Verbum  nahe  ge- 
legten Fragen    zu    beantworten    suche.     Weiter  weist    er   auf  den    beim 
Hintibersetzen    und  beim  Heiübersetzen  hervortretenden  Unterschied  hin, 
dafs    dort    die    Erkennung    der    Regeln    und    ihre    richtige    Anwendung 
nicht     in    jedem    Falle    von     dem     ohne    weiteres     erkennbaren    Sinne 
des    Satzes     abhängig     sei,     die    Vermeidung    von    Fehlern    also    mehr 
auf     dem    erworbenen    Wissen    als    auf    dem    eigenen    Denken    beinihe, 
beim    Herübersetzen    dagegen,    wo    es    sich    darum   handele,    den    Satz- 
sinn   in    der   fremden   UmliüUung    zu    erkennen    und    dann    in    bekannte 
Sprachformen  zu  kleiden,    die  vorkommenden  In*tümer  in  der  Auffassung 
der  Wörter    und  Konstruktionen  fast  immer  ihren  Richter  im  Satzsinne 
finden.     Ferner  sei  mit  dem  Hinübersetzen  von  selbst  eine  grofse  Mannig- 
faltigkeit von  Verstandesthätigkeit  verbunden,  weiche  beim  Herübersetzen 
nur    durch  Einhaltung  einer  festen  Methode  herbeigeführt  werden  könne. 
Bei  unmethodischem  Ilerüb ersetzen  überlese  der  Schüler  den  Satz,  schlage 
die  ihm  gänzlich  oder  in  der  voriiegendeiv  Bedeutung  unbekannten  Wörter 
im  Lexikon  nach  und  „brüte"  dann  so  lange  über  den  Worten,  bis  sich 
der  Satzsinn  dargeboten  habe,   indem  er  dabei,  immer  wieder  zum  Lexi- 
kon greifend,    namentlich  die  ihm  unbekannten  Nomina  zu  verstehen  und 
von  da  aus  die  Bedeutung  der  Verbalfonnen  zu  erraten  suche.     Dagegen 
suche    ein    methodisches  Übersetzen  entweder,    den   induktiven  Weg   ein- 
schlagend,   zunächst    jedes  Wort,    jeden  Satzteil    für    sich    zu    erkennen, 
fasse    dann    das   Erkannte    im  Einzelsatze    zusammen,    mache    es   ebenso 
mit  den  folgenden  Einzelsätzen,    suche  das  Verhältnis  der  Einzelsätze  zu 
einander   zu  erkennen  und  komme  so  zum  Sinne,    oder  es  verfahre  de- 
duktiv.    Dabei  suche  man  zunächst  den  Hauptsatz,   der  den  Sinn,  wenig- 
stens die  Spitze  des  Sinnes  enthalte,    zu  erkennen  und  lasse  alles  andere 
vorläufig    aus.     Von    dem    Prädikat    des  Hauptsatzes    aus    gewinne   man 
dann    die    zugehörigen    nominalen   und  verbalen  Bestimmungen  und  gehe 
darauf  zu   denjenigen   näheren  Bestimmungen  des  Prädikats  über,    die  in 
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Satzfonn  eingekleidet  seien,  also  zu  seinen  Nebensätzen;  zuletzt  komme 
das  Subjekt  mit  seinen  attributiven  Bestimmungen  an  die  Reihe.  Der 
Yf.  zieht  das  deduktive  Verfahren  vor,  indem  er  zu  seiner  Durchführung 
ein  „vorläufiges  Übersetzen"  empfiehlt,  das  zuletzt  nach  dem  erkannten 
Satzsinn  zu  berichtigen  sei.  Auf  Grund  dieser  hier  nur  skizzierten  Er- 
örterungen giebt  er  ftlr  die  Fälle,  wo  der  Satzsinn  nicht  schon  beim 
ersten  Durchlesen  erfafst  wird,  Regeln  für  ein  methodisches  Herüber- 
setzen, aus  denen  nur  die  Regel  über  die  „Erkennung  von  Worten  und 
Wortformen",  weil  sie  in  dem  bisher  Mitgeteilten  noch  nicht  angedeutet 
ist,  wörtlich  angeführt  sei:  „Bevor  man  das  Lexikon  anwendet,  suche 
man  die  Bedeutung  weniger  bekannter  Wortformen  in  folgender  Weise 
zu  erkennen:  a)  man  zerlege  Komposita,  streife  vor  allem  Präpositionen 
ab,  b)  man  setze  nominale  Formen  in  den  Nominativ  Sing.,  verbale  in 
die  1.  Person  Sing.  Präs.  Ind.  Akt.,'  c)  man  suche  stammvenvandte 
Wörter  auf,  d)  man  suche  das  Wort  vom  erkannten  Hauptsinn  aus  zu 
verstehen."  Die  Erfahrungen,  die  der  Vf.  bei  täglichen  Extemporier- 
übungen im  Verlauf  von  drei  Monaten  mit  den  wichtigsten  seiner  Regeln 
gemacht  hat,  gehen  dahin,  dafs  sich  die  Schüler  mit  ihnen  nicht  recht 
haben  befreunden  wollen.  Er  erklärt  dies  aus  einer  Abneigung  auf 
ihrer  Seite,  sich  auch  beim  Herübersetzen  wie  beim  Hinübersetzen  zur 
Vornahme  gesonderter  Denkakte  nach  festen  Regeln  zwingen  zu  lassen. 
Ob  diese  Abneigung  nicht  ein  gewisses  Mafs  von  Berechtigung  habe, 
untersucht  er  nicht. 

Wenn  hier  einseitig  auf  die  logisch  bildende  Kraft  Wert  gelegt  ist, 
welche  die  Übungen  im  Herübersetzen  an  sich  besitzen  und  durch  eine 
bestimmte  Methode  noch  steigern  sollen,  ist  auf  die  ästhetisch  bildende 
Seite  dieser  Übungen,  auf  den  Gewinn,  der  aus  einer  wahrhaft  methodi- 
schen Betreibung  derselben  für  den  gewandten  und  geschmackvollen  Ge- 
brauch der  Mtttterspt'acJte  erwächst.  Gewicht  gelegt  in  dem  wieder  be- 
sonders die  Lektüre  der  lateinischen  Schriftsteller  berücksichtigenden  Auf- 
satz von  Richard  Schenk  Nachübersefzen,  Vorübersetzen,  Exteynpo- 
Q'ieren  im  alUp rachlichen  Uftiern'cht,  besonders  auf  der  Mitte'sUife, 
Der  Verf.  will  ausschhefslich  die  systematische  Ardeitung  zum  geschmack- 
vollen Übersetzen  erörteni.  Für  diese  ist  ihm  die  erste  Stunde  des 
Lektüreunterrichts  von  fundamentaler  Bedeutung;  jede  folgende  Stunde 
soll  organisch  an  das  in  der  vorhergegangenen  Gewonnene  anknüpfen,  die 
einmal  als  mafsgebend  hingestellte  Übersetzung  gewisser  Wörter  mit  Kon- 
sequenz gebraucht  und  auf  genaues  Nachübersetzen  mit  peinlicher  Strenge 
gehalten  werden.  Damit  diese^  Forderung  nicht  zu  einem  mechanischen 
Treiben  führe,  räumt  der  Verf.  der  Klasse  grundsätzlich  die  Hauptarbeit 
und  das  Hauptverdienst,  nicht  blofs  die  Mitarbeiterschaft  zur  Erzielung 
einer  brauchbaren  Übersetzung  ein;  der  Lehrer  soll  sich  nur  die  Ent- 
scheidung bei  der  Konkurrenz  gleich  guter  Vorschläge  und  Belehrung  bei 
neuen  Erscheinungen  vorbehalten  und  helfend  eingreifen  dürfen.  Die  in 
gemeinsamer  Arbeit    festgestellte   Übersetzungsform    soll    dann    in    einem 
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Gufs  als  Ganzes  erst  von  dem  Lehrer,  dann  von  dem  Schüler  wiederholt 
werden.  Von  der  Forderung,  dafs  sie  in  der  nächsten  Stunde  bis  aufs 
Wort  wieder  zum  Vorschein  komme,  soll  erst  abgegangen  werden,  wenn 
die  Pensen  gröfser  werden  und  die  Schtiler  so  weit  vorgeschritten  sind, 
dafs  sie  sich  mit  einigem  Erfolge  selbständig  bewegen  können.  Li  der 
Lekttlrestunde  dtirfen  sie  weder  bei  der  Behandlung  noch  beim  rekapi- 
tulierenden Vortrage  nachschreiben,  sich  auch  nur  ein  Wort  notieren 
wollen.  Weiter  sind  zusammenhängende  Wiederholungen  der  übersetzten 
Abschnitte,  wo  die  Zeit  nicht  zureicht,  ex  tempore  vorzunehmen.  Die 
Schüler  sollen  von  Anfang  herein  wissen,  dafs  auf  das  Nachübersetzen 
bei  ihrer  Beurteilung  das  gröfste  Gewicht  werde  gelegt  werden,  anderer- 
seits aber  auch  Gelegenheit  erhalten,  durch  freie  Leistungen  über  ihr 
Können  klar  zu  werden.  Dazu  soll  das  Extemporieren  dienen,  welches 
zugleich  die  Probe  auf  die  Gründlichkeit  der  methodischen  Durch- 
arbeitung und  Aneignung  der  laufenden  Lektüre  abgiebt  und  für  die  Be- 
urteilung der  Schüler  in  Betracht  kommen  mufs. 

Mit  solchen  Extemporierübimgen  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von 
E.  B riegleb.  Das  griechische  Skriptum  in  Prima  ZG.  321  ff.,  welcher 
sich  an  einen  Aufsatz  mit  gleicher  Überschrift  von  H.  Eichler  ZG.  1889, 
75  ff.  anschliefst.  Er  tritt  in  keinen  Gegensatz  zu  dem,  was  Eichler 
über  die  Rückgabe  und  Besprechung  der  griechisch-deutschen  Extempora- 
lien und  die  Forderungen,  die  an  das  Deutsch  derselben  zu  stellen  und 
worauf  in  dieser  Beziehung  die  Schüler  zuerst  hinzuweisen  sind,  bemerkt 
hat,  dafs  nämlich  nach  vorläufiger  Besprechung  der  schlimmsten  Fehler 
durch  gemeinsame  Arbeit  von  Lehrer  und  Schülern  die  endgültige  Fassung 
festgestellt  und  dann  gleich  in  der  Schule  in  das  Heft  eingetragen  werden 
solle  und  dafs  fast  jede  Bö  sprechung  einer  Arbeit  dem  Lehrer  Anlafs 
gebe,  darauf  hinzuweisen,  wie  die  Gesetze  der  Schönheit,  der  Stilistik, 
namentlich  der  Architektonik  in  beiden  Sprachen  vielfach  voneinander  ab- 
weichen, wie  beispielsweise  Prägnanz  und  Anakoluth,  im  Griechischen 
häufig  genug,  im  Deutschen  meist  beseitigt,  wie  lange  und  verwickelte 
Perioden  entwirrt  und  zerteilt,  wie  die  Unterordnung  von  Partizipien 
durch  Nebenordimng  oder  nominale  Wiedergabe  aufzuheben,  wie  häufige 
Wiederholungen  desselben  Wortes,  z.  B.  von  di  und  yocq^  dem  Griechen 
weniger  anstöfsig,  dem  Deutschen  unerträglich,  durch  Abwechslung  in  der 
Übersetzung,  durch  Auslassung  u.  s.  w.  entfernt  werden  müssen.  Dagegen 
weicht  B riegleb  bezüglich  des  Stoffes  dieser  Arbeiten  und  dessen 
Darbietung  mehrfach  von  Eichler  ab.  Er  beruhigt  sich  nicht  wie  dieser 
dabei,  dafs  der  zu  übersetzende  Text  den  Schülern  diktiert  und  ihnen 
dabei  bezüglich  der  Orthographie  allerlei  Fingerzeige  gegeben  werden, 
sondern  schlägt  in  erster  Linie  vor,  den  Text  zu  hektographieren.  In 
der  Benutzung  eines  gerade  zur  Klassenlektüre  vorliegenden  oder  für 
diese  Übungen  von  den  Schülern  besonders  anzuschaffenden  anderen 
geeigneten  Textes  sieht  er  einen  zwar  zulässigen,  aber  weniger  ergiebigen 
Weg,    das   zeitraubende  Diktieren  und  das  mühevolle  Hektographieren  zu 
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vermeiden,    zweifelt    auch    in    dem   Nachtrag    zu    dem  Aufsatze,    ob  das 
Florilegium    von  St.  Afra  (s.  Jb.  IV,  V,  1  ff.),    welches,    me   bereits  im 
Schriftenverzeichnis    des    vorigen  Jahresberichts    angedeutet,    im  vorik'on 
Jahre    zum  Abschlufs    gekommen    ist,    nicht    vielfach    zu    lange    und  zu 
schwierige  Stellen    ausgewählt  habe.     Was   diese  Auswahl  selbst  anlangt, 
so  wtlnscht  Briegleb  wie  Eichler,    dafs   jedes  Übersetzungsstück   für 
sich  ein  Ganzes  bilde;  während  aber  Eichler,  entsprechend  den  in  dorn 
Cirkular-Erlafs    des    Kgl.    Preufs.    Unterrichtsministeriums    vom    22.  De- 
zember 1887   (s.  Jb.  III  B431)    bezüglich    der  Reifeprüfung    geiiufserten 
Bedenken,    die  Tragiker    ganz  von    dem  Skriptum    ausgeschlossen   sehen 
möchte,   empfiehlt  Briegleb  z.  B.  den  Monolog  des  Aias,   die  Erzilhluni; 
des  Ödipus    (OR  774—827),    die    längeren  Erzählungen    des  Philoktete» 
(260  ff.)    und    des    Neoptolemos    (343 — 390)    und    die    Schlufsverse   der 
Exodos    des  Philoktet    etwa  von    1401    oder  1410  an  und  rät  nur,    den 
Schülern  eine  das  Verständnis  vermittelnde  Überschrift  für  den  gewählten 
Abschnitt  zu  geben,   also  ein  Verfahren,   wie  es  das  Florilegium,   welches 
auch  seinerseits  die  Tragödie  berücksichtigt,  angewendet  hat.     Mit  Recht 
empfiehlt  Eich  1er    um  der  Sprache  und   der  Sache  willen,    die  Auswahl 
mit  der  Klassenlektüre  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  und  meint,    dafs 
dann  auch  gegen  Benutzung  des  Thukydides,    auch  in  der  Reifeprüfung, 
nichts    einzuwenden  sein  würde.     Demgemäfs  hält  er  sich  auch  in  seinen 
Vorschlägen,    auch    hierin    mit    dem    preufsischen   Cirkularerlafs  überein- 
stimmend, innerhalb  der  klassischen  Zeit,  während  Briegleb  glaubt,  dafs 
man    die  Auswahl    mit  Vorsicht    und    Besonnenheit    auch    auf    Klassiker 
zweiten  Ranges    ausdehnen    und  z.  B.  Plut.  Them.  8 — 9,  1    und  Lukians 
Philopseudes    (II  p.  60  f.  Reitz)  wählen    dürfe,    und    erwartet,    dafs    bei 
diesem  Verfahren  die   griechisch-deutschen  Extemporierübungen  zu    einer 
recht  erfreulichen  Erweiterung  der  Kenntnis  der  Schüler  von  griechischer 
Litteratur  und  Kultur  führen  werde.     Es   ist  dies  der  Gedanke,    welcher 
auch    die   Meifsener  Philologen    bei  Veranstaltung    ihres  Florilegium    ge- 
leitet hat. 

Zu  der  letzten  Aufgabe  des  Lektüreunterrichts,  den  Schülern  durch 
wiederholende  Erörterungen  und  Bearbeitung  durch  die  Lektüre  nahe  ge- 
legter Fragen  den  Inhalt  des  Gelesenen  recht  lebendig  und  zu  einem 
fruchtbaren  Element  ihrer  gesamten  Geistesentwicklung  werden  zu  lassen, 
hat  Rappold  für  die  Antigone  in  seiner  Ausgabe  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  zweckmäfsige  Anregungen  gegeben.  Ähnlich  empfiehlt  Fox  in 
dem  Vonvort  der  gröfseren  Ausgabe  (p.  X  Amn.  1),  die  in  der  Rede 
für  die  Megalopoliten  angedeuteten  und  leicht  zu  ergänzenden  Motive  der 
Thebaner-  und  der  Spartanerfreunde  zu  kleineren  Reden  verarbeiten  und 
diese  in  der  Schule  vor  der  freien  Reproduktion  der  Demosthenischen 
vortragen  zu  lassen,  und  führt  ebenda  Amn.  2  aus  ZG.  1889  S.  519  eine 
beachtenswerte  Äufserung  von  H.  Schiller  über  die  notwendige  Ver- 
wertung der  altsprachlichen  Lektüre  für  die  Vertiefung  und  Befestigung 
der  Kenntnisse  der  Schüler  in  der  alten  Geschichte  wörtlich  an. 
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IL  Grammatik. 
1.  Grammatische  Lehrbücher. 

Im  vorigen  Jahre  sind  zwei  vollständige  griechische  Schulgrammatiken 
in  neuer  Auflage  erschienen,  die  von  Georg  Curtius,  bearbeitet  von 
Wilhelm  v.  Hartel  in  20.  Auflage  und  von  der  griechischen  Schul- 
grammatik von  Albert  von  Bamberg  der  1.  und  2.  Teil  (Formenlehre 
der  attischen  Frosa  =  Karl  Frankes  Griech.  Formenlehre  und  Syntax 
der  attischen  P7'o*a  =  Moritz  Seyfferts  Hauptregeln  der  griechischen 
Syntaa:)  in  21.,  der  3.  Teil  (Homerische  Formen)  in  6.  Auflage.  In 
zweiter  Auflage  erschien  die  Kurzgefafnle  griechische  Foi^menlehre  von 
Emil  Römer,  in  zehnter  iJie  griechischen  anomalen  Verla  für  den 
Zweck  schriftlicher  Übungen  in  der  Schule  von  G.  A.  Weiske,  in 
\1erter,  aber  wesentlich  veränderter  Auf  läge  Eugen  Frohweins  Haupt- 
regeln  der  griechischen  Syntax  neu  bearbeitet  von  A.  Grumme  und 
H.  Rudert.  Von  diesen  Büchern  sind  nach  dem  Verzeichnis  der  gegen- 
wärtig an  den  prenfsischen  Gymnasien^  Pi^ogyrnnasien  u.  s.  w.  eingeführteil 
Schulbücher,  welches  CB.  339  flF.  veröffentlicht  worden  ist,  Frohweins 
Hauptregeln  bisher  in  Preufsen  nicht  eingeführt;  Römers  Formenlehre 
wird  an  3,  Weiskes  anomale  Verba  an  4,  Curtius-v.  Hartel  an  25, 
von  Bamberg  I  an  93,  II  an  96,  III  an  34  preufsischen  Lehranstalten 
gymnasialen  Charakters  gebraucht.  Nur  Kochs  Griechische  Schul- 
grammatik  ist  in  Preufsen  weiter  verbreitet;  sie  ist  an  115  Lehranstalten, 
darunter  an  34  des  Rheinlandes  in  Gebrauch.  Von  den  übrigen  Gram- 
matiken kommt  nur  die  Kleinere  ginechische  Sprachlehre  von  K.  W.  Krüger , 
welche  an  22  Lehranstalten  eingeführt  ist,  nahe  an  Curtius-v.  Hartel 
heran. 

Neu  ist  die  Griechische  Syntax  für  die  obersten  Klassen  der  Gym- 
nasien, bearbeitet  von  Hermann  Menge.  Den  1.  Teil  der  Griechischen 
Vorschxde  von  Richard  Gropius  bildet  ein  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  Formenlehre,  wie  auch  das  in  4.  Aufl.  erschienene  Übungs- 
buch von  Scherer  und  Schnorbusch  eine  Formenlehre  enthäft. 

Die  zuerst  genannten  vollständigen  Schulgrammatiken  haben  in  den 
neuen  Auflagen  keine  erheblichen  Ändeningen  erfahren.  Römers 
Formenlehre  ist  um  zwei  Anhänge  bereichert  worden,  von  denen  der  eine 
auf  zwei  Seiten  eine  Gegenüberstellung  der  Hauptbedeutungen  der  Prä- 
positionen vor  einem  Kasus  und  in  Zusammensetzungen  mit  angehängten 
Beispielen,  der  andere  einen  kurzen  Abrifs  Homerischer  Vers-  und  Formen- 
lehre bringt.  In  der  Anordnung  des  Stoffes  ist  eine  gröfsere  Änderung 
eingetreten,  sofeni  jetzt  auf  die  Darstellung  der  ganzen  Konjugation  an 
den  verba  pura  non  contracta  zunächst  die  verba  contracta  folgen,  woran 
sich  dann,  um  die  Verschiedenheiten  in  der  Tempusbildung  zu  zeigen,  in 
3  Paragraphen  die  verba  vocalia,  die  verba  muta,  welche  wieder  in  T-, 
K-  und  P-Stämme  gesondert  sind,  und  die  verba  liquida  anreihen.  Ein- 
greifende Verbesserungen  hat  die  Froh w einsehe  Syntax  erfahren.     Eine 
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Vergleichung  des  jetzt  vorliegenden  Buches  mit  der  in  der  Programm- 
abhandlung  des  Geraer  Gymnasiums  von  1889  veröffentlichten  Probe 
Zwei  Kapitel  aus  der  griechischen  Syuiax  (Jb.  IV,  V,  19)  zeigt,  dafs 
die  Herausgeber  auch  ihren  damaligen  Entwurf*  noch  weiter  geprtlft  und 
verbessert  haben.  So  sind  die  Teile  des  Abschnittes  über  den  Dativ  als 
Vertreter  des  Instioimentalis  naturgemäfs  so  umgestellt  worden:  III  -V. 
IL  I.  VI.  und  I,  4  hat  seine  Stelle  §  49,  6  erhalten.  Bedeutsamer  ist, 
dafs,  während  in  der  Probe  die  Modi  in  Hauptsätzen  noch  so  behandelt 
waren,  dafs  die  verschiedenen  Anwendungen  des  Indikativs,  Konjunktivs, 
Optativs  und  Imperativs  vorgeftlhrt  und  dann  erst  in  kleinerem  Druck 
eine  Übersicht  über  die  Modusformen  selbständiger  Aussage-  und  Be- 
gehrungssätze gegeben  worden  war,  jetzt  dieser  Untei-schied  zwischen  den 
unabhängigen  Sätzen  der  ganzen  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  ist,  die 
damit  sich  den  Sey ff ert sehen  Hauptregeln  nähert  (vgl.  Jb.  III  B454), 
während  Curtius-v.  Hartel  und  Menge  mit  der  früheren  Anordnung 
übereinstimmen.  Die  bessemde  und  ergänzende  Hand  von  Grumnie  und 
Rudert  zeigt  sich  namentlich  auch  in  der  Auswahl  der  Beispiele,  auf 
welche  sie  noch  gröfseres  Gewicht  gelegt  haben  als  Menge  in  seiner 
sorgfältigen,  durch  geschickte  Verwendung  typographischer  Kunstgriffe 
ausgezeichneten  Bearbeitung  der  Syntax.  Eine  Überfülle  von  Beispiel- 
sätzen allein  aus  Xenophons  Anabasis  hat  im  Anschlufs  an  die  zweite 
Auflage  von  Kaegis  Schulgrammatik  Lothar  Koch  gegeben  in  dem 
kleinen  Buch  Xenophofisätze  zur  Einübung  der  griechischen  Syntax  in 
Tertia  und  Sekunda,  von  dem  unten  noch  die  Rede  sein  wird.  Auch 
die  Arbeit  von  Gropius  gehört  in  das  Kapitel  von  der  Methodik  des 
grammatischen  Unterrichts. 

Da  für  Auswahl  und  Beschränkung  des  in  die  Schulgrammatik  auf- 
zunehmenden Stoffes  die  Schullektüre  als  mafsgebend  immer  mehr  aner- 
kannt wird,  mufs  es  dankbar  begrüfst  werden,  dafs  dem  Jb.  III  B444 
ausgesprochenen  Wunsche  gemäfs  und  auf  ihn  sich  beziehend  E.  Albrecht 
in  dem  schon  oben  erwähnten  Aufsatz  über  den  Dual  in  der  griechischen 
Schulgranintatik  für  einen  freilich  minder  wichtigen  Teil  der  Grammatik 
ein  Muster  einer  statistischen  Darhtellung  der  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen  gegeben  hat.  Nachdem  er  in  der  oben  (S.  3)  angegebenen  Weise 
den  Kreis  der  von  ihm  zu  berücksichtigenden  Schriften  umschrieben,  stellt 
er  zuerst  alle  darin  vorkommenden  Dualfonnen  nach  ihren  Fundorten  zu- 
sammen, um  sie  dann  nach  grammatischen  Gesichtspunkten  zu  ordnen  und 
daraus  für  die  Schulgrammatik  Folgerungen  zu  ziehen.  Es  ergiebt  sich 
ihm,  dafs  für  die  drei  Deklinationen  die  Angabe  der  Hauptformen:  a,  aip; 
(A,  oiy\  «,  oiv  durchaus  genügt,  alle  Besonderheiten,  mit  Ausnahme 
höchstens  von  %eQ0XVy  wegzulassen  sind  und  die  Angabe  des  Duals  bei 
den  Adjektiven  der  3.  Dekl.  am  besten  ganz  unterbleibt;  dafs  ferner  für 
die  Pronomina  nur  die  kommune  Form  als  die  regelmäfsige  aufzunehmen 
ist,  dafs  von  dvo  nur  die  Formen  dro  und  dvoXv  in  die  Schulgrammatik 
gehören,    endlich    bezüglich   des   Verbums,   dafs    1.  als  Ausgänge  ftir  den 
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Dual  nur  anzumerken  sind:  a)  Hauptzeiten:  2.  3.  Pers.  top,  "(SO^oVy 
b)  Nebenzeiten:  3.  Pers.  xt^v,  -ad-fjP;  c)  Imperativ:  2.  Pers.  toPj  -advp, 
2.  die  Angabe  des  Duals  bei  den  Nebenparadigmen  (z.  B.  bei  den  so- 
genannten kleinen  Verben  auf  -/[**)  unnötig  ist.  Wenn  sich  hiernach  die 
Berücksichtigung  des  Duals  im  wesentlichen  auf  die  regelmäfsigen  Para- 
digmen der  1.  u.  2.  Deklination  (Subst.  u.  Adj.),  auf  die  Konsonantstämme 
der  3.  Deklination  einschl.  der  Participia,  auf  den  Artikel  und  gewisse 
Pronomina,  endlich  auf  die  Hauptgruppen  der  Verba  zu  beschränken  hat, 
so  genügt  dem  Verf.  diese  Beschränkung  noch  nicht.  Angesichts  der 
Thatsache,  welche  er  durch  eine  dritte  Tabelle  (S.  604)  veranschaulicht, 
dafs,  von  Homer  abgesehen,  der  Dual  den  Schülern  in  der  Lektüre  nur 
selten  begegnet  und  einzelne  Dualformen  im  ganzen  Umfang  seines  Kanons 
seltener  vorkommen  als  in  den  Paradigmen  unserer  Schulgrammatiken,  ist 
ei*  geneigt,  dem  Dual  in  der  Schulgraramatik  die  Stelle  zu  geben,  die  ihm 
Koch  angewiesen  hat  (s.  Jb.  II  B401  f.),  indem  er  ihn  in  je  einem  be- 
sonderen Kapitel  nach  der  gesamten  Deklination  und  Konjugation  zu- 
sammenhängend behandelte.  Nur  für  Homer,  bei  dem  er  noch  ein 
lebendiges  Sprachelement  ist,  wiD  er  dies  in  der  homerischen  Formen- 
lehre hervorgehoben  sehen.  Für  diese  Ausweisung  des  Duals  aus  den 
Paradigmen  erklärt  sich  im  Gegensatz  zu  Widmann  Gm.  132  ebenda 
die  Redaktion  des  „Gymnasiums".  Römer  hatte  schon  vor  Koch 
die  Dualformen  in  den  Nominalparadigmen  weggelassen  und  in  An- 
merkungen oder  unter  dem  Text  nachgetragen;  in  den  Verbalparadigmen 
hat  er  sie  auch  in  der  2.  Auflage  beibehalten.  Gropius  giebt  sie  durch- 
weg klein  gedruckt.  Bei  Scherer  und  Schnorbusch  ist  sogar  die 
1.  Person  dualis  medii  auf  -fisOvp  in  die  Paradigmen  aufgenommen,  von 
der  Alb  recht  vermutet  hatte,  dafs  sie  wohl  überall  daraus  geschwunden 
sei.  Bei  Franke- v.  Bamberg  ist  das  Bestreben  sichtbar,  zweifelhafte, 
nicht  aber  nur  seltene  Dualformen  ganz  verschwinden  oder  weniger  her- 
vortreten zu  lassen. 

Von  gewissen  Formen  ist  schon  länger  erkannt,  dafs  sie  aus  der 
Schulgrammatik  auszuscheiden  sind.  So  darf  man  sich  wundem,  dafs  die 
Formen  xfx^gdfjxa  bei  Römer,  O^evaoifiai  bei  Scherer  und  Schnor- 
busch und  bei  Weiske,  V€t^(fovfiai  und  Tivevaovfim  bei  denselben  und 
bei  Römer,  x3Lav(Tov(iai  bei  Weiske  begegnen.  Die  Weglassung  des 
iota  subscriptum  in  Cw^w  findet  sich  bei  Römer,  in  äno&VT^cfxa)  bei 
Menge,  Römer,  Scherer  und  Schnorbusch  und  bei  Weiske. 

2.   Elementar-  und  Übungsbücher. 

In  neuer  Auflage  sind  nur  der  zweite  Teil  von  P.  Weseners 
GriechUcheiH  Elementarbiich  und  das  Übungsbuch  nebst  Grammatik  f. 
d.  grieclu  Unterricht  der  Tertia  von  F.  J.  Scherer  und  H.  A.  Schnor- 
busch, jenes  in  11.,  dieses  in  4.  Aufl.  erschienen.  Ersteres  ist  nach  dem  oben 
(S.  21)    erwähnten   Verzeichnis    nicht    nur,    wie    Jb.  IV,    V,  24  berichtet 
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wurde,  in  den  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen ,  sondern  überhaupt  in 
Preufsen  das  verbreitetste  Lehrbuch  dieser  Art;  es  ist  an  142  preufsischen 
Gj'mnasien  und  Progymnasien  eingeführt. 

Der  im  vorigen  Jahresbericht  ens' ahnte  Entwurf  eines  Griechischen 
Lese-  und  Übungsbuches  fiir  Untertertia  von  Wilhelm  Siebert,  der 
den  Programmen  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Hohcnstein  von  1889  und  1890 
beigegeben  war,  liegt  jetzt  in  Buchform  vor.  Hinzugekommen  ist  ein 
Vorwort  und  in  einem  Anhang:  1.  Xcnophons  Anabasis,  Buch  I,  1 — 2 
mit  Anmerkungen,  2.  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  vorkommenden 
Eigennamen,  3.  ein  alphabetisches  griechisch-deutsches  und  4.  ein  alpha- 
betisches deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  und  ein  Nachtrag  von 
Vokabehi  zu  S.  101—166.  Der  Text  des  Übungsbuches  ist  derselbe  wie 
der  des  Entwurfs  und  zeigt  sogar  dieselben  Druckfehler,  z.  B.  S.  83 
zehnmal  ^  statt  ju. 

Neu  ist  das  Ubunffsbuch  zuin  Lberseizen  aus  dem  Griechischen  in 
das  Deutsche  vnd  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  von 
Josef  Pistner,  1.  Teil:  das  Nomen  und  das  regelmäfsige  Verbum 
auf  CO  und  2.  Teil:  die  anomalen  Verba. 

Stoff  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  enthält  die 
zweite  ßr  Obertertia  bestimmte  Hälfte  des  Griechischen  Übungsbuches 
für  Tertia  von  J.  Lattmann  und  H.  D.  Müller  in  einer  Zahl  von 
griechischen  Beispielen  zu  den  syntaktischen  Regeln,  welche  dem  Übungs- 
stücke vorausgeschickt  sind;  dafs  das  Buch  aber  wesentlich  als  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  in  das  Griechische  gedacht  ist,  läfst  sich  daraus  er- 
kennen, dafs  es  neben  der  Anabasislektüre  gebraucht  sein  will. 

Nur  Stoff  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  enthält 
das  Griechische  Übungsbuch  für  Sekunda  neben  und  nach  Xenophons 
Auabasis  von  Otto  Kohl,  welches  das  1886  erschienene  Griechische 
l'bungsbuch  zur  Formenlehre  desselben  Verfassers  (Jb.  I  194)  ergänzt. 
Ganz  neu  sind  Hermann  Menge s  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deut^schen  in  das  Griechische,  Georg  Bordelles  Aufgaben  zum 
Übersetzen  ins  Griechische,  im  Anschlufs  an  Lifsias  und  die  Griechi- 
schen Stilübungen  für  Prima,  bearbeitet  von  Ludwig  Kraufs.  Der 
Beitrag,  den  Kappold  zu  solchem  Übungsmaterial  in  seiner  Antigone- 
ausgabe  gegeben  hat,  ist  oben  (S.  10)  erwähnt  worden. 

Nur  griechische  Stücke  enthält  die  Griechische  Vorschule,  entworfen 
und  bearbeitet  von  Richard  Gropius. 

Nur  dieses  letzte  Buch  entspricht  den  Anschauungen  von  Schiller, 
welcher  schon  in  dem  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  (s.  Jb.  II 
B405i  nur  ein  griechisch-deutsches  Lesebuch  gebilligt  und  sich  gegen 
Übungsbücher  für  das  Übersetzen  in  das  Griechische  ausgesprochen  und 
diesen  Standpunkt  auch  auf  d('r  Berliner  Schulkonferenz  (S.  423  f.) 
vertreten  hat,  wo  auch  von  Uhlig  (S.  523)  berichtet  worden  ist,  dafs  in 
Baden  besondere  griechische  Übungsbücher  aus  den  oberen  und  zum 
Teil    auch    aus   den  mittleren   Klassen    verbannt    seien.     In    ersterer   Be- 
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Ziehung  bemerkt  Gropius  in  dem  besonders  erschienenen  Vorwort  zu 
seiner  Griechischen  Vorschule^  S.  12,  dafs  es  nach  seiner  Meinung  auf 
der  Anfangsstufc  zweckmäfsiger  sei,  wenn  der  Lehrer  den  durcli  Lesebuch, 
Grammatik  und  Wörterbuch  gebotenen  Stoff  in  der  Lehrstunde  selbst 
frei  gestaltend  auf  die  mamügfaltigste  Weise  verarbeite  als  wenn  dem 
Schüler  besondere  Übungssttlcke  zum  Übersetzen  in  das  Griechische  dar- 
geboten würden  (vgl.  Vollbrecht  KJ.  II  326  f.).  Worauf  es  ihm  wie 
Schiller  wesentlich  ankommt,  dafs  dem  Schüler  nicht  durch  zu  grofse 
Mannigfaltigkeit  zugleich  dargebotenen  Übungsstoffs  die  Erlernung  der 
Sprache  erschwert  werde,  wird  aber  auch  bei  Benutzung  eines  Übungs- 
buches erreicht,  wenn  es  sich  eng  an  den  Lesestoff  oder  die  Schriftsteller- 
lektüre anschliefst,  mag  e^  nun  den  Schülern  in  die  Hand  gegeben, 
oder  nur  von  dem  Lehrer  benutzt  werden.  Letzteres  hat  Bordelle  im 
Auge,  der  seine  Atifcfahea  nicht  für  die  Schüler  bestimmt  hat,  sondern 
in  ihnen  dem  Lehrer  ein  Material  liefern  will,  das  er,  sei  es  in  der 
vorliegenden  Form,  sei  es  mit  den  durch  die  Verhältnisse  bedingten 
Änderungen  gelegentlich  benutzen  könne,  wie  der  Verf.  zu  diesem 
Zwecke  die  ^Aufgaben  zum  Übersetzen  iu  das  Griechische  im  Anschlufs 
an  Lysias^  von  F.  R.  Müller  (Jb.  III  B458.  461)  gern  benutzt  zu  haben 
bekennt.  Man  darf  nach  dem  Vorwort  hoffen,  dafs  er  diese  nützlichen 
Bemühungen  auch  auf  andere  Schulschriftsteller  ausdehnen  werde. 

Wenn  Bordell^  durch  seine  Aufgaben  den  Scliülern  zugleich  zu 
einer  Wiedergabe  des  Inhaltes  seiner  Lektüre  eine  Anleitung  zu  geben 
wünscht,  so  fällt  dieser  Xebengewinn  natürlich  weg,  wenn  sich  die  Übungs- 
stücke nur  in  der  Sprache,  nicht  auch  im  Inhalt  an  die  Lektüre  an- 
schliefsen.  Es  ist  dies  vielfach  in  dem  Übungsbuch  von  Otto  Kohl  der 
Fall,  welcher  den  Dienst,  welchen  es  für  das  Verständnis  der  griechi- 
schen Schulschriftsteller  leisten  soll,  in  der  Sicherung  der  grammati- 
schen Kenntnisse  und  des  Wortscliatzes  erblickt,  und  deshalb  auch  darauf 
sein  Hauptaugenmerk  richtet.  Er  giebt  zwar  viele  an  die  kanonische 
Schullektüre  (Herodot,  Thukydides,  Xenophon  [Anabasis,  Hellenika, 
Kyropädie],  Piaton,  Lysias,  Isokrates)  angelehnte,  daneben  aber  auch 
andere:  Diodor,  Pausanias,  Polybius,  Arrian,  Polyän,  Diogenes  Laertius 
und  besonders  Plutarch  entnommene  und  von  ihm  der  Sprachform  des 
guten  Atticismus  angepafste  Stücke.  Immerhin  beschränkt  er  sich  in  der 
Auswahl  des  Stoffes  auf  griechische  Verhältnisse  und  schliefst  römische 
aus,  soweit  sie  nicht  in  der  Geschiclite  des  Pyrrhus  und  den  Verträgen 
mit  den  Karthagern  berührt  werden,  wogegen  Kraufs  nicht  blofs  Ab- 
schnitte der  römischen  Geschichte,  z.  B.  aus  dem  Hannibalisclien  Krieg, 
aus  der  Geschichte  Cäsars  und  Galbas,  sondern  aucli  weiter  abliegende 
Stoffe,  wie  die  Schlacht  bei  Sempach  und  den  Krieg  von  1870  zum 
Gegenstand  der  griechischen  Übersetzungsübungen  gemacht,  sich  also  der 
Richtung  angeschlossen  hat,  welche  am  entschiedensten  verfolgt  ist  in  den 
Rieckher-Holz ersehen  Themaiea  zur  f/i  iechischen  Kompo^ifiotislehre 
(s.  Jb.  III  B458.  461). 
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Die  Aufgaben  von  Kraufs  sollen  vor  allem  zur  Repetition  und 
Vertiefung  des  gesamten  grammatischen  Unterrichtsstoffes  Gelegenheit 
bieten,  ohne  sich,  wie  die  Bücher  von  Menge  und  Kohl,  an  einen 
bestimmten  grammatischen  ünterrichtsgang  anzuschliefsen.  Kohl  stellt 
p.  VI — X  unter  Angabe  der  entsprechenden  Paragraphen  von  Kilgi, 
Fritzsche,  v.  Bamberg,  Curtius-Groth,  Koch  und  Holzweifsig 
die  Stücke  und  die  Abschnitte  der  Syntax,  auf  welche  sie  berechnet 
sind,  übersichtlich  zusammen.  Beide,  Menge  und  Kohl,  bieten  aber 
auch  „freie  Stücke"  zu  umfassenderen  Repetitionen.  Die  weniger  zahl- 
reichen zusammenhängenden  Stücke  bei  Lattmann  und  Müller  sollen 
wie  schon  die  von  S.  88  ab  vorangegangenen  einzelnen  Sätze  bei  der 
Wiederholung  der  gesamten  Formenlehre  verwendet  werden;  im  übrigen 
will  dieses  Übungsbuch  einem  propädeutischen  spitaktischen  Unterricht 
dienen,  der  im  zweiten  Jahr  des  griechischen  Unterrichts  mit  Ergänzung 
des  Unterrichts  in  der  Konjugationslehre  und  erweiterter  Übung  der 
Pronomina  und  Zalilwörter  Hand  in  Hand  gehen  soll,  und  für  den  Regeln 
mit  reichlichen  Beispielen  den  einzelnen  Stücken  vorausgeschickt  sind.     . 

Keines  der  genannten  Lese-  und  Übungsbücher  enthält  nur  zu- 
sammenhängende Stücke,  keines  aber  auch  nur  einzelne  Sätze,  und 
wenn  Scherer  und  Schnorbusch  auch  die  zusammenhängenden  Lese- 
stücke vermehrt,  haben  und  eine  weitere  Vennehrung  derselben  in  Aus- 
sicht stellen,  so  erklären  sie  doch,  dafs  eine  Abwechslung  von  Einzel- 
sätzen mit  zusammenhängenden  Stücken  am  dienlichsten  sei,  um  die 
nötige  vielfache  Übung  einerseits  und  die  Erhaltung  des  Interesses  anderer- 
seits sicherzustellen.  Menge  unterscheidet  durch  Ideinere  und  gröfsere 
Lettern  einzelne  Sätze  von  geringerem  Umfang  von  umfangreicheren  ein- 
zelnen Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken.  Die  erste  dieser  drei 
Gattungen  ist  für  die  mündliche  Übersetzung  in  der  Klasse  und  zu 
möglichst  schneller  Einübung  der  grammatisclien  Regeln  bestimmt;  die 
zweite  dient  zugleich  zur  Wiederholung  der  früher  beliandelten  Teile  der 
Syntax  und  zur  Beachtung  der  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Satz- 
bildung und  ist  zu  Extemporalien  und  Exercitien  zu  vei-wenden;  die  dritte 
Gattung,  welche  zur  Wiederholung  und  zugleich  zur  Einübung  der  ein- 
fachsten Satzverbindungen  dienen  soll,  wird  für  die  häuslichen  Arbeiten 
empfohlen,  für  welche  Lattmann  den  ganzen  von  ihm  dargebotenen 
Übersetzungsstoff  vorzugsweise  bestimmt  hat. 

Dafs  auch  lateinische  Übungssätze  aufgenommen  sind,  ist  eine 
Eigentümlichkeit  des  Übungsbuchs  von  Lattmann  und  Müller.  Sie 
sollen  den  Schüler  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  Lateinischen  und 
dem  Griechischen  aufmerksam  machen.  Sie  sind  meist  aus  Cornelius 
Xepos  genommen,  wie  denn  überhaupt  dieses  Übungsbuch  ausdrücklich 
mit  dem  Brauche  gebrochen  hat,  die  Einzelsätze  aus  den  griechischen 
Schriftstellern  zusammenzusuchen.  Auch  Menge  bemerkt  ausdrücklich, 
dafs  er  seine  Übungssätze  nur  zum  Teil  Schriftstellern  entnommen,  zum 
andern  Teil    selbst    gebildet    habe.     Letzteres  ist    ja    aucli   für    deutsche 
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Ubungssätze  naheliegend  und  natürlich.  Bei  ihnen  wird  auch  Minder- 
wertigkeit des  Inhaltes  eher  ertragen  als  bei  den  griechischen  Sätzen, 
z.B.  denen  der  Vorschule  von  Gropius,  von  denen  er  selbst  zugesteht, 
dafs  er  manchen  Satz  lieber  durch  einen  anderen  ersetzen  möchte.  Um 
so  mehr  verdient  Anerkermung,  dafs  Otto  Kohl  darauf  Wert  gelegt  hat, 
teils  aus  eigener  Sammlung,  teilsaus  der  Jb.  I  193  erwähnten  Zusammen- 
stellung von  Wollner  recht  viele  Denksprtichc  aus  Tragikern  und  Komikern 
zum  Rückübersetzen  ins  Griechische  darzubieten.  Unter  den  griechischen 
Fragesätzen  spielen  sie  auch  bei  Wesener,  Scherer  und  Schnorbusch 
und  bei  Pistner  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Rolle,  bei  letzterem 
ohne  als  Verse  eine  besondere  Stellung  erhalten  zu  haben. 

Was  die  Hülfsmittel  für  das  Übersetzen  anlangt,  welche  die  ge- 
nannten Bücher  enthalten,  so  giebt  Menge,  der  ein  Wörterbuch  zum 
Übungsbuch  gesondert  hat  erscheinen  lassen,  nur  Fufsnoten,  freigebiger 
bei  den  Einzelsätzen  als  bei  den  grofseren  Stücken,  kein  Vokabularium, 
Kohl  und  Kraufs  sparsamere  Hülfen,  dieser  in  Fufsnoten  mit  Hin- 
weisungen auf  Englmann- Rottmann  er  und  Koch,  jener  in  Klammern 
hinter  den  betreffenden  Textworten,  beide  aufserdem  ein  deutsch-griechisches 
Wörterverzeichnis.  Reichlicher  sind  die  in  Klammern  beigefügten  Über- 
setzungshülfen  bei  Lattmann  und  Müller,  die  aufser  einem  Wörter- 
verzeichnis eine  alphabetische  Zusammenstellung  der  Eigennamen  anfügen. 
Scherer  und  Schnorbusch  bieten  aufser  einem  deutsch-griechischen 
und  einem  griechisch-deutschen  Wörterverzeichnis  und  Fufsnoten  auch 
ein  nach  Wortklassen  geordnetes  Vokabularium  zu  den  §§  1 — 36,  Wesener 
die  gleichen  alphabetischen  Wörterverzeichnisse,  Fufsnoten  und  ein  etymo- 
logisches Vokabular  (s.  Jb.  UI  B461).  Pistner,  w^elcher  ein  griechisch- 
deutsches und  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch  und  dem  Text  in 
Klammern  beigefügte  Übersetzungshülfen  giebt,  schickt  den  entsprechenden 
Abschnitten  Übersichten  der  darin  berücksichtigten  Verba  und  ihrer 
wichtigsten  composita  voraus.  Bei  Gropius  folgen  auf  den  Text  -4//- 
merkungen  zu  den  Übungsütücken,  welche  namentlich  zur  syntaktischen 
Propädeutik  Gehöriges  enthalten  und  anstatt  eines  alphabetischen  deutsch- 
griechischen  Wörterverzeichnisses  ein  teils  nach  grammatischen,  teils  nach 
methodischen  Einteilungsprinzipien  geordnetes  Wörterverzeichnis,  zu  dessen 
Benutzung  der  Anfänger  sehr  reichlicher  Unterstützung  durch  den  Lehrer 
bedürfen  wird.  Gleich  der  erste  Abschnitt  bringt  die  Verba  pura  zunächst 
in  simplicia  und  composita  gesondert,  die  simplicia  wieder  in  zwei  Ab- 
teilungen, je  nachdem  sie  mit  Konsonanten  aufser  q  oder  mit  Vokalen 
oder  Q  anlauten.  Innerhalb  dieser  Abteilungen  folgen  dann  auf  die 
Stämme  auf  sv  die  auf  i;,  auf  «,  auf  s  und  auf  o,  während  bei  den 
composita  diese  Klassen  nicht  auseinandergehalten  werden,  sondern  z.  B. 
inißovXsvü)  auf  ivotxio)^  nsQi,aTqaT07iadavm  auf  nsq^oxtifavom  folgt. 
Übersichtlicher  ist  das  Verzeichnis  der  Nomma. 

Was  die  in  diesen  Büchern  angewendete  griechische  Orthographie 
anlangt,    so  verdient   anerkannt  zu  werden,    dafs  Wesen  er   jetzt  Gio^tiv 
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und  dnod^Pfidxsiv  schreibt,  während  er  früher  wie  jetzt  noch  Lattmann- 
Müller,  Pistner  und  Scherer-Schnorbusch,  das  iota  weggelassen 
hatte.  Er  hat  ferner  an  je  einer  Stelle  dtdoa&coy  und  aiUoiVrwy  für 
didoaO^taaav  und  avXelToyaav  geschrieben,  an  einer  dritten  aber  im- 
aTd(Sx>üi)aav  stehen  lassen,  wie  Pistner  und  Gropius  ^tjfjiwva&uxfav 
und  Gropius  (fov€Vbi<aaav  geschrieben  haben.  Formen  wie  xBxctQ%^^^^ 
(Wesener),  äyamafi^^fj  und  inraad^at  (Wesener  und  Pistner), 
yafiTj^ttaa  (Sclverer  und  Schnorbusch),  C\W€idTiGsi,c  (Pistner)  sollten 
dem  Auge  des  Schülers  vorenthalten  bleiben. 

« 

3.   Zur  Methodik  des  grammatischen  Unterrichts. 

In  dem  vorigen  Jahresbericht  ist  berichtet  worden  (V,  27  flf.),  was 
O.  Hoff  mann  in  der  Schrift  Eine  Neugestaltung  des  griech.  Unternc/it8, 
besonders  des  Elenientan/nterrichts  für  die  Begründung  des  griechischen 
Elementarunterrichts  auf  die  Lektüre  des  Homer  nach  Ahrens  ent- 
wickelt hat  und  wie  sich  die  Schleswig-Holsteinische  Direktoren- 
Versammlung  und  Schrader  zu  dieser  Methode  gestellt  haben.  Im 
vorigen  Jahre  hat  sich  W.  Vollbrecht  in  dem  Aufsatz  Der  Anfangs- 
Unterricht  im  Griechischen  nach  den  Beschlüssen  der  vierten  Schleswig- 
11  ohteini sehen  Direktoren-Versammlung,  NJ.  II  318  ff.  für  dieses 
Unterrichtsverfahren  ausgesprochen,  aber  bezweifelt,  dafs  es  sich  noch 
wieder  werde  zurückführen  lassen.  Nachdrücldicher  hat  ihm  auf  der 
Berliner  Schulkonferenz  Hornemann  das  Wort  geredet  (Verhand- 
lungen 178).  Die  Methode  des  genialen  Gräzisten  und  ebenso  genialen 
Pädagogen  Heinrich  Ludolf  Ahrens  habe  wie  keine  andere  die 
Fähigkeit,  das  Interesse  des  Tertianers  zu  erwecken;  keine  andere  Methode 
erziehe  wie  diese  zum  wissenschaftlichen  Denken;  keine  mache  es  so 
leicht,  den  Homer,  das  A  und  0  der  griechischen  Lektüre,  gut  und  ohne 
Privatlektüre  in  der  Schule  zu  lesen.  Es  sei  auch  ein  Irrtum,  wenn  man 
meine,  dafs  der  Übergang  vom  Homerischen  zum  Attischen  eine  Masse 
von  Verweclislungen  erzeuge ;  sie  seien  thatsächlich  nicht  häufiger  als  z.  B. 
beim  Übergang  vom  Lateinischen  zum  Französischen  in  der  Quinta  oder 
Qu*ai-ta.  Die  analytische  Methode  an  Xenophon  anzuknüpfen,  sei  >1el 
schwieriger.  Die  homerische  Formenlehre  mit  ihren  offenen  Formen  und 
die  Syntax  Homers  seien  im  Anfang  leichter  aufzufassen,  und  es  sei 
besser,  dann  erst  zur  schwereren  attischen  Form  überzugehen.  Die  Hück- 
fülirung  der  Ahrens  sehen  Methode  würde  einen  grofsen  Fortschritt  für 
den  griechischen  Anfangsunterricht  bedeuten.  Auf  Grund  dieser  Aus- 
führungen richtet  dann  Hornemann  an  die  Königliche  ünterrichts- 
verwaltung  die  Bitte,  dafs  man  doch  dem  einen  oder  anderen  Gymnasium 
gestatten  möge,  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  zu  machen,  eine 
Bitte,  welche  ühlhorn  in  der  Weise  unterstützte,  dafs  er  das  höhere 
Mafs  von  Freiheit,  welches  den  Direktoren  zu  gewähren  sei,  dahin 
exemplifizieile,  dafs  es  einem  Direktor  überlassen  bleiben  müsse,  ob  er  mit 
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Homer  oder  mit  attischen  Prosaikern  beginnen  wolle  (Ver/iandf,  262; 
vgl.  Göring  ebenda  267). 

Die  Schleswig-Holsteinische  Direktorenversammlung  hatte, 
wie  Jb.  IV,  V  29  berichtet  worden  ist,  in  nur  teilweisem  Anschlufs  an 
das  analytische  Verfahren  von  Ahrens  für  wünschenswert  erklärt,  dafs 
nach  Vermittlung  der  notwendigsten  Vorkemitnisse  in  Ulli  mit  zusammen- 
hängender Lektüre  begonnen  und  die  Formenlehre  im  Anschlufs  an  diese 
gelehrt  werde.  Auch  hiermit  scheint  M.  Wetzel  in  der  Anzeige  der 
Hoffmannschen  Schrift,  Gm.  126  f.,  nicht  ganz  einverstanden  zu  sein. 
Er  fragt,  ob  die  induktive  Methode  nur  an  zusammenhängender  Lektüre 
geübt  werden  könne  und  der  Inhalt  der  Einzelsätze  notwendigerweise 
„nichtssagend  und  ohne  Interesse"  sein  müsse,  und  erklärt  sich  gegen 
jede  Methode,  welche  von  dem  systematischen  Gange  der  Grammatik 
sich  gänzlich  lossage,  will  es  aber  dem  Verf.  gern  zum  Verdienst  an- 
rechnen, dafs  er  gegen  die  Einseitigkeit  der  herrschenden  synthetischen 
Methode  und  die  Unnatürlichkeit  des  systematischen  ünterrichtsgangs  ent- 
schieden Front  gemacht  habe. 

Die  zweckmäfsigstc  Verbindung  des  induktiven  und  des  synthetischen 
Verfahrens  dürfte  darin  bestehen,  dafs  man  dem  Unterrichtsgang  ein 
methodisch  angelegtes  Lesebuch  zu  Grunde  legte,  die  daraus  zu  er- 
kennenden grammatischen  Thatsachen  aber  nach  einer  systematisch  an- 
gelegten Grammatik  in  ihrem  grammatischen  Zusammenhang  einreihen 
liefse  und  in  ihm  zu  fester  Aneignung  brächte;  s.  Jb.  I  196,  II  B402. 
So  würden  die  Schüler  in  die  Grammatik  lebendig  eingeführt  und  ander- 
seits so  in  ihr  heimisch  werden,  dafs  sie  darin  auch  heimisch  blieben. 
Vielleicht  hätte  sich  deshalb  Gropius  seinen  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Formenlehre  ersparen  und  sich  begnügen  sollen,  den  von  ihm  ge- 
forderten Unterrichtsgang  durch  das  Lesebuch  deutlich  zu  machen.  Was 
aber  diesen  Unterrichtsgang  selbst  anlangt,  so  stimmt  er  in  einzelnen 
Punkten,  wie  in  der  Voranstellung  der  0-Deklination  (vgl.  Jb.  II  B402, 
III  B452,  IV  V23)  mit  Alfred  Biese  überein,  der  NJ.  1889  IIS.410flf. 
sich  zum  griechischen  Elementaninterricht  äufsert.  Während  aber 
Gropius  in  dem  Anhang  seines  Lesebuchs  nur  wenige  kürzere  zu- 
sammenhängende Stücke  bietet,  die  zwischen  die  Lektüre  der  Eiuzelsätze 
eingeschaltet  werden  könnten,  glaubt  Biese,  dafs  bei  seinem  Verfahren 
schon  nach  den  grofsen  Ferien  des  Untertertianerkursus  zu  der  zusammen- 
hängenden Lektüre  eines  den  Xenophon  vorbereitenden,  aber  nicht  vor- 
wegnehmenden Lesebuches,  z.  B.  des  Destinonschen  übergegangen  werden 
könne,  und  dafs  dann  nach  dreivierteljährigem  Ijcktüreunterricht  dieser 
Art  die  Schüler  reif  sein  werden  für  die  Xenoplionlektüre,  die  er  offenbar 
gleich  beim  Beginn  des  Obertertianerkursus  begonnen  sehen  will.  Dabei 
behält  er  für  Obertertia  nicht  nur  die  unregelmäfsigen  Verba,  sondern 
auch  die  auf  /li*  vor,  wogegen  Gropius  sich  durch  die  Thatsache,  dafs 
schon  in  den  ersten  11  Paragraphen  der  Anabasis  nicht  wenige  Formen 
vorkommen,  bestimmen  läfst,   die  Konjugation  auf  ju»  in  das  Pensum  der 
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Untertertia  aufzunehmen.  Die  unregelmitfsigen  Verba  will  Gropius  im 
engsten  Anschlufs  an  die  Anabasislektüre  behandelt  und  die  systematische 
Zusammenstellung  der  dabei  nach  Bedürfnis  gewonnenen  Einzelkenntnisse 
den  zusammenfassenden  grammatischen  Repetitionen  vorbehalten  sehen, 
die  später  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmen  seien.  Ebenso  schliefst  er  aber 
auch  eine  Reihe  von  einzelnen  Unregelmäfsigkeiten  in  der  Deklination  und 
Konjugation  und  weniger  häufiger  Erscheinungen,  z.  B.  auch  der  Kontraktion 
in  der  0-  und  A-Deklination  von  dem  ersten  Jahreskursus  überhaupt  aus, 
die  Biese  nur  auf  das  Wintersemester  vorschieben  will,  und  erhält  auf 
diese  Weise  allerdings  ein  leicht  zu  bewältigendes  erstes  Jahres- 
pensum. Dafs  so  die  Lektüre  der  Anabasis  durch  eine  grofse  Masse 
an  sie  anzuknüpfenden  grammatischen  Unterrichts  sehr  belastet  wird, 
macht  ihm  so  wenig  Bedenken  wie  dem  Schulmann,  welcher  Anfang 
November  1889  an  W.  Vollbrecht  schrieb  (NJ.  IL  324  f.),  er  habe  jetzt 
angefangen,  thatsächlich  in  seinem  Unterricht  die  Ahrenssche  Methode 
auf  das  Attische  zu  übertragen,  da  ja  wohl  an  einen  Anfang  mit  Homer 
nicht  zu  denken  sei.  Er  gebe  jetzt  erst  einen  Unterricht  in  der  Formen- 
lehre —  erste,  zweite  und  nicht  zusammengezogene  dritte  Deklination, 
regelmäfsiges  Verb  (Stämme  auf  lange  Vokale,  wie  naidsvoa)  bis  ein 
paar  Wochen  vor  Michaelis,  dann  fange  er  an  ganz  langsam  in  Xenophons 
Anabasis  zu  lesen,  indem  er  alle  Vokabeln  genau  diktiere,  und  ergänze 
die  Formenlehre,  wobei  er  jedoch  manches,  Pronomina,  Zahlwörter,  Kom- 
parative g^^^M  den  bisherigen  Brauch  für  Obertertia  aufspare.  Ein 
ähnliches  Verfahren  war  schon  durch  die  erste  Abteilung  des  Übungs- 
buches von  Lattmann  und  Müller  vorgezeichnet,  welche  unter  Be- 
schränkung auf  das  ganz  Regelmäfsige ,  Gewöhnliche  und  Notwendigste  in 
dem  ersten  Halbjahre  bis  an  die  Verba  auf  /w»  führte,  diese  und  50  häufig 
vorkommende  unregelmäfsige  Verba  im  Anfang  des  zweiten  Halbjahrs 
erlernen  und  daneben  sofort  zu  zusammenhängender  Lektüre  schreiten  liefs, 
aufserdem  aber  dem  zweiten  Halbjahr  eine  Ergänzung  vornehmlich  der 
Deklination  zuwies.  Die  jetzt  vorliegende  zweite  Abteilung  schliefst  sich 
daran  mit  einer  Ergänzung  der  Konjugation  und  erweiterter  Übung  der 
Pronomina  und  Zahlwörter  an. 

Wie  schon  oben  fS.  24,  26)  berichtet,  dient  dieses  Übungsbuch  zugleich 
dem  projyädeuiiHch-si/ntaktischen  Unterricht  in  Obertertia^  wie  die  An- 
merkungen zu  den  Übungsstücken  von  Gropius  einem  solchen  in  der 
Untertertia.  Eine  Fülle  von  syntaktischen  Kenntnissen  bringt  bekanntlich 
auch  Weiske  in  Verbhidung  mit  den  unregelmäfsigen  Verben,  weniger 
Römer,  der  aber  in  §  43  über  die  Bedeutungen  der  Tempora,  Modi 
und  Genera  verbi  eine  lange  Reihe  von  Bemerkungen  giebt.  Auch 
Lothar  Koch  ist  durchaus  der  Ansicht,  dafs  der  syntaktische  Unterricht 
bereits  in  Tertia  beginnen  müsse  (Voncort  IV),  und  glaubt  nicht,  dafs 
man  zu  weit  gehe,  weim  man  von  dem  Obertertianer  nach  Ablauf  des 
Jahres  verlange,  dafs  ihm  das  Wichtigste  aus  der  Kongruenz,  die 
attributive    und  prädikative  Wortverbindung,    einiges  aus  der  Kasuslehre, 
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insbesondere  alles,  was  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  analog  ist,  die 
Konstruktion  der  Final-,  Konsekutiv-  und  Aussagesätze,  der  indirekten 
Frage,  des  Accusat.  und  Nomin.  cum  infinit.,  des  Gen.  absol.,  schliefslich 
der  Negation  beim  Infinitiv,  Konjunktiv  und  Imperativ  geläufig  sei.  Wemi 
man  dami  in  Untersekunda  fortfahre,  die  Kenntnisse  der  Schüler  aus  der 
Lektüre  zu  bereichern,  so  möge  man  immerhin  in  der  Obersekunda  an 
der  Hand  einer  Grammatik  eine  systematische  Zusammenstellung  des 
Ganzen  geben,  nötig  aber  sei  es  nicht,  und  es  sei  dann  auch  nur  das  in 
Übersicht  zu  bringen,  was  in  der  vorangegangenen  Lektüre  zur  Be- 
sprechung gelangt  sei.  Er  empfielüt  nun  für  die  Benutzung  seiner  oben 
genannten  Xenophonsatze  zw  Einvbung  der  gnechimchen  St/nta.v  in 
Tertia  und  Sekunda  folgendes  Verfahren.  Es  sei  den  Schülern,  die 
sämtlich  im  Besitz  derselben  sein  müfsten,  eine  Anzahl  der  auf  die  gerade 
vorliegende  Regel  bezugnehmenden  Sätze  zu  bezeichnen,  auf  die  sie  sich 
zur  folgenden  Stunde  vorzubereiten  hätten,  so  dafs  sie  dieselben  ohne 
grofse  Mühe  tibersetzen  könnten.  Es  würde  dann  durch  die  Schüler  die 
Regel  zu  abstrahieren,  zugleich  die  etwaigen  Abweichungen  festzustellen 
sein  und  durch  Rückwärtsübersetzen  der  Sätze  aus  dem  durch  den  Lehrer 
gegebenen  Deutschen  ins  Griechische  die  Einübung  erfolgen.  Dami  dürfte 
für  die  Wiederholung  in  der  nächsten  Stunde  jeder  Schüler  ein  beliebiges 
Beispiel  für  die  betreffende  Regel  auswendig  wissen  und  an  ihm  dieselbe 
zu  entwickeln  imstande  sein.  Indem  man  die  Wahl  der  zu  erlernenden 
Sätze  dem  Schüler  freistelle,  wecke  man  sein  Interesse  an  der  Sache, 
mache  eine  schablonenhafte  Behandlung  der  Grammatik  unmöglich  und 
durch  die  vielseitige  Heranziehung  der  Beispiele  den  Schüler  im  Gebrauch 
der  Regel  bald  gewandter,  als  w-enn  man  sich  mit  einem  als  kanonisch 
geltenden  Satze  begnüge,  der  auf  der  folgenden  Stufe  oft  nicht  mehr  als 
solcher  betrachtet  werde.  Es  erinnert  diese  Methode  sehr  an  den  Vor- 
schlag von  Geh  ring  in  der  Geraer  Programmabhandlung  von  1886  über 
die  Behandlung  der  griechischen  Syntax  in  Obertertia  ynd  Sekunda, 
über  welche  Jb.  I  S.  192  f.  berichtet  worden  ist.  Der  damals  angedeutete 
Zweifel,  ob  inhaltlich  nicht  genügend  wertvolle,  nur  durch  ihr  Vorkommen 
bei  Xenophon  empfohlene  Sätze  wirklich  den  Vorzug  vor  Sätzen  verdienen, 
die,  nicht  aus  Xenophon  entnommen,  nach  Form  und  Inhalt  wertvoll  sind, 
drängt  sich  auch  bei  der  Musterung  der  Koch  sehen  Zusammenstellung 
und  bei  ihrer  Vergleichung  mit  den  im  Programm  von  Essen  von 
Theodor  Imme  veröffentlichten  trefflichen  Mustersätzen  zur  Einvbung 
der  griechischen  Syntax  gar  sehr  auf.  Was  aber  die  Nichtbenutzung 
einer  Grammatik  anlangt,  so  erklärt  es  E.  Bachof  in  einer  Anzeige  des 
•Buches  ZG.  637  auf  Gnind  seiner  Erfahrungen  für  nötig,  entschieden 
nicht  blofs  die  Regeln  abstrahieren  zu  lassen,  sondern  sie  ihnen  auch  in 
knapper  und  mustergültiger  Form  einzuprägen,  was  ohne  Grammatik  seine 
Schwierigkeiten  haben  dürfte.  Schiller,  über  dessen  Ablehnung  eines 
syntaktischen  Lehrbuchs  Jb.  II  406  berichtet  worden  ist,  hat  auf  der 
Berliner  Schulkonferenz    darauf   hingewiesen,    dafs  man    sich   an    seinem 
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Giefsencr  Gymnasium  selbst  eine  griechische  Grammatik  gemacht  habe, 
6  72  Seiten  mit  Beispielen  und  kurzen  Erläuterungen.  Damit  komme  man 
aus  und  en^eiche  eine  ausgedehnte  Schriftstellerlektüre  (VerhandL  427, 
vgl.  ebenda  177). 

Was  die  grammatischen  Übungen  anlangt,  so  hat  Schiller  bei  der- 
selben Gelegenheit  vorgeschlagen,  die  häuslichen  schriftlichen  Übungen, 
soweit  sie  aus  Ü^bersetzungen  in  die  fremde  Sprache  bestehen,  vollständig 
fallen  zu  lassen  (VerhandL  425).  Dagegen  haben  sich  Hartwig  {Ver- 
handL 480  f.)  und  Pähler  {Verhandlungen  487)  ihrer  angenommen. 

Pähler  nahm  bei  derselben  Gelegenheit  auch  die  Extemporalien  in 
Schutz,  tiber  welche  ühlhorn  {VerhandL  262)  gesagt  hatte,  dafs  sie  es 
seien,  die  so  viele  Schüler  nervös  machten,  weil  ein  fleifsiger  Schüler 
repetiere  und  immer  wieder  repetiere,  um  sie  möglichst  gut  zu  schreiben. 
Pähler  meint,  wenn  man  sie  so  einrichte,  dafs  die  übenviegende  Mehrzalü 
der  Schüler,  etwa  ^4  ^^s  Vs  sie  gut  schreiben  können,  und  wenn  die 
Schüler  wüfsten,  dafs  keine  übertriebenen  Anforderungen  an  sie  gestellt 
würden,  werde  der  Schrecken  schwinden. 

Mit    gewohnter  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt    hat  sich  mit    dieser 
Frage  E.  Bachof  beschäftigt  in  dem  Aufsatz   Über  griechische  E.vtempo- 
Valien^    Gm.   381  ff.,   413  ff.     Er    stellt    da    zunächst  den    Zweck    dieser 
Extemporalien  dahin  fest,    dafs  sie  im  wesentlichen  Prüfungsarbeiten  und 
nur    insofern    Übungsaufgaben    seien,    als    sie    das   rasche  Besinnen,    die 
Geistesgegenwart,    die    Schlagfertigkeit   und    Selbständigkeit    der    Schüler 
üben   und   stärken.     In   einer  Besprechung  der  Arten   der  Extemporalien 
weist  er  darauf  hin,  dafs  entsprechend  dem  Untei*scliied  der  Hauptpensa 
dieser  Klassen   in    den  Tertien  die   Formen-,   in  den  Sekunden   die  Satz- 
extemporalien   vorzuwiegen  haben,    giebt    dann  ins  Einzelne  gehende  An- 
weisungen, welche  syntaktische  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Sprache 
in    Form    von    Satzparadigmen    schon    in    Tertia    aufgenommen    werden 
können    und    sollen,    um  auf    eigentliche  Satzcxtemporalien  vorzubereiten, 
und  wie  die  Anfänger  auch  zu  den  blofsen  Formenextemporalien  anzuleiten 
seien,  empfiehlt  für  Sekunda  aus  Formen  und  kleinen  leichten  Sätzen  ge- 
mischte Extemporalien,  von  denen  jene  aus   einem  zur  Wiederholung  auf- 
gegebenen   bestimmten  Abschnitt    der   Formenlehre    zu  entnehmen    seien, 
diese  weder  aus  zusammenliängenden  Stücken  eines  sogenannten  ^leichten 
attischen  Schriftstellers"  bestehen,  noch  aus  beliebigen  Lehr-  und  Übungs- 
büchern entnommen  werden  sollten,  verlangt  vielmehr  sorgfältige  Erwägung, 
welche  Wörter  nach  dem  vorangegangenen  Unterricht  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  können,  findet  deshalb  am  rätlichsten,  die  Sätze  an  das  gerade 
behandelte  Gebiet    der  Grammatik    und  die   jeweilige  Lektüre    eng  anzu- 
schliefsen    und    teilt  endlich  Beispiele    in  dieser  Weise    im  Anschlufs    an 
Xen.  Hell.  I,  4,   12  f.  und  Plat.  Apol.  c.  20  ausgearbeiteter  Extemporalien 
mit.    Weiter  giebt  er  unter  der  Aufschrift  „Form''  eine  Reihe  von  kleinen 
praktischen  Winken    über    eine  Verbindung  der    beiden  möglichen    Arten 
und  das  Tempo  des  Diktierens  und  Gnippierens  der  Fonnen  bei  Formen- 
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extemporalien  und  über  das  Diktieren  der  Satzextemporalien.  Beschränkung 
empfiehlt  er  sowohl  in  Hinsicht  auf  den  Übungsstoff  als  auf  den  Umfang 
der  Arbeit.  Er  meint,  dafs  imr  vorkommen  dürfe,  was  festes  Eigentum 
aller  Schüler  werden  müsse,  weil  sie  ohne  dasselbe  bei  der  Lektüre 
überall  anstofsen,  dafs  z.  B.  hierbei  noch  strenger  alle  Seltenheiten  und 
Einzelheiten  auszuschliefsen  seien  als  in  der  Grammatik  und  stellt  von 
solchen  zur  Formenlehre  gehörenden  Dingen  eine  lange  Liste  auf,  während 
er  in  der  Syntax  auf  die  oben  (S.  31)  erwähnte  Abhandlung  von  Gehring, 
die  Arbeit  von  Joost  fJb.  III  B444)  und  auf  die  Zusammenstellungen 
von  Koch  und  Kaegi  am  Ende  ihrer  Schulgrammatiken  verweist.  Im 
folgenden  Abschnitt  „Durchnahme  und  Verbesserung^  empfiehlt  er,  nach- 
dem die  Arbeit  in  einer  halben  Stunde  niedergeschrieben  und  dann  noch 
eine  Frist  von  etwa  5  Minuten  zum  Durchlesen  bewilligt  sei,  den  Rest 
der  für  das  Extemporale  angesetzten  Stunden  zu  dessen  Durchnahme  zu  ver- 
wenden. Bei  der  Zurückgabe  der  Arbeit  w^erde  sich  der  Lehrer  dann 
mit  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  begnügen  können,  eingehendere  Be- 
lehrung aber  nur  da  eintreten  lassen,  wo  ihm  nach  dem  Ausfall  der 
Arbeiten  die  nochmalige  Durchnahme  eines  im  allgemeinen  noch  mangelhaft 
verstandenen  grammatischen  Gebietes  notwendig  erscheine.  Die  Ver- 
besserung solle  nicht  im  Texte  der  Arbeit  selbst  vorgenommen  werden, 
sondern  zur  Seite  derselben,  am  besten  auf  einem  breiten  Rande,  voll- 
ständige Abschriften  sollen  ausgeschlossen  oder  doch  nur  als  Mittel  der 
Erziehung  zu  Sauberkeit  und  Ordnungsliebe  gestattet  sein  und  für  die 
Fehler  in  den  Extemi)oralien  keine  Strafarbeiten  aufgegeben  werden 
dürfen.  Dagegen  empfehle  es  sich,  die  Extemporalien  nach  der  Ver- 
besserung noch  einmal  mündlich  zu  wiederholen  und  solche  Wieder- 
holungen auch  auf  mehrere  Extemporalien  auszudehnen.  Zuletzt  wird 
auch  die  Beurteilung  der  Extemporalien  im  einzelnen  und  für  das  Zeugnis 
erörtert.  Bachof  ist  geneigt,  unter  Anrechnung  minder  gewichtiger 
Fehler  als  halber,  Extemporalien  mit  6  Fehlern  noch  als  genügend  zu  be- 
zeichnen und  glaubt  für  die  Berechnung  der  Gesamtcensur  im  Griechischen 
folgendes  Schema  empfehlen  zu  sollen:  Ulli:  Ext.  -h  Exerc.  -h  2  Gramm., 
Olli:  schriftlich  -»-  Gramm,  -h  Lekt.,  II  und  I:  schriftl.  +  Gramm, 
-h  2  Lekt. 

Die  Forniene.vtemporalien,  deren  Wert  Bachof  als  unbestreitbar 
voraussetzt,  waren,  wie  Jb.  V,  30  berichtet,  von  der  Schleswig-Holsteini- 
schen  Direktorenversammlung  verworfen  worden.  W.  Vollbrecht  nimmt 
sich  ihrer  a.  a.  0.  an  und  Eich  1er  findet  a.  a.  0.  in  Prima  nur  sie  zu- 
lässig, während  er  sonst  in  dieser  Klasse  keinerlei  grammatische  Übungen 
haben  will.  In  letzterer  Beziehung  tritt  ihm  B riegleb  a.  a.  0.  entgegen, 
welcher  die  Über  setz  un(fen  in  tla-s  (jrriecliisclie  auch  nach  dem  Wegfall 
derselben  in  der  Reifeprüfung  dem  Primaunterricht  erhalten  sehen  will. 
Auch  0.  Kohl  will  dadurch,  dafs  er  sein  Übungsbuch  nur  für  Sekunda 
bestimmt,  keineswegs  andeuten,  dafs  Übungen  im  schriftlichen  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  nicht  stattfinden  sollen,  sondern  glaubt 
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nur,  (lafs  dafür  ein  besonderes  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  unnötig 
sei.  Kraufs,  der  in  sein  Übungsbuch  11  in  den  letzten  Jahren  von 
höchster  Stelle  in  Bayern  gegebene  Absolutorialaufgaben  hat  aufnehmen 
können,  meint,  daf§  ein  gänzliches  Aufgeben  dieser  Übungen  im  Interesse 
der  Schule  und  ihrer  Ziele  nicht  zu  wünschen,  auch  nicht  wohl  denkbar 
sei,  ohne  dafs  dadurch  das  Vei'ständnis  der  griechischen  Autoren  und 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Aufgabe  der  Schule  in  Bezug  auf  Charakter- 
bildung, das  Streben  nach  Gründlichkeit,  beeinträchtigt  würde. 
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Französisch 

H.  Löschbom. 


I.  Methode. 

1.  Allgemeines. 

Auch  in  diesem  Jahre  haben  sich  etliche  Stimmen  mehr  oder  minder 
heftig  gegen  die  Bestrebungen  der  sogenannten  Reformer  vernehmen 
lassen.  So  hat  nach  dem  im  Südwestdeutschen  Schulblatte  erstatteten 
Bericht  Gutersohn  im  Verein  von  Lehrern  neuerer  Sprachen  zu  Karls- 
ruhe über  die  Beobachtungen  gesprochen,  die  er  bei  verschiedenen  Schul- 
besuchen an  der  neuen  Methode  gemacht  hat.  Die  Forderung,  sagte  er, 
dafs  der  Lehrer  sich  im  Unterricht  möglichst  frei  bewege,  darf  niemals 
zu  einer  Verbannung  des  Lehrmittels  führen,  wie  dies  leider  oft  angestrebt 
wird.  Man  weifs  nicht,  was  damit  gemeint  ist,  da  selbst  der  weitest- 
gehende Reformer  einen  Schriftsteller,  ein  Lesebuch,  eine  kurze  Grammatik, 
Lauttafeln,  vielleicht  auch  einen  Spiegel  und  ein  Kehlkopfmodell,  Dinge, 
denen  die  Bezeichnung  Lehrmittel  nicht  zu  versagen  ist,  gern  benutzt. 
Die  Lehrbücher  von  Plattner  und  Bierbaum  unterzog  der  Redner  einer 
durchaus  abfälligen  Kritik:  bei  Anwendung  von  Büchern  der  neueren 
Methode  lockere  sich  die  Disciplin!  Die  Versammlung  scheint  nicht  ohne 
Widerspruch  zugehört  zu  haben.  Oberschulrat  von  Sallwürk  erklärte, 
aus  allem,  was  vorgetragen  worden,  ergäbe  sich  ihm  die  Überzeugung, 
dafs  die  Stellung  der  alten  Methode  nicht  mehr  zu  halten  ist  (S.  1G4). 
Auf  denselben  Ton  wie  dort  hat  Gutersohn  auch  seine  Beurteilung 
dieser  Berichte  CO.  18,  469  f.  gestimmmt.  Um  so  mehr  mufste  der  Vor- 
trag befremden,  den  er  auf  dem  vierten  Neuphilologentage  zu  Stuttgart 
über  das  Thema  Zur  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  ge- 
halten hat.  Wie  wenig  die  Gegner  der  Reformbestrebungen  mit  diesen 
Ausführungen  einverstanden  sind,  geht  z.  B.  aus  dem  Referate 
Tangers,    Herrigs  Archiv  86,   119    deutlich   hervor.      Gutersohn    ver- 
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folgt  in   dem  Vortrage    den  Zweck,    „von  einem    möglichst  freien,    nnbe 
fangenen  Standpunkte  aus  Umschau  zu    halten  über  diejenigen  Leistungen 
und  Vorschläge  der  Reform,  die  von  allen  Seiten  Anklang  gefunden  haben, 
deren    Nutzen,    Wert    und    praktische    Durchführbarkeit    als    unbestritten 
gelten  darf";  es  soll  festgestellt  werden,  was  im  gegenwärtigen  Gewoge  der 
Widersprtlche    die  „Anhänger  verschiedener  Richtungen  eint    und    trennt, 
was  wir  noch  als  gemeinsamen  Boden  erachten  können,  was  aber  nur  als 
durchaus    subjektive  Ansicht    oder  Behauptung    zu  erklären    sei   und   erst 
noch   der  Erprobung  durch   die  Lehrpraxis   bedürfe".     Dafs   es   dazu  Zeit 
ist,    geht    ihm  aus  der  Überzeugung  hervor,    es  dürfe  die  jetzt  bezüglich 
der  Methode    des    fremdsprachlichen   Unterrichts    herrschende  Verwirrung 
nicht  mehr  gröfser  werden,    auch  nicht  mehr  lange  andauern,  wenn  nicht 
Schule  und  Schüler  schwer    dadurch  geschädigt  werden  sollen.     Der  Vor- 
tragende verbreitet  sich  sodann  über  vier  Controverspunkte,   indem  er  die 
Hauptbestimmungen    der    preufsischen  Lehrpläne    seinen   Erörterungen    zu 
Grunde  legt.     I.  Aussprachen  Lautlehre  und  LatUschrift     Sind  auch  die 
bisher  beobachteten  Verfahren,    dem  Schüler   eine  richtige  Aussprache  zu 
übermitteln,    keineswegs  gering  zu  schätzen,    so  ist   doch  die  „tiefere  Be- 
gründung,   die  wahre  Aufklärung    über    das   eigentliche  Wesen  der  Laute 
fremder  Sprachen,  über  das  Geheimnis  einer  möglichst  idiomatischen  Aus- 
sprache   namentlich    im    Englischen,    das  wollen  wir    alle    gerne  zugeben, 
dies    ist    doch    erst    erreicht  worden    durch    das  Aufblühen  der  Phonetik 
oder  liautphysiologie".     Jeder  Lehrer    fremder  Sprachen    mufs    sich    die 
Hauptergebnisse    dieser   Wissenschaft    zu    eigen    machen.     In    der  Frage, 
wie  weit    sie    in   den   Schulunterricht   hineinzuziehen,    glaubt  Gutersohn 
den  Sieg  einer  gemäfsigten,  verständigen  Auffassung  nahe.    Er  beruft  sich 
auf    Aussprüche    Quiehls     und     Max    Walters,      deren    Standpunkt     „in 
kurzer  Zeit   die  Zustimmung   sämtlicher  Fachgenossen  finden    mufs,    und 
so    sind  wir  in   der  Einheit  der  Ansichten  wieder  um  einen   bedeutenden 
Schritt  weiter  gekommen".    Auch  über  die  Verwendung  der  Lautschrift  im 
Unterricht    ist  Einigkeit    zu  erreichen  möglich,  nachdem    ein  Boden    der 
Verständigung    in    dem  Sinne  gefunden   sei,    dafs  hier  ein  abschliefsendes 
Urteil  zur  Zeit  nicht  möglich   scheint,    dafs  erst    zahlreiche  Erfahrungen 
darüber    zu  sammeln    und  zu    sichten    sein  werden,    dafs   aber  von  einer 
zwangsweisen  Einführung    in    die   Schule  nie    und  nimmermehr    die  Rede 
sein    kann.     Die    gleiche  Freiheit    will    der    Vortragende  auch    der    Ver- 
wertung der  Phonetik  im  Klassenunterricht  gewahrt  wissen.    Die  Forderung 
der  Reform  vom  Laute  auszugehen,  verwirft  er  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Notwendigkeit,    dafs    von    vornherein    die    Lautvorstellung    sich    an     eine 
bleibende  Schriftvorstellung  anschlicfst,  er  verlangt  aber,  dafs  die  genaueren 
Beziehungen    zwischen    beiden  von   Anfang  an    klar  und  durchsichtig  ge- 
macht   werden.      Gleichzeitige  .Einführung    in    Aussprache     und     Recht- 
schreibung,   wie    sie  im  Unterricht   in  der  Muttersprache  betrieben  wird, 
ist  demnach  erforderlich;  auch  H empfing  betonte  dies  in  einer  —    dem 
Ref.  leider  unbekannt  gebliebenen  —  Programmabhandlung  (Marburg,  Rg.). 
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IL  Be(feuiung  und  Betrieb  der  Grammatik.  Mit  Unrecht  sage  man 
der  Reform  nach,  sie  wolle  die  Grammatik  aus  der  Schule  verbannen; 
ihr  Verlangen,  den  grammatischen  Stoff  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs 
zu  beschränken,  sei  als  berechtigt  anzuerkennen,  wenn  auch  freilich  noch 
ein  grofser  Schritt  sei  vom  Worte  bis  zur  That.  Anders  steht  es  mit 
der  Forderung,  sogleich  mit  einem  zusammenhängenden  Lesestück  den 
Unterricht  zu  beginnen.  Es  enthält  gewöhnlich  eine  starke  Anhäufung 
von  Schwierigkeiten  bezüglich  Aussprache  und  Grammatik,  der  Unterricht 
bleibt  längere  Zeit  ein  mechanisches  Vorsagen  und  Nachsagen,  ein  be- 
denkliches Eindrillen  unverstandenen  Stoffes.  Der  Einzelsatz  allein  könne 
dem  pädagogischen  Gesetz:  „vom  Leichteren  zum  Schwereren**  gerecht 
werden,  er  allein  bringt  dem  Lernenden  den  Stoff  in  ganz  kleineu  Teilen 
unter  Vermeidung  jeder  Anhäufung  von  Schwierigkeiten  bei.  Es  sei  nicht 
zutreffend,  dafs  die  Einzelsätze  zerstreuend  auf  den  Geist  des  Schülers 
einwirken;  auch  lassen  sich  gehaltvolle  Einzelsätze  oft  recht  gut  zu  ein- 
fachen Sprechübungen  verwenden.  Immerhin  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
schliefslich  nach  vielen  Versuchen  auch  eine  wirklich  methodisch  geordnete 
Sammlung  ganz  einfaclier,  zusammenhängender  Lesestücke  entsteht.  Da- 
durch begründet  G.  folgende  These:  „Die  gut  gewählten  Einzelsätze 
bieten  zwar  alle  Gewähr  für  einen  naturgemäfson,  erfolgreichen  metho- 
dischen Unterrichtsgang;  dennoch  wird  auch  die  Bedeutung  des  zu- 
sammenhängenden Lese-  und  Übungsstoffes  immer  allgemeiner  anerkannt 
werden,  je  mehr  die  betreffenden  Texte  sich  durch  vielseitige  Erfahrungen 
als  wohlgeeignet  und  einfach  genug  erweisen**. 

IIJ.  Schriftliche  Übungen.  In  der  Bekämpfung  der  bisher  gebräuch- 
lichen schriftlichen  Übungen  ist  man,  nach  des  Vortragenden  Ansicht,  zu 
weit  gegangen.  Doch  giebt  er  zu,  dafs  in  manchen  Schulverhältnissen 
gelegentlich  die  freie  Arbeit  an  die  Stelle  der  Übersetzung  treten  kann; 
allen  Wünschen  könne  am  besten  entsprochen  werden,  wenn  in  den  Reife- 
prüfungen neben  der  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  die  freie  schriftliche 
Arbeit  zur  Wahl  gestellt  wird.  Zu  grofsem  Dank  sei  man  der  Reform 
und  ihren  Lehrmitteln  dafür  verpflichtet,  dafs  sie  dazu  anleiteten,  die 
Übersetzung  durch  vielgestaltige  Umwandlungen  des  fremdsprachlichen 
Lesestücks  zu  ersetzen.  Es  werde  „sich  diese  Sprachübung,  sofern  sie 
nur  mit  Geschick  noch  viel  weiter  ausgestaltet  wird  und  in  den  neu- 
sprachlichen Lehrbüchern  zur  vollen  Durchführung  gelangt,  als  eine  der 
fruchtbarsten  und  nützlichsten  Anregungen  der  ganzen  Reformbewegung 
erweisen  "*. 

IV.  Lektüre  und  Sprechübungen.  Es  wird  der  trefflichen  Lehr- 
bücher, die  in  letzter  Zeit  von  Anhängern  der  Reform  und  anderen  Fach- 
männern geschaffen  worden,  als  hervorragender  Lehrmittel  für  Unter-  und 
Mittelstufe  gedacht  und  der  Forderung,  „in  französischer  Sprache 
französische  und  nicht  andere  Geschichte**  Beifall  gespendet.  Auch  betont 
G.,  dafs  die  Bemühungen  der  Reformer  um  Sprechübungen  den  ent- 
schiedensten Beifall  gefunden  haben;    es  wird   keinen  verständigen  Lehrer 
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geben,  der  nicht  zugestände,  dafs  früher  in  dieser  Beziehung  viel  ver- 
säumt worden  ist.  Die  bezüglichen  Thesen  lauten:  „Zur  Gewinnung 
eines  wohlgewählten,  geistig  bildenden  Lesestoffes,  namentlich  zur  Ein- 
führung in  Geographie,  Geschichte  und  Volkskunde  des  fremden  Landes, 
ist  das  gut  angelegte  Lesebuch  (neben  den  Spezialausgaben  von  gröfseren 
Originalwerken)  unentbehrlich;  die  Reformbewegung  hat  nach  dieser 
Richtung  eine  Reihe  trefflicher  Lehrmittel  geschaffen.  —  Die  Forderung 
frühzeitiger  und  eingehender  Pflege  der  Sprechübungen  ist  in  hohem  Mafse 
berechtigt;  soweit  Zeit  dafür  vorhanden,  werden  dieselben  sich  vorzugs- 
weise im  Anschlufs  an  einen  leichten,  einfachen  Lesestoff  fruchtbar  und 
erfolgreich  erweisen." 

Wir  sind  auf  diese  Ausführungen  Gutersohns  so  ausführlicli^  ein- 
gegangen, weil  sie  von  einer  Seite  kommen,  deren  Abneigung  gegen  die 
Leistungen  und  die  Bestrebungen  der  Reformer  bisher  nichts  weniger  als 
verhehlt  wurde,  und  weil  der  Vortrag  vor  einer  Zuhörerschaft  gehalten 
wurde,  die  berufen  war,  die  am  Versammlungsorte  empfangene  Anregung 
in  alle  Teile  Deutschlands  hinauszutragen.  „Obgleich,^  sagt  das  Schlufs- 
wort,  „aus  Mangel  an  Zeit  eine  allgemeine  Erörterung  über  die  gemachten 
Vorschläge  nicht  stattfand,  so  darf  doch  erwähnt  werden,  dafs  die  ver- 
söhnliche Haltung  der  Ausführungen  vom  Vorsitzenden  (Herrn  Ober- 
schulrat von  Sallwürk-Karlsruhe)  ausdrücklich  anerkannt  wurde,  und 
dafs  namentlich  durch  den  nachfolgenden  persönlichen  Verkehr  und  Meinungs- 
austausch eine  Vermittlung  und  gegenseitige  Anerkennung  zwischen  den  Ver- 
tretern der  verschiedenen  Richtungen  in  der  Methodik  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  angebahnt  und  gefördert  worden  ist." 

Über  die  Aussichten  der  Reform  in  Württemberg,  die  sich  ihr  dort 
entgegenstellenden  Schwierigkeiten,  über  den  Unterschied  des  fremdsprach- 
lichen Studiums  in  Preufsen  und  dort  und  die  daraus  entspringenden 
verschiedenartigen  Forderungen  sprach  p]hrhart  vor  der  oben  genannten 
Versammlung. 

Sehr  energisch  tritt  E.  Lobedanz  in  seiner  Abhandlung  Dei" 
Unterricht  in  Lektüre  und  Grammatik  besonders  im  Französischen  der 
Refonn  gegenüber.  Er  spricht  sich  vornehmlich  gegen  den  Beginn  des 
Unterrichts  mit  dem  zusammenhängenden  Lesestück  aus,  da  dies  dem 
Lernenden  viel  zu  viel  Stoff  bietet,  ihn  durch  die  Länge  der  Zeit,  die  zur 
Behandlung  erforderlich  ist,  ermüdet  und  langweilt;  er  hält  es  sogar  für 
unbedingt  nötig,  mit  französischen  resp.  englischen  Einzelsätzen  anzu- 
fangen. Später  treten  deutsche  Cbungssätze  hinzu:  können  doch  gewisse 
schwierige  Partieen  der  Grammatik  nur  durch  Übersetzung  in  den  be- 
wufsten  Besitz  des  Schülers  übergehen.  Schriftliche  Arbeiten  müssen 
diesen  mündlichen  Übungen  an  die  Seite  treten,  denn  —  eine  etwas 
ungeheuerliche  Behauptung  —  „wir  haben  uns  einmal  so  daran  gewöhnt, 
unsere  schwierigsten  Denkarbeiten  auf  schriftlichem  Wege  vorzunehmen, 
dafs  wir  auch  in  der  fremden  Sprache  dieser  Ausdrucksweise  den  Vorzug 
geben  müssen" !   Zum  Schlüsse  bringt  Verf.  den  Nachweis,  dafs  die  Schüler 
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„nach  unserer  Methode  zwei-  bis  zehnmal  mehr  lesen  als  die  nach  der 
analytischen  Unterrichteten.  Auch  er  verlangt  Anschlufs  der  schriftlichen 
Arbeiten  und  der  Sprechtlbungen  an  die  Lektüre. 

Mit  der  Reform  scharf  ins  Gericht  geht  auch  0.  Weif senf eis,  Die 
Reformbeatrebungen  auf  dem  Gebiete  des  fremdsprachlichen  Unterrichts^ 
wobei  er  an  seinen  früheren  geistvollen  Aufsatz  „Die  natürliche  und  die 
künstliche  Spracherlemung«  (ZG.  1890,  S.  84  f.)  anknüpft.  Nachdem  die 
von  der  Reform  aufgestellten  Ziele  und  der  von  ihr  geforderte  Unterrichts- 
betrieb dargelegt  sind,  gesteht  der  Verf.  zu,  dafs  die  bisher  übliche 
grammatische  Methode  leicht  Gefahr  läuft,  zu  abstrakt  und  regelfreudig 
zu  werden;  indessen  müsse  der  Unterricht  nach  der  neuen  Methode  bald 
einem  steuerlosen  Schiffe  ähnlich  werden  und  in  Bonnenplapperei  ausarten. 
Die  Berechtigung  dieser  Methode  auf  die  Bezeichnung  analytisch  wird 
bestritten,  denn  auch  die  alte  Unterrichtsweise  verzichte  nicht  auf  Analyse. 
Indessen  bricht  die  neue  Richtung  nicht  so  schroff,  wie  man  anzunehmen 
geneigt  ist,  mit  dem  Hergebrachten:  man  darf  es  als  eine  wirkliche  päda- 
gogische Errungenschaft  bezeichnen,  dafs  das  Einseitige  und  Unzureichende 
des  streng  grammatischen  Unterrichts  klar  erkannt  worden  ist.  Das  Ziel 
der  Reform,  welche  neuere  Sprache  lehrt,  um  die  Schüler  zu  befähigen,  sich 
sprechend  und  schreibend  ihrer  zu  bedienen,  ist  freilich  weder  der  Schule 
würdig  noch  auf  der  Schule  erreichbar.  Ein  viel  höheres  Ziel  ist  dem 
Sprachunterricht  gesteckt,  nämlich  —  und  der  Verf.  stimmt  darin  mit  oft 
in  der  Reformlitteratur  ausgesprochenen  Wüns  hen  durchaus  überein  — 
„vertraut  zu  werden  mit  dem  Genius  der  Sprache,  welcher  zugleich  auch 
der  Genius  des  Volkes  ist,  das  ist  vielmehr  das  kulturhistorische  Ziel  des 
Sprachunterrichts,  auch  hinsichtlich  der  modernen  Sprachen.  Nicht  also 
um  vor  allem  in  Zukunft  selbst  mit  freier  Beweglichkeit  die  fremde 
Sprache  sprechen  und  schreiben  zu  können,  soll  der  Schüler  sich  im 
Sprechen  und  Schreiben  üben,  sondern  um  leichterer,  sicherer  und  gründ- 
licher vor  allem  das  in  dieser  Sprache  Geschriebene  erfassen  zu  können." 

Damit  sagt  Weifsenfeis  also  nichts  Neues.  Die  Stellung,  welche 
die  neue  Methode  der  Grammatik  gegenüber  einnimmt,  ist  ihm  nicht  ver- 
ständlich, wohl  weil  auch  er  an  Fabeleien  glaubt,  die  kritiklos  über  diesen 
Punkt  in  die  Welt  geblasen  werden;  die  Abneigung  gegen  das  Übersetzen 
ruft  seine  Polemik  nicht  minder  wach,  doch  macht  er  „diesen  Reformen" 
auch  hier  wieder  ein  Zugeständnis.  „Mag  auch  Jahre  hindurch  alles 
immer  übersetzt  werden  müssen,  so  kommt  doch  dann  eine  Zeit,  wo 
wenigstens  bisweilen  das  Gelesene  nicht  übersetzt  zu  werden  braucht,  zum 
Schlufs,  wenigstens  im  neusprachlichen  Unterrichte,  sollte  das  Übersetzen 
des  Gelesenen  auf  die  schwierigeren  Stellen  beschränkt  bleiben.  Ich 
behaupte  sogar,  dafs  ein  entsprechendes  Verfahren  auch  für  den  alt- 
sprachlichen Unterricht  möglich  ist,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Um- 
fange." (S.  526.)  Und  ebenso  wie  Gutersohn  räumt  der  Verfasser  der 
Reform  das  Verdienst  ein,  durch  kecke  Angriffe  die  regelsüchtige,  seelen- 
mörderische Pedanterie    aufgerüttelt  und  etwas    an   sich   irre  gemacht  zu 
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haben,  die  das  Nebensächliche  mit  demselben  Nachdruck  wie  das  Wesent- 
liche in  den  Kopf  des  Schülers  hineinarbeitet.  Wenn  aber  Weifsenfeis 
zur  Bekräftigung  seines  Verdikts  der  Sprechfertigkeit  eine  Persiflage  der 
Gespräche  schreibt,  die  in  der  Klasse  vorgeführt  werden,  so  ist  zu  be- 
merken, dafs  sie  doch  nicht  immer  so  geistlos  sein  werden,  wie  er  durch- 
aus will.  Auf  das  Citat  aus  Jäger,  man  schösse  auf  Truppen],  die  sich 
zurückziehen,  wollen  wir  nicht  eingehen  —  der  Aufsatz  mufs  allen  zur 
Freude  gereichen,  die  sich  der  neuen  Richtung  verwandt  fühlen,  denn  er 
enthält  höchst  beachtenswerte  Zugestiindnisse  und  nicht  minder  beachtens 
werte  Anfechtungen. 

Albert  von  Roden  beantwortet  in  einer  umfangreichen  Broschüre 
die  Frage  Inwiefern  mufs  der  Sprachunterricht  umkehren  f  Seine  Arbeit 
ist  recht  wohl  geeignet,  in  die  Streitfrage  und  die  auf  sie  bezügliche 
Litteratur  einzuführen.  Unter  den  von  den  Reformern  erstrebten  Zielen 
erscheint  ihm  die  Sprachfertigkeit  auf  Kosten  wichtigerer  Dinge  weit 
überschätzt;  sie  ist  ihm  lediglich  ein  Nebenzweck,  ^ohne  den  zwar  der 
Hauptzweck  nicht  oder  doch  nur  unvollkommen  zu  erreichen  ist,  nämlich 
die  allgemeine  Geistesbildung*'.  Dagegen  räumt  von  Roden  ein,  dafs 
die  Lektüre  mehr  als  bisher  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  treten 
mufs  und  stärker  zu  betreiben  ist,  als  es  vielfach  geschieht.  Eine  höhere 
Wertschätzung  als  dem  Sprechen  ist  den  schriftlichen  Übungen  zuzuweisen: 
„eine,  wenn  auch  bescheidene  schriftstellerische  Leistung  setzt  doch  ein 
ungleich  höheres  Mafs  scharfen  Erfassens  und  anhaltenden  Denkens  und 
dcmgemäfs  von  geistiger  Erziehung  überhaupt  Voraus  (als  das  Sprechen)*. 
Auch  den  Übersetzungen  wird  durchaus  das  Wort  geredet,  sowohl  denen 
aus  der  Fremdsprache  ins  Deutsche,  wobei  der  Verfasser  mit  Münch 
nicht  nur  auf  eine  genaue  wörtliche  Wiedergabe,  sondern  auch  auf  ein  gutes, 
auf  ein  gewähltes  Deutsch  Wert  legt,  als  auch  denen  aus  dem  Deutschen 
in  die  Fremdsprache:  diese  Übungen  gelten  ihm  als  ein  vorzügliches 
Mittel  zur  Erlangung  sicherer  Kenntnisse,  nicht  nur  in  der  Grammatik, 
sondern  auch  im  Wortschatze  wie  in  der  Synonymik  und  Phraseologie. 
Auch  auf  der  Oberstufe  seien  sie  vorzunehmen,  zusammenhängende  Texte 
aus  den  verschiedensten  Gebieten  heranzuziehen,  gediegener  Inhalt  und 
gutes  Deutsch  in  ihnen  erforderlich.  Indessen  sei  mit  solchen  Übungen 
nicht  zu  früh  zu  beginnen,  auch  müssen  Einzelsätze  thunlichst  vermieden 
werden.  In  dem  zweiten,  der  Methode  gewidmeten  Abschnitte  behandelt 
der  Verfasser  zunächst  die  auf  der  Unterstufe  anzuwendende  Lehrweise. 
In  betreff  der  Aussprache  stellt  er  sich  auf  den  Standpunkt,  den  Walter 
und  Quielil  präzisiert  haben:  wissenschaftliche  Phonetik  sei  dem  Lehrer 
vertraut,  bleibe  aber  der  Schule  fern;  im  Unterricht  soll  sie  höchstens 
in  der  allerelementarsten  Weise  zu  rein  praktischen  Zwecken  Verwendung 
finden.  Doch  spricht  sich  Verfasser  günstig  über  die  Anwendung  von 
Lauttafeln  aus;  das  Lesen  will  er  sogleich  nach  Einübung  der  Laute  an 
kleinen  zusammenhängenden  Lesestücken  üben;  dabei  ist  von  Anfang  an 
das  Zusammenziehen    der  Worte   zu    einem  Sinnganzen   fest  ins  Auge   zu 
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fassen,  die  beliebte  Überschätzung  der  Liaison  aber  zu  vermeiden.  In 
diesem  Punkte  berührt  sich  die  Ausführung  von  Rodens  mit  dem  sehr 
lesenswerten  Aufsatz  von  Job.  Ellinger  Zur  Bindung  in  der  franzö- 
sischen Lektüre  ZR15,  326  f.  Zur  Lautschrift  in  der  Schule  nimmt 
V.  R.  keine  bestimmte  Stellung  ein,  dagegen  verwirft  er  mit  Entschieden- 
heit die  Forderung,  den  Laut  zur  Grundlage  der  Formenlehre  zu  machen. 
Hinsichtlich  der  Lektüre,  der  Grammatik  und  des  Wortschatzes  steht 
Verfasser  durchweg  auf  dem  Boden  der  Reform;  auch  jenen  „trivialen, 
bonnenmäfsigen  Sprechübungen"  ist  er  keineswegs  abhold.  „Nun,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  schadet  selbst  das  Bonnenmäfsige  nichts,  es  ist 
sogar  zu  einiger  Fertigkeit  notwendig  und  ist  eine  gute  Vorbereitung  für 
Besseres."  In  welcher  Weise  v.  Roden  schriftliche  Arbeiten  vorgenommen 
wissen  will,  ist  beachtenswert.  An  Stelle  des  Extemporale  giebt  er  eine 
Reihe  von  Übungen,  deren  Verschiedenheit  schon  Gewinn  bringen  niufs. 
Auch  das  Diktat  kommt  zu  seinem  Rechte.  Die  Mängel  der  neuen 
Methode  treten  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  viel  deutlicher  hervor 
als  auf  der  Unterstufe.  An  einzelnen  Beispielen  versucht  v.  R.  nachzu- 
weisen, dafs  es  mit  der  Forderung  „an  Stelle  der  Regel  trete  das  Prinzip" 
nicht  viel  auf  sich  hat.  Auf  systematischen  Betrieb  der  Grammatik  will 
der  Verfasser  nicht  verzichten,  da  ihm  der  systematische  wie  der  übrige 
Sprachunterricht  „dem  Ziele  der  allgemeinen  Geistesbildung  dient  und 
dienen  mufs,  und  zwar  dient  er  der  logischen  Schulung  des  Geistes  wie 
kein  Zweig  des  sprachlichen  Unterrichts".  Während  überall  der  Ruf  nach 
Beschränkung  des  grammatischen  Stoffes  ertönt,  läfst  der  Verfasser  dieses 
Verlangen  nur  für  die  Formenlehre  gelten,  fordert  aber  in  der  Syntax 
stellenweise  eine  Erweiterung  der  meisten  vorhandenen  Grammatiken;  „die 
meisten  behandeln  nämlich  die  Lehre  von  den  Kunjunktionen  ganz  stief- 
mütterlich und  die  eigentliche  Satzlehre  gar  nicht."  Er  rechnet  den 
Reformern  die  Unterschätzung  der  Grammatik  als  starken  Fehler  an  und 
sucht  den  Grund  für  ihre  Auffassung  recht  unzweideutig  in  ihren  mangel- 
haften Kenntnissen.  Auf  der  Mittelstufe  soll  die  grammatische  Unter- 
weisung zum  Abschlufs  kommen,  die  Oberstufe  hat  zu  vertiefen  und  zu 
vervollständigen.  Neben  die  Grammatik  treten  hier  mündliche  und  schrift- 
liche Übersetzungen  aus  dem  Deutschen,  das  eine  vorzügliche  geistige 
Gymnastik  bilde:  z.  B.  soll  der  Schüler  seinen  historischen  und  geogra- 
phischen Leitfaden,  vorausgesetzt,  dafs  er  in  gutem  Deutsch  geschrieben 
ist,  ins  Englische  oder  Französische  übersetzen,  und  „warum  in  der  Prima 
nicht  auch,  wenn  auch  nicht  gerade  als  einzige  Übung,  ein  deutscher 
Schriftsteller,  etwa  Schiller  oder  Lessing,  natürlich  nicht  gerade  die 
schwersten  Stellen  aus  ihnen,  übersetzt  werden  soll,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen". Der  Stoff  der  Lektüre  mufs  in  erster  Linie  die  französische 
oder  englische  Geschichte  behandeln,  doch  ist  dabei  Beschränkung  auf  die 
geschichtlich  und  kulturgeschichtlich  wichtigsten  Epochen  (Kreuzzüge, 
Louis  XIV,  Revolutionszeitalter  —  Normannen,  Queen  Elizabeth,  Revolu- 
tion und  Unterwerfung  Indiens)  notwendig.     Das  Sprechen    hat    sich  der 
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Lektüre  anzuschliefseii ,  doch  soll  man  nicht  zu  viel  verlangen,  kein  län- 
geres zusammenhängendes  Sprechen  oder  gar  freie  Vorträge,  vielmehr 
Frage  und  Antwort.  Exercitium  und  Extemporale  sind  beizubehalten,  ebenso 
das  Diktat,  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange  und  nur  in  An- 
knüpfung an  Bekanntes,  vornehmlich  an  die  Lektüre.  Freie  oder  produk- 
tive Arbeiten  dürfen  daneben  nicht  fehlen.  Der  Aussprache  ist  fort- 
während die  sorgfältigste  Beachtung  zuzuwenden.  Für  die  von  Vietor 
und  Kühn  aufgestellte  Forderung,  mit  dem  Englischen  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  zu  beginnen,  vermag  sich  von  Roden  nicht  zu  er- 
wärmen. Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dafs  das  Buch  sich  für 
keine  der  beiden  Richtungen  ausschliefslich  entscheidet,  sondern  bald  den 
Aufstellungen  der  Reformer,  bald  denen  ihrer  Gegner  Recht  giebt.  So 
entspricht  es  seinem  Motto:  Prüfet  aber  alles,  und  das  Gute  behaltet. 

Als  ein  Gegner  phonetischer  Erörterungen  und  der  Verwendung  einer 
Lautschrift  im  Unterricht  tritt  Rud.  Alscher  auf  in  dem  Aufsatze  Ein 
Versuch  mit  der  analytisch  direkten  Methode.  Verfasser  hat  seinem 
Unterrichte  Fetters  Lehrgang  der  französischen  Sprache  zu  Grunde  ge- 
legt und  dabei  eine  Reihe  von  Vorzügen  der  darin  angewandten  Methode, 
freilich  auch  einige  Mängel  entdeckt.  Er  rechnet  dahin,  L  dafs  das  Auge 
weniger  als  früher  geübt  wird  und  die  Schüler  schlechter  (d.  h.  wohl 
weniger  orthographisch  richtig)  schreiben  als  in  früheren  Jahren.  Wie 
dieser  „Mangel"  zu  beurteilen,  hat  Bechtel  bereits  ausgeführt.  Schwerer 
wiegt  der  zweite  Vorwurf:  es  werde  Oberflächlichkeit  erzeugt  und  ge- 
fördert. Alscher  konstatiert,  dafs  in  einer  Reihe  von  diktierten  Sätzen 
viele  Fehler  in  Übersetzung  und  Niederschrift  gemacht  wurden!  (Die 
Redaktion  der  ZR  macht  dazu  die  Bemerkung:  Stimmt  es  zum  Wesen 
des  vom  zusammenhängenden  Texte  ausgehenden  Lehrverfahrens,  eine  Reihe 
von  ungleichartigen  Sätzchen  als  Übung  und  Probe  zu  geben?  Die  von 
uns  Jb.  1889  VI,  6  in  ihrem  Verhalten  zur  Reform  charakterisierte 
Redaktion  übersieht,  dafs  es  sich  hier  um  ein  Lehrbuch  handelt,  das  den 
Einzelsatz  nicht  grundsätzlich  verwirft.)  3.  Beim  Abfragen  der  Vokabeln 
blieben  auch  bessere  Schüler  weit  häufiger  die  Antwort  schuldig,  als  dies 
in  früheren  Jahren  der  Fall  war;  es  kam  sogar  vor,  dafs  sie  den  im 
Lesestück  benachbarten  Ausdruck  zur  Antwort  gaben;  4.  blieben  die 
grammatischen  Kenntnisse  geringer,  sowohl  in  der  fremden  Sprache,  als 
auch  im  Deutschen,  das  durch  jene  gefördert  werden  soll;  5.  fehlt  der 
neuen  Lehrart  die  formal  bildende  Kraft,  sie  eignet  sich  6.  überhaupt 
nicht  für  stark  besetzte  Schulklassen.  (Vgl.  dazu  die  Ausführungen 
Hordks.) 

Eine  Broschüre  von  H.  Sie  gl.  Über  schulmäfsigen  französischen 
Sjyrachunterricht  nach  neueren  Anschauungen  und  einiges  andere,  was 
damit  zusammenhängt  wird  von  G.  Weitzenböck  ZR.  15,  667  als  ein 
anmafsendes,  nach  Inhalt  und  Form  verworrenes,  an  Widersprüchen  reiches 
Machwerk  verurteilt.  —  Zunächst  gegen  Kühn  und  Walter,  in  zweiter  Linie 
gegen  Vietor,  Franke  und  die  gesamte  Reformbestrebung  wendet  sich  Direktor 
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Seeger  ia  seinen  Bemerkungen  zu  deti  Schriften  der  Herren  Dr.  Karl 
Kühn  und  Max  Walter  betreffend  die  Reform  des  französischen  Unter- 
richts. In  14  Paragraphen  stellt  er  den  von  den  Genannten  erhobenen 
Forderungen  seine  wesentlich  abweichenden  Ansichten  gegenüber;  er  be- 
handelt u.  a.  die  Poesies  enfantines  des  Külinschen  Lesebuchs,  Einzelsätze, 
Anschauungsbilder,  das  induktive  Verfahren  beim  grammatischen  Unter- 
richt, schriftliche  Übungen,  phraseologische  Übungen.  Aus  den  von  ihm 
S.  5  formulierten  ^Sätzen  der  älteren  Pädagogik''  seien  folgende  hervor- 
gehoben: „Freilich  soll  der  Unterricht  so  bald  als  möglich  zu  zusammen- 
hängender Lektüre  übergehen.  So  lange  aber  die  Konjugation  des  regel- 
mäfsigen  franz.  Verbs  nicht  eingeübt  ist,  sind  die  Einzelsätze  ohne 
Schaden  für  den  Unterricht  gar  nicht  zu  umgehen.  „Bei  deutschen 
Schülern,  welche  wöchentlich  einen  8,  6  oder  gar  nur  4 stündigen  franz. 
Unterricht  empfangen,  mufs  das  Sprachgefühl  (oder  das  unbewufste  richtige 
Treffen  des  franz.  Ausdrucks)  durch  das  Sprachbewufstsein  (d.  h.  das 
bewufste  Anwenden  grammatischer  Regeln)  gestützt  werden."*  „Das  Über- 
setzen eines  original-deutschen  Textes  ins  Französiche  ist  eine  Kunst  wie 
das  Lösen  geometrischer  Probleme,  und  es  darf  jenes  in  der  Schule 
ebensowenig  wie  dieses  vernachlässigt  werden.  Freilich  darf  der  Unter- 
richt sich  nicht  einfallen  lassen,  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Kunst 
Virtuosen  erziehen  zu  wollen;  aber  beide  Künste  sind  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  lehrbar,  und  in  beiden  giebt  es  leichte  und  schwere  Auf- 
gaben zu  lösen,  so  dafs  es  dem  Lehrer  möglich  ist,  seine  Forderungen 
nach  den  Fähigkeiten  der  Schüler  abzumessen.''  .,Die  beste  Fonn  des 
syntaktischen  Unterrichts  auf  der  Mittelstufe  ist  die  dogmatisch-praktische." 
„Die  Syntax  ist  so  ausführlich  zu  betreiben,  dafs  sich  die  einzelnen  Regeln 
zu  einem  wohlgegliederten,  in  sich  geschlossenen  Lehrgebäude  zusammen- 
fügen. Die  syntaktische  Regel,  richtig  erfafst  und  an  die  rechte  Stelle 
im  Lehrgebäude  gestellt,  ist  und  bleibt  das  beste  Mittel  in  den  Geist 
einer  fremden  Sprache  einzudringen." 

Eine  vermittelnde  Stellung  im  Kampfe  der  Methoden  nimmt  Bret- 
schneider  in  dem  Aufsatze  zur  Praxis  drs  Unterrichts  im  Französischen 
ein.  Er  begreift  es  heut  nicht  mehr,  wie  er  einst  mit  seinen  Schülern 
„beide  Plötze"  hat  durchnelimcn  können,  ohne  ihnen  auch  nur  eine  Regel 
zu  schenken;  andererseits  vermag  er  sich  nicht  zu  der  Neuerung  zu  ent- 
schliefsen,  im  Elementarunterricht  sogleich  mit  zusammenhängenden  Stücken 
zu  beginnen.  Er  findet  die  der  Natur  entsprechende  Methode  darin,  dafs 
das  Kind  erst  Worte  und  dann  Sätze  lernt,  die  sobald  wie  möglich  sich 
verlängern  und  Zusammenhang  unter  sich  gewinnen  mögen.  Die  Lektüre 
darf  erst  eintreten,  wenn  das  Wesentlichste  aus  der  Elementargrammatik 
festes  Eigentum  der  Schüler  geworden;  dann  aber  ist  sie  auch  zum 
Mittelpunkt  zu  machen,  während  die  Grammatik  ein  Nachschlagebuch 
bleibt.  Darauf  weist  der  Verfasser  nach,  wie  sich  auf  der  Mittelstufe 
der  dem  Lesestück  sich  anschliefsende  Unterricht  gestaltet;  er  führt  aus, 
welche    Fülle    und    welche    Abwechselung    in    den   Übungen    möglich  ist. 
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Beispiele,  die  seinen  Lectures  et  Exercices  fran^ais  entnommen  sind, 
machen  seine  Aufstellungen  anschaulich. 

Auch  E.  0.  Stiehler  steht  trotz  der  heftigen  und  an  Ausfällen  gegen 
die  Vertreter  der  Reform  reichen  Sprache,  die  er  im  ersten  Teile  seiner 
Arbeit  fahrt,  gewissen  Forderungen  der  neuen  Methode  keineswegs  unsym- 
pathisch gegenüber.  Der  erste  seiner  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der 
neuBpr achlichen  Reformhe^trebung  gilt  der  ^wissenschaftlichen"  Grammatik 
im  Sprachunterricht  und  der  Stellung  der  Grammatik  bei  den  Reformern 
flberhaupt.  Er  bekämpft  sowohl  die  Richtung,  welche  „aus  einer  firanzö- 
sischen  Stunde  eine  Stunde  vergleichenden  Sprachunterrichts  machen**  will, 
als  auch  die,  welche  auf  jeglichen  grammatischen  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  verzichtet.  Glücklicherweise  erf&hrt  man  in  den  nächsten 
Zeilen  (S.  18),  dafs  es  sich  nicht  um  jegliche,  sondern  nur  um  syste- 
matische Grammatik  handelt ;  und  S.  24  gesteht  der  Verfasser  selbst 
unumwunden  ein,  dafs  systematische  Zusammenstellungen  der  Jugend  zu- 
wider sind.  Dagegen  erhebt  Stiehler  die  Forderung,  den  grammatischen 
Stoff  zu  beschränken.  „Knapp  soll  die  Grammatik  sein,  nur  das  AUer- 
nötigste  soll  sie  enthalten,  sonst  kommen  wir  keinen  Schritt  weiter  in  der 
Reform  des  Unterrichts."  S.  32:  „Die  Feinheiten  der  Syntax  sollten  in 
Zukunft  entschieden  der  Lektüre  überlassen  bleiben:  sie  werden  sich  dem 
Gedächtnisse  viel  besser  am  zusammenhängenden  Texte  als  an  den  paar 
Beispielen  einprägen,  die  der  Regel  doch  nur  auf  den  Leib  geschrieben 
oder  mit  mehr  oder  weniger  Gewalt  aus  einem  Historiker  herausgezerrt 
worden  sind."  Endlich  auf  der  foljjenden  Seite:  „Die  französische  wie 
die  englische  Grammatik  ist  auf  das  für  den  Schüler  unbedingt  Nötige  zu 
beschränken.  Danach  ist  sowohl  das  Lehrbuch  wie  die  Methode  einzu- 
richten. Deshalb,  ferner,  weil  sie  durchaus  keine  Zeiterspaniis  bedeutet, 
weil  sie  noch  gar  nicht  vollständig  ausgebaut,  endlich  weil  sie  weder  kon- 
sequent durchgeführt  noch  durchführbar  ist,  ist  auch  die  sogenannte 
„wissenschaftliche"  grammatische  Methode  im  praktischen  Schulunterrichte 
nur  bei  den  Kapiteln  zu  verwenden,  bei  welchen  sie  den  Schülern  wirklich 
ohne  Zeitverlust  zu  gröfserer  Klarheit  verhelfen  kann.  Der  zweite  Streif- 
zug richtet  sich  gegen  die  Lautphysiologie  im  Schulunterricht.  Stiehler 
steht  nicht  an,  die  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Schulsprache  des  Fran- 
zösischen und  Englischen  zuzugeben.  Er  findet  aber  den  Grund  dafür  — 
und  das  ist  beherzigenswert  —  darin,  dafs  auf  eine  korrekte  und  deut- 
liche Aussprache  der  Muttersprache  in  unseren  Schulen  zu  wenig  Wert 
gelegt  wird:  „denn  solange  unsere  Schüler  ihr  Deutsch  nicht  möglichst 
dialektfrei  sprechen,  werden  sie  auch  keine  Laute  hervorbringen,  die  als 
französische  oder  englische  gelten  können."  Die  Grundbegriffe  der  Pho- 
netik sind  den  Schülern  nur  ganz  gelegentlich,  gleichsam  unabsichtlich 
beizubringen  und  haben  sich  durchaus  nur  als  kurze,  klare,  allgemein 
verständliche  Erklärungen  und  Anweisungen  darzustellen.  Doch  bleibt 
Vor-  und  Nachsprechen  die  Quintessenz  jedes  Ausspracheunterrichts. 

Der  Reform  weniger  abhold,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  ist 
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A.  Gille  in  seinem  Aufsatz  Def*  Anfangsunterricht  im  Französischen, 
Er  bekämpft  die  Forderung,  von  vornherein  ein  französisches  Originallese- 
stück der  Unterweisung  zu  Grunde  zu  legen,  auf  lautphysiologische  Er- 
örterungen besonders  einzugehen  und  das  sogenannte  Hinübersetzen  zu 
vermeiden.  Er  führt  dem  Schüler  zuerst  fremdsprachliche  Wörter  vor, 
die  ihm  bereits  bekannt  sind:  le  soldat,  le  g^n^ral  und  andere  Chargen- 
bezeichnungen, Tarmöe,  le  corps,  la  cavalerie,  la  garde.  Daraus  bildet 
dann  der  angehende  kleine  Freiwillige  Sätzchen  wie:  Tempereur  alle- 
mand  a  une  armöe.  Hier  werde  der  Schüler  nicht,  wie  es  beim  Lesestück 
geschieht,  unvermittelt  in  eine  fremde  Welt  hineingestofsen ,  indem  sich 
zu  den  fremden  Wörtern  mit  ihrer  fremden  Schreibung  und  fremden  Aus- 
sprache auch  noch  ein  fremder  Inhalt  gesellt.  Nun  weifs  ich  freilich 
nicht,  was  an  dem  hübschen  Lesestück  bei  Ricken  Vom  ungehorsamen 
Mäuschen  oder  an  Ulbrichs  Le  bouclier  Fremdartiges  dem  Schüler  ent- 
gegentritt. Auch  die  Forderung,  die  zu  gewinnenden  grammatischen 
Bildungen,  besonders  die  „für  den  Anfangsunterricht  so  wichtigen  Verbal- 
formen ^  lange  Zeit  nur  als  Vokabeln  auftreten  zu  lassen  und  erst  spät 
zum  geschlossenen  System,  wie  es  die  Konjugationstabelle  anschaulich 
macht,  überzugehen,  wird  vom  Verfasser  angegriffen.  Es  sei  dies  fehler- 
haft, da  auf  diese  Weise  das  so  wichtige  Moment  der  Erwartung  ganz 
unberücksichtigt  bleibt;  sobald  eine  Verbalform  vor  dem  Schüler  auftaucht, 
würden  die  anderen  desselben  Tempus  natürlich  in  deutschem  Gewände 
sofort  in  sein  Gedächtnis  reproduziert:  sei  das  Kind  doch  aus  dem 
deutschen  und  noch  mehr  aus  dem  lateinischen  Unterricht  gewöhnt,  jede 
Form  nur  als  Teil  des  betreffenden  Tempus  anzusehen.  Von  selbst  drängt 
sich  ihm  die  Frage  auf:  wie  werden  die  „Gefährten''  dieser  Form  im 
Französchen  aussehen  ?  Diese  Frage  aber  verrät  „unwillkürliche  Aufmerk- 
samkeit'', und  diese  ist  die  kräftigste  Gehilfin  des  Lehrers,  Zweitens 
spricht  gegen  jene  Forderung  der  Umstand,  dafs  sich  eine  Reihe  von 
Vorstellungen,  die  in  innerer  Beziehung  zu  einander  stehen  —  „und  solch 
eine  Reihe  ist  doch  wohl  das  Konjugationssystem  eines  Tempus"  (nein, 
dazu  macht  es  erst  der  grammatische  Unterricht!)  —  leichter  dem  Ge- 
dächtnis einprägt,  als  eine  Reihe  nicht  zusammengehöriger  Vorstellungen. 
So  erscheint  es  dem  Verfasser  sehr  notwendig,  das  System  grammatischer 
Formen  im  Unterricht  stark  zu  betonen;  er  erblickt  die  Aufgabe  des 
Ijchrers  darin,  aus  jeder  Lektion  möglichst  als  Resultat  ein  solches  System 
zu  gewinnen.  Bei  Gille  gipfelt  der  Unterricht  im  Interesse  an  dem 
grammatischen  System.  Da  darf  es  nicht  befremden,  wenn  er  gesteht: 
allerdings  erwächst  aus  dieser  Betonung  des  grammatischen  Prinzips  eine 
Schwierigkeit,  nämlich  die,  das  Interesse  des  Schülers  am  Inhalt  festzu- 
halten. Da  das  aber  notwendig  ist,  so  mufs  ein  Stoff  gewählt  werden, 
der  bereits  das  Interesse  so  weit  besitzt,  dafs  er  auch  bei  neuem  Er- 
scheinen die  Aufmerksamkeit  sofort  gewinnt.  Solche  Stoffe  entnimmt  man 
der  Geographie,  den  Abenteuern  des  Robinson;  auch  die  Varusschlacht 
ist  geeignet.     Wenn  dann  am  Schlüsse  des  Vierteljahrs  in  einer  nach  den 
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Wortarten  geordneten  Repetition  die  Resultate  des  Unterrichts  zusammen- 
gefafst  werden,  so  sei  es  leicht,  durch  Briefe  und  Gespräche  die  sich  er- 
gehenden Ltlcken  im  grammatischen  Wissen  zu  ftlUen.  —  Eine  richtige 
Aussprache  und  die  Kenntnis  der  Laute  erwirbt  sich  der  Schüler  durch 
aufmerksames  Hören,  Nachsprechen  und  Vergleichen  der  in  den  Wörtern 
enthaltenen  Laute.  „Die  jugendliche  Wissenschaft  der  Lautphysiologie 
wird  öfters  mit  Vorteil  herbeigezogen  werden  können,  um  einen  fremd- 
artigen Laut  klarer  zu  machen."  Wie  der  Laut  wird  auch  die  Form 
induktiv  aus  dem  Lesestoff  gewonnen.  Die  Anwendung  einer  Lautschrift 
wird  mit  Hinweis  auf  eine  Äufserung  von  Sallwürks  verworfen;  seltsam 
klingt  die  Bemerkung:  „auch  H.  Schiller  erklärt  sich  gegen  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Lautlehre  in  der  Schule.''  Eine  wissenschaftliche 
Behandlung  hat  doch  noch  niemand  gefordert,  es  ist  immer  nur  von  einem 
rein  praktischen  Verfahren  die  Redde  gewesen.  Hauptsache  bleibt  für  Gille, 
dafs  immer  wieder  die  Verbalformen  im  geschlossenen  Rahmen  des  Paradigmas 
aufmarschieren,  doch  müsse  dabei  das  Entstehungsgesetz  zur  Anschauung 
gebracht  werden.  —  Auch  Reproduktion  im  Sinne  der  Reform  erscheint 
dem  Verfasser  verwerflich.  Sie  genüge  nicht,  da  der  Schüler  dabei 
immer  nur  an  denselben  Formen  desselben  Verbs  klebt;  „er  erhebt  sich 
nicht  von  der  Anschauung  zur  Höhe  des  Begriffs,  von  der  aus  er  von 
beliebigen  Verben  beliebige  Formen  bilden  mufs!"  Zwingt  man  ihn  aber, 
durch  Umgestaltung  der  Sätze  neue  Formen  hineinzubringen,  so  ist  der 
innere  Vorgang  dabei  der,  dafs  der  Schüler  den  Satz  in  Gedanken  erst 
deutsch  bildet  und  dann  übersetzt.  „Es  heifst  also  nur  die  Arbeit  ver- 
kürzen und  Zeit  ersparen,  wenn  man  dem  Schüler  den  deutscheu  Satz  als 
Übungsaufgabe  giebt.  Solcher  Satz  macht  es  dem  Schüler  nicht  möglich, 
in  schlauer  Weise  gefährliche  Klippen  (!)  zu  umschiffen,  wie  bei  freier 
Reproduktion."  Dem  Referenten  erscheint  ein  Schüler,  der  sich  auf  diese 
Umschiffung  versteht,  geistig  reifer  und  gewandter,  als  einer,  der  im 
sicheren  Besitz  grammatischer  Regeln  über  die  Klippen  ohne  Zagen  dahin- 
segelt. 

Hinsichtlich  der  Einzelsätze  sei  hier  noch  auf  die  PA  32,  401  zu 
findende  Äufserung  verwiesen:  „Leider  herrschtauf  den  meisten  Anstalten 
noch  die  altbeliebte  Übersetzungsmanier  vor,  wonach  die  Schüler  von 
Sexta  resp.  Quinta  an  angeleitet  werden,  eine  Anzahl  von  geistlosen 
Einzelsätzen  mühsam  in  das  Französische  zu  übertragen.  Dafs  dies  das 
sicherste  Mittel  ist,  jedes  französische  Sprachgefühl  zu  ertöten,  bedenken 
die  wenigsten.  Ganz  wegfallen  soll  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
nicht,  allein  es  soll  wenigstens  nicht  im  Anfangsunterricht  getrieben 
werden,  um  den  Schülern  nicht  alle  Lust  und  Liebe  zur  Sache  zu 
verleiden.** 

A  German  Advocat  of  Utilitarian  Education  fordert  ener- 
gisch zu  rationellem  Betrieb  des  Sprachunterrichts  auf  in  einer  in  nicht 
ganz  einwandfreiem  Englisch  geschriebenen  Broschüre  The  Teaching  and 
Leannng  of  Foreign  Langiiages.     Es    ist    jedes   Lehrers  heilige  Pflicht, 
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die  unnötigen  Schwierigkeiten  zu  vermindeni,  die  noch  immer  der  unglück- 
lichen Jugend  aufgebürdet  werden.  Nicht  nur  in  ihrem  Interesse  ist  das 
notwendig,  sondern  auch  im  Interesse  des  nationalen  Wohlstandes:  be- 
rechnet doch  der  Verfasser  den  Verlust  an  Geld,  welcher  der  Nation 
durch  die  bisher  übliche  Methode  erwächst  oder  erwuchs,  auf  mehrere 
Millionen  Pfund,  die  der  deutsche  Steuerzahler  aufzubringen  hat.  Eines 
ist  merkwürdig,  dafs  die  Deutschen  diesen  Verlust  bereits  lange  tragen, 
ohne  schon  zu  Grunde  gegangen  zu  sein.  Immerhin  sind  des  Verfassers 
Ausführungen  in  betreff  der  Hifsmittel,  des  Gebrauclis  und  der  Beschaffenheit 
des  Lesebuchs  u.  dgl.  beachtenswert;  auch  enthält  das  Büchlein  beachtens- 
werte praktische  Winke  für  solche,  die  in  London  die  Sprache  zu  stu- 
dieren beabsichtigen.  —  Dem  Nützlichkeitsprinzip,  dem  Amerikanismus  im 
Sprachunterricht  ist  auch  Elise  Baranius  zugethan.  In  einem  Artikel 
der  Deutschen  Schulzeitung  sagt  sie:  „Ich  habe  einmal  davon  gehört,  dafs 
man  der  Ploetzschen  Methode  eine  andere  entgegengesetzt  habe,  ich  kenne 
sie  aber  nicht."  Das  hindert  die  Dame  aber  nicht,  ihre  Meinungen 
niederzuschreiben. 

Über  die  Methode  Toussavit-Lai^gemcheidt  und  über  ihr  Verhältnis 
zur  analytischen  Methode  spricht  W.  Swoboda.  Er  bezeichnet  sie  als 
einen  methodischen  Eklektizismus,  der  zwar  auf  der  analytisch-direkten 
Methode  Hamiltons  und  Jacotots  fufst,  aber  durch  Robertsons  Hin- 
neigung zur  reflektierenden  (grammatischen)  Methode  und  durch  diese 
selbst  mächtigen  Einflufs  erfuhr.  Die  ins  Gewicht  fallenden  Berührungs- 
punkte mit  der  direkten  Methode  der  Gegenwart  sind  die  Verwendung 
zusammenhängender  Lesestoffe  gleich  beim  Beginn  des  Unterrichts  und 
die  folgende  Repetition  mit  Hilfe  der  Fragen  in  fremder  Sprache.  Dieses 
Zusammentreffen  kann  jedoch  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Wege 
und  Ziele  beider  Methoden  nicht  als  Beweis  dienen,  dafs  die  direkte 
Methode  ein  blofser  Ableger  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt  ist. 
Vielmehr  schöpfen  beide  das  Gemeinsame  aus  älteren  Quellen. 

Gegensätze  versöhnend,  Irriges  berichtigend  hat  man  im  letzten  Jahre 
offenbar  einen  wesentlichen  Schritt  zur  Verständigung  gethan.  Um  Klä- 
nmg  und  Vermittlung  bemühte  sich  Kühn  in  der  Entgegnung  auf  den 
Jb.  1889  VI  5  behandelten  Aufsatz  Freunds  (Beitrag  zur  Klärung). 
Auch  Hengesbachs  vom  Standpunkte  der  Reform  geschriebene  Be- 
merhmgen  zu  Nokia  Pädagogik  dienen  diesem  Zweck. 

2.   Das  Französische  am  Gymnasium. 

So  lautete  das  der  Preufsischen  Direktorenkonferenz  zur  Erörte- 
rung vorgelegte  Thema,  zu  dem  Direktor  Dr.  Heinze  das  Referat,  Direktor 
Dr.  Fried  er  sdor  ff  das  Korreferat  ausgearbeitet  hat  Von  allen  Referenten 
ist  das  Thema  dahin  verstanden  worden,  dafs  „die  durch  die  Einführung 
des  neuen  Lehrplans  erzielten  Resultate  und  die  bei  ihrer  Durchführung 
gemachten  Wahrnehmungen    einer  beurteilenden    Besprechung    unterzogen 
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werden  sollen".  Auch  benutzte  man  die  Gelegenheit,  „angesichts  des 
heftigen  Austurms,  der  sich  gegen  das  humanistische  Gymnasium  überall 
erhoben  hat  und  es  bis  in  seine  Grundfesten  erschüttert,  Stellung  zu 
nehmen  gegen  die  übereifrigen  Neuerer,  welche  aus  Unverstand  oder 
ÜbelwoUen  die  durch  den  revidierten  Lehrplan  herbeigeführte  Änderung 
im  französischen  Unterricht  für  ein  Zugeständnis  halten,  welches  durch 
ihre  unermüdlichen  Bemühungen  und  ihr  unaufhörliches  Drängen  der 
Leitung  des  höheren  Schulwesens  als  eine  berechtigte  Forderung  der 
Gegenwart  abgerungen  ist,  und  es  demnach  ganz  folgerichtig  finden,  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen"  (S.  2). 

Die   von    dieser  Konferenz  angenommenen    Thesen   lauten  folgender- 
mafsen : 

1.  Durch  die  Umgestaltung  des  Lehrplans  für  das  Französische  ist 
keine  Erweiterung  des  Endzieles  des  französischen  Unterrichts  ein- 
getreten. Die  gegenwärtige  Verteilung  der  Lehrstunden  läfst  in 
Verbindung  mit  einer  verbesserten  Unterrichtsmethode  bei  dem 
Vorhandensein  geeigneter  Lehrkräfte  eine  wesentliche  Förderung 
des  gesamten  französischen  Unterrichts  hoffen. 

2.  Der  Charakter  des  Gymnasiums  als  einer  wissenschaftlichen 
Bildungsanstalt  gebietet  nach  wie  vor  den  grammatischen  Betrieb 
des  französischen  Unterrichts.  Derselbe  hat  unter  Vermeidung 
alles  irgendwie  Entbehrlichen  dahin  zu  streben,  dafs  die  Formen- 
lelire  thunlichst  in  V  und  IV,  die  Syntax  jedenfalls  in  III  und  II 
erledigt  werde. 

Der  Einzelsatz  ist  für  den  Anfangsunterricht  nicht  zu  ent- 
behren, doch  finden  schon  im  ersten  Lehrjahre  zusammenhängende 
Stücke  Verwendung. 

Von  III  an  steht  die  Lektüre  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts 
Dieselbe  erweitert  durch  Anwendung  eines  induktiven  Verfahrens 
die  in  der  Grammatik  gewonnenen  Kenntnisse,  dient  aber  nicht 
zur  Einübung  der  Grammatik. 

3.  Korrekte  Aussprache  des  Französischen  ist  hauptsächlich  durch 
sorgfältiges  Vorsprechen  des  Lehrers  und  genaues  Nachsprechen 
des  Schülers  anzustreben.  Phonetische  Unterweisungen  dürfen 
nur  gelegcntlicli  in  der  elementarsten  Form  gegeben  werden. 

4.  Die  Einführung  einer  eigentlichen  Lautschrift,  wie  die  paren- 
thetische Bezeichnung  der  Aussprache  ist  als  das  Gedächtnis  des 
Schülers  belastend  und  verwirrend  zu  verwerfen. 

5.  Beim  Lesen  des  Satzes  ist  darauf  zu  achten,  dafs  nicht  die 
Flexionsendungen  hervorgehoben  werden,  dafs  nicht  an  falscher 
Stelle  angehalten  wird  und  dafs  der  Überton  auf  der  letzten  laut- 
baren Silbe  vor  dem  Haltepunkte  ruht. 

6.  Verwendung  der  in  der  Lektüre  vorkommenden  Vokabeln  zur 
Bildung  von  Phrasen  und  Sätzen,  Einprägung  dem  gleichen 
Idecukreise  an  gehöriger  Wörter,  gedächtnismäfsige  Aneignung  voij 
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Abschnitten  der  Lektüre  und  Retroversionen  sind  geeignete 
Mittel,  den  Wortschatz  zu  gewinnen,  zu  erhalten  und  zu  ver- 
mehren. Die  Vokabeln  sind  beim  Abfragen  auf  der  untersten 
Stufe  zu  buchstabieren  und  in  der  Regel  deutsch,  bei  der  Lektüre 
in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  französisch  abzufragen. 
Auf  das  Latein  ist  zurückzugehen,  wo  sich  die  Vergleichung  von 
selbst  bietet  und  das  lateinische  Wort  bereits  bekannt  ist. 

7.  Die  in  den  Erläuterungen  zu  dem  Lehrplane  für  die  mittleren 
Klassen  empfohlenen  Diktate  sind  auch  auf  der  Unterstufe  schon 
zur  Einübung  der  Orthographie  dann  und  wann  zu  schreiben; 
sie  haben  sich  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  an  inhaltlich 
bekannte  Stoffe  anzuschliefsen. 

8.  Da  es  die  Hauptaufgabe  des  französischen  Unterrichts  an  unseren 
höheren  Schulen  ist,  die  Schüler  derselben  in  die  Kenntnis  der 
klassischen  und  der  modernen  französischen  Litteratur  —  mit 
Ausschlufs  des  Alt  französischen  und  Provenzalischen  -  einzu- 
führen, so  sind  etymologische  und  auf  die  historische  Ent- 
Wickelung  der  Sprache  bezügliche  Momente  nur  insoweit  zu  be- 
rücksichtigen, als  dadurch  die  Kenntnis  und  Beherrschung  der 
Sprache  gefördert  wird.  Vergl.  die  Verhandlungen  der  zehnten 
Direktoren-Versammlung  in  den  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen 
1883,  S.  476. 

9.  In  den  schriftlichen  Arbeiten  findet  ein  Wechsel  statt  zwischen 
Extemporalien,  Exerzitien  und  Diktaten.  Der  in  den  schrift- 
lichen Übungen  verarbeitete  grammatische  Stoff  mufs  auf  das 
Wichtigste  und  Geläufigste  beschränkt  werden. 

In  den  Censuren   sind  die  schriftlichen  Arbeiten    nicht  aus- 
schliefslich  zu  Grunde  zu  legen. 

In  1  finden  monatliche  schriftliche  Arbeiten  statt. 

10.  Bei  der  Auswahl  der  Lektüre  sind  diejenigen  Schriftsteller  zu 
bevorzugen,  welche  für  die  Entwickelung  der  französischen 
Litteratur  und  für  den  modernen  Sprachgebrauch  eine  li ervor- 
ragende Wichtigkeit  haben.     Chrestomathieen  sind  zulässig. 

11.  Erörterungen  über  synonyme  Unterschiede  sind  gelegentlich  bei 
der  Lektüre  und  der  Durchnahme  der  schriftlichen  Arbeiten  vor- 
zunehmen. 

12.  Sprechübungen  sind  von  V  an  zu  beginnen  und  möglichst  in  allen 
Klassen  fortzusetzen.  Sie  schliefsen  sich  an  den  geistigen  An- 
schauungskreis des  Schülers  und  an  die  Lektüre  resp.  an  das 
Abfragen  der  aus  derselben  zu  erlernenden  Vokabeln  und 
Phrasen  an. 

13.  Es  empfiehlt  sich,  den  französisclien  Unterricht  auf  der  untersten 
Stufe  nur  bewährten  Fachlehrern  zu  übertragen. 

Auf  der  Dezemberkonferenz  machte  sich  gelegentlich  die  Neigung 
geltend,  das  Französische  auf  dem  Gymnasium  einzuschränken.  Ilornemann 


Digitized  by  VjOOQIC 


VI,   16  H.  Lüschhorn 

sprach  sich  dafür  aus,  den  Beginn  des  französischen  Unterrichts  his  Quarta 
hinaufzuschieben  und  von  da  an  mit  4,  3,  3,  3,  3,  2,  2  Stunden  anzusetzen; 
zwei  der  bisherigen  französischen  Stunden  in  Quinta  und  die  eine  in 
Quarta  sollen  dem  Deutschen  zugewiesen  werden.  Auch  Dr.  Kruse  nimmt 
diesen  Standpunkt  ein.  „Ich  bin  mit  dem  Berichterstatter  einverstanden, 
dafs  der  Unterricht  im  Französischen  verringert  wird.  Ich  erinnere  mich 
wie  Direktor  Jaeger  vor  17  Jahren  sich  dahin  aussprach:  Wenn  wir 
auch  nur  das  Französische  aus  der  Quinta  los  würden,  so  will  ich  mit 
dem  Ergebnis  der  Konferenz  zufrieden  sein."  Er  hält  es  mit  ange- 
sehenen Pädagogen  für  ein  Übel,  den  zehnjährigen  Knaben,  der  sich  kaum 
in  das  Lateinische  eingelebt  hat,  schon  im  zweiten  Jahre  in  eine 
neue  Sprache  einzuführen,  die  anders  geschrieben  als  gesprochen  wird. 
„Als  einziger  Grund  für  den  frühen  Beginn  des  Französischen  wird 
die  Biegsamkeit  des  Organs  für  die  Aneignung  der  französischen 
Aussprache  geltend  gemacht.  Meine  Herren,  es  ist  geradezu  eine 
pedantische  Anmafsung  von  uns  Deutschen,  eine  fremde  Sprache  so 
sprechen  zu  wollen,  wie  die  Eingeborenen.  Wenn  bei  uns  ein  Engländer 
oder  Franzose  deutsch  spricht,  so  kann  und  will  er  gar  nicht  sein  Organ 
nach  dem  Deutschen  modeln,  und  uns  klingt  seine  ausländische  Betonung 
ganz  angenehm.  Aber  der  Deutsche,  welcher  sich  herzlich  wenig  be- 
müht, die  Untugenden  seines  heimischen  Dialekts  abzulegen,  will  Fran- 
zösisch nur  nach  dem  Muster  von  Genf  und  Paris  sprechen."  ( Verh.  S.  191  f.) 
Dr.  St  au  der  bemerkt  zu  der  Sache,  dafs  der  Herr  Minister,  ohne  an 
dem  Lehrziel  zu  ändern,  die  Verschiebung  des  Beginns  des  Französischen 
nach  Quarta  für  das  Gymnasium  in  Erwägung  gezogen  hat.  (S.  210). 

Andererseits  erhob  die  Konferenz  die  Forderung,  dafs  auch  das 
Gymnasium  seine  Zöglinge  zum  Französischsprechen  bringen  müsse.  Be- 
sonders Prof.  Toblers  lichtvolle  Ausführungen  stellten  diese  Forderung 
in  den  Vordergrund.  „Das  Lateinische  nimmt  nun  auf  dem  Gymnasium 
die  Stellung  ein,  welche  als  die  des  Französischen  in  der  Realschule 
vorhin  bezeichnet  worden  ist.  Ein  ebenso  eingehender  grammatischer  Be- 
trieb des  Französischen  am  Gymnasium,  wie  er  im  Lateinischen  stattfindet, 
würde  neben  dem  des  Lateinischen  keinen  vernünftigen  Sinn  mehr  haben. 
Alle  die  Kategorieen,  das  ganze  System  von  Fächern,  in  denen  die  Formen 
unterzubringen  sind,  sind  dem  Schüler  schon  vom  Lateinischen  her  ge- 
läufig. Es  geht  also  im  Französischen  unendlich  viel  rascher  vorwärts, 
als  es  an  lateinlosen  Schulen  geschehen  kann.  Nun  aber  hat  der  Betrieb 
des  Lateinischen  seit  Jahren  immer  mehr  eingebüfst,  und  büfst  immer 
mehr  ein,  soweit  Sprechen  und  Schreiben  desselben  in  Betracht  kommt. 
Das  Lateinischsprechen  wird  garnicht  mehr  angestrebt,  das  Lateinschreiben 
beinah  ebensowenig.  In  diese  Lücke  mufs  das  Französische  einspringen. 
Das  Sprechen  und  Schreiben  einer  fremden  Sprache  mufs  notwendig  von 
einem  humanistischen  Gymnasium  mitgebracht  werden,  es  ist  ein  Bildungs- 
mittel von  so  ungeheuerer  Bedeutung,  eine  fremde  Sprache  zu  sprechen 
und  zu   schreiben,    dafs  von  dieser  Forderung    für  das   Gymnasium  nicht 
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abgegaugen  werden  darf.  Wenn  das  nicht  erreicht  würde,  so  wäre  damit 
meines  Erachtens  eine  Hauptaufgabe  des  Gymnasiums  nicht  gelöst."  (S.  G07.) 
£s  wurde  demgemäfs  beschlossen :  dem  Schulunterricht  in  lebenden  fremden 
Sprachen  ist  die  Aufgabe  zu  stellen,  dafs  er  zum  freien  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauch  derselben  anleite. 

Die  Abhandlung  von  K.  Schweppe  IHe  Lehrbücher  der  franzö- 
suchen  Sprache  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Gymnasiums  konstatiert  zunächst,  dafs  die  Ziele, 
welche  gegenwärtig  in  Preufsen  dem  französischen  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  und  dem  Realgymnasium  gesteckt  sind,  von  einander  nicht 
wesentlich  verschieden  sind;  und  doch  sind,  um  sie  zu  erreichen,  dem 
Realgymnasium  acht  Jahre  mit  wöchentlich  zusammen  3 1 ,  dem  Gymnasium 
sechs  Jahre  mit  21  Stunden  eingeräumt.  Es  soll  daraus  hervorgehen, 
dafs  mit  dem  grammatischen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  nicht  alles  in 
Ordnung  ist.  „Es  ist  unmöglich,  dafs  der  Lehrer  den  reichhaltigen  Stoff, 
den  die  Grammatik  von  Ploetz  und  andere  bieten,  mit  seinen  Schülern 
bewältigt,  und  wenn  er  es  doch  zu  können  glaubt,  so  erhebt  er  unge- 
bührliche Ansprüche  und  stellt  Forderungen,  die  der  durchschnittlich  be- 
gabte Schüler  nicht  erfüllen  kann".  Daher  der  Ruf  nach  Beschränkung, 
daher  die  Reformbestrebung  Verfasser  zieht  nun  aus  den  Schriften  der 
sogenannten  extremen  Reformer  acht  Sätze  aus  und  füllt  mit  ihrer  Wider- 
legung mehrere  Seiten.  Er  macht  sich  seine  Aufgabe  nicht  sonderlich 
schwer,  und  siqjierlich  wird  es  manchen  Leser  befremden,  dafs  lange  Zeit- 
schriftartikel und  Broschüren,  dafs  Arbeiten  ernster  und  reifer  Männer 
mit  so  einfachen  Gründen  ad  absurdum  geführt  werden  können.  Doch 
liegt  in  diesem  Teile  der  Arbeit  nicht  ihr  Schwerpunkt.  Schweppe 
unterwirft  die  bekanntesten,  für  gymnasiale  Zwecke  vorhandenen  Gramma- 
tiken einer  Kritik  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  Ploetz,  Kurzgefafste 
systematische  Grammatik  und  Methodisches  Lese-  und  Übungsbuch  1.  2. 
am  geeignetsten  sind,  wenn  auch  zahlreiche  Ausstellungen  gemacht  werden 
müssen.  Verfasser  spricht  sich  besonders  für  möglichste  Beschränkung 
des  grammatischen  Stoffes  aus  und  wünscht  nach  dieser  Richtung  im 
Ploetz  Änderungen  zu  treffen.  Interessant  und  dankenswert  ist  die 
Tabelle  über  die  Verbreitung  von  .33  französischen  Grammatiken  zunächst 
an  preufsischen,  sodann  an  anderen  deutschen  Lehranstalten  verschiedener 
Kategorieen.  Es  ergiebt  sich,  dafs  Ploetz'  Schulgrammatik  und  Elcmentar- 
buch  noch   an  zwei  Dritteln   der  gesamten  höheren  Schulen  benutzt  wird. 

3.   Fremde  Sprachen  an  anderen  Schulen. 

Prof.  W.  Hordk  (Bielitz)  Zur  Lehrmethode  des  Französischen  an 
Realschulen  will  die  Vorwürfe  zurückweisen,  die  seitens  der  Reformer 
dem  bisherigen  Betriebe  des  Unterrichts  gemacht  worden  sind.  Der  wohi- 
tbuend  ruhig  und  objektiv  gehaltene  Aufsatz  konstatiert,  dafs  häusliche 
Nacherzählungen-  passender  Stücke  den  Schülern  durchweg  besser  gelingen 
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als  Übersetzungen.  Auch  dem  Aufsatz  auf  der  Oberstufe  scheint  der 
Verfasser  gtlnstig,  wenn  er  sagt,  ein  guter  Aufsatz  bekunde  hinlänglich 
die  Vertrautheit  mit  der  Sprache,  während  eine  schlechte  Übersetzung 
noch  nicht  den  Mangel  dieser  Vertrautheit  erweist.  „Die  analytische 
Methode,  sagt  Horäk  im  Gegensatz  zu  manchem  ihrer  Gegner,  eignet  sich 
am  besten  für  den  Massenunterricht,  doch  (?)  mag  es  dem  Lehrer  unbe- 
nommen sein  durch  Retrovertieren  leichter  Sätze  schwierigere  Formen  und 
syntaktische  Wendungen  einzuprägen.  Sie  hat  ferner  den  Vorzug,  dafs 
jedes  Lehrbuch  gebraucht  werden  kann,  wenn  man  nur  den  deutschen 
Übungsstoff  streicht.  Er  empfiehlt  ein  Lesebuch  dem  Unterricht  zu  Grunde 
zu  legen,  doch  sollen  nicht  Lesestücke  beschreibenden  und  aufzählenden 
Inhalts  an  den  Anfang  treten.  Die  Lesebücher  von  Bechtel  und  von 
Fetter  werden  empfohlen. 

In  Gurt  Schäfers  Abhandlung  Ziel  und  Aufgaben  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  an  den  höheren  Bürgerschulen  irgend  einen 
neuen  Gedanken  zu  entdecken,  ist  dem  Referenten  leider  unmöglich  ge- 
wesen. Für  ein  Kulturvolk,  für  jeden  Gebildeten,  —  führt  der  Verfasser 
aus  —  für  die  Schule  vollends  ist  die  Schriftsprache  ungleich  wichtiger 
als  die  gesprochene  Sprache,  ein  Satz,  den  man  mit  mindestens  völlig 
gleicher  Berechtigung  einfach  umkehren  kann.  Das  Ziel  der  höheren 
Bürgerschule  sei  demnach  1)  den  Schüler  fähig  zu  machen  ohne  grofse 
Mühe  französische  und  englische  Werke  zu  lesen  und  zu  verstehen; 
2)  ihm  eine  gewisse  Gewandtheit  im  Übersetzen  beizubringen  um  eigene 
Gedanken  oder  deutsche  Stücke  in  die  fremde  Sprache'  übertragen  zu 
können,  und  3)  ihn  im  mündlichen  Gebrauch  dieser  Sprachen  so  weit  zu 
fördern,  dafs  er  „neben  einer  korrekten  Aussprache  die  erste  Scheu  sich 
des  fremden  Idioms  zu  bedienen  überwunden  hat". 

Über  die  Stellung,  welche  dem  Französischen  an  Anstalten  von  nicht- 
gymnasialem Charakter  zukommt,  hat  sich  Prof.  Tobler  auf  der  Dezem- 
berkonferenz (Verh.  S.  607)  ausgesprochen.  An  der  lateinlosen  Schule  ist 
es  die  Sprache,  an  welcher  die  Schüler  überhaupt  lernen,  an  der  es  ihnen 
zum  Bewufstsein  kommen  soll,  was  Sprache  ist,  worüber  man  bekanntlich 
durch  eine  fremde  Sprache  zu  klareren  Vorstellungen  geführt  wird,  als 
durch  die  Muttersprache. 

4.   Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts. 

Die  Ausführungen  Steinthals  über  die  Frage:  Wann  soll  der 
Unterricht  in  fremden  Sprachen  beginnen?  sind  ursprünglich  ein  Gut- 
achten, das  der  Verfasser  dem  Berliner  Magistrat  erstattete,  als  dieser 
1883  über  die  zwcckmäfsigste  Einrichtung  von  Mittelschulen  Erhebungen 
anstellte.  Die  Antwort  lautet,  erst  dann,  wenn  dem  Kinde  grammatische 
Analyse  und  Synthese  zugemutet  werden  können;  es  ist  dazu  reif,  wenn 
es  die  Rede  in  der  Muttersprache  zu  analysieren  gelernt,  dadurch  ihre 
Elemente    gefunden    und    sie    organisch    zu    erfassen  fähig  geworden  ist. 
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Also:  „ehe  der  Schüler  sei  es  Latein,  sei  es  Französich  beginnen  darf, 
mufs  er  in  der  Analyse  des  einfachen  Satzes  in  der  Muttersprache  voll- 
ständige Fertigkeit  besitzen.  Dazu  mufs  dann  wenigstens  ein  Überblick 
der  allgemeinsten  Verhältnisse  des  zusammengesetzten  Satzes  noch  hinzu- 
kommen^. Die  Grundlage  des  sprachlichen  Unterrichts  bildet  mithin  eine 
gründliche  üntenveisung  in  der  Muttersprache.  Sie  ist  zunächst  An- 
schauungsunterricht; dann  beginnt  mit  dem  zurückgelegten  neunten  Jahre 
der  begriffliche  Unterricht  in  den  Bestimmungen  des  einfachen  Satzes  in 
der  Muttersprache,  und  während  sich  dieser  doppelte  Unterricht  in  ihr 
fortsetzt,  beginnt  mit  dem  zurückgelegten  zwölften  Jahre  die  Unterweisung 
in  den  fremden  Sprachen. 

5.   Priorität  des  Französischen. 

Die  Frage,  ob  der  fremdsprachliche  Unterricht  am  Gymnasium  nicht 
mit  dem  Lateinischen,  sondern  mit  dem  Französischen  zu  beginnen  ist, 
wurde  auf  der  Dezemberkonferenz  wiederholt,  besonders  in  der  zweiten 
und  dritten  Sitzung,  erörtert.  Dr.  Frick  stellte  sich  wohlwollend  zu 
dieser  Frage  und  fand  sogar  einige  Gesichtspunkte,  die  ihn  mit  der  Prio- 
rität des  Französischen  auszusöhnen  veimögen.  Man  könne  nicht  leugnen, 
dafs  die  gegenwärtige  Behandlung  der  lateinischen  Formenlehre  durch  eine 
allzu  starke  Reflexionsarbeit  hindurchführt,  die  dem  Sextaner  zu  fern 
liegt:  denn  der  wolle  die  Dinge,  wenn  auch  nicht  mechanisch,  so  doch 
mehr  unmittelbar  und  naiv  auffassen.  Diese  Aneigenung  sei  im  Franzö- 
sischen leichter  durchführbar.  „Endlich  würden  die  Sprechübungen,  die 
der  lebenden  Sprache  zufallen  müssen,  nicht  früh  genug  angefangen  werden 
können,  zu  einer  Zeit,  wo  Ohr  und  Zunge  noch  am  bildsamsten  sind,  der 
Schüler  auch  die  Unbefangenheit  besitzt,  das  Sprechen  zu  wagen,  die  er 
auf  der  folgenden  Stufe  mit  dem  Erwachen  der  Reflexion  nicht  mehr  hat. 
Die  Übungen  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  wünsche  ich  aber 
allein  dem  Französischen  vorbehalten".  (Verh.  S.  128  f.)  Auch  der 
Direktor  des  Französischen  Gymnasiums  in  Berlin,  Dr.  Schulze,  redete 
der  Priorität  des  Französischen  das  Wort.  „Dafs  an  sich  das  Latei- 
nische dem  Sextaner  mehr  Schwierigkeiten  bereitet,  als  das  Französische, 
dafs  es  also  naturgemäfser,  nach  pädagogischen  Grundsätzen  richtiger 
wäre,  mit  dem  Französischen  zu  beginnen,  ist  kaum  zu  bestreiten". 
(Verh.  S.  152.)  Und  Professor  Pauls en  sagte:  „Hätten  wir  als  historische 
Überlieferung  den  Anfang  mit  dem  Französischen,  so  würde  niemand  uns 
vorschlagen  dies  aufzugeben  und  mit  neun  Jahren  Latein  anzufangen. 
Ich  bin  der  Meinung,  dafs,  wenn  wir  dahin  kämen,  in  allen  unseren 
Schulen  den  lateinischen  Unterricht  hinauszuschieben,  wir  der  Jugend  und 
der  ganzen  Gesellschaft  einen  Gefallen  thun  würden".  (S.  288.)  Aber 
auch  an  Bekämpfung  der  These  fehlte  es  keineswegs.  Director  Jäger 
erklärte  sich  dagegen,  weil  man  das  Französische  anders  schreibt,  als 
man  es  spricht,    und   dieser  eine  Umstand  läfst  ihm  diese  Sprache  unge- 
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eignet  erscheinen,  als  echte  wissenschaftliche  Fremdsprache  für  Quinta 
und  Sexta  zu  fungieren.  „Hier  wird  auch  dem  an  sich  schon  mühevollen 
Wege  zur  wissenschaftlichen  Arbeit  gleich  im  ersten  Anfang  ein  ganz 
unnötiger  Klotz  in  den  Weg  geworfen,  etwas,  was  dem  Schüler  schlecht- 
hin nur  als  etwas  ganz  willkürliches  erscheinen  kann".  (Wörtlich.  S.  136.) 
Dr.  Albrecht  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  Elsafs-Lothringen  der 
Anfangsunterricht  in  den  fremden  Sprachen,  basierend  auf  dem  Franzö- 
sischen, zu  durchaus  ungünstigen  Verhältnissen  geführt  hat  (S.  151), 
worauf  ihm  freilich  entgegnet  werden  konnte,  dafs  im  Reichslaude  „die 
Verhältnisse  doch  ganz  anders "^  liegen  als  im  übrigen  Deutschland. 
(S.  152.)  Endlich  Dr.  Uhlig:  Wenn  jemand  beide  Sprachen  erlernen 
soll,  so  ist  es  verständiger,  mit  dem  Latein  anzufangen,  als  mit  dem 
Französischen.  „Mit  dem  Französischen  kann  man,  meiner  Ansicht  nach, 
nicht  so  anfangen,  dafs  es  die  wirklich  fundamentale  Sprache  für  allen 
folgenden  Sprachunterricht  wird.  Man  kann  mit  dem  Französischen  im 
Wesentlichen  nur  empirisch  anfangen,  nicht  so  rationell,  wie  man  mit 
dem  Lateinischen  anfangen  kann.*'  (S.  169.)  Er  führt  auch  als  Instanz 
gegen  die  These  an,  dafs  man  in  Norwegen  und  in  Paris  mit  ent- 
sprechenden Einrichtungen  trübe  Erfahrungen  gemacht  hat. 

Einige  Bemerkungen  zu  d^ein  Vorschlag  y  den  frenidsjyrachlichen 
Unterricht  des  Gijmnasiiims  mit  dem  Franzosischen  zu  beginnen  ver- 
öffentlichte J.  K.  Fleischmann.  Er  räumt  den  Vertretern  dieser 
Forderung,  vor  allen  Ostendorf  ein,  dafs  eine  höhere  Anspannung  der 
Denkkraft  erforderlich  ist,  um  die  Elemente  des  Lateinischen  zu  er- 
fassen. Aber,  fährt  er  fort,  diese  Anspannung  und  Übung  der  Denkkraft 
erweist  sich  bei  genauerem  Zusehen  als  ein  entschiedener  Vorzug,  durch 
den  sich  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  als  Grundlage  jeder  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  empfiehlt.  Solange  die  zur  Univei-sität  vor- 
bereitende Schule  daran  festhält,  zur  Übung  und  Stärkung  der  geistigen 
Kräfte  ihrer  Zöglinge  sich  derjenigen  Bildungsmittel  zu  bedienen,  welche 
sich  theoretisch  als  die  wirksamsten  erweisen  lassen  und  sich  nicht  minder 
auch  in  der  Praxis  bewährt  haben,  wird  gerade  die  Anerkennung  jener 
gröfseren  Schwierigkeit  für  die  alten  Sprachen  ins  Gewicht  fallen.  Nicht 
zuzugeben  ist,  dafs  durch  den  frühen  Anfang  des  lateinischen  Unterrichts 
die  geistige  Kraft  des  Schülers  überreizt  und  überspannt  wird;  die  Er- 
lernung des  Latein  wird  vielmehr  zu  einem  nicht  zu  unterschätzenden 
Prüfstein  für  seine  geisti^'c  Begabung.  Mufs  der  Verf.  aus  diesen 
Gründen  und  im  Hinblick  auf  das  Bildungsziel  des  Gymnasiums  die 
Neuerung  bekämpfen,  so  wird  er  in  seiner  ablehnenden  Haltung  dadurch 
bestärkt,  dafs  sie  zu  der  Einführung  der  sechsklassigen  Mittelschule,  als 
des  gemeinsamen  Unterbaus  aller  höheren  Schulbildung,  der  auch  jetzt  in 
Bayern  das  Wort  geredet  wird,  den  Weg  bahnen  soll.  Die  Einrichtung 
dieser  Schulen  bedeutet  dem  Verf.  nichts  Geringeres,  als  den  Umsturz 
aller  Gymnasialbildung.  Denn  der  Plan  der  Mittelschule  und  des  auf 
ihr  fufsenden  höheren  Unterrichts  verdränge  die  Altertumstudien  aus  ihrer 
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Stellung  als  grundlegendes  Bildungsmittel,  ohne  ihrem  pädagogischen 
Wert  allseitige  Prüfung  und  gerechte  Würdigung  angedeihen  zu  lassen. 
In  einem  auf  der  Görlitzer  Philologenversammlung  gehaltenen  Vor- 
trage über  den  Foy^malen  Bildungavcert  des  Französischen  bezeichnet 
Curt  Schäfer  es  als  die  Hauptaufgabe  des  Unterrichts,  fremdsprach- 
liche Werke  ordentlich  lesen  und  verstehen  zu  können,  um  so  mit  dem 
in  der  Sprache  niedergelegten  Inhalt,  mit  der  Geschichte,  den  Sitten,  dem 
Geiste  des  fremden  Volkes  bekannt  zu  werden.  Dazu  ist  gediegene  gram- 
matische Schulung  notwendig.  Aus  einem  Vergleich  der  Formenlehre  und 
der  Syntax  des  Lateinischen  und  Französischen  ergiebt  sich  aber,  dafs 
das  letztere  dem  Latein  als  formales  Bildungsmittel  ebenbürtig  ist.  Mit 
dem  Unterricht  im  Französischen  soll  die  Schule  beginnen,  da  hier 
leichter  an  Bekanntes  sich  anknüpfen  läfst,  da  es  als  eine  analytische 
Sprache  für  deutsche  Kinder  leichter  ist  als  das  Lateinische,  da  hier 
eine  als  richtig  anerkannte,  keiner  Meinungsverschiedenheit  unterworfene 
Aussprache  herrscht. 

6.  Lehrpläne. 

Zur  Vermehrvng  der  frambsischen  Stunden  an  den    bayerischen 
Sfi/dienanstalfen    nimmt  Eidam    in  einem    beachtenswerten  Artikel    der 
BbR.  das  Wort.     Er  protestiert  gegen  den  Vorschlag,    die  in  der  Pfalz 
bestehende  Einrichtung,   wonach  das  Französische  von  der  dritten  Latein- 
klasse an  in  je  zwei  Wochenstunden  betrieben  wird,  auf  alle  bayerischen 
Gymnasien  auszudehnen.     Nicht  auf  eine  Vermehrung  der  Stunden  allein 
komme    es    an,    sondern  vor  allem  auf  die  richtige,    dem  Unterrichtsziel 
entsprechende   Verteilung    der    erhöhten    Stundenzahl    auf   die    einzelnen 
Klassen.    Schon  die  Notwendigkeit,  die  Schüler  in  der  Aussprache  praktisch 
zu  schulen,  zeigt,  dafs  zwei  Stunden  wöchentlich  nicht  genügen.    Es  mufs 
also  gerade  am  Anfange  dem  französischen  Unterricht  mehr  Zeit  gewidmet 
werden.     Ist    es    doch    völlig    unmöglich,    die   Sprachwerkzeuge  und  das 
Gehör  der  Schüler  so,  wie  es  die  höhere  Aufgabe  des  Unterrichts  fordert, 
in    zwei  Stunden    zu  schulen  und  auszubilden.     Doch  nicht  nur    für  den 
Anfang  seien  zwei  Stunden  zu  wenig,    auch  für  die  spätere  Zeit   reichen 
sie  nicht  aus.    „Denn  die  Gewandtheit  in  der  Auffassung  und  Wiedergabe 
der  Laute    geht   naturgemäfs    ohne  häufige    Übung    auch    in   den   oberen 
Klassen    gar    leicht  wieder  verloren.     Und    dazu  kommt  noch,    dafs  die 
andere    Seite    des    Lehrziels,    welche    in    einer    das    Denken    anregenden 
Sprachbehandlung    und    in    der    Einführung    in    einige    Hauptwerke    der 
fremden   Litteratur   besteht,    bei  zwei  Wochenstunden   nur    höchst  unvoll- 
kommen  erreicht  werden   kann.     Solange   die   Schüler  beim  Absolutoiium 
eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  zu  machen  haben, 
wird  die  eine  Wochenstuude  notwendig  auf  grammatische  und  stilistische 
Übungen    verwendet   werden    müssen,    wobei    für    die    zur    Schulung    des 
Gehörs    so    notwendigen  Diktate    nur   wenig  Zeit   übrig  bleibt.     Und  für 
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Lektüre  liat  man  dann  noch  Eine  Stunde!  Ist  da  wirklich  etwas  zu 
leisten?''  Eidam  wiederholt  schliefslich  den  schon  früher  gemachten  Vor- 
schlag, das  Französische  wie  bisher  in  der  I.  Gymnasialklasse  zu  beginnen 
und  ihm  in  I  und  II  je  4,  in  III  und  IV  je  3  Stunden  einzuräumen; 
unter  keinen  Umständen  will  er  auf  die  gegebene  Stundenzahl  in  der 
Anfangsklasse  verziohten.  —  In  ähnlicher  Richtung  bewegen  sich  die  Er- 
örterungen der  Realschulsektion  des  zweiten  deutsch -österreichischen 
Mittelschultags,  wo  bei  Behandlung  der  Frage,  wie  die  sprachliche 
Bildung  an  den  Realschulen  zu  heben  sei,  die  Resolution  angenommen 
wurde:  ^dafs  bei  einer  allfälligen  Reorganisation  der  Realschulen  die  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  für  das  Französische  vermehrt  werden  möge, 
worauf  dann  der  französische  Unterricht  auch  in  Böhmen  schon  in  der 
ersten  (untersten)  Klasse  beginnen  könnte^. 

Der  von  K.  Kühn  ausgearbeitete  Entwurf  eines  Lehrplans  für  den 
französischen  Unterncht  am  Realgymnasium^  IL  Mittel-  und  Oberstufe 
ist  die  Fortsetzung  zu  Walter,  Der  französische  Klassenunterricht. 
I.  Unterstufe,  worüber  zu  vergl.  Jb.  III  B125.  Er  will  gleich  diesem  den 
anderweitig  dargelegten  Reformideen  praktische  Gestalt  verleihen,  behält 
aber  das  Übersetzen  ins  Französische  in  mäfsigem  Umfang  bei,  da  eine 
so  bedeutende  Umgestaltung  des  Sprachunterrichts,  wie  sie  durch  den 
Verzicht  auf  diese  Übungen  bedingt  sein  würde,  nur  sehr  allmählich  vor 
sich  gehen  dürfen;  es  sei  daher  jetzt  genug  geschehen,  wenn  das  Über- 
setzen wenigstens  aus  dem  Anfangsunterricht  verbannt  wird.  Die  scharfe 
Formulierung  eines  bestimmten  grammatischen  Pensums  für  jede  Klasse 
zeigt  aufs  neue  die  Unhaltbarkeit  der  Auffassung,  dafs  die  Reform  jegliche 
Grammatik  aus  dem  Unterricht  verbannen  will,  nicht  minder  aber  auch 
die  Unhaltbarkeit  der  anderen,  dafs  bei  diesem  scheinbar  willkürlichen 
Unterrichtsbetrieb  der  Lehrer  nie  wissen  könne,  was  in  der  vorauf- 
gehenden Klasse  durchgenommen  worden  ist.  Kühn  läfst  von  Tertia  au 
die  Grammatik  selbständig  der  Lektüre  zur  Seite  treten,  ohne  indes  die 
Verbindung  mit  ihr  zu  verlieren,  besonders  soll  der  gesamte  Unterricht 
in  der  Syntax  fortwährend  in  enger  Beziehung  zur  Lektüre  stehen. 
Aufser  den  französischen  Beispielen  der  Grammatik  und  des  Übungsbuches 
müssen  aus  der  jeweiligen  Lektüre  weitere  Beispiele  gesammelt  werden. 
Dagegen  ist  Behandlung  der  Grammatik  von  der  Lektürestunde  im  allgemeinen 
ausgeschlossen.  Der  Kanon  der  französischen  Lektüre  schliefst,  da  ledig- 
lich die  Bekanntschaft  mit  Frankreich  und  seineu  Bewohnern  vermittelt 
werden  soll,  Werke  wie  Voltaires  Charles  XII  und  Montesquieus  Consid6- 
rations  aus.  Auch  für  die  Tragödien  der  klassischen  Periode  könne  — 
aufser  Athalie  und  Esther  —  beim  Schüler  ein  dauerndes  Interesse  nicht 
geweckt  werden  (?),  da  sie  ihm  mit  hohlem  Pathos  behaftet  oder 
unnatürlich  erscheinen.  Für  Prima  wird  Moliöre  vorgeschrieben:  warum 
man  TAvare  nur  mit  einer  schwachen  Klasse  lesen  soll,  sieht  Ref.  nicht 
ein.  Auf  allen  Stufen  beträgt  die  Anzahl  der  jährlich  anzufertigenden 
schriftlichen    Arbeiten   20:    es    sind    Diktate,    Beantwortung  von  Fragen, 
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Umwandlung  von  Lesestücken,  freies  Erzählen  des  Gelesenen  —  Exercitien 
und  Extemporalien,  endlich  gröfsere  und  kleinere  Aufsätze.  Eigentliche 
Konversationsfertigkeit  kann  in  der  Schule  bei  der  geringen  Stundenzahl 
nicht  erreicht  werden  und  wird  daher  auch  nicht  zu  erstreben  sein,  doch 
ist  sie  durch  Sprechübungen  über  Gegenstände  und  Vorkommnisse  des 
täglichen  Lebens  im  Anschlufs  an  Anschauungstafeln  vorzubereiten. 

7.  Lehrprobe. 

Eine  Lehrprobe:  Der  Lehrgang  des  französischen  Unterrichts  in 
Quinta  giebt  Dr.  Th.  B.  A.  Klotzsch.  Angeknüpft  wird  an  die  ersten 
16  Lesestücke  im  Lesebuche  des  Verf.,  denen  eine  deutsche  Interlinear- 
version beigedruckt  ist.  Denn  um  das  Verständnis  der  fremden  Sprache 
zu  ermöglichen,  greift  der  Verf.  nicht  zu  Bildern,  sondern  es  raufs  die 
Muttersprache  vermitteln;  wie  die  Mutter  dem  Kinde  helfend  und  ver- 
mittelnd beistehen  mufs,  so  erschliefst  hier  die  Muttersprache  den  Inhalt 
des  Fremden.  Bei  der  Behandlung  eines  jeden  Stückes  kommen  vier 
Gesichtspunkte  in  Betracht:  Einübung  der  Aussprache,  Darbietung  eines 
gehörigen  Wortvorrats,  anschauliche  Darstellung  der  grammatischen  Grund- 
begriffe und  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache, 
wozu  die  Schüler  durch  die  Beantwortung  kurzer,  ganz  einfacher  und 
leichter  Fragen  Über  den  Inhalt  jedes  gelesenen  Stückes  gelangen.  Der 
durch  die  Behandlung  der  16  Stücke  gewonnene  Vokabelschatz  ist 
ebenso  wie  die  Fülle  des  grammatischen  Stoffes  in  der  That  ganz  an- 
sehnlich; auch  die  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Ausdruck 
müssen  recht  erspriefslich  sein. 

8.  Lesebuch. 

W.  Stuart  Macgowan,  The  Reading-book  as  the  Centre  of  In- 
struction in  teaching  a  foreign  Language,  ursprünglich  ein  in  der  Ver- 
sammlung des  Teachers'  Guild  of  Great  Britain  and  Ireland  zu  Cheltenham*) 
gehaltener  Vortrag,  tritt  für  die  von  der  Reform  geforderte  Stellung  der 
Lektüre  im  Unterricht  lebhaft  ein.  Die  bisherige  grammatisierende 
Methode  habe  den  Wagen  vor  die  Pferde  gespannt.  Mühe  und  Verdrufs 
auf  Seiten  des  Lehrers,  Ermüdung  und  Qual  auf  seiten  des  Schülers  sei 
das  Resultat  dieser  Verkehrtheit  gewesen.  Die  Grammatik  dürfe  freilich 
nicht  vernachlässigt  werden,  aber  man  lehre  nicht  die  Sprache  an  der 
Grammatik,  sondern  die  Grammatik  an  der  Sprache.  Man  sieht,  es 
sind    die    schon    oft    vorgebrachten    Ausführungen,    die    Herr    Macgowan 


*)  Vgl.  auch  Phoiiet.  Studien  4,  132  f.  Victors  Bericht  über  die  3.  Jahres- 
versammlung des  Teachers'  Guild  und  den  ersten  englischen  Neuphilologentag. 
Erörterte  Thesen:  1.  Gleichmäfsigkeit  in  der  Behandlung  der  Grammatik  der 
fünf  Schulsprachen  ist  wünschenswert;  2.  Phonetik  ist  Grundlage  der  Unter- 
weisung; 3.  s.  oben. 
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seinen  Zuhörern  vorträgt.  Von  dem  Lesebuclie  verlangt  er:  1.  syste- 
matische Anlage,  so  dafs  es  zu  einem  methodischen  Betrieb  der  Grammatik 
Anlafs  bietet;  2.  Fortgang  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  Darbietung 
des  Wichtigen  vor  dem  Unwichtigen;  3.  Übermittelung  einer  genügenden 
copia  verborum  und  4.  einer  Phraseologie,  die  bei  Übersetzungen  in  die 
fremde  Sprache  zu  verwerten  ist.  —  Auch  die  Dezemberkonferenz  be- 
tonte wiederholt  die  bevorzugte  Stellung  der  Lektüre.  Home  mann  er- 
blickt eine  wesentliche  Erleichterung  darin,  dafs  der  breite  Strom  von 
trockenen,  formalistischen  Übungen,  der  den  ganzen  fremdsprachlichen 
Unterricht  durchzieht,  so  viel  wie  möglich  zurückgedämmt  wird  und  dafür 
die  weit  lebendigere,  an  Abwechslung  reichere  Lektüre  an  Umfang  ge- 
winnt.    (Verh.  S.  185.) 

9.  Schriftliche  Arbeiten. 

Über  Schriftliche  Arbeifen  im  neusprachlichen  Unterricht  verbreitet 
sich  Ludw.  Baetgen.  Er  bekämpft  auf  das  schonungsloseste  das  her- 
gebrachte Übersetzen  in  die  Fremdsprache,  in  dem  er  eine  natürliche 
Folge  der  künstlichen,  im  Wesen  der  Sache  durchaus  unbegründeten 
Wertschätzung  der  Grammatik  erblickt.  Er  gelangt  zu  der  These:  das 
Übersetzen  ist  aufzugeben,  weil  es  in  dem  jetzt  herrschenden  Unterrichts- 
betriebe bei  weitem  nicht  das  leistet  und  niemals  leisten  kann,  was  davon 
erwartet  wird,  in  einem  nach  den  neuen  Grundsätzen  reformierten  Sprach- 
unterrichte derartige  Leistungen  überhaupt  gar  nicht  gefordert  werden 
können.  Dagegen  hat  sich  der  Unterricht  das  Ziel  zu  stellen,  dafs  der 
Schüler  eine  gewisse  Herrschaft  im  mündlichen  und  (freien)  schriftlichen 
Gebrauch  der  Sprache  erwirbt.  Die  diesem  Ziele  dienenden  Übungen  sind 
der  Lektüre  möglichst  eng  anzuschliefsen ;  es  sind  das  Diktat,  das  während 
der  ganzen  Unterrichtszeit  betrieben  werden  mufs,  Beantwortung  und  Formu- 
lierung von  Fragen  seitens  der  Schüler,  Inhaltsangaben  eines  durchgearbeite- 
ten Stoffes,  die  aber  erst  auf  der  Mittelstufe  in  den  Kreis  der  schriftlichen 
Arbeiten  treten,  Umformung  des  Lesestücks,  Satzkonjugieren,  freie  schrift- 
liche Wiedergabe  eines  vorgelesenen  Stückes,  endlich  der  Aufsatz.  Wert 
und  Brauchbarkeit  dieser  Übungen  sind  dem  Verf.  freilich  nicht  gleich 
grofs.  Grundverkehrt  würde  es  sein,  die  schriftlichen  Arbeiten  zum 
alleinigen  oder  auch  nur  vorwiegenden  Mafsstab  der  Leistungen  zu  machen, 
^wie  es  trotz  aller  gegenteiliger  Behauptungen  noch  immer  mit  den  Über- 
setzungen an  sehr  vielen  höheren  Schulen  in  so  unverantwortlicher, 
ungerechter  Weise  gethan  wird".  Dafs  es  solchen  Ausführungen  nicht  an 
Widerspruch  mangeln  wird,  ist  offenbar.  Auf  der  Dezemberkonferenz 
haben  ähnliche  Betrachtungen,  wenn  auch  viel  schonender,  sich  geltend 
gemacht.  Die  gedruckten  Übersetzungsbücher  und  die  schriftlichen 
Übungen  verurteilte  Dr.  Schiller.  Er  forderte,  die  häuslichen  schrift- 
lichen Übungen,  soweit  sie  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache  sind, 
vollständig    fallen    zu  lassen    (S.  425).     Ihm   widerprachen  Dr.  Hartwig 
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(S.  480)  und  Dr.  Paehler  (S.  487).  „Wir  können,  sagte  der  erstere, 
niclit  alle  Kenntnis  durch  Lektüre  erwerben,  dazu  sind  auch  mtlndliche 
und  schriftliche  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  nötig;  nur  durch  sie 
sei  man  imstande,  dem  Sprachgenius  der  fremden  Sprache  gerecht  zu 
werden." 

10.  Phonetik. 

Schon  in  den  angeführten  Schriften  ist  über  die  Verwertung  der 
Phonetik  in  dem  Schulunterricht  manches  Wort  enthalten.  Recht  ent- 
schieden dafür  spricht  sich  J.  Schipper  in  seiner  Anzeige  der  Nader- 
Würznerschen  Lehrbücher,  ZöG.  41,  790  f.  aus:  „überhaupt  ist  der  Nutzen 
möglichst  präziser,  auf  phonetischer  Grundlage  beruhender  Angaben  über 
die  Einteilung  der  verschiedenen  Laute  und  über  die  Hervorbringung  der- 
selben mittelst  der  jeweiligen  verschiedenartigen  SteUung  und  Verwendung 
der  Sprachorgane  nicht  zu  verkennen." 

Auch  G.  Krüger  redet  der  Phonetik  im  Unterricht  das  Wort  in  der 
Programmabhandlung  Der  lautliche  Unterricht  im  Franz ösiache/t.  Um 
die  Aussprache  der  Schüler  zu  bessern,  sind  zuvörderst  zwei  Dinge  not- 
wendig: einmal  eine  bessere  lautliche  Schulung  der  Lehrer  selbst,  die 
allein  auch  einen  Aufenthalt  im  Auslande  gewinnbringend  gestalten  kann, 
und  eine  Besserung  der  Aussprache  der  Muttersprache  im  Munde  des 
Schülers.  „Wie  soll  der  Schüler  imstande  sein,  fremdartig  lautende  Worte 
schnell  zu  übersehen  und  aneinanderzureihen,  wenn  das  glatte  Lesen  in 
der  Muttersprache  noch  bei  ihm  vermifst  wird?"  Auch  das  Ohr  des 
Schülers  ist  zur  Aufnahme  fremder  Laute  zu  wenig  geübt,  und  das  Nach- 
ahmungsvermögen  unzureichend.  Wird  doch  plötzlich  etwas  von  ihm  ver- 
langt, wozu  er  noch  keine  Anleitung  erfahren.  Wird  ihm  aber  von  vorn- 
herein gesagt,  wie  die  Laute  sich  unterscheiden,  so  ist  seine  Aufmerksamkeit 
auf  etwas  ganz  Neues  gelenkt,  sein  Unterscheidungsvermögen  wird  ge- 
schärft, er  erhält  Anleitung,  auf  sich  selbst  zu  achten.  Und  so  stimmt 
Krüger  in  Münchs  Ausspruch  ein,  dafs  durch  die  Lautlehre  eine  breite 
und  solide  Grundlage  für  den  gesamten  Sprachunterricht  zu  legen  sei  und 
dafs  Schulung,  Erziehung,  Bereitung  der  Sprachorgane  bis  zu  unerbitt- 
licher Genauigkeit  erfolgen  müsse.  Er  entwirft  nun  ein  Bild  des  Unterrichts 
in  der  Aussprache,  wie  er  auf  dem  Schweriner  Realgymnasium  betrieben 
wird;  es  ist  ihm  darum  zu  thun,  dabei  auf  hier  und  da  vernachlässigte 
Einzelheiten  aufmerksam  zu  machen,  besonders  aber  auf  Schwierigkeiten, 
die  in  der  Mundart  der  Gegend  ihren  Grund  haben,  und  zu  weiteren 
Versuchen  mit  dem  lautlichen  Verfahren  Anregung  zu  geben.  „Es  liegt 
in  der  Natur  der  Verhältnisse,  sagt  Krüger  sehr  richtig,  dafs  dergleichen 
aussprachliche  Betrachtungen  in  erster  Linio  nur  örtlichen  Wert  haben. 
Bei  der  grofsen  Menge  mundartlicher  Eigentümlichkeiten  in  den  ver- 
schiedenen Landesteilen  kann  von  einer  einheitlichen  Behandlung  des 
Stoffes  nur  bei  denjenigen  die  Rede  sein,  welche  Phonetiker  vom  reinsten 
Wasser  sind,    welche  die  Phonetik  um  ihrer  selbst  willen    treiben  wollen. 
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Dieselbe  Angelegenheit    lag  den   Erörterungen  der  Schleswig-Hol- 
steinischen  Direktoren-Konferenz  zu  Grunde.    Referent  war  Rektor 
Dr.  Bangert  in  Oldesloe,    Korreferent  Rektor  Seitz  in  Itzehoe.     Wert- 
voll   sind  zuvörderst  die  Darlegungen  des  Referenten  über  die   gescliiclit- 
liche  Entwickelung  der  Frage,    jeglichem  zu  empfehlen,    der  sich  darüber 
bequem  zu  orientieren  wünscht.     Freilich  ist  auf  sie  anzuwenden,   was  in 
ihnen    von    Breymanns    Reformschriften    gesagt  wird:    sie   würden    besser 
ihren  Zweck  erfüllen,   wenn  sich  der  Verf.  polemischer  Ausfälle  möglichst 
enthalten  hätte.    Wenn  der  praktische  Schulmann  den  Neuerern  wiederholt 
gegenübergestellt  oder  den  Schulleitern  geraten  wird,  ein  thörichtes  Stecken- 
pferdreiten   nicht   zu   dulden   und  unerfahrene   junge  Lehrer    der  neueren 
Sprachen  davor  zu  bewahren,  den  Ratschlägen  zu  folgen,  die  ihnen  Traut- 
mann und  Victor  gegeben  haben,   so  berüliren  diese  von  olympischer  Höhe 
herab  gesprochenen  Worte  wenig  angenehm.     Indessen  steht  der  Referent 
der  Sache  nicht  so  schroff  gegenüber,   wie  es  zunächst  den  Anschein  hat. 
Verlangt  er  doch  Vertrautheit  des  Lehrers  mit  den  wichtigsten  Ergebnissen 
der  Lautphysiologie;    das  Lautpensum   der  Anstalt  —  und  es  giebt  auch 
ein    Lautpensum    des    Deutschen    —    soll    planmäfsig    eingeübt    werden, 
wenigstens    im  Englischen  ist  der  Gebrauch  von  Lauttafeln  zulässig,    wie 
der  Referent  denn  selbst  Lauttafeln  vorführt,  deren  er  sich  im  Unterricht 
zu  bedienen  pflegt;    eine  einfache  Lautschrift   darf  der  Lehrer  sogar  ge- 
legentlich    zur    gröfseren    Verdeutlichung     fremdsprachlicher    Laute    an- 
wenden.    Gegen  das   zuletzt  gemachte  Zugeständnis  erhebt  sich  der  Kor- 
referent,   der    überhaupt    zurückhaltender    ist.      Er    empfiehlt    Takt    und 
Vorsicht    bei  der  Erteilung  praktischer,    der  Theorie  entlehnter  Winke. 
Die  von  der  Versammlung  angenommenen  Thesen  lauten: 

1.  Die  den  neufremdsprachlichen  Unterricht  erteilenden  Lehrer  müssen 
mit  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  Phonetik  vertraut  sein. 
Von  den  Lehrern,  welche  den  ersten  deutschen  Unterricht  und 
den  Gesangunterricht  erteilen,  ist  wenigstens  eine  gute,  möglichst 
dialektfreie  Aussprache  des  Hochdeutschen  zu  verlangen. 

2.  Theoretische  Unterweisung  in  der  Phonetik  (Lautphysiologie)  ist 
im  neusprachlichen  Untemchte  nicht  zu  erteilen. 

3.  Wie  einerseits  auf  die  Beseitigung  anstöfsiger  dialektischer  Eigen- 
tümlichkeiten in  der  Aussprache  zu  achten  ist,  so  kann  anderer- 
seits auch  der  Dialekt  zur  leichteren  Erlernung  fremdsprachlicher 
Laute  verwandt  werden. 

4.  Der  Aussprache- Unterricht  mufs  der  unmittelbaren  Erfassung  der 
fremden  Laute  möglichst  grofsen  Spielraum  lassen.  Bei  der  Er- 
teilung praktischer,  der  Theorie  entlehnter  Winke  ist  mit  Vor- 
sicht zu  verfahren. 

5.  Lauttafeln  sind  entbehrlich. 

6.  Die  Belehrung  über  die  Aussprache  ist  dem  Lehrer  allein  zu 
überlassen  und  hat  aus  den  Schulbüchern  wegzubleiben. 
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7.  Die  Formenlehre  mufs  sich  auf  die  Schriftsprache  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Schreibung  gründen,  doch  ist  dabei  dem  rein  Lautlichen 
gebührend  Rechnung  zu  tragen. 

tt.  Wissenschaftliche  Vertiefung. 

Trotz  des  Rufes  nach  Vereinfachung  des  grammatischen  Lernstoffes 
werden  fortwährend  Vorschläge  gemacht,  welche  auf  eine  wissenschaftliche 
Vertiefung  des  Unterrichts  ausgehen.  Rektor  Jäger  sprach  auf  dem 
4.  Neuphilologentag  zu  Stuttgart  über  die  Verwertung  des  sprach- 
geschicktlichefi  Elemenia  in  dem  französischen  Unterricht  der  latein- 
losen Realschule  nicht  ohne  auf  Bedenken  zu  stofsen.  Chlebowski, 
Über  die  Berücksichtigung  d^r  ety mologisclven  und  historischen  Momente 
beim  Unterricht  im  Französischen  führt  aus,  dafs  diese  Sprache  schon 
wegen  ihres  historischeu  und  formalen  Wertes  ein  integrierender  Bestand- 
teil des  Unterrichts  auf  höheren  Lehranstalten  sein  mufs,  praktische 
Gründe  für  ihren  Betrieb  dagegen  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein 
können.  Er  folgert  aus  den  amtlichen  Lehrplänen,  dafs  die  gröfsere  An- 
zahl der  französischen  Lehrstuuden  nicht  benutzt  werden  darf,  um  etwa 
schon  auf  früher  Stufe  umfassende  (!)  Sprechübungen  anzustellen,  dafs  die 
Zeit  vielmehr  sorgfältig  zur  Erlernung  von  Formen  und  Vokabeln  zu  ver- 
wenden ist,  damit  dann  auf  dieser  Basis  der  Unterricht  den  Zwecken 
einer  höheren  Bildungsanstalt  entsprechend,  d.  h.  als  wissenschaftlicher 
Unterricht  weiter  geführt  werden  kann :  demgemäfs  könne  dieser  Unterricht 
nur  sprachvergleichend  betrieben  werden.  Vier  Stufen  des  Unterrichts 
sind  zu  unterscheiden:  in  V  und  IV  Propädeutik;  Erlernung  der  Formen, 
Satzlesen,  Vokabelschatz;  in  III  Abschlufs  der  Formenlehre,  Syntax, 
Wortbildung;  in  II  Abschlufs  des  grammatischen  Unterrichts  überhaupt; 
in  I  Synonymik.  Überall  aber  ist  das  Verständnis  dafür  zu  fördern,  dafs 
das  Lateinische  die  Mutter  des  Französischen  ist.  Schon  auf  der  untersten 
Stufe  ist  das  Etymologisieren  zu  empfehlen,  „sowohl  im  Interesse  leichterer 
Aneignung  eines  Vokabelschatzes  als  auch  behufs  Befestigung  in  der 
Orthographie;  gleich  von  Anfang  an  sind  die  französischen  Wörter  auf 
die  entsprechenden  lateinischen  zurückzuführen  und  die  Schüler  mit  den 
wichtigsten  Lautgesetzen,  die  dabei  wirken,  bekannt  zu  machen;  ebenso 
ist  in  der  Formenlehre  fortwährend  auf  das  Lateinische  zurückzugehen. 
Besonders  soll  eine  genetisch-historische  Behandlung  der  Konjugationslehre 
auf  der  Mittelstufe  nötig  sein.  Endlich  unterliegen  Vergleichungen  der 
französischen  und  lateinischen  resp.  griechischen  syntaktischen  Regeln 
keinem  Bedenken. 

Für  genetische  Erklärung  sprachlicher  Ausdrucksformen  im  (engl.) 
Unterricht  tritt  in  einer  an  sich  sehr  anregenden  Abhandlung  H.  Kling- 
hardt  ein.  So  dringend  wünschenswert  das  Aufgeben  der  mechanischen 
Erklärungen  erscheint,  welche  sich  mit  einfacher  Feststellung  der  Tliat- 
sache  oder  mit  einer  stehenden  Übersetzung  begnügen,    dürfte  doch  das 
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hier  Gebotene  nur  mit  änfserster  Vorsicht  im  Uuterricht  verwendet  werden. 
—  Hierher  gehört  auch  die  unter  Grammatik  zu  erörternde  Schrift 
Lindners. 

12.  Vereinfachung  der  Orthographie. 

Man  könnte  gegen  die  neue  Methode  den  Vorwurf  erheben,  —  so 
führt  A.  Bechtel,  über  die  Anfordervng  an  die  schriftlichen  Leistungen 
im  Französischen  und  Englischen  hinsichtlich  der  orthographischen 
Korrektheit  aus  —  sie  berge  bei  dem  Ausgehen  Tom  Laut  die  Gefahr, 
dafs  der  Schfiler  die  liaute  schriftlich  zu  fixieren  trachte  und  damit  auf 
die  absonderlichsten,  von  der  historischen  Schreibung  weit  abliegenden 
Wortgestalten  verfalle.  Diese  historische  Schreibung  habe  nur  für  den 
Sprachforscher  wissenschaftlichen  Wert;  die  heutige  konventionelle  Schreibung 
des  Französischen  und  des  Englischen,  im  eigenen  Lande  schon  eine  schwer 
zu  bewältigende  Last,  entbehre  jedes  Bildungswertes  für  den  Schüler, 
ebensowenig  sei  ihr  ein  wissenschaftlicher  Wert  zuzusprechen.  Auf  die 
Einübung  der  Orthographie  mufs  viel  kostbare  Zeit  verwendet  werden, 
sie  ist  eine  Vergeudung  der  Arbeitskraft.  Verf.  warnt,  bei  der  Beur- 
teilung der  Arbeiten  der  orthographischen  Korrektheit  denselben  Wert 
beizulegen  wie  der  Fähigkeit,  das  gesprochene  fremde  Idiom  und  die  in 
ihm  geschriebenen  Texte  zu  verstehen.  Dafs  eine  Ordnung  der  Ortho- 
graphie der  beiden  Sprachen  dringend  zu  wünschen,  ist  allgemein  anerkannt; 
dafs  man  in  Frankreich  mäfsigen  Reformen  nicht  abgeneigt,  geht  neuerdings 
wieder  hervor  aus  dem  Aufsatz  von  A.  Gazier,  U Orthographie  de  nos 
phes  et  Celle  de  nos  enfants. 


IL  Grammatik. 

t.  Aussprache. 

Dem  Schüler  ein  selbständiges,  wenn  auch  wenig  umfangreiches  Buch 
zur  Erlernung  der  Aussprache  einer  fremden  Sprache  in  die  Hand  zu 
geben,  empfiehlt  sich  keineswegs.  Auch  der  von  A.  Godart  heraus- 
gegebene Abrifs  der  Aussprache  der  franzosischen  Sprache  ist  kein 
Schulbuch.  Er  ist  übrigens  nicht  arm  an  Absonderlichkeiten.  So  belehrt 
er  uns  S.  37:  „Der  Geist  der  französischen  Sprache  will,  dafs  das  q 
immer  von  einem  u  gefolgt  ist.''  Unerläfslich  für  jeden  Lehrenden  ist 
Traite  complet  de  la  Prononciation  frani^aise  dans  la  scconde  Moitie 
du  19^  Siede  von  M.-A.  Lesaint,  in  dritter  Auflage  bearbeitet  von 
Chr.  Vogel.  Trotz  der  Ausstellungen,  die  von  kompetentester  Seite  an 
dieser  Bearbeitung  gemacht  wurden,  bleibt  das  Werk  eine  Grundlage  des 
Studiums  des  modernen  Französisch. 
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2.  Elementarwerke. 

Als  Vorstufe  des  kurzen  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  von 
Ploetz  und  Kares  soll  ein  von  G.  Ploetz  bearbeitetes  Elementarbuch 
dienen,  das  versucht,  „die  gesunden  und  fruchtbaren  Momente  der  heutigen 
Reformbewegung  im  Sinne  altbewährter  methodischer  Grundsätze  zu  ver- 
werten**.  Es  beginnt  demgemäfs  mit  einem  Lesebuche  nebst  Anhang  zu 
kursorischer  Lektüre  im  zweiten  Schuljahr.  Als  wesentlichsten  Gesichts- 
punkt bei  der  Bearbeitung  der  Lesestücke  stellt  Ploetz  die  Forderung 
auf,  dafs  „die  sprachliche  Vorlage  thatsächlich  zur  Veranschaulichung  und 
Einübung  eines  bestimmten  Abschnitts  der  Laut-  oder  Formenlehre  diene, 
mit  anderen  "Worten,  dafs  die  Laute  und  Formen,  auf  die  es  ankommt, 
nicht  vereinzelt,  sondern  in  reichem  Mafse  zur  Anschauung  gelangen, 
ohne  von  störendem  Beiwerk  verdunkelt  zu  werden*'.  Unter  diesem  Bei- 
werk versteht  der  Verf.  Formen,  deren  grammatisches  Verständnis  dem 
Schüler  noch  abgeht,  sogenannte  „Anticipationen",  von  denen  Ploetz  in- 
dessen selbst  zugesteht,  dafs  sie  dem  Schüler  ohne  Schaden  unerklärt, 
als  Thatsachen  gelegentlich  geboten  werden  können.  Andere  Gesichts- 
punkte waren  Verteilung  der  Schwierigkeiten  im  Gegensatz  zu  allen  denen, 
die  den  Schüler  gleich  beim  ersten  Lesestück  vor  eine  Menge  unbekannter 
Erscheiuungen  stellen,  und  planmäfsiges  Verfahren.  Es  folgt  eine  kurze 
Elementargrammatik  und  als  dritter  Teil  deutsche  Übungsaufgaben,  die 
sich  den  52  Abschnitten  des  ersten  Teils  anpassen.  Ein  Wörterverzeichnis 
beschliefst  das  Buch.  —  Das  von  den  Lehrern  der  Stuttgarter  Real- 
schule 1878  zusammengestellte  Elementarbuch  (Teil  I  für  das  erste 
Schuljahr)  ist  in  dritter  Auflage  erschienen.  Es  geht  vom  Schriftzeichen 
aus,  giebt  in  gedrängter  Fassung  die  elementarsten  Flexiousregeln,  ge- 
währt ein  Paradigma  der  Hilfszeitwörter  und  des  Präsens  der  lebenden 
Konjugation.  Leseübungen  und  Übungssätze  nehmen  den  gröfsereu  Raum 
des  Heftchens  ein.  Der  dritte  Teil  dieses  Werkes  erlebte  die  zweite 
Auflage;  er  ist  für  das  dritte  Schuljahr  bestimmt.  Der  erste  Abschnitt 
ist  der  Grammatik  gewidmet:  er  behandelt  in  32  Paragraphen  das 
Wesentlichste  aus  •  der  Wortlehre  und  fügt  in  §  38  einige  syntaktische 
Regeln  hinzu.  Der  zweite  Abschnitt,  Übungsbeispielc,  übt  zunächst  an 
französischen  und  deutschen  Sätzen  das  Erlernte  ein;  später  kommen  zu- 
sammenhängende Stücke.     Am  Ende  das  Wörterverzeichnis. 

Mit  kleinen,  bald  gröfseren  zusammenhängenden  Übungsstücken  und 
Gedichten  beginnt  der  erste  Teil  von  Ad.  Rothenbüchers  Französischer 
Schulgrammatik,  der  die  Hauptregeln  der  Formenlehre  enthält.  Über 
die  erste  Auflage  vgl.  Jb.  I,  214.  Das  Werk  ist  in  der  vorliegenden 
zweiten  wesentlich  umgestaltet.  Auf  die  Lesestücke  folgen  als  Abschnitt  II 
Grammatik,  UI  Vokabeln  und  Aussprache;  beide  begleiten  Schritt  für  Schritt 
die  Paragraphen  des  ersten  Teils:  so  werden  dem  Schüler  eine  Reihe 
von  Erscheinungen  bekannt,  die  später  zusammenzufassen  und  in  ge- 
ordneten Zusammenhang  zu  bringen  sind.    Merkwürdig  freilich  ist  es,  dafs 
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der  Schüler  seine  Studien  französischer  Laute  mit  den  Nasalen  beginnen 
soll,  wozu  die  Worte  lapin  und  contre  im  ersten  Paragraphen  Anlafs 
geben.  Der  vierte  Teil  enthält  deutsche  Übungen,  die  sich  gleichfalls  den 
französischen,  wenn  auch  mit  Benutzung  der  zur  Erlernung  der  Aussprache 
beigebrachten  Vokabeln,  eng  anschliefsen.  —  Von  der  Ansicht  ausgehend, 
dafs  die  nach  neueren  Forderungen  an  den  Anfang  des  Unterrichts  gestellten 
zusammenhängenden  Stücke  allgemein  zu  schwierig  sind,  hat  0.  Strien  in 
seinem  Elementarbuch  de?*  französischen  Sprache  den  Versuch  gemacht, 
das  Allerleichteste  zu  diesem  Zwecke  herbeizuschaffen.  Er  benutzt  dazu 
die  auch  einem  zehnjährigen  Kinde  bekannten  Wörter  cousin,  cousine, 
oncle,  Journal  (?),  adieu,  eau  de  Cologne  und  bildet  aus  ihnen  und  aus 
Eigennamen  kleine  Sätze,  die  zu  grammatischen  Übungen  und  kleinen  Ge- 
sprächen Anlafs  geben.  Der  gebotene  Stoff  ist  sehr  umfangreich,  so  dafs  ein 
Jahr  nicht  hinreichen  dürfte,  um  ihn  dem  Schüler  anzueignen.  Dies  be- 
merkt auch  der  Referent  Herrigs  Archiv  85,  455.  Er  hat  ausgerechnet, 
dafs  die  Wörtersammlung  über  800  Worte  und  Formen  umfafst. 

Offenbar  mit  grofser  Liebe  ist  die  zweite  Auflage  von  W.  Rickens 
Elementarbuch  gearbeitet  und  das  „durchgängig  verbessert*'  auf  dem  Titel 
wahrlich  keine  Phrase.  Kleine  im  Gedankenzusammenhange  stehende  Satz- 
gruppen bilden  das  Material,  das  zu  Sprechübungen  und  zur  Beobachtung 
grammatischer  Erscheinungen  dienen  soll.  Der  Verf.  thut  sich  etwas  darauf 
zu  gute,  und  die  Kritik  stimmte  ihm  teilweise  zu,  dafs  er,  unter  Vermeidung 
von  Anekdoten,  die  Freude  an  der  schönen  Natur  und  die  Herrlichkeit 
des  wandelnden  Jahres  in  den  Vordergrund  gestellt  hat  (p.  V  der  Vorrede). 
Ich  kann  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dafs  diese  wirklich  recht 
hübschen  Lesestücke  dem  Kinde  nicht  gewähren,  was  der  Verfasser  ihm 
bieten  will;  die  hier  anklingenden  Gefühle  liegen  wenigstens  den  Stadt- 
kindern sehr  fern  und  sind  ihnen  zu  abstrakt,  um  Teilnahme  zu  erwecken. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  Freude  und  Spannung  zu  beobachten,  in 
welche  Rickens  Erzählung  III  (un  petit  poussin  etc.)  und  IV  (une  petite 
souris  etc.)  eine  Klasse  von  9 — 10jährigen  Mädchen  versetzte;  aber  die 
Schilderung  der  Frühlingslust  und  die  moralisierende  Erzählung  vom 
kleinen  Paul  machten  keinen  Eindruck.  Von  dieser  ganz  subjektiven 
Ausstellung  abgesehen,  mufs  ich  das  Buch  als  eine  tüchtige,  beachtens- 
werte Leistung  anerkennen.  Es  vermittelt  einen  beträchtlichen,  im  täg- 
lichen Leben  zu  verwendenden  Wortvorrat  und  prägt  dem  Schüler  ge- 
schickt die  fundamentalen  grammatischen  Kenntnisse  ein.  Eine  Beilage 
giebt  Anleitung  zur  Verwertung  des  Sprachstoffes  zu  Gesprächen. 

K.  Kühn  hat  neuerdings  neben  seine  ältere,  für  Oberklassen  be- 
stimmte „Französische  Schulgrammatik"  eine  Kleine  ß^anzösische  Schul- 
graminatik  für  die  vnteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  ge- 
stellt. Das  grammatische  Pensum  der  Elementarstufe  wurde  von  dem  der 
Mittelstufe  <iurch  fetten  Druck  unterschieden,  das  der  letzteren  auf  die 
wichtigsten  Erscheinungen  beschränkt:  soll  doch  auf  dieser  Stufe  nur  so 
viel  übermittelt  werden,  wie  der  Schüler  zu  den  einfachsten  Schreibübungen 
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erzählender  und  beschreibender  Art  braucht.  Den  Hauptteil  des  Buches, 
etwa  60  Seiten,  füllt  die  Lehre  vom  Verb.  Die  daran  gefügten  Er- 
klärungen meiden  sorgfältig  alles  Mechanische;  hinter  jeder  Gruppe  von 
Zeitwörtern  werden  die  ihnen  verwandten  Wörter  und  die  ihnen  gemein- 
samen Lautgesetze  aufgeführt,  auch  die  syntaktischen  Eigenheiten  der 
Redeteile  sind  bei  der  Formenlehre  behandelt.  Lesestücke  enthält  das 
Buch  nicht;  es  wird  vorausgesetzt,  dafs  des  Verf.  Lesebuch  gleichzeitig  in 
den  Händen  der  Schüler  ist;  ihm  sind  auch  die  Beispiele  für  die  auf- 
gestellten Regeln  entnommen.  -  Auch  in  dem  Lehrbuch  der  franzdaisclien 
Sprache  nach  der  analytisch-direkten  Methode  von  Jul.  Bier  bäum 
(IL  Teil)  ist  das  Verb  „der  geistige  Träger  oder  die  Seele**  des  Ganzen. 
Dieser  Teil  des  Werkes  beschränkt  sich  auf  die  Konjugationen  auf  -er 
und  -ir.  Die  Lesestücke  bewegen  sich  durchweg  im  Anschauungskreise 
der  Kinder  und  bilden  einen  ausgezeichneten  Übungsstoff;  die  ihnen  an- 
gehängten Exercices  sind  im  wesentlichen  Konjugationsübungen.  Eine 
sich  auf  beide  Teile  erstreckende  Anzeige  im  KW.  37,  97  sagt:  „Ob 
die  Anforderungen,  welche  das  Buch  an  das  Lerngeschäft  der  Jugend 
stellt,  geringer  sein  werden  als  nach  der  alten  synthetischen  Methode, 
ist  mir  zweifelhaft;  ob  alle  unsere  Lehrer  des  Französischen  befähigt 
sind,  nach  Bier  bäum  gedeihlich  zu  unterrichten,  desgleichen;  aber  dafs 
mit  der  direkten  Methode  ein  frischerer,  freudigerer  Zug  in  die  Schule 
käme,  dafs  Ohr  und  Mund  in  ganz  anderer  Weise  geübt  würden,  steht 
aufser  Frage." 

Von  0.  Ul brich 8  Französischem  Eiementarbf/ch  erschien  die 
sechste,  der  vorigen  völlig  gleiche  Auflage;  dieselbe  Zahl  erreichte  auch 
W.  Heiners  durch  eine  Fülle  von  Übersetzungsmaterial  angeschwelltes 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache,  Kursusi,  vgl.  Jb.  II  B  125. 

Ganz  anders  gestaltet  als  die  bisher  erwähnten  Bücher  ist  das 
folgende,  das  sich  kaum  in  einer  Klasse  von  50  Schülern,  sondern  allein 
im  kleinen  Kreise  bewähren  dürfte.  A.  F.  Louvier,  der  Verfasser  der 
Broschüre  „Über  Naturgemäfsheit  im  fremdsprachlichen  Ujiterricbt"  fügt 
dem  Hefte  „Das  erste  Jahr  französ.  Unterrichts"  als  notwendige  Fort- 
setzung ein  anderes  Das  zweite  Jahr  franzosichen  Unterrichts  (6.  Auf- 
lage) an,  mit  dem  die  Elementarstufe  beendet  ist.  Der  Unterricht  knüpft 
an  die  Gegenstände,  welche  das  Kind  umgeben.  Die  Gerätschaften,  die 
in  der  Schreibstunde  gebraucht  werden,  werden  zurechtgelegt  und  dabei 
wie  nachher  beim  Schreiben  eine  Konversation  geführt,  in  der  die  Schüler 
jene  Utensilien  benennen,  hauptsächlich  aber  bis  zur  Ennüdung  die  Per- 
fektformen von  öcrire  üben.  Ebenso  geschieht  es  in  einer  fingierten  Lese- 
stunde mit  lire.  Später  geniefsen  die  Kinder  eine  Stunde  Geographie, 
römische  Geschichte  u.  s.  w.  Nach  dem  Perfekt  werden  die  anderen 
Zeiten  eingeprägt,  mit  Ausschlufs-  des  Präsens,  das  bereits  im  ersten 
Jahre  erlernt  wurde.  Die  Konjunktivfornien  bleiben  der  nächsten  Stufe 
vorbehalten. 
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3.  Verbum. 

Das  franzmische  Zeitwort  in  tabellarischer  Übersicht^  zusammen- 
gestellt von  G.  Hahn  ist  ein  vortreiflich  ausgestattetes,  aber  nach  sehr 
veralteten  Grundsätzen  gearbeitetes  Hilfsmittel,  das  es  dem  Schüler  möglich 
machen  soll,  auch  ohne  Lehrer  sich  rasch  einen  klaren  Überblick  über 
die  regelmäfsige  wie  unregelmäfsige  Konjugation  zu  verschaffen.  Zu- 
nächst erscheinen  die  Verbes  auxiliaires;  es  folgen  Ableitungsregeln, 
welche  die  verschiedenen  Formen  an  vier  Stammformen  anschliefsen.  Wie 
mechanisch  die  Auffassung  der  Formenbildung  ist,  beweise  die  Regel : 
„Man  bildet  das  Imparfait  de  Tlndicatif,  indem  man  von  der  1.  p.  pl. 
des  Present  -ons  abstreicht  und  dafür  die  Endungen  -ais^  ais,  aii  etc. 
anfügt."  Den  meisten  Platz  nehmen  naturgemäfs  die  den  „regelmäfsigen* 
folgenden  „unregelmäfsigen"  Verben  ein.  „Die  Anordnung  derselben 
innerhalb  der  vier  Konjugationen  ist  von  dem  Grade  ihrer  Unregel- 
mäfsigkeit  abhängig  gemacht!"  So  soll  z.  B.  croUre  unregelmäfsiger  sein 
als  connattre  und  dieses  wiederum  unregelmäfsiger  als  paraitre,  paiire 
natire  u.  s.  w.  Komposita,  stammvenvandte  Bildungen,  Bemerkungen  über 
die  Rektion  der  Verba  und  Angabe  einiger  mit  ihnen  zusammengesetzten 
Phrasen  sind  hinzugefügt. 

4.  Schulgrammatik. 

Die  Km'zgefafste  systematische  Grammatik  der  franzosischen 
Sprac/ie  von  Karl  Ploetz  weicht  in  ihrer  vierten  Auflage  von  der 
vorigen  nur  wenig  und  unwesentlich  ab.  Von  der  durch  H.  Bihler  be- 
arbeiteten dritten  Auflage  der  Französischen  Schulgrammatik  con  Otto 
Ciala  ist  der  für  die  obere  Stufe  bestimmte  Teil  erschienen.  An  der 
Forderung,  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Sprechfähigkeit  (nicht  Sprech- 
gewandtheit, wie  die  Vorrede  behauptet)  der  Schüler  zu  richten,  ist  der 
Bearbeiter  nicht  vorübergegangen;  „aber,"  sagt  er,  „wir  dürfen  ihr  unser 
höheres  Ziel  nicht  zum  Opfer  bringen.  Ein  kleiner  Teil  der  Gymnasial- 
schüler wird  später  in  den  Fall  kommen,  französisch  sprechen  zu  müssen; 
dagegen  sollen  sie  alle  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  des  Kultur- 
lebens der  letzten  Jahrhunderte  bekommen,  und  dazu  ist  die  Bekannt- 
schaft mit  den  Heroen  der  französischen  Litteratur  notwendig."  Nun, 
auch  dazu  wird  dem  Schüler  die  Zeit  fehlen,  der  das  in  diesem,  der 
Syntax  gewidmeten  Teile  niedergelegte  Material  in  sich  aufzunehmen  und 
auch  nur  einen  Teil  der  Übungsstücke  zu  übersetzen  versucht.  — 
0.  Ulbrichs  Französische  Schvlgrammatik  ist  in  dritter,  das  ebenso 
benannte  Werk  von  E.  Filek  von  Witting hausen  in  fünfter  Auflage 
erschienen.  Das  zuletzt  genannte  Buch  bezeichnet  sich  als  einen  unver- 
änderten Abdruck  früherer  Auflagen.  Über  A.  Bechtel,  Französische 
Koncersation-sgrammatik  (jetzt  3.  Aufl.,  ebenfalls  unverändert)  ist  Jb.  II 
B125  berichtet  worden. 
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Wertvoll  ist  La  troisleme  et  la  quatrie/ue  annee  de  granimaire 
fran^aise  par  J.  Fetter,  ein  Heft  von  geringem  Umfang,  das  aber  die 
Regeln  der  Wortbildung  und  Satzfügung  vollzählig  enthält,  welche  dem 
Schüler  geläufig  sein  mOssen.  Mag  man  auch  tlber  den  Wert  der  Forraulieining 
und  Aneignung  solcher  Regeln  in  fremder  Sprache  anderer  Ansicht  sein 
als  der  Verfasser,  so  wird  man  seinem  Buche  doch  bedeutenden  Nutzen 
zugestehen  müssen.  Die  bei  der  Lektüre  ungeordnet  und  gelegentlich  an 
den  Schüler  herantretenden  grammatischen  Erscheinungen  bedürfen  von 
Zeit  zu  Zeit  der  Ordnung  und  der  Zusammenfassung  nach  festen  Ge- 
sichtspunkten; dazu  will  Fetters  Arbeit  vornehmlich  dienen.  Die  Fassung 
der  Regeln  ist  durchweg  klar  und  präcis,  die  zur  Erläuterung  heran- 
gezogenen Beispiele  vortrefflich  gewählt. 

Daneben  nehmen  sich  andere  Leistungen  nicht  gerade  stattlich  aus. 
Die  HowpUachen  aus  der  französischen  Grammatik  und  Synonymik 
zwa  Gehrauch  für  Schüler  zusammengestellt  von  A.  Mohrbutter  lassen 
in  ihrer  Darstellung  eine  recht  mechanische  Auffassung  der  sprachlichen 
Erscheinungen  erkennen;  gerade  hier  wäre  es  am  Platze  gewesen,  die  von 
den  Schülern  benutzte  Grammatik  durch  Hinweise  auf  Momente  des  Lebens 
der  Sprache,  auf  die  in  ihr  zur  Erscheinung  kommenden  VorsteUungs- 
formen  zu  ergänzen. 

Die  Kurzgefajste  französische  Wiederholungsgramniatik  von  K. 
Meurer  ist  für  Oberklassen  bestimmt  und  rühmt  sich,  alles  zu  enthalten, 
was  im  Unterricht  und  in  den  Prüfungen  nur  irgendwie  verlangt  werden 
Irann;  es  setze  in  den  Stand,  allen  Anforderungen  auf  das  beste  zu  ge- 
nügen! Was  man  sich  für  mündliche  Prüfungen  einzuprägen  hat,  ist 
durch  gröfsere  Schrift  ausgezeichnet.  Auch  auf  Synonymik,  Verslehre, 
Litteraturgeschichte  geht  das  Büchlein  ein;  es  bietet  sogar  Musterstücke 
zum  Übersetzen.  Mehr  als  rein  mechanische  Kenntnisse  anzudrillen,  liegt 
mithin  nicht  im  Programm  des  Verfassers.  Auf  ähnlichem  Standpunkte 
steht  das  dritte  Heft  des  Wiederholungsbiiches  für  Schüler  höherer 
Lehranstalten'.  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  der  französischen  Sprache 
von  C.  W.  Dcbbe.  Als  Probe  von  der  Fassung  der  Regeln  nur  folgendes: 
„Nebensätze,  die  mit  indem  anfangen,  verkürzt  man  in  das  Participe 
present  mit  der  Präposition  en.''  ^  Kommt  ein  Bindewort  mehrere  Male 
vor,  so   wiederholt  man  es  durch  ciue." 

Namentlich  solchen  Erscheinungen  gegenüber  ist  es  im  Interesse  der 
Lehrenden    freudig  zu    begrüfsen,    wenn  von   berufener  Hand  Beiträge  zu 
gelegentlicher  wissenschaftlicher  Vertiefung    des  Sprachunterrichts  geboten 
werden.      F.  Lindner   hat  die  von  ihm    früher    theoretisch  entwickelten 
Ansichten    über    die    Möglichkeit    einer    solchen    zu    Gunsten    der    Real- 
gymnasiasten praktisch  dargestellt  in  den  Erläuterungen  zu  Ploetz'  franzö- 
sischer Schulgrammatik,    Indem  er  den  Lektionen  dieses  Buches  einfach 
folgt,   weifs  er  eine  Fülle  von  historischem,  etymologischem  u.  s.  w.  Material 
darzubieten  und  damit  einen  Einblick  in  das  Leben  und  die  Entwicklung 
einer    Sprache    zu  gewähren.     Freilich  wird  das  anspnichslos  auftretende 
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Werkchen  dem  Vorwurf  nicht  entgehen,  den  Schüler  mit  einem  Wissen- 
stoff zu  beladen,  der  besser  durch  die  üniversitätsstudieu  zu  vermitteln 
wäre,  oder  zur  Entfernung  von  wichtigeren  Zielen  des  Unterrichts  zu 
führen:  wer  aber  jemals  erlebt  hat,  wie  dankbar  eine  Klasse  für  Be- 
lehrungen dieser  Art  ist,  wird  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dafs 
Lindners  Schrift  sich  wenigstens  in  dem  Besitz  des  Lehrers  befände 
und  dafs  dieser  sich  die  darin  gebotene  Anregung  nicht  entgehen  lasse, 
nun  aucd  Anregung  zu  geben. 

5.  Syntax. 

Aufser  dem  oben  schon  erwähnten  Buche  von  Ciala  beschäftigt 
sich  mit  der  Syntax:  Chr.  Job.  Deter,  Französische  Syntax  firr 
Sekunda,  4.  Aufl.  Das  Buch  enthält  die  wichtigsten  Regeln  der  Satz- 
lehre nebst  einer  kurzen  Darstellung  der  Wortbildung;  die  zweite  Hälfte 
ist  durch  Übungsstücke  ausgefüllt.  Der  dritte  Kursus  des  Lehrbuchs  der 
franzosichen  Sprache  für  Schulen,  unter  Mitwirkung  von  Toussaint 
und  Langenscheidt  von  Brunne  mann  verfafst  (5.  Auflage),  ist  eine 
umfangreiche,  mit  Beispielen  versehene  Darstellung  der  Satzlehre;  auch 
an  Übungs-  und  Lesestücken  ist  das  Buch  sehr  reich.  Der  erste  Ab- 
schnitt (S.  1 — 207)  handelt  vom  einfachen,  der  zweite  (208 — 343)  vom 
zusammengesetzten  Satz.  Wie  beschaffen  die  Schule  sein  soll,  welche  im- 
stande ist,  das  hier  gebotene  Material  zu  verwerten,  und  wieviel  Zeit 
auf  Aneignung  derselben  verwendet  werden  soll  —  davon  vennag  sich 
der  Ref.  keine  Vorstellung  zu  machen.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist 
so  erfreulich,  wie  dies  bei  Langenscheidtschen  Verlagsartikeln  zu  sein 
pflegt;    auch  das  umfangreiche,    zuverlässige  Register  verdient  alles  Lob. 

Das  Granwia fische  Repetitor iunt  der  französischen  Sprache  fvr 
Obertsekundaner  von  L.  Kirschstein  ist  eine  durch  Zeitmangel  ver- 
unglückte Programmarbeit.  Verf.  hatte  die  schönsten  Absichten,  brachte 
aber  nur  eine  Sammlung  von  Musterbeispielen  für  die  Nebensätze  zu- 
stande, „die  nach  Begriffs verbcn  oder  nach  unpersönlichen  Verben  eine 
oratio  obliqua  bilden".  Auch  konnte  er  in  Anbetracht  der  Kürze  der 
Zeit  diese  Beispiele  „selbstverständlich''  nicht  erst  der  Lektüre  franzö- 
sischer Autoren  entnehmen,  sondern  er  benutzte  Grammatiken  und 
Übungsbücher  (Bertram,  Ulbrich)  als  ergiebige  Quelle.  Dafs  die  Arbeit  in 
ihrer  wenig  übersichtlichen  Anordnung  den  Sekundanern  erheblichen  Nutzen 
bringt,  scheint  mir  zweifelhaft. 


III.  Lektüre. 

t.  Ausgaben  einzelner  Autoren. 

Auch  in  diesem  Jahre  ist  die  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Aus- 
gaben   recht    rege    gewesen.     Zu    den    alten,    stets    in    der    Arena    er- 
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srheiiieiiden  Kämpen  liaben  sich  etliche  neue  gesellt,  mancher  in  etwas 
aufdrinjürlicher,  herausfordenider  Gewandung. 

Die  bei  Kühtmann  in  Dresden  seit  ein  paar  Jahrzehnten  in  kleinem 
Formate  verlegte  Blbllotheque  fran^^.ftise  hat  einige  ihrer  Nummern  mo- 
dernen Anforderungen  entsprechend  recht  stattlich  ausstaffiert:  gröfserer 
und  schürferer  Druck,  ansehnliclieres  Format  und  besseres  Papier  als 
bisher,  geschmackvoller  Einband  lassen  die  der  Schule  gebotenen  Bändchen 
als  willkommene  Gaben  erscheinen.  Für  die  Privatlektüre  des  lieal- 
gymnasiasten  dürfte  Daudets  Le  Petit  Chose,  im  Auszuge  von  Prof. 
Lion  herausgegeben,  und  Malots  Roman  Sans  Familie  nicht  ungeeignet 
erscheinen,  zumal  mancher  Lehrer,  wie  mich  Herr  Gutersohn  belelirt 
hat,  an  den  unter  dem  Text  gegebenen  deutschen  Übersetzungen  vieler 
Vokabeln  keinen  Anstofs  nimmt.  Die  manchen  Leuten  so  eng  ans  Herz  ge- 
wachsenen Questionnaires,  welche  die  kleinen  Bände  der  Sammlung  jedem 
Kapitel  anfügten,  sind  jetzt  an  das  Ende  des  Bandes  gerückt;  ein  W()rter- 
buch  ist  als  besonderes  Heft  jedem  Buche  beigefügt.  Für  Knabenschulen 
nicht  geeignet  sind  die  von  Ch.  G.  Damour  ganz  geschmackvoll  aus- 
gewählten Perles  de  Ui  Prose  frangaise  und  die  Fleuvs  des  Champn^ 
welche  M.  de  Metzsch  zusammengestellt  hat. 

Marthi  Ilartmntuis  Schulauüf/aben  brachten  zwei  neue  Bände:  vom 
Herausgeber  selbst  Bd.  VI:  Thiei*s,  Bona  pari  e  en  Efjijpte  et  en  S/jrie; 
von  C.  Humbert,  als  Seitenstück  zu  desselben  Herausgebers  L'Avare 
Bd.  VII:  Moli^re,  Le  Bourfjeols  Gentllhonune.  In  der  früher  be- 
schriebenen Weise  (vgl.  Jb.  II  B130,  III  B140}  bietet  die  Ausgabe  eine 
Einleitung  mit  der  Biographie  des  Dichters  und  der  Analyse  des  Dramas, 
es  folgt  der  klar  und  sauber  gedruckte  Text;  die  Anmerkungen  sind  als 
loses  Heft  beigefügt.  Auch  hier  begegnet  man  einer  reichen  Fülle  ein- 
gehender Belehrungen:  man  vergleiche  z.  B.  was  über  das  Musikalische  in 
Akt  II,  Sc.  1  beigebracht  wird. 

Auch  in  Ve  1ha gen  und  Klasings  Thedtre  fran^ais  ist  Le  Bour- 
geois Gentilhonune  in  neuer  Ausgabe  von  Scheffler  erschienen.  Es 
reihen  sich  daran  andere  Neuausgaben  von  Mdi^re:  UAcare^  besorgt 
von  E.  Friese  mit  minimaler  Einleitung  und  ohne  Biographie;  von 
Corneille  Ilorace  mit  Anmerkungen  von  G.  Stern.  Dankenswert  ist  hier 
die  Mitteilung  des  der  Tragödie  zu  Grunde  liegenden  Abschnitts  aus 
Livius  und  die  daran  geknüpfte  Würdigung  des  franzö^^ischen  Werkes; 
in  betreff  der  Anmerkungen  sei  hervorgehoben,  dafs  sie  sich  scharf  auf 
Texterklärung  beschränken  und  nicht  auf  Übersetzung,  Aussprache- 
bezeichnung und  Synonymik  ausschweifen.  Recht  verdienstlich  ist  die 
Ausgabe  des  Marino  Falieri  von  Delavigne  durch  Dr.  Holzapfel.  — 
In  den  Prosatet/rs  fran^ais  begegnet  eine  neue  Auflage  des  Charles  XII 
von  0.  Ritter.  Sie  geht  in  den  Anmerkungen  noch  über  das  weiteste 
Mafs  hinaus.  Grammatische  und  lexikalische  Dinge,  die  <lem  Schüler 
längst  geläufig  sein  sollten  oder  bei  der  Lektüre  Voltaire*^  sehr  gleich- 
gültig sind  (la  und  le  trompette)  werden  herbeigezogen.     Auch  die  Kritik 
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des  Historikers  Voltaire  ist  mitunter  zu  weit  getrieben:  dafs  ein  von  ihm 
golegentHch  erwähnter  General  Bayer  von  anderen  Bauer  genannt  wird, 
läfst  den  Tertianer  kalt.  Die  Regierungszeit  Charles  I  von  England  ist 
p.  87  durch  Druckfehler  unrichtig  angegeben.  Ferner  werden  geboten: 
Montesquieu,  Lettres  pe7'8a/feit,  herausgegeben  von  0.  Josupeit;  Duruy, 
llistoue  de  France  1  bearbeitet  von  E.  Grube;  A.  E.  de  Saintes, 
Therese  ou  La  peilte  sw.ur  de  vhariti'  mit  Anmerkungen  von  B.  Klatt, 
und  Thiers,  Expedition  d" Egypte,  erklärt  von  E.  Grube.  Zu  aUen  diesen 
Heften  sind  kleine  Wörterbücher  einzeln  käuflich.  Josupeits  Arbeit  be- 
seitigt in  geschickter  Weise  alles  Anstöfsige;  die  kurze  Einleitung  orientiert 
recht  gut  über  Werk  und  Verfasser,  die  Anmerkungen,  von  Überflüssigem 
nicht  durchweg  frei,  sind  recht  instruktiv  in  Bezug  auf  Geschichte  und 
Ethnologie.  Die  Durchsicht  dieser  Ausgabe  hat  mich  indessen  keineswegs 
von  der  bereits  im  vorigen  Berichte  ausgesprochenen  Ansicht  zurück- 
gebracht, dafs  die  Lettres  persanes  für  unsere  Schulen  keine  geeignete 
Lektüre  bilden.  Die  Erzählung  Thörese  eignet  sich  ftlr  die  weibliche 
Jugend.  —  S.  auch  den  nächsten  Abschnitt. 

Die  unter  Otto  E.  A.  Dickmanns  bewährter  Leitung  rüstig  fort- 
schreitende RengerscJte  Schvlbibliothek  brachte  als  der  Abteilung  A 
(Prosa)  Bd.  50:  Guizot,  Washinglon,  d.  h.  die  Einleitung  der  von  Guizot 
1839  herausgegebenen  Vie,  Correspondance  et  Ecrits  de  Washington, 
über  deren  Wert  für  den  Unterricht  Rektor  Dr.  Hemme  auf  der 
Hannoverschen  Direktorenversammlung  1882  sich  mit  Wärme  aussprach. 
Es  ist  eine  ausgezeichnete  Primanerlektüre.  Die  Einleitung  von  Dr. 
Clemens  Klöpper  hat  zunächst  biographischen  Inhalt,  der  umfang- 
reichere historische  Teil  verbreitet  sich  über  die  Gründung  der  nord- 
amerikanischen Kolonieen  und  über  den  Freiheitskrieg,  über  den  so  viel 
beigebracht  wird,  wie  zum  Verständnis  des  Werkes  erforderlich  ist.  Die 
Anmerkungen  sind  knapp  gehalten,  neben  ihnen  kommt  ein  Kärtchen  dem 
Verständnis  zu  Hilfe.  Bd.  51  enthält  Waterloo,  Suite  du  Con^crit  de 
JSJJy  ven  Erckmann-Chatrian,  erklärt  von  JosephAymeric.  Das  viel- 
bewunderte Werk  des  elsässischen  Schriftstellerpaares  ist  durch  starke 
Küi-zungeji  zum  Schulbuche  gestaltet  worden ;  die  gegen  die  Lektüre  Erck- 
mann-Chatrians  auf  unseren  Schulen  neuerdings  geltend  gemachten  Be- 
denken werden  freilich  ihm  gegenüber  nicht  verstummen.  In  Bd.  53 
erhält  die  Schule  einige  Ei)isoden  aus  Thierrys  Histoire  de  la  Conqvete 
de  r Angleterre  unter  dem  Titel  Gvillavme  le  Conqverant,  bearbeitet 
von  Joh.  Lei t ritz,  eine  Lektüre,  die  sicherlich  auf  das  lebhafteste 
Interesse  der  Schüler  zählen  kann.  Die  sachlichen  Anmerkungen  sind 
reichlich;  Karten,  selbst  ein  Schlachtplan  ist  zur  Erläuterung  beigefügt. 
Bd.  56,  ebenfalls  von  Aymeric  bearbeitet,  macht  den  Versuch,  den 
drolligen  Tartann  de  Tarascon  in  die  Schule  einzuführen.  Bd.  57 
bietet  der  Prima  Les  Origines  de  la  France  contetiiporaine^  dem  be- 
kannten Werke  H.  Taines  entnommen  und  von  Otto  Hoff  mann  mit  An- 
merkungen   begleitet.     Abteilung  B   (Poesie)   wurde    durch  den  17.  Band 
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vermehrt,  ComeiUes  Cimw,  erklärt  von  P.  Schmidt.  Er  ist  mir  nicht 
zugänglich  gewesen.  —  Ein  Grund  ftlr  die  eminente  Verbreitung  dieser 
Bibliothek  ist  neben  der  Vorztiglichkeit  des  Gebotenen  und  der  Eleganz 
der  Ausstattung  unstreitig  der  geringe  Preis.  Es  ist  daher  erstaunlich, 
dafs  die  Verlagsbuchhandlung  sich  durch  ein  noch  billigeres,  ebenso  vor- 
trefflich gedrucktes  Parallelunternehmen  selbst  Konkurrenz  schafft.  Die 
Sammlung  französischer  vnd  eng  lischer  Textavsgabcn  zum  Schvl- 
(fehrauch  unterscheidet  sich  von  der  „Bibliothek''  durch  einen  minder 
widerstandsfähigen,  immerhin  dauerhaften  Leinenumschlag  und  durch  die 
Ibwesenheit  jeglicher  Einleitung  und  Erklärung.  Es  liegen  vor:  l.Michaud, 
La  troisi^me  Croisade;  2.  Lamartine,  Nelson,  3.  Lamartine,  Christophe 
Golomb;  4.  Florian,  Guillaume  Teil;  5.  Ausgewählte  Erzählungen  von 
Courier,  Toepffer,  Dumas  u.  a.;  6.  Voltaire,  Pierre  le  Grand.  Das  Oktav- 
bändchen  umfafst  durchschnittlich  vier  und  einen  halben  Bogen  und  stellt 
sich  auf  ca.  60  Pfennige. 

Die  Wcidmannsche  Sammlung  brachte  die  zweite  Auflage  von 
Segur,  Histoire  de  Napoleon  1  penclant  Vannee  1812  (Buch  I— IV), 
herausgegeben  von  H.  Lambeck  und  B.  Schmitz.  Für  den  letzteren 
hat  der  Herausgeber  der  Sammlung,  G.  Lücki ng,  der  Ausgabe  seine 
Sorgfalt  angedeihen  lassen  und,  wie  das  Vorwort  hervorhebt,  eine  Reihe 
von  Bemerkungen,  besonders  grammatischer  Art,  beigesteuert.  Die  in 
derselben  Sammlung  erschienene  zweite  Auflage  von  Ilollin,  Alexandre 
le  Grand,  herausgegeben  von  0.  Coli  mann,  ist  von  der  ersten  nicht 
wesentlich  verschieden.  —  Neu  ist  die  Sammlung  Aufeurs  francais, 
welche  Rieh.  Mollweide  herausgiebt.  Über  den  ersten  Band  äufsert 
sich  der  Referent  in  Herrigs  Archiv  86,  351  (Ad.  Müller):  „Die  Aus- 
wahl soll  unterhalten,  belehren  und  die  Kenntnis  der  fremden  Sprache 
fördern  und  somit  will  der  Herausgeber  zunächst  eine  Reihe  Erzählungen 
von  Musset,  Balzac,  Töpffer,  Xavier  de  Maistre,  Souvestre  u.  a.  bringen. 
Sein  Buch  soll  eine  müfsige  Stunde  im  Hause,  im  Wartesaal,  im  Eisen- 
bahnwagen, auf  dem  Spaziergange  oder  bei  sonstigen  Gelegenheiten  aus- 
fallen, doch  soll  nicht  ausgeschlossen  werden,  dafs  es  auch  eigentlichen 
Sohulzwecken  diene.  Das  erste  Bändchen  enthält  Margot  von  Alfred  de 
Musset,  Les  Prisonniers  du  Caucase  von  X.  de  Maistre,  Baptiste  Mon- 
tanbau von  Charles  Nodier  und  El  Verdugo  von  Balzac,  wovon  die  erste 
Erzählung  wohl  kaum  für  eine  Schule  geeignet  sein  dürfte.  Die  unter 
dem  Text  stehenden  Anmerkungen  geben  fast  nur  Vokabeln  und  mögen 
daher  für  manche  der  Leser  geeignet  sein,  an  die  sich  der  Herausgeber 
wendet;  für  die  Schule  blieben  sie  wohl  in  den  meisten  Fällen  lieber  fort.'' 
Der  zweite  Band  enthält  einige  Genfer  Novellen  von  Töpffer  und  Le 
L4preux  de  la  die  d'Aosie  von  de  Maistre.  Die  Ausstattung  ist  an- 
sprechend, der  Preis  gering.  Auf  was  für  Leser  gereclmet  ist,  zeigt  die 
Übersetzung  von  prendre  ä  dos,  attraper,  grimper,  attraper,  sang-froid 
tremblante  (S.  17)! 

Die  Biblioth^que  francjaise,   Collecilon  Friedberg  Sf  Mode,   verehiigt 
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zu  ihrem  neuesten  Bande  mehrere  Abschnitte  aus  Guizot,  Ilisfone  de  la 
Cicilimtioit  e/i  /'Jtn'o/H\  bearbeitet  von  K.  Mayer.  Diese  Vorlesungen 
sind  als  treffliclie  rrimanerlektüre  längst  anerkannt,  doch  sollte  man 
lieber  das  vollständige  Werk  dem  Schüler  in  die  Hand  geben,  nicht 
Bruchstücke.  Kommt  es  doch  hier  auf  das  Verständnis  und  die  Auf- 
fassung eines  grofsen  i)hilosophisch-historisclien  Aufbaues  an,  eines  fest- 
gefügten Ganzen,  das  der  Zerlegung  in  willkürliche  Abschnitte  widerstrebt. 
Der  Primaner,  dessen  Geist  durch  solche  Lektüre  gebildet  werden  soll, 
erntet  nicht  die  Frucht  seiner  Mühe,  wenn  ihm  der  allgemeine  Zusammen- 
hang des  Werkes  vorenthalten  wird.  Das  Bestreben,  einen  fremdsprach- 
lichen Autor  durch  Auszug  oder  Kürzung  zur  SemesterlektOrc  geeignet 
zu  machen,  ist  sicherlich  ganz  löblich,  indessen  pafst  es  nicht  auf  alle: 
in  diesem  Falle  können  zwei  Semester  mit  der  Lektüre  der  Histoire  de 
la  Civilisation  ausgefüllt  werden,  die  nach  dem  ersten  hinzutretenden 
Schüler  holen  das  bereits  Gelesene  durch  Privatlektüre  nach. 

Von  Einzelausgaben  hebe  ich  hervor:  Moliere,  Lcs  Precieusen  rirli- 
eiilcH  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  P.  Goldschmidt.  Der  Heraus- 
geber vertritt  die  Ansicht,  dafs  die  Precieuses  in  sprachlicher  Beziehung  in 
höherem  Grade  als  die  Femmes  savantes  lehrreich  sind  und  reichere  Ge- 
legenheit bieten,  Leben,  Sitten  und  Einrichtungen  der  Zeit  Louis'  XIV 
kennen  zu  lernen.  Es  kommt  ihm  darauf  an,  die  Schüler  —  es  ist  an 
Primaner  eines  Gymnasiums  zu  denken  —  in  alles  dies  auf  das  gründlichste 
einzuführen.  Daher  sind  die  Anmerkungen,  besonders  die  sachlichen,  sehr 
eingehend;  «ihre  Ausführlichkeit  soll  alles  das  zu  lebendiger  Anschauung 
bringen,  was  zur  Erklärung  des  Stückes  erforderlich  ist  und  was  der 
Schüler  aus  demselben  über  Leben  und  Sitte  der  Zeitgenossen  sowie  über 
die  Entwicklung  der  französischen  Litteratur  erfahren  kann.  Für  solche 
Schüler,  welche  durch  die  Lektüre  des  Stückes  angeregt,  noch  etwas 
mehr  von  den  Preciösen  keimen  zu  lernen  wünschen,  ist  als  Probe  ihrer 
Poesie  die  Beschreibung  der  Carte  de  Tendre  ausgesucht  (und  diese  Carte 
auch  dem  Buche  beigefügt!),  einer  der  lesbarsten  und  anmutigsten  Ab- 
scimitte  aus  den  Romanen  der  Scudery,  der  doch  zugleich  zeigt,  bis  zu 
welcher  Spielerei  sich  diese  Poesie  verirrt."  Ref.  bedauert,  auch  darin 
eine  VeriiTung  zur  Spielerei  sehen  zu  müssen,  denn  das  Studium  der 
Preciösenlitteratur  gehört  nicht  auf  die  Schule,  und  gelegentlich  daran 
zu  naschen,  ist  eben  —  Spielerei.  Doch  will  ich  andererseits  gern 
WüUen Webers  urteil  CO.  S.  95  unterschreiben,  der  die  ungemeine 
Reichhaltigkeit  und  Gediegenheit  der  Erklärung  rühmt  und  den  Heraus- 
geber einen  gründlichen  Kenner  der  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  des 
17.  Jahrhunderts  nennt.  —  Eine  englische  Ausgabe  desselben  Dramas 
von  E.  G.  W.  Braunholtz  emptiehlt  Steph.  Waetzoldt  im  Archiv  85,  359. 

Xavier  de  Maistres  La  jeunc  Sibcriemie  ist  von  J.  Bauer  und 
Th.  Link  nach  den  von  diesen  Herren  vertretenen  Grundsätzen  heraus- 
gegeben. p]s  kam  darauf  an,  den  Text  für  Konversationsübungen  fruchtbar 
zu  machen,   und  darum  füllt  ein  Questionnaire,   das  sich  aufs  eiigste  dem 
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Texte  anschliefst,  einen  Teil  des  Bändchens  aus.    Wörterbucli,  kurze  Er- 
läuterungen und  eine  Karte  fehlen  nicht. 

Endlich  sei  der  Ausgabe  eines  Auszugs  aus  Voltaire,  Le  Siede  de 
Louis  XIV  von  Ad.  Mager  gedacht.  Die  Auswahl  beschränkt  sich  auf 
Kap.  III — X,  umfafst  also  die  Ereignisse  während  der  Regentschaft  der 
Königin  Anna  und  der  ersten  Regierungsjahre  Ludwigs  bis  zur  Er- 
obeining  Hollands.  Die  Notwendigkeit  dieser  an  sich  recht  sauberen  Aus- 
gabe vermag  Ref.  nicht  einzusehen. 

2.  LesebQcher. 

Schon  in  zweiter  Auflage  erschien  II.  Rickens  Französisches  Lese- 
huch  ans  Ilerodof,  eine  Anfängerlektüre  für  höhere  Lehranstalten.  Der 
Text  folgt  gröfstenteils  der  Übersetzung  von  Giguet,  zum  Teil  der  von 
Betaut.  Übereinstimmen  wird  man  mit  dem  Herausgeber  in  dem  Wunsche,  der 
Schule  eine  zusammenhängende,  von  Schwierigkeiten  freie  Anfängerlektüre 
zu  schaffen;  doch  wäre  ein  national-französischer  Stoff  —  ich  denke  zu- 
nächst an  Guizot,  Recits  historicjues  —  wohl  vorzuziehen.  Unter  dem 
Text  der  ersten  40  Seiten  sind  die  vorkommenden  unregclmäfsigen  Verbal- 
formen erklärt,  wodurch  der  für  den  Leser  angenommene  Standpunkt  dar- 
gethan  wird. 

Auch  Albin  Kemnitz  widmet  sein  französisches  Lesebuch  dem 
Anfangsunterricht.  Es  besteht  aus  einfachen  Gedichten  und  kurzen,  nach 
und  nach  umfangreicher  sich  gestaltenden  Prosastücken,  deren  Inhalt 
Kindern  w^ohlgefallen  wird. 

Nicht  minder  werden  sich  Burtins  in  zweiter,  wenig  veränderter 
Auflage  vorliegende  Premiers  Kcercices  de  Lecture  et  de  Recifation  des 
Beifalls  eines  jugendlichen  Publikums  erfreuen.  Auch  Fortgeschrittene 
finden  hier  reiciilichen  und  angenehmen  Stoff  zu  Sprechübungen.  G.  H. 
Schulz  es  L'avanf-coureur  betiteltes  Elementarbuch  empfiehlt  sich  durch 
gute  Auswahl  -  -  fleifsig  benutzt  ist  Marelle  —  und  durch  vortrefflichen 
grofsen  Druck. 

Paul  Voelkels  Premicres  Lectures^  erstes  französisches  Lesebuch, 
sind  zunächst  für  das  Französisclie  Gymnasium  in  Berlin  bestimmt,  an 
dem  bekanntlich  das  Französisclie  gröfstenteils  Unterrichtssprache  ist. 
Das  Lesebuch  soll  auf  den  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  in  ver- 
schiedenen Unterrichtsfächern  vorbereiten  und  schöpft  daher  aus  Ge- 
schichte, Naturkunde  und  Geographie  einen  Teil  seines  Stoffes.  Daneben 
begegnen  zahlreiche  Gedichte,  einige  Erzählungen,  Sprichwörter  und 
Rätsel.  Selbst  Katechismus  und  biblische  Geschichte  sind  gelegentlich 
herangezogen.  Zahlen,  Benennung  der  Körperteile,  der  Mafse,  Münzen 
und  Gewichte  u.  ä.  werden  in  besonderen  Stücken  eingeübt.  Man  hat  es 
hier  mit  einer  ernsten,  sori'ältig  durchdachten  und  mit  Geschick  ausge- 
führten Arbeit  zu  thun,  die  sich  auch  auf  anders  gearteten  Anstalten  be- 
währen dürfte. 
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Von  Karl  Kuhns  Französischem  Lenehvch  fvr  die  Unterstufe  be- 
grüfsen  wir  die  dritte  Auflage;  die  erste  erschien  1887,  die  zweite,  um- 
gearbeitete, bereits  im  folgenden  Jahre:  vgl.  Jb.  III  B143.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  indessen  durch  den  schönen  Erfolg  des  Werkes  nicht 
abheilten  lassen,  emsig  an  seiner  Vervollkommnung  zu  arbeiten.  Das 
System  der  i)honetischen  Umschrift,  die  in  dem  Wörterbuche  zur  An- 
wendung kommt,  ist  etwas  modifiziert;  das  Vorwort  bietet  einige  Winke, 
wie  einzelne  Lesesttlcke  zu  grammatischen  Übungen  und  zu  freien  Arbeiten 
benutzt  werden  können.  Es  verspricht  femer,  dafs,  um  noch  mehr  den 
Bedürfnissen  des  ersten  Unterrichts  zu  entsprechen,  demnächst  als  An- 
hang zum  Lesebuche  Anschauungsstoffe  erscheinen  sollen,  welche  in 
möglichst  einfacher  Sprache  die  Umgebung  des  9 — 11jährigen  Kindes  in 
Haus  und  Hof,  Schule  u.  s.  w.  im  Zusammenhang  behandeln. 

Das  neue  französische  Lesebuch  von  Heinrich  Loewe,  La  France 
et  les  Fran^ais  ist  auf  den  Gedanken  gegründet,  dafs  dem  Lernenden 
von  vornherein  zusammenhängende  Texte  vorzulegen  sind,  die  sich  mit 
dem  fremden  Volke,  seinem  Lande  und  seinen  Zuständen  beschäftigen. 
Der  vorliegende  erste  Teil,  die  Unterstufe,  zerfällt  in  sieben  Abschnitte 
verschiedenen  Umfangs:  Erzählungen,  Lebensbeschreibungen,  Geschicht- 
liches, Landes-  und  Volkskunde,  Anschauliches  fL'ecole  fran^aise,  la 
faniille,  la  maison  fran^aise,  la  division  du  temps  en  France),  Briefe, 
Gedichte.  Verfasser  hat  zu  seiner  Arbeit  französische  und  deutsche 
Hilfsmittel  fleifsig  zu  Rate  gezogen;  man  begegnet  Lesestücken  aus  Saure, 
Wingerath,  Wershoven  u.  a.;  der  treffliche  Marelle  fehlt  hier  so  wenig 
wie  bei  Kühne.  Die  aus  belgischen  und  französischen  I^esebüchem  ent- 
lehnten Abschnitte  haben  vielfach  einer  Umarbeitung  unterzogen  werden 
müssen.  Kam  es  dem  Verf.  doch  darauf  an,  „das  pointiert  Anekdoten- 
hafte^, das  sich  in  ähnlichen  Zusammenstellungen  zuweilen  recht  breit 
macht  und  die  Fassungsgabe  des  Schülers  übersteigt,  auszuscheiden  und 
dafür  Erlebnisse  und  Lebensbeschreibungen  berühmter  Franzosen  aufzu- 
nehmen, „und  zwar  auch  solcher,  die  in  friedlicher  Arbeit  ihrem  Vater- 
lande gedient  haben.  Ebenso  ist  den  Forderungen  des  täglichen  Lebens 
ihr  Recht  geworden,  so  dafs  sich  jemand,  der  nach  dem  vorliegenden 
Buche  sein  Französisch  gelernt  hat,  später  wenigstens  auch  um  die 
nächste  Strafsenecke  fragen  kann".    Ein  Wörterbuch  schliefst  das  Bändchen. 

Der  Mittelstufe  gewidmet  ist  das  Lesebuch  für  den  französischen 
Unterricht  von  Jacobs,  Dr.  Brincker,  Dr.  Fick  in  Hamburg.  Auch 
es  verlegt  den  Schwerpunkt  in  die  Lektüre  französischer  Geschichte,  ohne 
indessen  Stoffen  aus  der  biblischen,  griechischen,  römischen  Geschichte 
aus  dem  Wege  zu  gehen:  der  Abschnitt  Histoire  et  Mythologie  umfafst 
72  Seiten,  erst  auf  der  35.  beginnt  mit  Bataille  de  Poitiers  das  specifisch 
Französische.  In  den  Lectures  geographiriues  wird  auch  einiges  über 
Frankreich  beigebracht;  in  den  späteren  Abschnitten  -  Fahles  et  Contes, 
Poesies  —  verflüchtigt  sich  das  National-französische  immer  mehr.  Den 
Beschlufs    macht    Ltitzows    wilde    Jagd    in   der    Übersetzung    von    Emile 
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Deschamps.  Auch  diesem  sehr  splendid  ausgestatteten  Buche  ist  ein 
Wörterbuch  beigegeben,  das  durch  phonetische  Umschrift  die  Aussprache 
zu  vermitteln  strebt.  Ein  günstiges  Urteil  fällt  über  das  Buch  v.  Roden 
a.a.O.  S.  41.  —  Von  Gottf.  Ebeners,  durch  A.  Meyer  neu  be- 
arbeitetem Französischen  Lesebuch  liegt  die  dritte  Stufe  in  zweiter 
(neunter)  Auflage  vor.  Das  Werk  ist  längst  vorteilhaft  bekannt;  der  In- 
halt ist  reichhaltig,  das  specifisch  französische  Element  behauptet  unter 
den  mannigfachen  Stoffen  entschieden  den  Vorrang.  Nach  dieser  Seite 
hin  hat  die  Neubearbeitung  Her>'orragendes  geleistet.  In  dem  Teile  „Natur- 
kunde, Länder-  und  Völkerkunde"  sind  Stücke,  die  sich  auf  nicht- 
französische Länder  bezogen,  durch  andere,  Frankreich  betreffende,  er- 
setzt; Erzählungen  von  Souvestre,  Daudet,  Dumas  sind  an  die  Stelle 
minder  wirksamer  gesetzt;  der  Abschnitt  „Geschichte"  enthält  nur  Aus- 
züge aus  der  französischen  Geschichte,  und  als  neuer  Abschnitt  tritt 
hinzu  ein  Pr^cis  historique  de  la  litt^rature  fran^aise,  ein  Auszug  aus 
den  litterarhistorischen  Werken  von  Bougeault,  Anselme  Ricard,  Demogeot, 
L.  Grangier  u.  a.,  durch  den  über  die  wesentlichsten  Erscheinungen  der 
französischen  Litteratur  von  der  Karolingerzeit  und  den  Artusromanen 
bis  auf  die  Gegenwart  anregende  Mitteilungen  gemacht  werden.  Der  Be- 
urteiler des  Buches  im  Archiv  86,  349  vermifst  unter  den  37  Gedichten 
Proben  der  neuesten  lyrischen  Poesie. 

In  zweiter  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  erschien  das  Hilfs- 
bitch  für  den  französischen  ünfen*fcht  an  höheren  Lehranstalten  von 
F.  J.  Wershoven.  Es  soll,  nach  des  Verfassers  Wunsch,  dem  Schüler 
ein  Begleiter  durch  die  ganze  Schulzeit  werden,  ähnlich  wie  die  Grammatik, 
aber  nicht  hofmeisternd,  sondern  freundschaftlich  hilfreich.  Zunächst  sorgt 
es  für  die  Lektüre  des  Schülers:  es  enthält  demgemäfs  eine  stattliche 
Reihe  von  mustergültigen  Prosaaufs  ätzen  des  verschiedensten  Inhalts,  die 
anerkannt  guten  Autoren  entnommen  sind.  Ferner  will  es  Anleitung  zu 
Sprechübungen  bieten:  eine  Zusammenstellung  von  Connaissances  utiles 
und  von  historischen,  auf  die  Geschichte  Frankreichs  bezüglichen  Lese- 
stücken tritt  für  diesen  Zweck  ein.  Vgl.  Herrigs  Archiv  86,  348.  Einige 
Abschnitte,  wie  die  eben  erwähnte  Reihe  historischer  Stücke,  das  Kapitel 
La  Langue  frangaise,  Histoire  de  la  Litt^rature  und  der  Anhang  der 
Synonyma  findet  sich  auch  in  des  Verfassers  Repetitorivm  der  französi- 
schen Sprache  für  höhere  Schulen  (2.  Auflage).  Hinzugefügt  ist  hier  ein 
grammatischer  Teil,  der  Lautlehre,  Syntax  des  Verbums,  Verslehre  und 
Sjmonyma  behandelt. 

Job.  Fetter  hat  seinen  mit  allgemeiner  Anerkennung  aufge- 
nommenen Lehrgang  der  französischen  Sprache  durch  einen  vierten 
Teil:  Übungs-  und  Lesebuch  abgeschlossen.  Die  im  Übungsbuchc  ent- 
haltenen Stücke  sind  als  Grundlage  grammatischer  Belehrung,  als  Memorier- 
stoff und  als  Grundlage  schriftlicher  Übungen  gedacht.  Das  Lesebuch 
enthält  Gedichte,  einen  umfangreichen,  durch  eine  Karte  erläuterten  Ab- 
schnitt La  France  et  les  Franc^ais,  Erzählungen  aus  der  französischen  und 


Digitized  by  VjOOQIC 


VI,   42  H.  Löschhorn 

der  österreichischen  Geschichte,  Novellistisches,  schliefslich  dramatische 
Sccneii.  Das  Bucii  ist  wie  alle  Werke  Fetters  ungemein  sorgfältig  ge- 
arbeitet und  sicherlich  geeignet,  die  Methode,  für  welche  der  Verf.  mit 
gröfster  Hingabe  und  Begeisteining  kämpft,  zur  Verbreitung  und  Würdigung 
gelangen  zu  lassen. 

Eine  eigenartige,  niclit  unwillkommene  Erscheinung  sind  die  Lectures 
geograpIiKjuea  von  Bau  mg  arten,  dem  Herausgeber  einer  Bibliotheque 
de  la  Litterature  scientifiiiue.  Das  stattliclie,  von  einer  guten  Karte  be- 
gleitete Bändchen  führt  an  der  Hand  bekannter  Forscher  und  Ent- 
decker wie  Baker,  Barth,  du  Chaillu,  Livingstone,  Nachtigal,  Speke, 
Schweinfurth,  Stanley,  Wifsmann  eine  Reihe  von  ansprechenden  Bildern 
aus  dem  dunklen  Erdteil  vor.  Es  ist  durchaus  nicht  verwerflich,  eimnal 
ein  Semester  lang  geographische  Lektüre  zu  treiben:  eine  Fülle  von 
neuen,  brauchbaren  Worten  strömt  dem  Schüler  zu,  der  Stoff  ist  interessant 
und  hebt  eine  hervorragende  Seite  moderner  Kulturbestrebungen  ins  Licht. 
Doch  ist  das  Buch  zu  umfangreich,  um  in  einem  Halbjahr  bewältigt 
werden  zu  können,  und  mehr  Zeit  ihm  zu  widmen,  dürfte  kaum  ratsam 
sein.  So  sei  es  denn  wenigstens  zur  Anschaffung  für  Schülerbibliotheken 
empfohlen ! 

3.  Sammlungen  von  Gedichten. 

Eine  recht  ansehnliche  Anthologie  enthält  der  jüngste,  284  Seiten 
starke  Band  der  Ausgaben  Velhagen  und  Klasing,  Abteilung  Poetes 
fran^^ais.  Der  Herausgeber,  A.  Be necke,  bietet  zunächst  nur  die  Texte, 
ein  Anliang  mit  biographischen,  sachlichen  und  spraclüichen  Anmerkungen 
soll  folgen.  Die  in  allen  Chrestomathieen  und  Sammlungen  dieser  Art 
vorzufindenden  Gedichte,  das  unverwüstliche  Stammgut  des  Unterrichts  — 
Adieux  de  Marie  Stuart,  Le  ('or,  Charlottembourg  —  sind  mit  Recht 
auch  hier  aufgenommen;  aber  dieser  Kreis,  den  keiner  missen  möchte, 
ist  durch  eine  glückliche  AusNvald  alter  und  neuer  Dichtungen  wesentlich 
erweitert  worden:  Namen  wie  Coi)pee,  dessen  La  Gröve  des  Forgerons 
wenigstens  auch  schon  eiserner  Bestand  geworden,  Pierre  Dupont,  Andre 
Gill,  de  Laprade  beweisen,  dafs  der  Herausgeber  auch  den  neuesten  und 
in  Deutschland  erst  wenig  bekannten  Dichtern  nicht  vorbeigegangen  ist. 
Das  Buch  „gewährt  von  der  französischen  Lyrik  ein  so  deutliches  Bild, 
wie  es  die  reifere  Jugend  überhaupt  aufzunehmen  imstande  ist,  und  darin 
liifX  wohl  die  beste  Empfehlung"  (Archiv  86,  109.). 

In  der  eben  citierten  Anzeige  des  Beneckeschen  Buches  wird  die 
Meinung  ausgesprochen,  dafs  es  gut  sei,  wie  im  Deutschen  so  auch  in 
den  fremden  Sprachen  auf  allen  Stufen  eine  Sannnlung  schöner  Gedichte 
dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben.  Dieser  Forderung  kommen  die 
folgenden  Werke  nach. 

Die  Sammlung  französischer  Gedichte  von  Erfurth  und  Walt  her 
ordnet  den  Stoff  in  sechs  Stufen.  In  den  ausgewählten  Stücken  herrschen 
viellach    Sentimentalität    und    Betrachtung:    ob    die    Schüler    an    22.   La 
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diligence,  24.  La  colombe,  45.  La  source  u.  ä.  Freude  haben  worden, 
scheint  dem  Ref.  sehr  fraglieh.  Der  Druck  ist  splendid,  wenn  auch  nicht 
sonderlicli  korrekt.  Befremdlich  klingt  der  Eingang  der  Vorrede,  welche 
die  Notwendigkeit  des  Buches  damit  begrtlnden  will,  dafs  neben 
ihm  andere  Sammlungen  französischer  Gedichte  allzu  umfangreich  und 
teuer  sind! 

Sehr  stattlich  präsentiert  sich  Ph.  Plattners  Antholofj'ie  ch-s  Ecohi<. 
Sie  zerfällt  in  drei  Abteilungen,  für  die  unteren,  mittleren  und  oberen 
Klassen.  Neben  das  bewährte  Alte  hat  Plattner  neuere  Gedichte  und 
Proben  leicht  verständlicher  Yolkspoesie  gestellt,  auch  hat  er,  wie  schon 
Gropp  und  Hausknecht  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  und  Nach- 
bildungen deutscher  Stücke  mehrfach  herangezogen;  z.  B.  begegnen  drei 
Fragmente  von  Übersetzungen  der  Schillerschen  Glocke.  «Das  Gebotene 
-  -  sagt  der  Herausgeber  und  weist  damit  auf  einen  entschiedenen  Vorzug 
seiner  Sammlung  hin  sollte  wirklich  deklamierbar  sein  und  nicht  blofse 
Schul-  oder  Studierzimmerlektüre  bleiben.''  Jedem  Heft  folgt  ein  Kom- 
mentar. Ref.  würde  hier  die  Übersetzungen  einfacher  Vokabeln  gern 
vermissen.  Ein  Schüler  der  ()bei*stufe  sollte  die  Bedeutung  von  accueillir, 
se  passer  de,  prendre  part,  au  hasard,  se  fletrir  keimen  oder  zu  finden 
wissen.  Anerkennenswert  ist  dagegen  die  Mühe,  die  sich  Platt ncr  giebt, 
die  poetischen  Schönheiten  der  von  ihm  ausgewählten  Dichtungen  ge- 
legentlich dem  Leser  fühlbar  zu  machen.  Das  klar  gedruckte,  geschmack- 
voll ausgestattete  Buch  verdient  warme  Empfehlung. 


IV.  Stirdbimgen  u.  s.  w. 
1.  Übungsbücher. 

Das  zum  Kurzen  Lehrgang  der  französischen  Sprache  von  Ploetz- 
Kares  gehörende  Übunf/ttbuck  ist  um  das  dritte  Heft  vennehrt  worden. 
Der  Autor  ist  Dr.  Gustav  Ploetz.  Es  dient  zur  Einübung  der  Syntax 
des  Artikels,  des  Adjektivs,  des  Adverbs  und  der  Pronoraina.  Deutsche 
und  französische  Stücke  wechseln  mit  einander  ab. 

A.  Weils  in  vierter  Auflage  erschienene  Schwiorige  ÜbunffSHiücke 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in)t  Französische  bilden  ein  Buch, 
wie  es  ihrer  bereits  mehrere  giebt:  aus  guten  modernen  Schriftstellern 
sind  anziehende  Partieen  in  fliefsendes  Deutsch  übertragen,  aus  dem  sie 
nunmehr  in  ebenso  fliefsendes  Französisch  zurückübersetzt  werden  sollen. 
Dafs  nur  den  oberen  Klassen  unserer  höheren  Lehranstalten  ^bei  der 
Schwierigkeit  der  meisten  l'bersetzungsstücke"  solche  Aufgaben  gestellt 
werden  können,  sagt  der  Vert*.  selbst;  „andenvärts'',  fährt  er  fort,  „wird 
das  Wissen    der  Schüler    sich   meistenteils   als   unzureichend  herausstellen 
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und  iu  diesem  Falle  der  Originaltext  jedes  zu  übersetzenden  Stückes  in 
der  Klasse  vor  der  häusliclien  Übertragung  durchgenommen  werden 
müssen".  Im  ganzen  hat  Herr  Weil  aus  36  Schriftstellern  und  etwa 
55  Werken  geschöpft:  die  dem  Lehrer  gestellte  Zumutung,  die  franz. 
Texte  der  Klasse  vorzuführen,  ehe  sie  ans  Retrovertieren  geht,  ist  daher 
etwas  stark.  Auch  auf  der  Oberstufe  wird  es  an  Geschicklichkeit  fehlen, 
der  Mehrzahl  der  gebotenen  Stücke  gerecht  zu  werden,  und  die  auf  die 
Aufgabe  verwandte  Zeit  dürfte  schwerlich  durch  den  Erfolg  belohnt 
werden.  Der  Einführung  des  Buches  in  preufsische  Unterrichtsanstalten 
steht  die  den  bestehenden  Bestimmungen  widersprechende  Rechtschreibung 
im  Wege.  —  Der  ersten,  1889  erschienenen  Auflage  von  0.  Ulbrichs 
Ubunfjsbvch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  für 
die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  ist  bereits  1890 
eine  zweite,  wenig  veränderte  gefolgt.  In  den  zahlreichen  Besprechungen 
jener  wird  stets  hervorgehoben,  dafs  die  Sprache  der  Texte  reines  Deutsch 
ist,  dafs  „somit  ein  Vorwurf  vermieden  ist,  der  den  meisten  derartigen 
Übungsbüchern  gemacht  werden  mufs".  (Franco-Gallia  1889,  Heft  7.) 
Die  zweite  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  eine  Vervoll- 
ständigung des  Wörterverzeichnisses,  das  früher  die  im  Elementarbuche 
des  Verfassers  vorkommenden  Vokabeln  vermissen  liefs;  das  Übungsbuch 
ist  also  nunmehr  auch  für  solche  Anstalten  zu  verwerten,  welche  das 
Elementarbuch  nicht  benutzen.  Ein  achtungswerter  Zug  von  Konvenienz  ist 
es,  dafs  Ul brich  zwei  Übungsstücke  beseitigte,  die  bei  einem  katholischen 
Kollegen  Anstofs  erregt  hatten.*) 

Schwierige  Aufgaben  enthält  auch  das  von  Franz  Jaeger  zu- 
sammengestellte Bändchen :  Die  Ah  fiohttorial auf  gaben  in  Bayern,  2.  Liefe- 
rung. Es  finden  sich  hier  die  Übersetzungsstoffe,  welche  Schülern  des 
humanistischen  Gymnasiums,  des  Realgymnasiums  und  der  Realschule  bei 
ihrem  Abgange  zur  schriftlichen  Bearbeitung  vorgelegt  wurden.  Geschicht- 
liche und  litterarhistorische  Stücke  bilden  bei  weitem  die  Mehrzahl. 
Unter  dem  Titel  E.rercices  de  Sti/le  frani^ais  vereinigt  W.  Bertram 
eine  ansehnliche  Anzahl  von  Aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  der 
Geographie  Frankreichs.  Zwischen  den  Zeilen  finden  sich  aufser  Vokabeln 
viele  Zahlen,  die  auf  diejenige  Lektion  der  Grammatik  von  Ploetz  hinweisen, 
in  der  eine  hier  zur  Anwendung  kommende  Regel  behandelt  wird.  Der 
Unselige,  der  seinem  Unterricht  eine  andere  Grammatik  zu  Grunde  legt, 
befindet  sich  durch  diese  E.xklusivität  des  Verfassers  in  peinlicher  Lage; 
vielleicht  läfst  er  sich  gar  abschrecken,  seinon  Schülern  diese  Exercices 
in  die  Hand  zu  geben.  In  den  folgenden  Abschnitten  —  meist  Ge- 
schichtliches, ferner  gedrängte  Inhaltsangaben  litterarischer  Meister- 
werke —  sind  diese  Hinweise  zwar  nicht  seltener,  drängen  sich  aber  in- 
folge   anderer  typographischer  Einrichtung  weniger  hervor.     Ein   zweiter 


*)  Mittlerweile  ist  die  dritte  Auflage  erschienen. 
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Band,  Textes  originaux  genannt,  liefert  dem  Lehrer  die  französische 
Fassung  der  im  ersten  enthaltenen  Übungsstücke. 

Für  eine  tiefere  Stufe  des  Unterrichts  sind  Wilh.  Ulrichs  Obungs- 
stucke  bestimmt :  ihr  Zweck  ist  die  Eintibuug  der  unregelmäfsigen  Verba. 
Die  ersten  einundzwanzig  Lesestücke  bestehen  aus  lauter  Einzelsätzen, 
ihnen  folgen  zwölf  zusammenhängende  Abschnitte  meist  geschichtlichen 
Inhalts.  Während  vielfach  das  Bestreben  auftritt,  dem  Schüler  die  Kennt- 
nis der  unregelmäfsigen  Zeitwörter  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 
zu  vermitteln,  steht  Lirich  noch  auf  einem  recht  mechanischen  Stand- 
punkte: die  an  sich  schon  überflüssige  Aufzählung  der  in  Frage  kommen- 
den Zeitwörter  —  der  Schüler  findet  sie  doch  auch  in  seiner  Grammatik 
—  wird  durch  recht  häfsliche  Regeln  entstellt.  ^Die  Verben  der  1.  Kon- 
jugation, welche  ein  stummes  e  in  der  vorletzten  Silbe  des  Infinitifs 
haben,  nehmen  über  dem  stummen  e  einen  accent  grave  an"  etc. 
Gleich  darauf  wird  ein  accent  aigu  in  einen  accent  grave  „verwandelt". 
Auch  an  Flüchtigkeiten  anderer  Art  fehlt  es  nicht.  S.  8  secourir  qn., 
helfen  jemand.  S.  13  Verben,  bei  den  oi  zum  Stamme  gehört.  Eine 
dem  Buche  eigentümliche  Kategorie  von  Verben  sind  solche,  „deren 
Stamm  vielfache  Veränderungen  erfährt";  dahin  gehören  s'asseoir,  savoir, 
mouvoir,  valoir!  In  absoudre  u.  a.  ersetzt  d  einen  anderen  Stammlaut! 
(S.  27.)  Auch  das  Deutsch  ist  zuweilen  anfechtbar.  So  thaten  die  alten 
Ägypter  niemals  einem  Krokodil  oder  einer  Katze  übel! 

In  neunter  Auflage  liegt  der  erste  Teil  des  Übungahucliea  von 
Hermann  Probst  vor.  Er  schliefst  sich  an  Knebels  Grammatik  an 
und  übt  nacheinander  die  Wortarten,  zuerst  das  Zeitwort,  dann  das  Sub- 
stantiv, das  Adjektiv  u.  s.  w.  ein.  Wie  sehr  auf  abgelegene  Einzelheiten 
Wert  gelegt  wird,  zeigen  besonders  die  zur  Erlenmng  der  abweichend 
gebildeten  Plurale  der  Substantiva  bestimmten  Sätze. 

2.  Konversation  und  Komposition. 

Der  Konversation  dient  aufser  einer  neuen  Auflage  des  Gespräch- 
btiches  von  Emil  Otto,  das  bereits  Jb.  III  B  142  erwähnt  wurde,  der 
zweite  Teil  der  Französischen  Konversatlonsvbungen  für  den  Schul- 
vnd  Privatgebrauch  von  Joh.  Bauer  und  Th.  Link.  Die  Table  des 
matieres  weist  auf:  1.  De  la  Mythologie,  2.  De  THistoire,  3.  De  la 
Litterature,  noch  einmal  3.  Du  Style,  4.  Des  divers  Genres  de  Litt^ra- 
ture  en  Prose,  5.  De  la  Poesie,  6.  Des  divers  Genres  de  Poesie.  Über 
alle  diese  guten  und  nützlichen  Dinge  verbreiten  sich  aus  Frage  und 
Antwort  bestehende  Dialoge,  die  auswendig  gelenit  werden  sollen.  Um 
der  Selbstthätigkeit  des  Schülers  Spielraum  zu  lassen,  hat  man  statt  der 
vollständigen  Antwort  vielfach  nur  ein  Schlagwort  angegeben,  das  in  den 
antwortenden  Satz  aufzunehmen  ist.  Die  von  Bauer  und  Link  ver- 
tretene Methode  des  Sprachunterrichts  führt  offenbar  zu  einer  Starrheit 
und  Äufserlichkeit,  wie  sie  sich  mit  dem  auf  diesem  Gebiet  heut  überall 
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hen'ortretcnden  Leben  nicht  im  entferntesten  verträgt.  Dem  mündliehen  Ge- 
brauch der  Sprache  ist  ein  beträchtlicher  Teil  der  zur  Verfügung  stehen- 
den Zeit  zu  widmen,  aber  nur  im  Ansclüufs  an  die  I^ektüre,  deren  mehr 
oder  minder  selbständige  Wiedergabe,  sei  es  in  referierender  Form,  sei 
es  im  Gespräch,  allein  zum  Ziele  führt,  dem  Schüler  auch  allein  Freude 
macht.  Von  diesem  Standpunkt  aus  ist  das  Buch  auch  von  S.  Waetzoldt 
Archiv  86,  349  energisch  zurückgewiesen  worden.  —  Leonhard  Röders 
Französische  Geaprciche  fvr  Anfänffer  knüpfen  an  Ereignisse  des  täg- 
lichen Lebens  an,  bieten  somit,  freilich  in  beschränktem  Umfange  das,  was 
Bau«r  und  Link  in  dem  dritten  Teil  ihres  Werkes  zu  geben  verhcifsen. 
Der  Verfasser  spricht  sich  über  die  Art,  wie  das  Büchlein  gebraucht 
werden  soll,  nicht  aus;  es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dafs*  auch 
hier  der  Schüler  die  Fragen  und  Antworten  memorieren  und  „mit  ver- 
teilten Rollen"  in  der  Klasse  aufsagen  soll.  „Voilä  un  plaisir  que  je 
cederai  volontiers  ä  qui  en  aura  envie'^  heifst  es  auf  der  letzten  Seite. 

Ein  Ililfabiicldein  für  die  französische  Komposition  von  Professor 
Reuchlin  enthält  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Adjektiva  und 
Verba,  die  im  Französischen  anders  als  im  Deutschen  konstruiert  werden, 
der  Verba,  die  den  Infinitiv  mit  de  oder  h  oder  ohne  Präposition  bei 
sich  haben,  der  Verba  endlich,  die  den  Subjonctif  regieren.  Alles  dies 
findet  der  Schüler  auch  in  seiner  Grammatik,  hoffentlich,  weil  er  dort  zu 
Hause  ist,  sogar  besser  als  in  dem  Hilfsbüchlein.  —  Reuters  Übunff^- 
stücke  zur  französischen  Komposition  für  mittlere  Klassen  sind  64  deutsche 
zusammenhängende  Abschnitte  nebst  Wörterverzeichnis.  Wie  das  Buch 
verwendet  werden  soll,  wird  nicht  angegeben.  Wahrscheinlich  sollen  die 
Stücke  erst  übersetzt,  dann  umgefonnt  werden.  Für  mittlere  Klassen 
bieten  die  Texte  mancherlei  Schwierigkeiten. 

3.  Litteraturgeschichte. 

Empfohlen  wird  von  Dr.  Nover,  Südwestd.  Sclmlbl.  1890  S.  59  der 
Cours  litteraire  von  Armand  Caumont  und  zwar  besonders  wegen  des 
Abrisses  der  franz.  Rhythmik  und  Metrik.  Was  die  Schule  zum  Ver- 
ständnis der  Dichtungen  braucht,  findet  sich  indessen  in  den  Ausgaben 
meist  in  genügender  Weise  zusammengestellt,  vortrefflich  in  den  bei 
Renger  und  bei   Velhagen  &  Klasing  erscheinenden. 

Ein  Resunu'  de  VHistoire  de  la  Litterature  frant^aise  au 
XIX.  Siede  von  Ernest  Lugrin  ist  ein  sauber  und  nach  guten  Quellen 
gearbeitetes  Hilfsmittel,  das  für  die  deutsche  Schule  freilich  zu  eingehend 
ist,  Lehrern  aber  empfohlen  sein  mag.  Dafs  die  Behandlung  nicht  gleich- 
mäfsig  ist,  wird  keinem  entgehen;  der  Romanticismus  ist  verhältnismäfsig 
eingehend  erörtert,  ebenso  werden  Frau  von  Stael  und  Chateaubriand 
breit  behandelt.  Dagegen  ist  der  Abschnitt,  welcher  die  neueste  Zeit  vor- 
führen soll,   nur  dürftig  ausgefallen. 
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Englis  ch 

H.  Lösclüioni. 


I.  Betrieb  des  Englischen. 

L  ber  die  Methode  des  englischen  Unterrichts  ist  bereits  im  vorigen 
Abschnitt  wiederholt  gesprochen  worden.  Es  erübrigt,  hier  auf  die  be- 
züglichen Verhandlungen  der  Dezemberkonferenz  kurz  einzugehen.  Als 
warmer  Lobredner  dieser  Sprache  trat  in  der  dritten  Sitzung  Horne- 
mann  auf.  Auf  ihre  Machtstellung  in  der  heutigen  allgemeinen  Bildung, 
auf  die  tief  gehende  Einwirkung  der  englischen  Litteratur  auf  die  deutsche 
des  vorigen  Jahrhunderts,  auf  die-  Kraft  des  englischen  Vorbildes  in  sozialen, 
staatlichen,  merkantilen  Einrichtungen,  auf  den  ewig  jungen  und  mächtigen 
Einflufs  Shakespeares  auf  die  deutsche  Bühne  wurde  liingewiesen  und  aus 
alledem  gefolgert,  dafs  der  Unterricht  im  Englischen  dem  Gymnasium 
unentbehrlich  ist.  „Sollte  dem  Gymnasium  der  ehrende  Name  einer  Voll- 
schule, den  ihm  Willmann  zugesteht,  wirklich  mit  Recht  zukommen,  wenn 
es  sich  dem  Englischen  verschliefst?''  {Verh.  S.  180.)  Daher  erhoben 
sich  auch  mehrere  Stimmen  wenigstens  für  den  fakultativen  Betrieb  dieser 
Sprache  auf  dem  Gymnasium,  einige  für  obligatorischen ;  zu  beachten  sind 
die  Worte  der  Herren  Dr.  Volkmann  S.  196,  Geh.  Bat  Schottmüller 
S.  201,  Zeller  S.  254,  Dr.  Uhlig  S.  256  und  Dr.  Göring  S.  268. 
Der  letztere  sagte:  «Das  Englische  als  eine  Sprache,  welche  die  Welt 
beherrscht,  als  eine  Sprache,  welche  unserer  Muttersprache  am  nächsten 
liegt,  mufs  obligatorisch  werden  ....  Und  wanim  mufs  denn  eine  neuere 
Sprache  mit  dem  ganzen  schwerfälligen  Apparat  des  Schreibens  und  der 
Grammatik  begonnen  werden?  Bis  Shakespeare  kann  ich  mit  Herrn 
Dr.  Hornemann  nicht  gehen;  Shakespeare  ist  für  Gymnasiasten  zu 
schwierig.  Aufserdem  lege  ich  den  Hauptwert  auf  das  heutige  Englisch." 
Beschlossen  wurde:  die  Einführung  des  Englischen  in  den  Gymnasien  ist 
zu  empfehlen,  fakultativ  oder  obligatorisch,  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen. Vgl.  die  Thesen  der  Konferenz  sächsischer  Direktoren 
Jb.  1889  VII,  3. 

VII 1 
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IL  Grammatik. 
1.  Aussprache. 

Eine  Anleitung  zur  Aussprache  des  Englischen  in  tabellarischer 
Übersicht  bietet  Heinr.  Luke.  Sie  ist  für  Schtüer  der  II  und  I  eines 
Gymnasiums  bestimmt.  Verf.  pflegt  alles  auf  die  Aussprache  Bezügliche 
„bei  passender  Gelegenheit",  also  am  Übungsstück,  an  den  Vokabeln  u.  dgl. 
zu  erläutern;  doch  zwingt  dieses  Verfahren  schliefslich  zu  systematischer 
Zusammenfassung,  •  und  diese  wird  hier  geboten. 

Henry  Sweet  hat  seinem  Elementarbuch  ein  zweites  folgen  lassen: 
A  Primer  of  Spoken  English  und  es  speziell  für  Engländer  bestimmt. 
Es  enthält  hinter  einer  engl,  Grammatik  eine  Reihe  von  neuen  Texten  in 
Transskription.  „Sie  sind  so  gut  gewählt,  dafs  es  ein  ästhetisches  Ver- 
gnügen gewährt,  sie  zu  lesen;  zuerst  ein  paar  Stücke  für  kleine  Kinder, 
danach  Stücke  für  Erwachsene."  Vgl.  A.  Schröer,  Phoiiet.  Studien 
4,  251  f. 

2.  Grammatische  LehrbOcher. 

Von  älteren  Grammatiken,  die  in  neuer  Auflage  oder  Bearbeitung 
vorliegen,  erwähnen  wir  folgende: 

Das  Elementarb  lieh  von  A.  Hoppe,  des  Lehrbuchs  erster  Teil, 
erschien  in  dritter  Auflage.  Sie  ist  ein  fast  unveränderter  Abdruck  der 
zweiten,  und  über  diese  haben  wir  Jb.  1887  S.  235  gesprochen.  Imm. 
Schmidt  hat  in  der  10.  Auflage  seines  Elementarbvchs  die  über  die 
Aussprache  gegebenen  Regeln  und  die  dafür  gewählte  Bezeichnung  einer 
gründlichen  Revision  unterzogen.  Von  K.  Randows  Lehrbuch  ist  der 
erste  Teil,  das  Elementarbuch  in  11.,  der  zweite,  die  Schulgrammatik 
in  5.  umgearbeiteter  Auflage  erschienen.  Eine  kurze  Formenlehre  ist  nun- 
mehr auch  in  diesen  Teil  aufgenommen;  eine  ganze  Reihe  von  Paragraphen 
der  Syntax  hat  eine  andere  Fassung  gewonnen.  —  Die  Syntax  der  Eng- 
lischen Grammatik  von  Gesenius  ist  von  C.  E.  Aue  als  English  Syntax 
ins  Englische  übersetzt;  eine  zweite,  der  achten  Auflage  des  Originals 
genau  angopafste  Bearbeitung  ist  1889  erschienen.  Die  englische  Kon- 
versationsgramniatik  von  Thomas  Gaspey,  seit  ihrer  19.  Auflage  von 
A.  Mauron  bearbeitet,  erfreute  sich  in  der  letzten,  21.  Auflage,  der  Be- 
mühungen H.  Runges,  der  den  auf  die  Aussprache  bezüglichen  Teil  einer 
Umarbeitung  unterzog;  leicht  verständliche  Transskriptionen  sind  den  eng- 
lischen Worten  konsequent  beigefügt.  Deutschbein,  Theoretisch- 
pi^aktischer  Lehrgang  ist  in  12.  Auflage  (neue  Bearbeitung)  erschienen. 
Die  Anzahl  der  zusammenhängenden  Stücke  ist  vermehrt  und  zwar  „auf 
Kosten  der  Einzelsätze  und  einiger  grammatischer  Regeln.^  „Diese  neue 
Einrichtung,"  sagt  der  Verf.,  „gewährt  zugleich  den  Vorteil,  dafs  der 
Unterricht  entweder  nach  der  alten  oder  nach  der  neuen  Methode  oder 
auch     —  was    mir    am  zweckmäfsigston  erscheint  --  abwechselnd,    bezw. 
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gleichzeitig  nach  beiden  Methoden,  je  nach  der  Schülerzahl  und  der 
Schwierigkeit  des  Stoffes  erteilt  werden  kann".  —  H.  Reismann,  Drei- 
jähriger Kursus  zvr  Erlernvng  der  englischen  Sprache,  I.  Teil,  ist 
von  Plattner,  Gm.  534  günstig  beurteilt  worden.  Nach  altem  Zu- 
schnitt angelegt  ist  F.  Bryon  Norman,  Englische  Konversatio/fs- 
granimatik  nebst  Schlüssel.  —  John  Kochs  Bearbeitung  des  Fbising- 
sehen  Lehrbuchs  hat  auch  in  diesem  Jahre  Fortschritte  gemacht.  Zunächst 
ist  das  Elementarbuch  in  neuer  (24.)  Auflage  erschienen.  Sodann  hat 
der  fleifsige  Bearbeiter  für  Schulen,  welche  das  umfangreichere  Werk 
nicht  zu  bewältigen  vermögen,  eine  Verkürzte  Mittelstufe  in  drei  Ab- 
teilungen hergestellt.  Über  die  erste,  das  Lesebuch,  s.  unten  Abschnitt  in,  3. 
Die  zweite  Abteilung  bietet  die  Hauptregeln  der  englischen  Grammatik 
nebst  Übungen  zum  kleineren  engl.  Lesebuch,  die  dritte  das  Wörter ^ 
Verzeichnis.  Der  grammatische  Stoff  ist  frei  von  Unwesentlichem,  die 
Fassung  der  Regeln  knapp  und  klar;  für  Beispiele  ist  reichlich  gesorgt. 
Die  Benutzung  des  Lesebuchs  ist  überall  vorausgesetzt. 

J.  B.  Peters,  dessen  französische  Schulgrammatik  in  tabellarischer 
Darstellung  schon  in  zweiter  Auflage  vorhanden,  hat  nunmehr  auch  eine 
Englische  Schulgrammatik  in  tabellarischer  Darstellung  auf  62  Seiten 
verfafst.  Es  ist  ein  geschickt  gearbeitetes  Bändchen,  das  sich  mit  Vor- 
teil da  verwenden  läfst,  wo  man  grammatische  Unterweisung  der  Lektüre 
anschliefst  und  es  daher  erwünscht  ist,  über  eine  kurze,  geordnete  Dar- 
stellung zu  verfügen.  Der  Lehrstoff  beschränkt  sich  auf  das,  was  dem 
Schüler  unbedingt  zu  sicherer  Kenntnis  gebracht  werden  mufs.  Die  An- 
ordnung ist  praktisch  und  übersichtlich. 

Das  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  M.  Brecher  und 
E.  Söffe,  L  Teil,  hat  Schipper  ZöG.  41,  799  besprochen.  —  Friedr. 
Glaunings  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ist  in  dritter  resp.  zweiter 
Auflage  erschienen:  der  erste  Teil  behandelt  die  Laut-  und  Formenlehre, 
4er  zweite  die  Satzlehre.  Sturmfels  vermifst  Phonet.  Stud.  4,  259 
leichtere  Erzählungen,  auch  sei  der  Lesestoff  zu  beschränkt. 

Die  bei  R.  Giegler  in  Leipzig  erscheinenden  Echos  der  neueren 
gesprochenen  Sprachen  wenden  sich  freilich  „in  erster  Reihe  .auch"  an 
4ie  Handlungs-  und  Geschäftsreisenden,  an  höhere  Techniker  und  Kunst- 
handwerker, doch  kann  sich  Ref.  wohl  denken,  dafs  das  ihm  vorliegende 
Echo  der  engl.  Umgangssprache  II  Glimpses  of  London  von  R.  Silin  dl  er 
auch  in  der  Schule  mit  Nutzen  verwendet  werden  kann.  Eine  Fülle  all- 
täglicher Ausdrücke  und  Wendungen  werden  durch  Briefe  und  Gespräche 
dem  Schüler  zugeführt,  auch  englische  Sitten  und  Gepflogenheiten,  liand 
und  Leute  treten  ihm  lebendig  vor  Augen.  Vgl.  im  übrigen  A.  Müller 
in  Herrigs  Archiv  85,  321. 

Die  Kleine  englische  Vorschule  von  S.  Oepke  soll  eine  Vorübung 
zu  den  Lehrbüchern  des  Verfassers  sein  und  besonders  solchen  Anstalten 
dienen,  an  denen  das  Englische  als  erste  Fremdsprache  betrieben  wird. 
Mt  Recht    sieht    der   Verf.    in    der   Behandlung    der    Aussprache    einen 
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integrierenden  Teil  des  Elementarunterrichts:  „Gerade  im  Anfangsunterricht 
kann  man  nicht  zu  pedantisch  auf  eine  genaue  Aussprache  halten,  weil 
die  Erfahrung  lehrt,  dafs  einmal  angewöhnte  Fehler  in  der  Aussprache 
schwer  wieder  abgewöhnt  werden.''  Ohne  sich  auf  theoretische  Er- 
örterungen einzulassen,  soll  der  Lehrer  viel  vorsprechen  und  unennüdlich 
den  Schüler  zum  Nachsprechen  anhalten.  Das  Büchlein  zerfällt  in  einen 
systematischen  und  einen  methodishen  Teil.  Jener  behandelt  die  Aus- 
sprache der  Vokale,  Konsonanten  und  einiger  Lautgruppen;  das  deutsche 
Wort  wird  bisweilen  zur  Hilfe  herangezogen,  wobei  schon  oft  geiügte 
Übelstände  eintreten.  So  soll  das  a  in  father  und  valf  wie  a  in  Vater 
im  Munde  des  Hannoveraners  lauten.  Was  fängt  ein  Berliner  oder  Bres- 
lauer Schulkind  mit  dieser  Angabe  an?  Auch  gehen  Laut  und  Zeichen 
zuweilen  durcheinander;  so  wenn  es  heifst:  „alle  englischen  Vokale  haben 
nicht  nur  eine  mehrfache  Aussprache,  sondern  es  werden  auch  für  den- 
selben Laut  verschiedene  Zeichen  verwendet.''  Klarere  Fassung  war  hier 
dringend  geboten.  Was  soll  endlich  der  „alphabetische  Hauptteil  eines 
Vokals"  sein?  Der  zweite  Teil  bietet  eine  Reihe  von  Lektionen,  die  aus 
Vokabeln  nebst  Aussprachebezeichnung  und  kleinen  englischen  und 
deutschen  Sätzen  nach  bekannten  Mustern  bestehen.  —  Desselben 
Verfassers  Schvlgrainmaiik  der  enc/lischen  Sprache  ist  für  die  Mittel- 
und  die  Oberstufe  gleichzeitig  bestimmt;  das  Wesentliche  und  Leichtver- 
ständliche ist  durch  die  Bezeichnung  A  jener,  Schwierigeres  durch  B  dieser 
zugewiesen.  Der  erste  Absclinitt  ist  der  eigentliche  grammatische  Teil. 
Er  ist  im  allgemeinen  nach  den  Wortarten  geordnet,  bietet  aber  auch  eine 
Menge  Material  zur  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische.  Der 
zweite  Abschnitt,  mehr  praktischer  Art,  ist  zum  Nachschlagen  bestimmt: 
der  Schüler  findet  hier  ein  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba,  ein 
anderes  von  Verben  und  Adjektiven  mit  Präpositionen  u.  dergl.  mehr.  Zu- 
sammenhängende Übersetzungsaufgaben,  auch  Umformungen  und  freie  In- 
haltsangaben von  Stücken  aus  des  Verf.  Lesebuch  bilden  den  Schlufs. 
Der  Verfasser  hat  die  Absicht  gehabt,  die  Erlernung  der  Grammatik  so 
leicht  wie  möglich  zu  machen,  auch  nur  die  wesentlichsten  Erscheinungen 
vorzuführen.  Indessen  ist  dieser  Lernstoif  sehr  reichhaltig,  besonders  aber 
enthalten  die  langen  Vokabelreihen,  welche  an  der  Spitze  der  Lektionen 
figurieren,  eine  starke  Zumutung  an  die  Schüler,  in  deren  Hand  gleich- 
zeitig ein  Lesebuch  vorausgesetzt  wird.  Die  Rechtfertigung  dieses  Apparats 
durch  die  Bemerkung,  dafs  der  Wortschatz  des  praktischen  Lebens  durch 
I^ektüre  allein  dem  Schüler  nicht  genügend  zugeführt  M'ird,  ist  doch  von 
sehr  geringem  Gewicht. 

Nachdem  im  vorigen  Jahre  eine  für  Deutschland  bestimmte  Ausgabe 
des  Elementarbuchs  von  Nader  und  Würzner  erschienen,  folgte  in 
diesem  der  zweite  Teil  des  vortreflFlichen  Lehrbuchs^  die  Grammatik. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  historische  Entwickelung  der  eng- 
lischen Sprache  wird  die  Formenlehre  in  systematischer  Anordnung,  dann 
die    Syntax    vorgetragen.     Zuerst     erscheinen    hier    die    sämmtlich    dem 
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Lesebuche  der  Verfasser  entnommenen  Beispiele,  hernach  die  aus  ihnen 
abstrahierte  Regel.  Analoge  Erscheinungen  aus  anderen  auf  den  Schulen 
betriebenen  Sprachen  sind  häufig  zur  Vergleichung  und  Erklärung  heran- 
gezogen und  dadurch  ist  für  Belebung  des  Stoffes  trefflich  gesorgt.  Der 
Anhang  bietet  Stoff  und  Anleitung  zu  schriftlichen  Übungen  und  zwai*  so- 
wohl zu  freien  Arbeiten  als  zu  Übersetzungen.  —  Auch  D  üb  isla  v  und 
Boek  haben  ihrem  Jb.  1889,  VII  9  besprochenen  Elementarbuche  eine 
Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  folgen  lassen.  Weise  Be- 
schränkung des  Lehrstoffes  tritt  als  wesentliche  Tendenz  des  mit  aner- 
kennenswerter Sauberkeit  gearbeiteten,  übersichtlich  gedruckten  Buches 
hervor.  Es  setzt  mit  einem  Abschnitt  über  die  Aussprache  ein,  in  dem 
diskrete  Benutzung  besonderer  phonetischer  Zeichen  zu  bemerken  ist; 
die  Formenlehre  ordnet  sich  nach  den  Wortarten.  Als  gut  gelungen 
heben  wir  das  Kapitel  über  die  Präpositionen  hervor.  Die  Syntax  ist 
reich  an  Beispielen  und  Hinweisen  auf  Eigentümlichkeiten  des  modernen 
Sprachgebrauchs. 


IIL    Lektüre. 
1.  Allgemeines. 

In  einer  Programmabhandlung  Educational  Reading.  In  particular: 
Shall  ice  read  Bjjron  in  our  classes,  and  ivhich  of  hia  icorksf  spricht 
Dr.  Hengesbach  zunächst  von  dem  Anteil,  welcher  der  Lektüre  am  Be- 
trieb des  neusprachlichen  Unterrichts  zufällt;  er  erörtert  die  Frage  nach 
der  Auswahl  des  Stoffes,  nach  den  notwendigen  Eigenschaften  der  zu 
lesenden  Werke.  Insbesondere  untersucht  er,  wie  weit  der  Dichter  des 
Weltschmerzes,  Byron,  dem  Schüler  zuzuführen  ist,  und  gelangt  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  seine  Werke  nicht  als  ein  Ganzes  in  unseren  Schulen  zu 
lesen  sind,  sondern  nur  sorgfältig  ausgewäldte  Abschnitte,  die  durch  sich 
selbst  erklärt  und  verstanden  werden  können,  nicht  erst  mit  Hinzuziehung 
des  dunklen  Hintergrundes  der  sittlichen,  intellektuellen  und  sozialen  Zu- 
stände des  19.  Jahrhunderts.  ^ 

2.  Ausgaben  einzelner  Autoren. 

Die  in  unserem  Bericht  immer  wieder  zu  erwähnenden  und  schon 
wiederholt  in  ihrer  Eigenart  geschilderten  Sammlungen  boten  im  ver- 
flossenen Jahre  folgendes: 

Rauchs  Englisk  Readings  wurden  um  vier  Hefte  vermehrt:  42. 
Kacanagh,  a  tale  hy  Henry  Wadstcorth  Longfellow,  herausgegeben  von 
W.  Wright,  ist  ein  glücklicher  Griff  und  eine  willkommene  Vermehrung 
der  zu  Gebote  stehenden  novellistischen  Lektüre;  43.  Tales  from  Shake- 
speare by  Charles  and  Mary  Lanih,  von  A.  Matthias  ausgewählt  und 
erläutert,    gehören  zu  den  Werken,    die    schon  etwas  aus    der  Mode   ge- 
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kommen  sind;  44.  Scoffs  The  Laclif  of  ihe  Lahe^  im  Auszuge  von 
Ad.  Mager  lierausgegebeu,  konkurriert  mit  anerkannt  ausgezeichneten 
Ausgaben;  endlieh  45.  An  Englishmans  Arfcefitifrcs  on  Ger  man  Rivers 
aus  dem  Tagebuch  von  L.  Farneil,  herausgegeben  von  A.  Hamann, 
ein  ganz  originelles,  wenn  auch  von  einer  gewissen  Trockenheit  und  Ein- 
förmigkeit nicht  freies  Werk,  das  die  Abenteuer  englischer  Ruderer  auf 
Neckar,  Rhein,  Mosel,  auf  Donau,  Moldau  und  Main  erzählt. 

Die  Neuheiten  der  Rengerschea  Sanindung,  welche  0.  Dickmann 
leitet,  sind:  Bd.  49.  Joseph  Addison ^  Sir  Roger  de  Coverlei/,  erklärt 
von  H.  Fehse.  Die  Ausgabe  vereinigt  diejenigen  Nummern  des  Spektator, 
die  sich  an  Addisons  Lieblingsgestalt  Sir  Roger  de  Coverley  anschliefsen, 
und  ftlhrt  damit  der  Prima  eine  überaus  anregende  Lektüre  zu.  Die 
knapp  gefafsten  Anmerkungen  und  ein  kleiner  Plan  von  London  sorgen 
für  die  notwendigen  Erläuteiningen.  Bd.  52  The  Life  of  Benjamin 
Frank/in,  erklärt  von  Fr.  Wüllenweber,  enthält  eine  geschickte  Kom- 
bination der  Autobiography  und  ihrer  von  Dr.  Jared  Sparks  verfafsten, 
die  letzten  33  Jahre  von  Franklins  Leben  behandelnden  Continuation; 
Bd.  54  bietet  einen  Auszug  aus  Scotfs  Ivanhoe  von  E.  Penner; 
Bd.  55.  Robertson^  Charles  V  and  Francis  7,  herausgegeben  von  Bahr s. 
Die  schon  im  vorigen  Abschnitt  erwähnte  billige  Sammlung  französischer 
vnd  englischer  Texiausgaben  für  den  Schulgebrauchj  die  in  gleichem 
Verlage  erscheint,  brachte  an  englischen  Ausgaben:  Goldsmiih,  l'he 
Vicar  of  Wakcjield;  Parletj,  Book  of  Wonders;  Edgeworth,  Populär 
Tales  (Auswahl:  the  graioful  Negro;  Murad,  ihe  vnluchy);  Aladdin 
or  the  iconderful  Lamp. 

Goldsmiths  unsterbliches  Werk  erschien  auch  in  der  Weidma mi- 
schen Sammlung  mit  Erklärungen  von  Th.  Wolff  (2.  Aufl.).  Die  Aus- 
gabe giebt  nicht  das  vollständige  Werk,  sondern  verzichtet,  was  durch- 
aus zu  billigen,  auf  die  zur  Schullektüre  nicht  geeigneten  Kai)itel  7  bis  9, 
16  bis  19  und  auf  einen  Teil  von  21;  eine  sich  möglichst  eng  dem 
Text  anschliefsende  Inhaltsangabe  ersetzt  diese  Lücken. 

Tauchnitz'  Studenis"  Series  for  School,  College  and  Home  erfreute 
durch  eine  Ausgabe  von  Shakespeares  Julius  Caesar  durch  Immanuel 
Schmidt.  Ein  seltener  Aufwand  von  Fleifs  und  Gelehrsamkeit  hat  hier 
eine  ganz  vorzügliche  Leistung  zustande  gebracht.  Novellistischen  In- 
halt haben  Chariotte  M.  Yonge,  The  Utile  Duke  und  J.  H.  Ewing,  Jacka- 
napes,  beide  herausgegeben  von  E.  Roos,  die  auch  ein  Wörterbuch  zu 
beiden  Ausgaben  ausgearbeitet  hat.  Die  darin  aufgenommenen  Wörter 
stammen  leider  allein  aus  dem  Text;  wer  aber  Ausgabe  und  Wörterbuch 
benutzt,  verfangt  mit  Recht,  in  letzterem  auch  über  die  in  den  Anmer- 
kungen vorkommenden  englischen  Stellen  Auskunft  zu  finden.  Man  ver- 
mifst  aber  aus  der  Anm.  auf  S.  49  von  Jackanapes:  jeicel,  vgly^  tooJ, 
venomous]  S.  46  evermore,  fellowship;  S.  21  mischiecovs;  S.  36  to 
relate. 

Die   Serie   English  Authors    der  Ausgaben   Velhagen    vnd  Klasittg 
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brachte  aufser  neuen  Auflagen  Shakespeares  Coriolanus,  erläutert  von 
0.  Thiergen.  Die  Erläuterungen  sind  umfangreich,  was  durch  die 
Schwierigkeit  des  Dramas  gerechtfertigt  wird. 

Für  die  bei  Friedberg  &  Mode  erscheinenden  Engllsh  Avthors  for 
iliC  Uae  of  Schooh  besorgt  K.  M  eurer  eine  auf  sechs  Bände  berechnete 
Ausgabe  von  Macaula f/,  Hisiov//  of  Encfland.  Vier  Bände  sind  er- 
schienen: der  erste  umfafst  die  Geschichte  Englands  bis  auf  die  Thron- 
besteigung Karls  I.,  der  folgende  schildert  die  Zeit  von  da  bis  zur 
Wiederherstellung  der  Stuarts,  der  dritte  die  Regierung  Karls  IL,  der 
vierte  enthält  das  Kapitel  State  of  England  in  1685.  Jeder  Band  be- 
steht für  sich,  wie  denn  auch  einem  jeden  die  Biographie  des  Autors 
vorangeschickt  ist;  das  Gebotene  dürfte  jedoch  für  die  Lektüre  eines  Se- 
mesters zu  umfangreich  sein.  Die  Ausstattung  ist  vorzüglich;  Karten, 
Stammtafeln  erleichtern  das  Verständnis,  Wörterbücher  die  Vorbereitung. 
Ein  phraseologisches  Verzeichnis  dient  der  an  den  Text  zu  knüpfenden 
Sprechübung.  «Der  Hauptwert  der  Ausgabe  -  heifst  es  CO.  S.  352 
—  besteht  in  dem  Kommentar,  ohne  welchen  die  Lektüre  Macaulays 
nicht  möglich  ist,  soll  sie  interessant  und  nutzbringend  sein.  Die  An- 
merkungen geben  mit  wenigen  Worten  die  nötige,  sachgemäfse  Erklä- 
ning."  Der  Erläuterung  desselben  Autors  widmet  H.  Klinghardt  seine 
Studien  zur  Macaula ijlektüre.  Er  schildert  „das  amtliche  London"  und 
zwar  I.  seine  Gebäude  und  ihre  Geschichte  (Westminster,  Whitehall)  und 
IL  seine  Lebensfonnen.  Verf.  giebt  selbst  an,  dafs  die  Arbeit  schnell 
entstand  und  dafs  er  nur  ein  Bruchstück  von  dem  geben  konnte,  was  er 
gewollt.     Auf  Mängel  ist  Herrigs  Archiv  85,  88  hingewiesen. 

In  den  Te,ttau8(/ahen,  die  bei  Kühtmann  in  Dresden  erscheinen, 
werden  W.  SkotCa  Tales  of  a  Grauclfather  in  einer  Auswahl  von 
0.  Schulze  vorgelegt.  Sie  umfafst  die  ersten  Kapitel  des  Werkes  bis 
zur  Schlacht  bei  Bannockburn;  in  losem  Heft  ist  ein  Wörterbuch  bei- 
gegeben, das  die  Worte  dem  Schüler  durch  Umschrift  mundgerecht  zu 
machen  sucht.  Aus  demselben  Werke  schöpften  Job.  Bauer  und 
Th."  Link  Stoff  zu  einem,  wie  das  umfangreiche  Questionnaire  vermuten 
läfst,  wesentlich  der  Konversation  dienenden  Lesebuche.  Eine  Anzahl 
der  unter  dem  Text  betindliciien  Erklärungen  kamen  mir  recht  bekannt 
vor:  Angabe  ihrer  Herkunft  wäre  keine  Sünde  gegen  den  litterarischen 
Anstand  gewesen. 

K.  Meurers  Shake^ipeare  für  Schulen  erfreut  sich  Aveiter  Ver- 
breitung. Er  ist  nunmehr  ebenso  wie  das  i^hake<<iwnre- Lesebuch  in 
zweiter  Auflage  erschienen.  Das  letztere  enthält  nach  kurzer  biographi- 
scher Einleitung  1.  eine  Anzahl  Sentenzen,  2.  kürzere  Stellen  verschie- 
denen Inhalts,  3.  Scenen  aus  Caesar  und  Merchant,  endlich  einen  Abrifs 
der  Grammatik  des  Dichters.  A'on  den  ausgewählten  Dramen  liegen  vor 
Merchant  of  Venice,  Caesar  und  Macbeth.  Erläuteningen  sind  reichlich 
vorhanden,  der  grammatische  Anhang  des  Lesebuchs  findet  sich  auch  hier. 
Die    preufsische   Schulorthographie   ist    nicht    durchgeführt.     M.   Seamcrs 
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Shakespeares  Sfon'es,  von  H.  Saure  herausgegeben,  sind  ebenfalls  in 
zweiter  Auflage  erschienen.  Wie  es  der  Herausgeber  liebt,  sind  unter 
dem  Text  die  Vokabeln  vielfach  übersetzt  und  zwar  nicht  ausschliefslich 
die  schwereren  und  selteneren,  und  welches  Prinzip  dabei  leitete,  ist  ein- 
fach unerfindlich.  S.  1  erscheint  fo  ved  und  wird  nicht  tibersetzt,  da- 
gegen wird  auf  S.  3  die  Bedeutung  dem  Schüler  angegeben.  Wieder- 
holungen sind  nicht  vermieden:  io  despafc/i  wird  S.  45  und  48  übersetzt. 

—  Ein  im  Chambersschen  Verlage  erschienenes  Schulbuch,  Encflish 
Iltston/,  in  vortrefflichem  Englisch  geschrieben  und  daher  als  Lektüre, 
namentlich  aber  als  Grundlage  zu  Sprechübungen  sehr  brauchbar,  haben 
Dubislav  und  Boek  herausgegeben.  Die  lebendige  und  anschauliche 
Schilderung  und  der  fesselnde  Inhalt  machen  das  Buch  zu  einem  wert- 
vollen Unterrichtsmittel  für  das  zweite  Jahr  (Obertertia). 

Endlich  sei  der  neuesten,  sechsten  Auflage  von  A.  Hoppes  treff- 
licher Ausgabe  von  Dickens  Cricket  on  ihe  Hearth  gedacht,  die  ein  un- 
veränderter Abdruck  der  beiden  vorigen  ist. 

3.  Lesebücher. 

Vielfach  eingeführt  und  wohlbekannt  sind  das  Lesehitch  für  höhere 
Schulen  von  W.  Steuerwald,  das  in  zweiter  Auflage  (vgl.  Jb.  I,  245), 
und  das  von  F.  J.  Wershoven  und  A.  L.  Becker,  das  in  sechster  Doppel- 
auflage (ebda.  244)  vorliegt.  Beide  enthalten  eine  stattliche  Menge  sorg- 
sam ausgewählten  Stoffes.  Auch  die  Chrestomathie  von  Ludw.  Gantter, 
durch  Hermann  Conrad  neu  bearbeitet,  ist  daran  reich.  Sie  enthält 
in  fünf  Abschnitten  geschichtliche  Stoffe,  Erzählungen,  Beschreibungen, 
Gesprächstoffe   und  Gedichte.     Unter  dem  Text  erklärende  Anmerkungen. 

—  Jac.  Heussi,  Netzes  e/if/i.  Lesebuch,  6.  Aufl  ,  wird  von  Wohlfahrt 
ZbG  26,  280  scharf  zurückgewiesen;  Bube,  Erstes  eurjUsches  Lesebuch 
von  Mangold,  Herrigs  Archiv  86,  336  empfohlen,  wenn  auch  vorzugsweise 
den  Mädchenschulen.  Neu  ist  das  von  John  Koch  bearbeitete  Kieluere 
euf/lischc  Lesebuch,  ein  Teil  des  weitschichtig  angelegten  Untenichts- 
werkes  von  Fölsing-Koch.  Es  gehört  zu  der  als  Verkürzte  Mittelstufe 
bezeichneten  Abteilung,  welche  solchen  Anstalten  dienen  soll,  die  dem 
Englischen  nur  einen  kürzeren  Kursus  oder  eine  beschränkte  Stundenzahl 
widmen  können.  Da  ist  es  denn  auch  nicht  möglich,  das  ausgezeichnete 
grofse  Lesebuch,  das  Koch  zusammengestellt  hat  (vgl.  Jb.  I  S.  243),  aus- 
zunutzen, und  es  zu  ersetzen  ist  das  kleinere,  etwa  um  ein  Drittel  minder 
umfangreiche  AVerk  bestimmt.  Es  ist  dies  indessen  keineswegs  eine  blofse 
Reduktion  des  älteren  Buches,  vielmehr  finden  sich  mehrere  Veränderungen, 
und  einige  Stücke  sind  neu  hinzugekommen.  Recht  dankenswert  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Aufnahme  des  Abschnitts  The  Battle  of  Trafalgar 
nach  Southey.  An  jedes  Lesestück  schliefscn  sich  Questions,  ein  Appen- 
dix orientiert  über  Realien,  Anmerkungen  und  Karten  kommen  dem  A'er- 
ständnis  zu  Hilfe.  Die  Ausstattung  ist,  wie  in  allen  Teilen  der  Neu- 
bearbeitung des  alten  Fölsing,  ganz  vortrefflich. 
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Ausschliefslich  poetische  Lektüre  bietet  Poets'  Corner,  Auszüge  ous 
Shakespeare,  Buriis,  Scott,  Byron,  Moore  und  Tennyson,  zum  Schul- 
gebrauche zusammengestellt  von  Broder  Carstens.  Das  Buch  soll  keine 
Anthologie  sein,  es  will  vielmehr  den  Litteraturunterricht  an  höheren  Schulen 
möglich  und  vielleicht  auch  fruchtbar  machen.  Eingehendes  Studium 
der  aus  den  genannten  Dichtern  passend  ausgewählten  Proben  wird  nach 
des  Herausgebers  Ansicht  einen  ausreichenden  litteraturgeschichtlicheu 
Gewinn  ergeben.  Er  verkennt  offenbar  die  gegenwärtige  Strömung,  wenn 
er  meint,  dafs  man  heut  „Schüler,  die  vier  und  mehr  Jahre  englischen 
Unterricht  genossen  haben  in  einer  höheren  Schule,  die  also  nicht  blofs 
für  das  praktische  Leben  ausgebildet  werden,  sondern  die  Grundlagen 
einer  allgemeinen  Bildung  gewinnen  sollen,  ganz  und  gar  in  Unkenntnis 
lasse  über  das  Leben  und  die  Werke  der  allerersten  Gröfsen  der  Litte- 
ratur".  Das  wäre  in  der  That  unverantwortlich.  Aber  er  öffne  eines 
der  neuerdings  entstandenen  Lesebücher,  Nader -Würzner  oder  den  eben 
erwähnten  Steuerwald,  und  er  wird  sich  überzeugen,  wie  sehr  beflissen 
man  ist,  den  Schülern  auch  litterarhistorische  Kenntnisse  zu  vermitteln. 
Auch  die  Äufserung  über  die  „augenblickliche  Mode,  nur  ganze  Litteratur- 
werke  der  Lektüre  zu  Grunde  zu  legen",  ist  verfehlt  und  wird  durch  die 
Lesebücher  widerlegt,  die  freilich  wesentlich  für  die  Mittelklassen  be- 
stimmt sind,  jedoch  den  Schüler  auch  durch  die  Oberklassen  begleiten 
sollen.  Dafs  endlich  die  paar  Scenen  aus  Caesar  und  Merchant  und 
die  elf  Zeilen  lange  Notiz  über  Shakespeares  Leben  dem  Schüler  aus- 
reichenderen litteraturgeschichtlichen  Gewinn  geben  als  die  Lektüre  eines 
ganzen  Dramas,  ist  schwer  einzusehen. 


IV.  Übungsbücher. 


Ein  Methodisches  Lehr-  vnd  Übungsbuch  der  englischen  Sprache 
legt  Ew.  Görlich  vor.  Es  ist  für  das  erste  Unterrichtsjahr  bestimmt. 
Durch  zusammenhängende  Lesestücke  führt  es  den  Schüler  sofort  in  die 
lebendige  Sprache  ein  und  liefert  gleichzeitig  Material  zur  Ableitung  von 
Sprachregeln.  Gleich  das  erste  Stück,  Irish  Simplicity,  gewährt  als  gram- 
matische Ausbeute:  beide  Formen  des  unbestimmten  Artikels,  Bildung 
des  Imperfekts  durch  -ed,  des  Partizips  durch  -ing,  die  Fonnen  des  Pro- 
nomens 1.  Person  I,  me;  des  Pronomens  der  3.  Person  him,  it  u.  v.  a. 
Die  so  erlernten  Formen  und  Regeln  werden  in  dem  Abschnitt  Grammatik 
zusammengefafst;  zu  ihrer  Einübung  sollen  deutsche  Übungsstücke  des 
gewöhnlichen  Schlages  dienen.  Ein  englisch-deutsches  und  ein  deutsch- 
englisches Wörterbuch  sind  angefügt.  Jedenfalls  verdient  die  Arbeit  Be- 
achtung, da  sie  unstreitig  zu  den  besseren  Angeboten  gehört. 

Ein  Englisches  Übungsbuch  für  die  oberen  Gyninasi alklassen  hat 
Ad.  Lüttge    zusammengestellt.     Erschienen    ist  zunächst    das    erste   für 
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Obersekunda  bestimmte  Heft.  Der  Verfasser  ist  im  Gegensatz  zu  vielen 
anderen**  der  Ansicht,  dafs  der  GjTimasiast  auch  für  die  neueren  Sprachen 
einen  von  der  Grammatik  ausgehenden  Unterricht  verlangt:  „es  fehlt  ihm 
sonst  der  nötige  feste  Halt  für  seine  Kenntnisse''.  Man  sollte  gerade 
heutzutage  mit  solchen  Behauptungen  nicht  unvorsichtig  hervortreten. 
Denn  kann  nicht  daraus  geschlossen  werden,  dafs  der  Gymnasiast,  „der 
die  alten  Sprachen  an  der  Hand  der  Grammatik  erlernt  hat",  trotzdem 
grammatisch  so  haltlos  ist,  dafs  er  nicht  einmal  das  ungemein  leichter 
und  loser  gefugte  Englisch  grammatisch  zu  übersehen  vermag,  wenn  es 
ihm  nicht  paragraphenweise  vorgeführt  worden  ist?  Anerkennenswert  ist, 
dafs  zusammenhängende  Lesestücke  geboten  werden  und  dafs  das  Streben 
vorhanden,  den  Gymnasiasten  mit  englischen  Zuständen  und  Lebensver- 
hältnissen bekannt  zu  machen.  Über  Jaeger,  Abaolutorialavffjahcn 
s.  VI,  44. 

Die  von  0.  Wendt  ausgearbeitete  Englische  Briefsdmle  ist  an 
sich  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel,  wird  aber,  wenn  auch  l'bung  im 
Briefstil  neuerdings  als  wünschenswert  hingestellt  wurde,  vorläufig  kaum 
auf  höheren  Schulen  zur  Verwendung  kommen. 


V.  Konversation.    Litteratnrgeschictite.    Lexikalisches. 

Die  immer  schärfer  hen'oi^tretende  Neigung,  an  die  Lektüre  die 
Unterhaltung  anzuknüpfen,  wird  Büchern  wie  dem  Neuen  englisch- 
deutschen  GcsprächsOuche  von  E.  Otto  (7.  Auflage)  oder  The  young 
Ladifs  Vocahulanj  von  Jörns  (2.  Auflage)  die  Thür  unserer  Lehr- 
anstalten schliefsen.  Dagegen  verdient  die  Antceisung  zu  englischen 
Sprechübungen  im  Anschlufs  an  Pfeiffers  zwölf  Wandbilder  von  A.  Chun 
Beachtung.  Der  Verfasser  benutzt  diese  Bilder,  die  den  Vorteil  haben, 
nicht    zu  viel  Stoff  zu  bieten,   zu  mündlichen  und   schriftlichen  Übungen. 

Eine  kurze,  skizzenhafte  Darstellung  enthält:  Kurzer  Überblick  iihcr 
die  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von  Emil  Döhler.  Wo 
Litteraturgeschichte  im  Zusammenhange  getrieben  wird,  kann  das  kaum 
zwei  Bogen  starke  Büchlein  zur  Repetition  in  englischer  Sprache  wohl 
verwendet  werden.  —  Die  für  die  Schule  wichtigsten  Synonyma  hat 
F.  Schulz  in  einer  Königsberger  Programm abhandlung  zusammengestellt. 

Ein  Taschenwörterbuch  der  Aussprache  englischer  Eigennamen, 
von  F.  J.  Wershoven,  mehr  denn  5000  Namen  enthaltend,  wird  Schülern 
gute  Dienste  leisten.  Gelobt  wird  das  durch  Ig.  fimauuel  Wessely 
bearbeitete  Kritische  Wörterbuch  der  englischen  und  deutsc/ien  Sprache 
von  Thieme-Preufser,  CO.  90,  S.  352.  Die  hübsch  ausgestatteten 
und  bequem  zu  gebrauchenden  Notwörterbücher^  die  im  Langenscheidt- 
schen  Verlage  erschienen  und  von  E.  Muret  ausgearbeitet  sind,  werden 
über  ihre  Bestimmung  für  Reise,  licktüre  und  Konversation  hinaus  auch 
den  Weg  in  die  Schule  finden  —  dank  der  gelegentlichen  Not  der  Schüler! 
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1.   Allgemeiner  Teil, 

1.  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts 
im  Dezember  1890. 

A.  Die  Kaiserlichen  Erlasse  nnd  Anspraclien. 

Jm  Vordergrunde  des  Interesses  stehen  in  dem  Berichtsjahre  natur- 
gemäfs  die  Verhandlungen  -über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  vor- 
züglich die  denselben  vorangestellten  Allerhöchsten  Erlasse  und  die  An- 
sprachen Sr.  Majestät  des  Kaisers  in  der  Anfangs-  und  der  Schlufssitzung 
der  Dezemberkonferenz.  Bereits  am  1.  Mai  1889  hatte  eine  Aller- 
höchste Ordre  an  das  Staatsministeriuni  auf  die  Bedeutung  der  Schule 
für  die  Bekämpfung  der  sozialdemokratischen  und  kommunistischen  Irr- 
lehren hingewiesen  und  folgende  Forderungen  für  dieses  Fach  aufgestellt: 
jiSie  (die  Schule)  mufs  die  neue  und  neueste  Zeitgeschichte  mehr  als 
bisher  in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  ziehen  und  nachweisen, 
dafs  die  Staatsgewalt  allein  dem  Einzelnen  seine  Familie,  seine  Freiheit, 
seine  Rechte  schützen  kann,  und  der  Jugend  zum  Bewufstsein  bringen, 
wie  Preufsens  Könige  bemüht  gewesen  sind,  in  fortschreitender  Ent- 
wicklung die  Lebensbedingungen  der  Arbeiter  zu  heben,  von  den  gesetz- 
lichen Reformen  Friedrichs  des  Grofsen  und  von  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft au  bis  heut.  Sie  mufs  ferner  durch  statistische  Thatsachcn 
nachweisen,  wie  wesentlich  und  wie  konstant  in  diesem  Jahrhundert  die 
Lohn-  und  Lebens verhähnisse  der  arbeitenden  Klassen  unter  diesem 
monarchischen  Schutze  sich  verbessert  haben.**  Der  Kaiser  fordert  sodann 
von  dem  Staatsministerium  bestimmte  Vorschläge  ein  und  empfieldt 
folgende  Gesichtspunkte  besonderer  Beachtung:  „Die  vaterländische  Ge- 
schichte wird  insonderheit  auch  die  Geschichte  unserer  sozialen  und  wirt- 
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scbaftlichen  Gesetzgebung  und  Entwicklung  seit  dem  Beginne  dieses  Jahr- 
hunderts bis  zu  der  gegenwärtigen  sozialpolitischen  Gesetzgebung  zu 
behandeln  haben,  um  zu  zeigen,  wie  die  Monarchen  Preufsens  es  von 
jeher  als  ihre  besondere  Aufgabe  betrachtet  haben,  der  auf  die  Arbeit 
ihrer  Hände  angewiesenen  Bevölkerung  den  landesväterlichen  Schutz  an- 
gedeihen  zu  lassen  und  ihr  leibliches  und  geistiges  Wohl  zu  heben,  und 
wie  auch  in  Zukunft  die  Arbeiter  Gerechtigkeit  und  Sicherheit  ihres  J>- 
werbes  nur  unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  des  Königs  an  der 
Spitze  eines  geordneten  Staates  zu  erwarten  haben.''  Auf  Grund  dieser 
Ordre  hat  sodann  das  Staatsministerium  am  27.  Juli  1889  sich  über  die 
für  die  niederen,  bezüglich  höheren  Schulen  zu  treffenden  Einrichtungen 
verständigt,  und  diese  Vorschläge  haben  unter  dem  30.  August  desselben 
Jahres  die  Allerhöchste  Genehmigung  gefunden.  Die  auf  den  Geschichts- 
unterricht für  sämtliche  höhere  Schulen  bezüglichen  Bestimmungen  sind 
folgende :  a)  Der  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  ist  bis  zum 
Regierungsantritte  Sr.  Majestät  durchzuführen  und  von  der  Zeit  des 
Grofsen  Kurfürsten  ab  gegen  seinen  bisherigen  Umfang  zu  erweiteni. 
b)  Die  wichtigeren  Thatsachen  sind  schon  in  den  mittleren  Klassen  vor- 
zuführen, c)  In  dem  Geschichtsunterricht  ist  die  Entwicklung  unserer 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  insbesondere  vom  Beginne 
dieses  Jahrhunderts  bis  zur  gegenwärtigen  sozialpolitischen  Gesetzgebung 
(Alters-  und  Invalidenversorgung  1889)  darzustellen,  d)  Diese  Unter- 
weisung ist  in  der  ersten  Klasse  der  Vollanstalten  ausführlicher  zu  ge- 
stalten. Die  Belehrung  über  die  Verderblichkeit  der  Sozialdemokratie  hat 
hierbei,  ohne  in  eine  nähere  Erörterung  der  sozialistischen  Theorieen 
einzutreten,  an  der  Hand  des  gesunden  Menschenverstandes  zu  erfolgen. 
Die  Unmöglichkeit  der  sozialdemokratischen  Bestrebungen  ist  an  den 
Zielen  der  Sozialdemokratie  nachzuweisen  und  für  jugendliche  Gemüter 
fafslich  zu  gestalten,  e)  Der  anderweitige  Lehrstoff  der  Geschichte  wird 
entsprechend  verringert,  f)  Die  geschichtlichen  Lehr-  und  Hilfsbücher 
sind  durch  den  entsprechenden  Lehrstoff'  seitens  geeigneter  Schulmänner 
und  Gelehrten  zu  ergänzen.  Endlich  soll  „mit  Nachdruck  darauf  hin- 
gewirkt werden,  dafs  die  Geschichte  und  Litteratur  nicht  formell  und  ge- 
dächtnismäfsig,  sondern  inhaltlich  und  ethisch  erläutert  werden";  Prüfungs- 
ordnung und  praktische  Vorbildung  sind  nach  den  vorstehenden  An- 
ordnungen zu  revidieren,  bezw.  zu  gestalten. 

Für  die  Seminare  ist  bereits  ein  Ergänzungsheft  ausgearbeitet  und 
durch  Allerhöchsten  Erlafs  vom  13.  Oktober  1890  für  die  Einführung  in 
den  Unterrichtsgebrauch  der  Seminare  genehmigt  worden.  Es  enthält 
eine  fortlaufende  Reihe  von  Lebensbildern  der  brandenburgisch-preufsischen 
Herrscher  von  1640  bis  1888,  und  zwar  sind  diese  zum  gröfsten  Teil 
Meisterwerken  deutscher  Geschichtsschreibung  entnommen.  Ein  zweites 
Ergänzungsheft  soll  dann  „leicht  fafsliche  Belehrungen  über  die  Grund- 
sätze, von  deren  Beachtung  das  Volkswohl  abhängt,  über  das  Leben  in 
der  Familie,  im  Staate  und  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  insbesondere 
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auch  über  das  Wesen,  die  Ehre  und  den  Segen  der  Arbeit  bringen; 
daran  soll  sich  die  Geschichte  von  Männern  anschliefsen,  welche  sich  aus 
engen  Grenzen  emporgearbeitet  haben,  und  Nachrichten  über  hervor- 
ragende Werke  der  Barmherzigkeit  und  über  deren  Urheber  und  Pfleger 
geben". 

Für  das  höhere  Schulwesen  aber  ist  der  Gegenstand  auf  der 
Dezemberkonferenz  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  erörtert 
worden,  nachdem  Se.  Majestät  in  der  Eröffnungssitzung  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  nationalen  Basis  für  alle  höheren  Lehranstalten,  auf  die 
Aufgabe  der  höheren  Schulen,  keine  jungen  Griechen  und  Römer  zu  er- 
ziehen, sondern  junge  Deutsche,  hingewiesen  hatte  (S.  72):  „Das  Nationale 
möchte  ich  bei  uns  weiter  gefördert  sehen  in  Fragen  der  Geschichte, 
der  Geographie  und  der  Sage.  Fragen  wir  erst  einmal  bei  uns  zu  Hause 
an.  Erst  wenn  wir  in  den  verschiedenen  Kammern  und  Stuben  Bescheid 
wissen,  dann  können  wir  ins  Museum  gehen  und  uns  auch  dort  umsehen. 
Aber  vor  allen  Dingen  müssen  wir  in  der  vaterländischen  Geschichte  Be- 
scheid wissen.''  Im  Anschlufs  daran  betont  der  Kaiser  von  neuem  die 
Notwendigkeit,  die  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  von  der 
französischen  Revolution  an,  in  einfacher,  objektiver  Weise  den  jungen 
Leuten  darzulegen,  um  ihnen  so  das  erforderliche  Verständnis  für  die 
heutigen  Fragen  zu  schaffen. 

Daran  möchten  wir  unmittelbar  die  Worte  Sr.  Majestät  aus  der 
Schlufssitzung  reihen:  „Wenn  Ich  kurz  resümiere,  so  möchte  Ich  noch, 
bevor  ich  schliefse,  auf  einen  anderen  Grundsatz  Meines  Hauses  eingehen, 
der  heute  von  einem  hervorragenden  Mitgliede  citiert  ist:  Suum  cuique, 
das  heifst:  Jedem  das  Seine,  und  nicht:  Allen  dasselbe.  Und  das  ver- 
folgen wir  auch  gerade  hier  in  dieser  Versammlung  und  mit  dem,  was 
Sie  heute  beschlossen  haben.  Bisher  hat  der  Weg,  wenn  Ich  so  sagen 
soll,  von  den  Thermopylen  über  Cannae  nach  Rofsbach  und  Vionville  ge- 
führt. Ich  führe  die  Jugend  von  Sedan  und  Gravelotte  über  Leuthen  und 
Rofsbach  zurück  nach  Mantinea  und  nach  den  Thermopylen.  Ich  glaube, 
das  ist  der  richtige  Weg,  und  den  müssen  wir  mit  unserer  Jugend 
wandern." 

Der  Berichterstatter  glaubte,  den  letzten  seitdem  oft  angeführten 
Satz  im  Zusammenhange  geben  zu  mtlssen,  weil  seines  Erachtens  daraus 
klar  wird,  dafs  der  erlauchte  Redner  auch  hier  im  Gegensatze  zu 
dem  bisherigen  Unterrichtsbetriebe  der  Gymnasien  im  allgemeinen  und 
dem  des  Geschichtsunterrichtes  im  besonderen,  wie  er  ihm  in  Cassel  er- 
schienen war,  an  Stelle  der  Basis  des  Altertums  die  nationale  Basis  ver- 
langt, vor  allem  die  Sicherheit  der  Grundlage  und  das  Verständnis  in  den 
Dingen  und  Fragen,  in  welche  die  Schüler  hineinwachsen  und  in  denen 
selbst  mitzuwirken  gerade  diese  Zöglinge  der  höheren  Lehranstalten  in 
erster  Linie  berufen  sind.  Es  darf  nicht  zum  Schlufs  auch  noch  einige 
Zeit  für  dies  neunzehnte  Jahrhundert  ausgespart  und  mit  Mühe  und  Not 
diese  für  die  heranwachsende  Generation  wichtigste  Zeit  —  auch  Kruse 
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sagt  (S.  387):  „Das  verflossene  Jahrhundert  ist  für  unser  Volk  und 
unsere  Zeit  ohne  Zweifel  das  wichtigste**  —  noch  im  Unterrichte  zur 
Darstellung  gebracht  werden,  sondern  für  diese  mufs  in  erster  Linie  Zeit 
da  sein;  die  Geschichte  der  Heimat,  des  deutschen  und  preufsischen 
Vaterlandes  mufs  die  breite  und  sichere  Basis  für  den  Geschichtsunterricht 
bilden. 

Doch  eine  andere  Auffassung  des  kaiserlichen  Ausspruches  ist  weit 
verbreitet.  Es  handelt  sich,  wie  man  meint,  nicht  um  eine  Schätzung 
der  beiden  Epochen  für  unsere  nationale  Erziehung,  sondern  um  den 
Unterrichtsgang-,  bisher  ist  er  fortschreitend  gewesen,  fortan  wünsche 
der  Kaiser  ihn  rückschreitend  erteilt  zu  sehen.  Liest  man  aber  die 
Stelle  im  Zusammenhange,  nimmt  man  auch  noch  den  vorangehenden 
Abschnitt  von  den  Kadettenanstalten  hinzu,  von  denen  der  Kaiser  aus- 
drücklich bemerkt,  dafs  dieselben  gar  nicht  hierher  gehörten  und  die 
Konferenz  gar  nicht  berührten,  so  erscheint  dem  Berichterstatter  diese 
Auffassung  als  unrichtig. 

B.  Der  vorbereitende  Knrsns.    Pflege  des  historischen  Sinnes. 

Für  Eine  Stelle  wird  sich  allerdings  aus  der  Sache  heraus  unseres 
Erachtens  ein  solches  Verfahren  ergeben:  für  den  vorbereitenden  Unterricht 
in  Sexta  und  Quinta.  Frick  sagt  in  seiner  die  ganze  Organisation  der 
Sexta  ins  Auge  fassenden  Rede  (S.  127):  „Man  hat  jetzt  auch  noch  eine 
Stunde  für  Sagengeschichte  in  Sexta  hinzubekommen,  und  auch  diese 
wird  nach  den  Leitfäden,  die  wie  Pilze  aus  der  Erde  geschossen  sind, 
in  ähnlicher  Weise  benutzt  (wie  man  in  der  Geographie  mit  einem  Stück 
System  aus  der  mathematischen  Geographie  den  Anfang  macht,  wie  man 
mit  der  Einführung  in  ein  botanisches  und  zoologisches  System  anfängt, 
anstatt  mit  dem  System  zu  schliefsen  und  zunächst  in  das  wirkHche 
Leben  der  Natur  und  in  die  natürlichen  Lebensgemeinschaften  einzu- 
führen). Sie  beginnen  mit  dem  Chaos  und  dem  Kataloge  der  Götter, 
geben  statt  wirklicher,  lebensvoller  Erzählungen  die  unfruchtbare  Nomen- 
klatur von  Heroen  ohne  Sichtung  und  richten  damit  ein  Chaos  im  Kopfe 
der  Jungen  an." 

Wird  hier  auch  nicht  ausdrückhch  ausgesprochen,  dafs  fortan  der 
Ausgangspunkt  die  vaterländische  Geschichte  sein  soll,  so  sind  doch  die 
natürlichen  Lebensgemeinschaften  in  geschichtlichem  Sinne  eben  die  den 
Knaben  umgebenden  und  von  ihm  schon  Avahrgenommenen  oder  leicht 
wahrzunehmenden  Dinge  in  der  Familie,  der  Gemeinde,  dem  Staate,  die 
Personen,  von  deren  Bedeutung  auch  für  sein  Leben  er  in  dem  elter- 
lichen Hause  hört.  Auch  Kruse  scheint  die  Vorbereitung  für  die  alte 
Geschichte  erst  für  Quinta  anzusetzen  (S.  388).  Es  könnte  ferner  hier- 
hergezogen werden,  was  Virchow  (S.  121)  über  sein  Spezialfach  sajft: 
^Die  Knaben  sollen  vor  allen  Dingen  die  Fähigkeit  der  Beobachtung  sich 
erwerben,  nicht  so  viel  Doktrinäres,  nicht  so  viel  gelehrte  Formeln  in 
sich  aufnehmen,    vielmehr  die  Dinge  sehen,   wie  sie  sind,  ohne  jede  Vor- 
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eingenommenheit,  nicht  etwas  hineinsehen,  was  nicht  in  den  Dingen  ist, 
aber  auch  dasjenige  sehen,  was  nun  in  der  That  zu  sehen  ist."  Und 
wie  in  den  Naturwissenschaften,  so  mufs  auch  in  der  Geschichte  der 
Knabe  bereits  früh  auf  die  Beobachtung  dessen  hingewiesen  werden,  was 
ihn  umgiebt,  nun  aber  nicht  blofs  als  eines  Seienden,  sondern  als  eines 
Gewordenen.  Erscheinen  ihm  die  Gebäude  seiner  Vaterstadt,  die  Kirchen, 
das  Gymnasium,  hervorragende  Privatgebäude,  Chausseen,  Kanäle,  Fabriken 
als  ebensoviel  Denksteine  für  Gewordenes,  hört  er  von  den  Gründern 
dieser  Bauten  und  Anlagen,  so  wird  er  eben  auch  in  anderen  Verhältnissen 
nicht  blofs  nach  dem,  was  ist,  sondern  nach  dem,  wie  es  geworden  ist, 
fragen,  kurz,  es  wird  in  ihm  der  historische  Sinn  geweckt  und  gepflegt 
werden.  Und  dafs  es  an  diesem  historischen  Sinne  der  jetzigen  Generation 
gar  sehr  fehlt,  dafs  auch  die  heutigen  Schüler  häufig  hervorragende 
Denkmäler,  die  ihre  Vaterstadt  enthält,  kaum  kennen,  geschweige  denn 
irgend  welchen  umfassenderen  Gedankenkreis  mit  xienselben  verbinden, 
darüber  wird  wohl  kein  Zweifel  bestehen  können. 

Dafs  diese  Erscheinung  —  vorzüglich  in  den  grofsen  Städten  mit 
ihrer  schnell  zusammenströmenden  Bevölkerung  — ■  keine  vereinzelte  ist, 
zeigt  auch  ein  von  einer  Wiener  litterarisch-künstlerischen  Gesellschaft 
herausgegebener,  schon  in  zweiter  Auflage  erschienener  Vortrag  eines 
Ungenannten  {Gegen  den  Strorn,  Der  liutorUche  Sinn)^  der  den  nur 
auf  das  Heute  gestellten,  heimats-  und  vaterlandslosen  Sinn  einer  breiten 
Schicht  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  geifsclt  und  für  eine  energische 
Bekämpfung  dieser  betrübenden  Erscheinung,  für  die  Verbreitung  der 
Kenntnis  vaterländischer  und  vaterstädtischer  Geschichte,  sowie  gesunder 
historischer  Lektüre  für  die  weitesten  Kreise  eine  Reihe  von  praktischen 
Ratschlägen  giebt. 

Je  nach  dem  Alter,  der  historischen  Bedeutung  der  Stadt  werden 
die  Anknüpfungspunkte  für  die  Betrachtung  der  Entwicklung,  der  durch- 
messenen  Zeit  bald  zahlreicher  und  wichtiger,  bald  seltener  sein  —  aber 
nirgends  kann  es  an  ihnen  fehlen.  Für  die  Zwecke  eines  solchen  histori- 
schen Anschauungsunterrichtes  liegt  auch  so  manches  Material  vor,  so 
z.  B.  die  weiter  unten  besprochenen  Werke  von  Deecke,  Schwebel,  Peder- 
zani-Weber.  Wie  aber  Landschaft  und  Stadt  in  Beziehung  gesetzt,  die 
Entwicklung  der  letzteren  aus  den  gegebenen  Bedingungen  heraus  ver- 
anschaulicht werden  kann,  dafür  darf  hier  nochmals  auf  die  im  dritten 
Jahrgange  (B175)  besprochenen  Lehrproben  Gröfslers  über  Eislebens 
Vorgeschichte  hingewiesen  werden. 

Weiter  Wird  hier  auf  der  untersten  Stufe  der  Unterricht  verschiedener 
Fächer  aufs  engste  verbunden  zum  gemeinsamen .  Ziele  zusammenwirken 
können.  Schiller  fülirt  (S.  431)  als  Beispiel  für  ein  solches  Zusammen- 
wirken den  Unterrichtsbetrieb  der  Giefsener  Quinta  an,  in  der  Geographie 
und  Geschichte,  der  deutsche  Unterricht,  auch  Zeichnen,  Naturgeschichte 
und  Gesang  dasselbe  Ziel  erstreben,  nämlich  den  Schüler  in  die  Heimats- 
kuude  und  in   die  Geschichte  und  Geographie  der  deutschen  Heimat,    in 
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die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten  einzuführen.  „Am  Ende  des  Jahres 
können  wir  darauf  rechnen,  dafs  unsere  Schüler  eine  ganz  elementare 
Kenntnis  besitzen  der  Hauptpunkte  aus  der  deutschen  Heldensage,  des 
Heimatlandes  und  seiner  Bewohner  einst  und  jetzt,  von  dem  Leben,  den 
Sitten,  dem  Verkehr,  dem  Kriegswesen  ihrer  Vorfahren  und  ihrer  Zeit- 
genossen, von  den  staatlichen  Haupteinrichtungen  ihres  Vaterlandes,  von 
den  religiösen  und  sittlichen  Vorstellungen  in  alter  und  neuer  Zeit.*' 

Sodann  beantragten  Frick  und  Schiller  mit  zehn  anderen  Mit- 
gliedern der  Schulkonferenz,  „den  Unterricht  im  Freien  für  die  Natur- 
kunde, sowie  für  die  geographische  und  geschichtliche  Heimatskunde  auf 
alle  Weise  zu  fördeni"  (S.  482);  ein  Antrag,  der  allgemeine  Zustimmung 
fand  und  dessen  zweckmäfsige  Ausführung  zur  Beseitigung  der  oben  her- 
vorgehobenen Mängel  wesentlich  beitragen  wird.  Nach  diesen  Gesichts- 
punkten bietet  sich  nun  gerade  auf  dieser  untersten  Stufe  ein  umfang- 
reiches Arbeitsgebiet,  das  dringend  zur  Bestellung  auffordert,  dafür  aber 
auch  reichen  Lohn  verhelfst. 

Hier  also  wird  der  rückschreitende  Untenicht,  wenn  man  ihn  so 
nennen  will,  sicherlich  seine  Berechtigung  haben.  Weiter  geht  Göring 
(S.  397  und  753).  Er  will  mit  der  Geschichte  des  Jahres  1870/71  be- 
ginnen, von  da  zur  Geschichte  der  Einigungskriege  1866  und  1864  über- 
gehen und  dann  die  Befreiungskriege  behandeln;  darauf  soll  das  Leben 
Friedrichs  des  Grofsen,  der  dreifsig-j ährige  Krieg,  dann  die  deutsche 
Kaisergeschichte  folgen.  In  dem  nächsten  Kursus  soll  dann  eine  Über- 
sicht über  die  ganze  deutsche  Geschichte  gegeben,  der  Abschlufs  mit  der 
Geschichte  der  europäischen  Staaten  gemacht  werden.  Aber  auch  er  be- 
tont die  Wichtigkeit  scharf  begrenzter  und  klarer  Anschauungen,  auch  er 
will  von  der  Besprechung  verschiedener  bemerkenswerter  Gebäude  in  dem 
Orte  der  Schule  die  Schüler  auf  die  Grundbegriffe  der  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Ordnung,  auf  den  Landesfürsten  und  auf  den  deutschen 
Kaiser  führen,  endlich  hat  er  nur  den  unteren  Kursus  bis  zur  Unter- 
sekunda hin  im  Auge  (S.  397),  über  die  Gestaltung  des  oberen  spricht  er 
überhaupt  nicht.  Seine  weitergehenden  Ausführungen  scheinen  aber  bei 
den  Mitgliedern   der  Konferenz  gar  keinen  Anklang  gefunden  zu  haben. 

C.  Abgrenzung  und  Yerteilnng  des  Lehrstoffes. 

Den  in  den  Allerhöchsten  Erlassen  und  Ansprachen  gegebenen  An- 
schauungen folgend,  hat  sich  die  Konferenz  für  eine  Beschränkung 
der  alten  Geschichte  und  für  einen  umfassenderen  Betrieb  der  vater- 
ländischen und  neueren  Geschichte  entschieden.  Denn  darüber  herrschte 
Übereinstimmung,  dafs  eine  Vennehrung  der  Stundenzahl  für  dies  Fach 
nicht  erforderlich  und  eine  eingehendere  Behandlung  der  neueren  vater- 
ländischen Geschichte  durch  richtige  Begrenzung  des  sonstigen  Geschichts- 
stoffes zu  erreichen  sei  (S.  796).  Matthias  (S.  281  f.)  wies  mit  Recht 
darauf  hin,  dafs  die  deutsche  Geschichte  allmählich  vordringend  die  alte 
Geschichte  aus  der  Prima  ganz,  ja  zum  Teil  schon  aus  der  Sekunda  ver- 
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drängt  habe,  dafs  gerade  von  Seiten  der  Schulmänner  die  Forderung  nach 
der  Ausdehnung  des  Unterrichtes  bis  1871  schon  ein  Jahrzehnt  lang 
immer  wieder  ausgesprochen  wurde,  bis  dies  endlich  durch  die  Ministerial- 
verftigung  von  1887  allgemeine  Vorschrift  geworden  ist.  Er  weist  auf 
die  Bedenken  hin,  die  früher  einer  Behandlung  dieser  Zeit  entgegen- 
standen, und  hebt  hervor,  dafs  „es  auch  jetzt  noch  sehr  schwer  sei,  sie 
mit  Takt  und  Geschick  zu  lehren,  dafs  man  sich  sehr  hüten  müsse,  die 
politischen  Fragen  des  Tages  hineinspielen  zu  lassen".  Dem  stimmt  auch 
Jäger  zu  und  warnt  davor,  über  1871  hinauszugehen.  „Denn  hier  ist 
ein  wirklicher  Abschlufs,  hier  ist  sozusagen  trockenes,  anbaufähiges, 
historisches  Land.  Was  von  1871  bis  auf  den  heutigen  Tag  liegt,  ist 
Gegenwart,  Politik,  aktive  Politik,  und  diese  möchte  ich  von  unseren 
Schülern  nach  wie  vor  fernhalten"  (S.  392).  Hierin  fand  er  völlige  Zu- 
stimmung bei  Kropatsc'hek:  „Dort  ist  nicht  nur  ein  Abschlufs,  sondern 
vor  allen  Dingen  ein  erhebender  Abschlufs.  Würde  man  darüber  hinaus- 
gehen, so  könnte  man  selbst  in  den  Schülern  schon  gemischten  Gefühlen 
begegnen,  die  durch  den  Einflufs,  der  von  aufsen  auf  sie  eindringt,  be- 
dingt werden"  (S.  395). 

Einem  solchen  Abschlufs  aber  widerspricht  der  von  Sr.  Majestät  ge- 
billigte, obenangeführte  Beschlufs  des  Staatsministeriums,  der  ausdrücklich 
die  Durchführung  des  Unterrichtes  bis  zum  Regierungsantritte  des  jetzigen 
Kaisers,  bezw.  bis  zur  Alters-  und  Invalidenversorgung  1889  fordert. 

Vom  Berliner  Kongresse,  von  den  Kolonialunternehmungen,  vom 
Nord-Ostseekanal  wird  der  Schüler  doch  zweifellos  etwas  hören  müssen; 
dann  aber  vor  allem  mufs  ihm  das,  was  seit  der  Begründung  des  Reiches 
für  die  Organisation  desselben,  was  auf  den  verschiedenen  Gebieten  im 
Reiche  und  in  Preufsen  Grofses  und  jetzt  in  Wirksamkeit  Stehendes  ge- 
schaffen worden  ist,  vorgeführt  werden.  Leider  hat  Schiller  nicht  eigens 
zu  dieser  Frage  das  Wort  genommen;  in  dem  im  vorigen  Jahresberichte 
(VIII.  12)  besprochenen  Aufsatze  verwirft  er  die  Begrenzung  durch  1871 
mit  Entschiedenheit  und  verlangt  mindestens  1888,  hält  die  Bestimmung 
eines  Endjahres  aber  überhaupt  für  entbehrlich:  „Durch  den  Geschichts- 
unterricht mufs  die  Verbindung  der  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit 
hergestellt  werden. "  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  venveist  er  auf  diesen 
Aufsatz  mid  setzt  hier,  wie  es  dem  Ber.  scheinen  will,  diese  seine  Auf- 
fassung voraus  (S.  428 f.). 

Die  Schwierigkeit,  in  dem  bisherigen  Rahmen  des  Unterrichts  der 
Forderung  zu  genügen,  die  Thatsache,  dafs  die  Verordnung  oft  nur  auf 
dem  Papier  bleibt,  heben  anderweitig  für  Bayern  Stich  (BbG.  S.  76if.) 
und  für  Bremen  die  Senatskommission  für  das  Unterrichtswesen  (PA.  S.  287) 
hervor. 

Für  die  Verteilung  des  Geschichtspensums  auf  die  einzelnen  Klassen 
ist  bei  den  Verhandlungen  der  Dezemberkonferenz  von  einschneidender 
Bedeutung  die  Erklärung  des  Kaisers  gewesen,  da,  wo  der  Einjährige  ab- 
geht,   ein  Examen  einschieben  zu  wollen   und  so  dem  Gymnasiasten  die 
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U('T(*(']it\*mni£  nur  auf  dieselbe  Weise  zu  teil  werden  zu  lassen,    wie  dem 
IteaUi-hüler,  der  sie  durch  das  Entla^-^unprszeuffnis  erhält. 

Bi?»her  schlofs  der  untere  Kursus  der  Ge>chiehte  mit  der  Obertertia. 
In  Untersekunda  begann  dann  der  obere  mit  der  griechischen  Geschichte, 
in  Oberseknnda  folgte  die  römische ;  der  Prima  blieb  Mittelalter  und  Neu- 
zeit vorbehalten  —  doch  so,  dafs,  wie  oben  gesagt,  das  Mittelalter  immer 
stärker  die  Tendenz  zeigte ,  bereits  nach  Obersekunda  überzugreifen. 
Die<ifr  Sachlage  entsprach  die  These  von  Deiters  zu  Frage  1:  ^Der 
geschichtliche  Unterricht  der  oberen  Klassen  ist  so  zu  gestalten,  dafs  der 
deutschen  Geschichte  breiterer  Raum  gewährt  wird;  zu  diesem  Zwecke 
ist  die  alte  Geschichte  mit  dem  ersten  Halbjahr  der  Oberseknnda  abzu- 
schliefsen-  TS.  23,  vgl.  300).  Viel  einschneidender  aber  war  die  These 
von  Kruse  zu  Frage  6  ("über  einen  früheren  relativen  Abschlufs  nach 
dem  sechsten  Jahreskursus;,  in  der  er  die  Bedeutung  gerade  dieses  Unter- 
richtes treffend  hervorhebt:  ^ Nicht  das  Altertum,  sondern  die  neueste  Zeit 
ist  für  Untersekunda  zu  bestimmen,  damit  der  deutsche  Jüngling  nicht 
ein  letztes  flüchtiges  Interesse  den  Thaten  Alexanders  oder  Cäsai*s  zu- 
wende, sondern  warme  Hochachtung  vor  der  sittlichen  Gröfse  der  Männer, 
denen  das  Vaterland  seine  Einheit  und  Wohlfahrt  dankt,  in  das  Leben 
hinübeniehme  und  in  den  gröfseren  Kreisen  des  Volkes  verbreite,  mit 
denen  gerade  die  Männer  des  praktischen  Berufes  in  die  unmittelbarste 
Berührung  kommen '^  (S.  39).  Weiter  weist  er  in  der  Berichterstattung  zu 
Frage  6  darauf  hin,  dafs  die  geistige  und  sittliche  Bildung  durch  die 
Geschichte  sich  nicht  zum  wenigsten  in  der  sieben  Jahre  hindurch  be- 
triebenen Lektüre  der  alten  Geschichtsschreiber  vollzieht,  und  schlägt  des- 
halb vor,  den  systematischen  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auf 
Quarta  und  Obersekunda  zu  beschränken  (S.  387  f.).  Auch  Jäger  schlofs 
sich  dem  Vorschlage  Kruses  unter  dem  Zwange  der  Umstände  an,  nach- 
dem er  sich  vorher  noch  nachdrücklich  über  den  Vorzug  des  bisherigen 
Systems  ausgesprochen  hatte.  Für  die  Beschränkung  der  alten  Geschichte 
auf  Obersekunda  war  er  jedoch  endlich  auch  unter  der  Bedingung,  dafs 
„man  die  alte  Geschichte  sorgfältiger,  als  es  jetzt  geschieht,  sichtet  und 
dafs  man  insbesondere  die  halbhistorische  Dämmerungsperiode  (die  vor- 
solonisclie  griechische  und  die  altröniische  Zeit  bis  zum  Kriege  des 
PyiThus)  nicht  mit  der  entsetzlichen  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  es 
jetzt  stattfindet  (S.  391  ff.).  Kropatschek  gestand  zu,  dafs  ^gerade 
eine  verständige  Behandlung  der  alten  Geschichte,  die  dann  freilich  nicht 
von  Stock-Philologen  gegeben  werden  müfste,  für  das  Verständnis  der 
neueren  Zeit  wirksam  gemacht  werden  kann",  setzte  aber  auch  hinzu, 
dafs  sie  nicht  überall  wirksam  gemacht  wird  und  schlofs  sich  dann 
^niclit  ohne  Bedenken''  Kruses  Vorschlag  an  (S.  393 f.).  Sehr  richtig 
hob  endlich  Eitner  als  einen  Vorzug  der  neuen  Einrichtung  hervor,  dafs 
der  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Betrachtung  durch  die  Einführung 
der  neuesten  Geschichte  in  die  Untersekunda  nicht  unterbrochen  wird, 
vielmehr    die    neueste  Geschichte  von  1789  — 1871  ganz  naturgemäfs  die 
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Fortsetzung  der  in  den  Tertien  durchgenommenen  deutschen  und  branden- 
burgisch-preufsischen  Geschichte  bildet  (S.  395).  Schliefslich  fand  die 
Frage  6  und  damit  auch  die  so  wichtige  These  Kruses  einstimmige  An- 
nahme. 

Vergleicht  man  mit  der  jetzt  bestehenden  und  der  nunmehr  in  Aus- 
sicht genommenen  Einteilung  der  Pensen  die  Gliederung  des  Geschichts- 
unterrichtes auf  nichtpreufsischen  Anstalten,  so  zeigen  sich  mehr  oder 
weniger  Abweichungen. 

Die  bayerischen  Gymnasien  haben  keinen  vorbereitenden  Kursus; 
der  Geschichtsunterricht  beginnt  (auf  dem  K.  Luitpoldgymnasium  in 
München)  in  der  dritten  Lateinklasse  mit  den  Sagen  des  klassischen 
Altertums  und  der  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  bis  Augustus 
(2  St.);  in  der  vierten  wird  die  römische  Kaiserzeit  sowie  die  deutsche 
und  bayerische  Geschichte  des  Mittelalters  durchgenommen  (2  St.),  in  der 
fünften  gleichfalls  in  2  Stunden  deutsche  und  bayerische  Geschichte  von 
der  Reformation  bis  zur  Gegenwart.  Der  obere  Kursus  ist  vierjährig 
und  führt  in  der  ersten  Gymnasialklasse  die  alte  Geschichte  bis  zu  den 
Gracchen  (2  St.);  in  der  zweiten  ist  Lehrgegenstand  Allgemeine  Ge- 
schichte von  den  Gracchen  bis  zum  Erlöschen  des  staufischen  Kaiser- 
hauses und  bayerische  Geschichte  bis  1253  (2  St.);  für  die  dritte  Klasse 
ist  die  eingehende  Wiederholung  der  deutschen  Geschichte  bis  zu  den 
Kreuzzügen  und  dann  deren  Fortsetzung  bis  1648  mit  Einschlufs  einer 
Übersicht  über  die  wichtigsten  Thatsachen  der  allgemeinen  Geschichte 
und  bayerische  Geschichte  bis  zum  Tode  Kurfürst  Maximilians  I.  bestimmt 
(3  St.);  die  oberste  (vierte)  Gymnasialklasse  führt  dann  die  allgemeine 
und  bayerische  Geschichte  von  1648  bis  1878  (bezw.  1886)  gleichfalls  in 
3  wöchentlichen  Stunden. 

Die  württembergischen  Anstalten  sind  der  nunmehr  beschlossenen 
Ordnung  darin  ähnlich,  dafs  sie  nach  sechsjährigem  Kursus  (mit  der 
sechsten  Klasse)  mit  deutscher  und  württembergischer  Geschichte  bis  1871 
abschliefsen.  In  allem  anderen  weichen  sie  ab.  Sie  haben  keinen  vor- 
bereitenden Kursus  (in  Klasse  I  und  II),  griechisch-römische  Geschichte 
erfüllt  Klasse  III  und  IV  und  reicht  sogar  bis  nach  V  hinein;  diese  sowie 
die  sechste  Klasse  sind  dann  dem  Älittelalter  und  der  Neuzeit  gewidmet 
mit  1  '/2  (Stuttgarter  Karlsgymiiasium),  bezw.  2  Stunden  (Ulm).  In  dem 
oberen  Kursus  zeigen  beide  Gymnasien  darin  eine  Abweichung,  dafs  Ulm 
in  der  siebenten  und  achten  Klasse  alte  Geschichte  treibt,  während  auf 
dem  Karlsgymnasium  die  siebente  Klasse  bereits  bis  zu  den  Gracchen 
gelangt  und  die  achte  aufser  dem  Reste  der  römischen  Geschichte  noch 
das  Mittelalter  (deutsche  Geschichte)  absolviert.  Die  neunte  und  zehnte 
Klasse  sind  dann  —  die  Stundenzahl  in  den  vier  obersten  Klassen  ist 
gleichmäfsig  zwei  —  in  Ulm  dem  Mittelalter  und  der  Neuzeit  bis  1600, 
bezw\  der  Neuzeit  bis  1815  (die  sechste  Klasse  dagegen  wird  bis  1870 
unterrichtet),  in  Stuttgart  der  aufserdeutschen  Geschichte  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit  bis    1715,    bezw.   der  Zeit    seit    1740  ( — ?)   gewidmet. 

JahTMberichte  Ober  das  hülicre  Scbulweaen.    li^.  VIII    2 
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Nun  aber  ist  diesen  Gymnasien  Württembergs  eipentttmlich  eine  Aveitere 
Einfüln'ung  in  das  Altertum  für  die  neunte  Klasse  in  abermals  zwei 
Stunden.  Lehrgegenstand  sind  die  griechischen  und  römischen  Alter- 
tümer (Topographie,  Staatsverfassung,  Kriegswesen,  Privataltertümer). 

Die  badischen  Gymnasien  gleichen  in  der  Pen>enverteilung  ganz  den 
preufsischen,  nur  dafs  sie  den  vorbereitenden  Kursus  nicht  haben.  Die 
Unterprima  hat  in  drei  Stunden  das  ungeheure  Pensum  deutscher  Ge- 
schichte bis  161H  zu  bewältigen. 

Noch  anders  sind  die  königlich  sächsischen  Gymnasien  organisiert. 
Der  untere  Kursus  umfafst  hier  Sexta,  Quinta  und  Quarta  mit  je  zwei 
Stunden:  Erzählungen  aus  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit.  Dann  folgt 
ein  seclisj ähriger  oberer  Kursus:  Untertertia  morgenländischc  und 
griechische  Geschichte  bis  3*23,  Obertertia  römische  Geschichte,  Unter- 
sekunda römische  Kaiserzeit  und  deutsche  Geschichte  bis  zum  Aussterben 
der  Salier  in  je  zwei  Stunden,  dann  folgt  in  Obersekunda  das  Mittelalter  von 
den  Kreuzzügen  bis  1517,  in  Unterprima  die  Neuzeit  bis  1700  (1756), 
in  Oberprima  bis  1830  (1871)  in  je  drei  Stunden,  von  denen  aber  die 
dritte  regelmäfsigen  Wiederholungen  in  Obersekunda  der  orientalischen, 
in  Unteii)rima  der  griechischen,  in  Oberprima  der  römischen  Geschichte 
gewidmet  zu  sein  scheint.  Gegenüber  der  württembergischen  Ordnung 
erscheint  diese  für  die  mit  dem  Einjährigenzeugnis  abgehenden  Schüler 
unzweckmäfsiger:  Untersekunda  schneidet  gerade  mit  dem  Jahre  1125  ab. 

D.  Geschichte  in  der  Reifepriifang. 

Eine  lebhafte  Diskussion  rief  dann  noch  die  Geschichte  als  Prüfungs- 
gegenstand bei  dem  Abschlufs  des  gesamten  Kursus  hervor,  als  die  Frage  10 
und  die  damit  verbundene  Anfrage  Sr.  Majestät,  ob  der  in  den  Prüfungen 
bislicr  zu  Tage  getretene  Ballast  für  immer  beseitigt  sei,  zur  Erörterung 
gelangten.  Der  Berichterstatter  Hartwig  hatte  in  der  These  5  vor- 
geschlagen, die  Geschichtsprüfung  beizubehalten,  sie  aber  auf  das  Pensum 
der  Prima  zu  beschränken,  in  These  6:  ^Vor  der  Versetzung  in  die 
Prima  liaben  sich  die  Schüler,  sei  es  in  einer  Klassenprüfung,  sei  es 
auch  unter  Kontrolle  eines  königlichen  Kommissars  in  einem  besonderen 
Prüfungsakte  darüber  auszuweisen,  dafs  sie  sich  mit  der  griechischen  und 
römischen  Gescliichte,  sowie  mit  der  allgemeinen  physischen  und  politi- 
schen Geographie  ausreichend  bekannt  gemacht  haben"  (S.  51.  565  f.). 
Für  die  Ausscheidimg  der  alten  Geschichte  war  schon  früher  (S.  275.  388) 
Kruse  eingetreten.  Von  den  beiden  Mitberichterstattern  wollte  Ja  fr  er 
nur  die  besonderen  Fragen  aus  der  Geographie  beseitigt  sehen,  im  übrigen 
alles  beim  alten  lassen  (S.  568  f.),  Kl  ix  aber  im  Falle  einer  Prüfung  nach 
sechsjälirigem  Kursus  die  Geschichte  aus  der  eigentlichen  Reifeprüfung  ganz 
beseitigen,  im  entgegengesetzten  P'alle,  aufser  der  ziüässigen  Dispensation 
von  der  gesamten  mündlichen  Prüfung  auch  eine  weitere  Dispensation  von 
der  Prüfung  in  der  Ileligionslehre  und  in  der  Geschichte  ftlr  solche  Abi- 
turienten gestatten,  welche  nach  dem  durch  die  erteilten  Censuren  zu  be- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Geschichte.  VIII,   11 

legenden  Urteile  der  Lehrer  während  ihres  Aufenthalts  in  Prima  in  diesen 
Gegenständen  völlig  genügt  haben  (S.  53).  Bei  diesem  letzten  Vorschlage 
ist  die  Rücksicht  auf  die  vielfachen  Klagen  mafsgebend  gewesen,  daf's 
gerade  die  Vorbereitung  für  Religion  und  Geschichte  in  übertriebener 
Weise  die  jungen  Leute  in  Anspruch  nehme,  dafs  es  hier  weniger  auf 
ein  Können  als  auf  ein  Wissen  ankomme,  und  die  in  langjähriger  Er- 
fahrung begründete  Überzeugung,  dafs  das  Abiturientenexamen  einer  Ver- 
einfachung bedarf  (S.  573). 

Wenn  aber  in  diesen  Fächern  das  Zeugnis  der  Lehrer  als  aus- 
reichend für  eine  Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung  erachtet  wird, 
warum  nicht  auch  in  den  anderen,  warum  nicht  in  den  Fächern,  in  denen 
neben  dem  Zeugnis  des  Lehrers  die  scliriftliche  Arbeit  die  Reife  des 
Schülers  bereits  erwiesen  hat?  Und  dies  ist  wohl  der  Ausgangspunkt 
von  Fr  ick  gewesen,  der  die  Frage,  ob  und  welche  Fächer  man  bei  der 
Prüfung  aussclieiden  soll  oder  darf,  höchst  bedenklich  nennt  und  ver- 
laugt, dafs  die  mündliche  Prüfung  nur  in  denjenigen  Fächern  abgelegt 
werden  sollte,  in  welchen  die  betreffenden  Schüler  nach  ihren  Klassen- 
leistungen und  nach  dem  Ergebnis  der  schriftlichen  Prüfung  ein  volles 
„Genügend^  nicht  erhalten  haben  (S.  580).  Und  auf  der  anderen  Seite 
hebt  Jäger  (S.  568)  mit  vollem  Recht  hervor,  dafs  „die  Geschichts- 
prüfung nicht  nur  ein  gewisses  Quantum  von  Wissen  konstatieren,  sondern 
vor  allem  die  Fähigkeit  darthun  soll,  wie  weit  der  Abiturient  mit  dem 
geschichtlichen  Stoff  operieren  kann,  wie  weit  er  —  mit  anderen  Worten 
—  Geschichte  versteht  *'. 

In  der  Beurteilung  des  ethischen  Einflusses  des  Abiturientenexaniens, 
darin,  dafs  es  auf  der  einen  Seite  den  jungen  Maini  zur  Einkehr  in  sich 
selbst  zwingt,  ihm  seine  Lücken  und  Schwächen  zum  Bewufstsein  bringt, 
auf  der  anderen  Seite  ihm  aber  ein  gewisses  Selbstbewufstsein  verleiht, 
stimmt  Jäger  mit  Rehrmann  überein;  nur  verlangt  letzterer,  dafs,  weil 
dieser  Einflufs  der  Pi*tifung  sich  ganz  besonders  im  mündlichen  Examen 
geltend  macht,  kein  Abiturient  gänzlich  von  der  mündlichen  Prüfung  dis- 
pensiert, wohl  aber  in  einigen  Fächern,  in  denen  er  in  Prima  Hervor- 
ragendes geleistet  hat,  dispensiert  werden  soll  (S.  583).  Nachdem  der 
Kommissar  des  Ministers,  Stauder,  sich  im  allgemeinen  für  die  Beschrän- 
kung auf  den  Lehrstoff  der  Prima  ausgesprochen  und  auch  mit  Si)ezial- 
Dispensen  nach  dem  Vorschlage  von  Klix  einverstanden  erklärt  hatte 
(S.  574f.),  wurde  zum  Schlufs  der  Vorschlag  von  Frick  durch  die  Mehr- 
heit abgelehnt  (S.  664).  Ebenso  wurde  in  namentlicher  Abstimmung  (28 
gegen  lOStimmenj  der  ui-sprüngliche  Antrag  von  Klix  abgelelmt  (S.  672), 
dagegen  die  von  ebendemselben  im  Verein  mit  Hartwig  und  Jäger  vor- 
geschlagene Modifikation  von  einer  durch  Ilandaufheben  festgestellten 
Mehrheit  angenommen:  „Dispensation  von  der  Prüfung  in  Religionslehre 
und  Geschichte    im  Falle   guter  Klassenleistungen"  (S.  674)*).     l'ber  die 

*)  Auf  der  Görlitzer  Plnlologenversammluiis:  (Oktober  1K89)  hatte  P.  Cauer 
für   den  Fortfall   der  Geschiclitsprüfung,    Weniger    für  Beschränkung  auf  das 
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Gestaltung  der  Prüfung  selbst  bemerkte  Kruse,  dafs  deren  Vornahme 
nach  a)  Altertum,  b)  Mittelalter,  c)  Neuzeit  vom  Übel  sei  (S.  591),  und 
Schlee  trat  sehr  warm  für  die  filihere  Einrichtung  ein,  den  Abiturienten 
tlber  ein  oder  zwei  Themata  im  Zusammenhange  sprechen  zu  lassen,  da 
der  Lehrer  dann  überall  auf  Zusammenfassungen,  Cbersichten,  auf  Her- 
stellung des  inneren  Zusammenhanges  bedacht  sein  werde  und  der  Schüler 
fortwährend  Anleitung  erhalte,  sich  zusammenhängend  und  eiiügermafsen 
fliefsend  über  ein  in  seinem  Urteils-  und  Gesichtskreis  liegendes  Thema 
auszusprechen  (S.  588).  Auf  diese  Frage  ward  indessen  nicht  ein- 
gegangen. Endlich  fiel  auf  Empfehlung  von  Schlee  und  Deiters 
(S.  589.  594)  die  mündliche  Prüfung  in  der  alten  Geschichte  bei  der 
Ergänzungsprüfung  der  Abiturienten  eines  Realgymnasiums  (S.  679). 

E.  Kedeatang  des  Gesehichtsanterrichtes  und  Lehrverfahren. 

In  Bezug  auf  die  Kompensationen  hob  der  Kommissar  des  Ministers, 
Stauder,  hervor,  dafs  er  —  zunächst  nur  persönlich  —  für  die  Nicht- 
kompensierbarkeit  eines  ungenügenden  Gesamtprädikates  für  Klassen-  und 
Schlufsleistungen  im  Deutschen  sei  (S.  574).  Uhlhorn  stimmte  (S.  578) 
dem  in  der  Form  zu:  ^Ich  kann  Herrn  Geheimrat  Stauder  nur  zustimmen, 
für  deutsche  Sprache  und  Geschichte  giebt  es  nach  meiner  Überzeugung 
keine  Kompensation.  Denn  der  Prüfling  ist  nicht  reif,  wenn  er  in  diesen 
beiden  Stücken  nicht  reif  ist." 

Wie  hier  Uhlhorn,  so  betont  an  anderer  Stelle  Hörne  mann  die 
Bedeutung  des  Geschichtsunterrichtes  für  unser  Gymnasium  (S.  187 f.): 
„Das  Gymnasium  mufs  seinen  Lehrstoff  möglichst  in  geschichtlicher  Weise 
behandeln,  und  nach  geschichtlichen  Gesichtspunkten  läfst  sich  ein  grofser 
Teil  des  Lehrstoffs  zu  einer  geordneten  Mannigfaltigkeit  verbinden.  Im 
Mittelpunkte  wird  der  Gang  des  eigentlichen  Geschichtsunterrichtes  stehen. 
Dieser  würde  aus  allen  Lchrfäcliern,  namentlich  aus  der  fremdsprachlichen 
und  der  deutschen  Lektüre,  für  die  Kunstj^oschichte  auch  aus  dem 
Zeichenunterrichte  Zuflufs  empfangen,  und  der  I^ehrplan  müfste  so  ein- 
gerichtet sein,  dafs  das  Zerstreute  auf  der  obersten  Stufe  zu  einem  ge- 
schiclitlichen  Gesamtbilde  vereinigt  wird.  Natürlich  würde  diese  Aufgabe 
vorzugsweise  dem  Geschichtslehrer  zufallen  und  nach  einer  anderen  Seite 
hin  dem  Religionslehrer."  Am  liebsten  würde  er  Religion,  Deutsch  und 
Gescliichte  in  Einer  Person  vereinigt  sehen.  Schiller  endlich  schlägt 
„bei  der  grofsen  Bedeutung,  welche  heute  die  Geschichte  an  den  Lehr- 
anstalten erhält,  vor,  nach  dem  Vorgange  von  Hessen  in  die  Prüfunjrs- 
onlnung  die  Bestimmung  aufzunehmen,  dafs  alle  Studierenden,  welche  der 
sprachlich-historischen  Riclitung  angehören ,  unbedingt  mindestens  die 
unterste  Lehrbefäliigung  für  Geschiclite  enverben  müssen"  (S.  613). 


Pensum  der  Prima  irosprocheu.  Die  Versammlung  entschied  sich  für  Beibehal- 
tung der  Priitimi?.  Wenigers  Antrag  wurde  mit  Mj  ijegen  S2  Stimmen  abgelehnt 
(NJ.II  S.  lao-l^}.  * 
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In  Bezug  auf  den  jetzigen  Betrieb  des  Unterrichtes  weist  Albrecht 
(S.  293)  darauf  hin,  dafs,  wie  in  anderen  Fächern  eine  abstrakte  Unter- 
richtsweise vielfach  sich  findet  und  schadet,  ^die  Abstraktion  auch  für 
das  Gebiet  des  Geschichtsunterrichtes  überwiegt,  auf  dem  wir  die  An- 
häufung von  unverarbeitetem  archivalischen  Material  und  staatsrechtlichen 
Ideen  vermeiden  sollen,  um  dafür  die  erwärmende  Wirkung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  des  grofsen  geschichtlichen  Zusammenhanges  zu 
ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen".  Klix  findet,  dafs  die  Historiker  und 
Geographen  vom  Fach  für  unsere  Schulen  fast  anfangen  eine  Gefahr  zu 
sein  oder  doch  gefährlich  zu  werden:  „Die  Kandidaten,  welche  auf  der 
Universität  mit  mittelalterlicher  Diplomatik  und  mit  dem  Lesen  mittel- 
alterlicher Urkunden  sich  ausschliefslich  beschäftigt  und  die  Memoiren- 
werke aus  dem  18.  Jahrhundert  einseitig  studiert  haben,  und  die  nun  auf 
Grund  dieser  Studien  bei  einem  ziemlich  geringen  Überblick  über  das 
weitere  Gebiet  der  Geschichte  irgend  eine  Fakultas  in  der  Geschichte  er- 
langten —  solche  Kandidaten  kann  ich  mir  nicht  wohl  als  tüchtige 
Lehrer  in  der  Geschichte  vorstellen.^  Spezialität  und  einseitigen  Staud- 
punkt aber  erkennt  man  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtswissensciiaft 
überhaupt  als  die  einer  weiteren  gesunden  Entwicklung  drohenden  Ge- 
fahren. So  spricht  dies  neuerdings  auch  v.  Pflugk-Harttung  in  seinen 
Geschichfsbetrachturtffen  aus.  Klix  verlangt  von  der  Universität  zweck- 
mäfsigere  Studienanleitung  in  den  einzelnen  Fächern,  hält  indessen  das 
neue  Reglement  über  die  Lehrbefähigung  schon  für  geeignet,  dieser  Ein- 
seitigkeit vorzubeugen  (S.  601). 

Für  die  künftige  Gestaltung  des  Unterrichtes  auf  der  oberen  Stufe, 
wo  nunmehr  in  drei  Jahren  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  durch- 
genommen werden  soll,  verlangt  Kropatschek  von  Seiten  der  Schul- 
verwaltung für  den  Lehrer  die  Freiheit,  „selecta  capita  zu  docieren",  die 
anderen  Perioden  aber  dem  Selbststudium  der  Primaner  zu  überlassen 
und  sie  eben  nur  zu  repetieren.  „Der  Lehrer  mufs  den  Schülern  die 
wichtigen  Teile  der  Geschichte  im  Detail  vorführen.  Wenn  die  Ge- 
schichte nicht  detailliert  vorgenommen  wird,  so  läfst  sie  den  Jungen  ab- 
solut kalt"  (S.  395).  Hier  werden  dann  auch  die  Privatstudien  der  ein- 
zelnen Lehrer  zur  Geltung  und  zu  gedeihlicher  Wirkung  kommen;  je  um- 
fangreicher und  eindringender  der  einzelne  sich  mit  dieser  oder  jener 
Periode  beschäftigt  hat,  um  so  wirkungsvoller  und  unmittelbarer  wird 
sich  hier  sein  Unterricht  gestalten. 

Überraschend  schlofs  Jäger  mit  dem  Verlangen  nach  einer  etwa 
nach  dem  Muster  der  österreichischen  „Instruktionen"  durch  die  Regie- 
rung unter  Zuhilfenahme  von  Sachverständigen  ausgearbeiteten  ausführ- 
lichen Erklärung,  Darlegung  und  Erläuterung  des  gymnasialen  und  des 
sonstigen  Unterrichts.  „Es  würde  von  grofsem  Werte  sein,  wenn  man 
unseren  jungen  Lehrern  ein  solches  Buch  in  die  Hand  geben  könnte,  was 
nicht  bindend,  obligatorisch,  sondern  helfend  und  stützend  ihnen  ent- 
gegentritt."    Er  selbst  erbot  sich  für  die  Bearbeitung  des  die  Geschichte 
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betreffenden  Teils  ^S.  393j.  Dem  jjejrenüber  trat  Frick,  der  ganz 
richtig  bemerkte,  dafs  das  Verhältnis  sich  völlig  omgekehrt  habe  — 
Jii^er  gelte  als  Vorkämpfer  ftir  freieste  Beweprung  auf  pädagogischem  Ge- 
biete, von  ihm  selbst  heifse  es,  er  wolle  den  Lehrer  in  methodische 
JYsseln  schlaffen  -  warm  und  nachdrucksvoll  gegen  .eine  derartig  von 
oben  her  ausgeführte  Instruktion  auf,  die  uns  auf  das  äufserste  binden 
und  hemmen  würde,  gerade  in  dem  Moment,  wo  uns  gröfsere  Freiheit 
der  Bewegung  versprochen  wird  und  alles  zur  schöpferischen  Arbeit  auf 
dem  Gebiet  der  Didaktik  hindrängt",  und  wies  darauf  hin,  ^dafs  ein 
solches  schulpolizeiliches  Instruktionsbuch  die  Freudigkeit  des  eigenen 
Schaffens  geradezu  vernichten  werde'^  (S.  396;.  Glücklicherweise  ist 
Jägers  Vorschlag   ohne  Folge  geblieben. 

2.  Volkswirtschaftslehre  und  Verfassungskunde. 

In  seiner  ersten  Rede  hatte  der  Kaiser  gegen  die  Gymnasien  den 
Vorwurf  erhoben,  dafs  dieselben  ihre  Aufgabe,  die  Jugend  für  das  neu- 
begründete Reich  anzufeuern  und  ihr  klar  zu  macheu,  dafs  das  neue 
Staatswe*»en  dazu  da  sei,  um  erhalten  zu  werden,  nicht  erfafst  und  erftiUt 
hätten,  und  seine  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dafs  die  Lehrerkollegien 
von  vornherein  von  selber  das  Gefecht  gegen  die  Sozialdemokratie  hätten 
übernehmen  und  in  den  jetzt  herangewachsenen  Jahrgängen  das  Material 
hätten  bilden  sollen,  mit  dem  der  Herrscher  im  Staate  arbeiten  könnte, 
um  der  Bewegung  schneller  Herr  zu  werden  (S.  71).  In  der  Rede  am 
Schlufs  der  Verhandlungen  hob  er  als  seiner  Auffassung  entsprechend  aus 
einem  Artikel  des  „Hannoverschen  Courier^  über  jene  Ansprache  hervor, 
dafs  «daran  niemand  im  Ernst  denken  könne,  dafs  die  Lehren  der  Sozial- 
demokratie in  der  Schule  im  einzebien  erörtert  und  etwa  durch  autori- 
täre Äufserungen  oder  in  freier  Diskussion  widerlegt  werden  sollen.  Wer 
zu  einem  klaren  Verständnis  von  dem  Wesen  des  Staats,  von  dem  Werden 
und  den  Fortschritten  unseres  Staates  durchgedrungen  ist,  der  wird  im 
Stande  sein,  das  Ungereimte,  das  Verwerfliche  und  Gefährliche  der  sozial- 
demokratischen Theorie  und  Praxis  zu  durchschauen,  mannhaft  seinen 
Platz  in  den  Reihen  derer  zu  behaupten,  welche  unseren  Staat  gegen 
feindliche  Angriffe,    wie  von  Aufsen,   so  im  Innern  verteidigen"  (S.  771). 

Wie  weit  noch  im  besonderen  für  die  Vorbildung  unserer  Schüler  vor- 
züglich in  volkswirtschaftlichen  Dingen  Veranstaltungen  getroffen  werden 
können,  ist  fortdauernd  und  im  steigenden  Mafse  Gegenstand  der  Erwägung 
in  schuhnännischen  und  vielleicht  noch  mehr  in  weiteren  Kreisen  gewesen 
(vgl.  3.  und  4.  Jg.),  und  auch  für  dieses  Jahr  sind  mehrere  hierauf  be- 
zügliche Erörterungen  zu  en^ähnen.  Auf  der  Osterversammlung  des  Ver- 
eins rheinischer  Schulmänner  1889  hat  Moldenhauer  unter  Aufstellung 
von  6  Thesen  sich  gegen  Volkswirtschaftslehre  und  Verfassungskunde  als 
einen  in  besonderen  Stunden  zu  behandelnden  Lehrgegenstand  ausge- 
sprochen,   aber    eine    stärkere  Berücksichtigung    dieser   Gegenstände    auf 
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den  höheren  Schulen  verlaugt,  sodafs  die  Schüler  zum  Nachdenken  über 
volkswirtschaftliche  Dinge  und  zu  späteren  selbständigen  Studien  angeregt 
werden.  Die  Schule  solle  die  grundlegenden  Begriffe  Eigentum,  Kapital, 
Kredit,  Arbeitsteilung,  Steuern,  Zölle,  Münze  u.  s.  w.  klarmachen.  Aber 
auch  hierbei  verwirft  er  eine  systematische  Unterweisung,  ebenso  die  Be- 
handlung dessen,  was  noch  völlig  im  Flusse  ist,  so  der  volkswirtschaft- 
lichen Theorieen.  Gelegenheit,  solche  besonders  wichtigen  Punkte  zu  be- 
handeln, böten  alle  Unterrichtsgegenstände,  vorzüglich  Geschichte,  Geo- 
graphie und  das  deutsche  Lesebuch.  Nach  dem  Berichte  in  NJ.  II  (S.  195 
bis  202)  zu  urteilen,  ist  er  mit  diesen  Sätzen  auf  einen  sehr  heftigen, 
fast  allgemeinen  Widerspruch  gestofsen.  Die  meisten  wünschten  die 
Schule  von  solchen  ablenkenden,  zersplitternden,  störenden  Unterweisungen 
frei  zu  halten  -  -  völlig  einverstanden  war  man  nur  darin,  dafs  kein  be- 
sonderes Lehrfach  in  den  Unterrichtsplan  aufzunehmen  sei  -  es  wurde 
gesagt,  solche  Anregungen  und  Belehrungen  seien  der  Zeitungslektüre  und 
der  Familie  zu  überlassen;  am  besten  sei  es,  sich  in  der  Schule  ganz 
und  gar  in  das  Altertum  zu  versenken.  Eine  gewisse  Unterstützung  fand 
Moldenhauer  eigentlich  nur  bei  Jäger,  der  einen  realistischeren  Betrieb  des 
Unterrichtes  als  notwendig  anerkannte,  als  Beispiel  auf  die  Verrinen  hin- 
wies, bei  denen  man  den  Schülern  die  Wirklichkeit  der  Dinge  deutlich 
machen  müsse,  auf  Law,  den  einfach  als  Schwindler  zu  charakterisieren 
nicht  ausreiche.  Sein  Standpunkt  ist  also  wohl  der,  dafs  man  nur  solche 
wirtschaftlichen  Erscheinungen,  die  sich  geradezu  aufdrängen  und  nicht 
zu  umgehen  sind,  besprechen  soll.  Wünschenswert  aber  sei  es  vor  allem, 
dafs  die  Lehrer  sich  die  Kenntnisse  verschaffen,  die  sie  zu  scharfer  und 
klarer  Darstellung  dieser  Verhältnisse  befähigen.  Raum  zu  schaffen  sei 
in  der  Geschichte  sehr  wohl  möglich  durch  stärkere  Sichtung  des  Stoffes; 
vor  allem  solle  man  das  Mittelalter  als  zu  schwierig  beschränken  und 
den  Stoff  in  den  Lehrbüchern  auf  einen  so  kleinen  Raum  zusammen- 
drängen, dafs  es  in  einem  halben  Jahre  erledigt  werden  könne.  Letzteres 
ist  ein  höchst  auffälliges  Verlangen,  das  sich  aber  aus  Jägers  Auffassung 
von  der  Bedeutung  der  alten  Geschichte  erklärt. 

Zu  gleichen  Ergebnissen  wie  Moldenhauer  gelangt  Huckert  in 
seinem  Aufsatze  Die  höheren  Schulen  und  die  sozialen  Fragen  (Gm.  597 
bis  606,  629 — 640).  Er  schliefst  sich  hier  der  von  ihm  als  besonders 
beachtenswert  anerkannten  Arbeit  Moormeisters  an  (t'ber  volkwirtschaft- 
liche Belehrung  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen.  Progr.  Gym.  Schlett- 
stadt  1889)  und  wendet  sich  gegen  Oe Isner,  der  in  der  Handelsabtcilung 
der  Wöhlerschule  in  Frankfurt  die  Volkswirtschaftslehre  als  besonderen 
Gegenstand  lehrt  und  in  dem  Programm  dieser  Schule  von  1885  für  alle 
höheren  Schulen  einen  gleichen  besonderen  Unterricht  in  diesem  Gegen- 
stande verlangt.  Auch  Huckert  legt  bei  diesen  Unterweisungen  das 
Hauptgewicht  auf  die  Erregung  eines  lebhaften  Interesses  für  praktische 
und  theoretische  Volkswirtschaft  und  auf  die  Aufklärung  und  Läuterung 
der    Gesinnung  der  Schüler.     So    soll    in    ihnen    das  Vorurteil    von    der 
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Inferiorität  der  unteren  Stände,  die  vulgäre  Tradition  von  dem  Segen 
der  „glorreichen''  Revolutionen  widerlegt,  die  gegenseitige  Abhängigkeit 
der  Stände  in  wirtschaftlichen  Dingen,  das  Unsittliche  des  rein  lukrativen 
Gewinnes,  die  Notwendigiieit  opferwilliger  Gesinnung  dargethan  werden. 
Ohne  Mitwirkung  des  Hauses  aber  wird  diese  Arbeit  der  Schule  ver- 
geblich sein. 

Keferstein  beschäftigt  sich  in  seinem  anregenden  Aufsatze  tiber 
die  Pädagogischen  Aufgaben  im  Hinblick  auf  unsere  politisch' sozialen 
Parteien  (Neue  Deutsche  Schule,  Jg.  II,  S.  49 — 89)  nicht  mit  den  höheren 
Schulen  im  besondem,  sondern  bespricht  nach  einer  Zeichnung  der  den 
Bestand  des  Reiches  und  der  Gesellschaft  gefährdenden  Parteien  und  nach 
der  Untersuchung  des  Ursprungs  der  bedrohlichen  Erscheinungen  die 
Aufgaben  und  Pflichten,  welche  aufsor  der  durch  den  Staat  gebotenen 
und  durch  Gesetze  geregelten  vernünftigen  und  humanen  Organisation  des 
gesamten  industriellen  und  landwirtschaftlichen  Grofsbetriebes  den  ge- 
bildeten und  besitzenden  Klassen  envachsen,  und  erörtert  die  Notwendig- 
keit, in  geordneten,  zusammenhängenden  Vortragsreihen  in  Vereinen,  Fort- 
bildungsschulen, in  der  Presse  wirtschaftliche  Aufklärung  zu  verbreiten 
und  sich  gegenüber  der  Rührigkeit  und  Unennüdlichkeit  der  sozialdemo- 
kratischen Führer  gleichfalls  zu  regen. 

L.  Mittenzwey,  der,  wie  im  vorigen  Jahre  (VIII,  S.  5  f.)  berichtet 
ist,  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  in  höheren  Schulen  als  einen 
besonderen  Lehrgegenstand  eingeführt  und  systematisch  dargestellt  wissen 
will,  hat  zum  Gebrauche  in  Fortbildungsschulen  und  höheren  Lehranstalten 
den  Lehrstoff  —  und  zwar  ^das  Minimum,  welches  zu  behandeln  isf, 
in  Vierzig  Lektionen  über  die  vereinigte  Gesetzeskunde  und  Volkswirt^ 
Schaftslehre  auf  etwa  180  Seiten  zusammengestellt.  Die  ersten  vierzehn 
Lektionen  betrachten  den  Menschen  als  Einzelwesen,  dann  die  Familie, 
die  Gemeinde,  den  Staat  in  seiner  Verfassung  und  Verwaltung,  Pflichten 
und  Rechte  der  Unterthanen,  Sicherheits-,  Kultur-  und  Wohlstandspflege, 
endlich  die  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  (L.  13  und  14).  Die 
folgenden  16  Lektionen  sind  der  Volkswirtschaft  gewidmet  und  behandeln 
die  Arbeit,  den  Schutz  der  Arbeit  und  des  Arbeiters,  die  Versicherung 
(hierin  auch  die  Invaliditäts Versicherung  und  Altersversorgung),  Gewerbe, 
Industrie,  Kapital,  wirtschaftliche  Gesellschaften,  Handel,  Verkehr,  Gehl, 
Kredit,  Finanzen.  Die  31.  Lektion  —  Militär- und  Marinewesen  --  wäre 
besser  mit  der  ersten  Gruppe  vereinigt  worden.  Die  nun  noch  folgenden 
9  Lektionen  behandeln  Recht,  Gerichtsverfassung  und  Gerichtsverfahren,  Die 
Lektionen  sind  wieder  in  Abschnitte  gegliedert,  eine  Reihe  von  Fragen 
oder  auch  Aufgaben  und  Beispielen  dient  zur  Wiederholimg  und  Sichening 
des  Dargestellten.  Die  Darstellung  ist  einfach  und  klar  und  fafst  geradezu 
den  praktischen  Nutzen  ins  Auge;  so  wird  zum  Beispiel  S.  166  f.  das 
ausgefüllte  Fonnular  einer  Klage  und  Klagebeantwortung  eingerückt. 

Erwähnung  verdient  die  Aufnahme'  der  Verfassung  des  Deutschen 
Reiches  in  die  bekannte  Reclamsclie  Universalbibliothek    (No.  2732),     da 
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bei  dem  geringen  Preise  ein  jeder  Schüler  sie  sich  anschaffen  kann.  Das 
Büchlein  enthält  nicht  nur  die  Reichsverfassung  mit  Angabe  der  Ab- 
änderungen, sondern  auch  die  Aktenstücke  aus  dem  Jahre  1870  zur  Vor- 
geschichte der  Reichsverfassung,  dann  die  Elsafs-Lothringen  betreffenden 
Reichsgesetze,  endlich  das  Wahlgesetz  und  Wahlreglement. 

3.  Lehrverfahren. 

Infolge  der  Wahrnehmung,  dafs  unter  den  neueren  pädagogischen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  besonders  solche  hervortreten, 
die  durch  intensive  Lehrthätigkeit  und  methodische  Behandlung  ein  höheres 
and  umfassenderes  Ziel  als  bisher  erreicht  wissen  wollen,  und  dafs  auch 
für  diesen  Unterricht  sich  die  Ansprüche  des  modernen  praktischen  Lebens 
in  umfangreicher  Weise  geltend  machen  und  die  möglichen  und  darum  sicheren 
Resultate  dieses  ganzen  Unterrichtsgebietes  leicht  gefährden  könnten,  hat 
Th.  Gold  mann  dem  Geachichtsuntemcht  des  GymnasiumH  umfangreiche 
Erörterungen  gewidmet.  Dieselben  zerfallen  in  drei  Hauptteile.  Der  erste, 
umfassendste,  behandelt  Ziel  und  Umfang  des  geschichtlichen  Unterrichts. 
Der  hessische  Lehrplan  sagt  darüber  nichts.  Zu  unterscheiden  ist  ein 
auf  den  Schüler  gerichtetes  und  ein  gegenständliches  Ziel,  d.  h.  einerseits, 
was  wir  durch  den  Geschichtsunterricht  in  erziehlichem  Sinne  bei  dem 
Schüler  erreichen  wollen,  andrerseits,  auf  welche  Gegenstände  innerhalb 
des  umfassenden  Gebietes  der  Geschichte  sich  der  Unterricht  zu  erstrecken 
hat.  In  erster  Hinsicht  ist  das  Ziel  die  Erwerbung  historischer  Bildung 
und  historischen  Sinnes,  welche  in  Verbindung  mit  den  sittlichen  Be- 
griffen geeignet  sind,  die  Handlungen  der  einzelnen  Menschen  sowohl  wie 
ganzer  Völker  zu  bestimmen.  Nach  der  anderen  Seite  ist  das  Ziel  die 
Kenntnis  der  Geschichte  derjenigen  Völker,  die  für  die  fortschreitende 
Entwicklung  der  Menschheit  eine  besondere  Bedeutung  gewonnen  haben. 
Geschichte  ist  im  weitesten  Umfang  zu  nehmen  als  Summe  des  Geschehenen 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Lebensäufserung  eines  Volkes.  Dabei 
ist  aber  zu  beachten,  dafs  wir  es  mit  einem  erst  in  der  Entwicklung  be- 
griffenen Individuum  zu  thun  haben,  dafs  der  jugendliche  Geist  auch  mit 
J8  bis  19  Jahren  unfrei,  die  Tendenz  zur  Aufnahme  geistiger  Nahrung 
bei  einem  geistig  und  körperlich  unverdorbenen  Menschen  in  diesem 
Alter  unverhältnismäfsig  grofs  ist.  Demzufolge  kann  ein  volles  Ver- 
ständnis aller  im  Unterricht  zu  behandelnden  Fragen  des  ganzen  Ge- 
bietes der  imieren  Geschichte  (Verfassung,  Recht,  Litteratur  u.  s.  w.), 
namentlich  in  den  vielfachen  Beziehungen  zur  äufseren  Geschichte,  auch 
auf  der  obersten  Stufe  nicht  erreicht  werden.  Trotzdem  kann  der 
Unterricht  ihre  Behandlung  nicht  entbehren,  weil  ihre  Berücksichtigung 
erst  ein  Gesamtbild  von  dem  Leben  eines  Volkes  zu  geben  vermag,  wie 
es  ganz  kennen  und  verstehen  zu  lernen  unsere  Jugend  bestrebt  sein 
soll.  Nur  wenn  das  Gefühl  noch  unzureichenden  Wissens  vorhanden  ist, 
wird    zugleich    die  Lust    des  Weiterforschens    auf   dem  Gebiete    der  Ge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Vlll,    18  E.  Schmiele 

schichte  erwachen.  Im  weiteren  Gange  der  Besprechung  wendet  er  sich 
ganz  besonders  gegen  Schillers  im  vorigen  Jahrgange  besprochenen  Auf- 
satz in  der  ZG.  und  bestreitet,  dafs  klare  Begriffe  und  volles  Ver- 
ständnis in  all  diesen  Fragen  erreicht  werden  können.  Die  zeitliche 
Grenze  des  Geschichtsunterrichts  ist  ihm  das  Jahr  1871  (vorbehaltlich 
einiger  Ausnahmen,  wie  z.  B.  des  Berliner  Kongresses).  In  Bezug  auf 
den  Umfang  fordert  er,  dafs  den  Mittelpunkt  die  äufsere  Geschichte 
(friedliche  und  kriegerische  Beziehungen  der  Staaten  zu  einander)  bilde; 
daran  soll  sich  dann  die  innere  Geschichte  schliefsen:  Religion  und  Sitte, 
Verfassung  und  Recht,  Handel  und  Verkehr,  Kunst,  Wissenschaft  und 
Litteratur.  Es  ergiebt  sich  also,  dafs  er  nicht  sowohl  im  Umfange  von 
Schiller  abweicht,  als  im  Mafse  des  Verständnisses,  das  er  für  erreichbar 
hält,  und  in  der  stärkeren  Betonung  der  Begrenzung  durch  die  geistige 
Unfertigkeit,  den  Mangel  an  Lebenserfahrung  bei  16  bis  19jährigen 
Schülern.  Die  Wappnung  des  Schülers  gegen  die  Sozialdemokratie  aber 
erblickt  er  nicht  in  der  Erörterung  staatsrechtlicher,  juristischer,  volks- 
wirtschaftlicher Fragen,  sondern  in  der  Pflege  des  religiösen  Sinnes, 
patriotischer  Begeisterung  und  in  der  Anbahnung  des  Verständiusses  für 
historische  Entwicklung.  Endlich  soll  der  Unterricht  auf  der  Oberstufe 
universal-historischen  Charakter  haben  und  wissenschaftlich  sein. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  spricht  Goldmann  über  den  Geschichts- 
unterricht auf  der  unteren  Stufe  und  bezeichnet  die  Beschränkung  des 
unteren  Kursus  auf  drei  Jahrgänge  und  die  Abtrennmig  der  Sagen- 
geschichte, die  in  Hessen  mit  dem  deutschen  Unterricht  verbunden  zu 
sein  scheint,  als  einen  entschiedenen  Mifsgriff.  Die  frühere  Einrichtung, 
nach  der  Sexta  2  Stunden  griechische  und  römische  Sagengeschichte, 
Quinta  2  Stunden  griechische  und  Quarta  2  Stunden  römische  Ge- 
schichte hatte,  erscheint  ihm  zweckmäfsigcr;  denn  auf  diese  Weise  werde 
der  Gedankenkreis,  der  dem  Gymnasium  eigen  ist,  von  vornherein  dem 
Schüler  nahe  gebracht.  Dafs  von  den  Ergebnissen  des  Unterrichts  in 
der  Quarta  und  in  den  Tertien  auf  der  oberen  Stufe  so  wenig  zu  spüren 
ist,  obwohl  die  beiden  Kurse  doch  als  konzentrische  Kreise  zu  denken 
sind,  führt  er  darauf  zurück,  dafs  der  Pragmatismus  der  Darstellung  der 
oberen  Stufe  viel  zu  sehr  auf  die  untere  übertragen  wird  und  dafs  man 
Fähigkeit  und  Neigung  der  11  bis  14jährigen  Schüler  nicht  beachtet. 
Diese  verlangen  nicht  innere  Entwicklungen  eines  Volkes,  sondern  Mäimer, 
Helden,  Thaten;  darum  solle  sich  der  Unterricht  dieser  3  Jahre  um 
weltgeschichtlich  bedeutende  Personen  und  Ereignisse  gruppieren,  wobei 
in  den  Tertien  die  Rücksicht  auf  die  deutsche  Geschichte  die  einzige 
Richtschnur  für  die  Auswahl  zu  bilden  habe.  Hier  sei  die  Stelle,  in 
Verbindung  mit  der  Poesie  der  Freiheitskriege  durch  die  Darstellung  der 
Kämpfe  von  1813  bis  1815,  von  1866,  1870  und  1871  den  Patriotismus 
der  Jugend  zu  erwecken.  Er  zeichnet  dann  den  Unterrichtsgang,  wie  er 
ihn  sich  etwa  denkt,  und  verlangt  ein  Geschichtslesebuch,  das  dem 
Scheuer  zum  lieben  Freunde,  zum  vertrauten  Bekannten  wird. 
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Der  dritte  Abschnitt  ist  einigen  methodischen  Fragen  gewidmet, 
und  zwar  erstens  dem  Vergleich,  zweitens  dem  T)*pus  im  historischen 
Unterricht  —  hier  wendet  er  sich  gegen  Schiller  und  Frick  —  dami 
der  Gestaltung  der  Wiederholung.  Die  aus  der  Praxis  liervorgegangene 
Abhandlung  enthält  eine  Reihe  richtiger  Bemerkungen  und  zum  Nach- 
denken anregender  Gesichtspunkte  und  darf  der  Aufmerksamkeit  der 
Fachgenossen  empfohlen  werden. 

In  dem  im  PA.  (S.  226 — 240)  wieder  abgedruckten  Aufsatz  Über 
den  Geachiehisunterricht  ah  Vorbereitung  auf  das  praktische  Lebeii 
erklärt  B.  May  dorn  die  Methode  und  die  Ergebnisse  des  jetzigen 
Unterrichtsbetriebes  für  ungenügend  und  verlangt  den  Aufbau  des 
Unterrichts  auf  kulturhistorischer  Grundlage  und  zwar  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  wirtschaftlichen  Zustände.  In  erster  Linie  stehen  ihm 
die  Lebensbedingungen,  welche  der  einzelne  Mensch  je  zu  seiner  Zeit  als 
Weltbürger  vorfindet,  und  in  denen  er  sich  einrichten  mufs,  in  zweiter 
Linie  —  da  der  Einzelne  nur  im  engen  Zusammenschlüsse  mit  seines- 
gleichen Ruhe  und  Sicherheit  findet  —  die  Betrachtung  seiner  Lage  als 
Staatsbürger,  in  dritter  Linie  die  internationalen  Verhältnisse,  d.  h.  wie 
die  Völkerindividuen  sich  mit  ihren  Nachbarn,  dann  mit  allen  ihres- 
gleichen einrichten.  Er  giebt  sodami  einen  kurzen  Überblick  über  eine 
seiner  Anschauung  entsprechende  Behandlung  der  deutschen  Geschichte, 
welcher  eine  Reihe  zutreffender,  aber  in  praxi  auch  wohl  schon  häufig 
angewandter  Bemerkungen  enthält.  Den  Nutzen  einer  solchen  Darstellung 
erblickt  er  in  gröfserer  Einheitlichkeit,  in  engerer  Beziehung  zur 
Gegenwart,  in  genauerer  Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Lebens- 
bedingungen der  einzelnen  Stände  und  darin,  dafs  die  Kriege  nicht  mehr 
wie  jetzt  als  die  Hauptsache,  sondern  als  „das,  was  sie  sind,  ersclieinen, 
eine  Störung  in  der  sozialen  und  nationalen  Entwicklung  der  Völker''. 
Letzteres,  wie  leicht  ersichtlich,  eine  irrige  Ansicht. 

Für  eine  stärkere  Betonung  des  Kulturhistorischen  erklärt  sich  auch 
Haendke  (Neue  Deutsche  Schule  S.  145—157)  und  verlangt  vorzüglich 
Berücksichtigung  der  Kunstgeschichte,  die  zur  Erreichung  einer  all- 
gemeinen Bildung  nicht  zu  entbehren  sei.  Sie  biete  einen  doppelten 
Nutzen,  einen  ästhetischen  und  einen  sittlichen.  Um  die  erziehenden 
Momente  in  ihr  nachzuweisen,  giebt  er  einen  kurzen  Umrifs  der  Kunst- 
geschichte in  ihrer    engen  Beziehung  zu  der  gesamten  Kulturentwicklung. 

Die  Bedeutung  der  Geschichte  des  (klassischen)  Altertums  für  den 
erziehenden  Unterricht  bespricht  R.  Sternfeld  (ZG.  S.  G5— 84).  Er 
schliefst  sich  in  Bezug  auf  die  pädagogischen  Begriffe  Kenis  „Grundrifs'^ 
an  und  findet  also  das  Wesen  des  erziehenden  Unterrichts  darin,  dafs 
er  durch  Erregung  eines  vielseitigen  Interesses  die  Sittlichkeit  des 
Zöglings  zu  begründen  strebt.  Der  Aufsatz  soll  nun  den  Beweis  liefern, 
dafs  die  Geschichte  des  Altertums  dieser  Forderung  im  höchsten  Grade 
genügt.  Einmal  ist  der  Unterricht  interessant  und  erweckt  in  dem 
Schüler  die  Lust,    etwas  zu  lernen;    zudem    schreitet  er    allmählich    und 
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unmerklich  von  der  den  Märchen  der  Kinderstube  nahestehenden  griechi- 
schen Mythologie  zur  Heldensage  und  zur  eigentlichen  Geschichte  fort; 
für  die  Veranschaulichung  des  Besprochenen  bietet  die  griechische  Kunst 
eine  Fülle  von  Bildwerken,  die  dem  Zöglinge  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  Stufe  dargeboten  und  vertraut  gemacht  werden  müssen;  endlich 
wirkt  auf  ihn  eine  Fülle  von  Anregungen:  Staat,  Volk,  Mensch  in  den 
allerverschiedensten  Beziehungen.  Einer  bei  diesen  vielfachen  Anregungen 
etwa  zu  befürchtenden  Zerstreuung  aber  wirkt  die  Konzentration  ent- 
gegen und  zwar  erstens  die,  welche  der  klassische  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  hat  oder  haben  soll,  und  zweitens  die,  welche  im  Wesen  der 
alten  Geschichte  selbst  begründet  ist,  die  Einfachheit  und  Verständlichkeit 
aller  inneren  und  äufseren  Verhältnisse  des  Lebens.  —  Dann  aber  wird 
das  vielseitigste  Interesse  sowohl  des  Intellekts  wie  des  Gemüts  erregt, 
so  das  empirische,  spekulative,  ästhetische  Interesse.  Dies  letztere  wirkt 
bereits  auf  des  Zöglings  Gemüt  und  seine  Sittlichkeit  ein;  in  noch 
höherem  Grade  das  gleichfalls  durch  diesen  Unterricht  erregte  sympa- 
thetische, soziale  und  religiöse  Interesse.  Nach  diesen  theoretischen  Er- 
örterungen widmet  Sternfeld  der  praktischen  Ausführung  etwa  eine 
Seite  und  beantwortet  die  Frage,  ob  der  Geschichtsunterricht  dies  leisten 
könne,  sehr  entschieden  mit  „nicht  im  entferntesten".  Dazu  reicht  die 
beschränkte  Stundenzahl  nicht  aus;  es  ist  nur  möglich,  wenn  der  Sprach- 
unterricht dem  in  der  Geschichte  zu  Hilfe  kommt  —  die  Stundenzahl 
darf  deshalb  ja  nicht  verringert  werden.  „Der  Sprachunterricht  aber 
wird  kein  Opfer  zu  bringen  haben,  sondern  er  selbst  >vird  um  so  ver- 
tiefter und  bildender  werden,  je  mehr  er  versucht,  vom  rein  Gram- 
matischen sich  zum  Historischen  zu  erheben.  Die  Bewunderung  und  der 
Enthusiasmus  für  die  Antike  mufs,  wie  das  Fundament  eines  guten  Ge- 
bäudes, zwar  unsichtbar,  aber  doch  das  übrige  tragend,  als  feste  Grund- 
lage der  Bildung  für  die  ganze  Lebenszeit  unzerstörbar  fortdauern." 
Der  Geschichtslehrer  der  Realschule  aber  wird  die  alte  Geschichte  um 
so  planvoller  und  ausführlicher  lehren  müssen,  als  er  der  einzige  ist, 
dem  hier  die  Pflege  des  Altertums  möglich  ist. 

Sind  dieses  zwar  mit  grofser  Wärme  geschriebene,  aber  doch 
akademische  Erörterungen  eines  aufserhalb  des  Schulbetriebes  Stehenden 
—  Sternfeld  ist  Privatdozent  an  der  Berliner  Universität  —  so  ist 
Vber  die  Verwertung  des  Livius  im  Geechichtsunterricid  von  C.  Haupt 
ein  aus  der  Praxis  hervorgegangener  wertvoller  Beitrag  für  das  Zusammen- 
arbeiten von  Geschichts-  und  Sprachstunden.  Er  verlangt  eine  umfassende 
methodische  Quellenlekttire  auf  dem  Gymnasium.  Diese  aber  kann  der 
Sachlage  nach  keine  andere  sein  als  die  des  klassischen  Altertums. 
Ganz  besonders  günstig  liegt  die  Sache  in  der  Obersekunda,  dei-en 
Pensum  sich  in  den  wichtigsten  Teilen  mit  der  Überliefening  des  Livius 
deckt.  Derselbe  führt  in  der  ersten  und  dritten  Dekade  gerade  diejenigen 
Perioden  in  dem  tausendjährigen  Entwicklungsgange  des  römischen  Staats- 
wesens vor,    welche,    auf  verhältnismäfsig    engem   Räume  sich  abspielend, 
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für  die  Erkenntnis  der  treibenden  Ursachen,  für  die  Betrachtung  kraft- 
voller Thätigkeit  und  für  die  Beurteilung  des  schliefslichen  Ergebnisses 
von  der  vornehmsten  Wichtigkeit  sind.  Es  sollen  die  Stellen  heraus- 
gehoben werden,  an  denen  Livius  selbst  klar  und  bewufst  den  inneren 
Entwicklungsgang  des  Imperium  Romanum  zeichnet.  „Unser  Blick  mufs 
sich  richten  auf  die  in  Übung  aller  Tugenden  stählende  Reibung  der 
Stände,  auf  die  Politik  des  Senates  und  die  Staatskunst  der  Yolkstribunen, 
auf  das  Verfassungsleben  und  seine  geschichtliche  Entwicklung'',  denn 
auf  diesen  Gebieten  liegt  die  w^eltgeschichtliche  Bedeutung  Roms,  nicht 
in  den  Kriegen,  die  im  Weidnerschcn  Quellenbuche  überwiegen.  Auf 
dem  Wittenberger  Gymnasium  wird  schon  von  der  Tertia  an  in  je  einer 
wöchentlichen  Stunde  kursorische  Lektüre  getrieben,  und  die  Schüler  in 
der  Obersekunda  haben  sich  also  schon  eine  ziemliche  Fertigkeit  er- 
worben. Mit  diesen  liest  Haupt  dann  im  Sommersemester  die  erste,  im 
Winter  die  dritte  Dekade.  Nachdem  er  in  seiner  Abhandlung  noch 
Livius'  Bedeutung  an  sich  hervorgehoben  hat,  bespricht  er  nach  einander 
auf  etwa  50  Qnartseiten  die  ersten  sieben  Bücher,  schliefst  also  mit  der 
Licinischen  Gesetzgebung  und  dem  ersten  Samnitenkriege  ab.  Er  be- 
zeichnet hier  in  zusammenhängender  Darstellung  alle  die  ihm  für  die 
Lektüre  notwendig  erscheinenden  Stellen,  begründet  diese  Auswahl  und 
erläutert  die  Art  der  Benutzung,  so  dafs  diese  Abschnitte  fast  eine 
quellenmäfsige  Darlegung  und  Würdigung  der  einzelnen  Phasen  des  Ent- 
wicklungsganges der  römischen  Staatsverfassung  enthalten.  Grofses  Ge- 
wicht legt  Haupt  auf  die  Reden  nicht  blofs  wegen  der  psychologischen 
Beobachtungsgabe  und  der  Kunst  der  Charakteristik  des  Schriftstellers, 
sondern  weil  sich  in  ihnen  die  Standpunkte  der  verschiedenen  Parteien 
in  ihrer  Berechtigung,  ihrer  Beschränkung  und  Beschränktheit  aufs 
deutlichste  und  anschaulichste  zeigen. 

In  der  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  (S.  81 — 84)  bespricht 
Fr.  Junge  zustimmend  die  preufsischen  Lehrpläne  von  1882  in  Bezug 
auf  den  Geschichtsunterricht  der  höheren  Bürgerschule.  Doch  wünscht 
er  auch  die  Geschichte  des  Orients  im  Altertum  berücksichtigt  zu  sehen, 
dagegen  von  der  englischen  und  französischen  Geschichte  nur  so  viel, 
als  zum  Verständnis  unserer  deutschen  Geschichte  notwendig  ist.  In 
Bezug  auf  die  Behandlung  will  auch  er  die  grofsen  Persönlichkeiten  und 
die  grofsen  Thaten  in  den  Vordergrund  stellen,  deswegen  aber  Kultur- 
geschichte keineswegs  ganz  verbannen,  vorzüglich  nicht  in  der  alten  Ge- 
schichte. 280  Zahlen,  wie  er  sie  in  seinem  Leitfaden  gegeben  hat, 
scheinen  ilun  für  den  vierjährigen  Kursus  der  höheren  Bürgerschule  an- 
gemessen. Für  höhere  Töchterschulen  hält  er  eine  wesentlich  andere 
Art  des  Geschichtsunterrichts  niclit  für  nötig.  Abweichender  Ansicht  ist 
Hellwig,  der  Direktor  der  Cöthener  höheren  Bürgerschule  (eb.  S.  110 f.). 
Er  verlangt  für  diese  Schulgattung  eine  umfassendere  Berücksichtigung 
der  englischen  und  französischen  Geschichte,  Unterriclit  in  der  Verfassung 
des  Deutschen  Reiches  und  des  Staates,    dem  die    betreffende  Schule  an- 
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gehört.  Ein  und  derselbe  Leitfaden  scheint  ihm  die  Bedürfnisse  beider 
Anstalten  zuf^Ieich  nicht  befriedigen  zu  können.  .Ein  wirklich  brauchbares 
Buch,  welches,  scharf  ^nuppierend,  das  Wesentliche  und  Bedeutungsvolle 
kräftig  hervorhebend,  zugleich  den  Anforderungen  genügt,  welche  die 
Eigenart  der  höheren  Bürgerschule  verlangt,  giebt  es  bis  jetzt  nicht.- 

Aus  seiner  Praxis  führt  J.  H.  Schmalz  fSüdwestd.  Schulbl.  S.  47 
bis  51;,  um  zu  zeigen,  wie  der  Lehrer  auch  bei  öfterer  Wiederholung 
doch  immer  von  neuem  das  Interesse  des  Schülers  für  den  Gegenstand 
der  Wiederholung  erregen  und  wie  das  Verständnis  der  Gegenwart  Aus- 
gangsjiunkt  für  geschichtliche  Repetitionen  sein  kann,  56  Themata  an,  die 
er  in  der  Prima  je  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  kürzer  oder 
ausführlicher  hat  besprechen  lassen;  kleinere  Aufgaben  von  Einem  Schiller 
in  zusammenhängendem  Vortrage  vom  Katheder  aus  —  er  legt  mit  Recht 
Gewicht  darauf,  dafs  der  Sprechende  sich  gewöhne,  anderen  ins  Gesicht 
zu  sehen  —  gröfsere  in  Abschnitte  sich  zerlegende  Wiederholungen  ver- 
teilt er  auf  mehreie  Schüler.  Die  Themata  sind  von  ungleichem  Wert, 
neben  vielen  recht  brauchbaren  erscheinen  einige  auffallend.  Zu  den 
ersteren  gehören  Aufgaben  wie  Karl  X  und  Karl  XII  von  Schweden; 
Preufsen  und  Russen  Waffenbrüder;  Österreicher  und  Russen  Waffen- 
brüder; Die  Thermopylen  der  Griechen,  Franzosen  (Valmy)  und  Deutschen 
''Beifort  1871};  Unsere  Gemeinde-,  Städte-  und  Kreisordnung  —  d.  h.  in 
Baden  —  und  die  Reformen  des  Herrn  von  Stein;  Historischer  Hinter- 
grund in  Uhiands  Dramen.  Zu  den  letzteren  gehören  Philippi  und 
St,  Petersburg  (das  in  Klammern  Hinzugefügte  ist  ganz  richtig);  Josephi- 
nisten  in  Östeireich  und  Josephinos  in  Spanien;  die  vier  Meuchelmörder 
Gerard,  Clement,  Ravaillac  und  Staps.  Schmalz  hat  ganz  recht, 
dafs  alle  solche  Veröffentlichungen,  aus  der  Praxis  überaus  dankenswert 
sind,  ein  Gewinn  für  die  Fachgenossen  und  für  den  Betreffenden  selbst; 
den  Wert  deV  Abwechslung  betont  auch  Will  mann  in  seinen  Päda- 
gogischen Vorträgen:  „Darin  besteht  wesentlich  die  Kunst  des  Unterrichts, 
das  Alte  neu  zu  beiiandeln  und  dadurcli  neu  zu  machen.'* 

Gleichfalls  im  Unterricht  erprobt  sind  drei  Geschichtsstunden  aus 
dem  propädeutischen  Kursus  der  Quinta,  in  denen  Fr.  Heufsner  (LL.  24, 
S.  85 — 90 j  an  Friedinch  dem  Grofsen  zeigt,  wie  ein  eng  zusammen- 
gehöriger gröfserer  Stoff,  der  auf  mehrere  Stunden  verteilt  werden  mufs, 
nicht  stückweise  in  diesen  vorgenommen  zu  werden  braucht,  sondern  in 
jeder  Stunde  als  ein  Ganzes  beliandelt  werden  kann.  In  der  ersten 
Stunde  werden  nach  einigen  das  bisher  über  die  Geschichte  des  preufsi- 
scheii  Staates  Dagewesene  in  die  Erinnerung  zurückrufenden  Fragen  die 
Thaten  des  siebenjährigen  Krieges  durch  Schüler  und  Lehrer  zusammen- 
g(^stellt  und  geordnet,  die  Lage  der  Hauptorte  an  der  Tafel  durch  eine 
Figur  veranschaulicht,  schliefslich  diese  und  die  Daten  in  das  Merkbuch 
eingetragen.  Die  zweite  Stunde  wird  dazu  verwandt,  Erzählungen  und 
Gedichte  aus  dem  Deutschen  Lesebuche  von  Hopf  und  Paulsiek,  die 
sich  auf  den  siebenjährigen  Krieg  beziehen,  bei  den  Schülern  aufzufrischen 
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oder  sie  mit  denselben  bekannt  zu  machen.  In  der  dritten  giebt  der 
Lehrer  auf  Grund  der  aus  den  beiden  vorhergehenden  Stunden  den 
Schülern  bekannten  und  geläufigen  Namen  und  Thatsachcn  eine  knappe 
Darstellung  des  ganzen  Krieges,  mit  besonderer  Betonung  der  Bedeutung 
und  des  Zusammenhanges  der  Gründe  und  der  Folgen  der  Ereignisse. 
Den  Stoff  bietet  dem  Lehrer  hauptsächlich  Archenholtz,  der  dann  in 
der  Tertia  bei  eingehender  Behandlung  des  siebenjährigen  Krieges  eine 
Hauptlekttire  der  Schüler  wird.  Die  vierte  Stunde  bringt  schliefslich  eine 
je  nach  der  Sicherheit  und  Klarheit  des  Wissens  mehr  oder  weniger 
zurückgreifende  Wiederholung  und  den  Übergang  zu  Napoleon.  Nur  auf 
zweierlei  möchte  Ber.  aufmerksam  machen.  Einmal  auf  die  sich  wieder- 
holende verkehrte  Fragestellung,  z.  B.  „Schwerin  fiel  in  welcher  Schlacht?'' 
Dann  wäre  an  einigen  Stellen  gröfsere  Genauigkeit  erforderlich  gewesen, 
z.  B.  „England,  das  damals  Haimover  besafs'^.  Die  richtige  Ausdrucks- 
weise wäre  für  den  Quintaner  ebenso  verständlich:  „Auf  Friedrichs  Seite 
stand  England,   dessen  König  zugleich  Kurfürst  von  Hannover  war.* 

4.   österreichisches  Schulwesen. 

A.  Lehrstoff  und  Lehrverfahren. 

Die  in  den  österreichischen  Zeitschriften  enthaltenen,  auf  den  Ge- 
schichtsunterricht bezüglichen  Erörterungen  haben  es  mit  bestimmten 
Teilen  des  Lehrplans  und  der  Instruktionen  zu  thun.  So  bespricht  Chr. 
Würfl  (ZöG.  S.  831—847)  Das  Lehrpensum  der  Geographie  und 
Geschichte  im  zweiten  Semester  der  achten  Gymnasial  Masse,  Nach 
dem  Lehrplane  von  1884  ist  diesem  Semester  bei  einem  Zeitausmafse 
von  3  wöchentlichen  Stunden  die  österreichisch-ungarische  Vaterlandskunde 
(2  St.)  und  die  Rekapitulation  der  Hauptmomente  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  (1  St.)  als  Lehrpensum  zugewiesen.  Soll  die  erste 
Aufgabe  in  entsprechender  —  von  Würfl  näher  dargestellter  —  Weise 
erledigt  werden,  so  sind  dazu  alle  drei  Stunden  erforderlich.  Aber  auch 
die  zweite  Aufgabe  des  Semesters,  „das  Erträgnis  fast  der  ganzen 
Klassikerlektüre  am  Gymnasium  für  die  tiefere  Auffassung  der  antiken 
Welt  und  namentlich  ihrer  Kultur  zu  verwerten  und  dem  Schüler  die 
Summe  seines  historisch-philologischen  Wissens  ziehen  zu  helfen",  ist  in 
der  je  einen  wöchentlichen  Stunde  -  -  im  ganzen  kommen  deren  etwa 
16  heraus  —  nicht  mit  Erfolg  und  Nutzen  zu  erledigen.  Würfl  schlägt 
daher  vor,  diese  Wiederholung  in  die  siebente  Klasse  zu  verlegen  und 
den  geschichtlichen  Unterricht  dort  um  eine  Stunde  zu  verstärken  und 
diese  dafür  der  vierten  Klasse  zu  entziehen.  Die  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene Stunde  wäre  dann  ausschliefslich  der  Wiederholung  zu  widmen, 
im  ersten  Semester  der  griechischen,  im  zweiten  der  römischen  Geschiclite. 
Auf  dieser  Stufe  ist  auch  Anschlufs  und  Verwertung  der  vorangegangenen 
und    nebenher    laufenden    Klassikerlektüre   möglich,    für  deren  enges  und 
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planmäfsiges  Zusammengehen  mit  dem  Geschichtsunterricht  auch  Würfl 
eintritt. 

S.  Gorge  (ZR.  S.  335-340)  wendet  sich  gegen  die  universal- 
historische Behandlung  der  Neuzeit  im  Unterrichte  der  unteren  Stufe, 
ist  aber  auch  nicht  für  Auflösung  der  Geschichte  in  Charakterbilder, 
sondern  wtlnscht  pragmatische  Darstellung,  doch  so,  dafs  das  Heimische 
und  Vaterländische  der  Mittelpunkt  der  Betrachtung  werden  soll,  da  es 
als  das  Nächstliegende  das  gröfste  Interesse  und  das  leichteste  Ver- 
ständnis finden  wird.  In  der  Neuzeit  scheint  ihm  die  Stellung  der 
österreichischen  Herrscher  leicht  den  Faden,  nicht  nur  den  äufserlich 
chronologischen,  sondern  auch  den  innerlich  pragmatischen  ftlr  den  Ver- 
lauf der  Begebenheiten  zu  bieten.  Nach  diesem  Gesichtspunkte  entwirft 
er  dann  eine  Skizze  der  neueren  Geschichte. 

K.  A.  Schmidt  liefert  Beiträge  zu  einer  Reform  des  geschichtlichen 
Unterrichts  an  der  Oberrealschule.  Nach  seiner  Ansicht  gehen  die 
Forderungen  des  Lehrplans  über  das  erreichbare  Mafs  hinaus,  und  der 
zweite  deutsch-österreichische  Mittelschultag  erscheint  ihm  nach  seiner 
pädagogischen  Seite  gerade  dadurch  gekennzeichnet,  dafs  allgemein  der 
Ruf  nach  einer  Verringerung,  Vereinfachung  und  Vertiefung  des  Lehr- 
stoffes erhoben  wurde.  Schon  auf  diesem  Tage  hatte  Schmidt  tlber 
Jjie  Notwendigkeit  einer  Entlastung  des  Geschichtsunterrichts  an  der 
Oberrealschule  gesprochen  (Msch.  S.  167 — 180),  und  im  genannten 
Jahresberichte  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  im  dritten  Bezirke  zu  Wien 
hat  er  dies  Thema  weiter  ausgeführt.  Er  zeigt  die  Unmöglichkeit,  den 
Anforderungen  zu  gentigen,  an  den  der  fünften,  sechsten  und  siebenten 
Klasse  gestellten  Aufgaben  und  macht  auf  die  ungünstigere  Stellung  gegen- 
über dem  Gymnasium  aufmerksam.  Einmal  soll  die  Obcrrealschule  in 
weniger  Stunden  dasselbe  erledigen,  dann  entbehrt  sie  für  die  alte  Ge- 
schichte der  Mitwirkung  der  Sprachstunden,  endlich  sind  die  Lehrbücher, 
nach  denen  unterrichtet  wird,  für  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  ein- 
gerichtet. Er  macht  vier  Vorschläge  zur  Abhilfe.  Erstens  soll  von 
einem  Unterrichte  in  der  Geographie  in  der  Obcrrealschule,  folglich  auch 
von  der  Maturitätsprüfung  in  derselben  völlig  abgesehen  werden  —  geo- 
graphische Dinge  werden  immer  zur  Besprechung  gelangen,  aber  nur  so- 
weit sie  das  geschichtliche  Verständnis  fordert.  Weiter  schlägt  er  vor, 
die  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  in  die  allgemeine  Geschichte  zu  ver- 
arbeiten; die  politische  Geschichte  mufs  für  die  Schule  im  Vordergrunde 
stehen.  Die  Kunstgeschichte  aber  ist  dem  Zeichenunterricht  zu  tiber- 
weisen. Drittens  wünscht  er  den  herkömmlichen  Lehrstoff  einer  gründ- 
lichen Sichtung,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Kriegsgeschichte,  unter- 
zogen und  übersichtlicher  geordnet  zu  sehen.  Endlich  soll  der  Unterricht 
an  der  Unterrealschule  auf  die  griechische,  römische,  deutsche  und  öster- 
reichische Geschichte  beschränkt  werden.  Die  eingehende  Besprechung 
der  einzelnen  Vorschläge  führt  dann  auf  die  jetzt  allgemein  die  Fach- 
kreise   beschäftigenden  Fragen,    und    hierbei    zieht   Schmidt  sowohl  die 
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verbreitetsten  Lehrbücher  auf  den  österreichischen  Lehranstalten  wie  die 
einschlägige  Litteratur  aus  unserem  Reiche  (z.  B.  Sächsische  (Junge)  und 
Schlesische  Direktorenkonferenz  (Stein),  Lorenz)  heran. 

B.   Maturitätsprufang. 

J.  Ptaschnik  bespricht  die  Maturitätsprüfung  und  die  Dispensen 
in  ZöG.  1889  S.  1040 — 1054.  Jeder  Dispens  widerspricht  den  Grundsätzen, 
auf  denen  die  Institution  der  Maturitätsprüfung  aufgebaut  ist  (§  84  u.  85 
des  Organisations-Entwurfes) ;  die  allmählich  eingeführten  Dispense  sind 
Stadien  eines  Auflösungsprozesses,  in  dem  sich  das  alte  Statut  befindet, 
gleichzeitig  aber  auch  Stadien  für  die  Bildung  eines  neuen  Prüfungssysteras. 
Ptaschnik  wünscht  zunächst  Aufhebung  der  Verordnung  von  1879  be- 
züglich der  partiellen  Dispense  in  Geographie,  Geschichte  und  Physik. 
Er  weist  nach,  dafs  diese  eingefülirt  wurden,  um  der  Überanstrengung 
der  Schüler  im  letzten  Jahreskurse  abzuhelfen,  und  giebt  einen  Rückblick 
bis  zur  Einführung  der  Maturitätsprüfung  (1849).  Interessant  ist  —  zu- 
mal bei  der  in  Preufsen  ja  nun  voraussichtlich  bevorstehenden  Ein- 
führung von  Dispensationen  ähnlicher  Art  —  die  in  Österreich  in 
völliger  Übereinstimmung  gemachte  Wahrnehmung,  dafs  der  Eifer  der 
Schüler  in  Geographie,  Geschichte  und  Physik  sich  wesentlich  gesteigert, 
dafs  das  Streben  nach  der  Note  Lobenswert  oder  Vorzüglich  sich  erhöht 
hat.  „Eine  bittere  Kritik.  Was  mufs  diese  Maturitätsprüfung  für  eine 
Institution  sein,  dafs  selbst  die  besten  und  tüchtigsten  Schüler  ihr  scheu 
aus  dem  Wege  gehen!"  Nach  Ptaschniks  Ansicht  brauchen  die  öffent- 
lichen Gymnasien  überhaupt  keine  Maturitätsprüfung,  sondern  schliefsen 
wie  in  jeder  Klasse  mit  einer  Versetzungsprüfung  innerlialb  des  Schul- 
organismus. Sie  bieten  dem  Staate  jede  Bürgschaft,  die  er  vernünftiger- 
weise fordern  kann:  den  denkbar  besten  Lehrplan,  staatlich  geprüfte  und 
erprobte  Lehrkräfte,  fortwährende  staatliche  Aufsicht.  Eine  Maturitäts- 
prüfung ist  nur  erforderlich  bei  Externen  und  Privatschülern. 


II.   Lehrmittel. 

1.  Lehr-  und  HilfsbQcher  in  zusammenhängender  Darstellung. 

A.  Lehr-  und  Hilfsbiicher  für  die  einzelnen  Kurse  der  Gymnasien. 

a)    Vorbereitungsstufe. 

Neue  Bücher  sind  gar  nicht  eingelaufen;  von  Buschmanns  Sagen 
und  Geschichten  für  den  ersten  Geschichtsunterricht  ist  der  erste  Teil, 
Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Altertum^  in  siebenter,  von  der  sechsten 
nicht  abweichender  Auflage  erschienen  (vgl.  Jb.  II  B416). 
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b)   Unterer  Kursus. 

a)  Alte  Geschichte.  Ftlr  die  österreichischen  Gymnasien  bestimmt 
und  von  neuem  auf  Grund  der  „Instruktionen^  und  nach  Anregungen 
von  'Fachmännern  durchgearbeitet,  liegt  der  Leitfaden  von  J.  Loserth 
nunmehr  in  dritter  Auflage  vor.  Der  Geschichte  der  orientalischen 
Völker  widmet  der  Verfasser,  jetzt  Universitätsprofessor  in  Czernowitz, 
früher  Professor  an  einem  Wiener  Obergymnasium,  etwa  15,  der  griechi- 
schen 70,  der  römischen  nicht  ganz  50  Seiten.  Das  Buch  ist  gut  aus- 
gestattet, sorgfältig  gearbeitet,  übersichtlich  und  klar  im  Ausdruck,  zu- 
verlässig in  seinen  Angaben;  nur  scheinen  die  Anforderungen  für  die 
untere  Stufe  etwas  zu  hoch.  Gut  ist  die  häufige  Verweisung  auf  die  Ab- 
bildungen von  Langl.  Auch  die  Sagen  sind  berücksichtigt  und  in 
kleinerem  Druck  gegeben  (z.  B.  wird  S.  6  f.  die  Sage  vom  Schatze  des 
Rhampsinit  erzählt).  Den  Schlufs  bildet  eine  Zeittafel,  welche  die  Er- 
eignisse ohne  Rücksicht  auf  die  Völker  rein  chronologisch  ordnet,  mit 
vorsichtiger  Beschränkung  der  Daten. 

Neuerschienen  ist  von  Hertens  ein  Hilßbuch  für  den  Unterricht 
in  der  alten  Geschichte  in  der  Quarta^  das  „aber  auch  dem  Bedürfnis 
der  Anstalten  entgegenkommen  wiU,  welche  der  alten  Geschichte  auf  der 
Sekunda  nur  ein  Jahr  widmen''.  Dem  Berichterstatter  hat  das  Buch 
nicht  vorgelegen.  Nach  dem  Urteil  von  Rauschen  (Gm.  S.  608 — 610) 
ist  es  empfehlenswert  und  bezeichnet  gegenüber  dem  Pützschen  Leitfaden, 
nach  dem  an  den  westlichen  Anstalten  vorwiegend  unterrichtet  wird,  und 
mit  dem  auch  Hertens  sich  längere  Zeit  abgemüht  hat,  einen  erheblichen 
Fortschritt.  Doch  hält  er  eine  Kürzung  (das  Buch  umfafst  148  Seiten 
Text)  für  erforderlich  und  schlägt  vor,  die  für  die  Sekunda  bestimmten 
Teile  durch  den  Di-uck  zu  kennzeichnen. 

ß)  Deutsche  Geschichte.  Der  Leitfaden  zur  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  von  David  Hüller- Fr.  Junge  liegt  in  siebenter  Auf- 
lage vor,  die  im  Texte  gegenüber  der  sechsten  (vgl.  Jb.  III  B184)  keine 
erheblichen  Abweichungen  aufweist;  doch  zeigt  sich  an  verschiedenen 
Stellen  die  nachbessernde  Hand  des  Verfassers,  und  der  Nachtrag,  der 
schon  der  sechsten  Auflage  beigelegt  war,  ist  jetzt  bis  zum  Jahre  1890, 
bis  zur  Entlassung  des  Fürsten  Bismarck  fortgeführt.  Das  Format  ist 
gröfser  und  stattlicher  geworden,  zudem  sind  die  6  Karten  auch  hier 
eingefügt,  deren  Zweckmäfsigkeit  schon  im  vorigen  Jahrgange  (VIII,  45) 
bei  der  Besprechung  des  Leitfadens  für  die  höheren  Töchterschulen  an- 
erkannt wurde.  Auch  der  im  zweiten  Jahrgange  (B425)  besprochene 
Leitfaden  von  Chr.  Hayer  ist  in  einer  dritten,  nicht  wesentlich  ver- 
änderten Auflage  erschienen. 

In  11.  Auflage  liegen  Die  deutschen  Freiheitskriege  von  1813^ 
1814  ynd  181/)  von  Fr.  Kohlrausch  vor,  ein  unveränderter  Abdruck 
der  1850  erschienenen  9.  Auflage,  wirkungsvoll  durch  die  patriotische 
Gesinnung  und  die  Kraft  der  Darstellung. 
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;')  Brandenburgisch-preufsische  Geschichte.  In  9.  Auflage 
sind  die  bereits  im  Jb.  II  B420f.  besprochenen  Bücher  von  K.  Tücking 
und  W.  Pierson  erschienen.  Ersteres  ist  auf  zwei  Seiten  bis  zum 
Regierungsantritte  Kaiser  Wilhelms  II  weitergeführt  und  zeigt  einige  Zu- 
sätze und  Verbesserungen,  indessen  bleibt  bei  einer  neuen  Auflage  nach 
dieser  Richtung  noch  immer  manches  zu  thun.  Im  grofsen  und  ganzen 
ist  es  als  unverändert  zu  bezeichnen.  Die  neue  Auflage  von  Pierson, 
die  auch  nur  geringe  Änderungen  zeigt,  ist  von  Böfser  in  PA.  S.  489  f. 
anerkennend  besprochen. 

c)    Oberer  Kursus. 

a)  Altertum.  Auch  der  für  Obergymnasien,  Oberrealschulen  und 
Handelsakademieen,  bestimmte  Grundrifa  der  allgemeinen  Geschichte  von 
J.  Loserth  ist  für  den  ersten  Teil  in  fünfter,  verbesserter  Auflage  er- 
schienen, und  zwar  ist  auch  dieser  noch  mehr  nach  den  Vorschriften  der 
„Instruktionen^  gestaltet.  Die  karthagische  Geschichte  ist  von  der 
phönizischen,  der  sie  früher  beigegeben  war,  getrennt  und  nunmehr  in  ge- 
kürzter Form  vor  den  punischen  Kriegen  eingefügt  worden;  die  orientalische 
Geschichte  ist  überhaupt  zusammengezogen,  die  Details  aus  der  Geschichte 
der  Diadochen  sind  ganz  fortgelassen,  dagegen  der  Abschnitt  über  den 
Hellenismus  ausführlicher  gestaltet  worden.  Unter  den  Teilen,  die  eine 
besonders  gründliche  Umarbeitung  erfahren  haben,  nennt  der  Verfasser 
in  erster  Linie  die  Paragraphen,  welche  den  delischen  Bund  und  die 
Reformen  der  Gracchen  behandeln.  In  der  jetzigen  Gestalt  enthält 
das  Buch  132  Paragraphen,  von  denen  acht  als  {Einleitung  betrachtet 
werden  können.  §§  9 — 32  enthalten  auf  30  Seiten  die  orientalische, 
§§  33 — 61  auf  66  Seiten  die  griechische,  und  die  folgenden  Paragraphen 
auf  121  Seiten  die  römische  Geschichte.  Letztere  ist  bis  zum  Untergange 
des  weströmischen  Reiches  geführt  und  zwar  so,  dafs  der  Kaiserzeit 
32  Seiten  gewidmet  sind  und  in  diesen  auch  alles  für  die  germanische 
Vorgeschichte  Erforderliche  Aufnahme  gefunden  hat.  Der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  ist  nur  Eine  Seite  gewidmet.  Die  Hauptabschnitte  enthalten 
zuerst  eine  kurze  Angabe  der  Quellen  und  sind  im  übrigen  wie  das  Buch 
für  den  unteren  Kursus  gegliedert.  Recht  genau  und  eingehend  sind  die 
geographischen  und  topographischen  Einleitungen.  Die  Darstellung  ist  auch 
hier  klar  und  zuverlässig  ---  Irrtümer  begegnen  selten  (z.  B.  81,  87,  92)  — 
die  Stoffauswahl  verständig.  Aufgefallen  ist  dem  Ber.,  dafs  nirgends  der 
Ausgrabungen  und  Funde  in  Mykenä,  Tiryns  und  Troja  gedacht  wird; 
auch  die  Einnahme  und  Zerstörung  Milets  wird  gar  niclit  erwälmt.  Da 
der  Verfasser  auch  die  auf  die  stilistische  Vervollkommnung  des  Buches 
verwandte  Mühe  hervorhebt,  so  mögen  einige  auffallende  Wendungen  er- 
wähnt werden,  die  noch  übersehen  sind:  „Die  Partei  Samuels  fürchtete 
um  ihren  Einflufs'';  „Miltiades,  Tyrann  im  thracischen  Chersones".  Auch 
hier  ist  eine  gleich  der  für  den  unteren  Kursus  angelegte  Zeittafel  bei- 
gegeben.    Auf    wichtige  Erscheinungen    der    neueren  Litteratur,    wie    die 
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Werke  von  Ed.  Meyer,  Holm,  Busolt,  Duncker,  Curtius  wird  gelegentlich 
unten  verwiesen. 

ß)  Christliches  Zeitalter.  Die  bewährte  und  keiner  Empfehlung 
mehr  bedürfende  Geschickte  des  deittschen  Volkes  von  David  Müller 
ist  in  dreizehnter,  verbesserter  Auflage  erschienen;  es  ist  die  sechste, 
die  von  Fr.  Junge  besorgt  worden  ist.  Die  Beliebtheit  und  Verbreitung 
des  Buches  bezeugt  die  von  Junge  in  der  Vorrede  erwähnte  Thatsache, 
dafs  bereits  mehr  als  100  000  Exemplare  abgesetzt  sind.  Auch  hier 
sind  jetzt  die  in  den  „Leitfaden''  eingefügten  6  historischen  Karten  hinzu- 
gekommen; die  Zeit  vom  Frankfurter  Frieden  bis  zum  Rücktritt  des 
Fürsten  Bismarck  ist  auf  10  Seiten  dargestellt  worden. 

Das  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit  für  die  Oherklassen 
der  {österreichischen)  Mittelschulen  von  E.  Hannack  ist  in  dritter,  ver- 
besserter und  verkürzter  Auflage  erschienen,  hat  aber  dem  Ber.  nicht 
vorgelegen,  auch  ist  demselben  keine  Besprechung  zu  Gesicht  gekommen. 

H.  Jae nicke  hat  nunmehr  auch  den  zweiten  Teil  seines  Lehrbuches 
herausgegeben,  welcher  das  Pensum  der  Unter-  und  Oberprima  enthält 
und  von  dem  Untergange  des  Weströmischen  Reiches  bis  zur  Aufrichtung 
des  neuen  Deutschen  Reiches  führt.  Die  Einteilung  in  Mittelalter  und 
Neuzeit  verwirft  der  Verfasser  wegen  der  Unklarheit  und  des  Schwankens 
des  ersten  Begriffes  (§  1)  und  gliedert  den  S^off  in  5  Abschnitte.  Der 
erste  (IV)  umfafst  die  Zeit  von  476  bis  843,  doch  werden  demselben 
auf  etwa  16  Seiten  Germanentum  und  Christentum  in  ihrer  Ent- 
wicklung bis  zum  Jahre  476  als  die  beiden  Grundpfeiler  des  Mittel- 
alters vorangestellt;  der  zweite  (V)  führt  von  der  Auflösung  des 
Frankenreichs  bis  zum  Beginn  der  habsburgischen  Weltmacht  und  zum 
Beginn  der  deutschen  Reformation  (843—1517);  der  dritte  (VI)  stellt 
das  Zeitalter  der  Refonnation  und  Gegenreformation  (bis  1648)  dar, 
der  vierte  (VII)  das  Zeitalter  der  unbeschränkten  Fürstenmacht  (bis 
1789)  und  der  letzte  ^das  Zeitalter  der  Revolutionen  bis  jetzt''.  Die 
weitere  Gliederung  in  kleinere  Abschnitte,  zuletzt  in  Paragraphen  mit 
durcli  den  Druck  hervorgehobenen  Inhaltsangaben  gleicht  der  im  ersten 
Teil.  Beig(*fügt  ist  eine  Zeittafel,  die  zugleich  die  Teile  des  Werkes  an- 
giebt  und  als  Inhaltsübersicht  dient,  und  die  Stammtafeln  der  Hohenzollern 
und  Habsburger.  Das  ganze  Buch  umfafst  372  Seiten  grofsen,  klaren 
Druckes;  auf  die  beiden  ersten  Ilauptteile  entfallen  davon  157.  Auch 
dieser  Band  empfiehlt  sich  gleich  dem  ersten  durch  tibersichtliche  und  meist 
zweckmüfsige  Gliederung  (Ausnahmen  z.  B.  IV.  II.  5.  6;  §  39  und  40), 
sorgsame  Auswahl  des  Stoffes,  Zuverlässigkeit  der  Angaben,  Schlicht- 
heit und  Verständlichkeit  der  Darstellung.  Die  Kriege  sind  möglichst 
kurz  dargestellt,  den  inneren  Einrichtungen  ist  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  (vgl.  z.  B.  die  Abschnitte  über  Karl  den  Grofsen  und  Justinian); 
die  wichtigen  Zeiten  und  Persönlichkeiten  sind  ausführlicher,  die  unwich- 
tigeren   ganz    kurz  behandelt  (z.  B.  IV.  II.  8  und  III.  10).     Übersichten 
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und  Rückblicke  erleichtem  dem  Schüler  die  Zusammenfassung.  Überall 
steht  die  deutsche  Geschichte  im  Vordergrunde,  die  der  aufserdeutschen 
Staaten  ist  am  Ende  der  Abschnitte  behandelt  und  nimmt  erst  in  den 
drei  letzten  Hauptteilen  der  Sache  entsprechend  einen  ansehnlicheren 
Raum  ein.  Auch  die  neuere  Forschung  ist  berücksichtigt  (doch  vgl. 
S.  69)  und  zum  Teil  sonst  noch  nicht  in  die  Schulbücher  Übergegangenes 
aufgenommen,  so  S.  37  die  Verlegung  der  Alemannenschlacht  und  des 
Glaubenswechsels  von  Chlodwig  auf  das  Jahr  506  auf  Grund  einer  Ab- 
handlung in  Sybels  Zeitschrift^  die  auch  dem  Berichterstatter  diese  An- 
nahme als  höchstwahrscheinlich  erscheinen  liefs.  Überflüssig  ist  S.  23: 
„Von  einer  Vermählung  Amalasunthas  mit  Theodat  kann  ich  in  den 
Quellen  nichts  finden"  —  das  einzige  Mal,  dafs  Jänicke  in  eigener  Person 
hervortritt  --  denn  das  haben  andere  auch  schon  bemerkt  (vgl.  Jahres- 
berichte III.  Jg.  B198).  Am  Ende  der  Abschnitte  finden  sich  kurze 
Angaben  über  die  Entwicklung  in  Litteratur  und  Kunst,  so  S.  54  unter 
Karl  dem  Grofsen.  Vermifst  hat  Ber.  Heliand  mid  Krist.  Auch  sonst 
fehlt  manches:  S.  38  König  Hermanfried  und  Burg-Scheidungen,  S.  42 
Roderich;  bei  Gregor  I  hätten  Westgoten  (Reccared)  und  Langobarden 
(Theudelinde)  erwähnt  werden  sollen.  S.  66  vermifst  man  die  Erhebung 
der  Bayern  unter  dem  Pfalzgrafen  Arnulf  -  -  Regensburg  bleibt  sonst  un- 
verständlich, die  beiden  Phasen  in  der  inneren  Politik  Ottos  des  Grofsen 
hätten  scharf  unterschieden,  die  Ernennung  des  Markgrafen  Hermann 
zum  Herzoge  von  Sachsen  nicht  übergangen  werden  sollen.  Unter 
Karl  V  hätte  die  Übersiedlung  der  Johanniter  nach  Malta,  die  Kaiser- 
krönung in  Bologna  erwähnt,  die  feindliche  Haltung  Georgs  des  Bärtigen 
der  Reformation  gegenüber,  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Wetti- 
nischen  Linien  scharf  hervortreten  sollen.  Unzureichend  ist  das  über 
die  Ministerialen  Gesagte  (vgl.  S.  41:  61).  Aber  das  sind  Einzelheiten, 
die  dem  Wert  des  Ganzen  keinen  Eintrag  thun.  Irrtümer  und  Druck- 
fehler begegnen  ganz  vereinzelt.  Demnach  kann  auch  dieser  Teil  als  ein 
beachtenswertes  und  seinem  Zwecke  entsprechendes  Lehrmittel  bezeichnet 
werden. 

B.  Lehr-  und  Hilfsbficher  ohne  Unterscheidung  der  Enrse. 

Waren  die  bisher  besprochenen  Werke  vorzüglich  für  das  Gymnasium 
berechnet,  so  sind  nun  noch  drei  Bücher  zu  nennen,  welche,  für  weitere 
Kreise  bestimmt,  das  Gymnasium  nicht  in  erster  Linie  berücksichtigen. 
Gemeinsam  ist  ihnen ,  dafs  sie  aus  dem  Süden  unseres  Vaterlandes 
stammen.  Der  Leilfaden  von  Wilhelm  Müller  ist  für  die  mittleren 
Klassen  der  Gymnasien,  für  Realschulen,  höhere  Bürgerschulen  und  höhere 
Töchterschulen  sowie  zum  Selbststudium  bestimmt.  Er  liegt  bereits  in 
vierzehnter  Auflage  vor  und  hat  in  dieser  besonders  in  der  neueren  Ge- 
schichte nach  den  Ergebnissen  der  Forschungen  einige  Änderungen  er- 
fahren, ist  auch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Entwicklung  Deutsch- 
lands bis  zum  Jahre  1890  fortgeführt  worden.     Die  Geschichte  des  Orient 
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bis  zu  Darius'  Skythenzug  wird  auf  6  Seiten  dargestellt,  dann  folgt  die 
griechische,  römische  und  die  deutsche  Geschichte.  Die  Geschichte  des 
Auslandes  ist  nur  insoweit  aufgenommen,  als  sie  eben  in  der  deutschen 
enthalten  ist,  mit  Ausnahme  eines  Abschnitts  über  die  Kreuzzüge,  über 
Kolumbus  und  VasQo  de  Gama  Die  französische  Geschichte  von  987 
bis  1648  wird  auf  4  Seiten  hinter  dem  dreifsigj ährigen  Kriege  den 
Kriegen  Ludwigs  XIV  vorgeschoben,  die  russische  Geschichte  1720  bis 
1801  auf  Einer  Seite  gleich  dem  nordischen  Kriege  angefügt.  Das  Buch 
enthält  344  Seiten,  für  den  unteren  Kursus  unserer  Gymnasien  zu  viel 
Stoff  und  viel  zu  viel  Zahlen.  Was  gegeben  wird,  ist  politische  Ge- 
schichte, und  diese  ist  fafslich,  übersichtlich,  zuverlässig  und  nicht  un- 
gefällig geschrieben.  Diesen  Vorzügen  verdankt  das  Buch  offenbar  die 
hohe  Zahl  seiner  Auflagen. 

In  zweiter,  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  ist  der  zweite  und 
dritte  Teil  der  Bilder  aus  der  Weltgeschichte  von  W.  Oechsli  er- 
schienen. Der  Verfasser,  Professor  am  Züricher  Polytechnikum,  bestimmt 
dieselben  als  Lehr-  und  Lesebuch  für  Gymnasien,  Lehrerseminare,  Be- 
zirks-, Sekundärschulen  und  zum  Selbstunterricht.  „Für  die  höheren 
Klassen  möchte  ich  mein  Buch  vor  allem  als  ein  gedrucktes  Heft  auf- 
gefafst  wissen,  das  den  Schüler  von  der  Sklaverei  des  Kachschreibens 
entbindet  und  ihm  das  zur  Repetition  absolut  Notwendige  in  lesbarer 
Fonn  zur  Verfügung  stellt."  Der  Verfasser  hat  so  die  Geschichtsbilder 
seit  12  Jahren  im  Unterricht  erprobt  und  betont,  dafs  dieselben  „ein 
systematisches  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  sind,  und  dafs 
dieses  sich  von  anderen  darin  unterscheidet,  dafs  es  nicht  blofs  eine 
trockene,  für  den  Schüler  unlesbare  Stoffanhäufung,  sondern  eine  lebendige 
Erzählung  bieten  will,  sodann,  dafs  es  sich  nicht  auf  den  Standpunkt 
einer  bestimmten  Nationalgeschichte  stellt,  wie  das  die  deutschen  Lehr- 
bücher mit  Fug  und  Recht  thun,  womit  aber  unserem  schweizerischen 
Bedürfnis  nicht  gedient  ist''.  Dieser  Band  enthält  auf  477  Seiten  eine 
die  christliche  Zeit  darstellende  Reihe  von  abgerundeten,  in  sich  ge- 
schlossenen Abschnitten,  welche  dem  von  dem  Verfasser  erstrebten  Zwecke 
sicher  entsprechen  werden.  In  der  Darstellung  ist  jede  entbehrliche 
Einzelheit  vermieden,  die  Hauptsachen  aber  sind  geschickt  herausgearbeitet 
und  anschaulich  dargelegt,  so  dafs  die  Geschichtsbilder  sich  auch  gut 
lesen.  Das  Buch  beginnt  mit  der  Darstellung  des  Christentums  bis  zu 
seinem  Siege  im  Römerreiche  —  sehr  freisinnig  geschrieben  -  und 
schliefst  mit  der  orientalischen  Frage  und  der  Kultur  der  neuesten  Zeit. 
Der  Stellung  des  Verfassers  entsprechend  sind  die  wissenschaftlichen  For- 
schungen genügend  berücksichtigt;  über  den  einzelnen  Abschnitten  ist 
auch  die  einschlägige  Litteratur  angegeben,  wohl  für  das  Selbststudium, 
nicht  für  die  Schule  bestimmt.  Das  Buch  scheint  dem  Ber.  die  dem- 
selben in  verschiedenen  Schweizer  Blättern  zu  teil  gewordene  Anerken- 
nung zu  verdienen. 

J.    Zitzlsp  ergers    Bayerische    Geschichte    im    engen   Zusammen - 
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hange  mit  dei-  deutschen  Geschichte  hat  in  neunter,  vermehrter  Auflage 
0.  Riedl  herausgegeben.  Das  Buch  ist  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
1865  für  Gewerbe-  und  verwandte  Schulen  bestimmt  gewesen  und  ist 
dann  auch  für  Lehrerbildungsanstalten,  besonders  in  den  Präparanden- 
schulen  von  dem  bayerischen  Ministerium  empfohlen  worden.  Der  jetzige 
Herausgeber,  Präparandenlehrer  in  Deggendorf,  hat  in  der  Form  nichts 
Wesentliches  geändert;  aber  dem  Inhalte  nach  war  er  auf  vollständigere 
und  übersichtlichere  Hervorhebung  der  mit  der  Entwicklung  der  bayeri- 
schen Geschichte  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehenden  Ereignisse, 
sodann  auf  stilistische  Verbesserungen  bedacht.  Die  Agilolfingerzeit  wurde 
eingehender  dargestellt,  für  die  Umarbeitung  und  Ergänzung  der  Kultur- 
geschichte des  Mittelalters  der  dritte  Band  von  Riezler  benutzt.  Das 
Buch  umfafst  272  Seiten,  von  denen  34  eine  synchronistisch  angelegte 
Zeittafel  bilden. 


2.   Lehr-  und  HilfsbQcher  in  Tabellenform. 

A.  Jahreszahlen. 

Die  Jahreszahlen  fvr  den  Gesrhichtsunferncht,  ?iach  dem  Lehr- 
])lan  den  K.  Gi/mnasiunis  zu  Marburg  zusammengesfcllf,  sind  in  drei 
Abschnitte  gegliedert  für  die  alte  Geschichte,  für  das  Mittelalter  (bis 
1555)  und  für  „die  Zeit  vom  Augsburger  Religionsfrieden  bis  zur  Gegen- 
wart". Mit  der  Summe  der  Daten  wird  man  sich  einverstanden  erklären 
können  die    „kanonische''   Zahl   300    ist    freilich   weit    überschritten. 

Einzahle  sind  fett  gedruckt;  sollten  es  die  des  ersten  Kursus  sein,  so 
Mrde  Ber.  glauben,  es  seien  deren  zu  wenig.  Die  Auswahl  der  Daten 
überhaupt  ist  nicht  ohne  Willkür.  Weshalb  ist  Kaiser  Joseph  I  auf- 
genommen, Leopold  I,  den  die  Österreicher  den  Grofsen  nennen,  aber 
nicht?  Ebenso  ist  Peter  der  Grofse  mit  seiner  Regierungszeit  auf- 
genommen und  durch  den  Druck  hervorgehoben,  Katharina  II  aber  gar 
nicht  genamit.  Auch  dafs  für  die  gesamte  Geschiclite  des  Orients  im 
Altertum  keine  einzige  Zahl  aufgenommen  ist,  befremdet. 

B.  Tabellen  zum  Auswendiglernen. 

Von  Geschichtstabellen  sind  die  von  E.  Cauer  in  dreifsigster  Auf- 
lage erschienen.  Sie  ist  wie  die  vorhergehenden  von  P.  Cauer  besorgt 
und  gleicht  genau  der  neunundzwanzigsten,  nur  sind  die  Regierungswechsel 
des  Jahres  1888  aufgenommen  und  die  orientalische  Geschichte  des 
Altertums,  besonders  die  ägyptische  und  babylonisch-assyrische,  umgear- 
beitet und  erweitert  (früher  3  72»  J^^zt  5  Seiten).  Die  Geschichtstabollen 
von  W.  Pierson  liegen  in  vierter  Auflage  vor.  Die  drei  Stufen  sind 
durch  den  Druck  unterschieden  und  für  Sexta  und  Quinta  aucli  noch  die 
hier  vorkommenden  mythologischen  Namen  im  Anhange  zusammengestellt, 
damit  diese  richtig  geschrieben  werden.     Die  Daten  sind  synchronistisch 
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geordnet,  im  Altertum  in  8,  im  Mittelalter  in  7,  in  der  Neuzeit  in  9 
nebeneinanderstehenden  Kolumnen.  Den  Anhang  bilden  weiter  Angaben 
aus  der  historischen  Geographie  -  -  Ber.  hat  seine  Ansicht  über  solche 
Vorsichtsmafsregeln  gegen  den  Gebrauch  des  historischen  Atlas  seitens 
des  Schülers  schon  früher  dargelegt  -  -  und  Geschlechtstafeln.  Die  Aus- 
wahl der  Zahlen  ist  mafsvoll,  der  Druck  korrekt.  Doch  gehört  Geiserich 
wohl  nicht  in  die  Spalte  Morgenland;  S.  19  hätte  neben  dem  Nibelungen- 
liede die  Gudrun,  S.  17  hätten  die  Wasas  in  Polen  erwähnt  werden 
sollen.  Die  Todesjahre  von  Dürer,  Hans  Sachs,  Kopernikus,  Bayard, 
Kepler,  Rubens  u.  s.  w.  werden  hoffentlich  nicht  alle  gelernt. 

Die  zweite  Auflage  der  Geschichtstabellen  von  Th.  Dielitz  ist  ein 
fast  unveränderter  Abdruck  der  ersten,  die  im  Jahre  1885  erschienen 
war  infolge  des  dem  Verfasser  von  einigen  höheren  Lehranstalten,  bei 
denen  der  Grundrifs  der  Weltgeschichte  von  Th.  Dielitz  als  Lehrbuch  ein- 
geführt, war,  wiederholt  ausgesprochenen  Wunsches,  dem  Grundrifs  eine 
kurzgefafste  Repetitionstabelle  beizugeben.  Sie  schliefsen  sich  demnach 
genau  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  im  Grundrifs  an. 

Dafür,  dafs  sich  bei  den  Geschichtslehrern  die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  der  Darstellung  des  Wissensstoffes  in  tabellarischer  Form 
immer  mehr  geltend  macht,  ist  wohl  ein  schlagender  Beweis  das  Er- 
scheinen von  (r.  BrünneHs  Tabellen  für  die  oberen  Klassen  der  Gynv- 
nasien  im  Anschlufs  an  das  Lehrbuch  der  Geschichte  von  Fr.  Hoff- 
mann^  da  dieses  ja  den  Stoff  schon  auf  das  knappste  Mafs  zusammen- 
gedrängt hat  und  aufserdem  in  jedem  Hefte  eine  Zeittafel  enthält.  (Für 
die  Herbstschen  Hilfsbücher  lag  im  dritten  Jahrgange  (B208)  ein  schon 
in  mehrfacher  Auflage  erschienenes  Büchlein  von  A.  Gehring  vor.)  Natür- 
lich schliefsen  auch  diese  Tabellen  sich  in  Stoffumfang  und  Gliederung 
mit  unerheblichen  Abweichungen  dem  Lehrbuche  an  —  für  die  römische 
Geschichte  hat  Brünnert  30  Zahlen  mehr,  für  das  Mittelalter  20  weniger, 
und  so  stehen  auch  im  Texte  mehreren  Zusätzen  einige  Weglassungen 
gegenüber. 

C.  Leitfäden  in  Tabellenform. 

Von  jenen  Geschichtstabellen  sind  nun  wieder  die  zu  unterscheiden, 
welche  nicht  als  Ergänzung  neben  einem  Lehrbuche  gedacht  sind,  sondern 
dem  Unterrichte  unmittelbar  zu  Gninde  gelegt  werden  sollen.  Dem  Um- 
fange nach  am  kleinsten  —  sie  umfassen  125  Seiten  —  sind  die  Ge- 
Schichtstafeln  von  C.  Rethwisch  und  E.  Schmiele,  die  zweite,  neu- 
bearbeitete Auflage  der  vor  7  Jahren  erschienenen  Geschichtstabellen. 
Wie  jene,  „halten  auch  diese  die  Mitte  zwischen  Tabelle  und  Lehrbuch. 
Sie  sollen  in  ihren  kurzen  Angaben  dem  Gedächtnis  einen  festen  Halt 
bieten  zur  sicheren  Erlernung  der  für  das  geschichtliche  Wissen  der  Ge- 
bildeten grundlegenden  Thatsachen,  und  sie  sollen  in  ihrer  Abstandnahme 
von  ausführlicher  Darstellung  dem  Vortrage  des  Lehrers  und  der  Wieder- 
gabe   des   Scliülers    die    nötige  Freiheit  bewahren*'.     Die  zweite  Auflage 
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unterscheidet  sich  von  der  ersten  durch  weitere  Aufnahme'  kulturhistori- 
schen Stoffes,  und  zwar  ist  das  Schwergewicht  hierbei  auf  die  Verfassung 
des  Deutschen  Reiches  gelegt  worden,  dann  durch  eine  durchgreifendere 
Gliederung  des  Stoffes.  In  Bezug  auf  die  Zahlen  ist  hier  mit  der  Forde- 
rung nach  Beschränkung  Ernst  gemacht  worden,  und  es  sind  überhaupt 
nur  solche  Zahlen  aufgenommen,  die  auch  gelernt  werden  sollen.  So 
finden  nun  die  in  sich  zusammenhängenden  Thatsachen  ihren  zeitlichen 
Stützpunkt  in  einer  Lernzahl.  Die  nicht  in  dasselbe  Jahr  fallenden 
Thatsachen  sind  von  den  dahin  gehörigen  durch  wagerechte  Striche  zur 
linken  Hand  gesondert,  damit  unter  der  Jahreszahl  eben  nur  die  der- 
selben zukommenden  Thatsachen  ihre  Stelle  finden.  „Die  mit  Lernzahlen 
ausgestatteten  und  durch  Sperrdruck  heiTorgehobenen  Thatsachen  bilden 
den  Grundstock  des  Ganzen,  und  für  den  unteren  Kursus  wird  es  ge- 
nügen, neben  diesen  Hauptthatsachen  dasjenige  auszuwählen,  was  zur  Er- 
klärung derselben  und  ihres  Zusammenhanges  untereinander  erforderlich 
ist.*"  Die  Ereignisse  sind  bis  zum  Jahre  1890  herabgeführt  und  die  für 
das  Reich  und  Preufsen  getroffenen  Staats-  und  Wohlfahrtseinrichtungen 
der  letzten  19  Jahre,  übersichtlich  gegliedert,  zusammengestellt  worden. 
Beigegeben  ist  eine  synchronistische  Tabelle  für  die  wichtigsten  Herrseher- 
häuser und  eine  für  die  deutsch-römischen  Kaiser  und  die  Hohenzollern 
sowie  die  wichtigsten  ausländischen  Herrscher. 

Ferner  sind  zwei  Leitfäden  in  Tafelform  neu  erschienen,  einmal  der 
von  A.  Wittneben,  dann  der  von  Edmund  Meyer.  Von  ersterem 
liegt  bis  jetzt  das  erste  Heft  vor,  ^ Morgenländische  Völker  und  klassi- 
sches Altertum".  Schon  im  dritten  Jahrgange  (B172f.)  ist  ein  Aufsatz 
Wittnebens  über  die  zweckmäfsige  Einrichtung  eines  für  die  Führung 
des  Unterrichtes  bestimmten  tabellarischen  Lehnnittels  aus  den  ,,Lehr- 
gängen  und  Lehrproben "  angezeigt  worden,  und  dieser  Leitfaden  ist  nun 
als  praktisches  P^rgebnis  der  dort  besprochenen  Ausführungen  anzusehen. 
„In  bewufstem  Gegensatz  zu  den  meist  recht  äufserlich  angelegten  Ge- 
schichtstabellen fafst  die  Tafel  die  in  der  Weltgeschichte  wirkenden 
Kräfte  zu  verständnisfördernden  Gesichtspunkten  zusammen  und  erweiterte 
sich  so  von  selbst  zum  tafelförmigen  Leitfaden,"  wobei  der  Verfasser 
sich  der  Begutachtung  durch  die  Fachkonferenz  seines  Gymnasiums  (Leer), 
seines  Direktors  und  Fricks  zu  erfreuen  hatte.  Der  Leitfaden  ist  sow  ohl 
für  den  oberen  wie  für  den  unteren  Kursus  bestimmt,  doch  so,  dals  der 
Lehrer  die  Auswahl  zu  treffen  hat.  Wittneben  bedient  sich  durchweg 
der  Dispositionsform;  die  Zahlen,  die  in  beschränktem  Mafse  aufgenommen 
sind,  treten  auf  den  Rand  und  machen  sich  äufserlich  sehr  wenig  geltend 
gegenüber  den  in  fünferlei  Typen  gedruckten  Dispositionen  —  und  dies 
entspricht  auch  der  Absicht  des  Verfassers,  nach  dem  nicht  die  Zahl, 
sondern  die  Logik  der  Thatsachen  das  führende  Moment  sein  soll.  ^Die 
erste  Entwicklungsreihe*'  enthält  die  wichtigsten  Orientvölker  kaukasischer 
Rasse  und  zwar  A.  Die  Grofsniächte,  B.  Kulturgeschichtliche  Völker, 
worunter    er  Phönizier    und  Israeliten  versteht    —    sollten  Ägypter    und 
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Babylonier  nicht  auch  in  eminentem  Sinne  kulturgeschichtliche  Völker 
sein?  —  auf  12,  die  zweite  Entwicklungsreihe  die  Geschichte  der  Griechen 
und  Römer  auf  84  Seiten,  von  denen  auf  die  griechische  ungefähr  35 
kommen.  Den  Hauptabschnitten  geht  jedesmal  eine  Übersicht  über  den 
Schauplatz  und  die  Träger  der  Entwicklung  („Weltstellung,  Natur,  Be- 
wohner'') voran,  dann  folgen  die  einzelnen  Abschnitte,  die  nun  immer 
weiter  zerlegt  und  in  immer  kleinere  Teile  gegliedert  werden.  Diese 
Gliederung  noch  anschaulicher  und  übersichtlicher  zu  machen,  wird 
durch  den  Druck  und  durch  Zeichen  (römische  und  arabische  Zahlen, 
lateinische  und  griechische  Buchstaben,  einfach  und  doppelt)  versucht. 
Aber  gerade  diese  weit  durchgeführte  Gliederung  hält  Ber.  für  einen 
Fehler.  Denn  die  Tabellenform  wird  doch  einmal  deshalb  gewählt  und 
geschätzt,  weil  sie  dem  Lehrer  freie  Hand  läfst,  wie  er  innerhalb  der 
feststehenden,  in  der  Sache  begründeten  und  auch  in  der  Tabelle  be- 
zeichneten Abschnitte  den  Stoff  jedesmal  gestalten  will,  dann,  weil  der 
Schüler  möglichst  schnell  die  Thatsachen  überblickt,  mit  denen  er  ope- 
rieren, die  er  sich  einprägen  soll.  Er  bleibt  also  dem  Stoffe  gegenüber 
selbständiger,  als  dies  bei  einem  Lehrbuch  der  Fall  ist,  wo  vorzüglich 
bei  den  schwächeren  Schülern  sicli  mit  dem  Stoffe  zugleich  auch  die  den 
Thatsachen  gegebene  Verbindung  und  Beleuchtung  als  diesen  immanent 
einprä^'en  wird.  Nach  beiden  Seiten  hin  aber  stellt  sich  Wittnebens 
Leitfaden  in  den  Weg.  Der  Lehrer  hat  hier  gar  keine  Möglichkeit,  den 
Stoff  nach  der  augenblicklichen  Lage  des  Unterrichtes,  der  Beschaffen- 
heit des  Schülennaterials  nach  seiner  Auffassung  frei  zu  gestalten,  es  ist 
ihm  jeder  Teil,  ja  jedes  Teilchen  des  Weges  aufs  genaueste  vorgezeichnet. 
Die  Wiederholung  aber  wird  dem  Schüler  durch  diese  Fülle  von  Unter- 
abteilungen nicht  erleichtert,  sondern  erschwert.  Am  brauchbarsten 
werden  naturgemäfs  die  Abschnitte  sein,  welche  Verfassungen  darstellen, 
so  z.  B.  y,der  innere  Umbau  des  römischen  Staatswesens*'  fS.  52 — 55). 
Vielfach  aber  ist  die  Gliederung  willkürlich  und  ohne  innere  Berechti- 
gung.    Zum  Beispiel    unter  dem  Hauptabschnitte  Peloponnesischer  Krieg, 

Unterabteilung  (III)  Dekeleischer  Krieg  steht:    ^Friede ,  Ergebnis: 

L  Athens  Macht  und  Wohlstand  ist  vorläuüg  dahin;  es  ermannt  sich 
jedoch  bald  wieder  zu  einer  bescheidenen  Nachblüte.  2.  Die  Stadt 
Athen  ist  unter  Perikles  der  Sammelplatz  eines  regen  geistigen  Lebens 
und  bleibt  es  über  dessen  Tod  hinaus-  —  und  nun  folgt  eine  Über- 
sicht über  die  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Leistungen  Athens 
um  diese  Zeit.  Ist  das  ein  Ergebnis  des  Peloponnesischen  Krieges? 
Weiter  aber  giebt  auch  die  sprachliche  Fassung  dem  Ber.  zu  grofsen 
Bedenken  Anlafs.  Ganz  abgesehen  von  schiefen  und  unschönen  Aus- 
drücken, wie  „Die  Widerstandskraft  Atliens  verendet  unter  der  sträflichen 
Fahrlässigkeit"  oder  ^Lysander  fängt  die  Flotte  ein  bei  Aigospotamoi** 
sind  die  Angaben  vielfach  ganz  undeutsch;  so  fehlt  häutig  der  Artikel, 
die  Wortstellung  ist  eine  unmögliche  (z.  B.  S.  19.  20.  31.  33.  35.  36. 
39.  40).     Demnach    kann  Ber.,    wenn  er  auch   den  Umfang    des  Stoffes 
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für  zweckentsprechend,  den  der  Ausführung  zu  Grunde  liegenden  Gedanken 
für  fruchtbar,  die  Ausführung  selbst  in  wenigen  Abschnitten  für  brauchbar 
hält,  doch  das  Büchlein  nicht  als  ein  geeignetes  Lehrmittel  anerkennen. 

Von  dem  Leitfaden  von  Edmund  Meyer  sind  zwei  Teile  erschienen, 
von  denen  der  eine  das  Altertum,  der  andere  das  Mittelalter  behandelt. 
Audi  er  will  den  ihm  bisher  bekannten  Tabellen  gegenüber  besonders  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse  betonen  und  eine  weitergehende  Gliederung 
schaffen.  Die  Tabelle  ist  für  die  Ober-  und  Unterstufe  bestimmt,  die  für 
die  letztere  ausgewählten  Daten  sind  fett  gedruckt.  Wenn  Meyer  seinen 
Leitfaden  auch  als  „für  preufsische  höhere  Lehranstalten"  geschrieben 
bezeichnet,  so  hat  er  doch  augenscheinlich  bei  der  Abfassung  zunächst  das 
Gymnasium  im  Auge  gehabt,  wie  schon  die  —  zum  Teil  langen  — 
griechischen  Citate  beweisen.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  23  Seiten  um- 
fassenden, in  20  Paragraphen  gegliederten  Einleitung  in  zusammenhängender 
Darstellung,  in  der  er  in  grofsen  Zügen  eine  Übersicht  über  den  Entwick- 
lungsgang der  Menschheit  giebt.  Nachdem  er  Weltgeschichte  als  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  definiert  hat,  verlangt  er,  dafs  sie  mit  dem 
ersten  Auftreten  des  Menschen  beginne,  und  giebt  demnach  eine  Übersicht 
über  die  hier  sich  darbietenden  Fragen,  die  geologischen  Epochen,  die 
ersten  Spuren  vom  Dasein  des  Menschen,  die  Entstehung  der  Rassen, 
der  drei  grofsen  Sprachformen,  die  Einwanderung  der  Menschen  in 
Europa,  die  Stein-,  Bronce-  und  Eisenzeit  —  ein  Gebiet,  für  das  Meyer 
sich  immer  besonders  interessiert  und  dessen  Anbau  und  Ertrag  er  Jahre 
lang  für  die  „Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft''  dargestellt  hat. 
Darauf  folgt  die  Aufstellung  der  3  Kulturstufen,  der  Jäger-,  Hirten-  und 
ackerbautreibenden  Völker,  sodann  die  Entwicklung  dieser  letzten,  der 
Kulturträger,  in  Religions-  und  Staatsformen,  in  Gewerbe,  Kunst  und 
Wissenschaft.  Diese  beiden  letzteren  aber  setzen  Wohlstand  voraus,  und 
dies  führt-  ihn  auf  volkswirtschaftliche  Begriffe,  wobei  nun  Wirtschafts- 
formen, Vermehrung  der  Bevölkerung,  Übervölkerung,  Proletariat,  Handels- 
bilanz, Schutzzoll  u.  s.  w.  erwähnt  werden.  Daim  weist  Meyer  auf  die 
Entwicklung  der  Menschheit  zu  immer  gröfserer  Einheit  hin  und  auf  die 
weiter  vordringende  Kultur  der  weifsen  Rasse  und  erledigt  hier  gleich 
die  Geschichte  der  Kulturreiche  der  gelben  und  der  roten  Rasse.  Dann 
geht  er  auf  die  Gliederung  der  Völker  der  weifsen  Rasse  ein,  von  denen 
die  Europäer  bestimmt  zu  sein  scheinen,  mit  ihrer  Kultur  die  Grundlage 
der  geistigen  Einheit  der  Menschheit  zu  werden.  Die  sprachliche  Zu- 
sammengehörigkeit der  verschiedenen  Stämme  veranschaulicht  er  auf  einer 
Seite,  auf  der  er  die  Zahlwörter  und  anderen  gemeinsamen  Besitz  aus 
dem  Indischen,  Baktrischen,  Lateinischen,  Germanischen,  Altslavischen, 
Littauischen  nebeneinander  stellt.  Abgesehen  von  der  zu  eingehenden 
Behandlung  der  Geschichte  Chinas  und  Japans  erscheint  dieser  Überblick 
in  seiner  Knappheit,  Bestimmtheit  und  Klarheit  der  Gedankenführung  als 
ganz  vortrefflich;  näheres  Eingehen  auf  die  Prähistorie  setzt  natürlich 
einen  in  ähnlicher  Weise  wie  Meyer  mit  dem  Gange  und  den  Ergebnissen 
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dieser  internationalen  Forschungen  vertrauten  Lehrer  voraus,  dann  aber 
auch,  was  Meyer  hier  in  Berlin  eben  zur  Verfügung  steht,  ein  für  diese 
Urzeit  des  Menschengeschlechts  reich  ausgestattetes  Museum,  das  dem 
Schüler  aus  den  verschiedensten  Teilen  unseres  Vaterlandes  diese  Reste 
der  Vergangenheit  vor  Augen  führt.  Endlich  ist  Ben  der  Ansicht, 
dafs  dieser  ganze  Abschnitt  mit  vollem  Erfolge  erst  auf  der  obersten 
Stufe  wird  zur  Darstellung  gebracht  werden  können. 

Dann  folgt  die  eigentliche  Tabelle.  Das  Altertum  zerlegt  Meyer 
in  3  Perioden:  die  hamitische,  die  semitische,  die  indogermanische.  In 
der  ersten  wird  Ägypten  und  das  Reich  von  Meroe  und  Axum  auf 
4  Seiten,  in  der  zweiten  Babylonier,  Assyrier,  Juden,  Phönizier  auf 
9  Seiten,  in  der  dritten  auf  5  Seiten  die  Baktrer,  Inder,  Meder,  Lyder, 
Perser  behandelt.  Dann  folgen  die  Griechen  auf  24,  die  Römer  auf 
40  Seiten,  und  zwar  ist  den  beiden  je  ein  Anhang  über  deren  Litteratur- 
geschichte  (bei  den  Griechen  auch  Kunstgeschichte)  beigegeben.  In  diesen 
beiden  Anhängen  —  der  für  die  griechische  Kultur  nimmt  6  Seiten 
kleineren  Druckes  von  den  der  griechischen  Geschichte  überhaupt  ge- 
widmeten 24  Seiten  ein  —  sowie  in  der  Geschichte  der  orientalischen 
Völker,  vor  allem  der  der  Babylonier  und  Assyrier  geht  Meyer  weit 
über  das  hinaus,  was  Aufgabe  der  Gymnasien  sein  kaim.  Im  übrigen 
ist  die  griechische  und  römische  Geschichte  durchaus  zweckmäfsig  ge- 
staltet und  unterscheidet  sich  in  Inhalt  und  Anlage  verhältnismäfsig  wenig 
von  anderen  Tabellen.  Die  Teile  sind  hier  und  da  nicht  glücklich 
charakterisiert,  so  ^404  —  338  Theben  stürzt  die  drückende  Suprematie 
Spartas"  oder  in  der  römischen  Geschichte  „264 — 133  Eroberung  des 
westlichen  Mittelmeerbeckens".  500—449  bezeichnet  Meyer  als  „Erste 
Epoche  der  Perserkriege".  Vergeblich  sieht  man  sich  nach  einer  zweiten 
um,  denn  „400  -387  Zweiter  Perserkrieg"  und  „334—324  Dritter 
Perserkrieg"  bezeichnen  doch  eben  etwas  anderes.  Wiederholt  wird  nicht 
deutlich,  worauf  die  Zahl  sich  bezieht,  bezw.  es  stehen  Angaben  unter 
der  Zahl,  die  nicht  dahin  gehören,  so  z.  B.  S.  41 :  „331  Darius  III  Codo- 
mannus,  bei  Arbela  besiegt,  von  Bessus  ermordet".  Die  Zahl  mufs  sich 
in  dieser  Fassung  auf  den  Tod  des  Königs  beziehen;  dann  ist  sie  aber 
falsch;  sie  bezieht  sich  auf  die  Schlacht  bei  Arbela  (vgl.  S.  34  das  unter 
722  Angegebene).  Auffällig  ist,  dafs  die  biblische  Darstellung  von  dem 
Ursprünge  der  Menschheit  als  jüdische  Auffassung  charakterisiert,  in 
der  griechischen  Geschichte  aber  gesagt  wird,  dafs  'die  Pelasger  „die 
Anfänge  höherer  Kultur  durch  vier  Einwanderer  aus  dem  Orient 
empfangen",  Romulus  und  Reraus  Enkel  des  von  Aeneas  abstammenden 
Königs  Numitor  genannt  werden  und  390  der  Einfall  der  Gallier  „durch 
völkerrechtswidrige  Teilnahme  einer  römischen  Gesandtschaft  am  Kampfe 
Clusiums  gegen  die  Gallier  veraiüafst"  wird.  Dafs  auch  Irrtümer  sich 
finden,  ist  ja  erklärlich,  so  z.  B.  die  Unterstützung  des  Lucius  Scipio 
durch  seinen  Bruder  Publius  in  der  Schlacht  von  Magnesia,  S.  84  Verrius 
Flaccus,    die  Niederwerfung    der  Erhebung    des  Lepidus  durch  Pompejus 
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allein,  die  Verlegung  des  zweiten  heiligen  Krieges  vor  die  Schlacht  von 
Tanagra.  Gar  manche  Zahl  hätte  noch  wegbleiben,  daftlr  im  Texte 
manches  zugesetzt  werden  können,  so  S.  49  der  Abzug  des  Xei-xes  — 
„Durchstechung  des  Athos^  scheint  stereotyp  zu  werden  -  S.  78  So- 
phonisbe,  S.  79  Feldzug  gegen  die  Galater,  völlige  Nieden^erfung  der 
Ätolier,  S.  84  der  Inhalt  des  Friedens  von  Dardanos, 

Umfafst  der  erste  Teil  104  Seiten  einschliefslich  der  20  Seiten  ein- 
nehmenden Einleitung,  so  zählt  der  das  Mittelalter  enthaltende  zweite  Teil 
130  Seiten,  d.  h.  das  für  Ein  Jahr  bestimmte  Pensum  ist  fast  noch  eiimial  so 
grofs  wie  das  für  zwei  Jahre  bestimmte.  Meyer  motiviert  dies  damit,  dafs 
der  Schüler  diesem  Gebiete  der  Geschichte  am  fremdesten  gegenübersteht ; 
demnach  hat  er  auf  ein  eingehenderes  Verständnis  hinwirken  wollen. 
„So  ist  denn  einmal  unter  dem  Texte  vielfach  gewissermafsen  ein  Kom- 
mentar beigegeben,  sodann  sind  im  Texte  selbst,  häufiger  als  in  der  alten 
Geschichte  nötig  war,  Exkurse  oder  exkursartige  Bemerkungen  eingefügt." 
Ber.  glaubt  sich  über  diesen  zweiten  Teil  kurz  fassen  zu  dürfen:  er  ist 
ein  Werk  gewissenhaftesten  Fleifses  und  umfassender  Belesenheit,  zeichnet 
sich  aus  durch  eine  Fülle  von  Material  und  Berücksichtigung  der  in  Staat 
und  Kirche  vor  sich  gehenden  Entwicklungen  und  der  hier  geschaffenen  Ein- 
richtungen, durch  Geschick  und  Klarheit  der  Darstellung,  und  ist  einer- 
seits dem  Geschichtslehrer  als  Fundgrube  zu  empfelilen,  wo  er  vieles  zu- 
sammenfinden wird,  was  sonst  weit  zerstreut  oder  weitschichtig  dargestellt 
ist,  von  der  Bedeutung  der  Namen  (Ricimer,  Marbod,  Stilicho,  Morea, 
Jolanthe),  von  der  Einrichtung  und  Erklärung  der  Kanoniker,  Kardinäle, 
des  Konklave,  der  Wild-  und  Raugrafen  bis  zur  Erklärung  der  Bedeutung 
des  Mahdi,  der  Senussia  und  der  Assassincn;  andrerseits  wird  dieser 
Teil  sich  vorzüglich  für  jemand,  der  Geschichte  studiert  hat,  zur  Vor- 
bereitung für  das  Staatsexamen  in  der  Geschichte  eignen,  womit  natürlich 
nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  ein  solcher  nicht  auch  noch  einiges  andere 
wissen  mufs;  jedenfalls  aber  braucht  auch  er  vieles  nicht  zu  wissen,  was 
Meyer  hier  ganz  vortrefflich  zusammengestellt  hat.  Als  Schulbuch  kann 
aber  Ber.  sich  diesen  Teil  des  Leitfadens  nicht  denken. 

Der  Stoff  ist  in  drei  Abschnitte  sehr  verschiedenen  Urafangs  ge- 
gliedert: A.  Geschichte  der  deutschen  Stämme  (—500),  B.  Das  fränkische 
Reich  als  Weltreich  ( — 843),  C.  Deutschland  Weltreich  als  römisches 
Reich  deutscher  Nation  ( — 1517).  Dieser  letzte  Abschnitt  ist  wieder  in 
3  Teile  gegliedert  (843  - 1075,  1075-1250,  1250—1517)  und  diese 
wieder  in  Unterabteilungen.  Die  Geschichte  des  Auslandes  wird,  durch 
einen  Strich  von  der  deutschen  gesondert,  auf  dem  unteren  Teil  der 
Seiten  gegeben,  dann  werden  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Herrschern 
nicht  nur  die  Quellen  angegeben,  sondern  auch  \ielfach  Citate  im  Wort- 
laute angeführt.  Als  ein  Vorzug  des  Buches  ist  hervorzuheben,  dafs  der 
Verfasser  häufig  auf  die  mit  dem  Angeführten  zusammenhängenden  Er- 
scheinungen in  der  Gegenwart  Bezug  nimmt  (z.  B.  S.  16,  24,  28,  45, 
47,  62),    dafs    bei    den  einzelnen  Königen  vor  Envähnung  der  einzelnen 
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Fakta  eine  kurze  Cliarakteristik  und  Übersicht  über  ihre  Regenteu- 
thätigkeit  gegeben,  dafs  auf  den  Zustand  der  Örtlichkeiten  in  der  Gegen- 
wart hingewiesen  wird  (z.  B.  Meraleben,  Gerurode,  Königslutter).  Zahlen 
sind  überreich  aufgenommen,  sogar  1383  das  Wilsnacker  Wunderblut. 
Dafs  bei  der  grofsen  Fülle  der  Angaben  sich  auch  eine  Reihe  von  Ver- 
sehen findet,  ist  natürlich;  auch  hier  passen  die  Angaben  nicht  immer 
zu  dem  betreffenden  Jahre.  Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  ein  Anhang 
für  die  brandenburgische  Geschichte  von  1415 — 1535  und  einer  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  (zusammen  5  Seiten). 

Von  einem  Württemberger  Kollegen,  dem  Oberpräceptor  W.  J.  O. 
Schmidt,  sind  die  vor  31  Jahren  erschienenen  GeschicIiUtafeln  mit 
niafagebendei*  Hei*vorhebvng  der  Bildvaga-  und  Sittengeschichte  von 
A.  Bräutigam  in  einer  neuen  Bearbeitung  herausgegeben  worden.  Das 
gut  ausgestattete  Buch  giebt  auf  232  Seiten  die  Geschichte  des  Altertums, 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bis  1890  vom  universalhistorischen  Ge- 
sichtspunkte und  ist  ausdrücklich  zur  Grundlage  für  den  Unterricht  be- 
stimmt: „Neben  der  lebendigen  Erzählung  des  Lehrers  bedarf  der  Schüler 
nichts  weiter  als  Geschichtstafeln,  welche  möglichst  vollständig  und  kurz 
die  wichtigsten  und  merkwürdigsten  Thatsachen,  Personen  und  Jahres- 
zahlen enthalten".  Und  kurz  gefafst  sind  die  Angaben  der  Thatsachen, 
weiter  ausgeführte  Sätze  fehlen  vollständig;  meist  kommt  es  gar  nicht 
zum  Satze,  vielfach  genügt  der  blofse  Name.  Wiederholt  leidet  aber  die 
Klarheit  unter  dieser  Kürze,  z.  B.  S.  29:  „Versuch  einer  aristokratischen 
Reaktion  (Isagoras  v.  Sparta);  S.  32:  „Athen  500000  Einwohner";  S.  33 
„Platää  von  den  Thebanern  und  Spartanern,  Mytilene  von  den  Athenern 
zerstört";  S.  34:  „Übergabe  Athens.  Schleifung  der  Mauern".  So  ent- 
hält das  Buch  eine  Fülle  von  Stoff  und  geht  darin  nach  des  Ber.  Ansicht 
nicht  selten  zu  weit,  z.  B.  in  der  Zeit  des  Hellenismus  (336 — 146)  und 
der  römischen  Kaiserzeit.  Eigentümlich  ist  dem  Werke  der  Begimi  der 
römischen  Kaiserzeit  mit  dem  Jahre  48,  sowie  ein  am  Ende  jedes 
gröfseren  Abschnittes  stehender  „Frauenspiegel",  der  indessen  auch  nur 
die  Namen  hervorragender  Frauen  enthält,  ohne  irgend  welche  Würdigun^^ 
Am  Schlufs  der  Hauptabschnitte  folgen  dann  Angaben  über  Litteratur 
und  Kunst,  die  auch  nur  Namen,  nach  den  einzelnen  Fächern  gegliedert, 
vielfach  auch  in  zu  reichem  Mafse,  enthalten.  Den  Beschlufs  macht  ein 
Anhang,  der  auf  40  Seiten  Zeittafeln  zum  Auswendiglernen  und  Regenten- 
tafeln enthält  von  den  römischen  Königen  (mit  den  Zahlen  der  Regierung!), 
den  persischen,  macedonischen,  syrischen,  pergamenischen  Herrschern, 
sämtlichen  ost-  und  weströmischen  Kaisern  und  den  Päpsten  bis  zu  einer 
vollständigen,  immer  mit  Jahreszahlen  ausgestatteten  Liste  der  türkischen 
Sultane  und  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika. 

3.   Quellenwerke. 

Nicht   so   ganz   unbedingt  können   die  von  P.  Uhle  herausgegebenen 
Lebensbeschreibungen  Phdarchs  als  eine  Geschichte   der  Griechen   imd 
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Romer  fxir  Schule  vnd  Haus  hierher  gerechnet  werden.  Denn  einmal 
sind  diese  parallelen  Lebensbeschreibungen  je  nach  ihrer  Zugehörigkeit 
zur  griechischen  oder  römischen  Geschichte  auseinandergenommen,  also 
der  vom  Verfasser  geschaffene  Zusammenhang  aufgehoben:  der  eine  Band 
enthält  25  Lebensbeschreibungen  der  Helden  Griechenlands,  der  zweite 
25  der  Helden  Roms.  Dann  aber  sind  auch  mit  den  einzelnen  Bio- 
graphieen  Veränderungen  vorgenommen,  über  die  Uhle  in  dem  Vorworte 
berichtet:  ^Der  Weg,  der  einzuschlagen  war,  um  das  herrliche  Werk 
Plutarchs  zunächst  der  reiferen  Jugend  zugänglich  zu  machen,  schien  mir 
klar  vorgezeichnet.  Es  galt  zunächst  alles  auszuscheiden,  was  mit  unseren 
Anschauungen  und  unserer  Bildung  unverträglich  ist.  Verfängliches  und 
Anstöfsiges,  ferner  alle  die  Fassungskraft  der  Jugend  übersteigenden  Be- 
trachtungen und  die  Erzählungen  von  Wunderzeichen  und  Vorbedeutungen, 
sow^eit  sie  nicht  auf  das  Schicksal  der  Helden  bestimmenden  Einflufs 
haben;  es  galt  Zusammengehöriges  zusammenzustellen,  die  Disposition  zu 
ordnen,  längere  Abschnitte  aus  gewissen  Gründen  gedrängter  zu  fassen, 
kurze  Erklärungen  einzuschalten  und  allzu  empfindliche  Lücken  in  mög- 
lichster Kürze  auszufüllen."  Es  ist  schon  hieraus  ersichtlich,  dafs  wir 
nicht  sowohl  die  Quelle  selbst  linden  als  nach  ganz  anderen  Gesichts- 
punkten gearbeitete  Lebensbeschreibungen,  wenn  es  auch  „im  übrigen" 
Uhles  Bestreben  gewesen  ist,  „Plutarch  so  treu  und  unverändert  wie 
möglich  wiederzugeben  und  insbesondere  alles  dasjenige  beizubehalten, 
was  ihm  eigentümlich  ist  und  ihn  der  Jugend  vor  allem  lieb  und  wert 
machen  mufs".  Eine  mit  der  Biographie  Lysanders  vorgenommene  Ver- 
gleichung  zeigte,  dafs  das  Wesentliche  beibehalten,  aber  doch  auch  ein 
und  der  andere  bezeichnende  Zug  weggefallen  ist,  den  man  wohl  hätte 
erhalten  sehen  mögen.  Läfst  man  die  Berechtigung  und  das  ^Mafs  dieser 
Umgestaltung  auf  sich  benihen,  so  ist  anzuerkennen,  dafs  die  Uhlesche 
Bearbeitung  sich  gut  liest  und  sehr  wohl  geeignet  ist,  die  Schüler  mit 
den  hervorragenden  Helden  Griechenlands  und  Roms  bekannt  zu  maclien, 
und  welchen  Wert  Ber.  gerade  auf  die  Bekanntschaft  unserer  Schüler 
mit  Plutarch  legt,  hat  er  in  den  früheren  Bänden  bereits  zur  Genüge 
hervorgehoben.  Auch  darin  hat  Uhle  ganz  recht,  dafs  diese  auf  Plutarch 
beruhenden  Lebensbeschreibungen  „besonderen  Wert  für  die  Schüler 
solcher  Anstalten  haben,  in  denen  die  Kenntnis  des  Altertums  in  ge- 
ringerem Umfange  durch  den  Unterricht  vermittelt  wird".  Demnach 
kann  dies  zweibändige  Werk  zur  Anschaffung  für  die  Schülerbibliotheken 
und  für  die  Privatbibliothek  der  Schüler  empfohlen  werden. 

Dann  sind  die  sich  an  die  Monumenta  Germaniae  anschli(»fsenden  und 
die  Quellen  der  deutschen  Geschichte  des  Mittelalters  aucli  weiteren 
Kreisen  zugänglich  machenden  Ausgaben  zu  erwähnen.  In  der  Oktav- 
ausgabe der  Seriptores  ist  die  Chronik  Rer/inoa  in  neuer  Bearbeitung 
von  Fr.  Kurze  erschienen.  Kurze  hat  nach  seiner  Arbeit  über  Begino 
im  Neuen  Archiv  die  handschriftliche  Überlieferung  von  neuem  geprüft, 
das  seit  Pertz'  Ausgabe  (1826)  erschienene  Material  auf  das  sorgfältigste 
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für  Gestaltung  und  Erklärung  des  Textes  verwertet  und  so  an  Stelle  jener 
noch  mangelhaften  Arbeit  eine  Ausgabe  geschaffen,  die  Dümmler  für  die 
beste  erklärt.  Der  Band  enthält  auch  die  Continuatio  Reginonis.  Bei- 
gegeben ist  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Namensverzeichnis  und  Glossar. 

Auch  die  zweite  Ausgabe  der  Geschichtsckreibrr  ist  unter  Watten- 
bachs Leitung  und  eifriger  Mitarbeit  rüstig  weiter  geschritten.  Das  neunte 
Jahrhundert  ist  nunmehr  vollständig  erschienen.  Wattenbach  selbst 
hat  die  in  der  ersten  Ausgabe  1857  von  Jasmund  übersetzten  sogenannten 
Annalen  von  St  Bertin  und  die  von  St.  Vaast  nach  der  Oktavausgabe 
von  Waitz  neu  bearbeitet  (Bd  XXIV),  Dümmler  die  Chronik  Rcginos 
auf  Grund  der  oben  erwähnten  Ausgabe  von  Kurze  in  verbesserter  Ge- 
stalt erscheinen  lassen  (Bd.  XXVII).  Zeigen  uns  diese  beiden  Werke  die 
Geschichte  des  verfallenden  Karolingerreiches,  seine  Heimsuchungen  durch 
äufsere  Feinde,  durch  Dänen  und  Normannen,  Britten  und  Sarazenen, 
seine  Zerrüttung  durch  die  fortwährenden  Streitigkeiten  der  Herrscher 
untereinander,  das  Vordringen  der  kirchlichen  Macht  in  den  Ehehändeln 
Lothars  II,  so  führt  uns  Band  XXV  über  den  Rhein  nach  Fulda  und  den 
kirchlichen  Gründungen  auf  sächsischem  Boden,  nach  Gandersheim,  Corvey 
und  Paderborn  (Leben  des  Abtes  Eicfil  von  Fulda  und  der  Äbtissin 
Haiku nioda  von  Gandersheim  nebst  der  Übertrag un(f  des  heil,  Liborivs 
vnd  des  heil  Vitus,  übersetzt  von  G.  Grandaur)  und  Band  XXVI  zeigt 
uns  das  Weiterleben  Karls  des  Grofsen  in  der  Überlieferung  des  Volkes 
und  die  sagenhafte  Umbildung  seiner  Person  und  seiner  Thaten  in  den 
Erzählungen  des  Mönches  von  St,  Gallen,  Auch  dieses  Bändchen  hat 
Wattenbach  von  neuem  durchgesehen  und  mit  4  Beilagen  ausgestattet, 
die  die  Weiterbildung  der  Sage  in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten 
zeigen. 

Für  das  zehnte  Jahrhundert  sind  durch  Wattenbach  neu  bearbeitet 
die  für  Ottos  des  Grofsen  Zeit  so  wichtige  Fortsetzung  des  Regino 
(XXVIII)  und  das  freilich  überaus  phrasenhafte  Leben  seines  hochbegabten 
und  einflufsreichen  Bruders  Bruno  von  Rnotger  (XXX).  Alle  diese 
Bändchen  der  neuen  Ausgabe  empfehlen  sich  durch  Korrektheit  der 
Übersetzung,  Förderung  des  Verständnisses  durch  die  nach  dem  heutigen 
Stande  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  umgearbeiteten  und  ergänzten 
Vorreden  und  Anmerkungen  und  nicht  am  wenigsten  durch  die  beigefügten 
sorgfältig  gearbeiteten  Register,  endlich  durch  treffliche  Ausstattung,  und 
sie  sollten  in  der  Bibliothek  keiner  höheren  Lehranstalt  fehlen. 

Aber  auch  die  Übertragung  von  bisher  noch  nicht  übersetzten  Quellen 
ist  weiter  fortgescliritten.  Für  die  Geschiclite  Kaiser  Friedrichs  II  und 
seines  Kampfes  mit  der  Kurie  ist  von  grofser  Bedeutung  die  Gröfsere 
Chronik  des  Matthäus  von  Paris  (Lieferung  88).  Die  Übersetzung 
hatte  G.  Grandaur  übernommen,  sich  dabei  aber  auf  die  für  die  Ge- 
schichte Deutschlands  und  der  Staufer  belangreichen  Stellen  beschränkt, 
soweit  sie  nicht  offenbar  unwichtig  sind  und  soweit  sie  ihm  nicht  durcb 
den    oft    schai-f    und   rücksichtslos   gegen   die  Päpste   und  die  Kurie  aus- 
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gesprochenen  Tadel  Anstofs  erregten.  Hieniüt  aber  war  Wattenba cli 
nicht  einverstanden,  und  er  hebt  mit  Reclit  hen^or,  dafs  es  nicht  allein 
auf  eine  Auswahl  der  geschichtlich  richtigen  Nachrichten  und  zutreffender 
Urteile  ankommt,  sondern  auf  das  gesamte  Zeitbild,  welches  aus  diesem 
Schriftsteller  zu  gewinnen  ist.  „Gerade  auch  seine  übertriebenen  oder 
völlig  unrichtigen  Nachrichten  zeigen  uns  den  lebhaften  Anteil  der  Zeit- 
genossen an  diesen  Kämpfen  und  lassen  den  Eindruck  erkennen,  welchen 
dieselben  machten."  Obwohl  der  Mönch  von  St.  Alban  sich  schliefslich 
von  Friedrich  abwendet,  so  dringt  doch  noch  häufig  die  Sympathie  für 
den  Widersacher  der  Päpste  bei  ihm  durch,  weil  ihn  im  höchsten  Grade 
die  Geldforderungen  und  Erpressungen  erbitterten,  welche  eine  Folge  des 
Kampfes  waren.  So  hat  sich  denn  Wattenbach,  um  ein  solches  Ge- 
samtbild zu  geben,  in  dankenswerter  Weise  der  Mühe  unterzogen,  einen 
selir  grofsen  Teil  der  Chronik  selbst  zu  übertragen.  Äufserlich  sind  die 
Anteile  der  beiden  Übersetzer  nicht  geschieden,  doch  gestatten  die  den 
von  Wattenbach  beigegebenen  Anmerkungen  hinzugefügten  Zeichen  [W] 
einen  Schlufs  auf  die  Ausdehnung  seiner  Arbeit.  Vorangeschickt  ist  der 
letzte  Teil  der  von  Matthäus  fortgesetzten  Chronik  des  Roger  von  Wen- 
dower,  so  dafs  uns  der  Band  von  1227  bis  1259,  dem  Endjahre  von 
Matthäus'  Werk,  führt. 

Für  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hat  Th.  Ilgen  die  zweite  Hälfte 
der  Geschichte  Friedrichji  IIl  von  Aeneaa  Silvius  geliefert  (Liefe- 
rung 87),  welche  mit  des  Kaisers  Romfahrt  und  Käiserkrönung  (1451/52) 
beginnt  und  dann  nach  Erzälilung  der  inneren  Wirren  in  den  habsburgi- 
schen  Landen  mit  dem  Tode  von  Ladislaus  Postumus  schliefst.  Beide 
Lieferungen  sind  mit  genauen  Registern  versehen. 

M.  Schillings  Quellenbvch  zur  Geschichte  der  Neuzeit  ist  im 
Berichtsjahre  in  zweiter  Auflage  erschienen,  aber  mit  den  beiden  dazu 
gehörigen  Schriften  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  (VIII.  48  f.)  be- 
sprochen und  den  Fachgenossen  empfohlen  worden. 

K.  A.  M.  Hart  mann  hat  Die  militärischen  Proklamationen  und 
Ansprachen  Napoleons  1  i7 96—1816  zusammengestellt  als  psychologisch 
von  grofsem  Wert,  dann  aber  auch  als  liervorragende  Proben  der  mili- 
tärischen Redekunst.  Sie  beginnen  mit  der  berühmten  Ansprache  an  die 
italienische  Armee  vom  27.  März  1796  und  schliefsen  mit  der  von  Mal- 
maison  (25.  Juni  1815).  Ob  die  angestrebte  Vollständigkeit  wirklich  er- 
reicht ist,  erscheint  zweifelhaft:  die  der  Proklamation  vor  der  Schlacht 
bei  Borodino  folgende  Nummer  enthält  die  nach  der  Schlacht  von  Grofs- 
Görschen.  Die  Ansprachen  sind  in  dieser  Zusammenstellung  in  der  Tliat 
äufserst  lehn-eich  und  interessant,  doch  wären  einige  Eriäuterungen 
wünschenswert  gewesen,  z.  B.  zu  S.  2. 

Ein  Quellenbuch  für  den  Unterricht  in  der  jüdischen  Geschichte 
und  Litteratur  hat  M.  Spanier  herausgegeben.  Dasselbe  ist  vorzugs- 
weise zum  Lesebuch  bei  dem  Unterricht  in  diesen  Gegenständen  bestimmt 
und   verweist    in    den  Fufsnoten  auf   die  Werke,    aus   denen  der  Schüler 
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weitere  Beleliruiig  schöpfen  kann.  Es  umfafst  etwa  140  Seiten,  beginnt 
mit  Stücken  aus  den  Makkabäeni,  Philo,  Josepbus,  geht  dann  zu  dem 
Talmud  und  den  Spaniern  über,  bringt  drei  Abschnitte  aus  der  Zeit  der 
Verfolgungen  und  schliefst  mit  Moses  Mendelssohn.  Neben  der  Prosa 
ist  auch  die  Poesie,  darunter  rein  weltliche  Dichtungen,  wie  die  von 
Süfskind  von  Trimberg,  in  angemessener  Weise  berücksichtigt. 

4.   Mythologie. 

„Obwohl  Werke  über  allgemeine  Mythologie  bereits  vorhanden  sind, 
besitzen  wir  doch  nur  wenige  Arbeiten  dieser  Art,  welche  dem  Unter- 
richte in  Schule  und  Haus  unbedenklich  zur  Grundlage  dienen  könnten. 
Lange  genug  wurde  bekanntlich  in  den  Schulen  fast  ausnahmslos  die 
Götterlehre  der  Griechen  und  Römer  geübt  (!),  während  die  Lehre  von 
den  germanischen  Göttern  und  jene  der  übrigen  Völker  des  Altertums 
meist  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  gelegentlich  des  Geschichts- 
unterrichts kurze  Erwähnung  fand.  Seitdem  jedoch  das  Bedürfnis  nach 
einer  gründlichen  Kenntnis  unserer  nordischen  Götterwelt  nicht  länger 
bestritten  werden  kann  und  die  Einfügung  der  Kunstgeschichte  in  den 
Unterricht  zum  Zwecke  der  ästlietischen  Erziehung  der  Jugend  als  dringend 
notwendig  erkannt  worden  ist,  darf  sich  die  Sclmle  nicht  mehr  auf  die 
Mythologie  der  Griechen  und  Römer  allein  bescliränken,  sondern  mufs 
die  Lehre  von  der  W'elt  der  Götter  auf  alle  in  diesem  Sinne  Bedeutung 
habende  (!)  Völker  ausdehnen."  So  lautet  das  Vorwort  der  Verlagsanstalt 
zu  der  Allgemeinen  Götferleln^e  von  Tii.  Seemann,  welche  für  höhere 
Lehranstalten,  Kunstschulen  und  zum  Selbstunterricht  bestimmt  ist. 
20  Seiten  des  Buches  sind  der  Rehgion  und  Mythologie  der  Ägypter, 
6  den  semitischen .  Völkern,  9  den  Medeni  und  Persern,  19  Seiten  den 
Indern,  7  den  Chinesen  und  Japanern,  9  den  Mexikanern  und  Peruaneni, 
75  Seiten  den  Griechen  und  Römern,  3  den  Etruskern  und  31  Seiten 
den  Germanen  gewidmet.  Ein  Anhang  enthält  zum  Schlufs  noch  die 
religiösen  Anschauungen  sonstiger  heidnischer  Völker  (Polynesien).  Das 
Anstöfsige  ist  allerdings  aus  dem  im  ganzen  200  Seiten  umfassenden 
Buche  ferngehalten,  aber  für  höhere  Lehranstalten  ist  es  unbrauchbar. 
Eine  methodische  Unterweisung  in  der  Mythologie,  nun  gar  in  der  ver- 
gleichenden Mythologie  hat  hier  keine  Stelle;  zum  Selbstunterricht  aber 
wird  das  Buch  in  seiner  knapi)en  Fassung  nicht  ausreichen,  immer  ganz 
abgesehen  davon,  inwieweit  es  den  wissenschaftlichen  Anforderungen,  den 
Anforderungen  an  die  sprachliche  Form  und  bildnerische  Ausstattung  ent- 
spricht. In  Bezug  auf  diese  Punkte  verweist  Ber.  auf  die  Besprechung  von 
E.  Keisch  (ZöG.  S.  224—226);  Fr.  Wertsch  (CO.  S.  507/508)  freilich 
emi)tiehlt  das  Buch,  ^da  Anstöfsiges  fern  gehalten  ist,  für  Schüler  höherer 
Lehransfalten". 

Ganz  anders  geartet  ist  die  in  der  Sammln ncf  Goschen  erschienene 
Deiitfiche  Mj/tholof/le    von   Fr.    K auf f mann.     Hier    wird   auf  etwa   100 
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Seiten  lileinen  Formates  der  Unterganj^  des  germanischen  Heidentums  bei 
den  verschiedenen  Stämmen  dargelegt,  die  Grundlage  für  die  folgende 
Darstellung  bestimmt  —  „diese  hat  sich,  so  sehr  nur  irgend  möglich,  auf 
die  aus  den  Litteraturdenkmälern  bekannte  Mythologie  des  Altertums  be- 
schränkt" -  sodann  werden  die  Götterverehrung  (Tempel,  Opfer,  Orakel), 
der  Götterkreis,  endlich  die  einzelnen  Gottheiten  und  die  Ideen  unserer 
Vorfahren  von  dem  Schicksal  der  Welt  besprochen.  Und  das  alles  in  ge- 
wählter Sprache,  wohlgeordnet  und  mit  weiser  Beschränkung.  Demnach 
verdient  dies  auch  sachlich  sorgfältig  gearbeitete  Büchlein  Empfehlung 
für  unsere  Schüler. 

Freilich  mufs  dabei  eine  gewisse  Einseitigkeit  hervorgehoben  werden, 
die  schon  in  dem  oben  eingerückten  Citat  hervortrat:  Ka  uff  mann  be- 
schränkt sich  auf  die  schriftlichen  Zeugnisse  altgermanischer  Zeit,  ohne 
doch  zu  verkennen,  „dafs  auch  alte  Quellen  bereits  durch  christlichen  Ein- 
flufs  getilibt  worden  sind";  aus  einer  reich  fliefsenden  Quelle  aber  hat  er 
grundsätzlich  nicht  geschöpft:  aus  den  aus  späteren  Zeugnissen  und  zum 
Teil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  offenbarenden  Resten  des  alten 
germanischen  Heidentums  in  Volksüberlieferungen  und  Bräuchen.  Dafs 
aber  hierin  zweifellos  altes  echtgennanisches  Erbe  steckt,  bezeugt  die 
Gleichheit  bei  den  verscliiedenen  Stämmen,  die  seit  undenklicher  Zeit 
ihres  eigenen  Weges  gegangen  sind. 

Was  hier  bei  K auf f mann  nicht  beachtet  wird,    ist   Gegenstand  des 
Werkes   von  Sepp:    Dk  Religion  der  alten  Deutschen   vnd  ihr  Fort- 
bestand in  Volkssar/en,  Aitfzi/f/en  und  Festbräuchen  bis  zur  Gegenwart. 
„Was    im   Glauben   der  Völker  wurzelt,    geht    nicht    mehr    unter.     Jede 
jüngere  Religion    übernimmt  das  Inventar  der  älteren.     So   hat  demi  die 
alte  Heidin  Rom  ihre  neuen  Dogmen  einfach  aus  der  M\-thologie  geschöpft, 
und  die  Kirche    nahm  die  Xaturreligion   zur  Unterlage   ihrer   Jahresfeste. 
Wo  wäre  die  Religion  Jesu  mit  der  Heilslehre  geblieben,  hätte  sie  nicht 
in  den    germanischen  Landen    fest   gewurzelt?"     Der    Verfasser    schreibt 
unter  Ablehnung    des   Mosaismus   den   Hellenen,    Römern    und  vorzüglich 
den  Germanen  den  Hauptanteil  am  bestehenden  Christentum  zu  und  will 
hier  „Beiträge  liefern  zur  Religionsvergleichung  als   der  Wissenschaft  der 
Zukunft".     Den*roten  Faden  bildet  der  Kalender,   und  in  151   Nummern 
werden  die  einzelnen  Zeiten  und  Tage  des  Jahres  besprochen.     Dafs  der 
starke  Band  dasj  Werk  vieljährigen  Sammelfleifses  ist,  ist  leicht  ersichtlich; 
inwieweit    aber  Sepps  Nachrichten  und  vor   allem    seine  Zusammen-  und 
Gleichstellungen  aus  Westen  und  Osten,    Süden  und  Norden   richtig  oder 
auch    nur    irgendwie    berechtigt    sind,    will    Ber.  ganz    dahingestellt    sein 
lassen;    zum  Nachdenken  anregen,    den  Blick    für  manches  schärten  wird 
das  Buch  jedenfalls.     Für  Schüler  ist  es  zweifellos  nicht  bestimmt,    wotl 
aber   für    den  Lehrer,    nur    darf  dieser  sich  nicht  durch    die  Zuversicht- 
lichkeit   und    Bestimmtheit,     mit    der    Sepp    seine    Gedanken    vorträgt, 
blenden  lassen. 
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5.  Historische  Geographie. 

A.  Beschreibende  Werke. 

Von  W.  Freunds  Wanderviigen  auf  klassischem  Boden  liejren 
zwei  weitere  Hefte  vor,  die  gleich  dem  ersten  (Jb.  IV  VIII  59)  empfohlen 
werden  können.  Das  zweite  enthält  die  griechischen  Ruhmesstlltten  Ma- 
rathon, Thermopylae,  Salamis,  Plataeae  (73  S.).  Der  Stoff  ist  jedesmal  so 
gegliedert,  dafs  in  einem  ersten  Abschnitte  die  dem  Kampfe  vorangehenden 
Ereignisse,  in  einem  zweiten  die  Örtlichkeit,  in  einem  dritten  die  Auf- 
stellung zum  Kampfe  und  der  Gang  der  Schlacht  dargestellt  werden. 
Wie  in  dem  ersten  Bändchen  werden  auch  hier  die  betreffenden  Stellen 
aus  den  Alten  hervorgehoben,  zum  Teil  vollständig  aufgenommen,  so  aus 
Äschylus*  Persern  der  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Salamis  und  zwar 
deutsch  und  griechisch.  Jedem  der  vier  Abschnitte  ist  ein  eingedrucktes 
Kärtchen  beigegeben  —  für  Marathon  sind  schon  die  Karten  von  Curtius- 
Kaupert  (1889)  benutzt  —  leider  fehlt  bei  allen  die  Angabe  des  Mafs- 
stabes.  Das  dritte  Heft  enthält  die  Feststätten  Delphi  und  Olympia. 
Delphi  wird  in  vier  Abschnitten  behandelt.  Zuerst  wird  ein  Gesamtbild 
des  Ortes  gegeben,  dann  die  Stadt  mit  ihren  Gebäuden  und  Denkmälern, 
vorzüglich  der  heilige  Bezirk  mit  seinen  P]inrichtungen  besprochen,  dann 
nach  einem  ganz  kurzen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Stadt  und 
des  Orakels  noch  eine  Wanderung  zu  den  Gipfeln  des  Parnafs  beschrieben. 
In  ähnlicher  Weise  wird  —  im  wesentlichen  nach  Bötticher  —  Olympia 
nach  seiner  Lage,  seinen  Plätzen  und  Bauten,  seinem  Feste,  seiner 
ferneren  Geschichte  und  Wiederaufdeckung  besprochen.  Beigegeben  sind 
zwei  Kärtchen  und  mehrere  Abbildungen. 

B.  Anschauungsmittel. 

a)  Atlanten. 
Hier  ist  nur  eine  neue  —  die  fünfte  berichtigte  —  Auflage  des- 
Kiepert- Wolf  sehen  Historischen  Schülatlas  zu  envähnen.  Dieselbe 
zeigt,  mit  der  dritten  Auflage  verglichen,  gar  keine  Abweichungen,  nur 
dafs  die  Farben  auf  einer  Reihe  Karten  blasser  geworden  sind.  Es  trifft 
also  auch  auf  diese  Auflage  zu,  was  im  zweiten  Jahrgange  (B458) 
gesagt  ist. 

b)   Handkarten. 

Aufser  der  bereits  im  vorigen  Jahre  envähnten  Sonderausgabe  der 
ÜbersichUkarte  zur  Geschichte  des  Prcufsischen  Staates  und  der  übrigen 
Staaten  des  Deutschen  Reiches  von  W.  Fix  sind  nur  zwei  Handkarteii 
zu  erwähnen,  die  eine  von  J.  N.  Pawlowski,  Historisch-geographische 
Karte  vom  alten  Preufsen  und  Ponimerellen  während  der  Herrschaft 
des  deutschen  Ritterordens,  die  andere  von  A.  Brecher,  Darstellung 
der  Geschichtsentwicklung  des  Bayerischen  Staatsgebietes.  Die  erstere 
liegt    bereits   in  vierter   Auflage   vor,    ist   zunächst   wohl  für  die  Schulen 
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der  beiden  Provinzen  Preufsen  bestimmt  und  als  brauchbar  anzuerkennen. 
Im  Mafsstabe  von  1  :  865  000  entworfen,  zeigt  sie  die  11  Gaue  in 
farbiger  Umrandung,  dann  in  punktierten  Linien  die  Grenzen  der 
4  Diöcesen.  Die  Sitze  der  Komture  sind  einmal,  die  der  Ordensgebietiger 
zweimal  unterstrichen,  die  heidnischen  Burgen,  die  vom  Orden  neu- 
gegründeten und  die  heidnischen,  vom  Orden  neubefestigten  Orte  sind 
zweckmäfsig  durch  Zeichen  unterschieden.  Der  Text  der  beigegebenen 
„Übei-sicht  der  allmählichen  Vcrgröfserung  und  der  Hauptbegebenheiten 
des  preufsischen  Staates  bis  auf  unsere  Zeit"  ist  jedenfalls  für  Elementar- 
schulen bestimmt  und  voller  Ungenauigkeiten  und  Irrtümer.  Man  sieht 
auch  nicht,  weshalb  hier  die  Erwerbungen  des  Gesamtstaates  aufgeführt 
werden,  da  eine  Karte  dazu  nicht  vorliegt.  Nützlich  ist  eine  Übersicht 
über  „die  Jahre  der  Erbauung  der  Städte  in  Preufsen  durch  den  deutschen 
Ritterorden'',  doch  stimmen  auch  hier  die  Zahlen  wiederholt  nicht  mit 
denen  bei  Toeppen. 

Die  Karte  von  Brecher  giebt  im  Mafsstabe  von  1  :  1  250  000  die 
Territorialentwicklung  von  Bayern  seit  Albrecht  IV,  also  seit  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Zeit  in  der  von  dem  Ver- 
fasser bei  der  ja  allgemein  bekannten  Darstellung  der  Territorialentwicklung 
Preufsens  angewandten  Darstellungsform  und  ist  in  Bezug  auf  Sorgfalt 
und  Klarheit  der  Arbeit  ebenso  empfehlenswert,  wie  die  im  vorigen  Jahr- 
gang besprochene  Darstellung  der  Wettinischen  Lande.  Soweit  es  bei 
den  verzwickten  Verhältnissen  möglich  ist,  erhält  man  eine  Anschauung 
von  den  Gebietsveränderungeu  der  verschiedenen  Jahrhundertc.  Vielleicht 
würde  die  Anschaulichkeit  erhöht  werden,  wenn  die  Grenzen  des  heutigen 
Bayern  sich  schärfer  abhöben  und  wenn  die  wieder  verlorenen  Gebiete 
kein  Flächenkolorit  erhielten;  mit  der  Farbe  der  wieder  abgetretenen 
Gebiete  ist  zudem  fälschlich  das  Fürstentum  Mindelheim  versehen. 
Freilich  sind  Schraffierungen  —  an  die  man  zunächst  denken  könnte  — 
bereits  für  andere  Zwecke  verwandt,  so  eine  Art  für  die  Darstellung  des 
Gebietes  der  Grafen  von  Scheyern,  drei  Arten  für  die  wechselnde  Gestalt 
des  Fürstentums  Aschaffenburg,  wieder  andere  für  Darstellungen  des  Hoch- 
stiftes Würzburg  vor  1803  und  des  Grofsherzogtums  Frankfurt.  Sollte 
dies  aber  nicht  für  den  Zweck  entbehrlich  sein?  Zwei  Nebenkarten 
zeigen  in  erwünschter  Weise  die  Wittelsbachischen  Besitzungen  zur  Zeit 
Kaiser  Ludwigs  und  der  Vereinigung  der  beiden  Kurlinien  1777 — 1799. 
Der  Umschlag  giebt  in  bekannter  Art  eine  Regententafel  mit  Angabe 
der  Gebietserwerbungen  und  Gebiets  Verluste. 


IlL  Bücher  f&r  die  Bibliothek  der  Schnle  und  der  Schüler. 

1.  Weltgeschichte. 

Von    Schlossers   Weltgesciuchfe   für    das    deutsche    Volk    ist    in 
diesem  Jahre    die    in  Lieferungen    erscheinende    21.  Auflage    mit    Liefe- 
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rang  77  79  vollständig  geworden.  Diese  bilden  den  neunzehnten  Band 
des  Werkes  und  enthalten  das  vollständige  Namen-  und  Sachregister  in 
zwei  Abteilungen.  Die  erste  ist  ftir  Band  I — XV,  die  zweite  für  Band 
XVI — XVIII  bestimmt;  beide  zusammen  umfassen  etwa  550  Seiten  und 
sind  von  E.  Langer  gearbeitet.  Das  Register  weicht  von  dem  frtlheren 
und  dem  anderer  Werke  dadurch  ab,  dafs  es  sich  nicht  mit  dem  blofsen 
Namen  begnügt,  sondern  demselben  in  Kürze  die  nähere  Bestimmung 
hinzufügt  und  bei  öfters  vorkommenden  Persönlichkeiten  auch  noch  an- 
giebt,  in  welcher  Eigenschaft  oder  Beziehung  sie  auf  der  betreffenden 
Seite  vorkommen.  Eingefügt  sind  dem  Register  auch  Regenteutafeln,  so 
S.  334-336  die  Reihe  der  Päpste  mit  Jahreszahlen.  Bei  Länder-  und 
Städtenamen  ist  das  Material  chronologisch  geordnet.  Ohne  Zweifel 
wird  durch  diese  Neuerang  die  Benutzung  des  verbreiteten  und  beliebten 
Werkes  erleichtert  und  befördert  werden.  Durchgesehen  und  ergänzt  ist 
die  Weltgeschichte  von  Oskar  Jäger  und  Franz  Wolff;  von  ersterem 
allein  rühren  Band  XVI — XVIII  her,  die  daram  auch  eine  eigene 
Abteilung  im  Register  erhalten  haben.  Wenn  diese  Bände  auch  im 
w^esentlichen  unverändert  geblieben  sind,  so  sagt  doch  Jäger  in  der  Vor- 
rede: ^Kaum  eine  Seite  dieser  neuen  Ausgabe  wird  ganz  ohne  Spuren 
solcher  Nachbesserang  sein.*'  Der  Anhang  führt  die  Erzählung  bis  zum 
Jahre  1888  fort.  Beigegeben  sind  dem  auch  sonst  angemessen  ausge- 
statteten Werke  zahlreiche  auf  getöntes  Papier  gedrackte  Portraits,  aufserdem 
20  historische  Karten  im  Farbendrack,  die  dem  historischen  Atlas  von 
Kiepert- Wolf  entnommen  sind. 

Von  C.  Wernickes  Geschichte  der  Welt  ist  der  erste  Teil  in 
siebenter  Auflage  erschienen.  Er  enthält  auf  728  Seiten  die  Geschichte 
des  Altertums  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches;  doch  sind 
darin  auch  schon  die  Schicksale  der  Gennanen  in  dem  betreffenden  Zeit- 
räume, ihre  Verfassung,  ihr  Götterglaube  behandelt.  Der  Band  ist,  wie 
es  scheint,  ein  unveränderter  Abdrack  der  im  Jahre  1869  erschienenen 
\ierten  Auflage.  Das  Werk  ist  für  die  weiten  Kreise  der  Gebildeten 
geschrieben  und  rechnet  wohl  ganz  besonders  auf  Leserinnen,  denn  die 
Lage  des  weiblichen  Geschlechts  wird  in  den  verschiedenen  Zeiträumen 
und  bei  den  verschiedenen  Völkern  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  ver- 
folgt. Dementsprechend  sind  denn  überhaupt  die  Kulturzustände  der 
Völker  des  Altertums,  ihre  Litteratur  und  Kunst  besonders  eingehend 
behandelt ;  so  umfafst  die  (leschichte  der  Griechen  im  ganzen  270  Seiten, 
und  von  diesen  suid  fast  60  der  Mythologie  und  den  Sagen,  fast  100 
der  Entwicklung  von  Kunst  und  Wissenscliaft  gewidmet.  Dafs  das  Werk 
durch  seine  klare,  gewandte  und  nirgends  das  Zartgefühl  verletzende 
Darstellung  sich  grofse  Beliebtheit  erworben  hat,  geht  aus  der  Zahl  der 
Auflagen  hervor. 

Ganz  andere  Zwecke  verfolgt  die  Geschichte  des  Mittelalters  von 
31'')  —  lib2  von  W.  Assmann.  Der  Verfasser  wünschte  durch  sein 
Werk  das  Quellenstudium  zu  fördern,  stattete  es  daher  reich  mit  Quellen- 
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nnd  Litteraturnachweisen  im  allgemeinen  und  im  besonderen  aus  und  be- 
stimmte es  für  Studierende  und  Lehrer.  Nachdem  es  längst  vergriffen 
war,  übernahm  E.  Meyer  die  Neubearbeitung  und  gelangte  1879  mit 
derselben  bis  zum  Schlufs  der  zweiten  Abteilung  (Zeitalter  der  Kreuz- 
züge). Jetzt  endlich  ist  die  erste  Lieferung  der  dritten  Abteilung  er- 
schienen, welche  die  deutsche  Geschichte  von  Rudolf  von  Habsburg  bis 
zum  Reichstage  von  Worms  1495  umfafst.  Dies  ist  aber  nur  durch  die 
Mitarbeit  von  L.  Viereck  möglich  geworden,  der  fast  die  ganze  Liote- 
i-ung  neu  bearbeitet  hat.  Von  Meyer  rühren  nur  die  ersten  50  Seiten 
(1273—1313)  her.  Hoffentlich  erfüUt  sich  die  Zusage,  die  zweite  Hälfte 
des  für  das  Studium  dieser  Zeit  wertvollen  und  fast  unentbehrlichen 
Buches  in  kürzester  Frist  folgen  zu  lassen. 

Mit  der  46.  Lieferung  ist  nun  auch  die  von  W.  Herbst  heraus- 
gegebene Encyklopädie  der  Neueren  Geschichte  beendet  und  so  ein 
sehr  willkommenes  Nachschlagewerk  für  diesen  Zeitraum  geschaffen.  Die 
beiden  eingesandten  Lieferungen  (45/46)  beginnen  mit  Wied  und  scldiefsen 
mit  Zwingli.  Erwähnung  verdienen  daraus  die  eingehende  Besprechung 
des  Wiener  Kongresses,  dann  S.  404-421  Entstehung  und  Weiterbildung 
des  Zollvereins  bis  zum  Anschlufs  von  Bremen-Hamburg  1888.  Für  die 
Witteisbacher  sind  Stammtafeln  in  grofsem  Fonnate  beigegeben;  die  ein- 
zelnen Fürsten  sind  unter  ihrem  Namen  an  den  betr.  Stellen  behandelt. 
Beigefügt  ist  auf  8  Seiten  ein  Abrifs  über  das  Leben  und  Wirken  des 
Freihemi  vom  Stein.  Den  Schlufs  bildet  das  Register  der  im  fünften 
Bande  enthaltenen  Artikel. 

2.  Altertum. 

Für  die  AgijptiHche  Kunstgeschichte  liegt  jetzt  ein  treffliches  Hilfs- 
mittel vor  in  dem  Buche  von  G.  Maspero,  dem  langjährigen  Direktor 
des  Museums  von  Bulak  und  Leiter  der  Ausgrabungen  in  Ägypten,  für 
Deutsche  herausgegeben  von  G.  Steindorf  f.  Nach  dem  Urteil  von 
Strobl  (ZIL  33  f.)  „hat  uns  bisher  trotz  der  reichen  Litteratur  über 
Ägypten  ein  Buch  gefehlt,  welches  sich  so  eingehend  und  dabei  so 
knapp  und  allgemein  verständlich  in  der  Fassung  mit  den  Fragen  der 
ägyptischen  Baukunst,  Bildhauerei  und  besonders  des  Kunstgewerbes  be- 
schäftigt wie  dieses;  der  fliefsende,  sorgfältig  durchgearbeitete  Stil  macht 
das  Lesen  des  Buches  zu  einem  Vergnügen''.  Stehidoi-ft'  hat  nach  Denk- 
mälern des  Berliner  Museums  die  Zahl  der  Abbildungen  um  16  vermehrt 
und  demnach  auch  den  Text  etwas  erweitert,  endlich  die  Brauchbarkeit 
durch  ein  Namen-  und  Sachregister  erhöht. 

Erwähnung  verdient  hier  das  Programm  des  Pyritzer  Gymnasiums, 
in  dem  G.  Marseille  die  dieser  Anstalt  durch  einen  früheren  Schüler 
geschenkten  ägyptischen  Altertümer  beschreibt  und  für  die  Leser,  welche 
sich  mit  dem  ägyptischen  Altertum  nicht  beschäftigt  haben,  erklärt. 
Solche  Arbeiten,  die  an  den  Besitz,  das  Schicksal  der  Anstalten,  der 
Stadt,   der  Umgebung,  der  Provinz  anknüpfen  und  diese   erläutern,    sind» 
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wie  Ber.  schon  früher  ausgeführt,  vor  allen  anderen  historischen  Thematen 
für  solche  Programmabhandlungen  empfehlenswert. 

Die  Geschichte  des  ffriechischen  Volkes  bis  zur  Zeit  Sohns  von 
H.  Welzhofer  hat  dem  Ber.  nicht  vorgelegen.  Sie  wird  überwiegend 
ungünstig  beurteilt. 

Ein  für  die  Kreise  der  Gebildeten  bestimmtes  übersichtliches  Ge- 
samtbild von  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja^  Tiri/ns,  Myhenä. 
OrchomenoSy  Ithaka  im  Lichte  der  heutigen  Wissenschaft  und  damit 
ein  auch  für  die  Schüler  äufserst  wertvolles  Mittel  zur  Veranschaulichung 
dieser  der  dorischen  Wanderung  vorangehenden  Zeit  der  griechischen  Ge- 
schichte giebt  C.  Schuchhardt,  der  infolge  seiner  Forschungen  und 
B eisen  auf  demselben  Gebiete  dazu  ganz  besonders  berufen  war.  Er  be- 
schränkt sich  nicht  auf  Schliemanns  Schriften,  sondern  zieht  auch  die 
späteren  Forschungen  und  Ausgrabungen  heran,  so  die  von  der  griechi- 
schen archäologischen  Gesellschaft  in  Mykenä  seit  1886  unternommenen 
Ausgrabungen.  Erhöht  wird  die  Brauchbarkeit  des  Werkes  durch  die 
vortretfliclie  Ausstattung:  die  Bildnisse  Schliemanns  und  seiner  Gemahlin 
-  ein  Lebensabrifs  des  verdienten  und  erfolgreichen  Scliatzgräbers  er- 
öffnet das  Buch  —  6  Karten  und  Pläne  und  290  Abbildungen;  sie  konnte 
trotz  des  billigen  Preises  («  Mk.)  so  reich  sein,  weil  in  demselben  Ver- 
lage auch  Schliemanns  Schriften  erschienen  sind. 

\on  dem  Bestreben  geleitet,  „den  Jugendunterricht  durch  geeignete 
Privatlektüre  zu  unterstützen  und  die  Schüler  mit  unseren  grofsen  Ge- 
schichtsforschern bekannt  zu  machen*',  hat  Fr.  Körner  in  den  Welt- 
geschichtlichen Kämpfen  des  Altertums  auf  60  Seiten  den  Kampf 
zwischen  Griechen  und  Persern  um  die  Seeherrschaft  nach  Duncker,  auf 
70  den  Kampf  der  Römer  mit  den  Karthagern  um  die  Herrschaft  auf 
dem  Mittelmeere  nach  Niebuhr,  auf  190  Seiten  die  Kämpfe  Alexanders 
des  Grofsen  nach  Droysen  dargestellt.  Einen  unorganischen  Bestandteil 
des  Buches  bildet  der  vierte  Teil:  Geographische  und  kulturhistorische 
Bilder.  Hier  findet  sich  eine  Beschreibung  von  Salomos  Tempel,  Babylo- 
nien  und  die  Chaldäer,  Ninive,  Syrien,  Ägypten,  Land  und  Volk,  das 
alte  Indien  u.  s.  w.  Leider  entspricht  die  Ausführung  nicht  der  treff- 
lichen Ausstattung  des  Buches  und  dasselbe  mufs  —  Ber.  bekennt  frei- 
lich, nur  die  ersten  40  Seiten  genau  gelesen  zu  haben  —  wegen  arjrer 
sachlicher  Unrichtigkeiten,  dann  aber  wegen  der  unentwickelten,  vielfach 
ganz  undeutschen  und  verworrenen  Darstellung  als  ungeeignet  für  die 
Lektüre  unserer  Schüler  bezeichnet  werden.  Zur  Begründung  des  Urteils 
wird  eine  Betrachtung  der  SS.  9 — 12,  23 — 33  genügen. 

Dagegen  eignen  sich  die  freilich  zunächst  nicht  für  Schüler  be- 
stimmten, in  der  von  Virchow  und  Wattenbach  herausgegebenen  Samm^ 
lung  gemeinverständlicher  vissenschnft  liehe  r  Vorträge  erschienenen 
Darstellungen  von  L.  Weniger  und  W.  Kolster  sehr  wohl  für  die 
Privatlektüre  der  oberen  Klassen.  Des  ersteren  Erlebnisse  eines  g riecht- 
sehen  Arztes  (Demokede«^)    zeichnen   sich  durch  Gediegenheit  des  Inhalts 


Digitized  by  VjOOQIC 


üeschichte.  VIII,  49 

und  Feinheit  der  P'orm  aus,  des  zweiten  Charakteristik  Alexandeva  des 
Großen  durh  Wärme  der  Darstellung  und  Unbefangenheit  des  Urteils. 

Die  von  Werra  und  Wacker  (Aus  allen  Jahrhunderten)  heraus- 
gegebenen historischen  Charakterbilder  aus  dem  Altertum  werden  günstig 
beurteilt  von  Weisweiler  (Gm  S.  426 — 428 j;  dem  Der.  haben  sie  nicht  vor- 
frelegen. 

Auch  in  diesem  Jahre  bezeugen  Neudrucke  die  Lebenskraft  von 
Schwabs  Schönsten  Sagen  des  klassischen  Alicrtufns,  Der  eine  em- 
pfiehlt sich  durch  vorzügliche  Ausstattung  (Reutlingen)  —  die  6  Illustra- 
tionen erscheinen  dem  Ber.  gegenüber  den  trefflichen  Kupfern  der  Bertels- 
mannschen  Ausgaben  freilich  nicht  als  Fortschritt  —  der  andere  durch 
Billigkeit  (Münster).  Jener  giebt  die  ersten  7  Bücher  der  Sagen  genau 
nach  der  Ausgabe  letzter  Hand  (der  Abschnitt  über  Ion  ist  merkwürdiger- 
weise ausgefallen),  dieser  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  nach  eben 
derselben,  nur  hier  und  da  etwas  gekürzt. 

Für  die  römische  Geschichte  ist  nur  Ein  Buch  zu  nennen,  aber  ein 
wichtiges  und  für  den  Lehrer  hocliwillkommenes :  der  siebente  Band  von 
Ihn  es  Römischer  Geschichte,  Er  enthält  in  den  14  Kapiteln  des 
neunten  Buches  („('äsars  Diktatur")  die  Ereignisse  von  Pompejus'  Ent- 
kommen aus  Brundisium  bis  zur  Ennordung  Cäsars  und  in  5  Kapiteln 
des  zehnten  Buches  (^Die  Errichtung  der  Monarchie^)  die  Wirren  nach 
Cäsars  Tode  bis  zum  zweiten  Triumvirat  und  Dec.  Brutus'  Tod.  Macht 
schon  des  Verfassers  Sachkenntnis,  Gründlichkeit,  Besonnenheit  und  Selb- 
ständigkeit die  Darstellung  dieser  Zeit  zu  einer  für  alle  wissenschafthch 
Gebildeten  wertvollen  Gabe,  so  ist  sie  dies  für  die  Schule  in  um  so 
höherem  Grade,  weil  einmal  gerade  dieser  Zeitraum  in  der  lateinischen 
Lektüre  ebenso  wie  im  Geschiclitsunterricht  besonders  eingehend  behandelt 
wird,  dann  aber,  weil  Ihne,  abweichend  von  Mommseii,  fortlaufend  das 
wichtigste  Quellenmaterial  und  kritische  Erörterungen  beifügt  und  auch 
auf  die  Einzelheiten  eingeht.  Mittlerweile  ist  auch  der  Schlufsband  er- 
schienen, welcher  die  weiteren  Kapitel  des  zehnten  Buches  bis  zum  Tode 
Kleopatras  enthält.  Dieses  ganze  Buch  ist  aber  zum  grofsen  Teil  von 
A.  W.  Zumpt,  aus  dessen  Nachlafs  (f  1877)  Ihne  diesen  Abschnitt 
ziemlich  ausgearbeitet  übersandt  erhalten  hatte.  Da  er  nun  fand,  dafs 
Darstellung  und  Auffassung  mit  der  seinigen  wesentlich  übereinstimmten, 
so  hat  er  die  Arbeit  seines  Freundes  mit  der  seinigen  verschmolzen; 
eine,  wie  er  selbst  sagt,  schwierige  Aufgabe. 

3.   Deutsche   Geschichte. 
A.  Politische  Geschichte. 

a)    Allgemeine  deutsche  Geschichte. 
Von   Richters  Annalen    der    deutschen    Geschichte  im  Mittelalter 
ist    nunmehr    der   erste  Band   der  dritten  Abteilung  erschienen.     Er  um- 
fafst  die  Zeit  von  der  Begründung  des  Deutschen  Keiches  durch  Heinrich  I 
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bis  zur  höchsten  Machtentfaltung  des  Kaisertums  unter  Heinrich  111 
(1056)  und  ist  Giescbrecht  gewidmet.  Die  Zeit  der  sächsischen  Könige 
hat  H.  Kohl,  die  der  beiden  Salier  G.  Richter  bearbeitet.  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  verfassungsgeschichtlichen  Entwicklung 
ist  dem  zweiten  Bande  vorbehalten.  Das  Werk  ist,  wie  bekannt,  nicht 
für  den  gröfseren  Kreis  der  Gebildeten  bestimmt,  sondern  bildet  ein 
wichtiges  und  in  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  allgemein  aner- 
kanntes Hilfsmittel  für  die,  welche  sich  dem  Studium  jener  Zeit  des 
Mittelalters  widmen.  Die  Anlage  ist  hier  dieselbe  wie  in  den  früheren 
Abteilungen:  ein  knapi)er  führender  Text,  darunter  die  Quellenbelege,  die 
wichtigen  in  vollem  Wortlaut,  umfassende  Hinweise  auf  die  einschlägige 
Litteratur,  kritische  Erörterungen,  in  denen  die  Verfasser  über  die  betr. 
Fragen  berichten  und  selbst  Stellung  dazu  nehmen.  Auch  für  diesen  den 
früheren  Abteilungen  ebenbürtigen  Band  bilden  die  „Jahrbücher  der 
deutschen  Geschichte*'  die  Grundlage,  doch  war  die  Aufgabe  teilweise 
insofern  eine  schwierige,  als  die  Otto  II  und  Otto  III  behandelnden 
Bände  bereits  50  Jahre  zurückliegen. 

Die  umfassende  Aufgabe,  die  Geachivhie  des  deutschen  Volkes  iuid 
seiner  Kultur  im  Mittelalter  zu  schreiben,  hat  H.  Ger  des  in  Angriff 
genommen.  Das  Werk  ist  auf  drei  Bände  berechnet  und  erscheint  in 
Liefemngen.  Der  erste  Band  enthält  die  Zeit  der  karolingischen  und 
sächsischen  Könige.  Von  den  für  diesen  bestimmten  1 3  Lieferungen  sind 
im  Berichtsjahre  neun  erschienen.  Von  diesen  496  Seiten  enthalten  330 
die  Darstellung  der  politischen  Geschichte  von  843  bis  1024  und  bilden 
das  erste  Buch  des  Bandes.  Das  zweite  ist  für  die  Geschichte  der 
Kultur  bestimmt  und  in  vier  Abteilungen  gegliedert:  Land  und  Leute; 
der  Staat;  die  Kirche;  das  geistige  Leben  und  die  Wissenschaft.  Indem 
wir  den  Bericht  über  dieses  noch  unvollendete  zweite,  vielleicht  nicht 
dem  Umfange,  aber  dem  Inhalte  nach  wichtigere  Buch  dem  nächsten 
Jahresberichte  vorbehalten,  wird  es  gentigen,  hier  hervorzuheben,  dafs 
das  erste  Buch  eine  auf  die  „Jahrbücher*  und  selbständige  yuelleiüektüre 
gegiündete  klare,  vielfach  etwas  nüchterne,  aber  zuverlässige  und  an- 
schauliche Darstellung  der  Geschichte  des  Deutschen  Reiches  giebt,  zum 
Teil  mit  rechter  Genauigkeit,  so  sind  Heinrich  IL  nicht  weniger  als 
70  Seiten  gewidmet.  Quellen  und  Litteratur  sind  mit  vorsichtiger  Aus- 
wahl in  Fufsnoten  citiert,  kritische  Erörterungen  ganz  vermieden,  so  dafs 
auch  weitere  Kreise  der  Gebildeten  das  Buch  mit  Genufs  und  Nutzen 
lesen  werden. 

Für  die  weitesten  Kreise  bestimmt  ist  die  Illustrierte  Geschichte 
Deutschlands  von  Th.  Ebner,  die  nunmehr  mit  der  69.  Lieferung  voU- 
ständij?  geworden  ist.  Der  Text  ist,  wie  der  Prospekt  besagt,  populär 
und  fesselnd,  die  Illustrationen  von  i\^\\  ersten  deutschen  Künstlern.  Dem 
Ber.  scheinen  die  letzteren  bei  dem  rnternehmen  die  Hauptsache  zu  sein 
—  die  eingednickten  Holzschnitte  sind  zum  Teil  freilich  nichts  weniger 
als  aussprechend    (S.  356,  374),    der    Text    dagegen    ist    entschieden    mit 
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grofser  Nachlässigkeit  in  den  eingelieferten  Nummern  behandelt.  Er  ent- 
hält freilich  eine  Menge  Stoif,  auch  den  Wortlaut  von  Adressen,  Pro- 
klamationen, Throiureden  u.  s.  w.  —  häufig  ohne  Datum,  aber  er  entbehrt 
einer  sorgfältigen  Gestaltung  und  ist  durch  eine  Fülle  der  gröbsten 
Druckfehler  und  nachlässiger  Konstruktionen  entstellt,  oft  geradezu  un- 
verständlich (vgl.  S.  340,  369,  374).  Demnach  bildet  dies  Werk  keine 
Bereichening  unseres  Bücherschatzes. 

Die  Mängel  treten  um  so  greller  hervor,  wenn  man  die  Geschichte 
Deidschlands  im  neunzehnten  Jahrhundert  von  B.  Volz  dagegenhält. 
Auch  diese  erscheint  in  Lieferungen  —  erfreulicheniveise  ohne  Abbildungen 
—  und  wird  in  6  Abteilungen  (zu  Einer  Mark)  ungefähr  600  Seiten  um- 
fassen, hat  demnach  vor  anderen  Darstellungen  unseres  Jahrhunderts  den 
Vorzug  mäfsigen  Umfanges  und  der  Billigkeit.  Die  vorliegenden  4  vor- 
trefflich ausgestatteten  Lieferungen  beginnen  nach  einer  Übersicht  über 
den  Zustand  des  alten  Keiches  mit  dem  Frieden  von  Luneville  und 
brechen  auf  S.  416  mit  den  Märztagen  in  Berlin  ab.  Das  Werk  ist 
keine  blofse  Kompilation,  sondern  beruht  auf  eingehenden,  zum  Teil  auch 
archivalischen  Studien  (B.  und  W.  St.  A.).  Nur  das  Wichtige  ist  auf- 
genommen, dieses  dann  aber  sorgfältig  gegliedert,  anschaulich  und  lebendig 
dargestellt,  so  dafs  das  Buch  sich  vorzüglich  liest.  Weiter  empfiehlt  es 
sich  durch  Selbständigkeit  und  Besonnenheit  des  Urteils  -  mag  man 
diesem  auch  nicht  immer  zustimmen,  wie  der  zu  günstigen  Auffassung 
König  Friedrich  Wilhelms  IV  —  lichtvolle  Charakteristiken  (z.  B.  Kaiser 
Alexanders  S.  157  ff-,  Metternichs  S.  195  f.)  und  eingehende  Behandlung 
der  für  die  Entwicklung  Deutschlands  und  Preufsens  wichtigen  Vorgänge 
auf  dem  Gebiete  der  Staatseinrichtungen  und  des  wirtschaftlichen  Lebens 
(vgl.  z.  B.  n.  2  die  Wiedererstarkung  Preufsens,    IIL   3    der  Zollverein). 

Gleichfalls  warme  Empfehlung  verdient  R.  Pape,  Die  Gebietsent- 
icicklung  der  Einzelstaaten  Deutschlands,  Voll  Begeisterung  für  nationale 
Einheit  und  Herrlichkeit,  sowie  für  die  Leistungen  Preufsens  für  Deutsch- 
lands Wiederauf  erstellen ,  voll  Hafs  gegen  die  undeutsche  Politik  Öster- 
reichs, die  Erbännlichkeit  und  Selbstsucht  der  Partikularisten,  giebt  der 
Verfasser  ein  lebendiges,  anschauliches  Bild  von  dem  Wachstum  und  der 
Entwicklung  der  deutschen  Staatengebilde.  Sein  Buch  bildet  in  der  Dar- 
stellung den  denkbar  schroffsten  Gegensatz  gegen  das  den  gleichen  Gegen- 
stand behandelnde  Werk  von  W.  Fix.  Nach  einer  Einleitung,  in  der  er 
gegen  die  Auffassung  von  den  „berechtigten  Eigentümlichkeiten'*  der  ver- 
schiedenen deutschen  Stämme,  \ii'\iQ\\  deren  Identifizierung  mit  den  Ten'i- 
torialstaaten  zu  Felde  zieht,  giebt  er  im  ersten  Buche  eine  anschauliclie 
Darstellung  von  Österreichs  für  Deutschland  verderblicher  Politik,  seinem 
immer  weiter  schreitenden  Hinauswachsen  aus  Deutschland,  seinen  ver- 
geblichen Versuchen  auf  Stiddeutschland  und  seiner  Weiterentwicklung 
nach  den  durch  seine  Zusammensetzung  1815  gegebenen  drei  Richtungen 
bis  zu  seiner  Aussöhnung  mit  dem  Deutschen  Reiche.  Im  zweiten  Buche 
stellt    er  in   ebenso   anregender  Weise  Bayerns  und  Württembergs,    dann 
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Badens  und  Hessens  Entwicklung  dar.  Das  dritte  und  vierte  Buch  ist 
den  übrigen  Kleinstaaten  gewidmet,  im  fünften  folgt  Preufsen,  dessen 
Fürsten  als  deutsche  Kaiser  heute  des  Reiches  Krone  tragen,  und  das 
in  eben  dem  Mafse  in  Deutschland  hinein-  und  mit  ihm  zusammenwuchs, 
als  (isterreich  hinausschritt.  Den  Schlufs  bilden  die  Reichslande  Elsafs-Loth- 
ringen.  Leider  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Dnickfehleni  und  irrigen 
Angaben,  die  aber  die  Anerkennung  des  Werkes  um  so  weniger  hindern, 
als  viele  sich  wohl  durch  den  Tod  des  Verfassers  erklären,  der  während 
des  Druckes  an  der  Influenza  starb. 

Aus  der  von  Grote  verlegten  Allgemeinen  Gescluc/tte  in  Einzel- 
darstellungen  ist  für  das  Zeitalter  des  Kaisers  Wilhelm  von  W.  Oncken, 
das  in  jener  Sammlung  schon  1888  in  6  Büchern  bis  zur  Kriegserklärung 
Frankreichs  geführt  wurde,  nunmehr  eine  Sonderausgabe  veranstaltet 
worden,  welche  2  starke  Bände  von  etwa  1600  Seiten  mit  250  Illustrationen 
enthalten  wird  und  in  17  Lieferungen  zu  2  Mark  erscheinen  soll.  Ein- 
gesandt worden  sind  6  Lieferungen,  welche  mit  den  Anfangsstadien  des 
preufsischen  Zollvereins  beginnen  und  bis  zum  Ende  des  Krieges  von  1866 
führen  und  genau  mit  der  1888  erschienenen  Fassung  übereinstimmen, 
so  dals  von  einer  Besprecimng  des  durch  die  Vergleichung  mit  der  aus 
den  Archiven  schöpfenden  Darstellung  Sybels  nun  doppelt  interessanten 
Werkes  hier  Abstand  genommen  werden  kann. 

Die  Geschichte  der  Einigungskriege  1864^  J^66,  1870/71  von 
A.  Trinius,  gleichfalls  mit  Schlachtplänen,  Karten  und  Illustrationen 
reich  ausgestattet,  gleichfalls  in  Lieferimgen  (60  zu  50  Pf.)  ausgegeben, 
er^^ciieint  bereits  in  zweiter  Auflage.  Die  eingesandte  erste  Liefening 
macht  einen  guten  Eindruck,  gestattet  natürlich  aber  kein  Urteil. 

Das  Andenken  an  den  ersten  Kaiser,  den  Begründer  des  Reiches, 
wach  zu  erhalten,  aber  nicht  sowohl  den  grofsen  Fürsten  als  seine  hohen 
Eigenschaften  in  rein  menschlicher  Hinsicht  zu  veranschaulichen  ist  der 
Zweck  der  sehr  empfeldenswerten,  von  L.  Marquardt  herausgegebenen 
Charakterzijge  vnd  Anekdoten  aus  dem  Leben  Kaiser  Wilhelms  L 
Die  Einleitung  bildet  ein  warm  empfundenes  und  geschickt  geschriebenes 
Lebensbild  Kaiser  Wilhelms.  Darauf  folgen  die  Bethätigungen  seiner 
Charaktereigenschaften  in  11  den  reichen  Inhalt  anzeigenden  Abschnitten: 
Glaube  und  echte  P'rönnnigkeit  (daninter  Abschnitte  aus  den  auf  unseres 
jetzt  regierenden  Kaisers  Befehl  im  Reichsanzeiger  veröffentlichten  Auf- 
zeichnungen, Konfirmationsgelübde,  Ansprachen,  Kabinet tsordres);  Geistes- 
stärke und  Seelengröfse ;  Pflichtgefühl  und  Arbeitsthätigkeit;  Selbst- 
bescheidung und  Selbstbeiierrscimng;  Pietät  und  Zartgefühl;  Herablassung 
und  Leutseligkeit;  Erkenntlichkeit  und  Dankbarkeit;  Sinnige  Freuden- 
bereitung ;  Stellung  zu  Kunst  und  Wissenschaft;  Einfachheit  in  der  liCbens- 
weise;  Geistesgegenwart  und  Witz.  Noch  erhöht  würde  der  Wert  der 
auch  YortreffHch  ausgestatteten  Sammlung  werden,  wenn  bei  den  einzelnen 
Stücken  denn    die    urkundlich    vorliegenden  Nummern    erscheinen   nur 

vereinzelt     -  die  Quelle  angegeben   wäre   oder,    noch   besser,    die   Stelle, 
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wo  sich  zum  erstenmal  die  betr.  Überlieferung  findet;  letzteres  freilicli, 
wie  Ber.  zugestehen  mufs,  ein  schwer  zu  erfüllendes  Verlangen. 

Ein  schönes  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelms  hohe  Sinnesart  und  die 
Stärke  seines  Pflichtgefühls  ist  auch  Gn.  E.  von  Natzmer,  Kaiser 
Wilhelm  /,  die  Prinzefs  Elise  Radziwill  und  die  Kaiserin  Avgusta. 
Das  vornehm  ausgestattete  Büchlein  erhält  besonderen  Wert,  durch  die 
darin  mitgeteilten  Briefe  des  damaligen  Prinzen  Wilhelm  an  seinen  Ver- 
trauten Oldwig  von  Natzmer,  Schreiben  der  Prinzessin  Luise,  Notizen  aus 
Tagebüchern,  die  Antwort  des  Prinzen  auf  die  Entscheidung  seines  könig- 
lichen Vaters  (letztere  aucli  bei  Treitschke  B.  IV  S.  739).  Der  vorletzte 
Abschnitt  behandelt  dann  des  Fürsten  Verbindung  mit  der  Prinzessin 
Augusta,  der  letzte  den  Tod  der  Prinzessin  Elise  (1834). 

Recht  geschickt  geschrieben  und  für  die  unterste  Stufe  brauchbar 
sind  die  Erzählungen  und  Schilderungen  aus  dem  Leben  Kaiser  Wil- 
helms II,  Friedrichs  III,  Wilhelms  I  und  ihrer  Gemahlinnen,  welche 
M.  Hübner  in  3  Bändchen  unter  dem  Titel  Maiglöckchen^  Veilchen 
und  Kornblumen  zusammengestellt  hat. 

Des  grofsen  Kanzlers  Leben  und  Wirken  schildert  H.  Jahnke  in 
seinem  vortrefflich  ausgestatteten  und  mit  schönen  Abbildungen  berühmter 
Gemälde  geschmückten,  in  14  Lieferungen  erscheinenden  Werke.  Auch 
der  Text  scheint  (es  lag  nur  die  2.  und  3.  Liefenmg  vor)  Empfehlung 
zu  verdienen. 

In  den  Lichtsirahlen  aus  Bismarcks  Reden,  Briefen  und  Ge- 
sprächen stellt  ein  Ungenannter  auf  180  Seiten  eine  Fülle  von  denk- 
würdigen Aussprüchen  des  Kanzlers  zusammen.  „Zu  allen  Zeiten  wird 
man  zu  seinen  Reden  und  Briefen  wie  zu  einem  unversiegbaren  Born  zu- 
rückkehren, um  daraus  echte  Wahrheit  und  Klarheit  zu  schöpfen.  Der 
Gedankenreichtum  seiner  unsterblichen  Worte  spottet  des  kleinen  Ge- 
schlechts und  wird  niemals  aufhören,  unwiderstehlich  zu  wirken  wie  der- 
jenige eines  Goethe  oder  Humboldt.  Wir  haben  versucht,  in  einem 
Bündel  Lichtstrahlen  dieses  reiclie  und  strahlende  Geistesleben  zusammen- 
zufassen." Die  Sammlung  zerfällt  in  14  Abschnitte:  Religiöses  und  All- 
gemeines, Staat  und  Kirche,  Nationale  Politik,  Auswärtige  Politik,  Krieg 
und  Frieden,  Parteien,  Aus  den  Parlamenten,  Die  Presse,  Staatsreclitliches, 
Finanzen,  Wirtschaftliches  und  Sociales,  Die  Armee,  Über  Stände  und 
Beamte,  Über  Nationalitäten.  Schon  aus  der  Aufzählung  ergiebt  sich, 
dafs  die  Teile  sich  nicht  ausschliefsen,  und  so  begegnet  Verwandtes  oder 
auch  das  Gleiche  an  verschiedenen  Stellen.  Mit  Ausnahme  des  ersten 
und  letzten  Abschnittes  ist  die  Anordnung  der  Aussprüche  innerhalb  der 
einzelnen  Abschnitte  chronologisch,  eine  Anordnung,  die  schon  in  Hin- 
sicht auf  die  sich  wandebiden  Anschauungen  des  Fürsten  (vgl.  z.  B. 
S.  31/34)  als  zweckmäfsig  anerkannt  werden  mufs.  Unvollkommen  aber 
ist  vielfach  die  Angabe  des  Ursprungs.  Was  soll  man  mit  solchen  An- 
gaben wie  „18.  September  1861",  „Privatgespräch  1890,  1884"  oder 
auch    schlechtweg  „Reichstag"?     Ist  auch  vieles    dem  Ort   und    der  Zeit 
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nach  besser  bezeichnet,  so  fehlt  doch  die  Angabe  des  Druckes,  der  zu 
Gnmdc  liegt,  allenthalben.  Damit  wird  aber  der  Nutzen  der  Sammlung 
insofern  erheblich  beeinträchtigt,  als  die  Möglichkeit,  einen  fesselnden  und 
zum  Nachdenken  anregenden  Ausspruch  in  seinem  Zusammenhange  zu 
verfolgen  oder  zu  begreifen,  erheblich  erschwert,  vielfach  geradezu 
unmöglich  gemacht  wird. 

b)   Brandenburgisch-Preufsische  Geschichte. 
An    erster    Stelle    ist    hier,    obwohl    bereits    1889    erschienen,     die 
Prcff/sisck^  Geschichte  von  W.  Pierson  zu  erwähnen,  die  die  alten  Vor- 
züge behalten  hat,    bis   zur  Regierung  Wilhelms  II  fortgeführt  und    dem- 
nach gegen  die  dritte  Auflage  etwa  um  100  Seiten  gewachsen  ist. 

Ein  willkommener  Beitrag  für  die  Kenntnis  der  IVIitarbeiter  und 
Mitstreiter  des  Grofsen  Kurfürsten  ist  J.  Jungfers  Lebensheschretbu/tc/ 
fies  Prinzen  Friedrich  von  Homburg^  die  sich  auf  eine  sorgfältige 
Quellenforschung  und  auf  archivalische  Materialien  aus  dem  Berliner  und 
dem  Dannstädter  Archive  gilindet.  Mit  Brandenburg  ist  der  Prinz  nach 
seiner  Entlassung  aus  dem  schwedischen  Dienst  zuerst  durch  den  Kauf 
des  Amtes  Neustadt  an  der  Dosse  —  durch  seine  erste  Gemahlin  (Gräfin 
Brahe)  war  er  vermögend  geworden  —  in  Beziehung  getreten,  dann  nach 
deren  Tode  (1669)  durch  seine  Vermählung  mit  des  Kurfürsten  Nichte 
Luise  Henriette  von  Kurland.  Besonderes  Interesse  wird  naturgemäfs  der 
Abschnitt  über  Fehrbellin  erwecken.  Er  bestätigt,  dafs  Friedrich  Wil- 
helm mit  des  Prinzen  Verhalten  vor  und  in  der  Schlacht  durchaus  zu- 
frieden war.  Des  Kurfürsten  Unzufriedenheit  rührte  daher,  dafs  der 
Prinz  —  bei  der  völligen  Erschöpfung  seiner  Reiterei  -  die  Verfolgung 
nicht  mehr  hatte  nachdrücklich  aufnehmen  können.  Unter  den  mannig- 
fachen urkundlichen  Beilagen  befinden  sich  auch  drei  Briefe  des  Prinzen 
aus  dem  Jahre  1675  über  den  Zug  nach  Fehrbellin,  einer  davon 
faksimiliert.  Nachdem  1681  auch  sein  letzter  älterer  Bruder  kinderlos 
gestorben  war,  war  er  nunmehr  alleiniger  Herr  der  Landgrafschaft  und 
seine  Beziehungen  zu  Brandenburg  lösten  sich  völlig.  Er  starb  1708. 
Über  des  Landgrafen  Münzen  und  Bildnisse  wird  im  Anhang  berichtet; 
weshalb  fehlt  dem  Buche  sein  Porträt? 

P.  Dörings  Eroberung  Alsens  durch  den  Grofsen  Kvrfvrsten  ist 
ein  Neudruck  des  Sonderburger  Programmes  vom  Jahre  1873.  Der  Ver- 
fasser schilderi  nach  dem  Theatrum  Europaeum,  auch  einigem  handschrift- 
lichen Material,  wie  schon  eiimial  im  Dezember  1658  Alsen  und  das 
Sonderburger  Schlofs  in  die  Hände  der  Brandenburger  fiel. 

Des  Kaisers  Entschlufs,  preufsische  Regimenter  durch  den  Namen 
berühmter  Kriegsinänner  zu  ehren,  hat  den  Divisionspfarrer  W.  Bufsler, 
einen  Freund  vaterländischer  Geschichtsschreibung,  veranlafst,  unter  dem 
Titel  Preufsische  Feldherren  vnd  Helden  kurzgefafste  Lebensbilder 
sämtlicher  Heerführer  zu  geben,  deren  Namen  preufsische  Regimenter 
tragen.  Der  vorliegende  erste  Band  umfafst  23  Lebensbeschreibungen, 
die  aber  nicht  chronologisch,    sondern  nach    dem  Datum    der  Kabinetts- 
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ordres  und  der  Rang-  und  Quartierliste  geordnet  sind.  Diese  der  Sache 
an  sich  widersprechende  Anordnun*<  ist  jedenfalls  mit  Rücksicht  auf  mili- 
tärische Leser  gewählt.  Der  Band  enthält  die  Lebensbeschreibungen  von 
Kleist,  Herwarth  von  Bittenfeld,  Schwerin,  Prinz  Friedrich  der  Niederlande, 
Sparr  —  die  umfangreiche  Bestallung  zum  Feldmarschall  ist  abgedruckt  — , 
Barfufs,  Grolmann,  Courbi^re,  Tauentzien,  den  Borckes  —  ihrer  neunzehn 
sind  bis  zum  General  emporgestiegen  — ,  Keith,  Winterfeldt,  Grofsherzog 
Friedrich  Franz  von  Mecklenburg-Schwerin,  Lützow,  dem  alten  Dessauer, 
Prinz  Louis  Ferdinand,  Göben,  Hörn,  Werder,  Roon,  Prinz  Heinrich  und 
Steinmetz.  Abgesehen  von  manchen  Druckfehlem  (S.  106  Spalankement)  und 
Flüchtigkeiten  —  zur  Zeit  des  nordischen  Krieges  gab  es  noch  keine  Könige 
von  Sachsen  (S.  237)  —  erscheint  die  Darstellung  verjüfslich;  leider  sind 
die  Quellen  nirgends  angegeben.  Auch  unsere  Schüler  werden  gern  und 
mit  Nutzen  die  eine  oder  andere  Biographie  lesen. 

B.  Knltargeschichte. 

Die  Richtung  der  Geschichtsschreibung  und  Forschung  auf  die  inneren 
Zustände,  die  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Erscheinungen  und 
Entwicklungsformen  macht  sich  auch  geltend  in  der  für  das  Haus  und 
vorzüglich  für  die  Privatlektüre  der  gereifteren  Schüler  der  höheren  Lehr- 
anstalten bestimmten  Litteratur.  An  die  Stelle  der  die  Entwicklung  des 
Volkes,  des  Staates  im  Zusammenhange  darstellenden  Geschichtsschreibung 
tritt  das  Kulturbild  einer  bestimmten  Zeit,  einer  bestimmten  Erscheinung 
oder  Bewegung  oder  eine  Reihe  von  solchen  Kulturbildern,  welche  die 
Erscheinungsformen  geschichtlicher  Fortbildung  einer  Nation  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  bieten.  So  zeichnen  die  ^Entwicklung  des 
deutschen  Volkes  von  seinen  Anfängen  bis  in  unsere  Zeit  auf  etwa 
330  Seiten  die  Kulturbilder  aus  Deutschlands  Vergangenheit  von 
A.  Böe,  welche  dem  Urteil  von  Sohns  zufolge  (CO.  S.  253  f!)  nach  Form 
und  Inhalt  für  die  Lektüre  der  reiferen  Schüler  wohl  geeignet  sind. 

Allseitig  wird  als  empfehlenswert  anerkannt  das  viel  umfangreichere 
Work  von  A.  Sacli,  Deutsches  Leben  in  der  Vergangenheit^  von  dem 
der  nicht  weniger  als  800  Seiten  umfassende  erste  Band  vorliegt.  Er  be- 
ginnt mit  der  Urzeit,  reicht  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  und  be- 
handelt in  58  Kapiteln  die  verschiedensten  Gebiete.  Es  sind  einzelne  ab- 
gerundete Bilder,  deren  Wirkung  dadurch  erhöht  wird,  dafs  Sach  häufig 
seinen  Gewährsmann  selbst  sprechen  läfst.  Nur  vereinzelt  sind  Kapitel 
nicht  für  die  Jugend  geeignet,  so  das,   welches   die   Badstuben  behandelt. 

Deutschlands  Entwicklung  von  der  Urzeit  bis  zum  Beginne  der 
Völkerwanderung  umfafst  auf  beinahe  300  Seiten  die  erste  Reihe  der  von 
G.  Klee  nach  den  besten  einschlägigen  Werken  sorgfältig  gearbeiteten 
Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte.  Auch  dieses  Werk  wird 
für  den  Zweck,  die  geschichtlichen  Keinitnisse  der  gereifteren  Schüler, 
sowie  die  anderer  nicht  gerade  gelehrter  Leser  zu  erweitern  und  zu  ver- 
tiefen,   als  geeignet  bezeicimet,  und  des  Verfassers  „Vertrautheit  mit  der 
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gelehrten  Forschung  —  auch  die  Resultate  der  Sprachfoi*schung  sind 
hervorgehoben  —  sowie  geschmackvolle  Auswahl  und  Formgebung''  werden 
anerkannt. 

Eine  eigenartige  deutsche  Kulturgeschichte  bietet  K.  Th.  Gaedertz, 
nämlich  tiOO  Bildnisse  und  Lebensabrisse  berühmter  deutscher  Manner. 
Sie  sind  so  eingerichtet,  dafs  je  eine  Seite  ein  Bildnis  und  den  dazu  ge- 
hörigen Text  enthält;  Grundsatz  ist,  nur  Verstorbene  aufzunehmen.  Die 
ganz  vorzüglichen  Holzschnitte  sind  von  H.  Bürkner,  die  Lebensabris^e 
von  dem  eben  Genannten.  Die  letzteren  umfassen  etwa  je  10  bis  12 
Zeilen  und  suchen  in  kurzen  Worten,  gewissennafsen  im  Lapidarstil,  nicht 
blofs  die  Lebensumstände,  sondern  auch  die  Bedeutung  der  Einzehien  zu 
fixieren.  Sie  treten  meist  das  Richtige  und  sind  nicht  etwa  vage  Lau- 
dationen, gelegentlich  —  so  bei  Conring  —  werden  auch  die  Schatten- 
seiten hervorgehoben.  Geordnet  sind  die  Bilder  nach  dem  Geburtsjahre. 
Der  vorliegende  erste  Halbband  -  -  vier  bilden  das  vollständige  Werk  — 
enthält  auf  80  Seiten  80  Bildnisse,  beginnt  mit  Gutenberg  und  schliefst 
mit  Gottsched.  Aufgenommen  sind  Fürsten,  Feldherren,  Staatsmänner, 
Gelehrte,  Dichter,  Künstler,  Kaufleute.  Von  den  Kaisern  sind  hier  nur 
Maximilian,  Karl  V,  Ferdinand  I  und  Matthias  —  weshalb  dieser?  — 
aufgenommen,  von  den  brandenburgischen  Kurfürsten  Joachim  Hektor 
und  Friedrich  Wilhelm.  Dafs  die  Sammlung  ein  bewährtes  Anschauungs- 
mittel bildet,  beweist  die  Thatsache,  dafs  dies  bereits  die  fünfte,  um  100 
Bildnisse  vermehrte  Auflage  ist. 

Aufser  diesen  auf  eine  Darstellung  der  gesamten  Kulturentwicklung 
des  deutschen  Volkes  gerichteten  Werken  liegen  noch  einige  Schriften 
meist  geringeren  Umfangs  vor,  welche  einen  engeren  Bezirk  oder  eine 
einzelne  Frage  im  Auge  haben.  Unter  diesen  erscheint  bereits  in  dritter, 
völlig  umgearbeiter  Auflage  J.  Pederzani -Weber,  Die  Marienbit rcf. 
Darin,  dafs  dieses  in  der  Wicderherstelhnig  begritfene  Schlofs  eine  eigene 
Schrift  verdient,  weil  es  das  Beste  zur  Schau  stellt,  was  die  weltliche 
und  kirchliche  Kunst  des  Mittelalters  geschaffen  hat,  und  weil  es  eine 
steinerne  Urkunde  von  dem  Wesen  und  Wirken  des  deutschen  Ordens 
an  der  Ostsee  ist,  wird  man  dem  Verfasser  gewifs  zustimmen,  weniger  in 
der  Anlage  seines  Werkes.  Er  teilt  dasselbe  in  zehn  Kapitel,  und  von 
diesen  beziehen  sich  nur  zwei  auf  die  Marienburg,  das  dritte,  das  die 
Gründung  und  den  Ausbau  der  Ordensburg  im  Mittelalter  behandelt, 
und  das  zehnte,  ein  Führer  durch  die  heutige  Marienburg.  Die  anderen 
8  Kapitel,  also  der  Hauptteil  des  Werkes,  haben  mit  der  Marienburj? 
nicht  mehr  zu  thun  als  jede  andere  Darstellung  der  ältesten  Geschichte 
Preufsens,  seiner  Unterwerfung  und  Germanisierung  durch  den  deutscheu 
Orden,  des  siegreichen  Vordringens  der  polnischen  Macht  und  des  Wieder- 
gewinnes dieser  Lande  durch  die  HohenzoHern  bis  zur  ersten  i)olniscbeu 
Teilung.  Die  tapfere  Verteidigung  der  Burg  durch  Heinrich  von  Plauen, 
die  doch  mit  besonderer  Ausführlichkeit  zu  geben  natürlich  gewesen 
wäre,    füllt    kaum    eine  halbe  Seite  (S.  87).     Ganz  besonders  ausführlich 
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sind  die  Einrichtungen  des  Ordens,  das  Leben  der  Ritter,  die  kulturelle 
Entwicklung  des  I^andes  dargestellt.  Wenn  es  nun  kein  Fehler  ist,  dafs 
ein  Buch  mehr  giebt,  als  der  Titel  erwarten  läfst,  so  wird  dieses  Mehr 
hier  doch  entwertet  durch  Flüchtigkeit  und  infolgedessen  durch  eine 
Reihe  der  schlimmsten  Versehen,  durch  den  Mangel  an  übersichtlicher, 
zweckmäfsiger  Gliederung  und  Geschlossenheit  der  einzelnen  Teile,  so 
dafs  es  trotz  der  schönen  Ausstattung  nicht  empfohlen  werden  kann,  ob- 
wohl es  —  die  eingefügten  Phantasiebilder  deuten  auch  schon  darauf 
hin  —  für  die  weitesten  Kreise  bestimmt  ist.  Brauchbar  erscheint  das 
zehnte  Kapitel,  der  Führer  durch  die  heutige  Marienburg.  Ob  Peder- 
zani-Weber  aber  aus  eigener  Anschauung  über  Preufsen  berichtet,  er- 
scheint dem  Ber.  fraglich,  denn  von  „Felshöhen,  welche  die  Ileerstrafsen 
säumen^,  kann  in  Preufsen  doch  nur  jemand  sprechen,  der  jene  Gegenden 
nicht  kennt. 

Ersteht  hier  ein  Bauwerk  des  Mittelalters  durch  den  Kunstsinn  der 
Hohenzollern  und  des  deutschen  Volkes  Selbstbesinnen  auf  seine  Ver- 
gangenheit in  alter  Pracht  und  Herrlichkeit  zur  Zeit  des  neuen  Reiches, 
so  bringt  diese  neue  Macht-  und  Krafteiitfaltung  den  Überresten  aus 
illterer  Zeit  vielfach  den  Untergang  in  des  Reiches  IIaui)tstadt,  wo  die 
Denkmäler  historischer  Vorgänge  und  Personen  den  unabweislichen  Forde- 
rungen der  Gegenwart  weichen  müssen  —  so  ist  das  auch  als  Bauwerk 
wichtige  Palais  des  Grafen  Wartenberg  am  Eingange  der  Königstrafse 
verschwunden,  so  vieles  andere.  ,  Deshalb  ist  es  ein  guter  Gedanke 
O.  Schwebeis  gewesen,  die  kulturhistorisch  wichtigen  Stätten  Aus  Alt- 
Berlin  in  einem  in  stattlichem  Quartformat  —  in  10  Lieferungen  —  er- 
scheinenden Werke  von  fast  500  Seiten  eingehend  zu  besprechen.  Es  ist 
eine  Art  Brandenburgisch-preufsischer  und  Berlinischer  Geschichte,  zugleich 
aber  auch  ein  gutes  Stück  deutscher  Kulturentwicklung  vom  dreizehnten 
bis  zum  achtzehnten  Jahrhundert,  das  hier  in  der  bekannten  lebendigen 
und  anschaulichen  Darstellungsweise  des  orts-  und  sachkundigen  Verfassers 
an  dem  Leser  vorüberzieht.  Erhöht  wird  der  Wert  des  Buches  durch 
die  zahlreichen  vorzüglichen  Abbildungen  von  der  Gröfse  des  Quartblattes 
herunter  bis  zu  dem  einer  kleinen  Münze  gleichen  Siegel  der  Kalands- 
brüder,  Abbildungen  nicht  blofs  der  noch  vorhandenen,  sondern  auch 
bereits  verschwundener  Denkmäler  in  treuer  Wiedergabe.  Erwünsclit 
wird  sehr  vielen  auch  die  stattliche  Reihe  von  Portraits  ausgezeichneter 
Personen  sein. 

Einen  kurzen,  aber  anschaulichen  und  klaren,  gelegentlich  auch  wohl 
den  Schülern  in  die  Hand  zu  gebenden  Abrifs  der  Entwicklung  der 
deutschen  Städte  hat  Christian  Meyer  verfafst.  Vorzüglich  wendet  er 
sein  Augenmerk  der  Zeit  des  Werdens  bis  zum  Ausbau  der  Stadt- 
verfassung und  dem  Kampfe  der  Zünfte  und  Geschlechter  zu.  Eben- 
derselbe bespricht  an  einer  anderen  Stelle  Adel  und  Ritterschaft  im 
deutschen  Mittelalter    und  sucht  hier  gleichfalls,   von  den  ältesten  Zeiten 
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ausjrelieiid,  den  Gaiijr  der  Entwicklung  dieses  im  Mittelalter  herrschenden 
Standes  zu  veranschaulichen. 

Einen  Beitrag  zur  deutsclien  Städte-  und  Wirtschaftsgeschichte  im 
Mittelalter  liefert  E.  Nübling.  Er  bespricht  Ulmn  Baumirollenweherei 
und  Barchenthandel,  die  Quelle  des  im  Mittelalter  sprichwörtlichen  Reich- 
tums seiner  Vaterstadt.  Das  den  wissenschaftlichen  Anforderungen  ent- 
sprechende, sorgfilltig  gearbeitete  Buch  zerfällt  in  drei  Teile,  von  denen 
der  erste  die  Urkunden  aus  dem  14-,  15.,  16.  Jahrhundert  enthält,  der 
zweite  die  Entwicklung,  die  Bläte  und  den  Verfall  der  ülmer  Baum- 
wollenweberei erzählt,  der  dritte  Ulms  Barchentschau  im  16.  Jahrhundert 
beschreibt,  d.  h.  die  Beschaifung  der  Rohstoffe,  die  Herstellung  der  ver- 
schiedenen Gewebe ,  den  Vertrieb  aufs  eingehendste  bespricht.  Die 
Baumwolle  kam  um  1320  nach  Ulm,  die  Blütezeit  ist  dieses  und  das 
fünfzehnte  Jahrhundert.  Seit  1530  hatte  die  Stadt  mit  der  Konkurrenz 
der  Fugger  zu  kämpfen;  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts geht  es  mit  dem  Export,  der  früher  nach  der  Schweiz,  Italien, 
den  Niederlanden,  England  ging,  abwärts,  am  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts ist  das  Barchentgeschäft  nur  noch  ein  Schatten  gegen  den 
früheren  Betrieb  und  hört  dann  bald  ganz  auf. 

Ein  Kapitel  aus  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  behandelt  auf  etwa  60  Seiten  E.  Rogh^  in  seinem  Rück- 
blick auf  den  Anschliffs  Hantburgs  vnd  Bremens  an  das  deutsche 
Zolli/ebiet.  Er  spricht  zunächst  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Frei- 
häfen, giebt  dann  eine  Geschichte  der  Freihafenstellung  Bremens  und 
Hamburgs,  erörtert  Vorteile  und  Nachteile  dieser  Stellung  für  die  beiden 
Gebiete  und  den  deutschen  Zollverein,  legt  dann  die  Geschichte  des  Zoll- 
anschlusses dar  und  schliefst  mit  einem  Ausblick  auf  die  wirtschaftlichen 
Folgen.  Die  Darstellung  empfiehlt  sich  durch  Präcision,  Klarheit  und 
Unbefangenheit. 

Auf  die  See  hinaus  führt  uns  Brägelmann  mit  seinem  wohl  für 
Schüler,  namentlich  solche  in  Seestädten  berechneten  Abrifs  der  Ge- 
schichte der  Seeschifahrt.  In  dem  vorliegenden  ersten  Teil  bespricht  er 
auf  etwa  40  Seiten  in  3  Abschnitten  die  Geschichte  des  Schiffes  als 
Ruderschiff,  Segelschiff,  Seedampfer  nach  Material,  Bauart  und  Teilen. 
Die  Ausstattung  ist  sehr  mangelhaft,  für  den  ersten  Teil  hätten  Abbil- 
dungen beigefügt   werden  sollen. 

Die  letzten  Vierzig  Jahre  niederländischer  Kolonialherrschaft  in 
Ostindien  bespricht  E.  Metzger.  Bis  zum  Jahre  1848  war  in  voller 
Geltung  das  System  van  den  Bosch,  wonach  die  Regierung  von  Indonesien 
wesentlich  auf  sich  selbst  gestellt,  in  Verwaltung,  Rechtsprechung  und 
Wirtschaft  omnipotent  und  exklusiv  war,  bedeutende  Erträge  lieferte  und 
scheinbar  die  Eingeborenen  und  die  Europäer  gleichmäfsig  zufrieden 
stellte.  Seitdem  aber  ist  dies  System  verlassen,  und  obwohl  bedeutende 
Fortschritte  gemacht,  auch  die  Eingeborenen  in  persöidicher  Freiheit  und 
im  Rechtswesen    viel    günstiger    gestellt    sind,    herrscht   doch   bei  beiden 
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Teilen  Unzufriedenheit.  Metzprer  sucht  die  Gründe  für  diese  Erscheinung 
in  der  seit  der  Anlage  der  Telegraphenlinien,  dann  gar  seit  der  Eröffnung 
des  Suezkanals  eintretenden  Abhängigkeit  der  indischen  Regierung  von  dem 
Minister  der  Kolonieen  und  dem  Parlament,  dem  Mangel  an  Folgerichtig- 
keit und  Einheit  in  den  Regierungsmafsnahmen  seit  1848  und  der  seit  dem 
Xäherrücken  Europas  und  den  erfolglosen  Kämpfen  in  Atchin  den  Ein- 
geborenen gewordenen  Erkeinitnis  von  Hollands  geringer  Bedeutung  im 
europäischen  Staatensysfein  und  seiner  militärischen  Ohnmacht. 

In  Erinnerung  an  Herzog  Ernsts  des  Frommen  Einzug  in  Gotha 
vor  250  Jahren  giebt  G.  Kreyenberg  ein  Lebensbild  dieses  um  die 
Hebung  seines  Ländchens  hochverdienten  Fürsten  und  bespricht  auf  Grund 
von  eingehenden  Studien  ganz  besonders  ausführlich  und  anschaulich  die 
auf  die  Organisation  und  die  Reform  des  Schulwesens  gerichtete  Thätig- 
keit  des  Herzogs. 

Alwin  Schultz,  der  Verfasser  des  allgemein  anerkannten  Werkes 
über  das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger,  hat  —  er  nennt  es 
eine  kleine  Ferienarbeit  -  nach  dem  Frauenzimmerlexikon  von  Amaranthes 
(Leipzig  1715)  unter  Hinzuziehung  der  satirischen  Komödien  des  Jesuiten 
Franz  Callenbach  und  Abraham  a  S.  Clara  das  Alltagsleben  einer 
deutschen  Frau  zu  Anfang  des  18,  Jahrhunderts  bis  ins  einzelnste  ge- 
schildert und  durch  33  Abbildungen  aus  verschiedenen  Quellen  veran- 
schaulicht. Er  hat  den  Stoff  in  7  Abschnitte  gegliedert:  Liebe  und  Ver- 
löbnis; Kleider;  Hochzeit;  Haus  und  Haushaltung;  tägliches  Leben  und 
Vergnügen;  Geburt  eines  Kindes;  Taufe  und  Erziehung;  Tod  und  Be- 
gräbnis. Dazu  kommt  noch  ein  Exkurs  über  den  Aberglauben  der  Zeit 
und  endlich  ein  Register. 

Den  Besclilufs  mögen  drei  Werke  machen,  welche  nicht  sowohl  Ge- 
schichte geben  wollen,  sondern  die  im  Volke  lebenden  und  durch  die 
mündliche  Überlieferung  umgebildeten  und  späteren  Geschlechtern  über- 
lieferten Sagen  enthalten.  E.  Engel  mann  erzählt  in  Gernianias  Sagen- 
hörn  die  Dietrichsage  mit  den  verwandten  Dichtungen.  Nach  den 
drei  eingesandten  letzten  Liefei-ungen  (10 — 12)  zu  urteilen,  verdient 
das  Werk  sowohl  infolge  der  ansprechenden  Darstellung,  die  sich  mit 
möglichster  Treue  an  die  Überlieferung  hält,  als  auch  wegen  der  ge- 
diegenen Ausstattung  in  Papier,  Druck  und  Abbildungen  Empfehlung  für 
die  Bibliotheken  von  Schule  und  Haus. 

Für  ein  kleineres  Publikum  sind  sicher  ursprünglich  E.  Deeckes 
Lübische  GeHchichten  und  Sagen  bestimmt  gewesen,  welche  nunmehr  in 
dritter  vermehrter  Auflage  erschienen  sind.  Deecke,  der  Verfasser  einer 
Geschichte  der  Stadt  Lübeck,  hatte  die  erste  Auflage  1851  heraus- 
gegeben und  mit  den  Sagen  die  „Geschichten"  insoweit  verbunden,  als 
sie  noch  deutlicli  Züge  volkstümliclier  Überlieferung  enthalten.  Seine 
Quellen  waren  die  Iftbischen  Olironikeu,  die  mündliche  Überlieferung,  auch 
Familienaufzeichnungon.  Die  neue  Auflage  enthält  noch  einige  Stücke 
mehr-  -im  ganzen  sind  es  233,  das  letzte  datierte  aus  dem  Jahre  1675; 
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dazu  sind  die  Anmerkungen  beim  Register  erweitert.  Der  mannigfaltige 
Inhalt  des  gleichfalls  in  (5)  Lieferangen  erscheinenden,  für  den  billigen 
Preis  recht  gut  ausgestatteten  Werkes  wird  aber  auch  weitere  Kreise 
interessieren.  Welch  reizendes  kulturhistorisches  Bild  ist  No.  48,  der 
Mertensmann,  wie  anschaulich  und  lehrreich  sind  die  auf  Seeraub,  See- 
fahrt und  Handel  sich  beziehenden  Stücke. 

Die  Sagen  aus  Österreich  von  A.  Hla watsch  hingegen  haben  mehr 
den  deutschen  Unterricht  im  Auge.  Es  sind  Dichtungen,  die  sich  au 
bestimmte  Örtlichkeiten  im  Erzherzogtum,  Böhmen-Mähren,  Salzburg, 
Steiermark  und  Tirol  anschliefsen  und  meist  Belohnung  des  Gott  Vertrauens, 
Strafe  der  Gottlosigkeit  zum  Gegenstande  haben.  So  sind  für  Tirol  zwei 
Fassungen  von  Frau  Hütt  gegeben,  aber  nichts  weiter. 
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Geographie 

O.  Bolm. 


L  Verschiedene  methodische  Fragen. 

Auch  in  dem  Berichtsjahre  hat  sich  eine  Direktorenkonferenz  und 
zwar  die  der  Rheinprovinz  eingehend  mit  Ziel,  Methode  und  Hilfsmittel 
des  geoffrapkischen  Unterrichts  an  Gymnasien  und  Realanstalten  be- 
schäftigt. Das  Referat  erstattete  der  Direktor  des  Realgymnasiums  in 
Trier,  A.  Dronke.  Solche  Verhandlungen  sind  nicht  nur  durch  die  Aus- 
führungen des  Referenten  in  hohem  Mafse  lehrreich,  obwohl  die  An- 
schauungen eines  Fachmannes  wie  Dronke  stets  das  allgemeine  Interesse 
fesseln  werden:  sie  gewähren  auch  durch  die  auszugsweise  mitgeteilten 
Referate  der  einzelnen  Anstalten  einen  guten  Überblick  über  die  in  einem 
grofsen  Kreise  der  Fachkollegen  herrschenden  Ansichten.  Eine  Beob- 
achtung drängt  sich  da  sofort  auf.  Wir  haben  wiederholt  in  den  Be- 
richten der  Vorjahre  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Thatsache  hinzuweisen, 
dafs  in  vielen  Fragen  immer  mehr  eine  Übereinstimmung  der  Methodiker 
sich  heraus  zu  bilden  beginnt;  es  ist  notwendig  beizufügen:  derjenigen, 
welche  mit  ihren  Anschauungen  vor  die  Öffentlichkeit  treten.  In  der 
Schulpraxis  besteht  immer  noch,  das  beweisen  die  Verhandlungen  regel- 
mäfsig,  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten.  Wir  unterlassen  es 
absichtlich,  einige  zum  Teil  aufserordentlich  befremdende  Wünsche  und 
Meinungen  hier  aufzuführen.  Der  Gedanke  läfst  sich  aber  schwerlich 
abweisen,  dafs  es  wünschenswert  wäre,  wenn  ein  Teil  der  Fachgenossen 
mehr,  als  es  bisher  zu  geschehen  scheint,  sich  mit  den  unzweifelhaften 
Ergebnissen    der    schulgeographischen  Methodik  vertraut    machen  möchte. 

Dronkes  Referat  im  einzelnen  zu  besprechen  müssen  wir  uns  ver- 
sagen; denn  bei  seiner  Ausführlichkeit  hiefse  dies  sämmtliche  Fragen 
einer  erneuten  Besprechung  unterziehen.    Treifend  hebt  Mädge,  ZSchG.  XII 
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S.  195  seinen  konservativen  Charakter  hervor,  der  .in  dem  wiederholten 
Betonen  der  bestellenden  Verführungen,  in  der  Zuräckweisung  zu  hoch 
gespannter  Forderungen  und  in  dem  Wunsche  zum  Ausdruck  kommt,  die 
politische  Geographie  in  stärkerem  Mafse,  als  viele  neuere  Methodiker 
wollen,  zu  berücksichtigen.  Diese  Anschauung  eignete  sich  auch  die 
Versammlung  an,  als  sie  die  These  beschlofs  (6):  ^Die  physische  Geo- 
graphie darf  nicht  grundsätzlich  vor  der  politischen  bevorzugt  werden.^ 
Vielseitigen  Beifall  wird  der  Satz  finden  (S.  290),  der  auch  wörtlich  von 
der  Versammlung  zum  Beschlufs  erhoben  wurde:  „Ein  einheitliches  Lehr- 
verfahren für  die  Geographie,  welches  ausschliefslich  anzuwenden  wäre, 
giebt  es  nicht,  vielmehr  hat  sich  die  Methode  nach  dem  Lehrer,  nach 
dem  der  Geographie  gesteckten  Ziele  und  auch  nach  dem  Schülermaterial 
zu  richten.^     (Vgl.  auch  c.  XXIIL) 

Sfellunc/  der  Ueiniatskunde  im  Lehrplane.  Wenn  Dronke  die 
eigentliche  Heimatskunde  von  dem  Lehrplane  der  höheren  Schulen  streichen 
und  den  Vorbereitungsklassen  überweisen  will  und  zwar  in  Übereinstimmung 
mit  der  Mehrzahl  der  ihm  vorliegenden  Referate  (S.  253),  wenn  er  ferner 
als  VI -Pensum  die  Elemente  der  mathematischen  Geographie,  Übersicht 
über  die  fünf  Oceane  und  fünf  Erdteile,  für  V  Topographie  der  aufser- 
europäischen  Erdteile,  für  IV  Wiederholung  des  Erlernten,  allgemeine 
Übersicht  über  die  physischen  Verhältnisse  Europas,  Topographie  der 
nicht  germanischen  Staaten  und  erst  in  Ulli  die  Alpen  und  Deutschland 
verlangt  (S.  262),  mit  der  Begründung,  dafs  ein  Sextaner  oder  Quintaner 
^noch  lange  nicht  das  geistige  Vermögen  hat,  das  komplizierte  Bild  der 
Heimat  zu  erfassen^  (S.  259),  so  ist  doch  die  Frage  berechtigt,  besitzt 
dasselbe  etwa  der  Vorschüler?  oder  sollen  die  Schüler  wirklich  bis  Ulli 
warten,  ehe  sie  etwas  ausführlicher  über  ihre  engere  und  weitere  Heimat 
unteiTichtet  werden?  Unzweifelhaft  hat  auch  die  Länderkunde  Deutsch- 
lands wieder  mit  der  Heimatskunde  einzusetzen  und  zwar  -erheblich  mehr 
vertieft  und  erweitert  als  dies  in  VI  möglich  war.  Aber  was  der  Sextaner 
von  derselben  lernen  kann,  soll  ihm  nicht  vorenthalten  werden.  Diese. 
Ansicht  eignete  sich  auch  die  Versammlung  an,  als  sie  im  Gegensatz  zu 
dem  Referenten  beschlofs  (These  10):  „Der  Unterricht  in  der  Geographie 
beginnt  mit  der  Heimatsknnde.''  Übrigens  gilt  der  Satz,  dafs  ein  Schüler 
der  Unterstufe  nur  einfache  Bilder  zu  erfassen  vermöge,  für  den  ge- 
sammten  Unterrichtsstoff  derselben.  Dafs  dieser  ihm  nicht  kompliziert 
werde,  ist  Sache  der  Methode,  des  Lehrers;  vgl.  Jb.  1889  IX  5. 

Nur  beiläufig  können  wir  der  gründlichen  Untersuchung  von 
K.  Muthesius,  Über  die  Stellunfj  der  Ueimatskvnde  im  Leiiiplon  ge- 
denken. Sie  fällt  aus  dem  Rahmen  unserer  Betrachtungen  heraus,  weil 
sie  nicht  die  „geographische"  H.,  sondern  die  H.  als  Sammelpunkt  aller 
Sinneswahrnehmungen  auf  der  ersten  Unterrichtsstufe  behandelt  (s.  Jb.  1886 
S.  249).     Sie    tritt    für    eine    selbständige  Stellung    der  H.  auch  im  An- 
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fangsuntemchte    ein    und  wendet  sich   mit  Glück  gegen  Zillersche  Ideen, 
namentlich  Mifsdeutungen  derselben  durch  dessen  Schüler. 

Amchaulichkeif.  Sucht  man  für  alle  schulgeographischen  Fragen 
nach  einem  Mittelpunkte,  auf  welchen  die  Spitze  einer  jeden  Betrachtung 
hinweist,  so  ist  dies  der  Satz:  Der  erdkundliche  Unterricht  wirkt  nur 
dann  fruchtbringend,  wenn  er  sich  vorwiegend  au  das  Anschauungs- 
vermögen der  Schüler  wendet.  Diese  Forderung  ist  unabweisbar  bei  den 
Erwägungen  über  Umfang  und  Beschaffenheit  der  zu  verwendenden  Hilfs- 
mittel; sie  bildet  aber  auch  den  Kern  der  gesamten  Methodik.  Wenn 
daher  H.  Trunk  sein  Werkchen  über  die  Anschaulichkeit  den  geo- 
graphischen Unter ichts,  dessen  zweite  Auflage  aus  dem  Jahre  1878  nur 
56  Seiten  umfafste,  in  seiner  dritten  auf  204  ausgearbeitet,  also  eigentlich 
ein  neues  Buch  geschrieben  hat,  so  war  dies  notwendig,  weil  der  Ver- 
fasser, dem  Titel  seiner  Schrift  und  den  heutigen  Ansichten  entspreclieud, 
kaum  eine  methodische  Frage  von  Wert  übergehen  konnte.  (Ausführlich 
besprochen  von  V.  v.  Haard  ZSchG.  XII  S.  8G— 91.) 

Der  Stoff  gliedert  sich  naturgemäfs  in  direkte  Anschauungsmittel: 
der  Gegenstand  selbst,  Modelle,  Reliefs,  Abbildungen,  Landkarten,  Karten- 
skizzen u.  s.  w.  und  indirekte:  das  geographische  Charakterbild,  die  Ver- 
gleichung,  die  Erklärung  geographischer  Namen.  Eine  Besprechung  der 
Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  astronomischen  Geographie  und  des 
Lehrbuches  bilden  den  Schlufs.  Doch  reicher,  als  diese  Übersicht  ver- 
muten läfst,  ist  der  Inhalt.  Das  Kapitel  „Der  Gegenstand  selbst"  enthält 
eine  treffliche  Würdigung  des  Wertes  der  Heiraatskunde ;  der  umfang- 
reiche Abschnitt  „Landkarten"  schliefst  mit  „Einführung  des  Schülers  in 
das  Kartenverständnis,  das  Kartenlesen"  u.  s.  w.  Das  Buch  ist  nicht  be- 
stimmt, R.  Lehmanns  leider  noch  immer  unvollendete  Vorlesungen  zu 
ersetzen.  Der  Verfasser  bemüht  sich  auch  nicht,  neue  Ideen  in  die 
Diskussion  der  Streitfragen  hineinzutragen;  eine  kritische  Sichtung  der 
bestehenden  Meinungen,  der  stete  Hinweis  und  die  fortgesetzte  Be- 
gründung, wie  unentbehrlich  die  Anschauung  ist,  um  dem  Schüler  wirklich 
eine  deutliche  Vorstellung  der  geographischen  Objekte  zu  verschaffen, 
bilden  den  Zweck  des  Werkes. 

Kartenzeichnen.  Trunk  stellt  S.  137  die  bezeichnende  Behauptung 
auf,  „dafs  der  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  ganz  gut  erreicht 
werden  kann,  auch  wenn  die  Schüler  nicht  zeichnen;  dafs  der  Nutzen, 
den  das  Kartenzeichnen  von  Seite  des  Schülers  gewährt,  zu  den  Schwierig- 
keiten, die  es  darbietet,  in  keinem  rechten  Verhältnisse  steht".  Unerläfslich 
ist  es  für  den  Lehrer.  Doch  beschränkt  Trunk  seine  Anwendung  aucb 
hier  auf  die  Fälle,  „wenn  das  betreffende  Objekt  weder  im  Atlas  noch  auf 
der  Wandkarte  so  zur  Anschauung  gebracht  werden  kann,  dafs  es 
deutlich    zu    erkennen    ist.  —  Das    dürfte    aber  gegenwärtig,    wo  bereits 
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eine  Reihe  trefflicher  Atlanten  und  Wandkarten  vorhanden  ist,  nicht  mehr 
besonders  häufig  vorkommen.  Steht  aber  dem  Lehrer  eine  gute  andere 
Darstellung  zur  Verfügung,  dann  ist  es  Zeitverschwendung,  davon  eine 
Skizze  an  der  Tafel  zu  entwerfen.«  (S.  136;  vgl.  Jb.  1888  B226,  AI 8.) 
Ziemlich  übereinstimmend  glaubt  Seibert,  ZSchG.  XII  S.  1,  „als  Er- 
gebnis der  langen  und  oft  viel  zu  weitspurig  gehaltenen  Verhandlungen 
tlber  das  Zeichnen  folgendes  zu  erkennen :  das  Zeichnen  im  geographischen 
Unterricht  ist  unerläfslich  von  Seite  des  Lehrers  und  in  vielen  Fällen 
zweckfördenid  von  Seite  der  Schüler;  immer  aber  ist  es  auf  jene  Fälle 
zu  beschränken,  wo  es  eine  wirkliche  Unterstützung  des  Unterrichts 
bildet.  Darüber  —  dessen  sind  wir  überzeugt  kommen  wir  dermalen 
nicht  hinaus,  und  deshalb  werden  wir  weiteren  theoretischen  Erörterungen 
hierüber  nicht  Raum  geben«.  Wie  recht  der  Herausgeber  der  Sch^tl- 
geof/raphie  hat,  wie  schwer  es  ist,  noch  etwas  Neues  über  diesen  Gegen- 
stand zu  sagen,  beweist  ein  Aufsatz  von  J.  F.  Marcks-Köln,  Beiträf/e 
zur  Methodik  des  geopraphischen  Unterrichts,  ZG.  S.  385—404,  dessen 
Hauptteil  dem  Zeichnen  gewidmet  ist.  Der  Verfasser  verwirft  die  ge- 
druckten Kartenskizzen,  „denn  an  dem,  was  fertig  ist,  kann  die  geistige 
Thätigkeit  nicht  mehr  geübt  werden«,  und  verlangt  einen  von  allen  Hilfs- 
mitteln freien  Auszug  aus  der  Wandkarte.  Da  dies  aber  zu  schwer  ist, 
soll  nie  nach  der  Karte,  sondern  nach  der  Skizze  des  I^hrers  an  der 
Wandtafel  und  zwar  regelmäfsig,  von  Stunde  zu  Stunde  gezeichnet 
werden.  —  Wie  oft  sind  schon  die  überzeugendsten  Gründe  gegen  das 
Kopieren  der  Kartenskizzen  des  Lehrers  vorgebracht  worden  (vgl.  Jb.  1888 
B226),  denn  von  einer  Selbstthätigkeit  der  Schüler  kann  doch  auch  in 
diesem  Falle  eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  und  trotzdem  will  diese 
Forderung  nicht  verschwinden. 

Kartenskizzen.  Nicht  die  UnvoUkommeuheit  jeder  vom  Lehrer  ent- 
worfenen Skizze,  sondern  „da  die  Wandtafelskizze  stets  ausgelöscht  wird, 
und  der  Lehrer  nicht  Zeit  hat,  die  Zeichnung  zur  jedesmaligen  schnellen 
Wiederholung  neu  zu  entwerfen«,  hat  Otto  Bismarck,  Rektor  in  Eilen- 
burg, veranlafst,  Skizzenwandtafeln  zu  schaffen.  Neben  ihnen  bestehen 
als  Hauptwerk  drei  Kartenskizzenhefte  desselben  Verfassers,  bestimmt, 
den  Lehrern  zur  Vorbereitung,  den  Schülern  als  Vorlage  für  das  häus- 
liche Reinzeichnen  zu  dienen.  In  der  besonders  gedruckten  Gebrauchs- 
anleitung wird  zwar  fortwährend  betont,  dafs  weder  Wand-  noch  Hand- 
Skizzen  den  Atlas  verdrängen,  sondern  „in  ihren  Leitlinien  das  Labyrinth 
der  Karte  wegbar  machen«  sollen  (S.  18);  dennoch  schliefsen  wir  uns 
der  Meinung  derer  an,  welche  in  der  regelmäfsigen  Beschäftigung  mit 
Kartenskizzen  nicht  eine  Förderung,  sondern  ein  Hemmnis  des  Verständ- 
nisses der  eigentlichen  Karte  erblicken.  Über  Zweck,  Anlage  und  Durch- 
führung des  Bismarckschen  Unternehmens  hat  Jarz  in  ZSchG  S.  321 
bis  333  unter   dem  Titel    Über  eine   neue  Methode    des   geographischen 
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Zeichnens  eine  sehr  ausführliche,  in  ihrem  Ergebnis  vernichtende  Kritik 
veröffentlicht,  die  uns  um  so  wertvoller  erscheiöt,  als  der  Verfasser  mit 
seinen  Schülern  Proben  auf  die  Verwendbarkeit  der  Skizzen  gemacht  hat. 
Jarz  fällt  zum  Schlufs  das  scharfe,  aber  nicht  ungerechtfertigte  Urteil: 
„Das  Werk  Otto  Bismarcks  ist  eine  kaum  mit  dem  richtigen  Namen  zu 
bezeichnende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Schul- 
litteratur,  durch  und  durch  voll  Widerspruch  und  Unwahrheit,  voll  von 
Plirasen  und  Citaten  aus  den  Schriften  hochverdienter  Pädagogen  und 
Schulmänner  als  Deckblätter  des  eigenen  Unvermögens."  Wir  würden 
das  Werk  mit  Schweigen  übergangen  haben,  träte  es  nicht  in  jeder  Weise 
so  anspruchsvoll  vor  die  Öffentlichkeit,  dafs  es  in  der  That  einige  rück- 
haltlose Bewunderer  gefunden  hat.  Zwei  dieser  kritiklosen  Recensenten 
werden  von  Jarz  ZSchG.  XII  S.  65  f.  nach  Verdienst  abgefertigt. 

Für  Freunde  des  zeichnenden  Verfahrens  wollen  wir  nicht  unter- 
lassen, auf  die  zweite  Auflage  von  Erdroanns  Schrift  Der  geographische 
Unterricht  vnter  besonderer  Bervcksichiigung  der  sogen,  „zeichnenden 
Methode^  hinzuweisen.  Der  Verfasser  hat  die  in  der  ersten  Bearbeitung 
(vgl.  Lehmann  Voj^ies/mgen  S.  348)  festgehaltene  ausschliefsliche  Be- 
nutzung des  ausgewählten  Gradnetzes  verlassen  und  sich  dem  jetzt  immer 
mehr  bevorzugten  gemischten  System  zugewendet,  d.  li.  neben  Gradlinien 
werden  geometrische  Figuren,  namentlich  auch  „Normalen*'  benutzt.  Die 
beigefügten  41  Skizzen  sollen  nur  dem  Lehrer  als  Unterrichtsmaterial 
dienen.  Erdmann  empfiehlt  wiederholt,  beim  ersten  Entwurf  möglichst 
wenig  zu  geben.  Auch  zeichnen  sich  die  meisten  seiner  Skizzen  durch 
Einfachheit  aus.  „Um  Zeit  zu  sparen,  mag  der  Lehrer  die  vollständige 
Skizze  vor  Schulanfang  fertigstellen"  (S.  13).  Auf  den  sonst  so  hoch 
gepriesenen  Vorzug  des  zeichnenden  Verfahrens,  dafs  die  Schüler  die 
Skizze  „stückweise-'  entstehen  sehen,  verziclitet  er  also. 

Prqtilzeichnvng.  Es  giebt  Fälle,  in  denen  der  Lehrer  regelmäfsig 
zur  Kreide  greifen  soll,  nämlich  wenn  es  gilt,  durch  eine  Profilzeich- 
nung das  Verständnis  der  Bodengestaltung  zu  erläutern.  Trunk  hat  dem 
Profilzeichnen  einen  eigenen  kleinen  Abschnitt  gewidmet  (S.  140  u.  141). 
Einen  recht  lesenswerten  Aufsatz  hat  darüber  H.  Müller-Zweibrücken 
in  BbR.  S.  127 — 132  geschrieben.  Der  Nutzen  der  Profile  ist  unbe- 
stritten, der  Nachteil  derselben,  die  für  Schulzwecke  nicht  zu  umgehende 
Ungleichheit  des  Längen-  und  Höhenmafsstabes  erscheint  Müller  unwesent- 
lich. Denn  die  Neigungswinkel  pflegt  man  in  Wirklichkeit  stets  zu  über- 
schätzen, weshalb  Gebirge,  wenn  sie  zum  ersten  Male  in  der  Ebene  dem 
Beschauer  entgegentreten,  höher  erscheinen,  als  sie  thatsächlich  sind. 
Durch  das  Profilzeichnen  mit  überhöhtem  Mafsstabe  „erreicht  der  Zeichner 
für  den  Flachlandbewohner  gerade  das,  was  dessen  geographischem  Vor- 
stellungskreis meist  abgeht:  eine  klare  Anschauung  von  der  überwältigen- 
den Hoheit  der  aus  der  Ebene  direkt  aufsteigenden  Gebirgswälle". 
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Trotzdem  wird  es  sich  empfehlen,  hin  und  wieder  den  Querschnitt 
einer  Bodenerhebung  im  richtigen  Verhältnis  zu  zeichnen.  Denn  die 
besten  Hilfsmittel  des  geographischen  Unterriclits,  Flachkarte  und  Relief, 
beide  können  auf  Übertreibungen,  namentlich  im  Höhenmafsstabe  nicht 
verzichten,  wollen  sie  die  für  Schulzwecke  unentbelirliche  Anschaulichkeit 
bewahren.  Es  scheint  uns  unerläfslich,  zur  Verbesserung  der  unvermeid- 
lich sich  bildenden  unrichtigen  Vorstellungen  —  wir  nehmen  die  von 
Mtlller  geschilderten  durch  Betrachtung  des  Gebirges  selbst  entstandenen 
nicht  aus  —  von  Zeit  zu  Zeit  an  passenden  Beispielen  das  wirkliche 
Verhältnis  der  Höhen-  zur  Breiten-Dimensio  i  zu  veranschaulichen.  P2in 
vorzügliches,  wenn  auch  schon  älteres  Hilfsmittel,  geeignet,  mit  einem 
Schlage  eine  ganze  Reihe  falscher  Vorstellungen  zu  berichtigen,  ist  das 
Profil  durch  Deulschland  und  die  Alpen  in  der  Linie  des  10.  lüngen- 
grades  östl.  v.  Greenwich  auf  die  meridionale  Krümmung  des  Meeres- 
niveaus aufgetragen,  in  der  Art  des  bekannten  Erdprofiles  von  Lingg  be- 
arbeitet (vgl.  Jb.  1887  B  S.  335).  Das  dargestellte  Stück  des  Meridian- 
bogens,  das  einem  Globus  von  25,ö  m  Durchmesser  entspricht,  beginnt 
mit  dem  54.  und  endet  mit  dem  45.  Grade  n.  B.,  reicht  also  ungefähr 
von  Hamburg  nach  Cremona.  Eine  punktierte  IJnie  oberlialb  des  Meeres- 
niveaus zeigt  den  Kreisbogen  ohne  Abplattung.  Das  Bodenprofil  über 
dem  Meeresspiegel  ist  dunkelbraun;  ein  lichtbrauner  Streifen  unter  dem- 
selben veranschaulicht  die  angencmmene  Breite  der  festen  Erdrinde.  Die 
Geringfügigkeit  der  Erhebungen  Mitteldeutschlands,  auch  der  Alpen, 
namentlich  ihre  unbedeutenden  Neigungswinkel  kommen  gut  zur  An- 
schauung. 

Verffleichung.  Nicht  die  Höhenverhältnisse  allein  unterliegen  der 
Gefahr,  mifsverstanden  zu  werden,  auch  der  notwendig  verschiedene  Mafs- 
stab,  in  welchem  gröfsere  und  kleinere  Länder  .und  Erdteile  mit  Rück- 
sicht auf  das  übliche  Format  der  Wand-  und  Handkarten  zur  Darstellung 
gelangen,  mufs  falsche  Anschauungen  von  den  Gröfsenverhältnissen  der 
Erdgebiete  hervorrufen.  In  den  neueren  Schulatlanten  ist  es  Sitte  ge- 
worden, namentlich  auf  den  Karten  fremder  f>dteile  zu  diesen  in  Be- 
ziehung stehende  europäische  Länder  im  Mafsstabe  der  Hauptkarte  an- 
zubringen. Denn  die  Vergleichung  ist  längst  als  ein  wertvolles  Mittel, 
die  Anschaulichheit  zu  befördern,  erkannt  worden.  „Sie  führt  auf  leichte 
und  interessante  Weise  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  erzeugt  Klar- 
heit der  Begriffe,  schärft  den  Verstand  und  weckt  und  fördert  das  Inter- 
esse der  Schüler  am  Unterrichte;  sie  führt  ferner  in  Verbindung  mit 
anderen  Momenten  zur  Gewinnung  allgemeiner  erdkundlicher  Sätze,  erlöst 
den  geographischen  Unterricht  aus  dem  Banne  der  blofsen  Gedächtnis- 
übung und  macht  ihn  zu  einer  wahrhaft  bildenden  Gedankenarbeit." 
Mit  diesen  Worten  leitet  Trunk  S.  149  ein  sehr  lesenswertes  Kapitel 
seines  Buches  ein.  Ausgehend  von  demselben  Gedanken  hat  A.  Boehm- 
Königshütte    unter    dem    allerdings   zu  allgemeinen  Titel  Handweiiter  für 


Digitized  by  VjOOQIC 


Geographie.  IX,   7 

(ßeographischen  AnachanuHffS'Unler rieht  ein  Büchlein  verfafst,  in  welchem 
er  Längen-,  Höhen-  und  Flächenverhältnisse  mannigfacher  Art  unterein- 
ander in  Vergleich  gesetzt  hat.  Zum  Ausgangspunkt  sind  jedesmal  Ob- 
jekte des  Schulortes  und  seiner  Umgebung  gewählt.  Durch  entsprechende 
Lücken  im  Text  ist  dafür  gesorgt,  dafs  die  lokalen  Zahlen  und  deren 
Verhältnis  zu  allgemein  bekannten  Gegenständen  eingetragen  werden 
können.  Für  Flufsläufe  gilt  z.  B.  die  Rlieinlängc  =  r.  1"200  km  als  Ein- 
heit, die  dann  mit  deutschen,  andern  europäischen  und  aufsereuropäischen 
Flüssen  verglichen  wird;  z.  B.  verhält  sich  die  Länge  des  Rheines  zu  der 
der  Weichsel,  der  Loire,  des  Marannon  wie  1  :  Vo  •  ^4  •  ^»  Manche  Ver- 
gleiche freilich  sind  wertlos.  Wohl  hat  es  einen  Sinn  zu  sagen:  Griechen- 
land =  Pommern  +  Ostpreufsen ;  aber  Madagaskar  =  Deutschland  -h  2  x 
Ostpreufsen  oder  Mount  Hooker  =  Zugspitze  +  St.  Gotthardpafs  sind 
Kombinationen  ohne  Wert.  Dem  Verfasser  ist  es  mit  diesen  und  ähn- 
lichen Beispielen  ergangen,  wie  vielen,  welche  ein  Teilgebiet  der  Ünter- 
richtsmethodik  bearbeiten:  ein  an  sich  gesundes  Prinzip  wird  übertrieben, 
bis  an  Stelle  der  erstrebten  Einfachheit  —  und  diese  ist  das  Ziel  jeder  auf 
Anschauung  beruhenden  Methode  —  eine  vermehrte  Künstelei  tritt. 

Aiifangaimterricht.  Mit  dem  erdkundlichen  Unterrichte  der  untersten 
Stufe  beschäftigen  sich  zwei  Schriften:  W.  Zopf,  der  2.  und  3.  (Quinta- 
und  Quarta-)  Kursus  in  meinem  natnrtuisseniicliaftlirhen  und  geographi- 
schen Gesamt- Unterrichte^  und  F.  Höfler,  Das  geographische  Fensum 
der  Sexta  an  höheren  Schulen  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Methode.  Die 
Reformideen  des  ersteren  über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  sind 
eingehend  Jb.  1887  B  S.  235  —  240  besprochen.  In  der  vorliegenden 
Schrift  giebt  er  trotz  des  Titels  nur  den  Quintastoff.  Wir  haben  nach 
der  Durchsicht  das  Gefühl  nicht  unterdrücken  können,  als  käme  die 
Länderkunde,  namentlich  die  Topographie,  bei  seinem  Verfahren  erheblich 
zu  kurz.  Obwohl  ferner  der  Verfasser  und  zwar  mit  Recht  die  häufige 
Anwendung  von  Bildtafeln  fordert,  so  erhalten  nach  seiner  Methode  die 
Schüler  nirgends  Landschaftsbilder  im  geographischen  Sinne.  Denn  er 
behandelt,  sehr  auffallend  bei  einem  Autoi*,  der  so  energisch  für  einen 
organischen  Aufbau  des  Unterrichts  eintritt,  z.  B.  die  gesamte  Hydro- 
graphie Europas  getrennt  von  der  Urographie,  überdies  vor  derselben. 
Er  verfällt  also  in  einen  von  allen  Fachgeographen  längst  erkannten 
Fehler,  augenscheinlicli  deshalb,  weil  vom  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  das  Kapitel  „Bewässerung"  ein  geschlossenes  Gebiet  ist. 
Nach  solchen  Gesichtspunkten  kann  man  wohl  gelegentlich  eine  Wieder- 
holung anstellen;  für  die  erste  Durchnahme  sind  sie  ganz  ungeeignet. 
Zopfs  Lehrverfahren  erscheint  uns  als  Beweis,  dafs  Geographie,  als  Teil 
der  Naturwissenschaft  aufgefafst,  wie  von  einigen  Seiten  so  gebieteriscli 
gefordert  wird,  ebenso  leicht  Gefahr  läuft,  ihre  Selbständigkeit  einzu- 
büfsen,  als  wxnn  man  sie  zur  „Magd  der  Geschichte'^  erniedrigt. 
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Höflers  Arbeit,  ganz  im  Geiste  der  bekannten  „Lehrproben "  ge- 
halten, ist  in  Fragen  und  Antworten  gegliedert.  Sie  führt  den  richtigen 
Gedanken  durch,  ausgehend  vom  Schulzimmer  zu  einer  Betrachtung  des 
Schulortes  und  seiner  näheren  Umgebung  fortzuleiten.  Der  Entwicklung 
der  geographischen  Grundbegriffe,  namentlich  aus  der  mathemathischen 
Geographie,  wird  grofse  Sorgfalt  gewidmet.  Aber  wir  thun  dem  Ver- 
fasser schwerlich  Unrecht,  wenn  wir  annehmen,  dafs  er  im  einzelneu 
vielfach  mehr  durch  theoretische  Erwägungen  als  durch  die  Unterrichts- 
praxis bestimmt  worden  ist.  In  dem  Abschnitte  (S.  16):  „Die  Uhr,  die 
Sonne,  unsere  Uhr  am  Himmel.  Die  Himmelsgegenden.  Orientierung." 
(die  Schüler  haben  bereits  wiederholt  den  Stand  der  Sonne  am  Tage  be- 
obachtet) wird  ein  Schüler  aufgefordert,  sich  mit  dem  Gesicht  nach  der 
„Morgenseite"  aufzustellen  und  sich  dann  mit  ausgestreckter  Hand  über 
die  „Mittagsseite"  u.  s.  w.  bis  wieder  zur  Grundstellung  zu  drehen. 
„Welche  Gestalt  hat  also  der  Sonnenweg?-*  „Die  eines  Kreises!"  Heifst 
das  aber  noch  „Beobachtung"?  Der  Schüler  kann  doch  nur  sehen  und 
der  Sextaner  nie  mehr  begreifen,  als  dafs  die  Sonne  am  Himmel  einen 
Kreisbogen  beschreibt.  Doch  weiter!  Eine  Uhr  wird  vorgenommen. 
„Wie  drehen  sich  die  Zeiger?"  „Von  links  nach  rechts!"  (Ist  das 
wirklich  der  Fall?  Man  vermeidet  bekanntlich  im  exakten  Sprachgebrauch 
bei  Kreisbewegungen,  um  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden,  dis  Ausdrücke 
links  und  rechts  und  sagt  gerade:  in  der  Richtung  des  Uhrzeigers  oder 
umgekehrt.)  „In  welcher  Richtung  bewegt  sich  also  die  Sonne?"  „In 
derselben  wie  der  Zeiger  einer  Uhr!"  „Wieviel  Zahlen  stehen  auf  dem 
Zifferblatt?  wie  sind  sie  geordnet  u.  s.  w."  Welchen  Nutzen  die  Schüler 
aus  diesen  Vergleichen  ziehen  sollen,  vermögen  wir  nicht  zu  sehen.  Was 
man  nach  der  Überschrift  erwartet,  die  Erklärung  einer  Sonnenuhr, 
wichtig  schon  wegen  der  dadurch  bewirkten  genauen  Fixierung  der  Nord- 
südlinie als  Grundlage  jeder  exakten  Orientierung,  davon  ist  mit  keinem 
Worte  die  Rede.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Definitionen  ist  der  Ver- 
fasser nicht  glücklich.  Z.  B.  heifst  es  S.  18:  „Da  der  Horizont  ein  grofser 
Kreis  ist,  ohne  Anfang  und  Ende,  so  helfen  wir  uns  dadurch,  dafs  wir 
ihn  in  vier  Teile  zerlegen  und  jeden  einzelnen  nach  dem  ihm  zugehörigen 
Abschnitte  des  Himmels  benennen.  —  Und  da  der  Horizont  ja  scheinbar 
die  Erde  berührt,  so  geht  die  Bezeichnung  der  Horizontteile  auch  auf 
die  von  ihnen  berührte  Gegend  der  Erde  über."  Liest  man  solche  Sätze, 
dann  bogreift  man  die  Klagen  der  Mathematiker  über  die  mangelhaften 
Begriffsbestimmungen  geographischer  Schulbücher. 

Höfler  hat  unzweifelhaft  mit  Liebe  zur  Sache  gearbeitet,  und  wer 
sich  noch  nicht  den  Stoff  in  gleicher  Weise  zurecht  gelegt  hat,  wird 
seinen  Ausführungen  manche  Anregung  verdanken.  Aber  seine  Arbeit  ist 
typisch  für  solche  Methodiker,  die  in  dem  Bestreben,  alles  den  Schülern 
recht  anschaulich  zu  machen,  sich  oft  in  den  Mitteln  erheblich  ver- 
greifen. 
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Mat/iematische  Geographie  in  den  vnteren  vnd  mittleren  Klasifen. 
Überhaupt  scheint  die  Frage  über  methodische  Behandlung  und  Stellung 
der  mathematischen  oder  astronomischen  Geographie  im  Lehrplane  noch 
eine  ziemlich  offene  zu  sein.  Aber  ihre  Beantwortung  entspricht  augen- 
scheinlich einem  Bedürfnisse  der  Gegenwart.  Denn  schwerlich  ist  es  Zufall, 
dafs  aus  dem  Berichtsjahre  sechs,  soweit  wir  sehen,  von  Mathematikern 
verfafste  Abhandlungen  vorliegen,  welche  sich  ganz  oder  teilweise  mit 
derselben  beschäftigen.*)  Allen  gemeinsam  ist  die  Klage,  dafs  mit 
wenigen  Ausnahmen  die  jetzige  Ordnung  den  notwendig  zu  erstrebenden 
Zielen  nicht  entspreche,  dafs  die  geographischen  Lehrbücher.  —  und  wohl 
auch  die  Geographielehrer  —  es  sehr  oft  an  mathematisch  exakten  Defi- 
nitionen fehlen  lassen;  sie  fordern  drittens  übereinstimmend,  dafs  die  in- 
duktive Methode,  gestützt  auf  eine  möglichst  vielseitige  Beobachtung  der 
Schüler,  allein  zur  Anwendung  komme. 

Zwei  Meinungen  bezüglich  der  Stellung  im  Lehrplane  stehen  sich 
bis  jetzt  noch  gegenüber.  Nach  der  einen,  welche  mit  den  auf  den 
meisten  preufsischen  Lehranstalten  bestehenden  thatsächlichen  Verhältnissen 
rechnet,  sind  die  für  die  Geographie  nicht  zu  entbehrenden  Vorkenntnisse 
in  Einer  unteren  Klasse  geschlossen  (leid^  scheint  dies  noch  ganz 
allgemein  die  VI  zu  sein)  zu  übermitteln.  Der  eigentliche  Unterricht  be- 
ginnt dann  erst  in  der  I  in  Verbindung  mit  dem  physikalischen  und 
bildet  ausschliefslich  einen  integrierenden  Teil  dieser  Disciplin. 

Einen  vermittelnden  Standpunkt  nimmt  Dronke  ein,  dem  der  Ge- 
danke, dafs  im  Anfange  jedes  Schuljahres  einige  Stunden  der  mathe- 
matischen Geographie  gewidmet  werden,  ^an  sich  sympathisch"  ist.  Doch 
fürchtet  er,  „dafs  durch  diese  Einrichtung  dieselbe  auf  den  Schulen 
stärker  betont  werden  möchte,  als  dies  dem  Sinne  der  Verordnungen  zu 
entsprechen  scheint**  (S.  254).  Aus  diesem  Grunde  wünscht  er,  dafs  sie 
auf  drei  Stufen:  in  VI,  Olli  und  I  (hier  in  der  Mathematik-  oder 
Physikstunde)  zu  lehren  sei.  Bei  anderen  besteht  jenes  Bedenken  nicht. 
Es  wird  geltend  gemacht,  dafs  die  Schwierigkeit  des  Stoffes  eine  stete 
Wiederauffrischung  der  gewonnenen  Anschauungen  verlange,  die  Auswahl 
sorgfältig  dem  Verständnis  jeder  Altersstufe  anzupassen  sei.  Diesen 
Standpunkt,  den  auch  wir  einnehmen  (vgl.  Jb.  1889  IX  6),  vertritt 
B.  Hoffmann- Nordhausen,  dessen  Arbeit  einen  ähnliche  Abhandlungen 
weit  überragenden  methodischen  Wert  besitzt.  Zur  Begründung  führt  er 
wörtlich  folgendes  aus  (S.  2):  „Gewisse  an  sich  einfache  Partieen  der 
Geonomie  bedürfen  sehr  häufig  wiederholter  Klarlegung,   ehe  sie  in  ihrem 

*)  Darunter  das  Wiesbadener  Programm  von  J.  Klau,  das  Katto witzer 
von  J.  Karras  und  das  Memeler  von  F.  Kühnemann,  von  denen  nur  das 
erste  die  „Himmelsknnde  an  Gymnasien''  ausschliefslich  behandelt;  die  anderen 
gedenken  ihrer  nur  als  Teil  der  Physik,  betrachten  dieselbe  als  „Schlufsstein* 
des  physikalischen  Unterrichts  (vgl.  S.  18,  14,  17  und  23),  mithin  als  Gegen- 
stand des  Primastoffes. 
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Zusammenhang  geistiges  Eigentum  des  Schülers  werden.  Man  darf  also 
auf  einmalige  Dai-stellung  des  Lehrstoffes,  selbst  auf  einer  höheren  Stufe 
durchaus  nicht  die  Hoffnung  setzen,  bleibende  Erfolge  errungen  zu  haben. 
Von  gröfstem  Wert  ist  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  stufenmäfsiges  Ein- 
teilen und  ein  dem  wachsenden  Verständnis  angepafstes,  erweiterndes  und 
vertiefendes  Eingehen  auf  früher  behandelte  Fragen.  -  Weil  einzelne 
Partieen,  dem  länderkundlichen  Unterrichte  episodisch  eingestreut,  wegen 
ihrer  geringen  Übereinstimmung  mit  dem  sonstigen  Gedankengange  den 
Schüler  wenig  empfänglich  linden  und  das  Schicksal  aller  gelegentlichen 
Erörterungen  teilen,  so  empfiehlt  es  sich,  das  ganze  Pensum  einer  Klasse 
ununterbrochen  etwa  im  Anfang  des  Schuljahrs  zu  behandeln."  Der  Ver- 
fasser giebt  dann  eine  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  Klassen  von  VI 
bis  OIIL  Vielen  Beifall  wird  er  finden,  wenn  er  dem  Sextaner  nur 
wenige  Beobachtungen  und  GrundbegriflFe  zumutet:  Gesichtskreis,  Horizont, 
Zenith,  die  Hauptrichtungen  im  Horizont,  einige  Beobachtungen  über 
Gestalt  und  Bewegung  von  Sonne  und  Mond,  die  Thatsache  der  Kugel- 
gestalt der  Erde,  eine  feste  Vorstellung,  dafs  die  Erde  im  Weltenraume 
schwebt,  aber  ohne  Erklänmg  der  Ursache,  gentigen  ihm  vollständig  und 
mit  Recht. 

Man  vergleiche  dagegen,  was  in  einer  ähnlichen  Abhandlung  N.  Herz, 
Astronomie  vnd  astrononüache  Geographie  an  der  Mitiehchule^  Msch. 
S.  129 — 131,  bereits  von  den  Schülern  der  untersten  Klasse  verlangt! 
Auf  diesen  Grundlagen  baut  Ho  ff  mann  nun  weiter,  überall  aber  dringt 
er  auf  die  Einprägung  ganz  scharfer,  jede  Unklarheit  ausschliefsender 
Begriffsbestimmungen.  Er  ist  kein  Freund  der  vielen  „kunstvollen  Vor- 
richtungen", welche  bestimmt  sind,  „die  Fülle  der  sich  aus  der  Doppel- 
bewegung der  Erde  ergebenden  Ersclieinungen  mit  einem  Schlage  elegant 
zu  erklären"  (S.  3).  Seine  Hilfsmittel  sind  sehr  einfacher  Art  und  vom 
Lehrer  selbst  zu  konstruieren.  Das  Hauptgewicht  legt  er  aber  stets  auf 
direkte  Beobachtungen.  Werden  sich  dieselben  aber  überall,  abgesehen 
von  günstigen  Verhältnissen,  namentlich  am  gestirnten  Himmel  in  dem 
Umfange  vornehmen  lassen,  wie  der  Verfasser  dies  wünscht?  Die  äufsereu 
Schwierigkeiten,  welche  sich  einem  guten  Unterrichte  in  der  Heimats- 
kunde in  den  Weg  stellen,  werden  auch  bei  dem  in  der  mathematischen 
Geographie  nicht  leicht  zu  überwinden  sein. 

E.  Maifs-Prag  in  dem  Aufsatze  Die  Geometrie  im  geographischen 
Unterricht,  Msch.  S.  181  — 187,  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  die 
Mehrzahl  der  von  den  Geographen  auf  den  unteren  Lehrstufen  entwickelten 
Begriffe  für  den  physikalischen  und  astronomischen  Unterricht  der  Ober- 
stufe unbrauchbar  seien,  und  macht  demgemäfs  Vorschläge  für  die  Begriffs- 
bestimmungen im  Anfangsunterrichte.  So  empfiehlt  er,  „gleich  im  ersten 
geographischen  Unterrichte  die  Begriffe  Horizont,  Meridian,  Äquator  als 
Ebenen    zu    entwickeln    und   zu    definieren"    (und   zwar  als  unbegrenzte). 
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Wir  bezweifeln,  ob  das  Fassungsvermögen  eines  Sextanei-s  diesen  An- 
schauungen gewachsen  ist.  Wenn  Maifs  die  Definitionen  von  „Norden**, 
rüsten''  u.  s.  w.  als  ^Weltgegenden''  oder  „Haupthimmelsrichtungen"  ver- 
wirft, und  sie  als  Richtungen  in  der  Horizontalebene  bestimmt,  so  be- 
gegnet er  sich  in  dieser  Forderung  mit  Hoffmann  (S.  4).  W^enn  er  es 
aber  als  verfehlt  bezeichnet  (S.  183),  „immer  nur  auf  den  eigenen  Stand- 
punkt die  Lage  aller  Objekte  zu  beziehen"  und  demgemäfs  „als  Ost-West- 
Richtung  diejenige  Richtung  im  Horizont  bezeichnet,  welche  der  Ver- 
bindungslinie des  Auf-  und  Niedergangspunktes  der  Sonne  an  demselben 
Tage  zukommt ;  die  Nord-Süd-Richtung  ist  diejenige  Richtung  im  Horizont, 
welche  eine  zur  Ost- West-Richtung  Senkrechte  besitzt"  (S.  184),  so  wird 
durch  solches  Verfahren  gerade  der  Hauptvorzug  des  Anfangsunterrichtes 
eingeschränkt,  wenn  nicht  aufgehoben,  nämlich  den  Schüler  zu  befähigen, 
sich  gerade  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  zu  orientieren.  Wie  unsicher 
ferner  die  Beobachtungen  eines  Sextaners  über  Auf-  und  Niedergang  der 
Sonne  sein  müssen,  ist  doch  klar.  Viel  besser  sagt  daher  Hoff  mann 
(S.  4):  „Man  bezeichne  als  Nordrichtung  oder  kurz  Norden  diejenige, 
in  die  mittags  um  12  Uhr  der  Schatten  eines  vertikal  hängenden  Fadens 
auf  eine  borizont«ale  Fläche  fUllt,  und  gebe  Anleitung  zur  Herstellung 
einer  Windrose  mit  den  vier  Haupt-  und  den  vier  Nebenrichtungen  des 
Horizontes.  Um  künftige,  nur  sehr  schwer  wieder  zu  beseitigende  Ver- 
wirrungen zu  umgehen,  vermeide  man  mit  möglichster  Sorgfalt  Wendungen 
hinsichtlich  des  Auf-  und  Untergangsortes  der  Sonne."  Hoffmanns 
Verfahren  ist  entschieden  viel  metiiodischer  und  dem  Fassungsvermögen 
der  Schüler  entsprechender. 

Noch  weniger  können  wir  Maifs  beistimmen,  wenn  er  verlangt,  dafs 
die  Begriffe  Länge  und  Breite  unter  Verwerfung  der  üblichen  Definition 
als  Abstand  vom  Nullmeridian  bezw.  Äquator  sofort  als  Winkel  auf- 
gefafst  werden  sollen.  Hoffmann  bemerkt  (S.  14)  zutreffend:  „Das 
Verständnis  dieser  von  geographischen  Lehrbüchern  mit  haarsträubender 
Ungrtindlichkeit  abgefertigten  Gröfsen  setzt  die  mathematische  Behandlung 
der  Winkel-  und  Kreisteilung  und  ihrer  Übereinstimmung  voraus'^,  ist 
somit  vor  Ulli  nicht  möglich.  Da  aber  auch  auf  der  untersten  Stufe  der 
Begriff  „Breite"  nicht  zu  entbehren  ist,  z.  B.  bei  der  Besprechung  der 
Wänneverhältnisso,  so  kann  ihre  vorläufige  Definition  als  Abstand  vom 
Äfiuator  kein  Bedenken  haben,  um  so  weniger,  da  dieselbe  doch  auf 
einer  sofort  am  Globus  zu  gewinnenden  Anschauung  beruht.  ^Vir  glauben 
nicht,  dafs  dieselbe  einer  späteren  korrekten  Auffassung  als  Winkel 
hinderlich  sein  wird,  da  letztere  doch  wesentlich  eine  rechnerische  Be- 
deutung hat,  während  in  dem  angezogenen  Beispiel  jedermann  nur  an 
die  Entfernung  vom  Äquator  denkt. 
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n.  Lehr-  nnd  HilfsmitteL 

Aflanten,  In  Heft  2  des  XII.  Jahrganges  der  ZSchG.  S.  33  giebt 
Wolkenhauer  nach  amtlichem  Material  ein  Verzeichnis  der  1890  auf 
den  preufsischen  höheren  Lehranstalten  eingeführten  Atlanten  und  Lehr- 
bücher. Besonders  lehrreich  ist  die  tabellarische  Übersicht  (S.  36),  welche 
die  an  mehr  als  zehn  Anstalten  benutzten  Atlanten  in  absteigender  Zahl 
aufführt,  überdies  die  Jahre  1880  und  1890  vergleicht.  Schlagend  be- 
weist dieselbe  die  verdiente  Beliebtheit  der  Debesschen  Unternehmungen. 
Die  Mittelstufe  ist  jetzt  an  136  Schulen  eingeführt  und  ist  somit  der  am 
meisten  verbreitete  Atlas.  Die  Oberstufe  steht  mit  61  Anstalten  bereits 
an  vierter  Stelle,  Dierke  und  Gabler  mit  48  an  fünfter;  und  alle  drei 
sind  erst  nach  1880  entstanden.  Der  viel  ältere  Atlas  von  Liechtenstern 
und  Lange  nimmt  gegenwärtig  die  zweite  Stelle  ein  (75  in  1890  gegen 
35  in  1880).  Sydow  ist  von  90  in  1880  auf  73  in  1890  zurück- 
gegangen. Da  er  nicht  mehr  aufgelegt  wird,  dürfte  er  bald  ganz  ver- 
schwinden. In  der  neuen  Bearbeitung  von  Wagner  hat  er  erst  an  drei 
Anstalten  Eingang  gefunden. 

Da  nicht  an  allen  Schulen  Atlaszwang  besteht,  so  gestattet  die  Über- 
sicht keinen  unbedingten  Schlufs;  z.  B.  sind  einzelne  neuere,  in  vielen 
Beziehungen  recht  ansprechende  Atlanten  in  derselben  gar  nicht  oder  nur 
ganz  verschwindend  vertreten;  selbstverständlich  fehlen  die  auf  den  Ele- 
mentarunterricht berechneten. 

Hummels  Sckvlatlas  ist  Ende  1889  in  zweiter  Auflage  erschienen, 
welche  gegen  die  erste  eine  Vermehrung  um  eine  physische  und  politische 
Karte  von  Deutschland  enthält.  Sonst  ist  dieselbe  unverändert,  so  dafs 
wir  uns  auf  die  Bemerkungen  Jb.  1888,  B  230  beziehen  können.  Neu 
ist  ein  Kleiner  Volkaschvl- Atlas  desselben  Verfassers  mit  14  Karten. 
Die  Darstellung  wesentlicher  Gebiete  ist  dem  gröfseren  Atlas  entnommen; 
zwei  Seiten  geben  neun  nichtdeutsche  Länder  Europas. 

E.  Gablers  Systematischer  Schul- Hand- Atlas  hat  in  seiner  dritten 
Auflage  eine  von  den  beiden  ersten  ganz  veränderte  Gestalt  gewonnen. 
Der  doppelseitige  Druck  ist  aufgegeben,  das  unhandliche  hohe  Format 
durch  das  übliche  ersetzt.  Freilich  sind  deshalb  einzelne  Karten,  z.  B.  die 
vorzügliche  physische  von  Deutschland,  gebrochen.  Hinzugefügt  sind: 
eine  politische  Karte  von  Deutschland  mit  Terrain,  der  deutsche  Kolonial- 
besitz und  zahlreiche  Kärtchen,  Städte  mit  näherer  Umgebung  und  cha- 
rakteristische Einzelheiten  enthaltend.  Eine  Reihe  von  Ausstellungen, 
Ungleichheit  in  der  StofFauswahl  betreffend,  welche  R.  Lehmann  Vor- 
lesungen S.  259  Anm.  3  gelegentlich  der  ersten  Auflage  erhebt,  sind 
leider  noch  nicht  berücksichtigt.  Die  in  der  zweiten  Auflage  „Ausgabe 
für  Berlin"  vorhandenen,  auf  den  heimatkundlichen  Unterricht  in  Berliner 
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Schulen  berechneten  Karten  sind  jetzt  in  erweiterter  Gestalt  in  einem 
besonderen  Hefte  Berlmer  Heimat- Atlas  vereinigt  Auf  Pläne  der 
inneren  und  ganzen  Stadt  folgt  eine  Karte  der  weiteren  Umgebung  (Xebeu- 
pläne:  Potsdam  und  Zoologischer  Garten)  und  je  eine  physische  und  po- 
litische Karte  der  Mark  Brandenburg  Eine  Übersicht  der  territorialen 
Entwickelung  Preufsens  macht  den  Beschlufs. 

Keil  und  Rieckes  Deutscher  Schulatlas  ist  zwar  in  seiner  36.  Auf- 
lage nicht  unerheblich  vermehrt  worden,  hat  aber  in  der  Terrain- Dar- 
stellung die  von  Lehmann  S.  249  vermifste  Generalisierung  und  aus- 
drucksvollere Unterscheidung  des  Bedeutenderen  vom  Geringeren  noch 
nicht  durcligeführt. 

Die  9.  Auflage  von  Debes'  Elementar- Atlas  (bis  zur  7.  hiefs  der- 
selbe „Kleiner  SchulAtlas*',  in  der  8.  „Volksschul-Atlas^)  hat  den  von 
Lehmann  S.  258  in  der  Kritik  der  8.  Auflage  ausgesprochenen  Wunsch, 
das  Physische  mehr  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen,  durchaus  be- 
rücksichtigt. Er  kann  nunmehr  in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  eine  der 
Mittel-  und  Oberstufe  vollkommen  entsprechende  Unterstufe  betrachtet 
werden,  wodurch  er  eine  seinen  absoluten  Wert  überragende  Bedeutung 
gewinnt. 

Der  Dresdner  Schifl- Atlas  von  R.  Andree  und  S.  Rüge  entspricht 
genau  dem  „Berliner  Schul-Atlas"  von  Andree  und  Schillmann  (vgl.  Jb. 
1888  B  S.  230),  d.  h.  der  Grundstock  der  Andreeschen  Karten  ist  der- 
selbe, nur  die  Heimatskarten  sind  natürlich  verschieden. 

Der  neue  Volksschxd- Atlas  von  R.  Schmidt  in  32  Hauptkarten 
zeigt  mit  dem  Andreeschen  in  der  gesamten  Darstellungsart  solche  Über- 
einstimmung —  nur  die  Flüsse  sind  bei  Schmidt  nicht  so  derb  ausge- 
führt, auch  giebt  er  etwas  mehr  Stoff  —  dafs,  wenn  der  Titelvermerk 
nicht  wäre,  man  unbedingt  auf  eine  Herstellung  in  derselben  artistischen 
Anstalt  schliefsen  würde. 

H.  Langes  Volksschnl- Atlas  hat  im  Berichtsjahre  die  200.  Auflage 
erlebt.  Trotz  der  grofsen  Verbreitung,  die  übrigens  der  Bestimmung  ent- 
sprechend sich  wesentlich  auf  Elementarschulen  beschränkt  —  nach  der 
Übersicht  ist  er  an  41  höheren  Lehranstalten  eingeführt  —  entspricht  er 
doch  den  neueren  Anforderungen  keineswegs.  Die  Darstellung  der  Boden- 
erhebungen, meist  nur  in  schwarzen  Schraffen,  und  auch  da,  wo  es  gar 
nicht  nötig  ist,  durch  politisches  Flächenkolorit  überlagert,  ist  durchweg 
unübersiclitlich,  zum  grofsen  Teil  ungenügend.  Der  Stoffauswahl  ist  gar 
keine  Sorgfalt  gewidmet.  Viele  Namen,  besonders  von  Städten,  sind  zu 
entbehren  Wenn  wir  nicht  irren,  war  dieser  Atlas  der  erste,  der  bei 
verhältnismäfsig  reichem  Inhalte,  übrigens  nur  in  politischer  Hinsicht,  für 
eine  Mark  angeboten  wurde.  Das  erklärt  wohl  seine  Verbreitung.  Aber 
Hummels,  Gaeblers,  Debes'  und  Perthes'  Elementaratlanten  sind  nicht 
teurer,  aber  erheblich  besser. 

Jiihrcsbt-richtv  ftbcr  .Us  höh.-n-  scIuilwtsMi.     IS'.HI.  IX    2 
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Wandkarten.  E.  Gaebler  hat  in  Ubereiiistimmung  mit  seinem 
Atlas  auch  Wandkarten  herausgegeben  (vgl.  Jb.  1888  B  S.  229).  Vor 
uns  liegt  das  Deutsche  Reich,  Alpengebiet  und  die  Nachbarländer  (phy- 
sikalisch) in  dritter,  neu  bearbeiteter  Auflage,  welche  durch  ihre  Korre- 
spondenz mit  Blatt  1 1  und  1 2  des  Atlas,  aber  auch  an  sich  durch  ihre 
derbe  Ausführung  viele  Vorzüge  besitzt. 

H.  Kieperts  Neubearbeitungen  der  Volksschul  -  Wandkarte  von 
Palästina  und  der  Wandkarte  zur  Erläuterung  der  biblischen  Erdkunde 
teilen  die  bekannten  Vorzüge  und  Nachteile  aller  Publikationen  des  be- 
rühmten Kartographen:  aufserordentliche  Genauigkeit  und  geringe  Feru- 
wirkung. 

Nicht  dem  Schulgebrauche,  sondern  zur  eingehenden  Orientierung 
für  alle,  welche  an  der  Entwicklung  Deutsch-  Ostafrikas  Interesse  nehmen, 
dient  die  Spezialwandkarte  von  F.  J.  Kettler,  welche  auch  die  Nachbar- 
gebiete bis  nordwärts  zu  den  italienischen,  südlich  bis  zu  den  portugiesi- 
schen Besitzungen  umfafst  und  westwärts  noch  den  Bangweolo-See  ein- 
schliefst. Der  Mafsstab  einer  Wandkarte  wurde  gewählt,  um  Einzelheiten 
geben  zu  können,  welche  auf  den  bisherigen  Darstellungen  fehlen. 

Lehr-  und  Hilfsbücher.  Aus  der  Leitfaden-  und  Lehrbücherlitteratur 
ist  im  Berichtsjahre  eine  Erscheinung  von  allgemeiner  Bedeutung  nicht 
hervorgetreten.  Einige  wohlbekannte  und  einige  minder  bekannte  Lehr- 
bücher sind  in  neuen  und  ^ verbesserten"  Auflagen  erschienen,  aber  das 
Urteil  läfst  sich  nicht  zurückhalten,  dafs  von  dem  Bestreben,  den  neueren 
Anforderungen  der  Schulgeographie  gerecht  zu  werden,  welches  in  der 
Kartographie  so  auffallend  hervortritt,  in  der  Lehrbuchlitteratur  wenig 
zu  merken  ist.  Und  doch  ist  der  einzuschlagende  Weg  durch  Kirchhofs 
Schulgeographie  deutlich  vorgezeichnet. 

Erfreuliches  ist  auf  dem  Gebiete  der  Heimatskunde  geleistet  worden. 
Die  Landeskunde  der  preufsischea  Rheinprovinz  von  A.  Pahde,  welche 
in  die  Reihe  der  bekannten  Ergänzungshefte  der  v.  Seydlitzschen  Schul- 
geographie gehört  (vgl.  Jb.  1889  IX  11),  steht  vollkommen  auf  der  Höhe 
der  neueren  Anschauungen.  Wie  ansprechend  z.  B.  ist  die  Einteilung 
der  Ortskunde  nach  Flufsgauen  durchgeführt!  Die  Materialien  zur 
Heimaiskunde  int  Anschlufs  an  Stuttgart  und  Umgebung  von  W.  Seytter 
zeigen  das  Bestreben,  Kenntnis  der  Heimat  und  wesentlicher  Grundbegriffe 
durch  wirkliche  Anschauung  zu  vermitteln.  Trotz  mancher  Mängel  gehört 
das  Buch  zu  den  wenigen  brauchbaren  Heimatskunden. 

Auf  das  Studium  der  Namenkunde  wird  neuerdings  viele  Sorgfalt 
verwendet,  doch  n\pht  immer  mit  entsprechendem  Erfolge.  Die  Namen- 
kunde der  Länder  vnd  Städte  des  Deutschen  Reich^^s  von  Oskar 
Kausch  giebt  zunächst  die  Erklärung  der  Länder-  und  Provinznamen, 
sodann  der  in  denselben   liegenden  wichtigsten  Orte,  jedesmal  alphabetisch 
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geordnet.  Bereits  die  Anlage  erscheint  uns  verfehlt.  Denn  welchen 
Nutzen  gewährt  die  Aufzählung  der  Namen  nach  einzelnen  Provinzen 
oder  Bundesstaaten,  da  man  zur  Aufsuchung  eines  Namens  stets  das 
Register  benutzen  wird?  Überflüssig  sind  die  zahlreich  eingestreuten  ge- 
schichtlichen Bemerkungen,  soweit  sie  nicht  der  Namenerklärung  dienen. 
Der  Hauptfehler  des  Buches  aber  ist  der  Mangel  an  kritischer  Sichtung 
der  benutzten  Quellen.  Eine  Namenkunde  des  Deutschen  Reiches  mit 
vollständigem,  wissenschaftlich  geordnetem,  kritischem  Apparat  wäre  ja  ein 
hochwillkommenes  Werk.  Aber  das  kritiklose  Zusammentragen  aller  mög- 
lichen Erklärungen  oft  ganz  kindlicher  Art  hat  geringen  Wert.  Einen 
recht  guten  Eindruck  macht  dagegen  die  Arbeit  von  Weisker,  Slavische 
Sprachreste,  insbesondere  Ortsnamen  ans  dem  Bacellande,  I.  Teil.  Die 
Namen  sind  ihrem  Ursprünge  nach  geordnet.  Deshalb  zerfällt  die  Schrift 
in  Kapitel  wie:  Benennungen  nach  Völkernamen,  Gewässern,  Verhältnissen 
der  Erdoberfläche,  Wald-  und  Walderzeugnissen  u.  s.  w.  Der  Verfasser 
hat  mit  sprachlicher  und  geschichtlicher  Gründlichkeit  gearbeitet  und  der 
Landeskunde  der  Mark  ein  wertvolles  Hilfsmittel  geschenkt. 

Die  Litteratur  der  Charakterbilder  ist  durch  ein  neues,  drei  Bände 
starkes  Lesebuch  zur  Erdkunde  von  Job.  Mej'er  bereichert  worden. 
Je  ein  Band  ist  Deutschland,  Europa  und  Aufsereuropa  gewidmet.  Das 
Buch  ist  gut.  Der  Umfang  gestattet  Lücken  zu  venneiden.  Die  Quellen 
sind  sorgfältig  ausgewählt;  wo  solche  dem  Verfasser  nicht  zu  Gebote 
standen,  hat  er  Vorgänger  benutzt.  Jeder  Abschnitt  ist  mit  Quellen- 
angaben versehen,  die  in  einem  solchen  Werke  niemals  fehlen  sollen. 
Für  Schülerbibliotheken  ist  das  Werk  zu  empfehlen.  Auch  die  Bilder 
aus  dem  Völkerleben  aller  Weltteile  von  A.  Gillwald  lesen  sich  gut. 
Wie  sehr  Afrika  das  Interesse  der  Jugend  fesselt,  beweist,  das  B.  Volz' 
geschickte  Bearbeitung  von  Stanleijs  Reise  durch  den  dunklen  Weltteil 
bereits  in  fünfter  Auflage  vorliegt. 

Zum  Schlufs  wollen  wir  auf  einige  Erscheinungen  hinweisen,  die  kehi 
Lehrer  ohne  Nutzen  für  den  Unterricht  lesen  wird.  Das  lebhaft  er- 
wachte Interesse  an  allen  kolonialen  Unternehmungen  hat  M.  Geistbeck 
veranlafst,  eine  Kolonial- Bibliothek  zu  schaffen,  als  Führer  durch  die 
Kolonieen  der  europäischen  Staaten.  Der  vorliegende  erste  Band,  Britisch 
Nordamerika,  Britisch  Indien  nebst  Ceylon  umfassend,  zeichnet  sich  durch 
eine  knappe,  doch  alles  Wissenswerte  berührende  Darstellung  aus. 

Die  im  Verlage  von  Eduard  Baldamus  in  Leipzig  erscheinende 
Bibliothek  der  Länder-  und.  Völkerkunde  enthält  eine  Reihe  gut  ge- 
schriebener Reiseschilderungen  und  Abhandlungen,  unter  denen  uns  die 
von  Bernhard  Schwarz  besonders  bemerkenswert  erscheinen. 

Für  die  Beurteilung  der  Stanley-  und  Emin  Pascha -Frage  wird 
man  stets  genötigt   sein,    auf  die  Briefe  des   ersteren,    herausgegeben  von 
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J.  Skott  Keltie  (deutsch  von  H.  v.  Wob  es  er)  —  sie  haben  in  den 
ersten  Wochen  ihres  Erscheinens  zehn  Auflagen  notwendig  gemacht  — 
und  das  Reise-Tagebuch  von  P.  Aug.  Schynse,  Mit  Stanley  vnd  Emin 
Pascha  durch  Deutsch  Ostafrika,  herausgegeben  von  K.  Hespers  zurück- 
zugreifen. Das  Nilqvellenf/ehiet  nach  dem  gefjenicdi'ticjen  TJmfanae  der 
Erforschitnr/  schildert  anschaulich  unter  kritischer  Sichtung  des  Materials 
E.  Wiechraann. 

Über  des  Grafen  Moltke  Wanderbuch  und  Briefe  aus  Rufn/and^ 
die  in  dem  Berichtsjahre  in  fünfter  bezw.  dritter  Auflage  erschienen  sind, 
noch  etwas  zu  sagen,  was  wie  eine  Empfehlung  klingt,  wird  niemand  dem 
Referenten  zumuten.  Das  Andenken  des  grofsen  Toten  in  der  Jugend 
stets  wach  zu  erhalten,  ist  auch  dem  Geographielehrer  möglich,  wenn  er 
ausgewälilte  Kapitel  zu  direkten  Mitteilungen  benutzt. 

Die  Welt  der  Slaven  von  Fr.  von  Hellwald  gestattet  dem 
Lehrer,  sich  über  die  gesammtc  slavische  Kultur  mühelos  zu  orientieren. 

Das  Thüringer  Wanderbuch  (im  Berichtsjahre  Band  4)  von  August 
Trinius  und  die  Heidefahrten  von  August  Freudenthal  sind  nach 
Stoff  und  Darstellung  eng  verwandte  Bücher.  Geschichtliche  Unter- 
suchungen an  Landschaftsbilder  angeknüpft  geben  fesselnde  Schilderungen 
erinnerungsreicher  Stücke  des  deutschen  Bodens. 
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Mathematik 

A.  Thaer. 


I.  Lehrverfahren. 
1.  Allgemeines. 

Auf  Anregung  von  J.  C.  V.  Hoff  mann  fand  im  Berichtsjahr  ein 
Kongrefs  von  Lehrern  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  an  höheren 
Lehranstalten  Deutschlands  zu  Jena  statt.  Die  regelmäfsige  Wieder- 
holung derartiger  Versammlungen  wurde  heschlossen.  Allgemeine  Aner- 
kennung fanden  die  Wünsche,  dafs  die  Stundenzahl  für  Mathematik  in 
den  Tertien  erhöht  und  dafs  dem  Lehrer  in  der  Auswahl  des  von  ihm 
zu  behandelnden  Stoffes  eine  angemessene  Freiheit  gewährt  werde.  Aus 
den  zahlreichen  bemerkenswerten  Äufserungen  und  Anträgen  seien  noch 
einige  hervorgehober.:  P.  Kram  er  betrachtet  die  Mathematik  in  erster 
Linie  als  Grundlage  und  Vorstufe  der  Physik,  ihm  genügt  der  in  den  . 
LehrpliUien  von  1882  vorgeschriebene  Lehrstoff;  doch  möchte  er  den 
geometrischen  Unterricht  erst  in  IV  beginnen.  Suchsland  findet  die 
algebraischen  Übungsbücher  zu  umfangreich,  sie  sollen  durchrechenbar 
sein  und  im  nächsten  Jahrgang  durch  eine  neue  Auflage  mit  neuen  Auf- 
gaben ersetzt  werden.  Auch  er  nimmt  Kramers  Idee  (vgl.  Jb.  1889 
X,  2)  von  der  Nützlichkeit  der  Lektüre  von  Klassikern  auf  und  weist  auf 
Ostwalds  Sammlung  (Jb.  1889  XI  84)  hin.  Pietzker  empfiehlt  für 
das  Abiturienten-Examen  die  Stellung  von  Aufgaben,  welche  dem  Schüler 
Gelegenheit  geben,  in  zusammenhängender  Darstellung  seine  Fähigkeit  im 
mathematischen  Denken  zu  beweisen.  Im  französischen  Baccalaureat- 
examen  wird  neben  dem  probhI?me  regelmäfsig  eine  question  de  cours  ge- 
geben, welche  einigermafsen  der  Pietzkerschen  Forderung  entspricht. 
Schlömilch  sieht  das  Endziel  des  mathematischen  Unterrichts  nicht  in 
der  -Physik  sondern  in  der  Stereometrie  und  verlangt  auch,  besonders 
vom   Lehrer,    richtige    und    gute   Zeichnungen.     Dafs   die  Forderung   von 
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4  Stunden  für  den  mathematischen  Unterricht  nicht  zu  anspruchsvoll  ist, 
belebt  Krumme  durch  den  preufsischen  Lehi-plan  von  1816,  welcher 
6  Stunden  Mathematik  durch  alle  Klassen  enthält. 

Die  4  Stunden  sind  auch  eine  Fordeninf^  R Oslers  in  einem  Vortrag 
über  die  Stellung  der  Mathematik  an  den  Gymnasien.  Er  hält  es  für 
wünschenswert,  dafs  mehr  Direktorenstellen  durcli  Mathematiker  besetzt 
werden,  und  dafs  die  Philologen  das  Vorurteil  von  der  besonderen  mathe- 
matischen Befähigung  mit  bekämpfen  helfen.  Immerhin  mufs  zugegeben 
werden,  dafs  zahlreiche  Mathematiker  dies  „Vorurteil"  innerhalb  gewisser 
Grenzen  teilen  und  anerkennen,  dafs  es  Schüler  giebt,  deren  Befähigung 
für  Mathematik  erheblich  zurücksteht  hinter  der  für  Sprachen  und  um- 
gekehrt. Die  Hauptursache  der  sclieinbaren  Unfähigkeit  sonst  tüchtiger 
Schüler  liegt  allerdings,  wie  P.  Güfsfeldt  in  seiner  Erziehung  der  dexU- 
schen  Jugend  hervorhebt,  im  Anfangsunterricht  und  er  verlangt,  <lafs 
„dem  gescheitesten  und  wohlwollendsten  Lehrer  die  Einfühning  der  jugend- 
lichen Geister  in  die  Mathematik  anvertraut  werde.  Die  einzelnen 
Klassen,  eigens  für  den  mathematischen  Unterricht  gebildet,  sollten  die 
Schülerzahl  von  12  nicht  übersteigen". 

Die  pädagogische  Ausbildung  der  Kandidaten  der  Mathematik  und 
Physik  in  den  Gymnasial-Seminarien  mufs  nach  Gercken  folgende  Ge- 
biete umfassen:  Allgemeine  Pädagogik  und  pädagogische  Psychologie,  i)hi- 
losophische  Grundlagen  der  speziellen  Fächer  nebst  Methodik  und  Didaktik 
derselben  und  der  verwandten  Disciplinen,  Schulgesetzgebung  und  Schul- 
hygiene. Ganz  besonders  betont  der  Verfasser  die  Philosophie,  deren  Studium 
aber  doch  eigentlich  auf  die  Universität  gehört.  Dankenswert  ist  die  An- 
führung einer  gröfseren  Anzahl  von  mathematischen  Schulwerken,  dagegen 
ist  die  Physik  sehr  stiefmütterlich  behandelt.  Der  Kandidat  soll  im  ersten 
Jahr  gar  nicht  experimentieren,  obgleich  er  das  doch  thatsächlich  nicht  auf 
der  Universität  lernen  kann  und  nirgends  ihm  ein  erfahrener  älterer  Kollege 
.  so  viel  unfruchtbare  Arbeit  sparen  kann  als  auf  diesem  Gebiet.  Dafs  die 
Hauptquelle  für  Förderung  des  physikalischen  Unterrichts,  Poskes  Zeit- 
schrift, nicht  erwähnt  wird,  ist  auffallend.  Da  die  Seminarien  nicht  an 
Universitäten  sondeni  an  Gymnasien  gelegt  sind,  ist  ihr  Zweck  doch  wohl 
in  erster  Linie  praktische  Ausbildung  für  den  Lehrerberuf,  aber  nicht 
theoretische  zum  pädagogisch-philosoi)hischen  Schriftsteller  oder  Direktor. 
Weder  Frick  noch  II.  Schiller  stellen  so  weitgehende  Forderungen. 

Die  Bedeutung  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  für 
die  allgemeine  Bildung  findet  Thieme  richtiger  in  F.  Pietzkers  Schrift 
Humanismus  und  S'-huhwevk  als  bei  Paulsen  dargestellt.  S.  Günther 
verlangt,  dafs  die  Mathematik  nicht  blofs  ^als  Schleifmühle  des  (ieistes- 
betrieben  werde  unter  Vernachlässigung  sachlicher  Kennutnisse.  Auch 
Lorberg  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  man  neuerdings  nicht  selten  in 
das  Extrem  verfalle,  das  zusammenhängende  mathematische  Wissen  gegen- 
über dem  Können  allzusehr  zu  vernachlässigen.  Die  erziehende  Kraft  des 
mathematischen    Unterrichts    liegt    namentlich     in    dem    Bewufstsein    des 
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Schülers,  einen  bestimmten  Gedankenkreis  vollständig  zu  beherrschen. 
Deshalb  soll  aus  dem  System  des  Lehrbuchs  alles  überflüssige  Beiwerk 
fortgelassen  werden.  Auch  Günther  wanit  vor  Kniftologien  bei  Kon- 
sti-uktionsaufgaben.  Während  er  das  Pensum  der  Gymnasien  in  der 
Algebra  durcli  Fortlassung  des  binomischen  Lehrsatzes  und  der  kubischen 
Gleichungen  beschränkt,  verlangt  er  von  den  Realanstalten  die  Berück- 
sichtigung der  sogenannten  höheren  (leometrie  in  dem  Umfang,  wie 
Fürstenau  sie  in  Wiesbaden  betrieben.  Darstellende  Geometrie  hält  er 
für  wünschenswert,  projektive  Geometrie  nicht  für  unentbehrlich.  Die 
Koordinatengeometrie  nmfs  auch  dem  Human -Gymnasiasten  bekannt 
sein.  Krystallographie  scheint  ihm  nützlich,  für  Astronomie  verlangt  er 
einen  halbjährigen  Lehrgang,  ausgehend  vom  geozentrischen  System. 

Fr.  Pietzker  hat  die  Beziehungen  zwischen  dem  mathematischen 
und  physikalischen  Unterricht  dahin  festgestellt,  dafs  beide  nicht  nur  durch 
Personal-,  sondern  auch  durch  Sach-Union  verbunden  werden  sollen.  Das 
rein  formalistische  Element  sei  bei  den  Mathematikern  zu  sehr  in  den 
Vordergnind  getreten.  Dem  mathematischen  Unterricht  müsse  die  Auf- 
stellung und  matliematische  Auswertung  der  physikalischen  Formeln  nicht 
nur  überlassen,  sondern  auferlegt  werden. 

Von  den  lateinlosen  höheren  Schulen  verlangt  Voll  he  ring,  dafs  auf 
ihnen  die  nur  formal-bildenden  Teile  der  Mathematik  gegenüber  den  praktisch 
nützlichen  zurücktreten.  Da  das  heuristisch-genetische  Lehrverfahren  mehr 
Zeit  in  der  Klasse,  allerdings  weniger  häusliche  Arbeit  beansprucht, 
wünscht  er  Erhöhung  der  Stundenzahl  und  zwar  an  6  klassigen  Schulen 
mindestens    IG  Stunden   Rechnen   und    ebensoviel  Mathematik. 

Matthaei  hat  in  einer  Abhandlung  über  den  Zeichenunterricht 
(Jb.  1889  XII  1)  die  Mathemetik  so  sehr  bevorzugt,  dafs  man  fast  gegen 
das  Danaergeschenk  mifstrauisch  werden  möchte.  Freihandzeichnen  ist  in 
der  Mathematik  jedenfalls  dem  Schüler  weder  im  Heft  noch  an  der  Tafel 
zu  gestatten,  solange  Zirkel  und  Lineal  ausreichen.  Dafs  diese  beiden 
Wandtafel-Instnimente  in  jeder  Klasse  voriianden  sind,  ist  eine  unerläfsliche 
Forderung.  Auch  soll  der  Zeichenlehrer  dem  Georaetrielehrer  nicht  den 
anregendsten  Teil  der  Konstruktionen  vorwegnehmen;  die  Aufstellung 
des  Lehrstoffes  im  Zeichnen  nmfs  gleichzeitig  mit  der  für  die  Mathematik 
erfolgen. 

Die  VerdeuUchung  von  Kunstausdrücken  in  der  Mathematik  ist 
Gegenstand  eines  Vortrags  von  Erler  und  eines  Aufsatzes  von  Buch- 
drucker gewesen.  Beide  sind  gegen  behördliche  Verfügungen,  der  erstere 
für  ein  behutsames,  der  letztere  für  ein  energisches  Vorgehen  der  Fach- 
männer. Praktisch  hat  Martus  die  Sache  in  seiner  Raumlehre  in  Angriff  ge- 
nommen, doch  verfährt  er  nicht  ultraradikal  und  behält  u.  a.  noch  folgende 
Wörter  bei:  Linie,  Quadrat,  Trapez,  Ellipse,  Spirale,  Cylinder,  Formel, 
Figur,  Nummer,  Minute,  Sekunde.  Dagegen  wendet  er  für  folgende 
Fremdwörter  stets  die  deutschen  Ausdrücke  an:  Analysis  Vorbereitung, 
arithmetisches    Mittel    Gröfsenmitte ,     Basiswinkel    Gnmdwinkel,     Centrale 
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Achse,  Ccntriwinkel  Winkel  am  Mittelpunkt,  Detennination  Absclilufs, 
Deltoid  gleichschenkliges  Viereck,  Diagonale  Eckenlinie,  harmonisch  ver- 
hältnisglcich,  Hypotenuse  gröfste  Seite,  indirekter  Beweis  Abweis, 
irrational  nur  annähernd  bestimmbar,  Kathete  kleinere  Seite,  kommen- 
surabel gemeinsames  Mafs  besitzend,  kongruent  völlig  tibereinstimmend, 
Konstruktion  Ausführung,  parallel  gleichlaufend,  Parallelogramm  Raute, 
Peripheriewinkel  Winkel  am  Umfang,  ])roportional  verhältnisgleich,  Pro- 
portionale Verhältnisglied,  Rhombus  gleichseitige  Raute,  Sekante  schneidende 
Gorade,  Tangente  Bertthrungslinie.  Selbst  wenn  man  dem  Prinzip  bei- 
stimmt, wird  man  die  Verbesserungsbedilrftigkeit  einer  Reihe  dieser  Aus- 
drücke {inerkennen.  M.  Simon  emptiehlt  In-  und  Umkreis  zu  sagen, 
„einbeschrieben"  und  „umbeschrieben"  sind  falsche  Wörter;  Sanders 
bemerkt,  dafs  nicht  der  Kreis,  sondern  das  Dreieck  „umschrieben"  ist. 

In  einer  eingehenden  Besprechung  des  Jahresberichtes  für  1887  macht 
Mahler  darauf  aufmerksam,  dafs  die  vom  Berichterstatter  empfohlene 
Teilung  der  Schüler  in  Staffeln  mit  verschiedenen  Aufgaben  beim  Exteni- 
poraleschreiben  die  Korrektur  erschwert,  was  zugegeben  werden  mufs. 
Als  Hausarbeiten  emptiehlt  J.  Hoffmann  (Wien)  statt  der  14tägigen 
Reinschriften  stündliche  kleine  Arbeiten,  die  alle  Nebenrechnungen  ent- 
halten müssen.  Bork  führt  zur  Erleichterung  der  Übersicht  und  Korrektur 
der  geometrischen  Konstruktionsaufgaben  eine  Hieroglyphenschrift  ein. 
Der  Berichterstatter  ist  nach  längerem  Gebrauch  einer  solchen  wieder  da- 
von abgegangen  und  hält  die  Auffindung  des  kürzesten  sprachlichen  Aus- 
drucks, den  die  Redaktion  des  „Gymnasiums"  empfiehlt,  für  eine  zu 
nützliche  deutsche  Übung,  um  sie  zu  Gunsten  einer  Zeitersparnis  fallen 
zu  lassen. 

Knabes  Abhandlung  Über  den  direkten  Beweis  ist  allerdings  philo- 
sophisch, enthält  aber  eine  Reihe  mathematisch  und  pädagogisch  nütz- 
licher Bemerkungen.  So  macht  er  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  die 
Grenzlinie  zwischen  der  anschaulich  erkannten  und  der  bewiesenen 
Wahrheit  zu  finden.  Aus  der  Programmschau  in  Hoffmanns  Zeitschrift 
hat  Siewers  folgende  statistischen  Schlüsse  gezogen:  1.  Die  pädagogischen 
Abhandlungen  stehen  den  übrigen  an  Zahl  erheblich  nach.  2.  Höchstens 
ein  Viertel  der  Abhandlungen  sind  für  Schüler  verständlich.  ,3.  Eine 
grofsü  Anzahl  Abliandlungen  bleiben  unabgeschlossen 

H.  Schotten  fafst  in  seinem  weiter  unten  ausführlicher  zu  be- 
si)recliendem  Buche  Inhalt  und  Methode  des  plani metrischen  Unterrichts 
die  Reformbestrebungen  auf  diesem  Gebiet  in  folgende  Thesen  zusammen: 
1.  Der  geometrische  Unterricht  nmfs  vor  dem  arithmetischen  entschieden 
bevorzugt  werden,  weil  er  die  Grundlage  bildet,  weil  er  in  den  unteren 
Klassen  verständlich  ist.  2.  Der  arithmetische  Unterricht  beginnt  erst  in 
Sekunda.  Einzelne  Teile  erfordern  nur  mechanische  Einübung.  3.  Die 
Methode  des  geometrischen  Unterrichts  ist  im  Sinne  der  neueren  Geometrie 
umzuformen,  ohne  jedoch  die  Zwecke  der  Schule  zu  verleugnen.  4.  Der 
Zeichenunterricht  mufs  für  alle  Klassen  obligatorisch  gemacht  werden,  ist 


Digitized  by  VjOOQIC 


Mathematik.  X,  5 

jedoch  im  systematischen  Zusammenhange  mit  der  Geometrie  zu  erteilen, 
also  ein  rein  geometrisches  Zeichnen.  Die  erste  und  dritte  These  sind 
Abstraktionen  aus  der  Litteratur,  die  2.  u.  4.  hat  Schotten  zur  Stütze 
der  beiden  anderen  als  praktische  Gnindsätze  aufgestellt.  An  Zustimmung 
und  Widersprach  wird  es  ihm  nicht  fehlen. 


2.  Rechenunterricht. 

Den  Rechenunterricht  an  höheren  Lehransialten  behandelt  Hg.  Weis- 
flog auf  Grund  umfangreicher  Litteraturkenntnis  und  praktischer  Er- 
fahrang  mit  wohlthuender  Wärme,  Der  Hauptnachdruck  soll  auf  die 
erziehliche  Seite  des  Rechnens  gelegt  werden  unter  Bertlcksichtigung  des 
späteren  algebraischen  Unterrichts,  dann  werde  sich  i.  a.  die  praktische 
Fertigkeit  von  selbst  ergeben.  In  Sexta  beginnt  er  den  Unterricht  mit 
der  Einführang  von  Klammern,  der  Teilbarkeit  der  Zahlen  und  den  ge- 
meinen Brüchen.  Wenn  der  Verfasser  hier  betont,  dafs  nach  „wenigen 
Regeln"  alles  gerechnet  werden  soll,  so  möchte  damit  gerade  der  Schema- 
tismus, dem  er  entgegenarbeiten  will,  sich  wieder  einschleichen.  In  Quinta 
werden  die  Dezimalbrüche,  das  Münz-,  Mafs-  und  Gewichtssystem  durch- 
genommen. Während  das  Kopfrechnen  in  den  Älittelpunkt  gestellt  wird, 
hat  -der  Verfasser  eine  entschiedene  Abneigung  gegen  das  „Üben",  d.  h. 
das  schriftliche  Ausführen  vieler  gleichartigen  Aufgaben,  obgleich  ohne 
dasselbe  die   Rechenfertigkeit    selten  gewonnen    und  rasch  verloren  wird. 

J.  Rüefli  verteidigt  sehr  energisch  Pestalozzis  rechenmethodische 
Grundsätze  \i^^^vi  Knilling.  R.  Niemeyer  giebt  eine  Anleitung  für  den 
ersten  Rechenuntemcht  unter  Betonung  der  unbestimmten  Zahlwörter. 
Beide  Schriften  sind  lesenswert,  liegen  aber  dem  Bericht  ferner.  VoU- 
hering  verlangt,  dafs  der  Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  überall  und 
immer  dem  Altersgenossen  in  der  Volksschule  im  Rechnen  überlegen  sei. 
0.  Herweg  giebt  in  seinen  Math,  Kleinigkeiten  einige  nützliche  Winke, 
die  besonders  Anfängern  im  Lehriach  gute  Dienste  thun  können.  In  den 
meisten  Punkten  stimmt  er  mit  Kallius  überein.  Das  1x1  ist  nicht 
so  sicher  bekannt,  wie  man  bisweilen  annimmt,  viele  Menschen  können 
nur  das  halbe  1x1,  d.  h.'  sie  wissen  6x7  sofort  und  müssen  sich  bei 
7X6  besinnen.  Herweg  empfiehlt  Vorübungen,  wie  Zehner  X  Hunderter 
=  Tausender,  östen^eichische  Subtraktion,  Nebenstellung  des  Multiplikators, 
Neunerprobe.  J.  Schnelliger  wünscht,  dafs  die  Ziffern  senkrecht  ge- 
schrieben werden,  um  richtig  untereinandergesetzt  werden  zu  können. 
Neben  der  gewöhnlichen  Dreiteilung  führt  er  eine  aber  nur  für  das  loga- 
rithmische Rechnen  und  die  Theorie  des  Zahlensystems  brauchbare 
Schreibweise  ein:  756  3,  428  statt  7  563,428. 

Der  Begriff  „Dividieren"  wird  von  Vollhering  und  Unger  ver- 
schieden definiert.  Während  der  erstere  nur  das  „Messen"  anerkennt, 
will  letzterer  auch  das  „Teilen"  zu  seinem  Recht  kommen  lassen.  J.  C. 
V.  Hoff  mann  empfiehlt  für  das  erstere  das  Zeichen  -^,  für  das  letztere 
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den  IJruchstric-h.  Olbricht  jriebt  eine  sozusagen  grapliisdie  Methode  zur 
Lösung  von  Regeldetriaufgaben  unter  verdeckter  Anwendung  der  Proi^or- 
tionen.  Fi\x  Handels-  und  Fachschulen  mag  das  Vorzüge  haben,  im  all- 
gemeinen dürfte  der  Schlufs  auf  die  Einheit  und  später  die  Benutzung 
algebraischer  Formeln  nützlicher  sein. 

Dagegen  scheint  die  Bmchrecheinndschine  von  H.  \V.  Beumann 
ein  sehr  gutes  methodisches  Hilfsmittel  zur  ersten  Erklärung  der  Bi-üche 
zu  sein.  An  einer  russischen  Rechenmaschine  sitzen  statt  der  Kugeln  auf 
dem  ersten  Draht  zwei  ungeteilte  Klötze,  dann  zwei  halbierte,  dann  ge- 
vierteilte, gedrittelte  u.  s  w. 


3.  Arithmetischer  und  algebraischer  Unterricht. 

Eine  anziehend  geschriebene  Geschichte  der  Darstellung  der  Zahlen 
und  der  sieben  ersten  Rechnungsarten  hat  Secger  in  einer  Programm- 
abhandlung gegeben. 

Aus  dem  reichhaltigen  Aufsatz  von  Isenkrahe  über  Die  Möglichkeit 
gleichförmig  gebildeter  Stufenregeln  über  Summen  und  Diferenzen,  Pro- 
dukte und  Quotienten^  Potenzen  und  Wurzeln  können  nur  Einzelheiten 
henorgehoben  werden  unter  dringendem  Hinweis  auf  die  üriginalarbeit  in 
den  LL.  Es  werden  einige  neue  Namen  eingeführt,  wie  Operand, 
Operator,  Auktor,  Minutor,  Extraktor,  Radikator.  Für  alle  Regeln  wird 
der  (ri-undsatz  aufgestellt,  dafs  der  nicht  erwähnte  Teil  eines  Ausdrucks 
unverändert  bleibt.  Eine  Gruppe  von  Regeln  diene  als  Beispiel.  Eine 
Summe  wird  vermehrt,  indem  man  den  Äugend  vermehrt  oder  den  Auktor 
vermehrt;  ein  Produkt  wird  multiplizieri ,  indem  man  den  Multiplikand 
multijdiziert  oder  den  Multii)likator  multii)liziert;  eine  Potenz  wird  i)oten- 
ziert,  indem  man  den  Dignand  potenziert  oder  den  Dignator  —  niultii)li- 
ziert.    Im  Anschlufs  daran  empfiehlt  der  Verfasser  die  einstufige  Schreibung 

von    Potenzen,    Wurzeln,     Logarithmen.      Statt     10^    wird     10    3,    statt 

3 

1/ lOOO'  wird  1000  3,  statt  log  1000  zur  Basis  10  wird  1000  ^  10  ge- 
schrieben. Auch  Kewitz  möchte  das  Wurzelzeichen  fortschaffen  und 
stets  durch  den  Bruchexi)onenten  ersetzen. 

Die  Lehre  von  den  Logarithmen  wünscht  0.  Presler  von  den 
höheren  Bürgerschulen  auszuschliefsen,  da  die  meisten  Schüler  sie  später 
nicht  brauchen,  da  sie  nicht  im  Einjährigen-p]xamen  und  nicht  in  den 
betreffenden  Klassen  der  Gymnasien  verlangt  werde.  P.  J.  Breuer  giebt 
eine  Darstellung  der  Lehre  von  den  Logarithmen  nach  dem  vorwiegend 
suchenden  Lehrveri'ahren,  in  welchem  sich  mehrere  allgemein  methodische 
Sätze  befinden.  Jeder  im  Unterricht  verwandte  Satz  mufs  entweder  elementar 
bewiesen  oder  fortgelassen  werden.  Verschanzung  hinter  die  y, höhere 
Mathematik*^  ist  unstatthaft.  Zur  Klarstellung  eines  Satzes  werde  derselbe 
recht  vielseitig  beleuchtet  und  vielleicht  mehrfach  bewiesen,  aber  man  ver- 
ange    nicht,    dafs    der    Schüler   jeden    besprochenen    Beweis    selbständig 
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wiedergeben  kann.  Das  ist  eine  billige  Rtlcksicht;  dagegen  stellt  Frey 
Sekundaner  doch  etwas  zu  tief,  wenn  er  ilmen  nicht  schwerere  Aufgaben 
zumutet,   als  in  seiner  Programmabhandlung  enthalten  sind. 

Für  die  Rentenrechnung  empfiehlt  Th.  Walter,  nicht  von  der  geo- 
metrischen Reihe,  sondern  von  der  Division  z*^—  1  /z  —  1  auszugehen.  Die 
verschiedenen  Sparprobleme  sind  dann  übersichtlich  geordnet  und  die  zu- 
gehörigen Beispiele  aus  Heis  und  Bardey  angeführt. 

Wellmanns  Darstellung  der  Kombinationslehre  hat  neben  manchen 
praktischen  Entwickelungen  den  Fehler,  dafs  von  der  üblichen  Termino- 
logie abgewichen  wird  und  z.  B.  Kombinationen  ohne  Permutationen  als 
Variationen  bezeichnet  werden  im  Gegensatz  zu  Baltzer,  Reidt, 
Fr.  Meyer,  E.  Fischer  u.  a. 

Mit  Genufs  gelesen  und  sofort  im  Unterricht  verwandt  hat  der  Be- 
richterstatter einen  Aufsatz  von  J.  E.  Böttcher  in  den  LL.  über 
Gleichungen  und  ikren  Ansatz.  Die  einzige  aber  stets  mit  Erfolg  ver- 
wendbare Anweisung  für  die  Bildung  einer  Gleichung,  die  nur  in  Worten 
gegeben,  findet  Böttcher  in  der  Verfolgung  eines  schon  von  Bernouilli 
ausgesprochenen  Gedankens.  Man  nehme  eine  ganz  beliebige,  aber  be- 
stimmte Zahl  und  mache  mit  ihr  die  Probe.  Diese  stimmt  nicht,  aber 
sie  zeigt,  wie  man  mit  der  allgemeinen  Zahl  x  zu  rechnen  hat.  An  jeder 
Gleichung  sind  dann  folgende  Operationen  auszuführen:  1.  Bilden,  2.  Ordnen, 
3.  Lösen,  4.  Deuten,  5.  Prüfen;  zwischen  2.  und  3.  empfiehlt  es  sich,  bei 
mehreren  Unbekannten  das  Eliminieren  einzuschalten.  Die  Deutung  mufs 
in  Worten  gegeben,  die  Prüfung  immer  an  der  ursprünglichen  Aufgabe, 
nicht  an  dem  Ansatz,  mit  bürgerlicher  Rechnung  vorgenommen  werden. 
Recht  übersichtlich  ist  auch  die  Verteilung  der  verschiedenen  Gleichungen 
auf  die  verschiedenen  Zweige  der  Mathematik  je  nach  der  Übersetzung 
des  Gleichheitszeichens  in  die  gewöhnliche  Sprache :  7-1-5  ist  gleich  1 2 
(Einzelaussage,  gemeine  Arithmetik),  a  -h  b  ist  immer  gleich  b  -h  a  (Lehr- 
satz der  allgemeinen  Arithmetik),  x -h  5  werde  gleich  12  (Aufgabe  der 
Algebra),  ebenso  x -h  y  werde  gleich  12  und  zugleich  x  — y  gleich  2, 
x--+-y-  bleibe  gleich  a^  (Funktionenlehre). 

Eine  Methode  der  Auflösung  von  Systemen  von  Gleichungen  hat 
B.  J.  C lasen  mitgeteilt.  Da  dieselbe  aber  erst  bei  5  und  mehr  Unbe- 
kannten erhebliche  Vorteile  gewährt,  hat  sie  für  die  Schule  wenig  Interesse. 

4.  Geometrischer  Unterricht. 

M.  Raschigs  Erkenntnistheoretische  Einleitung  in  die  Geometrie 
ist  aussprechend  und  leicht  verständlich  geschrieben.  Benutzt  sind  die 
Arbeiten  von  Baltzer,  Baumann,  Donath,  Erdmann,  Funke, 
J.  C.  V.  Hoffmann,  Kroman,  Stumpf  und  Wundt. 

E.  Hobel  fafst  seine  Ansichten  zur  Reform  des  planim einsehen 
Unterrichts  in  den  Satz  zusammen:  ^Der  Unterricht  mufs  anschaulich 
sein    und  der  Lehrstoff    zum   bleibenden  Eigentum    des  Schülers   gemacht 
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werden.  VAna  weise  Besdiriinkunjr  des  gedäclitnismäfsigen  Wissens,  gründ- 
liches Ei-fassen  des  Wenigen  ist  besser,  als  vieles  obei-flächlich  keimen  zu 
lernen."  ^Die  Lehrsätze  müssen  so  geordnet  werden,  dafs  der  Schtller 
die  Beziehung  derselben  untereinander  und  den  Zusammenhang  des  Ganzen 
leicht  findet  und  nicht  aus  dem  Auge  verliert."  Im  einzelnen  bemerkt 
er,  dafs  ein  kleiner  Vortrag,  z.B.  über  das  gleichschenklige  Dreieck,  viel 
wertvoller  sei,  wie  die  Reproduktion  eines  komplizierten  Beweises.  Die 
Teilung  von  Strecken  und  Winkeln  durch  Probieren  soll  nicht  übergangen 
werden.  Bei  den  ersten  Beweisen  vermeide  man  die  algebraische  Schreib- 
weise. Statt  vom  geometrischen  Ort  spreche  man  von  der  Linie,  die 
„lauter  und  alle  Punkte  enthält,  die  u.  s.  w."  Die  Verteilung  auf  die 
Klassen  ist  die  übliche,  doch  läfst  er  auf  die  Flächenvergleichung  die 
Flächenberechnung    und   auf  diese   die  Lehre  von   der  Ähnlichkeit  folgen. 

Voll  bering  betont  die  Konstruktionsaufgaben,  aber  nicht  diejenigen 
mit  gehäuften  Schwierigkeiten.  Er  verlangt  vollständige  Durcharbeitung 
der  einfachen  Aufgaben  mit  ausführlicher  Determination  zur  Gewinnung 
von  Lehrsätzen. 

Aus  Herwegs  I^ogrammabhandlung  seien  einige  methodische  Sätze 
angeführt.  „Die  Voraussetzung  ist  die  Angabe  dessen,  was  dem  Inhalt 
des  Lehrsatzes  gemäfs  der  Reihe  nach  gezeichnet  werden  mufs."  Diese 
Zeichnung  hat  der  Schüler  auch  zunächst  anzufertigen,  anfangs  nach  dem 
Augenmafs,  später  in  korrekter  Fonn.  Einen  Lehrsatz  umkehren,  heifst 
nicht  Voraussetzung  und  Behauptung,  sondern  einen  Punkt  der  Voraus- 
setzung mit  einem  Punkt  der  Behauptung  vertauschen.  Beweglichkeit  der 
Figuren,  strenge  Beobachtung  der  homologen  Reihenfolge  bei  kongruenten 
und  ähnlichen  Dreiecken  sind  weitere  Forderungen  des  Verfassei-s.  Was 
er  „Citatenschatz"  nennt,  hat  Fenkner  als  „Beweismittel"  (vgl.  Jb.  1888 
B259)  zusammengestellt.  Die  geometrischen  Örter  sollen  nach  Herweg 
von  den  Schülern  dadurch  gefunden  werden,  dafs  sie  vier  Punkte  zeichnen, 
welche  die  gewünschte  Bedingung  erfüllen.  Die  Schrift  enthält  noch  eine 
gröfsere  Anzahl  nützlicher  Bemerkungen. 

Die  Lehre  vom  Winkel  hat  J.  C.  V.  Hoff  mann  in  zwei  Aufsätzen 
zum  Teil  im  Gegensatz  zu  Schotten  (vergl.  Jb.  89  X22)  etwa  in  fol- 
gendem Gedankengang  behandelt:  Der  ebene  Winkel  ist  ein  Liniengebilde 
bestehend  aus  zwei  zu  einander  geneigten  Geraden,  die  bis  zum  Treffi)unkt 
verlängert,  also  von  diesem  einseitig  begrenzt  werden.  Das  Winkelgebilde 
stellt  eine  offene  Figur  dar,  welche  einem  Ebenenstück  die  Form  [eines 
offenen  Kreisausschnittes]  erteilt.  Das  wesentliche  Merkmal  des  Winkels 
ist  die  Lage  und  die  aus  dieser  folgende  Neigung  der  Geraden.  Diese 
ändert  sich  allerdings  durcli  Drehung,  letztere  ist  aber  die  Ursache  und 
nicht  die  Wirkung.  Die  Richtung  der  Geraden  ist  das  Streben  vom 
AnfaniTspunkt  der  Geraden  nach  dem  Ziel,  kann  also  nicht  wesentlirhos 
Merkmal  des  Winkels  sein,  deshalb  ist  auch  die  Definition  als  Richtungs- 
unterschied  zu  verwerten.  Die  zweite  Abhandlung  läfst  den  Winkel 
durch  Drehung  zweier  ursprünglich  parallelen  Geraden  entstehen  und  unter- 
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scheidet  dabei  Neigung  und  Abweichung  der  Geraden  in  eigentümlicher 
Weise. 

Für  die  „didaktisch  beste  Darstellung  der  Parallelentheorie'*  empfiehlt 
A.  Schmitz  Schlömilchs  Lehrsatz:  ^Zwei  Gerade,  welche  sicli  nicht 
schneiden,  haben  die  gleiclie  Richtung,  und  zwei  Gerade,  welche  nicht 
gleiche  Richtung  haben,  schneiden  sich."'  Die  Redaktion  des  Gm.  vermifst 
eine  einwurfsfreie  Definition  von  „Richtung". 

Aus  einem  Aufsatz  von  Langenheim  hebt  Sextus  Empiricus  als 
allerdings  einziges  Bemerkenswertes  folgenden  Beweis  für  die  Winkthumme 
im  Dreieck  hervor.  Die  Winkelsumme  im  Rechteck  ist  4  R.,  wie  die 
Anschauung  ergiebt.  Teilt  man  dasselbe  in  zwei  Dreiecke,  so  betragen 
die  Winkel  desselben  zusammen  je  2  R.  Setzt  man  zwei  rechtwinklige 
Dreiecke  mit  je  einer  gleichen  Kathete  zusammen,  so  erhält  man  ein  be- 
liebiges Dreieck,  dessen  Winkelsumme  nacli  Abzug  des  Flachwinkels  2  R. 
beträgt. 

K.  Rudels  Abhandlung  über  Verwertung  der  Symmetrie  im  Geo- 
metrie-ünterricJu  wird  von  Henrici  als  ein  guter  Versuch  bezeichnet, 
wenn  auch  die  Litteraturkcnntnis  des  Verfassers  eine  nicht  ausreichende 
sei.  Altmann  hält  das  übliche  Ähnlichkeitszeichen  für  falsch  und  wünscht 
es  umzukehren,  da  es  dann  wirklich  ein  liegendes  „S"  darstelle. 

Für  die  Trigonometrie  empfieldt  Vollhering  in  seinem  mehrfach 
erwähnten  Aufsatz  l'bungen  im  P>eien  und  K.  Kemmer  teilt  in  dem 
Programm  der  Binger  Realschule  die  Methode  und  Resultate  solcher 
Arbeiten  mit.  So  haben  Schüler  die  Breite  des  Rheins  bei  Bingen  auf 
565  m,  die  Höhe  des  Niederwalds  auf  308  m  trotz  einfacher  Instrumente 
mit  liinreichender  Genauigkeit  bestinmit. 

Franke  beklagt  den  Manj^el  an  Ansciiaulichkeit ,  der  z.  B.  bei  Be- 
nutzung des  Ptolemäus  in  der  Goniometrie  die  Schüler  abschreckt,  oder 
zu  geisttötendem  Einpauken  veranlafst.  Er  glaubt  diesem  Übel  durch 
stärkere  Anwendung  von  Hilfskonstruktionen  entgegenzuarbeiten,  und 
zeichnet  nidit  imr  für  sin  (a  4-  ß)  die  übliche  Figur,  sondern  auch  z.  B. 
für  tg  (a  —  ß)  ctg  2a  u.  s.  w.  „Schüler,  deren  nächster  Daseinszweck  es 
ist,  versetzt  zu  werden,  die  also  unter  mögliclist  geringer  eigener  An- 
strengung nur  sich  die  erforderliclien  Kenntnisse  eintrichtern  und  die 
nötige  Fertigkeit  andressieren  lassen  wollen,  machen  (bei  der  mehr  algebrai- 
schen Methode)  rasch  geimg  die  erwarteten  Fortschritte,  aber  dazwischen 
auch  die  unglaublichsten  Fehler.* 

Hartl  teilt  die  trigonometrische)i  Sätze  in  zwei  Gnippen,  deren  erste 
den  Sinussatz,  den  Tangentensatz  und  die  erste  Mollweidesche  Gleichung 
[(a  —  bj  :  c  =  sin  (a  —  ß)  /  2  :  sin  (a  -f  ß)  /  2J  enthält,  während  die  zweite  den 
[Grund-] Projektionssatz,  den  Carnotsclien  Satz  [erweiterter  Pythagoras]  und 
die  zweite  Mollweidesclie  Gleichung  umfafst.  Die  erste  kann  dann  zwischen 
drei  Strecken  und  drei  Winkeln  existieren,  welche  nicht  ein  Dreieck  bilden, 
sondern  z.  B.  Sehnen  eines  Kreises  und  zugehörige  Peripheriewinkel  sind. 
Die  Winkelsunune  brauclit  also  nicht   180*^  zu  betragen.     Auch  folgt   aus 
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zwei  Gleichuufreii  eines  Satzes  stets  die  dritte  mit  Notwendigkeit.  Bei 
der  zweiten  Gruppe  aber  ist  jedesmal  die  dritte  Gleichung  eines  Satzes 
von  den  beiden  ersten  unabliängig.  Bestehen  alle  drei  Gleichungen  gleich- 
zeirig,  so  bilden  die  6  Stücke  ein  Dreieck.  Endlich  ist  henorzuheben, 
dafs  man  nicht  nur  den  Satz  der  Grundprojektionen  (vgl.  Jb.  1889  X24), 
sondern  ebensogut  den  Carnotschen,  oder  den  zweiten  Mollweideschen 
Satz,  oder  eine  Gruppe  der  Halbwinkelsätze  als  Ausgangspunkt  nehmen 
und  daraus  die  (ihrigen  nebst  dem  Satz  von  der  Winkelsurame  ableiten  kann. 

E.  Maifs  erweitert  die  goniometrischen  Funktionen,  nachdem  er  sie 
am  rechtwinkligen  Dreieck  definiert,  durch  Drehung  der  Hypotenuse  1 
und  Erklärung,  denn  Beweis  kann  man  es  doch  wohl  nicht  recht  nennen, 
wie  man  dazu  kommt,  das  Lot  von  oben  nach  unten  positiv,  von  unten 
nach  oben  negativ  zu  nehmen.  Strübing  leitet  die  Formeln  für 
cos  (a  -f-  ß)^  sin  (a  —  ß),  cos  (et-  -  ß  )aus  dem  Projektionssatz,  ab.  Bis  zur 
vierten  Dezimale  genaue  Werte  des  Sinus  erhält  E.  Lakenmacher 
für  Winkel  zwischen  15^  und  30"  durch  die  Fonneln  a  =  90:y.  —  2; 
b  =  k2"  —  a  -f-  a;  sin  ^  =  {^  1  /  2b.  Die  vom  Berichterstatter  gemachten 
Proben  stimmten.  Mahler  bemerkt  in  einer  Besprechung  des  Jb.  1887, 
dafs  die  Formeln  a  =  2r  sin  a  und  tg  a/2=^/(s  —  a)  in  Württemberg 
ganz  allgemein  gebraucht  werden.  Auch  er  rügt  den  Mifsbrauch,  der  mit 
TT  an  Stelle  von   180"  getrieben  wird. 

Die  Stereouietne  wünscht  Servus  vor  die  Trigonometrie  zu  setzen, 
weil  der  „Einjährige"  nichts  von  den  unvollständigen  Lehren  der  Trigo- 
nometrie habe.  Es  ist  aas  ein  alter  Streitpunkt  (vgl.  Jb.  1887  B210). 
und-  unzweifelhaft  ist  jede  mathematische  Ausbildung,  der  eines  dieser 
Kapitel  fehlt,  mangelhaft.  Ob  aber  viele  nicht  eine  Trigonometrie  nach 
den  Vorschlägen  von  Theel  (Jb.  1889  X23)  oder  einem  der  für 
Bürgerschulen  bestimmten  Lehrbticher  z.  B.  Heilermaun-Diekmann 
einer  Stereometrie  vorzögen,  welche  sich  monatelang  bei  der  Lage  von  Ge- 
raden und  Ebenen  im  Raum  aufhält?  Ein  halbjähriger  Vorkursus  in 
beiden  Gebieten  ist  ja  vielfach  mit  Erfolg  durchgeführt  (vgl.  Jb.  1889  X7). 

Lücke  glaubt,  dafs  der  Ausdruck  „gerades  Prisyna**  (gerader  Cylinder, 
Kenel)  zu  Gunsten  des  „senkrechten'^  Prismas  fallen  mufs,  da  er  vielfach 
falsch  definiert  wird.  Eine  Pyramide  ist  nur  dann  senkrecht,  wenn  der 
Fufspunkt  des  von  seiner  Spitze  auf  die  Ginindfläche  gefällten  Lotes  mit 
dem  Schwerpunkt  des  letzteren  zusammenfällt.  Auch  Mahl  er  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  man  als  gerade  eine  Pyramide  von  gleichen 
Seitenkanten  bezeichnet,  diese  recht  wohl  umfallen  kann,  was  der  landes- 
üblichen Vorstellung  von  „gerade"  nicht  entspricht. 

Fr.  Roth  führt  als  das  dem  Winkel  entsprechende  Raumgebilde  den 
K'tge/sektor  ein  und  berechnet  die  Summe  der  Ecken  von  Polyedern 
nach  „Vollkugeln".  So  beträgt  die  Summe  der  Ecken  eines  Parallel- 
epipedons  eine  ganze  Kugel.  Die  Summe  der  Eckenräume  eines  Oktra- 
eders  wird  durch  die  Sunnne  der  Eckenräume  zweier  regebnüfsigen 
Tetraeder  zu  einer  Kugel   ergänzt.     Dieser  Satz    läfst    sich    leicht    durch 
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Wacges  Krystallmodelle  (vgl.  Jb.  1889  X26,  1888  B  283)  veranschau- 
lichen. In  jedem  Polyeder  mit  nur  ausspringenden  Ecken  ist  die  Summe 
der  zu  den  Ecken  gehörigen  Polarecken  gleich  einer  Kugel.  Dem  Ver- 
fasser standen  nur  wenig  Vorarbeiten  zur  Verfügung;  die  Sätze  sind 
für  Primaner  interessant  und  nicht  zu  schwer.  Auch  eine  gute  An- 
weisung zur  Darstellung  der  Projektionen  regelmäfsiger  Köq)er  bietet 
die  Abhandlung  solchen,  welchen  die  darstellende  Geometrie  unbekannt 
und  Berechnungen  unbeciuem  sind. 

Für  Einführung  bezw.  Beibehaltung  der  Darstellenden  Geometrie  in 
der  Bürgerschule  sind  Vollhering  und  G.  Knebel,  dagegen  Th.  Gelbe. 
Die  Behandlung  dieses  Zweiges  im  Realgymnasium  ist  Gegenstand  einer 
Programmabhandlung  von  P.  Kr  am  er.  Der  Verfasser  hatte  im  Vorjahre 
(vgl.  Jb.  1889  X2)  sich  für  Entfernung  derselben  aus  dem  mathematischen 
Unterricht  ausgesprochen,  wünscht  aber  dafs  von  OII  an  im  Zeichenunter- 
richt darstellende  Geometrie,  aber  nicht  als  selbständige  Disciplin,  be- 
trieben werde.  Sie  soll  Hilfswissenschaft  der  Stereometrie  und  Geographie 
bleiben  und  sich  durch  diese  die  Grenzen  vorzeichnen  lassen.  Als 
„mathematischen  Lesestoff"  fügt  der  Verfasser  einen  Abschnitt  über 
^Sonnenuhren"  hinzu. 


IL   Lehrmittel. 
I.   Rechnen. 

K.  Schurigs  Hilfsbuch  heim  Zifferrechnen  giebt  Begriffserklai-ungen 
und  Rcchenregeln;  es  will  eine  „Grammatik"  des  Rechenunterrichts  sein 
als  Ergänzung  der  blofs  Aufgaben  enthaltenden  Rechenbücher.  Der  Ver- 
fasser ist  aber  offenbar  mehr  vertraut  mit  den  neueren  Methoden  des 
mathematischen  Unterrichts,  wie  gerade  denen  des  Rechenunterrichts.  So 
schreibt  er  die  Zahlen  nicht  in  Grupi)en  zu  je  drei,  giebt  keine  An- 
deutung über  österreichische  Subtraktion  und  Division,  läfst  bei  der 
Multiplikation  von  Dezimalbrüchen  mit  der  letzten  Ziffer  des  Multipli- 
kators beginnen,  wendet  die  abgekürzte  Multiplikation  bei  ungenauen 
Zahlen  nur  auf  Verlangen  an,  statt  grundsätzlich.  Wer  aber  diese  Neue- 
rungen nicht  als  Verbesserungen  ansieht,  wird  in  dem  Buche  gut  gefafste 
Regeln  finden,  vielleicht  auch  sich  zu  allzu\iel  „Grammatik"  und  zu  wenig 
Übung  verleiten  lassen. 

Eine  sehr  belehrende  kritische  Umschau  unter  neueren  Rechen- 
büchern hat  Fr.  Unger  in  J.  C.  V.  Hoffmanns  Zeitschrift  veröffent- 
licht. 

Splittegarbs  Rechenaufgaben  sind  zwar  für  die  Vorschule  be- 
stimmt, die  Sorgfalt   in  der  Schreibung  der  Zahlen  und  Teilung  der  Auf- 
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gaben  in  schriftlich  und  mündlich  zu  reclinende  machen  das  Buch  aber 
erwähnenswert.  Unter  „Kopfrechnen*  wird  ftlr  gewöhnlich  eine  Übung 
verstanden,  bei  welcher  die  Aufgaben  nicht  gedruckt  vorliegen 

Chr.  Schmehls  Rechenbuch  dürfte  besonders  für  Realschulen 
brauchbar  sein  Es  enthält  zahlreiche  gut  geordnete  Aufgaben,  und  aus- 
führliche, klare  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten.  Der  alge- 
braische Unterricht  schwebt  als  Hauptziel  vor  Augen,  doch  wird  auch  die 
kaufmännische  Seite  durch  Angabe  von  Rechnungsvorteilen  u.  dgl.  ge- 
bührend berücksichtigt.  Die  Sortenverwandlung  wird  scharf  getrennt,  je 
nachdem  die  Währungszahl  10  oder  eine  andere  ist.  Das  Positionssystem 
wird  vor  der  Bnichreclinung  durchgenommen,  diese  geht  aber  den  Dezimal- 
brüchen voraus;  bei  Volksschulen  will  der  Verfasser  auch  die  umgekehrte 
Reihenfolge  zugeben.  Leichte  Dreisatz-Aufgaben  sind  bereits  in  dem 
ersten  Teil  enthalten,  der  zweite  wurde  im  Vorjahre  besprochen  (vgl. 
Jb.  1889  XIO). 

Dürrs  Rechenbuch  erscheint  völlig  umgearbeitet  von  W.  Fick.  Es 
steht  auf  der  Grenze  zwischen  Vorschul-  und  Sextapensum  und  bietet 
eine  gute  Auswahl  von  Aufgaben,  besonders  mit  kleinen  Zahlen. 

Loebnitz'  Rechenbuch  ist  in  16.  Auflage  erschienen  (vgl.  Jb.  18^58 
H238).  Auch  hier  gehört  ein  Teil  des  ersten  Heftes  in  die  Vorschule, 
für  Gymnasien  ist  das  Buch  tiberliaupt  nicht  empfehlenswert,  da  die  dort 
notwendigen  Uebungen  zu  spärlich  vertreten,  die  Einleitungen  unnütz 
breit  sind. 

Auch  Welckers  Rechenbuch  ist  eine  Umarbeitung  des  bereits  in 
10  bezw.  12  Auflagen  verbreiteten  Übungsbuches  von  K.  Frickhöffer. 
Das  für  die  Vorschule  berechnete  erste  Heft  macht  an  die  Kinder  weit 
geringere  Ansprüche,  als  die  übliche  Grube  sehe  Methode.  Die  Dezimal- 
brüche sind  stiefmütterlich,  der  Dreisatz  und  die  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten gut  behandelt. 

Die  zweite  Auflage  des  Rechenbuches  von  F.  Günther  und 
Fr.  Böhm  ist  der  ersten  rasch  gefolgt.  Das  Buch  bietet  keine  Regeln, 
aber  viele  Aufgaben  mit  einfachen  Resultaten,  die  dem  Schüler  die  un- 
mittelbare Gewifsheit  richtiger  Rechnung  geben.  Besonderer  Wert  ist 
auf  gute  Anordnung  der  Dreisatzaufgaben  gelegt. 

Stockmayer  und  Fetschers  Aufgaben  (vgl.  Jb.  1887  B190)  sind 
in  fünfter  stark  veränderter  Auttage  in  vier  Heften  erschienen.  Das  erste 
und  zweite  enthält  die  gemeinen  und  Dezimalbrüche,  das  dritte  etwas 
handwerksmäfsig  die  abgekürzte  Rechnung  und  die  einfacheren  bürger- 
lichen Rechnungsarten,  welche  im  vierten  ihren  Abschlufs  mit  Denkrechen- 
aufgaben, (1.  s.  verkappte  Gleichungen,  findet.  Die  Regeln  sind  im  An- 
hang gegeben,  Fragen  im  Text  weisen  auf  sie  hin.  Neu  und  gut  ist 
wohl  der  Ausdruck  « Scheinbruch '^  für  uneigentlichen  Bruch.  Die  ein- 
gekleideten Aufgaben  sind  dem  wirklichen  Leben  entnommen. 

Schellen  und  Lemkes'  Aufgaben  sind  in  der  22.  Aufljige  (vgl. 
Jb.  18^7  B238)  vermehrt.     Die  Zusammenstellung  von  Regeln  am  Schlufs 
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erleichtert  die  Übersicht,  ist  aber  im  einzelneu  noch  verbesserungsfähig. 
Das  Einrichten  und  Ausziehen  der  Ganzen  ist  gar  nicht  erklärt,  die 
Divisionsregel  für  Brüche  zu  wortreich. 

Mocniks  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Untergymnasien  (30.  Aufl.) 
bietet  in  zwei  kleinen  Heften  Regeln,  Musterbeispiele  und  Übungsaufgaben 
für  die  Klassen  VI  bis  III.  Bemerkenswert  ist  das  1x1  der  Stellenwerte, 
nur  würde  der  Berichterstatter  die  Kalliussche  Bezeichnung  HT  statt 
der  dortigen  H  t  empfehlen.  Das  Untersetzen  des  Multiplikators  mit 
umgekehrter  Ziffcrnfolge  ist  bei  der  eingehenden  Belehrung  über  das 
Positionssystem  entbehrlich. 

K.  Pauls  Anhang  zu  den  Aufgaben  für  den  Rechenuntemcht  (vgl. 
Jb.  1889X10)  enthält  die  Wechsel-,  Effekten-  und  Warenrechnung  und 
vermischte  Aufgaben  nebst  kurzen  treffenden  Erklärungen. 

In  Th.  Ackermanns  Bibliographie  in  J.  C.  V.  Hoffmanns  Zeit- 
schrift sind  noch  folgende  neue  Werke  verzeichnet:  Harms  u.  Kallius 
Antworten  zu  den  Aufgaben  im  Rechenbuch,  Büttner,  Zur  Umge- 
staltung des  Rechenunterrichts.  Nerling,  Der  Rechenunterricht  im 
Gymnasium.     Reinhard,   Methode  für  den  Rechenunterricht. 


2.   Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra. 

A.  Lehrbücher. 

E.  Fiscliers  Algebra  bietet  didaktisch  und  wissenschaftlich  viel 
Neues  und  Vortreffliches.  Sie  ist  auf  dem  Boden  langjähriger  praktischer 
Thätigkeit  in  den  obersten  Gymnasialklassen  erwachsen,  und  wenn  der 
Verfasser  auch  einer  der  ältesten  Schüler  Schellbachs  ist,  mit  dem 
•  Organ"  dieser  Schule,  dem  Lehrbuch  von  Mehler  hat  Fischers 
Algebra  nur  sehr  lose  Beziehungen.  Viel  näher  steht  sie  Pasch'  Vor- 
lesungen (Jb.  1888  B  247)  und  Schuberts  Algebra  (Jb.  1887  B.  1G3). 
docJi  enthält  sie  nur  das  System,  aber  keine  Aufgaben.  Wissenschaftlich 
neu  ist  die  Entdeckung  des  Logarithmierens,  d.  h.  der  schrittweisen 
(Stelle  für  Stelle)  Auffindung  des  Exponenten  zu  gegebener  Basis  und 
Potenz  vermittelst  einfacher  Division,  nachdem  durch  zwei  Radizierungen 
eine  kleine  Tabelle  berechnet  ist,  die  sich  am  Ende  des  Buches  findet. 
Ebenso  neu  und  didaktisch  wichtig  ist  die  Ableitung  der  sin-  und  cos- 
Reihe  ohne  Hilfe  des  Imaginären,  aus  welcher  eine  Entwickelung  der 
gesamten  Goniometrie  auf  rein  algebraiseliem  Gebiet  folgt.  p]ndlicli  ist 
die  Benutzung  imaginärer  Exi)onenten  in  einwandsfreier  Form  begründet 
und  führt  zu  dem  Resultat,  dafs  e^'f  als  das  allgemeine  (Richtungs-) 
Vorzeichen  der  Zahl  auftritt.  Ein  Vorzug  des  Lehrbuches  ist  ferner  die 
schrittweise  Enveiterung  des  Zahlengebietes  und  die  Einftihrung  der  neu- 
gewomienen  Zahlen  in  die  Operationen  unter  ausdiücklicher  Rechtfertigung 
der  Möglichkeit  und  Nützlichkeit.  Die  Lehrsätze  werden  nicht  an  die 
Spitze  gestellt,  sondern  folgen  genetisch   auseinander,   der  Beweis  liegt  in 
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der  logisclien  Ableitung.  Das  Lehrbuch  gehört  nach  Inhalt  und  Form 
zu  den  besten,  die  dem  Berichterstatter  bekannt  sind,  soweit  es  sich  in 
den  Grenzen  der  Elementarmathematik  hält.  Der  Anhang,  welcher  die 
Hauptsätze  der  Differential-  und  Integralrechnung  für  Studierende  der 
Medizin  und  Nationalökonomie  enthält,  will  zu  viel  bieten. 

Durch  Kürze  und  Klarheit  zeichnet  sich  auch  die  in  H.  Lorbergs 
Lehrbuch  der  Mathematik  enthaltene  Algebra  aus.  Gleich  im  An- 
fang ist  die  Entstehung  der  Anzahl  aus  der  Ordnungszahl,  der 
Gegensatz  derselben  zu  den  kontinuierlichen  Raumgröfsen  gebührend 
hervorgehoben.  Das  Vertauschungsgesetz  bei  der  Addition  wird  durch 
Rückwärtszählen  abgeleitet.  Thunlichst  werden  die  algebraischen  Regeln 
sofort  auf  die  gemeine  Arithmetik,  besonders  das  Kopfrechnen  an 
gewandt.  Der  Bruch  tritt  als  benannte  Zahl  schon  bei  den  Opera- 
tionen erster  Stufe  auf.  Dividieren  heifst  „in  gleiche  Summanden 
zerlegen".  Leider  fehlt  die  entsprechende  Regel:  Radizieren  heifst 
in  gleiche  Faktoren  zerlegen  (Wendland  Jb.  1887  B169).  Die  Dezimal- 
brticlie  stehen  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  System, 
welches  bis  zu  den  Reihen  erster  Ordnung  geführt  ist.  Der  Verfasser 
verhelfst  eine  Fortsetzung,  das  Primapensum  enthaltend. 

Auch  H.  Raydts  Regel-  und  Lehrbuch  soll  nur  Begleiter  einer  Auf- 
gabensammlung sein.  Wohlgelungen  ist  die  gemeine  Arithmetik;  in  der 
allgemeinen  Arithmethik  wird  mit  der  algebraischen  Zahlenreihe  begonnen, 
das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  wird  nicht  durch  das  Quadrieren  vor- 
bereitet. Die  Darstellung  der  Systeme  (luadratischer  Gleichungen  ist  ver- 
fehlt, die  Ausrechnung  aller  möglichen  Aufgaben  über  die  Reihenformeln 
mindestens  überflüssig.  Für  die  Kombinatorik  hat  der  Verfasser  auch 
wieder  neue  Zeiclien  erfunden,  obgleich  die  Verwirrung  hier  doch  schon 
hinreichend  babylonisch  ist. 

W.  SchüUers  Lehrbuch  soll  eine  innige  Verknüpfung  der  Arithmetik 
und  Algebra  mit  der  Geometrie  darstellen.  Ein  Vortrag,  welchen  der 
Verfasser  über  diesen  Gegenstand  gehalten,  wird  von  J.  C.  V.  Hoffmann 
(Zschr.  20,  584)  und  S.Günther  (Rh.   Westf.  Schulztg.)  empfohlen. 

K.  Noacks  Leitfaden  der  Elementar- Mathematik  hat  gegenüber  der 
ersten  Auflage  (Jb.  1888  B243)  in  der  Arithmetik  eine  gänzliche  Umge- 
staltung unter  Anschlufs  an  Pascli'  Vorlesungen  eri'ahren.  Da  die 
letzteren  nur  zum  Teil  im  Druck  erschienen,  ist  Noacks  Werk,  eine  kui-ze 
Verarbeitung  derselben  für  die  Schule,  um  so  wertvoller. 

Als  Nachtrag  zum  vorjährigen  Bericht  sei  auch  auf  Lackemanns 
Elemente  der  Arithmetik  für  Bürgerschulen  hingewiesen,  die  in  zweiter 
Auflage  erschienen  sind.  Den  Abschlufs  bihlet  die  geometrische  Reibe 
und  ihre  Anwendungen. 

G.  Flemnrings  Hauptsätze  der  Arithmetik  und  Algebra  (3.  AulL) 
bieten  eine  leicht  fafsUclie  Darstellung  in  tibhcher  Fonn.  Wirklich  Ver- 
altetes ist  vermieden.    Nützlich  sind  die  Musterbeispiele  besonders  für  die 
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Rechnung  mit  Logarithmen  und  die  Gleichungen.  Das  kleine  Heft 
schliefst  mit  einer  kurzen  Kombinatorik. 

Die  6.  Aufl.  von  Fr.  Reidts  Allg,  Ariihm.  u,  Algebra  giebt  Ver- 
anlassung, auf  dies  Werk  des  oft  genannten  Verfassers  mit  einem  Woi-t 
hinzuweisen.  Wenn  das  Buch  auch  niclit  für  den  Selbstunterricht 
bestimmt  ist,  wird  ein  nicht  zu  schwacher  Schüler  einzelne  Kapitel 
doch  selbständig  durcharbeiten  können.  Die  Formeln  sind  durch  starken 
Druck  hinreichend  hervorgehoben,  vielleicht  köimte  für  die  Lehrsätze  in 
dieser  Beziehung  etwas  melir  geschehen.  Der  Verfasser  ist  ein  aus- 
gesprochener Anhänger  grapliischer  Erläuterungen  in  der  Arithmetik. 
Sehr  bemerkenswert  ist,  dafs  in  diesem  Bucli  das  „Logarithmieren" 
unter  Beimtzung  der  natürlichen  Basis  gezeigt  wird.  Eine  algebraische 
Operation  ist  es  hier  freilich  so  wenig  wie  bei  E.  Fischer.  Gründlich 
geht  Reidt  auf  das  Ansetzen  der  Gleichungen  ein,  den  Determinanten 
hält  er  ein  bescheidenes  Plätzchen  offen. 

Die  letzteren  hat  J.  Diekmann  ausführlich  für  höhere  Schulen  und 
den  Selbstunterricht  behandelt  unter  dem  Titel:  Anwendung  der  Detti- 
minanten  und  Elemente  der  neueren  Algebra.  Der  Verfasser  sieht  den 
Hauptvorzug  dieses  Kapitels  für  die  Schule  darin,  dafs  nur  auf  diese 
Weise  das  allgemeine  Eliminationsveifahren  durchsichtig  dargestellt  werden 
kann.  Die  Theorie  der  Determinanten  wird  vollkommen  auf  7  Seiten  ab- 
solviert. Meist  wird  mit  9  Elementen  gerechnet,  doch  sind  geeignete  An- 
deutungen zur  Erweitei-ung  gegeben,  da  bei  der  Diskriminantenbilduug  ^ier- 
und  mehrgliedrige  Determinanten  gebraucht  werden.  Die  irrationellen 
Gleichungen  finden  vollständige  P^rledigung.  Weiterhin  werden  einzelne 
Aufgaben  der  Planimetrie  und  sphärischen  Trigonometrie  behandelt,  aus- 
geschlossen ist  die  analytische  Geometrie.  Freunden  und  Gegnern  der 
Ansicht  des  Vert'assers  sei  das  Buch  empfohlen. 

Von  0.  Reicheis  Grundlagen  der  Arithm,  unter  Einfü/irung  for- 
maler Zahlbegriffe  ist  der  zweite  Teil,  die  irrationalen  Zahlen  enthaltend, 
erschienen.  Ein  tüchtiger  Student  der  Mathematik  und  ein  Lehrer,  der 
Zeit  und  Lust  zu  anstrengeiid(T  Geistesarbeit  hat,  wird  aus  diesem 
Büchlein  viel  für  sich  und  einiges  für  die  Schule  lernen.  So  z.  B.,  dafs 
es  vielleicht  nützlich  ist,  das  gewöhnliche  Quadratwurzelzeichen  nur  ein- 
deutig zu  benutzen,  die  Mehrdeutigkeit  durch  eine  Marke  am  Exponenten 
auszudrücken.  Der  Verfasser  trägt  seine  Theorie  mit  Erfolg  in  der 
Prima  vor;  ob  es  einem  anderen  als  dem  Erfinder  gelänge,  möchte  der 
Berichterstatter  bezweifeln. 

Die  fernerhin  zu  besprechenden  Lehrbücher  enthalten  sämtlich  auch 
eine  Aufgabensammlung.  Mocniks  Lehrbuch  der  Arithmetik  f.  Unter- 
gymnasien, T.  2,  geht  Ms  zu  den  Quadrat-  und  Kubikwurzeln,  sowie  den 
Syst(»men  von  Gleichungen  ersten  Grades.  Besonders  ausführlich  werden 
die  Textgleichungen  behandelt. 

Ähnlich  ist  F.  Wallentins  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik 
für  Mittelschulen.     Der    erste  Teil    enthält  die    gemeine  Arithmetik,    der 
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zweite  die  allgemeine  und  Algebra  in  demselben  Umfang  wie  bei  Mocnik. 
Bei  der  allgemeinen  Güte  der  österreichischen  approbierten  Lehrbtlcher 
und  der  besonderen  Tüchtigkeit  des  Verfassers  hatte  der  Berichterstatter 
mehr  Neues  in  dem  Buche  zu  finden  gehofft. 

Strübing  und  Hülsen  haben  Haller  von  Hallersteins  Lehrbuch 
weiter  nach  dem  Lehrplaii  für  die  Kadetten-Corjis  bearbeitet  und  ist  der 
für  IV  und  UHI  bestimmte  Teil  in  fünfter  Auflage  erschienen.  Das 
Buch  enthält  so>vohl  das  geometrische  Pensum  beider  Klassen  wie  das 
arithmetische  der  UHI  nebst  reichlichen  Übungsaufgaben,  die  zwischen  die 
Kapitel  eingefügt  sind.  In  der  Neubearbeitung  wird  noch  melir  Wert  als 
früher  auf  das  Können  gegenüber  dem  Wissen  gelegt.  An  Einzelheiten 
sei  die  Erklärung  der  Division  durch  successive  Subtraktion,  die  Er- 
htuterung  negativer  Zahlen  durch  die  Stufen  der  Kellertreppe,  die  erste 
Verwendung  von  Buchstaben  bei  der  Zinsformel,  die  Berücksichtigung  der 
Ungleichungen,  die  Gallenkampsche  Erklärung  des  Produktes  hervor- 
gehoben.   Auch  auf  diesen  Teil  pafst  das  frühere  Urteil  (Jb.  1887  B181). 

Gleichfalls  in  5.  Aufl.  ist  Focke  und  Krafs'  Lehrbuch  liebst  Auf- 
pnhensawmlwtg  erschienen.  Zuerst  geben  die  Verfasser  ein  System  der 
Arithmetik;  dem  Lehrer  wird  empfohlen,  die  zugehörigen  ganzzahligen 
Beispiele  zu  bilden.  Die  Erweiterung  des  Gebiets  durch  Null,  negative 
und  gebrochene  Zahlen  werden  etwas  schematisch  erledigt.  Nicht  die, 
sondern  eine  2  n  4-  1  -.Wurzel  aus  einer  positiven  Zahl  ist  positiv.  In 
der  Lehre  von  den  Logarithmen  sollte  die  Basis  Zehn  genügen,  und 
bei  den  Kettenbrüchen  diejenigen  mit  dem  Zähler  1.  Gut  ist  die  Dar- 
stellung der  Gleichungen  ersten  Grades,  unsystematisch  die  der  quadra- 
tischen Systeme.  Kubische  und  diophantische  Gleichungen  sowie  Kom- 
binatorik sind  ausführlich  dargestellt. 

Hermann  Müllers  Leitfaden  ist  in  10.  Aufl.  von  Zwerger  be- 
deutend durch  Einfügung  zahlreicher  Aufgaben  erweitert.  Diese  sind 
zwischen  die  einzelnen  Kapitel  geschoben  und  mit  Resultaten  versehen. 
Eine  Reihe  von  Verbesserungen  im  System  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des 
guten  Buches  (vgl.  Jb.    1887  B165).' 

B.  Aufgabensammlangeii. 

H.  Schuberts  Sawmlung  von  arithm.  m,  algebr.  Fragen  u.  Auf- 
gaben  ist  in  dritter,  wenig  veränderter  Auflage  erschienen.  Einige  Fremd- 
wörter, wie  Kommutation,  Association  und  Transposition  sind  durch 
deutsche  Ausdrücke  ersetzt:  Vertauschung,  Verbindung,  Verteilung.  Ein 
besonderer  Vorzug  des  Buches  ist  bekanntlich  (vgl.  Jb.  1887  B166,  180) 
der  korrekte  Aufbau  des  Systems  der  Arithmetik,  wobei  jede  neu  auf- 
tretende Zahlenart  nach  Entstehung  und  Berechtigung  geprüft  wird.  Der 
vorliegende  erste  Teil  schliefst  an  die  Operationen  der  zweiten  Stufe  die 
(ileichungen  ersten  Grades  und  die  arithmetische  Reihe  erster  Ordnung  an. 

E.  Wrobels  Übungsbuch  zur  Arithm.  u.  Alg.  enthält  die  Formeln, 
Lehrsätze  und  Auflösungsmethoden  in  systematischer  Anordnung  und  eine 
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grofse  Zahl  von  Fragen  und  Aufgaben.  Die  Erklärungen  sind  ausreichend 
und  nicht  weitschweifig,  die  Beweise  der  Sätze  sind  fortgelassen.  Das 
Buch  gehört  zu  den  ausführlichsten  seiner  Art;  denn  aufser  zwei  Teilen 
für  die  Mittel-  und  Oberklassen  des  Gymnasiums  ist  noch  ein  Anhang 
für  Realgymnasien,  der  über  den  binomischen  Lehrsatz  mit  absoluten  Ex- 
ponenten hinausgeht,  vorhanden.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  methodisch, 
die  Wahl  der  Kapitel  ist  aber  dem  Lehrer  freigelassen.  Eine  grofse 
Reihe  gtlnstiger  Besprechungen  empfehlen  das  Buch,  welches  auch  dem 
Berichterstatter  im  Gegensatz  zu  dem  Aushängebogen  (vgl.  Jb.  1889 
X  13)  den  entschiedenen  Eindnick  der  Brauchbarkeit  gemacht  hat.  Dal's 
die  Resultate  für  Lehrer  zugänglich  sind,  ist  ein  weiterer  Vorzug,  den  die 
sonst  so  gute  Sammlung  in  dem  Lehrbuch  von  Focke  u.  Krafs  vennissen 
läfst.  Wrobels  Buch  ist  schon  an  verschiedenen  Anstalten  auch  aufserhalb 
Mecklenburgs  eingeführt. 

W.  Adams  6500  Aufgaben  f.  d.  Unterr.  i.  d.  Ariihm,  u.  Alg, 
bieten  ebenfalls  ein  reichliches  und  brauchbares  Unterrichtsmaterial.  Die 
einleitenden  Bemerkungen  sind  dürftig,  übrigens  nur  für  die  Repetition 
bestimmt.  Besonders  wird  eine  Anleitung  zur  Lösung  der  recht  zahl- 
reichen Wortgleichungen  vermifst.  Unzureichend  ist  das  Beispiel  für  die 
abgekürzte  Multiplikation,  unsystematisch  die  Anordnung  der  (luadratischen 
Systeme  mit  2  und  mehr  Unbekannten.  Die  beigegebene  Logarithmentafel 
sollte  4stellig  statt  5stellig  sein.  Diophantische  Gleichungen  zweiten 
Grades  liegen  wohl  aufserhalb  des  Schulpensunis.  Desselben  Verfassers 
2500  Aufgaben  sind  eine  verkleinerte  Ausgabe,  die  übrigens  etwas  mehr 
an  Erklärungen  und  Musterbeispielen  bietet.  Ausführlicher  sind  auch  die 
Kombinationslehre,  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  der  binomische  Lehr- 
satz bei-ücksichtigt.  Das  letztere  Buch  ist  in  erster  Linie  für  Lehrer- 
seminare bestimmt. 

Von  A.  Sickenbergers  Übungsbuch  zur  Algebra  lag  nur  die 
zweite  Abteilung  dem  Berichterstatter  vor.  Dieselbe  enthält  die  dritte 
Stufe  der  Rechnungsarten,  die  ([uadratischen  Gleichungen,  Reihen  und 
Kombinatorik.  Die  Sammlung  dient  zur  Ergänzung  des  trefflichen  Lehr- 
buchs (Jb.  1888  B245)  und  bringt  auf  tSO  Seiten  6000  Aufgaben  da- 
durch, dafs  immer  mehrere  Zahlenbeispiele  für  das  allgemeine  Schema 
gegeben  werden. 

Fr.  Reidts  reichhaltige  Aufgabensammlung  schliefst  sich  ebenfalls 
eng  an  das  Lehrbuch  des  Verfassers  an,  kann  aber  auch  ohne  dasselbe 
benutzt  werden,  was  allerdings  der  Verfasser  prinzipiell  ebensowenig  für 
richtig  hält,  wie  der  Berichterstatter.  Aufgaben  für  mündliches  und 
schriftliches  Rechnen  sind  getrennt;  zahlreich  sind  die  Wortgleichungen 
aus  geometrischem  Gebiet,  sowie  die  Übungen  für  lineare  Systeme.  Eine 
Betrachtung  der  Reihen  im  allgemeinen  mit  Rücksichtnahme  auf  logarith- 
mische und  Exponentialreihen  enthalten  auch  nur  wenige  Bücher.  Die 
arithmetischen  Reihen  sind  auf  die  erste  Ordnung,  die  Kettenbrüche  auf 
solche  mit  dem  Zähler  1   beschränkt. 

J.ihr.'sb.richf.-  IUkt  diiH  holuMc  Sc  »uiIw-mmi.        1^9-».  X    iJ 
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Martus'  Mathematische  Aufgaben  sind  in  achter  Auflage  nur  wenig 
verändert.  So  ist  die  Zälilung  der  Längengrade  nach  dem  Meridian  von 
Greenwich  eingeführt,  die  Schiefe  der  Ekliptik  für  die  nächsten  Jahre 
auf  23°  27'  angegeben.  Für  einige  Fremdwörter  sind  deutsche  Ausdrücke 
gesetzt  (vgl.  Jb.  1887  B181). 

Yon  J.  Ducrues  Ahsolutoinal- Aufgaben  in  Bayern  ist  die  4.  Aufl. 
erschienen  (vgl.  Jb.  1888  B243).  J.  Groissl  hat  sich  auf  die  Ab- 
solutorialaufgaben  an  den  humanistischen  Gj'mnasien  beschränkt,  dieselben 
geordnet  mit  Resultaten  und  Anleitung  zur  Lösung  versehen. 

Dauernde  Berichte  über  die  bei  den  Prüfungen  für  die  technischen 
Hochschulen  in  Frankreich  gegebenen  Aufgaben  bietet  nebst  Lösungen 
Niewenglowski's  Revue  de  mathematiques  speciales,  während  das  schon 
länger  existierende  Journal  de  inathemaiiques  eUmentaires  von  Yuibert 
die  Baccalaureatsprüfungen  verfolgt. 

Die  fünfstelligen  Log arHhineii' Tafeln  von  F.  G.  Gaufs  sind  in  30., 
die  von  0.  Schlömilch  in  10.  Auflage  erschienen.  Die  ersteren  zeichnen 
sich  u  a.  (vgl.  Jb.  1887  B170,  18S9  X  15)  neben  guter  Anordnung  und 
klarem  Druck  durch  doppelte  Proportionaltabellen  bei  den  trigono- 
metrischen Tafeln  aus,  nämlich  sowohl  für  Zehntelminuten  als  für  Sekunden. 
Die  Quadratzahlen  sind  bis  10  009'^  geführt,  physikalische  und  chemische 
Hilfstafeln  in  ausreichendem  Mafse  geboten.  Aus  der  ausführlichen  An- 
leitung sei  hervorgehoben,  dafs  die  5  in  sechster  Stelle  nach  einer  geraden 
Zahl  verloren  geht,  nach  einer  ungeraden  durch  10  ersetzt  wird.  Ist  die 
fünfte  Stelle  eine  5,  so  wird  unterschieden  zwischen  grofser  5  und  kleiner  5, 
um  die  Abkürzung  auf  4  Dezimalen  genauer  zu  machen. 

Schlömilchs  Tafel  ist  für  die  Schule  empfehlenswert  durch  niedrigen 
Preis  und  kleines  Format  bei  deutlichem  Druck.  Eine  Erhöhung  der 
letzten  Stelle  wird  stets  ausdrücklich  bezeichnet.  Aufser  einer  Tafel  der 
briggischen  Logarithmen  enthält  das  Büchlein  eine  Verwandlungstafel 
dieser  Logarithmen  in  natürliche,  eine  Gruppe  häutig  vorkommender 
Logarithmen  und  eine  Tafel  der  Sinuslogarithmen  für  die  ersten 
10  Sekunden.  Es  folgen  eine  Kreisbogentafel  und  eine  Tafel  der  natür- 
lichen goniometrischen  Funktionen  der  Winkel  von  10  zu  10  Minuten  vor 
der  log.-trig.  Tafel.  Den  Abschlufs  bildet  endlich  eine  sehr  brauchbare 
Tafel  mit  den  reciproken  Werten,  den  Quadrat-  und  Kubikwurzeln,  wie 
den  natürlichen  Logarithmen  der  Zahlen  1   bis   100. 

K.  V.  Ott  erläutert  in  einem  bereits  in  2.  Aufl.  erschienenen  Buch 
die  Theorie  und  den  Gebrauch  des  logarithmischen  Rechnungsschi  eher  s. 
Leider  ist  dies  nützliehe  Instrument  in  Deutschland  besonders  unter  de^ 
mathematischen  Lehrern  viel  weniger  bekannt,  als  es  seiner  mannigfaltigen 
Anwendungen  wegen  verdiente.  An  dreiziffrigen  Zahlen  lassen  sich 
Multiplikationen,  Divisionen,  Quadrierungen,  Kubierungen,  Ausziehen  von 
Quadrat-  und  Kubikwurzeln  mit  blofser  Niederschreibung  von  Aufgabe  und 
Resultat  durch  Verschiebungen  zweier  beweglich  aneinander  befestigten 
Lineale  bis  auf  3  Stellen  genau  aufführen.     Die  Rückseite  des  Schiebers 
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eniiöglicht  in  demselben  Umfang  die  Lösung  trigonometrischer  und 
logarithmischer  Aufgaben.  Otts  Erklärung  ist  wissenschaftlicher  als  die 
von  der  Fabrik  Dennert  u.  Pape  in  Altona  mit  ihren  Instrumenten 
versandte.  Der  trigonometrische  Teil  könnte  noch  ausführlicher  sein. 
Für  den  Unterricht  in  Fachschulen  dürfte  das  Instrument,  für  andere 
Schulen  ein  Hinweis  auf  dasselbe  in  der  obersten  Klasse  empfehlenswert 
sein.  Dem  viel  rechnenden  Lehrer  erspart  es  grofse  Arbeit;  besonders 
eignet  es  sich  zu  rascher  Kontrolle  der  Richtigkeit  gestellter  bezw.  von 
den  Schülern  etwas  veränderter  Aufgaben.  Die  Theorie  ist  nicht  ganz 
leicht,  aber  geistig  fördernd;  übrigens  zum  praktischen  Gebrauch  nicht  nötig. 

C.  Aufsätze. 

Jede  ganze  Zahl  läfst  sich  als  eine  Potenzreihe  von  3  darstellen, 
deren  Koeffizienten  nur  H-  1,  —  1  und  null  sind,  diese  Darstellung  ist 
eindeutig  und  durch  keine  andere  Zahl  als  3  zu  ermöglichen,  wie 
A.  Schwidtal  bewiesen.  Die  ersten  Primzahlen  nach  2  und  3  sind  in 
der  von  J.  C.  V.  Hoff  mann  aufgestellten  Foi-mel  6n  z±=  1  enthalten, 
doch  umfafst  dieselbe  aufser  mehreren  durch  fünf  teilbaren  Zahlen: 
49,  77,  91  u.  s.  w.  Hocevar  gicbt  in  der  Msch.  eine  gute  Darstellung 
der  Bestimmung  der  Fehlergrenze  beim  Rechnen  mit  ungenauen  Zahlen. 
Ruofs'  Methode  des  Radizierens  ist  besonders  praktisch  zum  Ausziehen 
von  Wurzeln  mit  den  Radikatoren  5,  7,  11.  Für  die  Einrichtung  von 
goniometrischen  Logarithmentafeln  empfiehlt  Pietzker  die  Fortführung 
von  0^  bis  90°  in  einer  Reihe.  Die  frei  bleibenden  Spalten  könnten 
durch  die  natürlichen  Werte  ausgefüllt  werden. 

Emil  Schulze  hat  im  Programm  des  Friedrichs-Gymnnsiums  zu 
Berlin  Untersuchungen  über  die  Möglichkeit  und  den  Nutzen  einer  vierten 
Rechenstufe  angestellt  (vgl.  Jb.  1887  B176).  Er  findet  dabei,  dafs  die 
Rechnung  mit  Potenzen,  deren  Exponenten  wieder  Potenzen  sind,  nur  für 
den  Fall  einfache  Resultate  giebt,  dafs  die  drei  auftretenden  Zahlen  gleich 
sind.  Für  die  Schule  ist  das  negative  Resultat  vielleicht  verwendbar. 
In  der  Einleitung  ist  eine  Darlegung  der  neuerenAnsichten  über  Rechen- 
stufen von  allgemeinem  Interesse. 

Die  von  Treutlein  zuerst  herausgegebene  Schrift  des  Jordanus 
Nemorius  ist  von  M.  Curtze  verbessert,  übersetzt  und  erklärt.  Der  vor- 
liegende Abschnitt  behandelt  die  quadratischen  Systeme  mit  2  Unbekannten 
und  enthält  vieles  historisch  und  einiges  sachlich  Interessante.  R.  Mehmkes 
Verfahren  zur  Aiiflösuna  von  Gleichungssystemen  ist  kennenswert,  liegt 
aber  der  Schule  zu  fern. 

3.  Planimetrie. 
A.  Lelirbiiclier. 

Im  Vorjahre  mufste  ein  Aufsatz  über  die  Definition  des  Winkels  von 
H.    Schotten    besonders   wegen    der   darin    befolgten  Methode    als    her- 
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vorragend  bezeichnet  werden  (1888  X22).  Von  demselben  Verfasser 
ist  nun  nach  denselben  Grundsätzen  eine  Vergleichende  Planimetrie 
geschrieben,  deren  erster  Band  folgende  Abschnitte  enthält:  Der 
Raum,  Geometrie,  Raumgebilde,  die  Ebene,  die  Gerade.  Die  Ur- 
sache der  Produktion  von  Lehrbüchern,  die  bis  zu  90%  mit  schon 
vorhandenen  und  nicht  einmal  immer  den  besten  übereinstimmen,  sieht 
H.  Schotten  darin,  dafs  die  Verfasser  mit  ihren  Vorgängern  zu  wenig 
vertraut  sind.  Diese  Bekanntschaft  vermittelt  das  vorliegende  Buch  in 
der  einfachsten  Form.  In  jedem  Abschnitt  werden  nämlich  neben  der 
allgemein  anerkannten  Form  der  Sätze  die  wesentlichen  Abweichunji^en 
übersichtlich  geordnet  angeführt.  Trotzdem  sind  dadurch,  dafs  der  Verf. 
seinen  Stoff  vollkommen  beherrscht,  Wiederholungen  und  Längen  ver- 
mieden, andererseits  ist  aber  jede  Ansicht  unparteiisch  zur  Geltung 
gebracht.  Es  wird  das  Buch  in  zwei  mäfsigen  Bänden  (400  S.)  den 
Inhalt  von  etwa  150  Planimetrieen  bieten  und  deshalb  vorzüglich  geeignet 
sein,  jüngere  Lehrer  über  Methode  und  Inhalt  dieses  Unterrichts  zu 
orientieren;  älteren  wird  es  ein  willkommenes  Nachschlagebuch  sein. 

Den  geometrischen  Unterricht  in  V  behandelt  ein  Programm  von 
A.  Reum  und  ein  kleines  Lehrbuch  von  F.  Roese.  Der  erstere  zeigt, 
wie  man  das  Modell  einer  geraden  rechteckigen  Säule  mannigfach  aus- 
nutzen kann,  um  den  Schüler  zuerst  zu  genauer  Beobachtung  und  zu  richtiger 
Beschreibung,  dann  zur  Zeichnung  anzuleiten.  Weiter  werden  dann  Messungen 
von  Linien  und  Winkeln  an  dem  Körper  und  an  der  Zeichnung  vorgenommen. 
Roese  unterscheidet  im  Anfang  recht  scharf  zwischen  der  mathematischen 
Linie  und  dem  sichtbaren  Bild  derselben,  im  weiteren  Verlauf  des  Buches  ist 
er  dann  aber  zu  Gunsten  rascher  Ausführung  von  Konstruktionen  allzu 
unsystematisch  vorgegangen.  Es  dürfte  sich  doch  empfehlen,  dafs  man 
Kunstgriffe  möglichst  vermeidet  und  den  Gang  so  einrichtet,  dafs  der 
Schüler  selbst  auf  die  Lösung  einer  Aufgabe  kommen  kann. 

H.  Müller  (Charlottenburg)  hat  seine  Programmabhandlung  (vergl. 
Jb.  1888  X14)  zum  Lehrbuch  erweitert.  Abgesehen  von  den  ersten  drei 
Kapiteln,  die  mehr  für  Primaner  als  für  Quintaner  geschrieben  scheinen» 
betrachtet  der  Verfasser  in  behaglichem  Plauderton  jeden  Satz  ohne  Über- 
stürzung von  verschiedenen  Seiten,  giebt  eine  Anzahl  zugehöriger  Sätzchen, 
die  zur  Einübung  dienen  können,  und  sucht  dann  einen  oft  etwas  ge- 
zwungenen Übergang  zu  dem  nächsten  Abschnitt.  Nach  Fenkners  Vor- 
gang sind  die  Beweismittel  als  „Winke"  hervorgehoben.  Die  Anleitung 
zu  Konstiiiktioneu  ist  nicht  ausreichend.  Die  gesondert  herausgegebenen 
„Bemerkungen^  zu  dem  Lehrbuch  schädigen  dasselbe  durch  den  an- 
maf*^enden  Ton,  in  welchem  der  Verfasser  über  alle  anderen  Lehrbücher 
aburteilt. 

H.  Lorbergs  Planimetrie  enthält  nur  die  notwendigsten  Sätze, 
ähnlich  wie  bei  Mehler,  doch  sind  die  Bruchstücke  von  neuerer  Geometrie 
ganz  fortgelassen.  Übersichtlichkeit  des  systematischen  Aufbaues,  wissen- 
schaftliche   Strenge    und  Einfachheit    sind    weitere  Vorzüge    des    Buches. 


Digitized  by  VjOOQIC 


3Iatheinatik.  X,   21 

Den  Begriff  der  Bewegung  hält  der  Verfasser  für  den  einzigen,  ^welcher 
aus  dem  Dilemma  unbewiesener  Axiome  und  überkünstelter  Beweise  hinaus- 
führt". Die  Gerade  und  der  Winkel  werden  durch  „direkte"  Bewegung 
erzeugt ;  das  Wort  ist  verständlich,  aber  nicht  klarer,  als  das  zu  Erklärende  ' 
und  daher  entbehrlich.  Die  Orte  werden  früh  eingeführt.  Zur  Erklärung 
des  indirekten  Beweises  wird  die  in  der  Logik  übliche  Form  gewählt. 
1.  Wenn  a  stattfindet,  so  findet  auch  b  statt;  wenn  a  nicht  stattfindet, 
so  findet  auch  b  nicht  statt;  folglich  findet  a  statt,  wenn  b  stattfindet. 
Dafs  Einzelheiten  verbesserungsfähig  sind,  t,  B.  sollten  Zeichen  im  Text 
vermieden  sein,  verschwindet  gegen  die  Vorzüge  des  Buches. 

H.  Martus'  Raumlehre  ist  in  erster  Linie  als  Streitschrift  in  der 
Fremdwörterfrage  zu  betrachten,  auch  einige  sonst  seltene  Ausdrücke  führt 
sie  ein,  wie  Gegenseite  im  Dreieck,  Zwischenwinkel,  gleichschenkliges 
Viereck  (Deltoid).  Ein  «Nachschlage Verzeichnis  in  Buchstabenordnung" 
(alphabetisches  Register)  ist  eine  nützliche  Beigabe. 

Der  zweite  Teil  von  K.  Kochs  ebener  Geometrie  ist  eben  so  gut  und 
original  wie  der  erste  (vgl.  Jb.  1889  X18).  Er  ist  ausführlich  und  enthält 
zahlreiche  Übungsaufgaben.  Manche  sonst  vernachlässigte  Abschnitte,  wie 
z.  B.  die  Messung  von  Strecken,  werden  gründlich  behandelt  und  dafür 
sind  übei-flüssige  Zusätze  an  anderer  Stelle  fortgelassen.  Die  perspek- 
tivischen Punktreihen  sind  korrekt  und  mit  weiser  Beschränkung  auf  das 
praktisch  Brauchbare  dargestellt. 

Der  besonders  auf  dem  Gebiet  der  Grell  eschen  (Brocard  sehen) 
Geometrie  bekannte  Mathematiker  W.  Fuhrmann  hat  unter  dem  Titel 
Synthetische  Beweise  planimetrischer  Satze  eine  grofse  Anzaiil  der 
letzteren,  die  sich  in  den  meisten  Lehrbüchern  nicht  finden,  zusammen- 
gestellt und  synthetisch  bewiesen.  Seine  Einleitung  über  die  Methode  des 
Beweisens  ist  sehr  lesenswert.  Was  Krumme  und  Fenkner  für  die 
einfachen  Sätze  geleistet,  setzt  er  auf  schwierigerem  Gebiet  fort.  In 
manchen  Äufserlichkeiten  weicht  er  von  der  Bezeichnung  der  Elementar- 
mathematik ab.  Nützlich  ist  die  allgemeine  Festlegung  zw^eier  recht  häufig 
vorkommenden  Schlufsformen :  1.  Ist  a  =  b  -+-  c  und  b  =  c,  so  ist  a  =  2b  =  2c 
und  b  =  c=V2a-  2.  Ist  a  =  b -h  c  und  a  =  d4-c,  so  ist  b  =  d.  Den 
Höhepunkt  des  Buches  bildet  natürlich  die  Brocard  sehe  Geometrie. 

Strübing  und  Hülse  ns  Neubearbeitung  des  Leiirbuches  von  Hall  er 
V.  Hallerstein  enthält  das  Pensum  der  IV.  und  Ulli.  Mit  Grundsätzen 
ist  mit  Recht  nicht  gegeizt.  Einheit  des  Winkels  ist  der  Vollwinkel,  der 
Satz  vom  Aufsenwinkel  geht  dem  von  der  Innenwinkelsumme  voraus.  Der 
Satz  vom  gleichschenkligen  Dreieck  und  der  I.  Kongnienzsatz  werden 
nach  alter  Methode  bewiesen.  Die  Teilung  einer  Strecke  wird  gleich  an 
den  Satz  von  der  Mittellinie  des  Trapezes  angesc-dossen.  In  der  IV. 
werden  übrigens  schon  beliebige  Vierecke  konstruiert,  was  auf  dem  G^'m- 
nasium  frühestens  in  Olli,  gewohnlich  nie  verlangt  wird.  DasPensum  der 
Unter-Tertia  enthält  die  Lehre  vom  Kreise  und  von  der  Flächeiigleicliheit. 
Die   Konstruktionsaufgaben  werden  in   Gruppen  zerlegt,    je   nachdem   die 
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Lehre  von  der  Kongruenz,    vom  Parallelogramm  oder  vom  Kreis  benutzt 
wird.     Venvandlungs-  und  Teilungeaufgaben  folgen  als  Abschlufs. 

Von  H.  Köstlers  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  ist  der  zweite 
Teil,  welcher  die  Ähnlichkeit  der  Figuren  behandelt,  in  zweiter  Auflage 
erschienen.  Das  Buch  ist  knapp  im  Lehrgebäude,  aber  reich  an  Übungs- 
aufgaben. In  der  „neueren  Geometrie"  wäre  die  Einführung  von  Vor- 
zeichen wünschenswert.    Gut  ist  u.  a.  die  Darstellung  der  Berechnung  von  n. 

R.  Hegers  Planimetrie  (2.  Auflage)  enthält  neben  dem  System  der 
Lehrsätze  eine  grofse  Anzahl  völlig  ausgeführter  Konstruktionsaufgaben, 
aber  keine  Übungen.  Die  Berechnungsregeln  sind  in  Fonn  von  Glei- 
chungen zwischen  Worten  gegeben,  die  allerdings  befremdlich  aussehen, 
aber  von  Schülern  gut  behalten  werden.  Erwünscht  wären  Seitenüber- 
schriften. Die  Berechnung  der  Fläche  des  Rechtecks  könnte  mit  Vorteil 
der  des  Quadrats  nachgebildet  werden,  der  Satz  vom  vollständigen  Vier- 
seit  durch  den  Menclaus  und  Ceva  bewiesen  werden.  Das  Buch  leitet 
besonders  gut  zu  Konstruktionen  an,  die  Übersichtlichkeit  des  Systems 
hat  unter  diesem  Vorzug  etwas  gelitten. 

E.  Arndt  hat  W.  Minks  Lehrbuch  der  Geometrie  in  8.  Auflage 
wescntltch  umgeändert  und  in  zwei  Teile  zerlegt,  deren  ei-stcr  die  Plani- 
metrie enthält.  Die  Aufgaben  sind  zwischen  die  einzelnen  Kapitel  gestellt, 
die  Lehrsätze  durch  den  Druck  hervorgehoben.  Die  Figuren  sind  weifs 
auf  schwarzem  Grund,  was  Strttbing  neben  anderem  tadelt.  Die 
Kreislehre  wird  vor  der  Flächenberechnung  durchgenommen,  für  den 
Pythagoras  ist  noch  ein  neuer  sehr  einfacher  Beweis  angeführt  (vgl. 
Wippen  Jb.  1888  B272).  Zur  Neueinführung  dürt'te  das  Buch  sich  nicht 
empfehlen  und  auch  behufs  Weiterbenutzung  müfste  die  bessernde  Hand 
bei  der  nächsten  Auflage  noch  sehr  viel  tiefer  eingreifen. 

Hermann  Müllers  Planimetrie  (vgl.  Jb.  1887  B.  190)  hat  M. 
Zwerger  durch  Einfügung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Konstniktionsauf- 
gaben  zum  Teil  mit  Lösungen  oder  Andeutungen  in  10.  Auflage  noch 
verbessert.  Auch  Boymanns  Geometrie  der  Ebene  (vgl.  Jb.  1887  B190), 
welche  von  Werr  herausgegeben  war  (vgl.  Jb.  1888  B259),  ist  in  1:«. 
Auflage  von  Vering  sachgemäfs  verbessert  worden. 

Fr.  Reidts  Planimetrie  (11.  Aufl.)  beginnt  mit  einer  stereome- 
trischen Einleitung,  aus  welcher  der  Schüler  die  Grundbegriife  entnimmt. 
Das  System  zeichnet  sich  durch  die  leichtfafsliche  Anordnung  aus,  die 
Beweise  sind  ausführlich  gegeben,  zum  Teil  ähnlich  wie  bei  Spieker. 
Jedem  Kapitel  folgen  Übungen:  Lehrsätze,  Konstruktionen,  Berechnungen 
und  meist  ein  Anhang,  der  z.  B.  eine  zweite  Parallelentheorie,  die  Kon- 
gruenz der  Polygone,  verschiedene  Beweise  zum  Pythagoras  u.  dgl.  bringt. 
Der  Abschlufs  wird  mit  den  Kegelschnitten  und  einer  Aufzählung  von 
2«  geometrischen  Örtern  gebildet. 

Th.  Spiekers  Lehrbuch  ist  in  19.  Auttage  erschienen.  Das  Format 
ist  etwas  vergröfsort,  die  weniger  wichtigen  Sätze  kleiner  gedruckt  und 
dadurch    der    Umfang    vermindert.      Eine    zweite    Tangentenkonstruktion, 
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ein  Beweis  für  den  Höhensatz  von  P.  Gofsel  sind  kleine  Zusätze.  Eine 
Durchsicht  des  §  1  möchte  vielleicht  zur  Ausmerzuug  einiger  Widersprüche 
führen,  z.  B.  „Der  Raum  ist  unbegrenzt.  —  Die  Grenze  des  Raumes 
heifst  Fläche".  „Jeder  Punkt  in  der  Linie  hat  zwei  Seiten".  Reidts 
und  Spickers  Lehrbücher  gehören  zu  den  allgemein  als  gut  aner- 
kannten.    Sachs,  Lehrbuch  der  Planimetrie  lag  nicht  vor. 

B.   Anfgabensammlangen. 

Planimetrische  Aufgaben  werden  in  der  Regel  in  die  Lehrbücher 
eingefügt.  Das  hat  den  Vorteil,  dafs  sie  nicht  übersehen  werden,  und 
den  Nachteil,  dafs  der  Schüler  das  System  der  Sätze  weniger  leicht 
erkennt.  Die  alte  Methode,  sie  an  den  Schlufs  des  Buches  zu  stellen,  ver- 
sucht hier  eine  Vermittelung,  da  zur  Anschaffung  einer  besonderen  Aufgaben- 
sammlung um  so  weniger  Neigung  vorhanden  ist,  als  sie  sich  selten  dem 
Lehrbuch  gut  anschliefsen  wird.  Hocevars  Sammlung  erfüllt  allerdings 
diese  Bedingung.  Für  Oberklassen  bieten  die  Abiturientenaufgaben  von 
Martus,  Wallentin,  Groisel  u.  a.  gutes  Material,  die  Mittelklassen 
sind  auf  zwei  verschiedene  Arten  von  Büchern  angewiesen:  einige  wenige, 
welche  Berechnungen  verlangen,  wie  Harmuth,  Emmerig,  Mittenzwey, 
und  recht  zahlreiche  für  Konstruktionsaufgaben,  wie  Reidt,  Lieber  und 
V.  Lühmann,  Petersen,  Brockmann  u.  a. 

J.  Brockmann  hat  auch  im  Berichtsjahr  wieder  ein  Buch  auf  diesem 
Gebiet  veröffentlicht:  Versuche  einer  Methodik  zur  Lösung  planimetrücher 
Konstruktionsauf  üben.  Dasselbe  ist  nicht  nur  für  Schüler,  sondern  vor- 
nehmlicli  für  Lehrer  bestimmt,  und  in  der  That  bringt  man  von  der 
Universität  keine  Fertigkeit  im  Lösen  von  solchen  Aufgaben  mit  in  das 
Amt.  Das  Buch  ist  von  der  Kritik  scharf  angegriffen  worden  und 
Petersens  Methoden  und  Theorieen  sind  ihm  entgegengclialten.  Auch 
dem  Berichterstatter  scheint  einzelnes  wenig  gelungen,  wie  die  Auf- 
suchung der  geometrischen  Örter,  die  Anleitung  für  die  Ausdruckweise 
bei  Beschreibung  und  Beweis;  aber  die  vollständig  analysierten  125  Auf- 
gaben bieten  doch  ein  reiches  Material.  Für  die  Determination  wird 
man  sich  bei  Schülern,  die  noch  keine  Trigonometrie  getrieben,  oft  dabei 
benihigen  müssen,  dafs  sie  nur  herauslinden,  ob  für  die  Gröfsc  eines 
Stückes  eine  obere,  eine  untere  oder  gar  keine  Grenze  existiert. 
Vollkommener  ist  ja  die  von  Fr.  Meyer  in  Wiegands  Planimetrie 
empfohlene  Zeichnung  der  Verändemngen  der  Figur  bei  Veränderung 
eines  Stückes. 

G.  Nofs  setzt  in  einer  Programmabhandlung  seine  vorjährige  Arbeit 
(Jb.  1889  X21)  fort  und  bietet  die  Analysis  zahlreicher  Konstniktions- 
aufgaben,  welche  die  Anwendung  der  Proportionalität  erfordern. 

E.  Schilkes  Sammlung  planimetrischer  Aufgaben  ist  reichhaltig 
und  gut  geordnet.  Andeutungen  zu  Lösungen  sind  nirgends  gegeben,  Funda- 
mentalaufgaben   durch    den   Druck    heiTorgehoben.     Die    Rechenaufgaben 
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sind  nicht  ganz  unberüclisichtigt  geblieben,  so  dafs  das  Budi  beiden  Auf- 
gaberichtungen genügt.  Der  Lelirer  wird  zu  seiner  Unterstützung  bei  den 
oft  schweren  Aufgaben  ein  Buch  wie  Petersen  oder  Brockmann  nötig 
haben. 

C.   Anfsätze. 

Transversalen  im  Dreieck  sind  Gegenstand  einiger  Aufsätze  von 
A.  Schmitz,  Andr.  Müller  und  W.  Heymann.  Während  der  letztere 
das.  durch  Elementarkonstruktion  unlösbare,  Problem  der  Winkelhalbierenden 
durch  eine  kubisciic  Gleichung  mit  wiederholter  Dreiteilung  von  Winkeln  er- 
ledigt, giebt  Andr.  Müller  einige  kleine  Sätze  über  den  Schnittpunkt  dreier 
Transversalen,  und  A.  Schmitz  zeigt,  dafs  die  Schwerlinien  eines  Drei- 
ecks gleichzeitig  aucli  die  eines  den  vierten  Teil  so  grofsen  Dreiecks  sind; 
durch  hinreichende  Fortsetzung  dieser  Betrachtung  wird  die  Fläche  des 
Dreiecks  beliebig  klein  und  nähert  sich  dadurch  dem  Schwerpunkt. 

Den  Satz,  dafs  gleiche  Winkel  über  einer  Strecke  ihre  Scheitel  auf 
der  Peripherie  eines  Kreises  haben,  verallgemeinert  H.  Wagner,  indem 
er  untersucht,  zu  welchen  Kurven  gleiche  Periplieriewinkel  über  ungleichen 
Sehnen  führen.  E.  Lakenmacher  verwandelt  durch  eine  allerdings 
nicht  ganz  einfache  Konstruktion  eine  Kreisfläche  in  ein  annähernd  gleich 
grofses  Quadrat;  der  Fehler  beträgt  ein  Millionstel. 

Die  Melirzahl  der  sonst  erschienenen  Aufsätze  auf  dem  Gebiet  der 
Elementar- Planimetrie  beschäftigen  sich  mit  der  Methodik  des  Unterrichts; 
die  Abhandlungen,  welche  sich  auf  Kegelschnitte  beziehen,  sind  in  den 
Abschnitt  über  analytische  Geometrie  eingereiht. 

4.   Trigonometrie. 

F.  Conradts  Trigonometrie  ist  in  drei  Stufen  angeordnet  und  mit 
einem  sehr  reichen  Übungsmaterial  versehen.  Die  Entwickelungen  sind 
klar  und  kurz,  die  erste  Stufe  könnte  durch  Entfernung  der  überstumpfen 
Winkel  erleichtert  werden,  ist  sonst  aber  durch  rasche  Einführung  in 
praktische  Aufgaben  ausgezeichnet;  die  zweite  Stufe  behandelt  neben 
weiteren  trigonometrischen  Sätzen  die  mehrteiligen  Winkel,  die  dritte 
beschäftigt  sich  mit  den  Hilfswinkeln,  kubischen  Gleichungen,  allgemeinen 
Methoden  zur  Auflösung  von  Dreiecken.  Die  Aufgaben  sind  zum  Teil 
recht  schwer,  liefern  aber  übersichtliche  Resultate. 

Durch  zaldreiche  Beispiele  aus  der  Feldmefskunst  und  Mechanik 
zeichnet  sich  H.  Hartls  Trigonometrie  aus.  Dieselbe  ist  zum  Gebrauch 
an  liöheren  Gewerbeschulen  und  für  das  Selbststudium  bestimmt.  Die  Ein- 
leitung knüpft  an  die  aus  der  Planimetrie  geläufige  Bestimmung  der  Ge- 
stalt eines  Dreiecks  aus  zwei  Winkeln  an.  Besonders  ausfüiirlich  ist  die 
Anleitung  zur  Benutzung  der  Schlömilch'schen  fünfstelligen  Logorithmen- 
tafel.  Auch,  was  Elementar-Trigonometrieen  selten  bieten,  eine  Zeichnung 
der  Sinus-,  Kosinus-  und  Tangentenkurve  findet  sich  und  die  zyklome- 
trischen  Funktionen  werden  berücksichtigt. 
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Beschränkung  auf  das  Notwendigste  und  rasche  Einführung  in  die 
eigentliche  Dreiecksberechnung  kennzeichnet  den  von  der  ebenen  Trigono- 
metrie handelnden  Teil  in  Lorbergs  Lehrbuch.  Die  praktische  Be- 
rechnung der  Funktionen  der  Winkel  von  45",  60*^  und  30°  wird  mehr 
Anerkennung  finden,  wie  die  zwar  sehr  beriueme,  aber  zur  Zeit  will- 
kürliche Fortlassung  der  Winkelgröfse  in  den  Formeln.  Der  Verfasser 
schreibt  z.B.  sin^ -h  cos- =  1. 

Hermann  Müllers  Lehrbuch  ist  auch  im  trigonometrischen  Teil 
von  Zwerger  gut  überarbeitet.  Die  Aufgaben  sind  in  der  Anzahl  ver- 
mindert, in  der  Qualität  verbessert,  besondei-s  durch  Hinzuftigung  der 
Resultate.  Die  sphärische  Trigonometrie  begimit  mit  dem  schiefwinkligen 
Dreieck. 

Die  zweite  Auflage  von  Hubert  Müllers  Ebener  Trigonometrie 
giebt  erwünschte  Gelegenheit,  auf  dies  eigenartige  Werk  etwas  einzugehen. 
Hier  sind  R.  Baltzers  Grundsätze  konsequent  durchgeführt,  indem  die 
Vorzeichen  von  Strecken  vermieden  und  die  überstumpfen  Winkel  in  den 
Anhang  venviesen  werden.  Die  goniometrischen  Formeln  werden  durch- 
weg aus  der  Trigonometrie  entwickelt.  Um  die  mit  der  Eleganz  gewöhn- 
ich  verbundenen  hohen  Anforderungen  an  die  Vorstellungskraft  etwas 
herabzumindern,  veranschaulicht  der  Verfasser  die  auf  algebraischem 
Wege  abgeleiteten  Formeln  nachträglich  durch  Zeichnung.  Der  Bericht- 
erstatter möchte  zur  Vervollkommnung  des  trefflichen  Büchleins  eine  Ein- 
leitung in  vierstellige  Logarithmentafeln,  eine  schärfere  Trennung  von 
Übungen  und  Lehrsätzen  und  eine  Übersichtstafel  der  wichtigsten  Formeln 
am  Schlufs  wünschen.  Es  genügte  für  die  Trigonometrie  vielleicht 
n,  IV.  a/sin  a  =  b/sin/i^  =  c/sin;'=  2r.  IH  J^(s— a  (s — b)  (s — c)/s  =  ^; 
tga/2  =  ^/(s  — a);  s  =  (a-f  b -^- c)/2.  I  (a -4- b) :  (a- -b)  =  tg  (a -h /J)/2: 
tg  (a  ß)'''2  .  A  =-  0,5  absin  y  =  qs,  wobei  die  römischen  Ziffern  auf  die 
ents])rechenden  Kongruenzsätze  in  der  Reihenfolge  sws,  sww,  sss,  ssw  hin- 
weisen. Um  noch  einige  Besonderheiten  des  Buches  her\orzuheben,  sei 
erwähnt,  dafs  die  Formel  1  4- cos  a  =  2  cos^  a/2  aus  der  Aufgabe  abge- 
leitet wird,  ein  rechtwinkliges  Dreieck  zu  berechnen,  von  welchem  die 
Summe  der  Hypotenuse  und  einer  Kathete  sowie  ein  Winkel  gegeben  ist. 
Die  Betrachtung  schiefwinkliger  Dreiecke  beginnt  mit  der  Formel  für  q. 
„Unter  dem  Kosinus  eines  stumpfen  Winkels  soll  der  Wert  verstanden 
werden,  welcher  dem  Kosinus  des  spitzen  Winkels  entgegengesetzt  ist." 
In  ähnlicher  Weise  wird  auch  bei  den  überstumpfen  Winkeln  das  Zeiclien 
nicht  mit  den  Strecken,  sondern  mit  den  Funktionen  in  Verbindung 
gebracht. 

Karl  Schulze  läfst  in  seiner  Trigojwmetrie  für  höhere  Bürger- 
schulen zunächst  kleine  Tafeln  für  die  Funktionen  der  üblichen  Haupt- 
winkel berechnen.  Dafs  er  später  Genauigkeit  bis  auf  Sekunden  verlangt, 
ist  auffallend,  da  er  sich  doch  von  anderen  Vorurteilen  wie  der  „Reise 
durch  die  Quadranten"  frei  gemacht  hat.  Die  kleine  Geschichte  der 
Trigonometrie  nach  Cantor,  welche  er  im  Anhang  bietet,  wird  vielen  will- 
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kommen  sein.  Sinus  ist  danach  die  Übersetzung  des  arabischen  Wortes 
dschaib,  welches  eine  falsche  Lesung  des  in  dschiba  verwandelten  indischen 
Wortes  jiwa  ist;  letzteres  bedeutet  die  projizierende  Senkrechte,  Als 
Übungsaufgaben  sind  pythagoreische  Dreiecke  und  eine  Sammlung  prak- 
tischer Aufgaben  auf  24  Seiten  geliefert. 

Von  Neuauflagen  seien  W.  Minks  Trigonometrie  bearbeitet  von  Arndt, 
sowie  Th.  S piekers  und  Fr.  Reidts  Ebene  und  sphärische  Trigono- 
metrieen  erwähnt.  Das  erste  dieser  Bücher  bedarf  noch  dringend  weiterer 
Umarbeitung,  über  die  letzteren  gentigt  es  wohl  zu  sagen,  dafs  sie  der 
Verfasser  würdig  sind.  Klarheit  bei  gründlicher  Behandlung  des  Ge- 
botenen unter  Beschränkung  auf  das  Notwendige  im  Lernstoff,  reichliche 
Übungs-  und  Berechnungsaufgaben  zeichnen  beide  Werke  aus.  Spiekers 
Trigonometrie  ist  in  2.  Auflage  durch  Hinzufügung  eines  alphabetischen 
Registers  und  einiger  Kleinigkeiten  verbessert,  Reidts  Buch  hat  bereits 
5  Auflagen  erlebt,  die  Grundsätze  des  Verfassers  sind  aus  dem  „Mathe- 
matischen Unterricht"  hinreichend  bekannt  (vgl.  Jahrb.  1887  B207). 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  eine  Behandlung  des  casus  ambiguus  der 
sphärischen  Trigonometrie  von  Ruofs  im  KW.  hingewiesen.  Durch  eine 
kleine  Zeichnung  auf  der  Kugel  werden  einfache  und  brauchbare  Formeln 
abgeleitet. 

5.  Stereometrie. 

Fr.  Lücke,  bekaimt  als  Herausgeber  von  Heinz  es  genetischer 
Stereometrie  (vgl.  Jb.  1887  B214,  1888  B279),  hat  unter  sorgfältiger 
Berücksichtigung  der  zahlreichen  Besprechungen,  besonders  der  von  Holz - 
mtiller,  einen  Leitfaden  der  Stereometne  für  den  Schulgebrauch  verfafst, 
welcher  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  allerdings  in  der  Volumbe- 
rechnung sieht,  aber  anderen  Abschnitten  mehr,  und  nach  den  meisten 
Urteilen  hinreichend,  gerecht  wird.  Das  Kapitel  „von  den  Gebilden,  welche 
durch  Rotation  einer  geraden  Linie  und  eines  Kreisbogens  entstehen  und 
verwandte  krumme  Flächen^  wird  sympathisch  begrüfst.  Es  darf  wohl 
vorausgesetzt  werden,  dafs  ein  Lehrer  der  Mathematik  mit  dem  Wittsteinschcn 
Prismatoid  nicht  nur,  sondern  auch  mit  der  Heinzeschen  Nomenklatur 
bekannt  ist;  ob  er  aber  seine  Schüler  alle  Para-,  Anti-  und  Inter-Körper 
lernen  lassen  will  oder  nicht,  er  findet  in  Luckes  Stereometrie  eine 
reiche  Anregung  für  den  Unterricht.  Auch  die  äufsere  Anerkennung  ist 
dem  Buch  bereits  in  seiner  Approbation  für  Bayern  und  Einführung  z.  B. 
im  alten  Gymnasium  in  Nürnberg  zu  teil  geworden.  Die  vortrefflichen 
Zeichnungen  kann  der  Berichterstatter  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Die  Behandlung  der  Stereometrie  in  Lorbergs  Lehrbuch  steht  nicht 
ganz  auf  der  Höhe  der  übrigen  Teile,  nur  die  sphärische  Trigonometrie 
zeichnet  sich  durch  Küi'ze  und  Zweckmäfsigkeit  aus. 

Minks  Stereometrie  ist  von  Arndt  wesentlich  verbessert.  Die  Ein- 
führung des  Cavalerischen  Prinzips,   die  Konstniktioncn  der  regelmäfsigen 
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Körper  aus  einer  Kante  sind  nützlich,  den  Figuren  aber  fehlt  die  An- 
schaulichkeit und  die  Aufgaben  sind  nur  einseitige  Berechnungen  unter 
Vermeidung  selbst  der  Trigonometrie. 

Auch  Zwerg  er  könnte  vielleicht  bei  einer  weiteren  Bearbeitung  von 
Herrn.  M  tili  er  s  Stereometrie  noch  tiefer  eingreifende  Änderungen  vor- 
nehmen. Die  von  dem  System  losgelöste  Zusammenstellung  von  geo- 
metrischen Örtern  und  die  Konstruktionen  von  Dreikanten  gehen  wohl  über 
das  Schulpensum  unnötig  hinaus.  Die  Netze  der  regulären  Körper  werden 
vom  Schfiler  verlangt,  ohne  ihm  auch  nur  bei  Einem  Körper  eine  Anleitung 
zu  geben;  die  Figuren  sind  mangelhaft.  Nützlich  ist  die  Hinzufügung 
zahlreicher  Übungsaufgaben  mit  Lösungen. 

Reidts  Stereometrie,  in  6.  Auflage  erschienen,  bietet  treffliche 
Zeichnungen,  ein  knappes,  klares  System  und  in  den  Übungen  Gelegenheit 
zur  Anwendung  von  Algebra,  Planimetrie  und  Trigonometrie. 

Von  den  für  Bürgerschulen  bestimmten  Sfereometneen  ist  die  von 
Heilermann  und  Diekmann  anspruchsvoller,  als  derselben  Verfasser 
treffliche  Trigonometrie  (vgl.  Jb.  1889  X24).  Mit  der  Lage  von  Geraden 
und  Ebenen,  besonders  aber  mit  dem  Dreikant  wird  viel  schöne  Zeit  ver- 
loren. Das  Volum  des  Quaders  wird  anschaulich,  das  Cavalerische  Prinzip 
kurz,  aber  nicht  leicht  verständlich  dargestellt;  das  Prismatoid  ist  auch 
entbehrlich,  dagegen  sind  Aufgaben,  welche  die  Trigonometrie  berück- 
sichtigen, wünschenswert. 

Karl  Schulze  geht  vom  Würfel  aus,  dessen  Projektion  experimentell 
gewonnen  wird,  und  schliefst  daran  die  Lagenbeziehungen  von  Ebenen  und 
Goraden  in  zweckmäfsiger  Beschränkung.  Die  Polyeder  werden  mit  den 
regulären  begonnen,  deren  Netze  und  Projektionen  gezeichnet.  Inhalt  und 
Oberfläche  der  einfachen  Köii)er  bis  Pyramidenstumpf  und  Kugel,  aber  aus- 
schliefslich  des  Prismatoids,  werden  unter  Benutzung  des  Cavalerischen 
Prinzips  durchj<enommen.  Die  Aufgaben  sind  zahlreich,  spezifisches'  Ge- 
wicht und  Guldinsche  Regel  werden  benutzt,  Lösungen  sind  nicht  gegeben. 

Friedr.  Hartmann  bietet  in  einer  Programmabhandlung  seinen 
Schülern  Musterlösungen  stereometrischer  Aufgaben.  Er  legt  Wert  auf 
die  von  vielen  verworfenen  ^Konstruktionen  im  Raum",  schiebt  zwischen 
Aufgabe  und  Analysis  die  „Exposition"  ein,  die  besser  ist,  als  ihr  Name, 
zeichnet  selbst  vortrefflich,  verlangt  aber  vom  Schüler  für  den  Beweis 
eine  besondere  Zeichnung,  was  bedenklich  erscheint.  Die  Determination 
wird  stiefmütterlich  behandelt. 

Noch  mehr  Wert  legt  Scholim  auf  diesen  Teil  der  Stereometrie  und 
behandelt  die  Örter  und  Aufgaben  im  Raum  gründlich  und  ausführlich. 
So  nützlich  diese  Abhandlung  Lehrern  sein  kann,  ein  Lehrbuch  nach 
diesen  Prinzipien,  wie  es  der  Verfasser  verhelfst,  dürfte  unter  der  Ein- 
seitigkeit der  Anschauung  leiden. 

Im  Gegensatz  zu  Hart  mann  und  Scholim  verwirft  Rüthnik  die 
Konstruktionen  ganz  und  giebt  nur  Berechnungsaiif gaben  in  grofser  Zahl, 
guter  Auswahl,  geeigneter  Schwierigkeit.     Die  Lösungen  sind  hinzugefügt, 
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doch    macht  der  Verfasser    auf  einige  Druckfehler    aufmerksam  (14;  114, 
9,  20;  III 18). 

In    Ackermanns  Bibliographie    werden    noch    die    Lehrbücher    der 
Stereometrie  von  Winter  und  A.  Reich  genannt. 


6.  Analytische  und  darstellende  Geometrie. 

H.  Servus,  durch  rastlosen  Fleifs  in  der  Veröffentlichung  von  Büchern 
bekannt,  hat  eine  analytische  Geometrie  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbststudium  herausgegeben.  Es  scheint  ein  Vor- 
lesungsheft zu  sein,  welches  nicht  hinreichend  für  diese  Zwecke  umge- 
arbeitet ist.  Ganz  gewifs  ist  die  analytische  Geometrie  oder  genauer  die 
Einleitung  zu  derselben,  die  sogen.  Koordinaten-Geometrie  für  die  meisten 
Schüler  nützlicher  und  anregender,  als  spitzfindige  Konstruktionsaufgaben, 
aber  ein  Hetzen  durch  alle  Kegelschnittseigenschaften  bis  zu  den  Rotations- 
körpern ist  sicher  noch  schädlicher,  als  allzu  gründliches  Hinabsteigen  in 
Einzelheiten  der  Elemente. 

Mink-Fiedlers  analytische  Geometrie  (vgl.  Jb.  1889  X20)  wird  von 
Hoppe  angegriffen,  weil  die  Behandlung  zum  grofsen  Teil  synthetisch  ist. 
A.  Breuer  hat  auf  seine  Konstruktive  Geometrie  der  Kegelschnitte  (vgl. 
Jb.  1888  B273)  ein  zweites  Heft:  Die  Normalform  der  allgemeinen 
Kegelschnitiagleichung  folgen  lassen.  Er  zeigt  in  demselben  die  Kon- 
struktion   des    Kegelschnittes    unter    Vermeidung    von    Transfonnationen. 

x4ngeregt  durch  einen  Beweis  von  Strtibing,  dafs  die  Schnitte  einer 
Kegelflilche  mit  einer  Ebene  die  Eigenschaften  der  bekannten  Planfiguren 
haben,  teilt  C.  Hildebrand  den  Quetelet-Dandelinschen  Satz  (1822)  mit: 
„Der  Schatten,  den  eine  Kugel  bei  Centralbeleuchtung  auf  eine  Ebene 
wirft,  ist  je  nach  der  Lage  des  leuchtenden  Punktes,  bezw.  der  Ebene, 
ein  Kreis,  eine  Ellipse,  Parabel  oder  Hyperbel;  ruht  die  Kugel  auf  der 
p]bene,  so  berührt  sie  dieselbe  in  dem  einen  Brennpunkt  des  betreffenden 
Kegelschnittes".  Besonders  reichhaltige  Verwendung  hat  dieser  Satz  bei 
K.  Pohlke  in  seiner  bekannten  Darstellenden  Geometrie  und  bei 
Holzmüller  in  seiner  Einführung  in  das  stereometrische  Zeichnen  ge- 
funden. 

Mit  der  Berechnung  von  Krümmungsradien  beschäftigen  sich 
R.  Skutsch,  J.  Bazala  und  W.  Rulf.  Aus  dem  Satz,  dafs  aus  einem 
Kreis  eine  Ellipse  entsteht,  wenn  alle  Ordinaten  in  demselben  Verhältnis 
verkürzt  werden,  berechnet  E.  Seewald  den  Umfang  der  Ellipse  elementar. 
F.  H.  G.  Fischers  Ausgewählte  Abschnitte  aus  einer  synthetischen 
Geometrie  der  Kegelschnitte  sind  Vorläufer  einer  zusammenhängenden  zu 
erwartenden  Darstellung. 

Die  Darstellende  Geometrie  hat  zwei  Bearbeitungen  für  bayerische 
Realschulen  gefunden  von  Fr.  Dicknet  her  und  W.  Pözl.  Beide  sind 
klar  gesciirieben,  mit  guten  Zeichnungen  und  reichlichem  Übungsmaterial 
versehen.    Bei  Dick n et  her  verdient  die  Berücksichtigung  der  anschaulichen 
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Projektionsmethoden    der  Körper   besondere  Erwähnung,    da  sie    für  den 
stereometrischen  Unterricht  nützlich  werden  kann. 

K.  Bobeks  Einleitung  in  die  Frojektivische  Geometrie  der  Ebene 
ist,  wie  das  im  Vorjahr  besprochene  Buch  von  W.  Rulf  (vgl.  1889  X29) 
nach  den  Vorträgen  von  C.  Küppers  für  höhere  Lehranstalten  und  für 
den  Selbstimterricht  bearbeitet.  Es  weicht  von  dem  Rulfschen  Buch 
nicht  unerheblicli  ab  und  steht  einer  Geometrie  der  Lage  weit  näher. 
Allerdings  werden  auch  hier  Sätze  aus  der  Geometrie  des  Mafses  herüber- 
genommen, und  der  Berichterstatter  hat  also  W.  Rulf  unrecht  getlian, 
indem  er  diese  Teile  als  Zusätze  zu  Küppers'  System  bezeichnete.  Dann 
ist  aber  die  projektive  Geometrie  von  C.  Küppers  nicht  reine  Geometrie 
det  Lage,  und  da  dies  keineswegs  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  in 
der  Vorrede  von  W.  Rulf  ausgesproclien  war,  mufste  der  Berichterstatter 
seinen  Standpunkt  betonen,  indem  er  dem  lesenden  Mathematiker  die  Ent- 
scheidung überiäfst,  ob  die  „projektive  Geometrie"  eine  Benutzung  ent- 
schieden nicht  projektivischer  Eigenschaften  gestattet.  Dafs  W.  Rulf 
M.  Paschs  Bücher  benutzt  hätte,  hat  der  Berichterstatter  nicht  beliauptet, 
sondern  im  Gegenteil,  dafs  er  sie  nicht  gekannt,  bedauert. 

F.  Bukas  Elemente  der  kinematischen  Geometrie  sind  interessant 
für  den  Lehrer,  aber  ihre  Einführung  in  die  Schule  würde  eine  neue  Ver- 
mehrung des  schon  allzu  reichlichen  Stoffes  bedeuten.  Die  Methode: 
Figuren,  welche  bewegt  werden  sollen,  auf  durchsichtiges  Papier  zu  zeichnen 
und  über  der  ruhenden  zu  verschieben,  verdient  auch  in  der  Elementar- 
mathematik Verwendung,  z.  B.  bei  den  berüchtigten  Beweisen  der  Kon- 
gruenzsätze. Noch  ferner  liegen  der  Schule  E.  Busches  Grundzügo  einer 
rechnenden  Geometrie  der  Lage. 
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Naturwissenschaft 

E.  Loew  (Allgemeines.     Beschreibende  Naturwissenschaften  und 
Chemie).  —  A.  Thaer  (Physik). 


I.  Allgemeines. 

(Naturwissenschaftliche    Didaktik    im    allgemeinen,    Verhand- 
lungen über  einschlägige  Fragen  auf  Versammlungen  u.  a.) 

Die  lebhaften  Erörterungen  des  vergangenen  Jahres  über  Schulreform 
liaben  auch  im  Kreise  der  naturwissenschaftlichen  Lehrer  den  Wunsch 
nach  engerem  Zusammenschlufs  der  Fachgenossen  rege  gemacht,  um 
auf  diesem  Wege  ihre  Meiimngen  bezüglich  des  natunvissenschaftlichen 
Lehqdans  zu  einheitlichem  Ausdruck  zu  bringen.  Der  in  Jena  vom 
26.-28.  September  tagende  Kongrefs  von  Lehrern  der  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft  an  höheren  Lehranstalten,  der 
von  87  Teilnehmern  besucht  war,  und  dessen  Verbandlungen  teils  von 
Prof.  Dr.  Buchbinder,  teils  von  Oberrealschuldir.  Dr.  Krumme  geleitet 
wurden,  sprach  sich  übereinstimmend  für  eine  Erhöhung  der  Lehrstunden 
in  Physik,  Chemie  und  Naturbeschreibung  aus,  und  zwar  wünschte 
man  für  Gymnasien  den  physikahschen  Unterricht  von  2  auf  3  Stunden 
erliöht,  sowie  die  Naturbeschreibung  von  Uli  bis  Ol  fortgefülirt  zu  sehen; 
an  den  Realgymnasien  sollte  der  Chemieunterricht  mit  2  Stunden  in  Uli 
beginnen,  ferner  der  Laboratoriumsunterricht  obligatorisch  gemacht  werden 
und  die  Naturbeschreibung  von  OII  bis  Ol  in  2  wöchentHchen  Stunden 
zu  breiterer  Entfaltung  gelangen.  Desgleichen  wurde  für  die  Oberreal- 
schulon  Erhöhung  der  Untemchtszeit  in  Chemie  von  3  auf  5  Stunden  (inkl. 
der  obligatorischen  praktischen  Übungen),  sowie  für  die  höheren  Bürger- 
schulen Einrichtung  von  2  chemischen  Leiirstunden  in  den  beiden  obersten 
Klassen,  sowie  Fortfühnnig  des  naturbeschreibenden  Unterrichts  bis  I 
dieser  Anstalten  dringend  befürwortet.  Die  Gründe  für  diese  vom  Fach- 
standpunkt leicht  verständlichen,  aber  angesichts  der  bevorstehenden  all- 
gemeinen Schulrefonu  schweriich  wirkungsvollen  Forderungen   wurden  von 
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der  Versammlung  mit  grofser  Ausdauer  erörtert  und  >ielseitig  beleuchtet, 
wobei  /  freilich  die  Art  des  Unterrichtsbetriebs  weniger  in  Betracht  kam, 
als  die  Fragen  des  Lehrplans  und  der  Stundenzahl.  Die  Gegensätze  des 
fachwissenschaftlichen  und  des  philosophisch-pädagogischen  Standpunkts 
verhielten  sich  glücklicherweise  neutral.  Der  in  Jena  gepflogene  Gedanken- 
austausch zwischen  Lehrern  an  realistischen  und  humanistischen  Anstalten 
-  es  waren  ca.  22  Lehrer  bezw.  Direktoren  von  Gymnasien  anwesend  — 
führte  zur  Gründung  eines  „Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in 
der  Mathematik  und  den  Natunvissenschaften",  der  im  Oktober  1891  in 
Braunschweig  mit  einer  allgemeinen  Versammlung  seine  Thätigkeit  be- 
ginnen soll.  Wenn  derselbe,  wie  zu  erwarten  ist,  nicht  agitatorisch  vor- 
geht, sondern  in  dem  gegebenen  Rahmen  der  Schulverfassung  die 
Unterrichtsmethode  im  einzelnen  erörtert  und  zu  verbessern  bestrebt  ist, 
kann  er  zur  Ausgleichung  von  mancherlei  Mifsvei-ständnissen  zwischen  ent- 
gegengesetzten Richtungen,  sowie  zur  Aufklärung  über  den  inneren,  im 
besten  Sinne  humanen  Keni  des  natur>vissenschaftlichen  Unterrichts  in 
her\orragender  Weise  beitragen.  Von  sonstigen  Veranstaltungen  bot  der 
Jenenser  Kongrefs  seinen  Teilnehmern  einen  instruktiven  Vortrag  von 
Prof.  Detmer  über  die  Bedeutung  von  Handelsproduktensammlungen  für 
den  naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Unterricht,  ferner  Be- 
sichtigung einer  vom  Institutslehrer  Herrn  Piltz  veranstalteten  Lehr- 
mittelausstellung und  Vorführung  von  Apparaten  und  Versuchen  im  physi- 
kalischen Kabinett  von  Prof.  Schaff  er.  Auch  die  von  Universitäts- 
professoren Jenas  zur  Zeit  des  Kongresses  mit  gröfster  Opferf'reudigkeit 
abgehaltenen  Ferienkurse  haben  den  Teilnehmern  sicherlich  dauernde  An- 
regung zu  weiteren  eigenen  Studien  geboten,  die  ja  das  Rückgrat  einer 
gedeihlichen  Lehrerausbildung  und  das  beste  Gegengewicht  gegen  die 
Zersplitterung  bereits  geschulter  Lehrkräfte  durch  zu  viele  Unterrichts- 
gegenstände darstellen. 

Auch  die  Naturforschersammlung  zu  Bremen  gewährte  den  Fach- 
genossen  sowoiil  auf  fachwissenschal tlichem  als  auf  didaktischem  Gebiet 
mancherlei  neue  Impulse.  In  letzterer  Hinsicht  sind  besonders  die  Vor- 
träge von  Dir.  Prof.  Schwalbe  und  Dr.  Fricke  hervorzuheben.  Ersterer 
empfahl  die  Veranstaltung  technischer  Exkursionen  im  Anschlufs  an  den 
chemischen  und  physikalischen  Unterricht  als  ein  vorzügliches  Mittel, 
Verständnis  für  das  industrielle  Leben  der  Gegenwart  bei  den  Schülern 
zu  erwecken;  den  dazu  notwendigen  Zeitaufwand  bezeichnet  Vortr.  als 
einen  mäfsigen,  da  er  zunächst  nur  zweimal  während  des  Wintersemesters 
die  Klassen  von  OII  aufwärts  heranziehen  will;  auch  soll  die  Zahl  der 
Teilnehmer  20 — 25  nicht  übersteigen.  Zur  Besichtigung  empfehlen  sich 
Gasanstalten,  Anlagen  für  Wasserversorgung,  Verkehrsanlagen  (Rohr- 
post u.  dgl.),  Ziegeleien,  Kalkbrennereien,  Glashütten,  Porzellanfabriken, 
Anlagen  der  Metallindustrie,  Gärungsgewerbe  u.  a.  Ein  zweiter  Vortrag 
des  Genannten  betraf  die  Ausführung  von  Experimenten  im  chemischen 
Laboratorium  und  von  physikalischen,  praktischen  Übungen.     Erstere  sind 
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bekanntlich  an  den  Realschulen  seit  langer  Zeit  üblich,  haben  aber  nicht 
überall  die  ihnen  gebührende  Wertschätzung  gefunden,  weil  ßie  bei 
Fernerstehenden  leicht  den  Eindruck  von  Spielereien  hervorrufen.  Vortr. 
zeigte  im  einzelnen,  wie  unbegründet  ein  derartiges  Vorurteil  ist,  da 
bei  der  selbstthätigen  Anwendung  der  chemischen  Untersuchungsmethoden 
nicht  blofs  Auge  und  Hand  geübt,  sondern  auch  gröfsere  Reihen  von 
Denkoperationen  vom  Verstände  durchlaufen  werden  müssen,  wenn  ein 
riclitiges  Resultat  erhalten  werden  soll,  dessen  Auffindung  dieselbe  geistige 
Freude  gewährt,  wie  die  Lösung  einer  mathematischen  Aufgabe.  Den 
analytischen  Arbeiten  sind  einfache  Experimentierübungen  (Darstellung  von 
Sauerstoif,  Wasserstoff,  Chlor,  schwefliger  Säure  u.  a.),  sowie  die  An- 
fertigung einiger  Präparate  anzuschliefsen,  um  die  theoretischen  Kenntnisse 
durch  praktische  Anwendung  zu  befestigen.  Für  den  Gymuasialunterricht 
empfehlen  sich  Übungen  aus  dem  Gebiete  der  Physik,  die  etwa  in  zwei 
wöchentlichen  fakultativen  Lehrstunden  von  011  aufwärts  einzurichten 
wären.  Die  Versuche  müssen  sich  zunächst  unmittelbar  an  den  im 
Unterricht  bearbeiteten  Stoff  anschliefsen  und  von  allen  Erscheinungen 
resp.  Apparaten  absehen,  von  denen  der  Schüler  noch  nichts  versteht. 
Als  geeignete  Aufgaben  empfehlen  sich  Gröfsen-  und  Volumbestimmungen, 
Versuche  zum  Hebelgesetz  und  zum  Parallelogramm  der  Kräfte,  Baro- 
meter- und  Thermometerablesungen,  Versuche  mit  der  Luftpumpe,  An- 
wendungen des  Prinzips  von  Archimcdes,  die  magnetischen  und  elektrischen 
Grundversuche,  Gebrauch  des  Fernrohrs,  Mikroskops,  Spektroskops  u.  dgl. 
In  zweiter  Linie  ist  auch  die  Herstellung  einfacher  kleiner  Apparate  durcli 
die  Schüler  (Heronsbrunnen,  lleronsball,  Spritzfiasche,  Apparate  zur  Er- 
läuterung der  Spannkraft  der  Dämpfe  und  des  Drucks  in  Flüssigkeiten 
u.  s.  w.)  ins  Auge  zu  fassen.  Alle  in  Betracht  gezogenen  Apparate  sind 
in  Umrifslinien  von  den  Schülern  abzuzeichnen  oder  aus  dem  Gedächtnis 
abzubilden.  Die  Bedeutung  dieser  Übungen  nicht  etwa  als  eines  Mittels 
zur  Gewinnung  von  Fachkenntnissen,  sondern  als  einer  notwendigen  Er- 
gänzung überwiegend  abstrakter  Beschäftigung  läfst  etwaige,  den  ge- 
machten Vorschlägen  entgegenstehende  Bedenken  als  unwesentlich  er- 
scheinen, zumal  bereits  in  anderen  Kulturländern,  wie  z.  B.  in  England 
und  in  Amerika,  günstige  Erfahrungen  über  den  Wert  derartiger  Experi- 
mentierübungen von  Schülern  gemacht  worden  sind.  Dir.  Schwalbe  be- 
sprach schliefslich  in  einem  besonderen  Vortrage  Die  Mittel^  die  wissen- 
schaftliche Liiteratur  für  den  Schulunterricht  nutzbar  zu  machen  und 
erläuterte  seine  Vorschläge  unter  Hinweis  auf  eine  demnächst  von  ihm 
herauszugebende  Abhandlung  vorzugsweise  für  das  Gebiet  der  physikalischen 
Fachlitteratur. 

Der  Vortrag  von  Dr.  Fricke  über  Die  Bedeutung  der  Biologie 
fär  Unterricht  und  Erziehumg  entwickelte  sowohl  vom  psychologischen 
als  didaktischen  und  fachwisscnschaftlichen  Standpunkt  aus  die  Gründe, 
welche  für  eine  Ausdehnung  des  naturbeschreibenden  Unterrichts  auf  die 
oberen    Klassen    unserer    höheren    Lehranstalten    sprechen.     Da   Vorzugs. 
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weise  von  einzelnen  Vertretern  der  „Geisteswissenschaften"  die  Be- 
rechtigung des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zur  Teilnahme  an  der 
allgemeinen  Erziehungs-  und  Bildungsaufgabe  der  Schule  geleugnet  wird 
und  selbst  hervorragende  Mathematiker,  wie  Prof  Günther  den  Wert 
der  biologischen  Natur\vissenschafteu  für  die  Schule  mehr  oder  weniger 
bezweifehi,  so  erscheinen  die  Ausführungen  Frickes  besondei-s  durch 
ihre  psychologische  Begründung  als  wertvoll.  Nachdem  er  zunächst 
darauf  hingewiesen,  dal's  die  organische  Natur  in  den  \1er  bezw.  drei 
letzten  Jahreskurseu  der  für  die  Realschulen  und  Gymnasien  Preufsens 
vorgeschriebenen  Lehn>länen  keine  oder  eine  nicht  ausreichende  Berück- 
sichtigung findet,  prüft  er  die  Berechtigung  der  Biologie  als  Mittels  all- 
gemeiner Bildung  und  Erziehung.  Anknüpfend  an  einen  Ausspruch  von 
Laas  werden  Kenntnisse  von  Natur  und  Leben  als  die  notwendige  Vor- 
aussetzung zu  einer  verständigen  Teilnahme  an  der  menschlichen  Kultur- 
arbeit bezeiclinet.  Da  eine  formelle  Schulung  der  Geisteskräfte  an  sich 
—  ohne  konkreten  Stoff  —  psychologisch  nicht  statuiert  werden  kann, 
so  mufs  alle  geistige  Entwickelung  und  Bildung  an  den  Inhalt  der  Vor- 
stellungen geknüpft  sein.  Für  den  Unterricht  entspringt  hieraus  die  Auf- 
gabe, sich  in  seinem  sachlichen  Inhalt  zu  dem  Kulturleben  der  Gegenwart 
in  Beziehung  zu  setzen  und  Vorstellungen  der  empfänglichen  Kindesseele 
einzupflanzen,  mit  welchen  die  appercipierenden  Organe  ihre  Arbeit  be- 
giimen  können.  Von  derartigen  Vorstellungen  sind  zunächst  solche  über 
den  Menschen  selbst  notwendig,  da  ja  der  Menschheit  die  tiefsten 
Schädigungen,  durch  Unkenntnis  über  den  menschlichen  Organismus  selbst 
erwachsen  sind  und  vielfach  noch  unter  unseren  Augen  zu  teil  werden. 
Auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  bildet  der  anthropologische  Teil  der 
Biologie  die  Grundlage,  auf  der  sich  die  neuere,  eine  centrale  Stellung  zu 
den  übrigen  philosophischen  Disciplinen  einnehmende  Psychologie  aufbaut, 
und  deren  Ergebnisse  auf  den  Gebieten  der  Nerven-  und  Sinnesphysiologie 
eine  Brücke  zu  der  psychologischen  Analyse  der  Association,  der  Apper- 
ception  und  der  Willensthätigkeit  zu  eröffnen  versprechen.  Die  Unmög- 
lichkeit, die  Erscheinungen  des  bewufsten  Seelenlebens  aus  mechanisch- 
molekularen  Bewegungsvorgängen  abzuleiten,  kann  nur  durch  das  Studium 
des  psycho-physischen  Grenzgebiets  zur  Einsidit  gebracht  werden.  Der 
oft  beklagte  Mangel,  dafs  die  wiclitigsten  Lebensfragen  bei  den  unseren 
Gymnasien  entstammenden  „Gebildeten"  kein  Verständnis  finden,  weil  die 
„entgegenkommenden  Vorstellungen  fehlen",  wird  nur  Abhilfe  finden, 
wenn  letztere  durch  den  Unterricht  in  richtiger  Weise  erzeugt  werden. 
Dafs  hierbei  der  Biologie  ein  wesentlicher  Anteil  zukommt,  liegt  bei  dem 
umfassenden  Charakter  dieser  Naturwissenschaft  auf  der  Hand,  durch 
welche  die  Einzeldisciplinen  in  innigste  Wechselwirkung  zu  einander  ge- 
treten sind.  Die  mehr  und  mehr  absterbende  spekulative  Philosophie 
wird  nach  der  Anschauung  des  Vortr.  gegenwärtig  durch  philosophische 
Strebungen  der  einzelnen  Fachwissenschaften  ersetzt,  denen  oft  bessere 
Einsicht    in   das  Wesen    der    Dinge    zu    verdanken   ist,    als  der  a  priori 
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konstruierenden    Methode.     Auf   biologischem    Gebiete    handelt    es    sich 
zunächst    um    die    Auffassung    des    organischen    Wesens    als    eines    ein- 
heitlichen   Ganzen,    dessen    Einrichtungen    der  Erhaltung    seines    Lebens 
und    seiner    Art    auf    das    innigste    angepafst    sind,    und   dessen    Organe 
in    steter  Wechselwirkung    zu  der  umgebenden    leblosen    und    lebendigen 
Natur    stehen.     Die   Grundvorstellungen    dieser    tiberall    wiederkehrenden 
Kausalitätsbeziehungen    lassen    sich    auch    im    Schulunterricht  veranschau- 
lichen.     Weiter    ist    dann    der    Begriff   der    Lebensgemeinschaft    auszu- 
bauen, deren  Wesen  nicht  in  dem  blofsen  räumlichen  Neben-,  sondern  in 
dem    gegenseitigen  Füreinander    besteht.    Nachdem    Fr  icke    im  weiteren 
Verlaufe  seines  Vortrags  die  Anknüpfung   des  naturhistorischen  Lehrstoff* 
an  die  Lektüre  klassischer  Schriftsteller  —  an  die  Stoffe  des  „Gesinnungs- 
unterrichts* —    als  naturwidrig  zurückgewiesen  hatte,    wandte    er  sich  zu 
der  foiTualen  Seite    des    biologischen  Unterrichts;    die    Pflege    der    plan- 
mäfsigen  Beobachtung,  das  „Ausdeuten"  des  Wahrgenommenen,  die  Übung 
im  exakten  Gebrauch  der  Sinne,    die  an   den   systematischen  Kategorieen 
zu  übende  induktive  Begriffsbildung  erscheinen  als  die  wesenthchsten  Vor- 
züge des  biologischen  Unterrichts,  dessen  Schwerpunkt  keineswegs,  wie  so 
oft    angenommen  wird,    in  der  Beschreibung    liegt.     Letztere    ist   jedoch 
trotzdem  eine  wichtige  Übung,   die  in  keinem  naturwissenschaftlichen  Lehr- 
zweige und  auf  keiner  Stufe  desselben  fehlen  darf,  da  der  Sprachunterricht 
nicht  an  exakt  beobachtete  Objekte  und  Vorgänge  der  Natur  anknüpft  und 
somit  nach  der  Seite  des  Thatsächlichen  einer  Ergänzung  bedarf.   Referent 
möchte    hierbei    an    die  Unbeholfenheit    erinnern,    mit  welcher  oft  selbst 
hochgebildete,    naturwissenschaftlich    jedoch    nicht   geschulte  Personen  die 
allerbekanntesten  Naturobjekte  und  Erscheinungen    zu   bezeichnen  und  zu 
beschreiben    pflegen,    sobald  dieselben  in   den  Kreis    ihrer  Wahrnehmung 
treten;    es   handelt   sich  dabei  nicht  etwa    um  Kenntnis  der  wissenschaft- 
lichen Terminologie,  sondern  nur  um  eine  solche  Kennzeichnung  des  Gegen- 
standes   oder    Vorganges,    dafs    derselbe    in    seinen     hervorspringendsten 
Merkmalen  aufgefafst  und  in  Worten  geschildert  wird.     Die  eben  hervor- 
gehobene Unfähigkeit    ist  der  beste  Beweis    dafür,    dafs  die   natunvissen- 
schaftliche  Auffassung  der  uns  umgebenden  Wirklichkeit  nicht  durch  gram- 
matische   oder    mathematische  Studien,    sondern    nur  durch    planmäfsiges 
Beobachten,    Beschreiben    und    Beurteilen    der   Naturerscheinungen    selbst 
envorben  werden  kann.    „Es  war  ein  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichender, 
verhängnisvoller  Irrtum,  Sprechen  und  Denken  für  identisch  zu  halten  und 
daher    die    Beschäftigung    mit    den    Worten    und    Wortverbindungen    rler 
Sprache    als  die  eigentliche   und  vornehmste  Gymnastik    des  menschlichen 
Geistes  zu  betrachten.    Aber  nicht  eins  ist  es,   etwa  nur  von  verschiedenen 
Seiten  betrachtet,    sondern  zweierlei   und  ginind verschieden,    beide  stehen 
zu  einander  nur  in   dem  Verhältnis  einer  individuell  envorbenen,  fest  ge- 
wordenen   Association.''    —    „Logiker   von    dem    Range    eines    Sigwart 
stimmen  darin  mit  Preyer  überein,  dafs  es  ein  Denken  giebt  unabhängig 
von    der  Sprache,    und    dafs    die   Unterschiede   der  Wortgattungen   nicht 
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notwendig  kongruent  sind  mit  den  Unterschieden  der  Bedeutung." 
„Lassen  wir  der  Sprache  als  der  feinsten,  geschmeidij^sten  und  sinnvollsten 
Vennittlerin  unserer  Gedanken  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  so  giebt 
es  doch  im  Unterricht  und  in  der  Erziehung  wichtige  Aufgaben,  weiche 
durch  die  Sprache  —  und,  fügen  wir  hinzu,  aucli  durch  die  Mathematik  — 
nicht  gelöst  werden  können."  -  -  „Was  wir  brauchen,  sind  vor  allem 
Kenntnisse,  die  uns  in  die  Kultur  der  Gegenwart  einführen  und  eine 
Grundlage  für  eine  gesunde  Lebens-  und  Weltanschauung  bilden;  wir 
brauchen  ferner  die  Ei-ziehung  zu  einem  soliden,  naturgemäfsen  ujul 
folgerichtigen  Denken."  Diese  dem  Vortrage  Frickes  wörtlich  entlehnten 
Sätze  lassen  erkennen,  wie  tief  die  Überzeugung  von  dem  allgemeinen 
Bildungs-  und  Erziehungswert  der  Naturwissenschaft  in  ihren  Vertretern 
wurzelt.  Ob  damit  auch  denen,  welchen  die  „entgegenkommenden  Vor- 
stellungen" fehlen,  die  gleiche  Überzeugung  beigebracht  werden  kann, 
steht  freilich  dahin. 

Die  von  Fricke  befürwortete  Durchführung  des  biologischen  Unter- 
riclits  bis  I  der  höheren  Leliranstalten  wurde  bereits  auf  der  Natur- 
forscherversammlung von  1889  zu  Heidelberg  von  Dir.  Prof.  Schwalbe 
zur  Spraclie  gebracht ;  derselbe  wies  besonders  darauf  hin ,  dafs  durch 
das  Abbrechen  des  genannten  Lehrgegenstandes  in  11  derselbe  in  den  Augen 
der  Schüler  herabgesetzt  und  in  seinen  Wirkungen  gelähmt  werde.  In  I 
soll  die  Biologie  in  enge  Beziehung  zur  Geologie  und  Geographie  gebraciit 
werden,  um  ein  möglichst  umfassendes  Weltbild  entwerfen  und  den  Zu- 
summenhang  der  einzelnen  Natunvissensciiaften  zeigen  zu  kömien.  Es 
empfiehlt  sich  für  den  biologischen  Unterricht  eine  von  den  3  historischen 
Stunden  der  1,  sowie  eine  si)raclüiche  Lehi-stunde  zu  verwenden.  Die 
Schärfe  des  Gegensatzes  zwischen  der  bürgerlichen  Bildung,  die  der  Natur- 
wissenschaft bedarf,  und  der  gelehrten,  für  welche  dieses  Fach  als  uner- 
heblich betrachtet  wird,  hofft  Dir.  Schwalbe  durch  gröfsere  Pflege  des 
biologischen  Unterrichts  mit  der  Zeit  gemildert  zu  sehen.  Auch  Dr.  v.  Han- 
stein fordert  in  einem  Aufsatz  über  die  Refonn  des  biologischen  Unter- 
richts eine  Erhöhung  der  demselben  im  Lehrplan  zugewiesenen  Stundenzahl. 

Einer  schon  in  Jb.  HI  B  300  erwähnten  Abhandlung  über  die  Stellung 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  hat  Oberlehrer  Hamdorff  einen 
zweiten  Teil  folgen  lassen,  in  welchem  er  den  Wert  der  Natunvissen- 
schaften  für  die  formale  Bildung  unter  Berücksichtigung  neuerer  und 
älterer  Litteratur  erörtert.  Seine  Ausfühnnigen,  die  sich  zum  Teil  mit 
den  Postulaten  der  Zillerschen  Richtung,  wie  z.  B.  der  Fordemng  eines 
nach  „Kulturstufen"  gegliederten  Lehrganges  im  Sinne  Beyers  (vgl.  Jb. 
a.  a.  0.)  decken,  fal'st  er  in  folgenden  Schlufssätzen  zusammen:  1.  Natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse  sind  jedem  unentbehrlich  zum  Verständnis  der 
Welt  und  seiner  selbst.  2.  Die  Naturforschung  konnnt  dem  ersten  Inter- 
esse des  werdenden  Menschen  entgegen ;  alle  anderen  Interessen  erwachen 
ei-st  später,  am  spätesten  die  Lust  zu  abgezogener  Denkarbeit.  Der 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften    läfst  sich  auch  am  ersten   mit  der 
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llaiidiirlxit    v<*rkiiü|ilVii.     3.  Der   naturwissenschaftliche  Unterricht    ist  ein 
iiii(ti><^t/lich<;s  Mittel  zur  Ausbildung  des  Geistes;  er  weckt  und  schärft  die 
sinnli'lM!  AuHchauuiij^,    die    uns   die    erste  Kenntnis    von  unserer   näheren 
und    wiMteren  UniKebun^r  vennittelt,    die    uns  auch  einen  wirklichen   Stoff 
für  die  DenkthiltiKkeit   liefert.     Durch  Betrachtung,    Vergleichung,   Unter- 
hcheidun^f    der    Naturgegenstände    und    Erscheinungen    allein    gelangt   der 
Men^rh  zu   richtigen  Vorstellungen,    HegrifFen  und  Urteilen.     Insbesondere 
das  (Jesetz    d(T  Ursächlichkeit    erkennt    er   am  sichersten    durch   die  Be- 
tniehtung   der  Natnrvorgilnge.     4.  Die  Xaturforschung    bildet   den  Schön- 
heitssinn  und  verschafft    die  reinsten  Genüsse.     5.  Die  Naturwissenschaft 
ist  die  l)erufenste  Verteidigerin  des  Staatsgedankens    und  nicht  nur  keine 
(fcgnerin  der  Religion,  sondern  sie  ist  am  besten  geeignet,    derselben  eine 
teste    Stutze    zu    werden.     Durch    die    fortschreitende  Naturkenntnis  wird 
auch  tUe  (Fottesorkenntnis  gefordert,   der  Gottesbegriff  klarer  und  reiner. '^ 
lii'tzterer  Satz    wird    wohl   nicht    allseitige  Zustimmung    finden,    wie 
denn  u.  a.  Zeitsehel  in  einem  Aufsatze    Die  höhere.  Schule  im  Dienste 
iler  Sozialdemokratie^    den   naturwissenschaftlichen  Lehrern  geradezu  den 
Vorwurf  macht,    durch  Verbreitung    atheistischer  und  darwinistischer  An- 
schauungen der  Sozialdemokratie  -     wenn  auch  unbewufst  —  in  die  Hände 
zu  arbeiten.     Diese  harte  Behauptung  geht   von  unbeweisbaren  Prämissen 
aus  und  verkennt  den  grofsen  Unterschied  zwischen  einer  wirklichen  That- 
suche  und  einer  als  Hilfsmittel  der  Forschung  angenommenen,   aber  damit 
«lurchaus  nicht  als  uinunstörsliche  Wahrheit  anerkannten  Hypothese.  Letztere 
fafst    (»ine  gn>lsere    Reihe    von  Thatsachen    durch   eine  Erklärung    imra^r 
nur  so  weit  zusammen,    als  dieselben  bekannt  sind  und  raufs  daher  ihrer 
Natur  nach  stets  mit  gewissen  Irrtümern  behaftet  sein.    Gerade  um  dieses 
irrtündichen  Uestes  willen,  der  aller  menschlichen  Foi^schung  anhaftet,  ist 
\K\\\    naturkmidigen  Pädagogen    oft   darauf  hingewiesen  worden,    dafs  die 
darwiuistische   Hypothese   nicht  in  die  Schule  gehört,    zumal   sie  vorläntiu' 
nodi    nicht   geklärt    gemig    erscheint    und  zu  ihrem  Verständnis    die  Auf- 
fa^suuu    der    Schtller    nicht    ausreicht.     Die    von    Zeitsehel    gegen    den 
uaturwissouschaftlichen    Unterricht    erhobenen    Vonvürfe    sind    u.  a.    von 
Mischer  in   dessen  Aufsatz    Keliaion   und  Xahtncissenschafu   zurückiie- 
^^ieNe^    worden.     Andci-^cits    hat    Beck    humoristisch   und   derb    in  tliit-r 
kleinen    Schrift:     Antidodtl    auf    die    •sensationelle'"    Bro-chün»    Dudel- 
Ports  (viil.  Jb.  IV,  XI 2'  sreantwortet.    Zunäch^t  wird  in  der  GeL'e nachritt 
iiv"v'ii:t,  dafs  der  moxu^che  SohöMfunir^bericht ,   wenn  man  vim  n»'i'»^!!>äoi!- 
licheu,    aus  der  Anschauung  der  Abfassunu'szeit   leicht  erklarbarvn  Ei'iz-1- 
heilen    ab^olio.    im  ^^esentliche^    von   den    neueren   For;chun::^er.:tl»::is>*'n 
\\w\\X  no  woit  abstände,  als  man  aii'unohmen  iiewohnt  sei;  so  i^t  auvh  aacL 
der  biMisohon  Aur^'asNuui;   die  Natur  nach  und  nach  !:ru.»nltn:    v.»r  all-.E: 
o»-v;uüsc*icu  l.obo:i  entstand  das  l.ivht,  »las  ienes  bcliiut:  /ulvt/r  t>t  trat 
iler  Measv'h  aut\  aN  die  ueriiie  Narur  bereits  tVrtij:  dastani.    Al>  Eiinort 
\v»n    a'arhrv»;»oU>^i>^.iior  Seite    irt^en    'icn  Darwiiiisinus    U^ '^t  Beck  '..-.-n  r. 
d.Us    OS    kt-ric    n-.  rar't^^n    V^^lk»  r    -S^h*^    wruA.*     man    a!<    M:"*-'^':    i-'* 
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zwischen  Menschen  und  Affen  aufstellen  könnte,  dafs  ferner  die  Mikro- 
cephalen  nicht  fortpflanzungsfähig  sind,  dafs  die  bekannten  Schädel  aus 
der  Hülile  von  Engis  und  dem  Neanderthal  durchaus  nicht  die  behauptete 
AnnäheiTing  an  den  Affentypus  erkennen  lassen  u.  a.  m.  Schliefslich  weist 
Verf.,  der  nach  seiner  eigenen  Aussage  (S.  43)  in  wissenschaftlicher  Hin- 
sicht nicht  als  Gegner  des  Dai-winismus  auftritt,  darauf  hin,  dafs  letzterer 
eine  „Lehre  der  Verzweiflung"  sei,  die  dem  Volke  Steine  anstatt  Brot 
darböte,  während  die  Lichtgestalt  Christi  den  Mühseligen  und  Beladenen 
Trost  und  Eniuickung  bringe.  Das  Hinüberspielen  einer  rein  wissenschaft- 
lichen Frage  auf  das  religiöse  Gebiet,  wie  es  Beck  hier  unternimmt, 
ei-scheint  dem  Referenten  allerdings  nicht  würdig,  denn  so  läfst  sich  der 
Wert  jeder  wissenschaftlichen  Einsicht  und  Forschung  als  durchaus 
nichtig,  ja  vielleicht  als  irreligiös  hinstellen.  Der  Gott,  der  den  Menschen 
für  sein  irdisclies  Dasein  auf  den  Schweifs  der  Arbeit  verwies,  hat  ihm 
damit  wohl  auch  den  Schweifs  der  Erkenntnisarbeit  nicht  ersparen  wollen. 

Auch  Oberscliulrat  Dr.  E.  v.  Sallwürk  hat  die  Broschüre  Dodel- 
Ports  einer  sachlichen  Widerlegung  gewürdigt  und  ihrem  Verfasser  mehr- 
fache, von  Seiten  eines  Naturibi^schers  unberechtigte  Übergriffe  auf  das 
Gebiet  der  Metaphysik  und  Pädagogik  nachgewiesen.  Vom  kirchlichen 
Standpunkt  hebt  E.  Dennert  in  einer  Entgegnung  auf  die  Schrift 
Dodels  hervor,  dafs  viele  Offenbarungsgläubige  in  dem  mosaischen 
Schöpfungsbericht  eine  „rückschreitende  Prophetie"  erblicken,  deren 
Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Naturerkenntnis  nicht  vorgreifen 
können. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  naturwisscnscliaftlichen  und  der 
sprachliclien  Lehr-  und  Lernmethode  wurden  in  einer  Antrittsvorlesung 
von  K.  Vogt  in  Genf  über  das  Studium  der  Naturgeschichte  beleuchtet, 
die  in  einem  x\i-tikel  von  A.  Rau  über  Philosophie  und  Naturforschung 
beifällige  Besprechung  gefunden  hat. 


IL   Beschreibende  Natarwissenschaften  nnd  Chemie. 

1.   Didaktische  Schriften  und  Aufsätze  Ober  einzelne  Gebiete  des 
naturbeschreibenden  und  chemischen  Unterrichts. 

Trotz  vielfacher  Verbesserung  des  naturkundlichen  Unterrichts  hat 
derselbe  nidit  überall  ein  wirkliches  Vertrautsein  mit  den  uns  umgebenden 
Naturerscheinungen  im  Gefolge.  Viehnehr  macht  man  in  fast  allen  Unter- 
richtstiichern  an  weiter  vorgeschrittenen  Schülern  und  ebenso  auch  im 
praktischen  Leben  an  Personen  „bester  Schulbildung-  die  Erfahrung,  wie 
mangelhaft  ihre  Grundvorstellungen  gerade   über  die  alltäglichsten  Natur- 
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Vorgänge  boschaftcn  sind,  wie  intere<^selüs  viele  sich  den  Reizen  einer 
Landschaft,  den  Besonderheiten  einer  bestimmten  Xaturscenerie  gegenüber 
verhalten,  wie  unbeachtet  sie  sowohl  die  stetigen  Veränderungen  des . 
Sternenhimmels  als  das  tausendfältige  Kleinlebeu  in  Wald  und  Flur  an 
sich  vorübergehen  lassen.  Mit  offenen  Augen  gehen  sie  blind  umher  und 
weil  sie  keine  festhaftenden  Anschauungen  von  der  Natur  haben,  ver- 
stehen sie  auch  trotz  aller  Abrichtung  und  angelernten  Kenntnis  im  Grunde 
nichts  von  ihr.  Wo  sie  die  eigenen  Augen  und  ihren  eigenen  Verstand 
gebrauchen  sollten,  da  schlagen  sie  Bücher  auf  und  sprechen  die  Urteile 
anderer  unbesehen  nach.  Eine  Farbe  richtig  zu  unterscheiden,  eine 
Gröfse  richtig  zu  schätzen,  einen  einfachen  Naturvorgang  in  seine  ursäch- 
lichen Momente  aufzulösen  und  in  Worten  das  Erkannte  auszusprechen, 
erscheint  ihnen  so  elementar,  dafs  sie  es  gar  nicht  versuchen,  ob  sie  es 
können.  Und  viele  können  es  nicht,  wenn  es  in  gegebenem  Falle  des 
praktischen  Lebens  darauf  ankommt!  Die  Ursachen  dieses  schon  oft 
hervorgehobenen  und  beklagten  Mangels  an  natürlicher  Beobachtungsfähig- 
keit sind  freilich  recht  verschieden;  nicht  immer  ist  der  „ungenügende" 
Unterricht  in  Heimats-  und  Naturkunde,  in  Physik  und  Chemie  daran 
schuld;  denn  schon  lange  Zeit  vor  dem  schulpflichtigen  Alter  beginnen 
im  kindlichen  Geiste  die  Vorstellungen  sich  anzusetzen  und  auszubilden, 
welche  ihre  Wurzeln  in  der  umgebenden  Sinnenwelt  haben.  Die  Wege, 
auf  denen  dies  Wachstum  geschieht,  kennen  wir  kaum;  es  kann  z.  B.  ein 
in  herrlichster  Naturumgebung  von  Eltern  mit  sinnigem  Natunerständuis 
aufgezogenes  Kind  schon  frühzeitig  Neigung  zur  Abstraktion  und  zu  frei- 
künstlerischem Schaffen  entwickeln,  ohne  sich  auf  dem  mühsamen  und 
grofse  Geduld  erfordernden  Wege  des  Naturbeobachtens  länger  als  nötig 
aufzuhalten.  Es  ist  eben  unmöglich,  die  individuelle  Geistesent Wickelung 
auf  ein  psychologisches  Schema  bringen  zu  wollen.  Allein  derartige  Fälle 
bilden  doch  Ausnahmen.  In  der  Regel  läfst  sich  an  den  eben  schul- 
pflichtigen Kindern  eine  gewisse  Armut  von  Vorstellungen  nachweisen, 
welche  es  ihnen  unmöglich  macht,  selbst  aus  einem  gut  geleiteten  natur- 
kundlichen Untemcht  Nutzen  zu  ziehen.  Eine  kleine  Schrift  von  E.  Piltz, 
die  derselbe  als  Begleitwort  zu  seinen  Aufgaben  und  Fragen  für  Natur- 
beobaclitung  (vgl.  Jb.  II  B257)  herausgegeben  hat,  giebt  dem  Bericht- 
erstatter zu  vorstehenden  Bemerkungen  Veranlassung.  Nach  derselben 
hat  man  an  mehreren  Orten,  wie  Berlin,  Plauen  i.  V.,  Annaberg  i.  S.  u.  a. 
eine  Analyse  des  kindlichen  Gedankenkreises  zu  entwerfen  gesucht  und 
durch  Fragen  ermittelt,  wie  riele  neueintretende  Schulkinder  schon  z.  B. 
ein  Kartoffelfeld,  eine  Schafherde,  einen  Wald,  ein  Gewitter,  einen  Regen- 
bogen u.  dgl.  gesehen  haben.  Die  meist  sehr  abweichenden,  von  Piltz 
mitgeteilten  Zahlen  (z.  B.  für  den  Regenbogen  77,7  %  in  Berlin,  37  in 
Annaberg;  für  das  Abendrot  63,s  %  in  Berlin,  22  %  in  Annaberg  u.  s.  w.) 
lassen  zwar  den  Wert  der  Erhebungsmethode  in  wenig  günstigem  Lichte 
erscheinen,  allein  der  allgemeine  Schlufs,  dafs  eine  grofse  Zahl  von  Kin- 
dern zu  vorstellungsann    in  die  Schule  eintritt,    scheint   trotzdem    richtig 
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zu  sein,  da  es  durch  zahlreiche  direkte  Wahrnehmungen  und  Erfahrungen 
vonirteilsfreier  Lehrer  bestätigt  wird.  Stoy  und  in  seiner  Nachfolge 
auch  Piltz  erblicken  nun  in  dem  selbständig  geübten  ^freien  Beobachten" 
das  einzige  Mittel,  den  Schüler  so  zu  beeinflussen,  dafs  er  „freudig  und 
ausharrend  die  Dinge  in  der  Natur  anschaut''.  Weil  die  üblichen  Leit- 
fäden dem  genannten  Zwecke  gegenüber  ungenügend  erscheinen  und  mit 
ihrem  „Memorierstoff "  schliefslich  nur  dem  „Verbalismus"  in  die  Hände 
arbeiten,  wurden  von  Stoy  und  Bartholomäi  bereits  1860  ohne  Vor- 
wort und  ohne  Angabe  des  Verfassers  ^200  Aufgaben  und  Fragen  für 
Naturbeobachtung"  herausgegeben,  welche  der  erstgenannte  Pädagoge  in 
dem  6.  Stück  seiner  „Bekenntnisse"  mit  eindringend  mahnenden  Worten 
bevorwortete ,  indem  er  darauf  hinwies,  dafs  die  Anfänge  der  Natur- 
beobachtung auch  in  den  Anfang  der  geistigen  Entwickelung  gehören, 
und  dafs  die  spätere  Schulzeit  nur  für  Kenntnisse,  niemals  aber  für  das 
Aufkeimen  des  Interesses  an  der  Natur  angethan  sei.  Dem  gleichen 
Ziele  sollen  auch  die  von  Piltz  neu  herausgegebenen  Fragen  dienen. 
Obgleich  dieselben  in  diesen  Berichten  (vgl.  Jb.  II  B257)  bereits  erwähnt 
sind,  glaubt  Ref.  doch  noch  einmal  auf  sie  zurückkommen  zu  dürfen,  da 
neuerdings  ähnliche  Bestrebungen  auch  auf  dem  Gebiete  der  höheren 
Schule  Geltung  zu  gewinnen  suchen.  Die  Anleitung,  welche  die  Begleit- 
schrift von  Piltz  dem  Lehrer  zur  Benutzung  der  Fragen  und  Aufgaben 
giebt,  geht  davon  aus,  dafs  letztere  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aus- 
scWiefslich  durch  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  gelöst  werden 
müssen,  damit  er  seiner  eigenen  Kraft  vertrauen  lerne,  Sie  beziehen 
sich  auf  solche  Naturerscheinungen,  welche  von  Schülern  etwa  bis  zum 
14.  Lebensjahre  gelegentlich,  d.  h.  aufserhalb  des  „geschlossenen"  Natur- 
unterrichts aufgefafst  werden  sollen.  Dem  Umfange  nach  werden  alle 
Zweige  der  Naturbeobachtung  berücksichtigt;  eine  methodische  Gliederung 
der  Aufgaben  unterblieb  wegen  der  Verschiedenheit  teils  der  Ort-  teils 
der  Schulverhältnisse.  Der  Lehrer  hat  demnach  nichtpassende  Fragen 
fortzulassen,  andere  hinzuzufügen  und  das  Ganze  methodisch  seinem  Unter- 
richte anzulehnen.  Auch  sind  die  Aufgaben  zu  unterscheiden,  welche  die 
Schüler  ganz  selbständig  oder  unter  Beihilfe  besserer  Schüler  resp.  des 
Lehrers  oder  nur  induviduell  lösen  können.  Die  Beobachtungen  werden 
im  Schulgarten  oder  in  der  freien  Natur  angestellt.  Ablesungen  am 
Regenmesser,  Thermometer,  Kompafs,  der  Wasserwage,  dem  Neigungs- 
messer (Nachbildung  der  am  bergmännischen  Komi)afs  befindlichen  Ein- 
richtung), dem  „Sternrohr"  (einer  im  Mittelpunkt  eines  geteilten  Hori- 
zontal- und  Vertikalkreises  drehbaren  Röhre)  zur  Feststellung  des  Seh- 
winkels, der  Höhenbestimmung  von  Sonne,  Mond  u  s.  w.,  Gebrauch  des 
Schattenmessers,  Mefsbandes,  Senkbleies,  Übungen  im  Schätzen  und  Messen 
von  Strecken,  Winkeln,  Flächen,  Körpergröfsen,  Zeiten,  Geschwindigkeiten, 
Temperaturbestimmungen  empfehlen  sich  ganz  besonders.  Meteorologisclie, 
phänologische  und  verwandte  Beobachtungen  werden  von  den  Zöglingen 
des  Pfeifferschen  Instituts  in  Jena  bereits  im  5.  Schuljahr  (V)  angestellt; 
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dieselben  beziehen  sich  auf  Lufttemperatur  (mit  dreimaliger  täglicher  Be- 
obachtuniu:),  Windrichtung  und  Windstärke,  Bewölkung,  Zeit  und  schein- 
baren Ort  des  Sonnenauf-  und  -Untergangs,  Schattenlänge  am  Mittag, 
Mondwechsel,  Eisbedeckung  der  Gewässer,  Aufblühen  bestimmter  Pflanzen, 
Erscheinen  von  Zugvögeln  u.  dgl.;  als  Probe  wurde  die  Beobachtung  für 
den  Februar  1888  vom  Verf.  mitgeteilt.  Zur  Fixierung  des  Wahrgenom- 
menen dient  den  Schülern  ein  Beobachtungsheft;  auch  haben  sie  Über- 
sichten und  einfache  Zeichnungen  anzufertigen.  Die  treffliche,  vorzugs- 
weise der  Anschauung  zu  Hilfe  kommende  Wirkung  derartiger  Übungen 
erscheint  dem  Berichterstatter  zweifellos;  nur  möchte  er  davor  warnen,  in 
ihnen  ein  neues  Universalmittel  gegen  gewisse  sittliche  und  soziale  Mängel 
unserer  Zeit  zu  erblicken,  die  nur  zu  kleinerem  Teil  durch  Unterricht 
und  Erziehung  gebessert  werden  können. 

Die  bereits  die  ersten  Anfänge  des  Naturunterrichts  begleitenden, 
selbständigen  Beobachtungsübungen  müssen  auch  auf  den  höheren  Stufen 
desselben  fortgesetzt  und  auf  jede  einzelne  Seite  der  natürlichen  Er- 
scheinungen ausgedehnt  werden,  wenn  der  jugendliche  Geist  die  Natur 
als  das  wahre  Lehr-  und  Lenibuch  der  Menschheit  würdigen  und  ver- 
stehen soll.  Auf  allen  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsgebieten  sehen 
wir  dies  allerdings  nicht  neue  Lehrprinzip  mehr  und  mehr  wieder  zur 
Geltung  kommen;  jede  einzelne  zoologische,  botanische,  chemische  und 
physikalische  Lehrstunde  hat  in  zweckmäfsiger  Abstufung  in  den  Dienst 
des  planmäfsigen  und  selbstthätigen  Wahrnehmens,  der  richtigen  Frage- 
stellung und  des  induktiven  Schliefsens  zu  treten.  Einzelne  Gebiete  des 
Unterrichts,  welche  sich  bisher  einer  derartigen  Behandlungsweise  ent- 
zogen, gelangen  zu  tieferer  didaktischer  Durcharbeitung. 

Im  zoologischen  Unterricht  bildet  die  Einfülirung  in  das  Vei-ständnis 
der  Insektenwelt  einen  der  anregendsten,  aber  auch  einen  der  schwieri- 
geren Abschnitte,  so  dafs  die  Programmabhandlung  von  Dr.  Mädge  Vbci' 
deii  Unterricht  in  der  Insekten ktuule  in  III  gewifs  willkommen  sein  wird. 
Den  Hauptnachdruck  legt  der  Verf.  mit  Recht  auf  die  Frage,  was  für 
Beobachtungsmaterial  auf  diesem  Gebiete  beschatft,  und  in  welcher  Weise 
es  für  die  Demonstration  verwendet  werden  kann.  Von  dem  Grundsatz 
aus,  dafs  jeder  Schüler  möglichst  das  zu  behandelnde  Objekt  vor  Augen 
haben  soll,  hat  sich  die  Auswahl  auf  besonders  häufige  und  grofse  Insekten 
zu  richten,  die  teils  durch  den  Fachlehrer,  teils  die  freiwillige  Thätigkeit 
der  Sciiüler,  teils  deren  Ankauf  in  der  nötigen  Exemplarzahl  zusammen- 
zubringen sind;  auch  auf  entwickelungsgeschichtliches  und  biologisches 
Material  rLar\'enzustände,  Nester,  Gallen  u.s.w.)  ist  von  vornherein  Bedacht 
zu  nehmen.  Für  die  Zurichtung  der  Objekte  empfiehlt  Verf".  neben  An- 
wendung der  Wickersheimerschen  Flüssigkeit  das  Einlegen  der  Exemplare 
in  eine  Mischung  von  1  T.  Glycerin,  1  T.  Wasser,  '^  T.  Spiritus  mit  Zusatz 
von  '/,,,oo  T.  Sublimat,  die  wie  die  erstgenannte  eine  mehrjährig  dauernde 
Bewegliciikeit  der  Gelenke  erzielen  läfst.  Bei  Schmetterlingen  werden 
natUrlicli    nur  P'tihler,   Tarsen    und  Bcingelenke    mit    der  P'lüssigkeit    be- 
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strichen,  desgleichen  bei  behaarten  Insekten  (wie  Boinbus);  von  grofsen 
Orthopteren  sind  am  besten  die  Eingeweide  ganz  zu  entfernen  und  durch 
vergiftete  Watte  zu  ersetzen.  Die  der  Lösung  entnommenen  Insekten 
werden  1 — 2  Tage  auf  Löschpapier  gelegt,  dann  zweckentsprechend  ge- 
richtet und  auf  starke  Nadeln  gespiefst;  für  die  Zwecke  des  Unterrichts 
kommen  sie  auf  kleine  Holztäf eichen  (9  ;  7,5  cm),  in  deren  vertiefter 
Mitte  eine  weifsgestrichene  Korkscheibe  eingeklemmt  wird;  auch  mit 
Schutzleisten  versehene  und  mit  weifsem  Papier  tlberzogene  Tafeln  von 
Insektentorf  leisten  gute  Dienste.  Das  Aufstecken  der  einzelnen  Exem- 
plare auf  die  Täfelchen  wird  während  des  Unterrichts  von  einzelnen  da- 
mit beauftragten  Schtllern  besorgt.  Sehr  zerbrechliche  Gegenstände 
werden  in  kleinen,  oben  und  unten  mit  Glas  verschlossenen  Kästchen 
herumgereicht;  dasselbe  geschieht  mit  Larven  u.  dgl.  in  kleinen,  mit 
Spiritus  geftlllten  Gläsern.  Nach  völliger  Erledigung  der  am  einzelnen 
Objekt  vorzunehmenden  Beobachtungen  kommt  letzteres  in  die  systematisch 
geordnete  Sammlung  des  entomologischen  Demonstrationsmaterials,  tlber 
deren  zweckmäfsige  Einrichtung  der  Verf.  ebenfalls  Winke  giebt.  Den 
Gebrauch  der  Lupe  betrachtet  letzterer  mit  Recht  als  unumgänglich. 
Feinere  Bauverhältnisse  sind  teils  durch  Präparate,  teils  durch  Abbildungen 
(Tafeln  von  Muhr  mit  den  Mundteilen  von  6  Insektenordnungen,  Wand- 
tafeln von  Leuckart  und  Nitsche)  zu  erläutern.  Zum  Schlufs  wird 
ein  Verzeichnis  derjenigen  Insektenarten  gegeben,  die  teils  in  zahlreiciien 
Exemplaren  zur  Verteilung  an  die  einzelnen  Schüler,  teils  in  Einzelstticken 
zur  Erläuterung  besonderer  biologischer  Verhältnisse  in  der  Schulsammlung 
vertreten  sein  sollten. 

Im  botanischen  Unterricht  wird  den  Kryptogamen  nicht  überall  die- 
jenige Beachtung  zu  teil,  die  sie  nach  ihrer  Bedeutung  im  Naturhaushalt 
und  ihren  höchst  lehrreichen  Struktur-  und  Fortpflanzungsverhältnissen 
verdienen,  weil  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung  bei  ihnen  sich  be- 
deutend steigert.  Einen  Anlauf  zu  didaktischer  Behandlung  derselben  — 
zunächst  der  Farne  —  macht  ein  Heftchen  von  0.  Wünsche;  es  ist 
darin  „nicht  nur  das  enthalten,  was  den  Schülern  mitgeteilt  werden  soll, 
und  wie  dies  zu  geschehen  hat,  sondern  auch  so  ziemlich  alles,  was  dem 
Lehrer  über  den  betreffenden  Gegenstand  zu  wissen  nötig  ist.  Dem 
Lehrer  bleibt  nur  übrig,  den  Stoff  für  seine  Schüler  auszuwählen  und  mit 
Rücksicht  auf  diese  hier  und  da  vielleicht  einen  Ausdruck  abzuändern 
und  die  Veranschaulichungsmittel  herbeizuschaffen".  Letztere  werden  unter 
der  Überschrift:  Darbietung  genannt,  dann  folgen  in  einer  Reihe  kurzer 
Sätze  die  wichtigsten  Thatsachen,  in  deren  ausführlicher  Darlegung  der 
wesentliche  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  besteht;  ein  zweiter,  als  „Übung" 
bezeichneter  Teil  enthält  eine  kurze,  auf  die  sinnenfälligsten  Merkmale 
begründete  Bestimnmngstabelle  einiger  weniger  einheimischer  Fanie,  der 
dritte  giebt  Erweiterungen  für  die  Hand  des  Lehrers.  Höhere  methodische 
An^^prüche  als  den  eines  bcfiuemen,  dem  Lehrer  die  Zusammenstellung  er- 
leichterden  Hilfsmittels  macht  das  Werkchen  wohl  nicht. 
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Eine  sehr  dankenswerte  Gabe  brachte  Dir.  Prof.  Buchenau  den 
Fachgenossen  in  einer  Programmabhandlung  unter  dem  Titel  Zwei  Ah- 
Hchnitte  aus  der  Pra.vis  des  botanischen  Unterrichts.  Einen  oft  be- 
klagten Cbelstand  im  morphologischen  Unterricht  bilden  bekanntlich  die 
Benennungen  der  Blütenstände  und  Früchte,  die  ja  auch  von  Floristen, 
von  Morphologen  und  von  Schulbuchautoren  mit  gröfster  Inkonsequenz 
und  von  ganz  verschiedenen  Prinzipien  aus  behandelt  zu  werden  pflegen. 
Nach  einigen  interessanten  Notizen  über  die  älteste  botanisch-termino- 
logische Schrift,  die  1678  erschienene  Isagoge  phytoscopica  von  Joachim 
Jungius  und  über  die  Auffassung  der  Blütenstände  durch  Linn^, 
Köper  und  A.  Braun  weist  Dir.  Buchenau  auf  die  Unzweckmäfsigkeit 
hin,  die  Blütenstände  durch  Hauptwörter  zu  bezeichnen,  die  im  einzelnen 
Falle  oftmals  nicht  zutreffen  und  dann  durch  Eigenschaftswörter  näher 
bestimmt  werden  müssen;  als  das  beste  Auskunftsmittel  empfiehlt  er  bei 
der  Beschreibung  nur  das  Wort  Blütenstand  zu  gebrauchen  und  dasselbe 
durch  nähere  Bezeichnungen  wie  traubig,  ährig,  doldig,  traubenartig, 
rispenähnlich  u.  s.  w.  zu  definieren.  Der  gleiche  Vorschlag  wird  be- 
züglich der  Formen  der  Frucht,  d.  h.  desjenigen  Gebildes,  das  aus  der 
Gesamtheit  der  Fruchtblätter  durch  Befruchtung  hervorgeht,  und  auch 
der  FiTichtstände  gemacht.  In  dem  Falle,  dafs  die  Achsenteile  sich  bei 
der  Fnichtbildung  beteiligen,  wie  bei  vielen  Rosaceen  und  Pomaceen  ist 
an  Stelle  von  „Scheinfrucht"  die  Bezeichnung  Frucht  vorzuziehen,  wobei 
dann  die  befruchteten  Einzelkarpelle  als  „Früchtchen"  zu  benemien  sind. 
Auch  bei  der  Terminologie  der  Früchte  sind  Ausdrücke  wie  Flügelfrucht, 
Hülse,  Schote  u.  a.  zu  vermeiden  und  durch  organographische  Eigen- 
schaftswörter zu  ersetzen.  Vom  Standpunkt  des  Unterrichts  möchte 
gegen  diese  für  die  floristischen  Bedürfnisse  durchaus  zutreffenden  Vor- 
schläge nur  zu  bemerken  sein,  dafs  der  Schüler  die  richtige  Auffassung 
einer  Blütenstands-  oder  Fruchtform  erst  allmählich  an  den  ihm  nach  und 
nach  zur  Anschauung  gebrachten  Einzelfällen  zu  gewinnen  vermag  und  er 
daher  Definitionen  von  derartigen  Formen  erst  nach  längerer  Dauer  des 
Unterrichts  auf  den  obersten  Stufen  desselben  verstehen  kann;  die  richtige 
Anwendung  von  Bezeichnungen  wie  kopfig,  traubig,  ährig,  hülsenähniich, 
nufsartig,  setzt  das  Verständnis  des  idealen  Typus,  der  durch  die  Namen 
Köpfchen,  Traube,  Älire,  Hülse,  Nufs  u.  s.  w.  bezeichnet  werden  soll, 
unzweifelhaft  voraus,  und  durch  den  Ersatz  der  Hauptwörter  durch  die 
unbestimmten,  oft  nur  eine  äufscre  Ähnlichkeit  hervorhebenden  Eigen- 
schaftswörter ist  für  den  jüngeren  Schüler  nichts  gewonnen,  solange 
er  die  zur  Unterscheidung  notwendigen,  ziendich  zahlreichen  Einzelau- 
schauungcn  nicht  besitzt.  Nach  Ansicht  des  Berichterstatters  kommt  es 
in  allen  derartigen  Dingen  weniger  auf  die  mori)hologisch  zutreffende  Be- 
nennung, über  welche  die  Meister  der  Wissenschaft  oft  selbst  in  Streit 
sind,  als  auf  anschauliche  Fixierung  des  eben  vorliegenden  pflanzlichen 
Gebildes  in  der  Vorstellung  des  Schülers  an.  Erst  nach  Vergleichung 
einer  gröfseren  Anzahl  von  Einzelfällen   bei  verschiedensten  Pflanzen  und 
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bei  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  von  Idealnormen  der  Bezeichnungs- 
weise ist  auf  morphologisches  Verständnis  bei  den  Scliülern  zu  rechnen; 
vorher  ist  die  allerknappste  Beschränkung  auf  möglichst  wenige  Namen 
zu  empfehlen,  die  der  Knabe  durch  den  Gebrauch  allmählich  ebenso  an- 
wenden lernt,  wie  die  Ausdrücke  Pflanze,  Blatt,  Wurzel,  Blüte  u.  a.,  ohne 
dafs  er  von  ihnen  eine  ausreichende  Definition  zu  geben  oder  zu  ver- 
stehen vermag.  Gerade  der  botanische  Unterricht  scheitert  an  den 
morphologischen  Definitionen,  die  unverstanden  nachgesprochen  werden 
und  bei  ihrer  Anwendung  immer  wieder  neue  Schwierigkeiten  machen,  nur 
zu  leicht.  Man  mufs  sich  immer  wieder  daran  erinnern,  dafs  es  im  Anfangs- 
unterricht sich  nur  um  Gewinnung  eines  adäcjuaten  Vorstellungsbildes, 
nicht  um  abstraktes  Denken  handelt.  —  Ein  zweiter  von  Dir.  Buchenau 
hervorgehobener  Übelstand  im  botanischen  Unterricht  besteht  in  der 
Verwendung  des  Systems  von  Linnc,  das  nach  der  in  Preufsen 
gültigen  Ministerialverfügung  vom  31.  März  1882  im  Gymnasialunterricht 
neben  dem  natürlichen  System  gefordert  wird.  Schon  oft  ist  auf  die 
zahlreichen  Ausnahmen  hingewiesen  worden,  welche  den  Wert  der  künst- 
lichen Einteilung  für  den  Unterricht  illusorisch  machen,  während  andrer- 
seits eine  gröfsere  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit,  sowie  beciueme  An- 
wendung auf  eine  bedeutende  Zahl  von  Pflanzen  —  von  den  Ausnahmen 
abgesehen  -~-  dem  genannten  Systeme  nicht  abzusprechen  sind.  Im 
natürlichen  System  macht  zunächst  die  sichere  Unterscheidung  der  Haupt- 
gruppen, wie  Gymno-  und  Angiospermen,  Mono-  und  Dikotylen,  vielfache 
Schwierigkeit,  da  die  betreffenden  Merkmale  entweder  sehr  versteckt  (Be- 
deckung der  Samenknospen,  Bildung  der  Keimblätter)  sind  oder  (wie  die 
Drei-,  resp.  Fünfzahl  der  Blüten,  die  parallel-  oder  verzweigt-nervige  Be- 
aderung  der  Blätter)  nicht  durchgreifen.  Demgegenüber  hebt  Dir. 
Buchenau  hervor,  dafs  auf  dem  richtigen  Erkennen  der  Familien  Ver- 
wandtschaft die  richtige  Auffassung  der  Pflanzenwelt  überhaupt  beruht, 
und  dafs  gerade  der  Anfänger,  sobald  er  mit  den  Merkmalen  einer  be- 
stimmten Familie  vertraut  ist,  die  dazu  gehörigen  Gattungen  viel  leichter 
selbständig  herauszufinden  vermag,  als  ihm  dies  mittels  eines  Gattungs- 
schlüssels nach  Linnö  möglich  wäre.  Auch  pafst  die  geforderte  Kenntnis 
von  2  Systemen  kaum  zu  dem  elementaren  Charakter  unserer  Lehran- 
stalten als  Nichtf achschulen.  Die  gröfsere  Schwierigkeit  des  natürUchen 
Systems,  wie  die  Berücksichtigung  der  Plazentation,  das  Herbeiziehen 
anatomischer  Merkmale  hat  für  die  Schule  keine  Bedeutung,  da  es  sich 
für  dieselbe  nur  um  Auffassung  grofser,  schon  dem  aufmerksamen  Laien 
in  der  Natur  entgegentretender  Formenkreise,  wie  Gräser,  Palmen, 
Lippenblumen  u.  s.  w.  handelt.  Aus  letzterem  Gesichtspunkt  ist  nach 
Ansicht  des  Berichterstatters  dann  aber  auch  als  notwendige  Konse(iuenz 
die  Forderung  zu  stellen,  dafs  mit  Schülern  Bestimmungsübungen  nur 
innerhalb  der  ihnen  bekamiten  Formenkreise  vorgenommen  werden  dürfen, 
und  die  Bestimmung  einer  auch  der  Familie  nach  dem  Schüler  unbe- 
kannten Pflanze    unterbleiben    mufs,    da  selbst    für  kleine  floristische  Ge- 
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biete  die  Zahl  der  Pflanzenfamilien  zu  grols  ist,  um  sie  sämtlich  in  den 
Lehrgang  aufzunehmen.  Dir.  Buchenau,  der  als  Verfasser  mehrerer 
Florenwerke  und  als  her>'orra}2render  Systematiker  der  Frage  nach  dem 
besten  Bestimniungsschlüssel  die  gröfste  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat, 
versichert  uns  in  seiner  Abhandlung,  dafs  ein  alle  Subtilitilten  vermeidender 
Familienschltissel  selbst  för  die  Flora  eines  Landes  wie  Deutschland  sich 
recht  wohl  durchführen  läfst.  Die  Frage  bleibt  aber  trotzdem  eine  offene, 
ob  ein  derartiger  Schlüssel  für  den  Gebrauch  in  Schulen  das  Richtige 
wäre.  Sicher  ist  dagegen  der  Beweis  Buchen  aus  als  gelungen  zu  be- 
trachten, dafs  zu  Bestimmungsübungen  das  System  von  Linn^  nicht 
brauchbar  erscheint,  und  dafs  die  Einführung  in  die  Keimtnis  der 
natürlichen  Familien  den  Hauptkenipunkt  des  systematischen  Unter- 
richts bildet.  Dafs  ohne  systematische  und  morphologische  Gesichts- 
punkte der  botanische  Unterricht  den  Boden  unter  den  Füfsen  ver- 
liert und  schliefslich  in  eine  Aufzählung  von  allerhand  anekdotenhaften 
Merkwürdigkeiten  ausarten  kann,  ist  eine  Gefahr,  die  zwar  in  der  Ab- 
handlung Buchenaus  nicht  erwähnt  wird,  welche  aber  der  Bericht- 
erstatter gewissen,  die  Morphologie  und  Systematik  ganz  aus  dem 
Unterricht»  hinausdrängenden  Bestrebungen  gegenüber  andeuten  mochte. 
Es  giebt  leider  auf  didaktischem  Gebiete  Leute,  die  in  schiagwörter- 
reichen  Refonnplänen  den  Ausbund  von  Vortrefflichkeit  und  in  einem 
von  altersher  bewährten  Unterrichtsbetriebe  den  Schlendrian  bezopfter 
Pedanten  erblicken.  Diese  werden  die  Frage:  ob  künstliches  oder  natür- 
liches System  einfach  durch:  Keines  von  beiden,  aber  Lebensgemein- 
schaftsgruppen! beantworten.  Über  die  Fortsetzung  des  Jungeschen 
Werkes  Naturgeschichte  IL  Die  Kultunceaen  der  deutschen  Heimat 
ist  auf  den  Bericht  des  nächsten  Jahres  zu  verweisen.  Weitere  Aufsätze 
zur  Reform  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  sind  von  Burkhard, 
Schneider,  Dietrich,  Smalian  und  Machold  veröffentlicht. 

Zu  dem  mineralogischen  Unterricht,  dem  „enfant  tenible''  unter  end 
naturwissenschaftlichen  Lehrfächern,  macht  Prof.  W.  Kurz  einige  auch 
von  anderer  Seite  (vgl.  u.  a.  Jb.  III  B352)  bereits  ausgesprochene  Vor- 
schläge, die  im  wcsenthchen  darauf  abzielen,  den  Schülern  eine  Reihe  aus- 
gewählter Mineralexemplare  zu  selbständiger  Prüfung  in  die  Hand  zu  geben. 
In  der  Schulsammlung  müssen  daher  wenigstens  die  häufigsten  Mineralien 
und  Gesteine  in  entsprechender  Exemidarzahl  vorrätig  sein,  weshalb  Verf. 
eine  käufliche  Sammlung  dieser  Art  (40  Mineralien  und  8  Gesteine  in  je 
25  Exemplaren  zu  dem  Preise  von  130—250  Gulden)  zusammengestellt 
hat.  In  der  Krystallograi)hic  lassen  sich  nach  dem  genannten  Autor  an 
ca.  250  Modellen  in  8  Stunden  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  zum 
Verständnis  bringen.  Wenn  es  nur  sicher  feststände,  was  dabei  unter 
„wesenthch"'  zu  verstellen  sei,  und  wie  weit  ein  nach  so  kurzer  Be- 
schäftigung wieder  abbrechendes  Studium  ausreicht! 

Auf  dem  Gebiete  sowohl  des  exi)erimentellen ,  als  des  beobachtenden 
Natunniterrichts    liei^t   die  Gefahr  nahe,    dafs  der  Lehrer  die  allgemeinen 
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Sätze  so  fafst,  wie  sie  seinen  Vorstellungen  entsprechen  und  sein  eigenes 
logisches  Bedürfnis  befriedigen,  ohne  dafs  dabei  gefragt  wird,  ob  für  den 
psychologischen  Standpunkt  des  Lenienden  Vollständigkeit  und  logische 
Schärfe  bereits  Wert  haben.  Prof.  E.  Mach  hat  diesen  Gedanken  in 
einer  bedeutsamen  kleinen  Abhandlung  über  das  psychologische  und 
logische  Moment  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  näher  ausgeführt, 
die  der  Lektüre  aller  Fachgenossen  dringend  empfohlen  sein  mag,  da  der 
Fehler,  die  elementare  Grundlage  der  didaktischen  Zweckmäfsigkeit  zu  über- 
sehen, in  der  That  mehr  verbreitet  zu  sein  scheint,  als  im  allgemeinen 
angenommen  wird.  Es  begegnen  wenigstens  in  zahlreichen  elementaren 
Leitfäden  und  Handbüchern  Sätze  und  Definitionen,  deren  Fassung  ganz 
offenkundig  das  Bestreben  der  Verfasser  erkennen  läfst,  durch  sie  eine 
möglichst  weite  Anpassung  an  die  Thatsachen  und  gleichzeitig  etwas  logisch 
Unanfechtbares  auszudrücken.  So  notwendig  dies  auf  wissenschaftlichem 
Gebiet  ist,  so  erfordert  der  Unterricht  doch  vielfach  ein  anderes  Verfahren, 
das  Prof.  Mach  als  ein  in  erster  Linie  psychologisches  bezeichnet,  und 
welches  nur  in  dem  Grade  logisch  vorgeht,  als  dies  durch  die  psycho- 
logische Vorbereitung  ermöglicht  und  zum  Bedürfnisse  wird.  „Neue  Be- 
griffe, Theorieen,  Hypotliesen,  Lösungen  von  Problemen  sollen  erst  ein- 
geführt werden,  wenn  sich  das  Bedürfnis  dafür  zum  Zwecke  der  Be- 
herrschung des  Stoffs  fühlbar  macht. "  —  „Von  jedem  Satz,  der  im  Verlauf 
des  Unterrichts  auftritt,  ist  Klarheit  und  Deutlichkeit,  im  allgemeinen  aber 
nicht  Unanfechtbarkeit  vom  Standpunkt  des  zu  erreichenden  Unterrichts- 
zieles aus  zu  verlangen."  Die  zur  Erläuterung  und  Begründung  seiner 
Aufstellungen  dienenden  Beispiele  entnimmt  Prof.  Mach  vorwiegend  der 
Physik;  allein  auch  in  vielen  anderen  naturwissenschaftlichen  Unterrichts- 
fächern sehen  wir  zahlreiche  Abstraktionen  viel  zu  frühzeitig,  d.  h.  vor  ge- 
nügender psychologischer  Vorbereitung  in  den  Unterricht  hineingetragen. 
„Man  kann  den  Abstraktionsprozefs  —  sagt  genannter  Forscher  —  kaum 
wirksamer  stören,  als  wenn  man  ihn  verfrüht  in  Anspruch  nimmt."  Die 
Naturforschung  besteht  nach  ihm  vorzugsweise  in  der  Aussonderung  der 
übereinstimmenden  und  unterscheidenden  Merkmale,  also  in  einer  Art  von 
Klassifikation;  letzterem  Gedankenprozefs  ist  nach  seiner  Ansicht  sogar 
die  Auffindung  der  Gesetze,  ja  selbst  die  mathematische  Rechnung  zu 
subsumieren.  „Stehen  sich  zwei  Thatsachen  so  nahe,  dafs  sich  die  mafs- 
gebenden  Merkmale  derselben  nur  durch  die  Anzahl  gleicher  Teile  unter- 
scheiden, in  welche  sie  sich  zerlegen  lassen,  so  kann  die  weitere  Klassifi- 
kation nach  der  Zahl  dieser  Teile,  d.  h.  durch  Messung  oder  Rechnung 
stattfinden."  Der  Vorteil  der  mathematischen  Behandlung  besteht  darin, 
dafs  „die  Klassifikation  jeden  Augenblick  ins  Unbegrenzte  verfeinert  werden 
kann."  Diese  Unterordnung  der  Rechnung  als  eines  Hilfsmittels  der 
klassifizierenden  Bearbeitung  der  Thatsachen  oder,  wie  man  sonst  zu  sagen 
pflegte,  des  induktiven  Schliefsens,  erscheint  in  der  That  als  ein  sehr 
fruchtbarer  Gedanke.  Um  dies  an  einem  von  Prof.  Mach  selbst  ge- 
wählten Beispiel    zu  zeigen,    sei   die    Einführung    in   das  Brechungsgesetz 
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gewählt.  „Wer  durch  Vorführung  eines  Kontinuums  von  Fällen  der  Licht- 
brechung (Luft  —  Glas  z.  B.)  psychologisch  vorbereitet  ist,  wird  leicht 
das  Gemeinsame  derselben  erkennen  (dafs  beide  Strahlen  mit  dem  Lot  in 
derselben  Ebene  liegen,  und  dafs  gröfseren  Einfallswinkeln  gröfsere 
Breclmngswinkel  entsprechen),  und  ebenso  die  Verschiedenheit  (dafs  jedem 
Einfallswinkel  ein  anderer  Breclmngswinkel  entspricht).  Man  ist  bei  der 
mathematischen  Klassifikation  angelangt,  wenn  man  jedem  besonderen 
Einfallswinkel  einen  besonderen  Brechungswinkel,  etwa  durch  Anlage  einer 
Tabelle,  zuordnen  kann.  Zeigt  es  sich,  dafs  die  Tabelle  durch  die  Formol 
sin  a/sin  /^=^2  ersetzbar  ist,  so  erscheint  dies  zunächst  als  eine  prak- 
tische Vereinfachung.  Eine  neue  Übereinstimmung  aller  verschiedenen 
Brechungsfälle  haben  wir  aber  gefunden,  wenn  sich  herausstellt,  dafs  in 
allen  sich  dasselbe  Lichtgeschwindigkeitsverhältnis  in  Luft  und  Glas  äufsert. 
Die  in  dieser  Weise  allmählich  hergestellte  Ordnung  wird  wohl  besser 
verstanden  und  gewürdigt  werden,  als  wenn  dieselbe  —  etwa  durch  un- 
mittelbare Einführung  des  Brechungsgesetzes  —  fertig  dargeboten  würde, 
was  wohl  mit  einem  logischen,  aber  nicht  mit  einem  ps5Thologischen 
Vorgang  vereinbar  wäre."  Wie  nahe  liegt  es  hier  nicht,  an  die  vielfach 
verfehlten  Versuche  in  anderen  natunvissenschaftlichen  Disciplinen  zu  denken, 
durch  Eingangsdefinitionen  und  unmittelbare  Einführung  psychologisch  un- 
vermittelter Abstraktionen,  z.  B.  in  der  botanischen  Morphologie,  bei  den 
systematischen  Begriffen  von  Art,  Gattung,  Familie  und  Klasse,  bei  den 
Atom-  und  Molekülhypothesen  der  Chemie,  das  wahre  Verständnis  der 
Thatsachen  zu  töten,  und  logische  Schulung,  welche  sich  ja  als  Mittel 
zur  Übung  des  Scharfsinns  reifer  junger  Mämier  mit  ausgiebigen  praktischen 
und  wissenschaftlichen  Kenntnissen  vorzüglich  bewährt,  mit  der  ersten 
Einführung  in  die  Elemente  der  Naturwissenschaft  und  der  Mathematik 
zu  verknüpfen.  Die  sehr  verbreitete  Überschätzung  des  logischen  Moments 
gegenüber  dem  psychologischen  leitet  Prof.  Mach  wohl  mit  Recht  aus 
jener  Zeit  her,  in  welcher  „die  Elemente  des  Euklides  als  ein  Muster 
der  wissenschaftlichen  Methode"  galten.  Sicherlich  spukt  die  euklidische, 
d.  h.  aus  abstrakten  Voraussetzungen  ableitende  Lehrmethode  noch  heute 
in  unseren  Köpfen,  und  didaktische  Verbesserungsvorschläge  nützen  nichts, 
solange  jene  Lehrweise  nicht  auf  diejenigen  Lehrstufen  beschränkt  wird, 
wo  sie  wirklich  von  Nutzen  ist.  Allein  wer  kann  für  irgend  ein  Spezial- 
gebiet die  Grenzlinien  zwischen  dem  psychologischen  und  logischen  Ver- 
fahren festsetzen?  Und  wer  zweifelt  daran,  dafs  bei  irgend  einem  Vor- 
schlage zur  Beseitigung  zu  frühzeitiger  Abstraktion  nicht  sofort  sich  zahl- 
reiche pädagogische  Stimmen  erheben  würden,  die  gerade  in  letzterer  das 
einzig  gcistbiklende  Moment  erblicken,  weil  ihnen  vor  Augen  steht,  wie 
die  Gedankenschärfe  des  euklidischen  Lehrgebäudes  für  ihre  eigene  geistige, 
il.  h.  rein  logische  Schulung  von  segensreicher  Wirkung  gewesen  ist,  ohne 
zu  bedenken,  wie  das  sehr  viel  später  geschah,  als  bei  Beginn  ihrer  ersten 
geometrischen  Studien  in  Quinta  oder  Quarta? 

Über  die  formalen  Ziele  des  chemischen  Unterrichts    im  Gymnasium 
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verdanken  wir  Dr.  E.  Schrader  eine  Abhandlung,  deren  Gedanken  im 
wesentlichen  mit  im  Jahresbericht  schon  erwähnten  zusammenfallen,  und 
vor  allem  eine  gründliche  Beschränkung  des  Stoffs  anstreben.  Einige . 
Gedankenspäne  über  die  Lehrbücher  der  Chemie  von  Rektor  H.  Luber 
laufen  auf  eine  Empfehlung  des  Lehrbuchs  der  Chemie  von  R.  Arndt 
(nicht  etwa  Arendt?)  hinauf,  aus  welchem  Verf.  jedoch  alle  Abbildungen 
und  Beschreibungen  von  Experimenten  entfernt  zu  sehen  wünscht,  wobei 
dann  nicht  gerade  viel  übrig  bleiben  würde!  Er  fürchtet,  dafs  durch 
diese  Beschreibungen  die  Schüler  an  Unaufmerksamkeit  während  der  Lehr- 
stundc  gewöhnt  werden  möchten.  Dann  wäre  vielleicht  kein  Lehrbucli 
noch  besser! 


2.   UnterrichtsbDcher  und  anderweitige  den  Unterricht  fördernde 
Schriften  Ober  naturbeschreibende  Disciplinen  und  Chemie. 

A.  Zoologie  (nebst  Anthropologie  n.  s.  w.). 

Eine  der  wichtigsten  litterarischen  Erscheinungen  des  vergangenen 
Jahres  ist  die  Neubearbeitung  von  Brehms  Tierleben  durch  Prof.  Pechuel- 
Lösche.  Man  kann  wohl  behaupten,  dafs  durch  die  erste  Auflage  des 
Brehmschen  Werkes  vor  Jahren  eine  Umwälzung  auf  dem  zoologischen 
Lehrgebiete  bedingt  worden  ist.  AVenige  Zoologen  haben  es  so  wie  dieser 
ausgezeichnete  Beobachter  verstanden,  abgerundete  Lebensbilder  eines 
Tieres  zu  entwerfen  und  es  in  Beziehung  zu  seiner  Umgebung  zu  schil- 
dern. Brehm  ist  gewissermafsen  der  Vater  des  biocentrischen  Lein- 
prinzips geworden.  Und  wo  wären  seine  Schildeningen  nicht  zur  Aus- 
füllung des  „leeren  Raumes"  einzelner  Lehrstunden  benutzt  worden,  wo 
wären  sie  nicht  von  der  nach  Jagdgeschichten  aus  Afrika  und  Lidien 
begierigen  Jugend  mit  Genufs  geleseii,  welcher  Schulbuchautor  hätte  nicht 
aus  jenem  Werke  hier  und  da  etwas  in  die  eigenen  Ausarbeitungen  ein- 
fliefsen  lassen?  Freilich  -  es  war  manches  in  dem  Buche  von  Brehm 
derartig,  dafs  es  der  unreifen  Jugend  nicht  füglich  im  Urtext  in  die  Hand 
gegeben  werden  konnte;  die  Seitenhiebe  auf  die  Pfaffen,  die  ausführlichen 
Schildeningen  der  Begattungsvorgänge,  die  traurige  Figur,  in  welcher  er 
die  ^Museumszoolügen"  auftreten  lafst,  machten  eine  Bearbeitung  des 
Buches  für  die  Jugend  (durch  Schödler)  notwendig.  Nun  sind  die 
Steine  des  Anstofses  auch  in  der  wissenschaftlichen  Neuausgabe  möglichst 
entfernt,  neue  Eri'ahrungen  wurden  sorgfältig  vom  Herausgeber  berück- 
sichtigt und  auf  Ausmerzung  jeder  Übertreibung  wurde  ausdrücklich  Be- 
dacht genommen.  In  dieser  neuen  Gestalt  scheint  das  Brehmsche  Werk, 
von  dem  zwei  Bände  fertig  vorliegen,  ganz  besonders  berufen,  dem  zoolo- 
gischen SchulunteiTicht  Inhalt  zu  geben  und  dem  Lehrer  Anhaltspunkte 
zu  einer  lebenswahren  Schildening  der  heimatlichen  und  ausländischen 
Tierwelt  zu  gewähren,  da  er  doch  unmöglich  in  jedem  Falle  Selhst- 
beobachtetes  zu  bieten  vermag. 
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Dem  Brelimsclien  Werke  steht  das  Tierleben  der  Alpenwelt  von 
Tschudi,  in  11.  Auflage  von  Prof.  Keller  herausgegeben,  ebenbürtig 
zur  Seite,  das  in  edler  Sprache  ein  meisterhaft  gezeichnetes  Bild  von  den 
Wechselbeziehungen  zwischen  den  drei  Gebirgsregionen  und  ihren  Be- 
wohnern entwirft  und  neben  Heers  Urwelt  der  Schweiz  und  dem  Pflanzen- 
leben von  Christ  ein  würdiges  Denkmal  schweizerischer  Naturforschung 
bildet.  In  der  Neubearbeitung  wurden  mancherlei  veraltete  Angaben 
verbessert  und  auch  die  niedere  Tierwelt  mehr  berücksichtigt. 

Ein  drittes  hochzuschätzendes  Buch  mit  trefflichen  Schilderungen  und 
Bildern  ist  das  Werk  von  A.  und  K.  Müller  Tiere  der  Heimat,  das 
lieferungsweise  in  zweiter  Auflage  erscheint.  Im  Tone  etwas  trockener 
als  die  eben  genannten,  im  besten  Sinne  volkstümlichen  Bücher,  aber 
ebenso  in  sachlicher  Hinsicht  zuverlässig,  führt  die  Spezielle  Zoologie, 
populär  dargestellt  von  Prof.  W.  Hefs,  von  der  uns  Band  I  (Säugetiere 
und  Vögel)  vorliegt,  durch  biographische  Schilderung  der  in  Deutschland 
heimischen  Tiere  zugleich  in  die  Kenntnis  des  Systems  ein. 

Eine  in  methodischer  Hinsicht  wichtige  Schrift  wurde  zum  Ersatz 
von  0.  Schmidts  Tierkunde  in  der  Sammlung  naturwissenschaftlicher 
Elementarbücher  von  Prof.  Goette  herausgegeben;  sie  zeigt  bei  einem 
Vergleich  mit  irgend  einem  nach  neuesten  Prinzipien  abgefafsten  zoologischen 
Leitfaden  recht  deutlich  den  Unterschied  zwischen  der  natunvissenschaft- 
lichen,  an  die  nüchterne  und  ruhige  Beobachtung  der  uns  umgebenden 
Dinge  anknüpfenden,  und  der  modern  pädagogischen,  kaleidoskopartig  das 
Ungleichartigste  durcheiuanderwürfelnden,  unruhig  springenden,  aber  von 
biocentrischer  Weisheit  triefenden  Lehrmethode.  Im  Gegensatz  zu  letzterer 
scheint  Goette  sein  Buch  geschrieben  zu  haben,  wenn  er  sein  Ziel  als 
eine  Anleitung  zum  selbständigen  Beobachten  und  Beurteilen  des  uns  um- 
gebenden Tierlebens,  also  genau  als  das  bezeichnet,  was  auch  die  Vertreter 
des  Lebensgemeinschaftsprinzips  auf  ihre  Fahne  schreiben.  Von  dem 
menschlichen  Körper  und  seinen  uns  am  besten  bekannten  Lebensäufserungen 
wird  ausgegangen  und  dann  zunächst  an  einer  Reihe  von  Haustieren  die 
Gliedmafsenbildung,  Schädel  und  Gebifs.  Behaarung  u.  a.  im  Zusammenhang 
mit  der  Lebensweise  betrachtet  und  darauf  unter  stetem  Vergleichen  und 
Ilückbeziehen  auf  bereits  Erkanntes  eine  weitere  Reihe  von  Säugetieren 
vorgeführt.  Ähnlich  wird  auch  mit  den  übrigen  Tiergruppen  in  abstei- 
gender Ordnung  verfahren,  nur  dafs  mit  weiterer  Vereinfachung  der  Or- 
ganisation auch  die  Zahl  der  herbeigezogenen  Repräsentanten  sich  all- 
mählich verringert;  so  wird  von  Protozoen  nur  das  Glockentierchen 
beschrieben  und  an  ihm  gezeigt,  dafs  Atmung,  Verdauung  imd  Empfindung 
auch  ohne  besondere  Organe  von  einem  Klümpchen  zähflüssiger  Substanz 
ausgeführt  werden  können.  Die  hier  und  da  dem  Buche  eingestreuten 
Bemerkungen  allgemeiner  Art  sind  so  schlicht  und  einfacli,  wie  sie  es  für 
den  Elementarunterricht  notwendig  sein  müs>en,  wenn  derselbe  nicht  über 
sein  Ziel  hinausschiefsen  und  etwa  die  Dorfkinder  zu  i)hilosophisch  ange- 
liauchten  Naturforschern  erziehen  will. 
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Für  höhore  Lehranstalten  hat  Dr,  Krause  seiner  bereits  in  diesen 
Berichten  erwähnten  Schulbotanik  eine  ähnlich  angelegte  Zoologie  folgen 
lassen.  Der  Stoff  wird  auf  sechs  Kurse  verteilt,  von  denen  die  ersten 
beiden  Einzelbeschreibungen  (Säugetiere:  14  Arten,  Vögel:  22  Arten),  die 
beiden  folgenden  vergleichende  Beschreibungen  (Wirbeltiere:  42  Arten, 
Gliederfüfser:  31  Arten)  enthalten,  während  der  fünfte  die  niederen  Tiere 
(16  Arten)  und  der  sechste  die  Anthropologie  behandelt.  Von  der 
untersten  Stufe  an  wird  Rücksicht  auf  anatomische  Beziehungen  genommen 
-  so  im  ersten  Teil  besonders:  Schädel,  Zahnbildung,  Knochen  der 
Oliedmafsen,  Magen  der  Wiederkäuer,  im  zweiten:  Knochen  des  Vogel- 
flügels,  Vogelschädel,  Skelett  im  ganzen  u.  s.  w.  —  und  dadurch  An- 
knüi)fungen  gegeben,  die  zum  Verständnis  der  Lebensweise  notwendig  sind. 
Den  Beschreibungen  werden  überall  erläuternde  Anmerkungen  beigefügt. 
Die  Vergleichungen  verdeutlichen  im  3.  Teile  besonders  die  Merkmale 
der  Gattungen,  Familien,  Ordnungen  und  Klassen.  Der  vierte  Teil  be- 
schränkt sich  naturgemäfs  auf  die  Ordnungen  und  die  Klassen,  der  fünfte 
ganz  auf  letztere.  Die  Tabellen  zur  Bestimmung  von  Säugetierschädeln,  der 
^vichtigsten  einheimisclien  Säugetiere,  Vogel,  Reptilien,  Amphibien,  Fische, 
Käfer,  Grofsschmetterlingc  und  Mollusken  benutzen  nur  die  sinnfälligsten 
Merkmale  und  erscheinen  als  nützliche  Beigabe,  desgleichen  die  am  Schlufs 
jedes  Kursus  auftretenden  Wiederholungsfragen,  deren  Beantwortung  von 
Seiten  des  Schülers  durch  Hinweis  auf  zugehörige  Lehrbuchabschnitte  er- 
leichtert ist.  Der  sechste,  den  Bau  und  die  Verrichtungen  des  mensch- 
lichen Körpers  behandelnde  Teil  setzt  nur  wenig  Vorkenntnisse  aus  der 
Chemie  (Zusammensetzung  der  Luft,  der  Kohlensäure)  und  Physik  (Brechung 
des  Lichts,  Schallschwingungen  u.  a.)  voraus  und  beschränkt  sich  im 
wesentlichen  auf  Mitteilung  der  für  den  Schulunterricht  geeigneten, 
anatomischen  Thatsachen.  Dem  Texte  wurden  zahlreiche  (139)  kleine, 
oft  nur  in  Umrifslinien  bestehende,  aber  ausreichend  deutliche  Holzschnitte 
eingefügt.  Die  Darstellung  erscheint  meist  sehr  knapp;  in  den  höheren 
Kursen  hätte  sie  \1elleicht  etwas  weniger  elementar  gehalten  sein  dürfen, 
um  den  Schüler  an  eine  wissenschaftliche  Ausdrucksweise  zu  gewöhnen. 
Das  Ganze  macht  einen  wohlgeordneten  und  methodisch  durchdachten 
Eindruck,  der  bei  Vergleich  des  Buches  mit  anderen  ähnlich  angelegten, 
methodischen  Leitfäden  noch  günstiger  hervortritt.  So  ist  z.  B.  der  Hund 
als  Ausgangspunkt  entschieden  zweckmäfsiger  als  der  Scliimpanse;  auch 
werden  die  Anmerkungen  nicht  zur  Hauptsache,  wie  das  sonst  bisweilen 
vorkommt;  die  freie  Behandlung  der  Vergleichung ,  die  sich  sowohl  im 
Kreise  der  Gattungen,  als  der  Familie  und  Ordimng  bewegt,  läfst  er- 
keimen,  dafs  Verf.  kein  Anhänger  der  Lübenschen  Stufengliederung  ist; 
übrigens  erscheint  z.  B.  bei  den  Insektenbeschreibungen  die  vergleichende 
Gegenüberstellung  ganz  aufgegeben,  was  ebenfalls  Billigung  verdient,  da 
das  pedantische  Festhalten  an  ein  und  demselben  Schema  auf  die  Dauer 
ermüdend  wirkt.  Als  wünschenswert  ist  dagegen  eine  noch  ausdrück- 
lichere Betonung  der  biologischen  Gesichtspunkte  und  in  der  menschlichen 
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Anatomie  ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Bewegungsmechanik  zu  bezeichnen ; 
letztere  stellt  ein  für  das  Verständnis  unseres  Köq)ers  hochwichtiges  und 
sohulmäfsig  sehr  gut  verwertbares  Gebiet  dar,  das  der  gewöhnlich  in  der 
Schulanthropologie  bevorzugten  Sinnesphysiologie  an  pädagogischer  Be- 
deutung mindestens  gleichsteht. 

In  Neuauflage  sind  ferner  die  Unterrichtsbticher  von  Baenitz, 
Leunis-Ludwig,  Paust,  Terks,  Baumann,  Koppe  und  Plüfs  er- 
scliienen,  von  denen  die  letzteren  aufser  Zoologie  auch  Botanik  und 
Mineralogie  behandeln.  Die  in  diesen  Berichten  noch  niclit  erwähnten 
Leitfäden  von  Terks  (für  Zoologie  und  Botanik)  zeichnen  sicli  durch 
scharfe  methodische  Gliedennig  (1.  Einzelbeschreibungen,  2.  Vergleichende 
Bescln-eibungen,  3.  Familien-,  Ordnungs-  und  Kiassenbeschreibungen)  und 
hübsciie  Bilder  aus;  auch  wird  durch  eingestreute  Exkurse  auf  allge- 
meinere Gesichtspunkte  (Biologie  u.  a.)  Rücksicht  genommen.  Desselben 
Verfassers  Leitfaden  für  den  Unterricht  über  Bau  und  Leben  des  mens(!h- 
lichen  Köri>ers  bespricht  den  Gegenstand  ausführlicher  als  sonst  in  Sclml- 
büchern  zu  geschehen  pflegt  und  fügt  auch  die  Grundlagen  der  Hygiene 
sowie  die  Krankenbehandlung  (vor  Ankunft  des  Arztes)  hinzu.  Die  Dar- 
stellung erscheint  recht  verständlich  und  wird  durch  zahlreiche  Abbil- 
dungen unterstützt.  —  Die  synthetische  Tierkunde  von  Paust  geht  auf 
melirere  Gebiete  ausführlicher  ein  als  andere  Bücher  ähnlicher  Richtung; 
so  wird  z.  B.  die  Muskulatur  des  menschlichen  Körpers  mit  Rücksicht 
auf  die  Bewegungsmechanik  behandelt.  Eigenartig  ist  auch  der  dritte 
und  letzte  Abschnitt  des  Buches  mit  der  Überschrift:  Allgemeine  Zoologie ; 
hier  sind  aufser  der  übliciien  kurzen  Aufzählung  einiger  histologischen 
Fakta  auch  Erörterungen  über  die  wichtigsten  Organe  und  Lebensbedin- 
gungen der  Tiere  von  biocentrischen  Grundsätzen  aus  in  recht  geschickter 
Weise  zusammengetragen.  Behufs  Einführung  des  Lelu'ers  in  diese 
Gesichtspunkte  kann  man  sich  eine  derartige  Zusammenstellung  schon 
gefallen  Lassen;  für  Schüler  ist  dieser  Abschnitt  wohl  nicht  bestimmt. 

Über  die  wissenschaftliche  und  populäre,  sonstige  Litteratur  auf 
zoologiscliem  Gebiete  mufs  sich  Ref.  diesmal  des  Raumes  wegen  noch 
kürzer  fassen  als  sonst  und  verweist  daher  wegen  der  speziellen  Titel 
durchweg  auf  das  Schriftenverzeiciniis.  Das  Lehrbuch  von  Boas  ist  vor- 
zugsweise für  Studierende  und  Lehrer  bestimmt.  Eine  praktische  ver- 
gleichende Anatomie  bearbeiteten  Vogt  und  Yung.  Neuaufgelegt  wurden 
das  Repetitor ium  von  Wolter  und  das  reichhaltige  Lehrbuch  von  Claus. 
Von  faunistischcn  resp.  systematischen  Werken  oder  Studien  sind  zu 
nennen  ein  Buch  über  die  Fauna  Helgolands  von  Dalla-Torre,  der 
Nornenklator  Musei  Heineani  von  Heine  und  Reichenow,  die  Ornis 
Carinthiae  von  Keller,  das  mit  Angaben  über  Zug-  und  Bnitzeiteii 
versehene  und  in  der  Nomenklatur  sehr  sorgfältig  bearbeitete  Verzeichnis 
der  Vögel  Deutschlands  von  Reichenow.  Zum  Gebrauch  in  Schule  und 
Haus  hat  L.  Seh  ei  dt  die  heimatlichen  Vögel  in  systematischer  Folge 
reclit    anziehend    geschildert.     Die    deutschen    Reptilien    und    Amphibien 
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werden  in  gemeinverständlicher  Weise  von  Lachmann,  sowie  auch  von 
Dürigen  beschrieben;  auch  das  schon  ältere  Werk  von  Knauer  über 
den  gleichen  Gegenstand  wurde  neu  aufgelegt.  Ein  Verzeichnis  dei'  ein- 
heimüclien  Süfawasserfische  lieferte  Schulze;  zur  Bestimmung  derselben 
schrieb  Ilenschel  eine  Anleitung,  Wissenseho/tliche  Monographieen 
über  Insekten  wurden  herausgegeben  oder  fortgesetzt  von  Gumppenberg 
(Spanner),  Kohl  (SphexJ,  llandlirsch  (Vei-\Nandte  von  Nysson  und 
Bembex).  Tabellen  zur  Bestimmung  von  Schmetterlingen  bearbeiteten 
Bramson  (Tagfalter  Europas)  und  Petersen  (Schmetterlinge  der  Ostsee- 
provinz). Über  die  geographische  Verbreitung  der  Siaphylmen  schrieb 
Meli  mann.  Von  Schmetterlings-  und  Käferbüchern  für  die  Jugend 
mögen  die  von  Hoffer,  Hofmann,  Schenkling,  Lutz  und  Medicus 
genannt  sein;  letzterer  vcrfafste  auch  einen  illustrierten  Raupenkalender. 
Eine  neue  Fütterungsmethode  der  Seidenraupe  (mit  Blättern  von  Scorzonera 
hispanica)  wurde  von  Prof.  Harz  aufgefunden;  jedoch  haben  bei  den  bis- 
herigen Züchtungen  höchstens  30^  der  Raupen  brauchbare  Cocons  geliefert; 
trotzdem  erscheint  die  Sache  von  nationalökonomischer  und  industrieller 
Bedeutung.  Als  treffliche  Einführung  in  die  Kenntnis  der  Inf^ektenicelt 
bezeichnete  schon  unser  vorjähriger  Bericht  das  Werk  von  H.  J.  Kolbe, 
das  jetzt  bis  zur  5.  Lieferung  vorliegt  und  durch  den  vergleichenden  Ge- 
sichtspunkt, mit  welchem  es  die  morphologischen  Bildungen  durch  sämtliche 
Insektenordnungen  verfolgt,  ganz  besonders  instruktiv  ist;  neuere,  in  der 
Litteratur  zerstreute  Angaben,  z.  B.  über  Melanismus  und  Albinismus, 
über  Schutzfärbungen,  Duftorgane  bei  Schmetterlingen,  Funktion  der  An- 
tennen und  Homologie  der  Mundteile  u.  a.  finden  sich  hier  unter  Angabe 
der  Quellen  zum  erstenmal  vereinigt.  Hoffentlich  wird  das  Werk  mit 
derselben  Ausführlichkeit,  welche  die  ersten  Lieferungen  auszeichnet,  auch 
die  übrigen  noch  nicht  behandelten  Kapitel,  wie  Forti)tianzung,  Metamor- 
phose und  sonstige  Lebenseigentümlichkeiten,  Verbreitung,  systematische 
Einteilung  der  Insekten  u.  a.  zur  Darstellung  bringen.  Dafs  dazu  der 
Raum  von  8  Lieferungen  ausreichen  sollte,  nachdem  in  den  vorliegenden 
5  erst  ein  verhältnismäfsig  kleiner  Teil  des  Themas  erschöpft  ist,  er- 
scheint dem  Berichterstatter  allerdings  kaum  wahrscheinlich.  Zumal  für 
die  Zwecke  des  naturgeschichtlichen  Lehrei^s  ist  ein  derartiges,  die  In- 
sekten vom  wissenschaftlich-biologischen  Standpunkt  schilderndes  Werk 
hochwillkommen.  Biologische  Studien  über  Ameisen-  und  Termitengäste 
teilte  Wafsmann  mit.  Auf  malakozoologischcm  Gebiet  ist  behufs  Be- 
stimmung der  österreichischen  und  schweizerischen  Mollusken  das  nun 
fertig  voriiegende  Werk  von  S.  Clessin  zu  empfehlen,  das  sich  in  seiner 
Einrichtung  ganz  an  desselben  Verfassers  Werk  Deutsche  Exkursions- 
Mollusken' Fauna  (Nürnberg  1876)  anschliefst  und  durch  kunstlose,  aber 
charakteristische  Artabbildungon,  sowie  präcise  kurze  Bestimmungstabellen 
dem  Anfänger  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert.  Zur  Bestimmug  der  in 
Wiens  Umgebung  vorkommenden  Schnecken  schrieb  Twrdy  eine  Aideitwig. 
Einen    sehr    anregenden ,     die     merkwürdigen     Organisati()nsi)r()bleme    des 
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Mollnskensiudiujns  andeutenden  Aufsatz  verdanken  wir  Simroth.  Ein 
gröfseres  wissenschaftliches  AVerk  von  AVesterlund  behandelt  die  Binnen- 
konchylien  der  paläarktischen  Region;  hierzu  wurde  ein  Arienkatalog 
|j:esondert  herausgegeben.  Für  Brachiostomen,  Mollusken  und  Tunicaten 
des  Mittelmeers  ist  der  Frodromus  faunae  mediterraneae  Vol.  II  von 
Carus  das  wichtigste  Quellenwerk.  Die  Lumbriclden  Xorddeutschlands 
sind  von  Michaölsen,  die  Hotatorien  der  Umgegend  von  Rostock  durch 
Tessin  bearbeitet  worden. 

B.  Botanik.* 

Hier  ist  zunächst  eine  Reihe  wissenschaftlicher,  für  das  Studium  des 
Lehrers  unentbehrlicher  Hand-  und  Lehrbücher  zu  nennen.  Bei  der 
Wichtigkeit,  welche  die  Morphologie  für  den  botanischen  Unterricht  hat, 
und  angesichts  der  fortdauernden  Umänderung,  welcher  dieser  Zweig  der 
Botanik  unterliegt,  für  den  eine  den  neueren  Anschauungen  gerecht 
werdende,  zusammenfassende  Darstellung  seit  der  Arbeit  D rüdes  in 
Schenks  Handbuch  (1881)  kaum  zu  nennen  sein  dürfte,  ist  die  von 
Fax  unternommene  Herausgabe  eines  neuen  Lehrbuchs  genannter  Disciplin 
sehr  dankenswert.  Besonders  gilt  dies  für  die  Mori)hologie  der  vegetativen 
Organe,  da  die  Blütendiagramme  von  Eichler  für  die  Behandlung  der 
iioralen  Region  bereits  eine  von  Pax  naturgemäfs  auch  vielfach  benutzte 
Vorarbeit  bildeten.  Des  letzteren  Buch  enthält  übrigens  auch  ein  längeres 
Kai)itel  über  Fortpflanzung  und  geht  auf  biologische  und  teratologische 
Verhältnisse  näher  ein.  Der  morphologisclien  Scliilderung  eines  Organs 
wird  in  der  Regel  ein  biologischer  und  entwicklungsgeschichtlicher  Ab- 
schnitt angeschlossen.  Kritische  Ausstellungen  über  ein  Buch  zu  machen, 
das  dem  Lehrer  unter  allen  Umständen  nützliche  Dienste  leisten  kann, 
hält  der  Berichterstatter  hier  nicht  für  angemessen.  Gleiches  gilt  für 
die  von  E.  Knoblauch  besorgte  deutsche  Ausgabe  von  Warmings 
Handbuch  der  ai/sleniatischen  Botanik,  das  Klarheit  der  Darstellung  mit 
grofser  Reichhaltigkeit  der  speziellen  Angaben  verbindet;  der  Bearbeiter 
hat  dem  dänischen  Original  eine  kurze  Einleitung  in  die  Morphologie  und 
Biologie  der  Blüte  und  Frucht  angefügt,  die  vielleicht  bei  einer  späteren 
Auflage  mit  Nutzen  auch  auf  die  vegetativen  Organe  auszudehnen  wäre. 
Einen  trefflichen  Abrifs  der  Pflunzenphysiologie  giebt  Franks  Lehrbuch^' 
in  welchem  die  Abschnitte  über  Mykorhiza  (S.  135-138)  und  Stickstoff- 
aufnahme der  Pflanzen  (S.  128 — 131)  wegen  der  epochemachenden 
Arbeiten  des  Verf.  auf  diesen  Gebieten  besonderes  Interesse  beanspruchen. 
Von  hervorragender  Bedeutung  endlich  erscheint  das  Handbuch  der 
]*flanzengeog rapide  von  Drude,  das  zwischen  dem  vonviegend  klimato- 
logischen  Standpunkt  Grisebachs  und  den  paläontologisch-entwicklungs- 
goschichtlichen  Ansichten  Englers  ungefähr  die  Mitte  hält  und  besonders 
durch  vielseitige  Erörterung  allgemeiner  Fragen  -  -  z.  B.  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  biologischer  Einrichtung  und  geographisch-wichtigen 
Agentien,    über    die  Absondeiiing    von  Pttanzenarealen   durch    geologische 
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Entwickelung  und  klimatische  Sclieitlung  u.  a.  —  vor  ähnlichen  Werken 
hervorragt.  Als  Belege  für  die  Verteilung  gröfserer  Gewächsgruppen  auf 
der  Erde  werden  die  Palmen,  die  Koniferen,  die  Kupuliferen  u.  s.  w.  — 
im  ganzen  7  grofse  Familien  --  speziell  vorgeführt.  Der  fast  die  Hälfte 
des  Buchs  einnehmende  Schlufsabschnitt  behandelt  in  4  Kapiteln  die 
Florenreiche  der  Erde  in  geographischer  Anordnung  und  bringt  reichliche 
Litteraturangaben ;  mehrere  Karten  --  z.  B.  über  die  Verbreitung  der 
Koniferen,  die  Hauptscheidelinien  der  Landfloren,  eine  grofse,  auf 
klimatischer  Grundlage  nach  Koppen  bearbeitete  Darstellung  der  Floren- 
reiche —  erleichtern  das  Verständnis;  jedoch  erscheint  eine  noch  reich- 
lichere Beigabe  von  Kartenmaterial  wünschenswert.  Für  den  Zweck  des 
botanischen  Unterrichts  sind  vorzugsweise  die  Abschnitte  über  die  in 
Deutschland  auftretenden  Gewächsfomiationen  beachtenswert,  da  sie 
wichtige  Anhaltspunkte  für  die  botanischen  Exkursionen  gewähren,  —  ein 
Gebiet,  das  neuerdings  wieder  mehr  in  Pflege  genommen  zu  werden 
scheint. 

Von  aUgemeinen  systematischen  Werken  erwähnen  wir  nur  die 
Plantae  Europaeae  von  Richter,  welche  für  jede  europäische  Art  die 
notwendigen  litterarischen  Nachweisungen  nebst  Synonymik  und  Ver- 
breitungsaugaben —  letztere  allerdings  viel  weniger  ausführlich,  als 
Nymanns  Consperliis  —  beibringen.  Von  letztgenanntem  Werk  sind 
übrigens  bereits  eine  Reihe  von  Supplementen  erschienen. 

Von  systematischen,  auf  einzelne  Pflanzenfamilien  bezüglichen  Ab- 
handlungen erwähnt  Berichterstatter  ausnahmsweise  eine  Arbeit  von 
Prof.  Köhne  über  die  Gattungen  der  Fomaceen,  weil  dieselbe  teils  durch 
ihre  vortrefflichen  Abbildungen  des  Fruchtbaues,  teils  durch  die  auf  ein- 
gehenden Untersuchungen  benihenden  Gattungsdiagnosen  die  neueste  Be- 
arbeitung der  Familie  durch  Focke  (in  Englers  Natiirl.  Fflanzevfumilien) 
wesentlich  ergänzt  und  berichtigt. 

Unter  den  si)ezialfloristischen  Schriften  zeichnet  sich  die  Flora  der 
Central karpaten  von  Prof.  Sagorski  und  G.  Schneider  durch  einen 
instniktiven,  pflanzengeographischen  Teil  und  sorgfältige  Behandlung  be- 
sonders schwieriger  Gattungen,  wie  Hieraciuln  u.  a.  aus;  über  letztere 
Gattung  hat  der  an  zweiter  Stelle  genannte  Verfasser  auch  Beobachtungen 
aus  dem  Riesen-  und  Isergebirge  mitgeteilt.  Eine  Neubearbeitung  eines 
ehemals  klassischen  Werks  —  der  Sj/nopm  von  Koch  —  wurde  von 
Prof.  Ha  liier  in  Angriff  genommen;  jedoch  erscheint  nach  den  bisher 
vorliegenden  Lieferungen  fraglich,  ob  das  Unternehmen  das  seit  mehreren 
Jahrzehnten  angesannnelte,  äufserst  umfangreiche  Beobachtungsmaterial 
über  die  systematische  Abgrenzung  und  pflanzengeographische  Verbreitung 
der  deutschen  Pflanzenarten  von  einem  einheitlichen  Standpunkte  aus  zu- 
sammenzufassen imstande  sein  wii-d;  die  ziemlich  grofse  Zahl  der  Mit- 
arbeiter, unter  denen  Namen  sehr  verschiedener  Richtung  vertreten  sind, 
giebt  für  übereinstimmende  Kritik  keinerlei  Gewähr.  xVuch  fragt  man 
wohl  mit  Recht,  wozu  seit  Jahren   eine  Kommission  hervorragender  Bota- 


Digitized  by  VjOOQIC 


XI,  24  E.  Loew 

niker  für  die  Flora  von  Deutschland  thätig  ist,  wenn  dieselbe  die  Heraus- 
gabc eines  derartigen  standard-work  nicht  energischer untei-stützt.  Obornys 
Flora  von  Mährm  und  (Merreichuch- Schlesien  fafst  die  auf  diesem  Gebiet 
gemachten,  neueren  Beobachtungen  in  zweckentsprechender  Weise  zusammen. 
Gleiches  gilt  von  Becks  Flora  von  Nieder-Chterreich^  ihr  Verfasser  gab 
auch  eine  umfangreiche  Monographie  der  Gattung  Orobanche  heraus. 
Gremli  setzte  seine  Beiträge  zur  Scliweizerfiora  fort.  Die  kritische 
Bearbeitung  der  Flora  von  Schleswig- Holstein  durch  Prahl  wurde  bereits 
im  vorjährigen  Bericht  erNvähnt;  über  die  I^nzenwelt  Sylts  und  die 
Geschichte  der  Botanik  Schleswig- Holsteins  schrieb  Knuth.  Prof.  Hüttig 
gab  Ergänzungen  seiner  Flora  von  Zeitz  nebst  einem  Verzeichnis  der 
beobachteten  (831)  Pflanzen  \  desgleichen  Dr.  Jungck  für  die  Flora  von 
(jleiwitz  (2.  Teil:  Phanerogamen)  nebst  Bemerkungen  über  Verbreitung, 
Variationen,  Indigenat  u.  a.;  auch  eine  neue  Art  (Pulmonaria  alba)  ver- 
sucht Verf.  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Kleinere  floristische  Beiträge 
lieferten  ferner  Ueall.  Braun  in  Biberach  über  Seltenere  Pflanzen  der 
Umgegend,  sowie  Prof.  Ludwig  in  Hall  a./K.  über  Fritillaria  Meleagris. 
Eine  Schul flora  für  den  Regierungsbezirk  Aachen  hat  Oberl.  Drecker 
bearbeitet,  deren  dichotomische  Tabellen  bündig  und  kurz  das  Wesent- 
liche hervorheben;  die  Haupteingangstabelle  zur  Bestimmung  der  Familien 
(ausnahmsweise  auch  einiger  Gattungen)  beruht  auf  dem  System  von 
Linne.  Bestimmungstabellen  sind  auch  von  Schwaighofer  (3.  Aufl.), 
pTanck,  Seidel  und  Cossmann  für  gröfsere  oder  kleinere  Gebiete 
entworfen  oder  neu  herausgegeben  worden.  Ein  für  Anfänger  bestimmtes 
kleines  Buch  zur  Einfühining  in  die  alpine  Pflanzenwelt  ist  die  Taschen^ 
fiora  des  Alpenwanderers  von  L.  und  C.  Schröter;  sie  enthält  115, 
teilweise  verkleinerte,  farbige  Abbildungen  auf  18  Tafeln,  denen  gegenüber 
ein  kurzer  beschreibender  Text  steht. 

Unter  den  Schriften  biologischen  Inhalts  sind  die  Beiträge  zur 
Kenntnis  der  Bestäubungseinrichtungen  von  A.  Schulz,  sowie  der  zweite 
Jahrgang  des  Botanisch  Jaarboek  der  Genter  Botanischen  Gesellschaft 
Dodonaea  —  letzteres  wegen  eines  mehrere  hundert  Nummern  umfassenden 
Verzeichnisses  von  neueren  blütenbiologischen  Abhandlungen  —  zu  erwähnen. 
Huth  gab  eine  Zusammenstellung  der  Pflanzen  mit  biologisch  ausge- 
znchnetejn  Fruchtbau  ^  den  Ursprung  der  Gern  ilsepflanzen  erörterte  Hock. 
I'ber  Schmarotzerpflanzen  erschien  eine  neue  Abhandlung  von  Johow. 
Frank  i^fste  seine  Untersuchungen  über  die  Pilzsymbiose  der  Legumi- 
nosen zusammen.  Einen  interessanten,  mehr  populären  Aufsatz  über 
Laidtfärbungen  verdanken  wir  Prof.  Kny.  Für  das  Gebiet  der  Pflanzen- 
])athologie  ist  Sorauers  Atlas  ein  bequemes  Hilfsmittel,  desgl.  Köhlers 
Medizinalp  flau  zt'u  für  die  oftizinelle  Botanik.  Für  praktische  Zwecke 
hat  Kirchner  eine  sehr  empfelilenswerte  Zusammenstellung  der  Kultur- 
pHanzenkrajikheifen  (nach  Gewächsgruppen  geordnet)  herausgegeben,  die 
vor  allem  den  Lelirern  an  landwirtsdiaftlichen  Schulen  willkommen  sein 
wird.       Das    Budi    schildert    nidit    bloi's    die    Erkrankungserscheinungen, 
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sondern  beschreibt  in  seinem  zweiten  Teile  auch  die  zugehörigen  Krank- 
heitserreger (Pilze,  Schmarotzerpflanzen,  Würmer,  Gliederfüfscr  und  AVeicli- 
tiere);  die  grofse  Cbersichtlichkeit  ist  ein  bedeutender  Vorzug  des  Werkes. 
Die  treffliche  MnUzinaJflora  von  C.  Müller  führt  nicht  nur  in  die  durch 
den  Titel  bezeichnete  Discijdin  ein,  sondern  enthält  einen  vollständigen 
Abrifs  der  wissenschaftlichen  Morphologie  und  Systematik.  Zum  Gebrauch 
bei  Vorlesungen,  besonders  für  Mediziner,  Phannaceuten  und  Lehramts- 
kandidaten ist  das  Bepetitoriarn  der  Botanik  von  Hailscn  bestimmt,  das 
in  prägnanter  Kürze  den  wesentlichen  Memorierstoff  aus  der  allgemeinen 
und  speziellen  Botanik  bietet,  ohne  den  Ansprach  auf  den  Charakter  eines 
Lehrbuchs  erheben  zu  wollen.  Eine  zuverlässige  und  praktische  Anleitung 
zum  Mikroskopieren  giebt  Behrens  in  einem  dazu  bestimmten  Leitfaden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Krypiogamenkunde  ist  die  Bearbeitung  der 
Pilze  durch  Prof.  Zopf  in  Schenks  Handbnch  der  Botanik  (Bd.  4) 
von  hervorragender  Bedeutung,  da  dieser  Forscher  durch  die  Richtung 
seiner  eigenen  Untersuchungen  zu  einer  derartigen,  die  gesamte  Myko- 
logie umfassenden  Darstellung  besonders  berafen  erscheint  und  sich  nicht 
mit  einer  blofs  kompilatorischen  Arbeit  begnügte,  sondern  vielfach  auch 
Orlginalforschungen  einfügte.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  die  Abschnitte: 
Morphologie  der  Organe,  Fraktitikationsorganc,  Morphologie  der  Zelle  und 
der  Gewebe,  Physiologie,  Biologie,  Systematik  und  Entwicklungsgeschichte, 
und  wird  von  zahlreichen,  gröfstenteils  für  das  Handbuch  neugezeichneten 
Holzschnitttiguren  erläutert.  Hesse  bearbeitete  ferner  die  llypogaeen 
Deutschlands  monographisch ;  ein  im  Erscheinen  begriffenes  Bilderwerk  um- 
fassenden Charakters  sind  die  Iconea  fungorum  von  B  erlese.  Populäre 
Einleitungen  zur  Pilzkunde  gaben  Ni essen,  sowie  Hahn.  Das  Krypto- 
gainenherbarium  von  H.  Wagner  (4.  Aufl.)  führt  den  Anfänger  auf  dem 
naturgemäfsen  Wege  der  Anschauung  in  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
Formen  ein. 

Von  Schidlehrhüchern  der  Botanik,  die  in  diesen  Berichten  noch  nicht 
besprochen  sind,  liegen  uns  die  Grundzüge  von  Oberl.  B ehrend sen  vor, 
in  welchen  die  spezielle  Systematik  in  umfangreicher  Weise  berücksichtigt 
wird,  so  dafs  durch  das  Buch  eine  Schulflora  ersetzt  wird;  die  Gattungs- 
tabellc  beruht  auf  dem  System  von  Linne,  die  Arttabellen  (den  Raum 
von  1 10  Seiten  füllend)  sind  nach  dem  natürlichen  System  geordnet.  Eine 
Familientabelle  fehlt;  jedoch  sind  die  wesentlichen  Kennzeichen  in  dem 
Abschnitt  über  allgemeine  Systematik  ausreichend  dai'gestellt.  Das  Buch 
enthält  aufserdem  auf  39  Seiten  einen  kurzen  Abrifs  der  Mori)hologie, 
Anatomie  und  Physiologie;  von  Bedenken  gegen  die  systematische  Lehr- 
buchform abgesehen,  erscheint  es  durchweg  brauchbar. 

Neu  aufgelegt  wurden  die  Leitfäden  resp,  Lehrbücher  von  Lüben, 
Wossidlo,  Krass  und  Landois,  Waeber,  Zaengerle,  Traumüller 
und  Krieger,  sowie  Frank-Leunis.  Die  Schulnaturgeschichte  des 
letzteren  wurde  besonders  im  allgemeinen  Teile  umgearbeitet  und  auch 
der  teilweise    zu  kleine  Druck    durcli   gröfsere  Tyi)en   ersetzt.     Die  ange- 
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wandte  Botanik  von  Troost  enthält  im  Vorwort  eine  gut  gemeinte 
Mahnung  zur  Hebunjr  der  Naturliebe  durch  richtig  geleitete  Erziehung 
innerhalb  der  Familie  und  Schule;  der  Inhalt  der  Schrift  selbst  besteht 
in  einer  recht  trockenen  Besclireibung  von  250  wildwachsenden  Pflanzen, 
deren  technische,  arzneiliche,  landwirtschaftliche  und  kulinaiische  Anwendung 
nach  alten  und  neuen,  nicht  immer  zuverlässigen  Angaben  ausführlich  er- 
örtert wird.  -  '  Die  zu  den  naturwissenschaftlichen  Elementarbüchern  ge- 
hörige Botanik  von  A.  de  Bary  (3.  Aufl.)  sei  an  dieser  Stelle  erwähnt, 
weil  sie  immer  noch  zu  wenig  von  den  Verfassern  elementarer,  für  den 
Anfangsunterricht  bestimmter  Schriften  berücksichtigt  wird;  dieselben 
können  aus  genanntem  Buche,  das  einer  der  hervorragendsten  Meister 
seines  Fachs  in  einfachster  Form  geschrieben  hat,  zu  eigenem  Nutz  und 
Frommen  ersehen,  wie  aus  der  Betrachtung  weniger,  überall  wachsender 
Pflanzenformen  sich  eine  befriedigende  Einsiclit  in  die  wichtigsten  Lebens- 
beziehungcu  der  Gewächse,  ja  selbst  ihrer  Verwandtschaftskreise  gewinnen 
läfst,  sobald  man  nur  die  Forderung  der  wissenschaftlichen  Terminologie 
und  der  erschöpfenden  Gründlichkeit  fallen  läfst.  Je  weniger  der  Unter- 
richt in  die  Breite  geht,  desto  mehr  kann  er  am  Einzelnen  in  die  Tiefe 
dringen! 

Von  besonders  für  den  Demonstrationsunterricht  geeigneten  Pflanzen- 
arten hat  Dr.  H  empfing  ein  nach  Lehrstufen  geordnetes  VcrzeicJmU 
herausgegeben,  das  der  Berichterstatter  nicht  gesehen  hat.  Die  in  Osnabrück 
auf  Veranlassung  mehrerer  naturwissenschaftlicher  Lehrer  eingeführten 
Übungshefte  für  Botanik  enthalten  ein  Beschreibungsschema  (Name, 
Familie,  Wurzel,  Stengel,  Blatt,  Blüte,  Frucht,  Standort,  Blütezeit,  Be- 
merkungen) nebst  dem  notwendigen  leeren  Raum  zur  Ausfüllung  durch 
die  Schüler. 

C.   Mineralogie. 

Ein  stufenweise  in  den  Gegenstand  einführendes  Buch,  das  sich 
speziell  auch  an  die  naturwissenschaftlichen  Lehrer  wendet,  begrüfsen  wir 
in  Baumhauers  Reich  der  Krijstalle.  Von  einfachen  Ausgangspunkten 
aus,  wie  der  Betrachtung  einer  Quarzdruse,  den  Aufwaclisungen  und  Ein- 
schlüssen der  Krj'stalle  u.  a.  wird  zunächst  die  Frage  nach  der  Bildung 
und  dem  Wachstum  dieser  Formen  erörtert  und  unter  Einführung  des 
Symmetriebegritfs  die  Einteilung  der  Krystalle  in  sechs,  durch  den  Grad 
der  Symmetrie  verschiedene  Gruppen  begründet.  Behufs  näherer  Lagen- 
bestimnumi?  der  einzelnen  Flächen  werden  dann  die  bei  dem  Durchschnitt 
der  Synnnetrieebenen  erhaltenen  Achsen  benutzt  und  gezeigt,  wie  letztere 
von  <len  Flächen  bei  Gleichwertigkeit  stets  in  gleicher  Weise  geschnitten 
werden.  Nacli  kurzem  Hinweis  auf  die  Rationalität  der  Achsen-^ichnitte 
und  den  Begriff  der  Zone  werden  zunäch^^t  die  i)hysikalisclien  p]igen- 
schaften  (Spaltbarkeit,  Sclilagtiguren,  Bruch,  Härte,  Atztiguren,  optisches 
und  chemisdies  Verlialten)  in  Bezug  zu  den  geometrisclien  Verliältni«<sen 
nälier  eriirtert,  hieran  einitre  c!iemi>iche  Vorbegriffe  ange^^chlo'^sen,    darauf 
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Hetero-  und  Isomorphie  nebst  Morphotropic  und  Pseudomorphosen  er- 
läutert und  schliefslich  das  natürliclie  A^orkommen  der  Krystalle  besprochen. 
Hiermit  ist  der  einleitende  Teil  des  Werkes  abgeschlossen  und  es  folgt 
die  Darstellung  der  einzelnen  Krystallfonnen  in  '20  Abschnitten,  wobei 
zunäclist  ihr  Zusammenhang  an  geometrisclien  Idealgestalten  aufgewiesen 
und  dann  erst  eine  Reihe  von  Mineralien  als  Beispiel  herbeigezogen  wird. 
Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  liegt  in  dem  beständigen  Hinweis  auf 
die  wirklichen  Krystallgestalten ,  von  denen  eine  grofse  Zahl  durch  Text- 
figuren  erläutert  wird.  Dafs  aus  einer  derartig  methodisch  fortschreitenden 
Darstellung  auch  der  mineralogische  Schulunterricht  manches  lernen  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Auch  die  Mitteilung  einzelner  neuerer  Forschungs- 
ergebnisse, z.  B.  über  das  Krystallsystem  des  Leucit  (bei  höherer  Tempe- 
ratur regulär,  bei  niederer  rhombiscli),  die  plagiedrische  Hemiedrie  des 
regulären  Systems  (bei  Salmiak  u.  a.),  die  Tschermaksche  Deutung  der 
zwischen  Anorthit  und  Albit  stehenden  Plagioklose  (Oligoklas,  Labradorit) 
als  isomoq)her  Mischungen  beider  ist  für  naturwissenschaftliche  Lehrer, 
deren  Universitätsstudien  vielleicht  um  mehrere  Jahrzehnte  zurückliegen, 
keineswegs  tibei*flüssig ,  da  der  Si)eziallitteratur  auf  zahlreicheren  natur- 
wissenschaftlichen Gebieten  gleichzeitig  zu  folgen  wegen  der  Ausdehnung 
der  Arbeitsgebiete  nicht  mehr  möglich  erscheint.  Um  neben  der  Nau- 
mann*«chen  Bezeichnungsweise  der  Fläclienausdrücke  auch  die  Millersche 
zu  berücksichtigen,  wird  letztere  in  einem  Anhange  auseinandergesetzt; 
auch  eine  dankenswerte,  kurze  Übersicht  der  mineralogischen  Zusammen- 
setzung der  gemengten  Gesteine  ist  beigegeben.  Da  erst  die  beständige 
Anwendung  der  Krystallographie  auf  die  einzelnen  Mineralformen  Leben 
in  den  sonst  leicht  unfruchtbaren  mineralogischen  Unterricht  bringt,  so 
wird  das  Werk  Baumhauers  auch  auf  letzteren  vielleicht  günstig  ein- 
wirken, wenn  auch  der  dort  eingeschlagene  Lehrgang  nicht  ohne  weiteres 
auf  die  Schule  übertragbar  erscheint.  Dazu  reichen  weder  Zeit  noch 
äufsere  Ausstattung  des  Unterrichts  aus ! 

Da^  Streben,  durch  tieferes  Piingehen  auf  die  Krystallographie  den 
mineralogischen  Unterricht  zu  fördern,  tritt  auch  in  den  wissenschaftlichen 
Programmen  der  Lehranstalten  hervor.  So  verdanken  wir  Oberlehrer 
Oehler  ein  paar  hierher  gehörige  Abhandlungen,  von  denen  die  eine 
bereits  1879  erschien  und  die  Projektionsmethode  Quenstedts,  sowie 
Neumanns  -  -  zwei  für  das  Verständnis  der  Zonen  Verhältnisse  wichtige, 
aber  in  den  Lelirbücliern  meist  sehr  obei-flächlich  behandelte  Darstellungs- 
weisen -  an  einer  Reihe  von  Beispielen  erläutert;  ein  neuerdings  er- 
schienene Arbeit  führt  die  Neumannsche  Punktmethode  speziell  für  die 
Formen  des  regulären  Systems  durch.  Wenn  auch  der  Schtiler  nicht  mit 
diesen  Methoden  vertraut  gemacht  zu  werden  braucht,  so  ist  ihre  Durch- 
arbeitung für  den  Lehrer  doch  sehr  zu  empfehlen.  Leider  hat  es  gerade 
der  Urheber  der  anschauliclisten  Projektion^methode  —  Quenstedt  — 
versiiumt,  dieselbe  populär  zu  machen,  so  dafs  dieselbe  nicht  so  bekannt 
un<l  verbreitet  ist,  wie  sie  es  verdient. 
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Die  für  den  kn'stallographischen  Aiifangsunterricbt  bestimmten,  in 
diesem  Berichte  bereits  envähnten  XeAze  von  Waege  sind  in  neuer  Auf- 
lage erschienen;  auch  die  Tafeln  von  Kenngott  dienen  einem  ähnlichen 
Zweck,  wenn  sie  auch  nicht  dieselbe  methodische  Anwendung  gestatten, 
wie  die  von  Waege  bearbeiteten  Netze. 

Lokalpeirographfsche  oder  geologische  Beschreibungen^  die  unter 
rmstanden  auch  dem  Schulunterricht  Anhaltspunkte  gewähren  können, 
behandeln  u.  a.  die  Erzlagerstätten  bei  Berggiefshübel  (Müller),  die 
Gesteine  Siebenbürgens  (Bielz)  die  Salzformation  Wieliczkas  (Nied- 
zwiedzkij,  die  Umgegend  von  Freiburg  (Steinmann  und  Graeff), 
den  Boden  Mecklenburgs  (Geinitz),  die  Kreide-  und  Tertiäriormation 
bei  Hemmoor  in  Hannover  (Gottsche),  die  Arnsteinhöhle  bei  Meyerling 
(Koch)  u.  a. 

Die  Zeitschriftenlitteratur  kann  hier  wie  auch  auf  anderen  wissen- 
schaftlichen Gebieten  nicht  berücksichtigt  werden,  da  selbst  nur  eine 
Titelaufzählung  den  Raum  dieses  Berichts  weit  tiberschreiten  würde.  Von 
wissenschaftlich  wichtigen  neuen  Werken  über  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie  mögen  nur  die  Arbeiten  von  Liebisch,  Fuchs,  Doelter, 
Hintze,  Roth,  Zittel,  Steinmann  und  Döderlein,  Katzer,  Toula, 
Ettings hausen  und  Krasan,  Gonwentz  erwähnt  sein.  (S.  Schriften- 
verzeichnis.) 

Für  den  geologischen  Elementaininterricht  liegt  eine  Hauptschwierig- 
keit in  den  Anschaunngsobjekten,  die  ganz  von  der  Natur  des  betreffenden 
Landes  abhängen,  in  welchem  der  Unterricht  erteilt  wird.  Mündliche 
Schilderungen  und  Erörterungen,  sowie  Abbihlungen  reichen  keinesfalls 
aus,  um  für  die  Grundbegriffe  Verständnis  zu  erwecken.  Die  von  einigen 
Seiten  vorgeschlagene  Beschränkung  auf  die  dynamische  Geologie  hebt 
die  Schwierigkeit  nicht,  da  auch  für  diese  die  Mehrzahl  der  Ei-scheinungen 
nicht  ohne  weiteres  in  den  Anschauungskreis  der  Schüler  gebracht  werden 
kann.  Ferner  bestellt  einer  der  didaktischen  Hauptvorzüge  der  Geologie 
in  der  durch  sie  ermöglichten  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der 
Schichtenentwickelung  mit  der  Toi)ographie  eines  Landes,  dem  Aufbau 
eines  Gebirges  u.  dgl.  Diese  Beziehungen  können  aber  nur  aus  der  an- 
schaulichen Kenntnis  eines  bestimmten  Terrains  entwickelt  und  durch  sie 
verdeutlicht  werden.  Wie  die  Geographie  sich  auf  die  Heimatskunde 
stützt,  so  mufs  auch  der  geologische  Unterricht  zunächst  von  der  Mor- 
phologie und  Struktur  des  heimatlichen  Bodens  ausgehen.  Für  den  Lehrer 
erwächst  hieraus  die  Aufgabe,  den  geologischen  Aufbau  des  Landes  in 
seiner  weiteren  Umgebung  so  weit  selbst  zu  studieren,  dafs  er  im  stände 
ist,  denselben  in  einzelnen,  ganz  hervorspringenden  Zügen  der  Landschaft 
{■/..  B.  an  morphologischen  Eigentünüichkeiten  der  Seen-,  Flufs-,  Strand- 
bihlung  u.  s.  w.)  den  Schülern  auf  Exkursionen  zu  demonstrieren.  Der  beste 
Wog  hierzu  ist  ohne  Zweifel  das  Studium  der  geologischen  Si)ezialkarten, 
die  ja  in  immer  gröfserer  Vollständigkeit  für  die  meisten  Kulturländer  zu 
(n'bote  stehen.     Den   einzelnen  Kartensektionen   pflegen  diejenigen  Erläu- 
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terungen  beigegeben  zu  werden,  die  für  das  Verständnis  unumgänglich 
sind;  allein  es  gehört  zum  Verständnis  dieses  Kartenmaterials  ein  geolo- 
gisches Wissen,  das  nicht  aus  Kompendien  gelernt  werden  kann.  Mancher 
Lehrer,  dem  derartige  Studien  überhaupt  fernliegen,  vermag  auch  der 
Karte  nicht  diejenigen  Momente  zu  entnehmen,  auf  welche  es  gerade  für 
den  Anfangsunterricht  ankommt;  es  fehlt  ihm  vor  allem  die  Kenntnis 
derjenigen  Beziehungen,  durch  welche  ein  geologisches  Spezialbild  mit  dem 
allgemeinen  Charakter  einer  bestimmten  geologischen  Epoche  verknüpft 
wird.  Es  ist  daher  sehr  dankenswert,  wenn  für  bestimmte  Spezialgebiete 
von  berufener  Seite  Erläuterungen  zu  dem  vorhandenen  Kartenmaterial 
gemacht  werden,  wie  dies  z.  B.  im  vergangenen  Berichtsjahre  durch  Prof. 
Haag  für  den  Schwarzwald  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Umgebung 
Schrambergs  gescliah.  Freilich  giebt  Württemberg  mit  seinem  Reichtum 
von  Formationen  dem  geologischen  Unterricht  eine  sehr  viel  anschau- 
lichere Gnindlage  als  dies  z.  B.  im  norddeutschen  Diluvium  der  Fall  ist. 
Allein  in  Angriff  genommen  mufs  die  Aufgabe  auch  hier  werden.  Freilich 
wäre  es  für  diesen  Zweck  wünschenswert,  dafs  von  selten  der  Fachmänner 
nicht  blofs  rein  wissenschaftliche,  eine  einzelne  Seite  ihrer  Forschungen 
darstellende  Arbeiten,  sondern  auch  mehr  zusammenfassende,  übersicht- 
liche Darstellungen  von  den  wesentlichen  geologischen  Verhältnissen  klei- 
nerer oder  gröfserer  Einzelgebiete  ihres  Vaterlandes  herausgegeben  würden. 
Ein  Buch,  in  welchem  für  das  gesamte  Deutschland  eine  derartige  Dar- 
stellung, allerdings  in  strenger  Wissenschaftlichkeit,  unternommen  wird, 
ist  die  Gi'ologie  Deutschlands  von  Lepsius,  ein  von  zahlreichen  Profilen 
und  Übersichtstafeln  begleitetes  Werk,  das  aber  leider  nur  langsam  in 
Lieferungen  fortschreitet.  Auch  die  Forschunyen  zur  deutschen  Landes- 
rnid  Volkskunde  bringen  manches  hierher  Gehörige  -  -  z.  B.  über  Mecklen- 
burg von  Geinitz,  den  Bau  der  sächsischen  Schweiz  von  Hettner,  die 
oberrheinische  Tiefebene  von  Lepsius  u.  a.  —  Für  das  Bedürfnis  des 
Unterrichts  müssen  solche  allgemeine  Darstellungen  von  Lehrern  in  der 
Weise  zur  Erklärung  der  geologischen  Einzelerscheinungen  in  der  Um- 
gebung seines  Wohnorts  herangezogen  werden,  dafs  dadurch  eine  anschau- 
liche Erläuterung  für  den  Schüler  ermöglicht  wird.  Auf  den  geologischen 
Ausflügen  werden  auch  Übungen  im  Gebrauch  des  Kompasses,  Bestim- 
mungen von  Streich-  und  Fallinien  u.  dgl.  vorzunehmen  sein.  Hier  liegt 
überhaupt  noch  ein  reiches,  der  didaktischen  Erschhefsung  harrendes  Ge- 
biet vor,  dessen  Ausnutzung  den  naturwisscnschafthchen  Untemcht  beson- 
ders in  den  oberen  Klassen  zu  beleben  geeignet  wäre. 

Von  i)opulären,  zur  ersten  P^infülirung  bestimmten  Schriften  mag  noch 
die  Geologie  von  E.  Fraas  erwähnt  sein,  die  im  Vergleich  zu  dem 
ähnlichen  Büchlein  von  Gcikie  mehr  die  Fonuationslehre  berücksichtigt 
und  weniger  Nadidruck  auf  die  elementare  Veranschaulichung  der  djna- 
mischen  Faktoren  legt.  Die  Gliederung  des  Stoffes  in  die  Abschnitte: 
Material  der  Erdkruste,  Entstehung  dieses  Materials,  Verwendung  des- 
selben bei    der  Bildung  der  Erdobei-fläche    und    historische  Geologie,    ist 
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übersichtlich.  Mit  ^rofser  Vorsiclit  beliamlelt  Verf.  eine  Reihe  streitiger 
Fragen  wie  über  die  Entstehung  der  krystallinischen  Schiefer,  die  Natur 
der  ursprünglichen  Erstarrungskniste  der  Erde,  die  organischen  Reste 
der  PhyUite  Skandinaviens  (dem  Silur  angehörige,  aber  glimmerschiefe^ 
und  gneifsähnliche,  Trilobiten  und  Graptolithen  enthaltende  Schichten  bei 
Bergen)  u.  dgl.  Die  neueren  tektonischen  Unterscheidungen  von  Tafel- 
bnich,  Grabenversenkung,  Horst  u.  s.  w.  werden  (S.  36 — 37)  wenigstens 
kurz  berührt.  Das  wenig  umfangreiche  Büchlein  stellt  an  das  Verständnifs 
etwas  höhere  Anfordeningen  als  das  von  Geikie  und  möchte  daher  wohl 
weniger  dem  Horizonte  des  Volksschulunterrichts,  als  dem  mittlerer  Lehr- 
anstalten entsprechen.  —  Die  Vorlesungen  von  Brezina  Wie  wachnfu 
die  Steine^  und  von  Penck  über  das  Osterreichische  A/perworland  mögen 
ihres   ansprechenden  Inhalts   wegen   hier  noch   zum  Schlufs   genannt    s(un. 


D.  Chemie. 

Die  durch  den  Lehii)lan  von  1 882  an  den  höheren  Schulen  Preufsens 
gebotene  Mr)glichkeit,  Chemie  und  Mineralogie  als  einheitliches  Untennchts- 
fach  zu  behandeln,  veranlafst  naturgemäfs  auch  das  Erscheinen  in  dieser 
Richtung  vorgehender  liChrbücher.  Schon  in  früheren  Berichten  wurde 
auf  methodische  Entwürfe  bezw.  Leitfäden  dieser  Art,  z.  B.  von  Nord- 
mann, Henniger,  Ohmann  hingewiesen.  Ein  zunächst  für  höhere 
Bürgerschulen,  aber  auch  für  andere  Anstalten  mit  einjährigem  chemisch- 
mineralogischem Lchrkursus  bestimmtes  methodisches  Buch  hat  0.  Lübars ch 
bearbeitet.  Dasselbe  schliefst  sich  im  wesentlichen  an  die  , Elemente  der 
Experimentalchemie^  desselben  Verfassers  an,  deren  Lehrgang  in  Jb.  III 
B355  kurz  skizziert  wurde.  Die  Abänderung  besteht  zunächst  in  der 
Einschaltung  einer  Reihe  mineralogischer  Thatsachen,  so  zunächst  über 
Steinsalz,  sowie  reguläre  Krystallformen  überhaupt  beim  Chlor,  über  das 
rhombische  System  beim  Schwefel,  de^4?leichen  über  hexagonale  Fonnen 
bei  der  Kieselsäure  u.  a.  Auf  die  Kapitel  über  die  Metalloide  folgt  ein 
systematischer  Abschnitt,  der  die  wichtigsten  allgemeinen  Eigenschaften 
fgeometrischer  und  physikalischer  Art)  der  Mineralien  zusammenfafst. 
Den  einzelnen  MetaIhMi  sind  dann  wieder  die  als  Mineralien  in  Betracht 
konnnenden  A^M'bindungen  zugeordnet  (Sylvin,  Sali)eter  bei  K,  Schwerspat, 
Witherit  bei  Ba,  ('ölestin,  Strontianit  bei  Sr,  Fluorcalcium,  Anhydrit, 
(rips,  Ai)atit,  Calcit,  Arragonit  bei  ('a,  Magnesiumsilikate  bei  Mg,  Konuid, 
Kryolith,  Glimmer,  Granat,  P'elds])at,  Zeolithe  u.  s.  w.  bei  AI),  desgleichen 
die  wichtii^^sten  Erze  bei  den  Schwermetallen,  wie  dies  ja  auch  in  den 
bisher  gebrauchten  Lehrbüchern  der  Chemie  üblich  war;  nur  pflegten  dort 
die  mineralogischen  Bemerkungen  weniger  auf  Krystallformen  u.  dgl.  einzu- 
gehen. Derartige  Abschnitte  sin<l  übrigens  in  dem  Buche  von  Lubarsch 
<lurch  den  Druck  hei  vorgehoben,  so  dals  die  gesonderte  Durchnahme 
dieser  Abschnitte  erleichtert  ist.  Eine  kuri^e,  durch  die  vorausgehenden 
Einzelbeschn*ibuniren     zu     ergänzench^     Übersicht     der     Mineralien    nach 
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chemischer  Einteilung'  (Elemente,  Oxyde,  Sulfide,  Haloide,  Sauerstoffsalze, 
Organogene)  bildet  den  Sehiufs.  Wenn  man  vielleicht  auch  die  vom 
Vei-f.  vorgenommenen  Einschiebungen  als  zu  äufserliche  bemängeln 
könnte,  so  ist  doch  nicht  zu  übersehen,  dafs  im  Unterricht  selbst  die 
zwischen  Chemie  und  Mineralogie  vorhandenen  Beziehungen  sich  an  der 
Hand  der  einzelnen  Beispiele  viel  deutlicher  zur  Auffassung  bringen 
lassen,  als  dies  im  Lehrbuch  geschehen  kann,  das  doch  nur  die  wichtigsten 
Fakta  möghchst  kurz  zusammenstellen  will.  Ton  diesem  Standpunkt  aus 
erscheint  das  Buch  von  Lubarsch,  das  seiner  Bestimmung  für  einen 
einjährigen  Lehrkursus  entsprechend  den  Stoff  auf  einen  angemessenen 
Umfang  beschränkt,  als  ein  beachtenswerter  Versuch  die  vielfach  empfun- 
denen Übelstände  innerhalb  des  chemisch-mineralogischen  Unterrichts  zu 
übenvinden.  Freilich  kann  in  einem  dreistündigen,  auf  ein  Jahr  be- 
schränkten Unterricht  nur  ein  sehr  mäfsiges  Stoff<iuantum  dauerndes 
geistiges  Eigentum  der  Schüler  werden.  Verf.  sagt  daher  in  dieser  Be- 
ziehung über  sein  Lehrbuch :  „Fortlassen  kann  man  ja  immer  noch  besser 
als  zusetzen."  Demgegenüber  ist  jedoch  zu  bedenken,  dafs  manche  Lehrer 
lieber  etwas  zu  viel  als  zu  wenig  verlangen,  und  dafs  in  der  Chemie 
und  Mineralogie  ebenso  wie  in  den  übrigen  Naturwissenschaften  die  Ge- 
fahr einer  mit  'ernstlicher  Schädigung  der  geistigen  und  leiblichen  Gesund- 
heit verbundenen  Gedächtnisüberlastung  besonders  nahe  liegt. 

Als  ein  stofflich  sehr  knappes  Unterrichtsbuch  sind  die  Elvinevte  der 
Chemie  von  H.  Bork  (2.  Aufl.)  zu  rühmen,  das  sich  ausschliefslich  an 
den  Lehrgang  des  Gymnasiums  wendet  und  bereits  früher  in  unserem 
Bericht  erwähnt  wurde.  Wesentlich  umfangreicher,  aber  auch  für  die 
weitergehenden  Bedürfnisse  des  Realschulunterrichts  ausreichend  erscheinen 
die  gleichfalls  schon  besprochenen  Grvndzüc/e  von  Prof.  Arendt,  deien 
auf  die  anorganische  Chemie  bezüglicher  Abschnitt  in  der  vorliegenden 
3.  Aufl.  unter  dem  Titel  Anorganische  Chemie  in  Sonderausgabe  erscheint. 
Keuaufgelegt  wurde  auch  das  Lehrbuch  von  Waeber  (7.  Aufl.).  Einen 
recht  brauchbaren,  zunächst  für  landwirtschaftliche  Lehranstalten  be- 
stimmten Lei/faden  der  Chemie  (2.  Aufl.)  hat  Dr.  C.  Weber  bearbeitet 
und  darin  auch  die  in  i)flanzenphysiologischer  Hinsicht  wichtigen  Vor- 
gänge (Bodenabsorption  u.  s.  w.)  eingehender  berücksichtigt.  Für  den 
Unterricht  an  landwirtschaftlichen  Instituten  ist  auch  der  J.eitfadeu  von 
Wegner  bestimmt.  Die  landwirtschaftliche  Chemie  behandeln  Bücher 
von  Heppe  und  von  Marti.  Für  den  chemischen  Unterricht  in  der 
Volksschule  gab  Busemann  eine  kurze  Anleitung,  in  welcher  der  Reihe 
nach  Spiritus,  Glasfabrikation,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Petroleum  u.  a.  be- 
sprochen und  durch  einzelne  Versuche  erläutert  werden.  Der  merk- 
würdige Anfang  mit  dem  Spiritus  und  der  Glasfabrikation  scheint  aus 
dem  Grande  gemacht  zu  sein,  weil  bei  den  chemischen  Versuchen 
häufig  eine  mit  Spiritus  gefüllte  Glaslampe  als  WärnuMiuelle  dient.  Dieser 
Ausgangspunkt  ist  doch  aber  für  den  Anfänger  ganz  und  gar  nicht  ver- 
ständlich ! 
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Von  neuen  wissenschaftlichen  Lehrbüchern  gröfseren  Umfangs  ist  die 
deutsche  Ausgabe  der  Anorganischen  Chemie  von  Remsen,  sowie  das  in 
2  Bänden  erscheinende  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  Y.  Meyer 
und  Jacobson  zu  nennen.  Für  letztere  Disciplin  hat  auch  Bernthsen 
ein  kleines  Kompeitdium  bearbeitet.  Ein  umfangreiches  in  Frage-  und 
Antwortform  nach  dem  System  „Kleyer"  durchgeführtes  Lehrbuch  der 
reinen  und  technischen  Chemie  hat  W.  Steffen  verfafst.  Anleitung  zur 
Analyse  geben  Schmidt,  Blochmann  und  Städeler-Kolbe  (9.  Aufl.); 
die  Darstellung  von  Präparaten  behandeln  Amsel,  Levy  (2. Aufl.)  und  Erd- 
mann; besonders  das  Buch  des  letzteren  sei  den  Chemielehrern  empfohlen, 
da  es  mehrere  neuere  Apparate,  wie  z.  B.  den  praktischen  Rösslerschen 
Gasofen  und  Methoden  (Technik  der  Gasströme,  Anwendung  verflüssigter 
Gase  u.  s.  w.)  in  einer  auch  in  beschränkten  Laboratoriumsverhältmssen 
durchführbaren  Weise  zur  Anwendung  bringen  lehrt.  Im  ganzen  wird 
die  Darstellung  von  ca.  90  vorzugsweise  anorganischen  Verbindungen  be- 
schrieben, die  nach  den  Elementen,  mit  Natrium  beginnend,  geordnet  sind. 
Die  theoretische  (Jhemie  wurde  von  Lot.  Meyer,  sowie  Rössing  in 
neuen  Lehrbüchern  zusammengefafst.  Vorträge  von  allgemeinem  Interesse 
über  chemische  Probleme  wurden  von  V.  Meyer  und  Pol  eck  ver- 
öffentliclit. 

Für  spektroskopische  Untersuchungen  hat  Konkoly  ein  Handbfich 
ausgearbeitet.  Auf  dem  Gebiete  der  Photographie  ist  das  Lehrbuch  von 
Vogel,  das  in  4.  Aufl.  erscheint,  wohl  unbestritten  das  gründlichste;  es 
behandelt  in  seinem  ersten,  bisher  vorliegenden  Teil  die  Photocheniie, 
sowie  die  photographischen  Chemikalien  und  enthält  als  Beigabe  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Tafeln.  Die  Mikrophotographie  wird  in  einem  Buche 
von  Neuhauss  dargestellt.  Ein  in  3  Teilen  erscheinendes  Werk  von 
L.  David  und  Ch.  Scolik  widmet  sich  si)eziell  dem  Bromsilber-Gelatine- 
verfahren und  beschreibt  in  dem  uns  vorliegenden  zweiten  Teile  die 
orthoskiagraphische  Photographie,  durch  welche  die  Farbentöne  des  Objekts 
in  Schattierungen  von  entsprechender  Helligkeit  umgesetzt  werden;  bei- 
gegebenc  Photograi)hieen  und  Farbentafeln  erläutern  die  Vorteile  des  Ver- 
fahrens in  anschaulicher  Weise;  der  dritte  Teil  wird  die  Moment- 
Photographie  zum  Gegenstande  haben.  Praktische  Anleitung  zum  Retou- 
chieren  giebt  ein  von  J.  Paar  verfafstes,  kurzes,  mit  fünf  Tafeln 
ausgestattes  Lehrbuch. 

Ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei  chemischen  Studien  bildet  0.  Daramers 
Handwörterbuch,  dessen  Reichhaltigkeit  in  der  zweiten  Auflage  noch  g:e- 
steigert  erscheint.  —  Eine  Reihe  von  Unterrichts-  und  Vorlesunji^s- 
experimenten  hat  R.  Lüpke  zur  Erläuterung  der  Eigenschaften  von 
Phosphorverbindungen  zusammengestellt.  Derselbe  hat  auch  im  Verein 
mit  Dir.  Schwalbe  Versuche  zur  Erläuterung  der  Da vy sehen  Sicherheits- 
lampe, sowie  der  dunklen  Verbrennung  und  der  Wassersynthese  be- 
schrieben. Über  Versuche  mit  flüssiger  Kohlensäure  liegt  eine  kui*ze 
Notiz  von  Lewin  vor. 
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E.  Auf  mehrere  Gebiete  bezügliche  Schriften. 

Das  in  diesen  Berichten  bennts  genannte,  von  Wihlermann  lieraus- 
pegebenc  Jahrbuch  der  Natunoissenschaften  bringt  in  seinem  5.  Jahrgang 
wiederum  \ieles  Neue.  In  dem  von  Dr.  Klinge  mann  bearbeiteten  Ab- 
schnitt tiber  Chemie  finden  wir  z.  B.  aufser  Notizen  über  neue  Dampf- 
dichte- und  Atomgewichtsbestimmungen  Mitteilungen  über  die  Darstellung 
von  metallischem  Mangan,  über  neue  Alkali-  und  Aluminiumprozesse,  über 
eine  merkwürdige,  neue  Stickstoff-Wasserstoflfverbindung  (Ilydrazin)  u.  a. 
Die  zoologische,  von  Dr.  Westhoff  verfafste  Abteilung  enthält  Artikel 
über  den  afrikanischen  Büffel,  den  Rosenstar,  über  Myxine  glutinosa,  die 
Gattung  Peripatus,  die  Entwickelung  von  Distomum  sowie  eine  Reihe  von 
biologisclien  und  anatomischen  Einzelheiten.  In  der  Botanik  werden  neuere 
Arbeiten  über  Zellwachstum,  Laubfärbung,  Pflanzenbastarde,  Blüte  und 
Samen  der  Orchideen,  Flecliten,  Brandpilze,  Pflanzenkrankheiten  u.  a.  be- 
sprochen. Auch  die  übrigen  Abschnitte  über  Physik,  angewandte  Mechanik, 
Astronomie,  Meteorologie,  Forst-  und  Landwirtschaft,  Mineralogie  und 
Geologie,  Gesundheits])flege,  Anthropologie,  Länder-  und  A'ölkerkunde, 
Handel  und  Industrie  zeichnen  sich  durch  Reichhaltigkeit  ihres  Inhalts 
aus,  so  dafs  selbst  das  vielseitigste  Interesse  durch  das  Buch  befriedigt 
werden  dürfte.  Gleiclizeitig  giebt  letzteres  ein  Bild  von  der  aufserordent- 
lichen  Zersplitterung  der  Einzelforschung,  welche  zusammenfassende  t'l)er- 
sichten  der  einzelnen  Hauptgebiete  an  Stelle  zahlreicher  Einzelmitteilungen 
sehr  wünschenswert  erscheinen  liifst.  Vielleicht  entschliefst  sich  der 
Herausgeber  des  Jahrbuchs  in  si)äteren  Bänden  auch  zu  derartigen  Zu- 
sammenfassungen, welche  die  wichtigsten  Fortschritte  eines  Gebiets  von 
einem  allgemeineren  Standpunkt  aus  zur  Übersicht  bringen.  In  vor- 
liegendem Bande  nähern  sich  bereits  einige  Aufsätze  geologischen  Inhalts, 
z.  B.  über  die  Entstehung  des  Löfs,  die  Bildung  des  baltischen  Land- 
rückens, die  Entstehung  des  Kasi)ischen  Meeres,  das  Klima  der  P^iszeit 
u.  a.,  desgl.  auch  mehrere  Artikel  physikalischen  Inhalts  dem  aufgestellten 
Ideale.  Dafs  ähnliche,  ganze  Gruppen  von  Untei*suchungen  zusammen- 
fassende (Übersichten  auch  auf  zoologischem,  botanischem  und  chemischem 
Gebiete  möglich  und  erwünscht  sein  würden,  erscheint  dem  Berichterstatter 
nicht  zweifelhaft. 

Die  Tendenz,  durch  zusammenfassende  Darstellung  gröfsere  Gebiete 
der  Wissenschaft  oder  Technik  auch  dem  weniger  sachkundigen,  aber  im 
allgemeinen  naturwissenschaftlich  geschulten  Leser  in  ihren  Fortschritten 
verständlich  zu  machen,  wird  in  hervorragender  Weise  auch  von  der  von 
uns  schon  früher  erwähnten  Zeitsclirift  Promethtus  verwirklicht.  Wir 
brauchen  nur  auf  Artikel,  wie  den  von  F.  Reuleaux  über  Kultur  und 
Technik,  von  0.  Frölich  über  die  Hcrtzschen  Versuche,  von  W.  J. 
van  B  ebb  er  tiber  die  Hochwetterwarten  Europas,  von  N.  v.  Klobukow 
über  Metalle  und  Legierungen,  von  K.  Strecker  über  Dynamomaschinen, 
von  Nietzki  über  organische  Synthesen  hinzuweisen,  um  erkemien  zu 
lassen,    «lafs   hier  ans    sachkun<ligster  Hand   Belehmng    dargeboten   wirdj 
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auf  dem  von  der  Zeitschrift  allerdings  erst  in  zweiter  Linie  kultivierten 
Gebiet  der  biologischen  Naturwissenschaften  finden  wir  Gelehrte,  wie 
Prof.  Hess,  Freih.  v.  Thtlmen,  Dr.  Hansen,  Carus  Sterne  u.  a.  als 
Mitarbeiter  thätig.  Es  existiert  kaum  irgend  ein  Zweig  der  Naturwissen- 
schaft, der  nicht  bereits  durch  ein  oder  mehrere  längere  Aufsätze  in  den 
beiden  bis  jetzt  herausgegebenen  Jahrgängen  der  Zeitschrift  Vertretung 
gefunden  hätte.  Auch  ist  eine  wesentliche  Erweiterung  derselben,  unter 
anderen  auch  Beschreibung  einfacher,  vom  Leser  leicht  zu  wiederholender 
naturwissenschaftlicher  Versuche,  in  Aussicht  genommen. 

Eine  dem  Berichterstatter  zugesendete,  zweimal  im  Monat  erscheinende, 
von  Dr.  K.  Wilhelm  in  Mähr.  Schönberg  redigierte,  neue  Zeitschrift 
bringt  ebenfalls  Mitteiluuyen  aus  dein  Gebiet  der  angewandten  Aatur- 
iv/ssenschaßen  und  hat  besonders  die  biologischen  Disciplinen  als  Gegen- 
stand der  Darstellung,  sowie  Land-  und  Forstwirte,  Gewerbetreibende  und 
auch  Lehrer  als  Lesepublikum  im  Auge;  jedoch  wird  auch  auf  die  experi- 
mentellen Naturwissenschaften  hier  und  da  eingegangen.  Aufsatztitel  wie: 
Was  die  Mmschen  mit  der  Elektridtät  anzufangen  wissen  \  Die  ßenutznvg 
wenig  ergiebiger  Feldstücke  durch  den  Anbau  arzneilvher  Pfianzen\ 
Geweihe  oder  Gehörne\  Über  das  Sammeln  von  Schnecken  und  Muscheln-^ 
l{eßt'a.ionen  eines  Amateurs  über  rentable  Wanfierbewivtschaftung  durch 
rationelle  Fischzucht^  und  dgl.  geben  am  besten  eine  Vorstellung  von  der 
Richtung  der  Zeitschrift,  die  aufserdem  auch  eine  Centralstelle  für  Tausch 
und  Kauf  von  Naturkörpern  bilden  und  den  naturwissenschaftlichen  Lieb- 
habereien aller  Art  dienen  will.  —  Eine  neue  botanisch-populäre  Zeit- 
schrift, die  von  U.  Damm  er  herausgegebenen  Blätter  für  Pfianzenfreunde, 
widmet  sich  vorzugsweise  gärtnerischem  Sport  und  der  Anleitung  zum 
Verständnis  der  pflanzlichen  Lebensvorgänge. 

Zahlreiche,  trefflich  populäre  Aufsätze  enthält  die  von  Kud.  Virchow 
und  W.  Wattenbach  herausgegebene  Sammlung  gemeinverständlicher 
wissenschaftlicher  Vorträge;  im  Berichtsjahre  sind  u.  a.  Hefte  von  Wiede- 
mann  über  die  Naturwissenschaften  bei  den  Arabern^  von  Olschanetzky 
über  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs,  von  Spelt  er  über  die  Atmungs- 
organe der  Tiere  j  von  H.  v.  Meyer  über  die  Ortsbewegung  der  Itere 
u.  a.  zur  Ausgabe  gelangt,  die  sich  den  früher  in  der  gleichen  Sammlung 
veröffentlichten  biologischen  Abhandlungen  von  de  Bary,  Claus,  Cohn, 
Engler,  Hartmann,  Luerssen,  Kny,  Marshall,  Virchow,  Will- 
komm, Zacharias  u.  a.  würdig  an  die  Seite  stellen  und  den  Voraug 
besitzen,  ein  gröfseres  Spezialgebiet  von  einem  einheitlichen  Standpunkt 
aus  dem  Laien  zu  be([uemer  Übersicht  zu  bringen.  Ein  Seitenstück  zu 
der  Virchow-AVattenbachschen  Sammlung  bilden  die  Schriften  des  Vereins 
zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien,  die  bereits 
den  30.  Jahrgang  erreicht  haben;  in  den  zuletzt  veröffentlichten  Heften 
finden  sich  u.  a.  Vorträge  von  Suess  über  die  Struktur  Europas,  von 
Exner  über  die  menschliche  Stinane,  von  Molisch  über  Blattgrün  und 
Blumenblau,  von  Maren  zeller  iiher  Färbu?ig  und  Zeichnung  der  Tiere  u.a. 
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Die  bereits  in  zweiter  Auflage  erscheinenden  Schilderungen  von 
J.  Stinde  Aus  der  geheimen  Werkstatt  der  Natur  sind  mit  virtuoser 
Schriftstellertechnik  geschrieben  und  inhaltlich  recht  anregend ;  zu  wünschen 
wäre  nur,  dafs  Angaben  wie  die  (S.  3)  über  den  ägyptischen  Mumien- 
weizen,  dessen  Frucht  Jahrtausende  geruht  und  bei  der  Aussaat  trotzdem 
Wurzel  geschlagen  haben  soll  —  ein  Mythus,  der  nachweislich  durch 
absichtliche  Täuschung  von  selten  des  mit  der  Kultur  beauftragten  Gärtners 
(vgl.  A.  Braun,  Über  Pßamenreste  aus  altägyptischen  Gräbern^  Zeitsch. 
f.  Ethnologie  IX,  S.  295)  entstanden  ist  —  künftig  der  Wahrheit  zuliebe 
wegblieben. 

Von  der  durch  Ritt.  v.  ürbanitzky  und  Dr.  Zeisel  herausgegebenen 
Darstellung  der  Physik  und  Chemie  liegen  erst  einige  Lieferungen  vor, 
weshalb  der  Berichterstatter  sein  Urteil  bis  zur  Vollendung  des  Werks 
zurückhält.  Die  Verfasser  schlagen  Q;inQ\\  vom  allgemeinen  ausgehenden 
Weg  ein  und  schicken  z.  B.  in  der  Chemie  der  systematischen  Besprechung 
der  einzelnen  Elemente  Erläuterungen  über  die  Begriffe  Element,  Ver- 
bindung, Atom  und  Molekül,  Valenz  u.  s.  w.  voraus;  in  der  Physik  machen 
Abschnitte  über  Raum  und  Zeit  (d.  h.  Mafs  und  Messen),  Stoff  und  Materie 
(allgemeine  Körpereigenschaften),   Ruhe  und  Bewegung  den  Anfang. 

Der  von  Rektor  Grotrian  bearbeitete  3.  Teil  von  Ules  Frage^i 
und  Antworten  aus  den  wichtigsten  Gebieten  der  gesamten  Naturlehre 
bezieht  sich  auf  Zoologie  und  Botanik  und  wird  als  Beitrag  zur  Reform 
des  Unterrichts  in  der  Naturgeschichte  bezeichnet;  wie  weit  dies  begründet 
ist,  kann  Referent  nicht  beurteilen,  da  er  das  Buch  nicht  gesehen  hat. 
—  Das  Taschenbuch  der  Naturkunde  von  Prof.  ßaumgartner  enthält 
eine  lexikalische  Zusammenstellung  einer  Auswahl  von  botanischen,  zoolo- 
gischen, mineralogischen,  technologischen,  pharmakognostischen  u.  s.  w. 
Bezeiclmungen  nebst  kurzer  Erklärung.  Die  Angaben  erscheinen  allerdings 
nicht  durchweg  zuverlässig;  so  findet  sich  das  Wort  „Panke"  als  Namen 
einer  Neunaugenart  (Petromyzön  Planeri)  erklärt,  wozu  wohl  das  Vor- 
kommen dieser  Fischspecies  in  der  Panke  (bei  Berlin)  Veranlassung  ge- 
geben hat;  auch  eine  Wortverwecliselung  mit  „Pricke"  könnte  vorliegen. 
Die  Vorträge  des  verstorbenen  Zoologen  Brehm,  durch  welche  der- 
selbe auf  serordentlich  anregend  gewirkt  hat  und  die  eine  Fülle  von 
geographischem  und  naturwissenschaftlichem  Material  mitteilen,  sind  unter 
dem  Titel  Vom  Nordpol  zum  Äquator  herausgegeben  worden.  —  Einer 
mehr  künstlerischen  Auffassung  des  Wirklichen  sucht  Hallier  durch  eine 
ziemlich  umfangreiche  Ästhetik  der  Natur  Eingang  bei  Naturforschern, 
Lehrern,  Forst-  und  Landwirten  zu  verschaffen. 


3.   Anschauungsmittel 

(und  Verwandtes). 

Von    neuen  Wandtafelwerken    sind    zunäclist    die    aus    dem    Wachs- 
mutlischen    A^erlage    hervorgegangenen  Abbildungen    ausländischer  Kultur- 
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pflanzen  von  Prof.  Goering  und  E.  Schmidt  (nebst  Erläuterungen  von 
11.  Tewes)  zu  envähnen.  Dieselben  sind  ^Vce  cm  grofs,  in  Farben- 
druck ausgeführt  und  stellen  neben  einem  Zweige  der  betreffenden  Pflanzen- 
art (Kaffee,  Thee,  Kakao,  Tabak  u.  s.  w.)  eine  mit  ihr  besetzte  Kulturfläche 
dar,  auf  welcher  auch  die  mit  dem  Einsammeln  und  Bearbeiten  beschäf- 
tigten Neger,  Chinesen  u.  s.  w.  abgebildet  sind.  Einige  der  aus  dem  gleichen 
Verlage  stammenden  Tafeln  mit  geographischen  Charakterbildern  von 
A.  Lehmann,  wie  u.  a.  eine  Darstellung  der  Adelsberger  Grotte,  der 
drei  Zinnen  (als  Beispiel  dolomitischer  Bergformen),  des  Well-  und  Wetter- 
horns  machen  einen  recht  charakteristischen  Eindruck  und  lassen  sich 
auch  im  geologischen  Unterricht  ven^enden.  Die  anatomischen  Wand- 
tafeln von  Es  ebner  bringen  auf  drei  Tafeln  (darunter  eine  in  Doppel- 
format) Skelett,  Muskulatur,  Eingeweide  der  Brust-  und  Bauchhöhle, 
Sinnesorgane  nebst  Ner\'en  und  Haut  zur  Anschauung;  ein  Vorzug  dieser 
Bilder  besteht  darin,  dafs  sie  eine  Reihe  von  Organen  wie  z.  B.  das  Auge 
nicht  blofs  im  Durchschnitt,  sondern  so  darstellen,  dafs  man  die  Über- 
einanderlagerung  der  Teile  körperlich  wahrnimmt;  an  dem  Muskelmenschen 
ist  die  Zusammenziehung  der  Unterarm-  und  Unterschenkelmuskeln  ange- 
deutet. Wie  viele  derartige  Abbildungen  sind  auch  die  vorliegenden  in 
Zeichnung  und  Farbengebung  stark  schematisiert. 

Die  in  Lieferungen  erscheinenden  Wandtafeln  von  Engleder  haben 
recht  bedeutende  Dimensionen  und  sind  daher  im  Klassenunterricht  ver- 
wendbar und  veranschaulichen  teils  eine  Reihe  von  Pflanzen  wie  Kiefer, 
Stileiche,  Kartoffel,  Sumpfdotterblume,  Ttirkenbund  u.  a.,  teils  Tiere  (Brüll- 
affe, Rentier,  Nashorn,  Kuckuck  und  Specht,  Seidenspinner  u.  s.  w.).  Auf 
den  Pflanzentafeln  sind  meist  auch  die  einzeln  dargestellten  Blüten-  und 
Fruchtteile  stark  vergröfsert  und  aus  weiterer  Entfernung  gut  erkennbar, 
ein  Vorzug,  den  nicht  eben  viele  Tafelwerke  darbieten.  Auch  der  lebens- 
wahre Gesamteindruck  einzelner  Tierbilder,  z.  B.  des  Nashorns,  darf  ge- 
rühmt werden. 

Die  durch  H.  v.  Nathusius  herausgegebenen  Wandtafeln  für  den 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  mit  spezieller  Berücksichtigung  der 
Landwirtschaft,  enthalten  in  ihrer  8.  Abteilung  10  Tafehi  zur  Pflanzen- 
kunde von  Prof.  L.  Kny,  die  in  ihrer  wissenschaftlichen  Korrektheit 
und  gediegensten  technischen  Ausführung  nichts  zu  wünschen  lassen. 
Auch  Prof.  Frank  und  Prof.  Tschirch  haben  Wandtafeln  für  den 
Unterricht  in  der  Pflanzenphysiologie  herauszugeben  begonnen,  welche  u.  a. 
die  wichtigteu  Momente  des  Zellen-  und  Gewebeaufbaues  der  Pflanzen  sehr 
klar  und  in  grofsen  Dimensionen  veranschaulichen.  Die  schon  in  früheren 
Berichten  mehrfach  erwähnten  Tafelwerke  von  Leuckart-Nitzsche  für 
das  zoologische  und  Zittel-Haushofer  für  das  paläontologisch-geolo- 
gisclie  Gebiet,  sind  auch  im  vergangenen  Berichtsjahre  durch  neue  Liefe- 
rungen fortgeführt  worden. 

Der  von  Dr.  Fünf  stück  in  4.  Auflage  herausgegebene  Pflanzenatlas 
für  Schule  und  Haus    enthält    aufser    einem    verständlich    geschriebenen 
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erläuternden  Text  80  grofse  Tafeln,  jede  mit  einer  Anzahl  kolorierter 
Bilder  von  familienweise  zusammengestellten  Pflanzenarten.  Für  den 
mäfsigen  Preis  von  20  Mark  wird  in  dem  Werke  ein  Hilfsmittel  darge- 
boten, das  der  Jugend  als  nützliches  Geschenk  in  die  Hand  gegeben 
werden  kann  und  ihr  die  Bekanntschaft  mit  einer  grofsen  Zahl  von 
Pflanzenarten  auf  leichteste  Weise  ermöglicht. 

Eine  zum  Betrieb  naturgeschichtlicher  Liebhabereien  anleitende,  der 
Jugend  gewidmete  Schrift  ist  das  Buch  der  Sammlungen  von  0.  Kla- 
sing.  Es  enthält  nicht  blofs  die  üblichen  Anweisungen  zur  Anlage  einer 
Schmetterlings-  oder  Käfersammlung,  eines  Herbariums,  zur  Tierzucht  in 
Aquarien  und  Terrarien,  sondern  giebt  auch  gleichzeitig. Anweisung  zur 
Unterscheidung  der  Tier-  und  Pflanzenarten  selbst,  naturgemäfs  nur  von 
einer  kleineren  A^uswahl  derselben,  die  aber  mit  Geschick  durchgeführt 
wird.  Bei  den  höheren  Pflanzen  läuft  die  Anleitung  allerdings  nur  auf 
ein  Aufzählen  der  grofsen  natürliche»  Familien  (sogar  ohne  Charakteristik 
derselben)  hinaus,  aber  von  Farnen,  Moosen,  Flechten,  Meeresalgen  und 
Pilzen,  desgleichen  von  Käfern,  Schmetterlingen,  Raupen,  Mollusken  u.  s.  w. 
wird  eine  ganz  erkleckliche  Zahl  entweder  kurz  beschrieben  oder  doch 
bildlich  dargestellt.  Da  der  Text  auch  die  notwendigen  praktischen 
Fingerzeige  zum  Einsammeln  der  Objekte  giebt,  so  kann  das  in  5.  Aufl. 
erschienene  Buch  wohl  als  zweckmäfsig  bezeichnet  werden,  wobei  selbst- 
verständlich von  allen  strenger  wissenschaftlichen  Ansprüchen  abzusehen 
ist.  Wer  dieselben  gleich  von  Anfang  an  in  die  naturgeschichtlichen 
Liebhabereien  hineintragen  will,  vei-steht  wohl  nicht  ganz  den  Sinn  des 
kindlichen  Spiels  und  übersieht,  dafs  auch  die  spielende  Sammelbeschäfti- 
gung dem  jüngeren  Knabenalter  manchen  Gewinn  an  festhaftender  Natur- 
anschauung, mancherlei  Antrieb  zu  Ordnungsliebe,  zu  verständiger  Zeit- 
ausnutzung, zu  naturgemäfsem  freithätigen  Gebrauch  von  Sinnen  und 
Verstand  erwachsen  läfst,  den  nur  Pedanten  unterschätzen  oder  gar  mifs- 
billigen  können.  „Jede  Spezialität,  jede  vernünftige  Liebhaberei  ist  ein 
Segen  für  den  Menschen",  sagt  wohl  nicht  mit  Unrecht  der  Verfasser 
des  in  Rede  stehenden  Buches,  das  übrigens  in  seinem  zweiten  kürzeren 
Teil  auch  zu  geschichtswissenschaftlichem  Sammeln  (von  Siegeln,  Münzen, 
Autographen  u.  dgl)  anleitet. 

Ein  reichhaltiges,  mit  zahlreichen  Abbildungen  ausgestattetes  Ver- 
zeichnis von  Anschauungsmitteln  aller  Art,  vorzugsweise  auch  von  natur- 
wissenschaftlichen, wurde  von  der  Lehrmittelanstalt  von  J.  Ehrhard  in 
Bensheim  herausgegeben  und  kann  empfohlen  werden,  da  es  bei  not- 
wendig werdender  Einrichtung  oder  Ergänzung  von  Schulsammlungen  Aus- 
wahl und  Preiskenntnis  wesentlich  erleichtert. 
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III.  Physik. 

1.    Allgemeines. 

A.  Methodik. 

Auf  der  Görlitzer  Philologenversammlung  fand  der  Vorschlag, 
den  mineralogischen  Unterricht  im  Anschlufs  an  die  Chemie  nach  Uli  zu 
verlegen  und  in  Olli  einen  propädeutischen  Unterricht  in  der  Physik  ein- 
zurichten, eine  beträchtliche  Mehrheit..  Der  Jenaer  Kongrefs  von  Lehrern 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  hielt  eine  Erhöhung  der  wöchent- 
lichen Stundenzahl  in  Physik  von  2  auf  3  Stunden  für  notwendig;  dagegen 
wurden  >vaniende  Stimmen  gegen  einen  experimentellen  Vorkursus  laut, 
der  leicht  in  Spielerei  ausarte.  H.  Thieme  verlangt  je  2  Stunden  Physik 
in  Olli  und  Uli  und  2  Stunden  Chemie  in  Uli.  Er  will  dafür  den 
Unterricht  in  Physiologie  und  Anatomie  der  Tiere  und  Pflanzen  beschränkt 
wissen.  Um  der  Physik  und  Geschichte  gröfseren  Nachdruck  zu  geben, 
macht  K.  Kunz  für  die  österreichischen  Gymnasien  den  Vorschlag,  die 
vom  mündlichen  Maturitätsexamen  Befreiten  trotzdem  einer  Prüfung  in 
Physik  und  Geschichte  zu  unterwerfen. 

J.  Karras  beklagt  zunächst,  dafs  Schulprogramme  so  selten  zum 
Austausch  praktischer  Lehrerfahrungen  und  Erörterung  pädagogischer 
Fragen  benutzt  werden.  Durch  Verbesserung  der  Methode  sei  man  in 
der  Mathematik  jetzt  im  Gegensatz  zu  früher  auf  den  Standpunkt  ge- 
kommen, dafs  die  Abiturienten  weit  seltener  in  diesem  Gegenstand  als  in 
den  Sprachen  mangelhaft  erschienen.  Damit  solle  aber  einer  besonders 
stark  mathematischen  Behandlung  der  Physik  nicht  das  Wort  geredet 
werden.  Nach  einer  kurzen  historischen  Darstellung  der  Wertschätzung 
der  Mathematik  als  Unterrichtsgegenstand  kommt  er  auf  die  Ziele  des 
physikalischen  Unterrichts.  Da  auch  P.  Konz,  A.  Richter  und  F.  Poske 
auf  diese  besonders  eingehen,  seien  ihre  abweichenden  Ansichten  hierbei 
gleich  mit  aufgeführt.  Karras  verlangt  in  formaler  Beziehung:  Ans- 
bildung  der  Sinnesorgane  zur  Aufnahme  richtiger  Eindrücke,  Schulnng 
des  Geistes  in  induktiven  und  deduktiven  Denkprozessen,  und  Gewöhnung 
an  einen  klaren,  knappen  und  geläufigen  mündlichen  Ausdruck.  Konz 
trennt  die  Aufgaben  nach  den  Klassen;  der  Unterstufe  soll  die  Schulung 
in  der  Beobachtung  und  Induktion,  der  Oberstufe  die  in  der  Deduktion 
zufallen.  A.  Richter  zeigt,  dafs  die  Beobachtung  gleichmäfsig  an  alle 
Seelenkräfte  Anspruch  macht,  indem  das  Interesse  Gemüt,  die  Aufmerk- 
samkeit Willen,  und  die  Schlüsse  Verstand  voraussetzen.  Dagegen  betont  er, 
dafs  die  Physik  ebensowenig  wie  irgend  ein  anderer  Unterrichtsgegenstand 
allgemein  formal  bildend  wirken  könne,  sondern  immer  nur  für  das  be- 
sondere Facli,  während  F.  Poske  annimmt,  dafs  es  Denkgewohnheiten  und 
Motlioden  des  Erkennens  giebt,  die  ihre  Kraft  auch  auf  anderen  Gebieten 
bewähren,  als  auf  demjenigen,  auf  welchem  sie  speziell  erworben  sind.    In 
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materieller  Beziehung  verlangt  Kar  ras  die  Vermittelung  eines  klaren  Ein- 
blicks in  den  ursäclilichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  und  den  sicheren 
Besitz  eines  zwar  beschränkten,  aber  wohlgeordneten  Mafses  von  Kennt- 
nissen, die  den  Schüler  befähigen  und  anregen,  dieselben  auch  später 
selbstthätig  zu  erweitern.  Auch  A.  Richter  schätzt  neben  den  Kennt- 
nissen die  Weckung  des  Interesses  und  zwar  sowohl  des  empirischen  als 
des  spekulativen.  In  ethischer  Beziehung  endlich  hofft  Karras-  gerade 
durch  diesen  Unterricht  ein  richtiges  Verständnis  für  das  Verhältnis  des 
Henschen  zur  Natur  und  zu  Gott  zu  befördern.  Es  ist  nicht  Mangel  an 
Religiosität,  wenn  viele  Physiklehrer  hier  besonders  vorsichtig  und  zu- 
rückhaltend erscheinen,  sondern  ein  aus  Kenntnis  des  meist  zweifelfreien, 
aber  leichtsinnigen  Kinderherzens  hervorgegangenes  Bedenken.  Ein 
wirklich  treu  religiös  denkender  Lehrer,  der  den  Unterricht  mit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  giebt,  mufs  ethisch  erhebend  auf  die  Schtüer 
wirken,  auch  wenn  er  das  zweite  Gebot  ein  wenig  streng  nimmt.  Ja  die 
heilige  Scheu,  das  Religiöse  nur  in  einzelnen  weihevollen  Momenten  in 
den  UnteiTicht  hineinzuziehen,  wird  sicher  mehr  Ehrfurcht  erzeugen,  als 
ein  häufiger,  dann  gar  zu  leicht  platter  Hinweis. 

Die  Teilung  des  physikalischen  Unterrichts  in  zwei  konzentrische 
Kreise  (Uli,  I)  wird  dadurch  von  Kar  ras  verschärft,  dafs  er  den 
chemischen  Unterricht  dazwischen  (nach  OII)  legt.  Hierin  stimmt  ihm 
P.  Konz  und  Seh  ulke  bei.  Von  dem  physikalischen  Fachlehrer  ver- 
langt er,  wie  von  jedem  Lehrer,  Begeisterung  für  den  Beruf  und  unab- 
lässiges Streben  nach  eigener  Weiterbildung.  In  der  Oberstufe  wird  er 
am  meisten  wirken,  wenn  er  als  „guter  Kamerad"  Schulter  an  Schulter 
mit  dem  Schtüer  arbeitet.  Für  sehr  wünschenswert  hält  er  Talent  zum 
Zeichnen,  für  unerläfslich  Geschick  im  Experimentieren  und  Ordnungs- 
sinn. Er  empfiehlt  Versetzungen  und  Abkommandierungen  jüngerer 
Lehrer  an  verschiedene  Anstalten  und  hofft  viel  von  den  2  pädagogischen 
Probejahren. 

Konz,  der  die  Beschlüsse  der  vorjährigen  Direktorenkonferenz  (vgl. 
Jb.  1889  XI  98)  und  die  Arbeiten  von  Glatzel  (S.  96)  und  Börner 
(S.  101)  seiner  Schrift  zu  Grunde  legt,  weist  auf  die  natürlichen  Mängel 
der  Sinne  der  meisten  Menschen  hin;  so  könnten  viele  nur  vier  ver- 
schiedene Farben  im  Regenbogen  unterscheiden;  den  Mangel  eines  musi- 
kalischen Gehörs  als  solchen  anzuerkemien ,  sind  die  Mehrzalü  nicht 
einmal  geneigt.  „Die  induktive  Methode  der  Schule  ist  nicht  identisch 
mit  der  der  Wissenschaft",  trotzdem  mufs  „die  dogmatische  unter 
Umständen  angewandt  werden".  Auf  dem  Schulhof  soll  ein  Wetter- 
häuschen angebracht  werden,  was  z.  B.  beim  Königl.  Wilhelms-Gymnasium 
zu  Berlin  der  Fall  ist.  Der  Vorschlag,  zwei  Schüler  mit  der  Führung 
eines  meteorologischen  Journals  zu  beauftragen,  ist  bereits  an  einigen 
Anstalten  befolgt.  Dagegen  empfiehlt  Konz,  nicht  zu  tief  in  die 
Maschinenkunde  und  Technik  einzudringen,  auch  nicht  in  die  elektrische. 
Zusammenhängende  Lebensbilder  von  Physikern  zu  geben    und  eine  Fest- 
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Setzung  der  yormalleistuiigen  eines  Primanei's  in  Bezug  auf  Physik  durch 
Professoren  möchte  nicht  allen  Lehrern  richtig  erscheinen. 

A.  Richter  scheidet  ebenfalls  die  Technik  im  ganzen  aus,  des- 
gleichen aber  die  Geschichte  der  Physik  und  „Gebiete  des  Fachstudiums** 
(z.  B.  Polarisation).  Dagegen  soll  der  Schüler  sich  erklären  können,  was 
ihm  ungesucht  entgegentritt:  Wetter,  Brille,  Eisenbahn.  Ferner  sind  die 
mathemathische  Formulierung  der  Gesetze  und  die  unentbehrlichsten 
H>T)othesen  ihm  nicht  vorzuenthalten.  Die  mathematisch-physikalischen 
Aufgaben  sind  in  die  Mathematikstunde  zu  verlegen  und  zu  beschränken. 
Er  will  sogar  die  Potentialtheorie  und  das  allgemeine  Mafssystem 
fortlassen. 

Für  die  Verwaltung  physikalischer  Sammlungen  empfiehlt  H.  Carl 
Müller  (Frankfurt  a.  M.)  an  Stelle  der  Eintragung  in  das  Inventarien- 
buch  (vgl.  Kolbe,  Jb.  1889  XI  97)  die  Anlage  eines  besonderen  ., Vor- 
bereitungsbuches", in  welchem  der  experimentelle  Lehrgang  in  Wort  und 
Bild  zur  Darstellung  kommt.  Dem  Berichterstatter  scheint  es  selbstver- 
ständlich, dafs  jeder  Lehrer  sich  ein  solches  anlegt;  aber  im  Interesse 
des  gesamten  Physikunterrichts  und  einer  gründlichen  Ausnutzung  der 
Apparate  ist  der  Kolbesche  Vorschlag  (Poskes  Zsch.  3,  85)  thunlichst 
zu  beftlrworten  und  auszuführen. 

H.  Lehrbiiclier. 

Eine  Rundschau  über  physikalische  Lehrbücher  veröfFeutlichte 
A.  Richter  (Wandsbeck)  in  Hoffmanns  Zsch.  Von  A.  Sp rockhoff 
lagen  Einzelbilder  aus  der  Physik  und  Grundzüge  der  Physik  vor. 
Das  erstere  Buch  enthält  „die  wichtigsten  physikalischen  Erscheinungen 
des  täglichen  Lebens  und  die  gewöhnlichsten  Gegenstände  des  Gebrauchs 
in  Wort  und  Bild".  Es  ist  für  Mädchenschulen  und  gehobene  Elementar- 
schulen bestimmt.  Vielleicht  geht  es  in  einzelnen  Abschnitten,  z.  B.  den 
optischen  Instrumenten,  zu  weit  und  andererseits  sind  manche  Erklärungen 
zu  inkorrekt,  z.  B.  die  der  Gesvitterwolken.  Für  den  Schulgebrauch  dürfte 
es  weniger,  empfehlenswert  sein,  als  für  Orientierung  von  Elementar- 
lehrem  und  Lehrerinnen  über  einzelne,  bei  Gelegenheit  des  deutschen 
oder  sonstigen  Unterrichts  vorkommende  Gegenstände,  die  in  den  eigent- 
lichen Lehrbüchern  der  Physik  allzukurz  oder  gar  nicht  behandelt  werden. 
Die  Grundzüge  enthalten  als  Einleitung  die  vervollständigten  Einzelbilder. 
Sie  sind  methodisch,  gehen  aber  auch  in  beiden  Stufen  etwas  weit. 
Kar  ras'  ethische  Anforderungen  werden  in  decenter  Weise  erfüllt. 

Die  12.  Aufl.  von  Piskos  Grundlehren  der  Physik  ist  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  des  Werkes  durch  M.  Glos  er,  welcher  der  neueren 
Ijitteratur  in  Bezug  auf  Apparate  gefolgt  ist.  In  den  Theorieen  ist  er 
stark  konservativ.  Auch  eine  Reihe  unschöner  Zeichnungen  könnte  noch 
ausgemerzt  werden.  Beschränkung  des  Lehrstoffes  und  Einstreuung  von 
Denkaufgaben  sind  Vorzüge  des  Buches. 
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H.  Emsmanns  Leitfaden  bietet  auf  8  Seiten  die  Haupterklärungeii 
und  Thatsachen  und  in  Anmerkungen  Hinweise  auf  das  tägliche  Leben 
und  Fragen  aus  diesem  Gebiet.  Die  schematischen  Zeichnungen  sind 
gut,  die  Figuren  1,  3,  11,  40,  73  entsprechen  nicht  ganz  dem  Charakter 
des  Buches.  Der  Herausgeber  Tiebe  hat  neuere  Entdeckungen  in  der- 
selben geschickten  Fonn  einzufügen  verstanden.  Vielleicht  versucht  er  es 
bei  der  nächsten  Auflage  auch  mit  der  Theorie  der  strömenden  Elektrizität. 

Auf  die  4.  Aufl.  von  K.  Sumpfs  Anfangsgründen^  die  wohl- 
verdientermafsen  so  rasch  beliebt  geworden  sind,  genügt  es  mit  einem 
Wort  hinzuweisen.  Einige  Druckfehler  sind  stehen  geblieben  (§  79,  85, 
87).     Die  Denkaufgaben  sind  weiter  verbessert  und  vervollständigt. 

Auch  W.  Winters  Lehrbuch  hat  durch  schnellen  Verbrauch  der 
ersten  Auflage  das  günstige  Urteil  (Jb.  1887  B288)  gerechtfertigt. 

P.  Münchs  Lehrbuch  hat  in  der  9.  Aufl.  (vgl.  Jb.  1888  B296) 
die  Potentialtheorie  aufgenommen  und  die  Lehre  vom  absoluten  Mafs  er- 
weitert. Mcutzners  Lehrbuch  wurde  in  Hoffmanns  und  Poskes  Zsch. 
gelobt. 

G.  Krebs'  Lehrbuch  der  Phys,  f  Esch.  u.  Bgsch.,  Gewerbesch, 
u.  Seminare  hat  die  6.  Auflage  erreicht.  Die  kurze  und  präzise 
Fassung  der  Sätze  erleichtert  den  Schülern  das  Behalten.  Grundsätzlich 
ist  die  Methode  der  Induktion  befolgt.  Spielereien  und  lediglich 
amüsante  Experimente  sind  auf  ein  bescheidenes  Mafs  beschränkt.  Die 
Reihenfolge  ist  nicht  ganz  systematisch,  insofern  die  Mechanik  an  das 
Ende  gestellt  ist.  Auf  Verdeutschung  von  Kunstausdrücken  ist  Wert  ge- 
legt: Ausfallswinkel,  Festigkeitszahl,  Kugelfehler,  Farbenfehler  (chromatische 
Aberration). 

J.  Heussi s  Lehrbuch  ist  aus  einem  methodischen  ein  systematisches 
geworden.  Es  ist  reichhaltig  auch  an  mathematischen  Entwickelungen  und 
Tabellen.  Wellenlehre  und  Optik  sind  sehr  ausführlich  berücksichtigt. 
Neuere  Apparate  und  Versuche  haben  Aufnahme  gefunden,  nicht  so 
Theorieen. 

Erwähnt  sei  zum  Schlufs  Ostwalds  grofses  Unteniehmen,  die 
Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  durch  Neuausgaben  zugänglich  zu 
machen.  Dieselben  würden  für  die  Physik  den  von  Kr  am  er  gewünschten 
Lesestoff  bieten  können.  B.  Rothlaufs  Physik  Piatos,  so  fesselnd 
sie  ist,  liegt  der  Schule  doch  etwas  fem,  und  E.  Dürers  Biographie 
Edisons  zeichnet  sich  ebensosehr  durch  amüsante  Anekdoten  wie  durch 
unklare  Dai-stellung  der  physikalischen  Apparate  aus.  In  Bibliographieen 
werden  genannt:  Rosenberger  Die  Geschichte  der  Physik,  Neumann 
Ergebnisse  des  physikalischen  Unterrichts,  Budde  Die  Fortschritte  der 
Physik  und  die  Physik  der  Materie,  Dreher  Über  das  Kausalitäts- 
prinzip, Kays  er  Lehrbuch  der  Physik  für  Studierende,  vonUrbanitzky 
und  Zeisel  Physik  und    Chemie. 
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C.  Aufgaben-Sammlungen  und  Anschauungsmittel. 

A.  Föppls  Leitfaden  und  Avfgahemammlung  für  den  Unterricht 
in  der  angewandten  Mechanik  ist  von  einem  ebenso  tüchtigen  Ingenieur 
wie  gewandten  Lehrer  geschrieben.  Die  Darstellung  zeichnet  sich  durch 
Klarheit,  Leichtigkeit  und  Anziehungskraft  aus.  Die  Behandlung  ist 
elementar,  doch  läuft  bisweilen  ein  kleines  Differential  mit  unter.  Mit 
mathematischen  Formeln  ist  bei  aller  Korrektheit  sparsam  umgegangen. 
Die  mechanische  Wärmelehre  und  die  Potentialtlieorie  wird  geradezu 
überraschend  einfach  dargestellt.  Empfehlenswert  ist  das  Buch  für  Ge- 
werbeschulen, vielleicht  Oberrealschulen,  vor  allem  aber  für  den  Lehrer 
der  Physik. 

Rehdans  schickt  seinen  Aufgaben  aus  der  Statik  und  Dynamik^ 
die  mit  vollständigen  Lösungen  versehen  sind,  eine  mathematische  Ein- 
leitung, Differentialrechnung  und  Kegelschnittslehre  enthaltend,  voraus. 
M.  Koppe  scheint,  nach  einer  Besprechung  zu  urteilen,  nicht  ganz  mit 
Einleitung  und  Behandlung  einverstanden  zu  sein.  Günstiger  beurteilt  er, 
trotz  einzelner  Ausstände,  Rychlickis  Physikalische  Aufgaben  aus  der 
Mechanik  nebst  Auflösungen,  Die  letzteren  bestehen  aus  dem  Resultat 
in  allgemeinen  Zahlen  und  einer  Andeutung  des  Weges.  Bork  hat  sogar 
für  U II  physikalische  Aufgaben  zusammengestellt,  die  in  der  Mathematik- 
stunde als  Anwendung  der  Gleichungen  gelöst  und  in  der  Physikstunde 
experimentell  geprüft  werden  sollen. 

In  Poskes  Zeitschrift  sind  wieder  zahlreiche  Aufgaben  gestellt  und 
gelöst  worden:  A.  Höfler,  J.  Schönach,  Th.  Häbler,  M.  Koppe, 
Bertram  (Bielefeld),  Reidt,  Wronsky,  H.  Januschke,  0.  Reichel, 
von  Fischer-Benzon  u.  a.  beteiligten  sich  daran.  Dafs  die  Technik 
des  Experimentierens  dauernd  stark  betont  wird,  liegt  in  der  Aufgabe, 
die  sich  die  Zeitschrift  gestellt.  Einzelheiten  werden  später  zu  er- 
wähnen sein. 

Die  bekamite  Fricksche  Physikalische  lechniky  die  durch  We in- 
hold t  etwas  in  den  Schatten  gestellt  war,  wird  ihren  alt^n  Rang  voraus- 
sichtlich durch  die  6.  Auflage  wiedererobern.  Dieselbe  ist  von  dem  auf 
dem  Gebiet  der  physikalischen  Handfertigkeit  besonders  bekannten  Ver- 
fasser des  gleichnamigen  Werkes  (vgl.  Jb.  1887  B294)  0.  Lehmann 
gänzlich  umgearbeitet.  Übrigens  deckt  sich  der  Inhalt  beider  Bücher  nur 
zum  kleinsten  Teil,  da  bei  dem  früheren  Lehman nschen  die  Herstellung, 
bei  dem  Frickschen  die  Verwendung  der  Apparate  die  Hauptsache  bildet. 
Was  für  die  Schule  nun  besonders  wichtig  ist:  Es  werden  nicht  unerfüll- 
bare Forderungen  an  Raum,  Zeit  und  Geldmittel  gestellt;  nicht  ein  grofs- 
artiges  Universitätsinstitut,  sondern  die  einfache  Physikklasse  der  Mittel- 
schule ist  das  erste  Experimentierfeld  des  Herausgebers  gewesen,  und  er 
ist  sich  seines  Ausganges  noch  wohl  bewufst  und  bietet  neben  dem  kost- 
spieligen Renommierapparat  bisweilen  ein  ganz  kleines  Ding  aus  Glas  und 
Kork  —  mit  dem  es   auch    geht.     Ohne   ein   vollständiges  Lehrbuch   der 
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Physik  sein  zu  wollen,  orientiert  es  doch  überall  über  den  neuesten  Stand 
der  Wissenschaft.  Treffliche  Zeichnungen  ersparen  oft  langatmige  Be- 
schreibungen.    Bisher  ist  der  erste  Band  erschienen. 

Von  R.  Menzels  Wandtafeln  für  den  physikalischen  Unterricht 
sind  diejenigen,  welche  Apparate  und  Maschinen  darstellen,  korrekt,  bis- 
weilen vielleicht  zu  sehr  ins  einzelne  gehend.  Nicht  ganz  auf  gleicher 
Höhe  stehen  die  theoretischen  Tafeln,  welche  physikalische  Gesetze  er- 
läuteni  wollen.  Der  aufserordentlich  niedrige  Preis  bei  sehr  schöner 
Ausführung  wird  gewifs  für  die  Einführung  der  Tafeln  an  Anstalten  mit 
nicht  zu  grofser  Schülerzahl  mehr  wirken,  als  es  eine  Empfehlung  ver- 
möchte. 

2.    Die  einzelnen  Disziplinen. 
A.  Mechanik. 

Eine  Besprechung  von  H.  Gravelius'  Mechanik  lieferte  0.  Henrici 
in  Nature  unter  dem  Titel:  Theorie  der  Schraube  nach  BalL  H.  Fritsch' 
Beiträge  zur  Mechanik  werden  von  Wronsky  angegriffen.  Fritsch 
hält  für  notwendige,  das  Wesen  der  Masse  erschöpfende  Eigenschaften 
nur:  Ausdehnung,  Undurchdringlichkeit,  Beweglichkeit,  Beharrungsvermögen 
und  Elastizität;  die  letztere  aber  erscheint  schon  als  Folge  der  Undurch- 
dringlichkeit. Die  allgemeine  gegenseitige  Anziehung  verwirft  er,  erörtert 
aber  ausführlich  die  Bewegungsgesetze,  welche  zu  ihrer  Annahme  geführt, 
und  reduziert  die  „Fernkraft^  auf  Stofswirkungen.  Auch  C.  Isenkrahe 
beschäftigt  sich  mit  diesem  Problem  im  Gegensatz  zu  einem  Artikel  von 
Paul  du  Bois-Reymond  über  die  Unbegreiflichkeit  der  Fernkraft. 

Die  Kinematik  sucht  C.  Rodenberg  auf  Grund  der  Vorarbeiten 
von  Reuleaux  und  Burmester  auch  für  die  Schule  zugänglich  zu 
machen.  Doch  erscheint  die  Darstellung  noch  zu  hoch,  ebenso  wie  die 
Geschichte  der  absoluten  Mafseinheiten  von  A.  Kiel. 

R.  Heger  wiederholt  an  der  Spitze  eines  Aufsatzes  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Kräfte  in  einer  starren  Ebene  Dtih rings  Grundsatz, 
dafs  weder  Kürze  noch  Eleganz  die  vornehmsten  Forderungen  sind,  welche 
man  an  eine  wissenschaftliche  Darstellung  machen  soll,  sondern  vor 
allem  Ungezwungenheit,  mit  der  sich  neue  Begriffe  gleichsam  von  selbst 
einführen.  Über  das  Rollen  und  Gleiten  liegen  Aufsätze  von  A.  Handl 
und  G.  Holzmüller  vor.  Mit  dem  Pendel  beschäftigten  sich  W.  Saltz- 
mann,  A.  Kurz  und  W.  Glaser;  mit  dem  Kreisel  M.  Koppe,  mit  den 
Gesetzen  des  Sto/ses  E.  Oehler  und  0.  Rüthnick,  während  Poske 
die  Schönemannschen  Versuche  über  Aktio7i  und  Reaktion  mit  Hilfe 
einer  Brückenwage  wieder  ins  Gedächtnis  zurückruft.  Auch  A.  Kurz 
macht  im  Gegensatz  zu  der  Atwoodschen  Fallmaschine  auf  die  alte 
Galileische  Fallrinne  aufmerksam;  statt  einer  Kugel  empfiehlt  er  einen 
Metallcylinder,  der  auf  zwei  Metallschienen  läuft. 

„Das  spezifische  GcAricht  ist  das  Gewicht  der  Volumeinheit,  also  eine 
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benannte  Zalil*^  scheint  v.  Fischer-Benzon  die  einfachste  und  beste 
Auffassung  für  die  Schule  unter  gänzlicher  Vermeidung  des  Wortes 
„Dichte^.  Ehrhardts  Apparat  zum  Nachweis  des  archimedischen  Prin- 
zips für  untergetauchte  sowie  für  schwimmende  Körper  beliebiger  Gestalt 
ist  selir  sinnreich  erfunden;  aber  allzu  einfach  erscheint  es  nicht,  wenn 
dem  Schüler  solche  Dinge  immer  durch  besonders  konstruierte  Vorrich- 
tungen statt  mit  Wage  und  Mefscylinder  klar  gemacht  werden.  Liter- 
essant  sind  die  Untersuchungen,  die  L.  Sohncke  über  die  Dicke  einer 
auf  dem  Wasser  sich  ausbreitenden  Ölschicht  angestellt  hat.  Er  folgert 
daraus,  dafs  die  Wirkungssphäre  eines  Moleküls  auf  ein  anderes  gleich 
55,75  millionstel  millimeter  ist,  eine  Zahl,  die  fast  mit  der  von  Plateau 
1861  gefundenen  übereinstimmt. 

Aus  der  Mechanik  der  Gase  sei  auf  eine  Arbeit  Januschkes  über 
Spannung sgeseize  der  Gase  hingewiesen.  Er  zeigt  darin,  wie  das  von 
E.  und  U.  Dühring  eingeführte  „ Zwischenvolum "  eine  Erweiterung  des 
Mariotte-Gay-Lussacschen  Gesetzes  gestattet.  Die  Grenze  der  Verdünnung 
bei  der  Luftpumpe  findet  A.  Kurz,  wenn  d  die  gewöhnliche  Luftdichte, 
c  der  Raum  des  Stiefels  und  y  der  schädliche  Raum  ist,  gleich  d/'/c,  beim 
Grafsmannschen  oder  Babinetschcn  Hahn  2d  (;'/c)^  Einen  Kunstgriff  beim 
Toricellischen  Versuch  lehrt  Fr.  C.  G.  Müller.  Nachdem  die  Leere  das 
erste  Mal  eingetreten,  schliefst  man  das  Rohr  unten  mit  dem  Fingert  legt 
es  horizontal  auf  den  Tisch,  klopft  die  stark  verdünnte  Luft  nach  der 
offenen  Stelle  und  füllt  mit  Quecksilber  auf. 

Schlesingers  Buch  Über  das  Weaeti  des  Stofes  und  des  allge» 
meinen  Raumes  lag  dem  Berichterstatter  nicht  vor. 

B.   Akustik. 

Während  Fr.  Wrzal  tadelt,  dafs  die  Lehrbücher  der  Physik  in  der 
Akustik  zu  viel  Musik  bringen,  verlangt  A.  Höfler  in  einer  Besprechung, 
dafs  sie  nur  scharf  unterscheiden  sollten  zwischen  eigentlich  physikalischem 
und  pliysiologischem,  psychologischem  und  musikalischem  Wissen.  Die 
musikalischen  Vorkenntnisse  sollen  nicht  ignoriert,  sondern  korrigiert 
werden. 

B.  Schwalbes  Versuche  über  tönende  Flammen,  und  zwar  sowohl 
tonerregende  als  tonempfindliche,  sind  einfach  und  zuverlässig.  Einen 
neuen  Brenner  für  akustische  Versuche  hat  Forchhammer  konstruiert, 
der  zwischen  dunkel  und  hell,  statt  niedrig  und  hoch  wechselt. 

E.  Machs  Versuche  über  Schallgeschwindigkeit  haben  die  Jouniee- 
schen  Entdeckungen  (vgl.  Jb.  1889  XI,  107)  bestätigt.  Ein  Telephon 
gab  dem  Hörer  die  genaue  Zeit  der  Abfeuerung  des  Schusses  an. 

C.  Thermotik. 

Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Wärmelehre,  welche  für  die 
Schule    berechnet    sind,    streifen    meist    die    Meteorologie.     Ausnahmen 
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machen  allenfalls  K.  Prytz'  Demonstrationsversuche  über  das  Verhalten 
der  Dämpfe  gegen  Druckänderungen  und  B.  Schwalb  es  und  R.  Lüpkes 
Versuche  über  Wärmeleitung  der  Gase  und  Flüssigkeiten,  beide  in 
Poskes  Zsch.  Dagej^en  sind  Müller-Erzbachs  Arbeit  Über  die  Ver- 
dampfung als  Mittel  der  Wärmemessung  und  N.  Angströms  Unter- 
suchungen nbei*  die  Wärmeabsorption  der  Atmosphäre  schon  in  jenes 
Kapitel  zu  venveisen.  Aus  Angströms  Abhandlung  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dafs  Wasserdampf  allerdings  Wärme  absorbiert,  aber 
auch  nur  1,6  %,  also  V?  der  Absorption  des  flüssigen  Wassers.  Reine, 
trockne  Luft  hat  bekanntlich  ein  minimales  Absorptionsvermögen. 

Bei  dem  steigenden  Interesse,  welches  die  Meteorologie  zum  Teil 
durch  den  begeisterten  Propheten  seiner  Lehre,  Falb,  in  allen  Kreisen 
der  Gebildeten  findet,  ist  ein  Hinweis  auf  eine  fortlaufende  Orientierung 
über  die  neuesten  Entdeckungen  und  Theorieen  dieses  Gebietes  dem 
Lehrer  der  Physik,  „der  das  ja  vor  allem  wissen  soll",  gewifs  erwünscht. 
Solche  gewährt  in  trefflicher  Weise  die  von  Afsmann  redigierte  Monats- 
schrift Das  Wetter,  welche  bereits  im  7.  Jahrgang  erscheint  und  auch 
öfter  in  diesem  Berichte  citiert  wurde.  In  der  That  können  die  Lehrbücher 
mit  der  enorm  rasch  sich  entwickelnden  Meteorologie  nicht  Schritt  halten, 
und  wenn  auch  der  Dovesche  Standpunkt  nur  noch  von  einzelnen  Leit- 
fäden festgehalten  wird,  ganz  auf  der  Höhe  der  Situation  sind  nur  wenige. 
Es  würde  zu  weit  führen,  den  reichhaltigen,  mannigfachen  und  überaus 
interessanten  Inhalt  der  Zeitschrift  hier  aucli  nur  skizzieren  zu  wollen, 
Aufsätze  wie:  Wetterprophezeiungen  in  alter  und  neuer  Zeit,  Klimato- 
logische  Betrachtungen  über  die  Influenzaepidemieen,  die  blaue  Farbe  des 
Himmels,  Falbsche  Witterungsübersichten,  Meteorologie  in  den  höheren 
Schulen,  deuten  durch  ihre  Titel  einige  Hauptgesichtspunkte  an.  Unter 
den  Mitarbeitern  finden  sich  Kirchhoff,  Hann,  Wagner,  Perlewitz, 
Ule,  Pernter  u.  a. 

Im  Gegensatz  zu  den  mäfsigen  Anforderungen  Ules  (vgl.  Jb.  1889 
XI,  114)  verlangt  Lehmann,  dafs  die  Meteorologie  am  Schlufs  der 
Wärmelehre  eine  ausführliche  Berücksichtigung  erfährt.  Er  macht  dann 
auf  einige  Mängel  der  Lehrbücher  aufmerksam,  so  die  abenteuerliche  Be- 
nutzung des  Barometers  als  Wetterprophet,  die  ausführliche  Beschreibung 
veralteter  Barometer  und  Maximalthermometer,  während  das  treffliche 
Augustsche  Psychrometer  oft  stiefmütterlich  behandelt  wird.  Besonders 
weist  er  auf  Pernters  Aufsatz  über  die  allgemeine  Cirkulation  der 
Atmosphäre  hin. 

Eine  neue  zusammenhängende  Darstellung  der  Meteorologie  und 
Kliraatologie ,  die  ebenso  gemeinfafslich  wie  korrekt  ist,  liegt  in  Fr.  ITin- 
laufts  Luftmeer  vor.  Die  Einleitung,  welche  teilweise  fast  poetisch 
klingt,  giebt  eine  kurze  historische  Entwickelung  der  Wittcrungskunde. 
Zahlreiche  kleinere  und  gröfsere  Abbildungen  in  sauberer  und  an- 
sprechender Ausführung,  Skizzen  mid  Karten  zum  Teil  in  Buntdruck 
bieten  in  diesem  Werk  zugleich  einen  meteorologischen  Atlas, 
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Auf  die  Nützlichkeit  graphischer  Darstellungen,  besonders  meteoro- 
logischer Vorgänge  durch  Schtller  und  Schülerinnen  weist  Ch.  Barnard 
liin.  „Ein  richtig  geleiteter  naturwissenschaftlicher  Unterricht  zielt  nicht 
so  sehr  auf  die  Aneignung  von  gewissen  Thatsachen  hin,  als  auf  die  Er- 
werbung von  gewissen  Denkgewohnheiten,  unter  denen  Ehrlichkeit  des 
Urteils  und  Unabhängigkeit  von  vorgefafsten  Meinungen  obenan  stehen." 
Hornbergers  Graphische  Darstellungen  für  den  meteorologischen 
Unterricht  sind  farbige  Foliotafeln.  Lamprechts  Weiter,  Erdbeben  und 
Erdettringe  und  Pochmanns  Wanne  ist  nicht  Kälte  und  Kälte  ist 
nicht    Wärme  u,  s.  w."  werden  in  Bibliographieen  ensähnt. 

D.  Optik. 

H.  Maurers  Behandlung  des  Winkelspiegels  ist  mathematisch  und 
physikalisch  verfehlt.  Der  Satz  vom  Minimum  der  Ablenkung  beim 
Prisma  wird  von  A.  W.  Gravelaar  und  von  Fr.  C.  G.  Müller  von  neuem 
bewiesen.  Sehr  zweckmäfsig  scheint  die  Konstruktion  zur  Lichtbrechung, 
welche  A.  Höfler  empfiehlt.  Auf  einer  wagerechten  Geraden  werden  vom 
Mittelpunkt,  in  welchem  der  Lichtstrahl  die  Wasserfläche  trifft,  nach  links 
vier,  nach  rechts  drei  gleiche  Strecken  abgetragen  und  im  Endpunkt  der- 
selben die  Senkrechte,  links  nach  oben  und  rechts  nach  unten  errichtet. 
Um  den  Nullpunkt  beschreibt  man  sodann  Kreise  und  verbindet  zwei 
schräg  einander  gegenüberliegende  Schnittpunkte  (eines  Kreises  mit  den 
zwei  Senkrechten)  mit  dem  Nullpunkt.  Auch  kann  man  zuerst  einen  be- 
liebigen Strahl,  sei  es  aus  dem  Wasser,  sei  es  aus  der  Luft  zeichnen 
und  das  Stück  desselben,  welches  zwischen  der  Senkrechten  und  dem 
Nullpunkt  liegt,  als  Radius  eines  Kreises  benutzen.  Der  Mülle r- 
Pfaundlersche  Apparat,  durch  ein  horizontales  und  zwei  vertikale 
Lineale  vervollständigt,  giebt  eine  entsprechende  physikalische  Demon- 
stration. H.  Hartls  Darstellung  des  Ganges  eines  Lichtstrahles  in  einer 
Glaskugel  hat  vor  der  Weierstrafsischen  den  Vorzug,  dafs  auch  die 
teilweise  Reflexion  berücksichtigt  wird.  Ebenso  ist  die  Konstruktion  zur 
Linsenformel  von  G.  Ftichtbauer  eine  Vereinfachung  der  Kurz-  und 
Haas  eschen. 

Cornu  erzeugt  künstliche  Sonnen-  und  Mondringe,  indem  er  durch 
ein  Gefäfs  mit  planparallelen  Platten  schaut.  In  demselben  befindet  sich 
eine  Lösung  von  Alaun  in  Wasser,  aus  welcher  durch  Zusatz  von  Alkohol 
Krystalle  ausgeschieden  sind. 

E.  Grimsehl  giebt  eine  Reihe  von  Experimenten  an,  durch  welche 
der  Schüler  belehrt  wird,  dafs  nur  Gewohnheit  und  Übung  ihn  die 
Gegenstände  körperlich  sehen  läfst.  Er  benutzt  dabei  das  Skioptikon 
und  erwähnt  einige  Kunstgriffe  bei  Benutzung  desselben.  Langley  und 
Vcry  machen  auf  den  Leuchtkäfer  als  Muster  einer  sparsamen  Licht- 
erzeugung aufmerksam,  indem  er  keinerlei  mmütze  Wärme  entwickelt. 

Während  die  Mehrzahl  der  Didaktiker  eine  Beschränkung  der  Schul- 
optik wünschen,  tritt  Grosse  für  eine  besonders  ausführliche  Behandlung 
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derselben  einschliefslich  Polarisationen  ein,  weil  gerade  in  der  Optik  sicli 
die  mathematischen  Gesetze  in  vollster  Reinheit  entwickeln  lassen,  während 
z.  B.  in  der  Mechanik  die  Reibung  störend  wirkt.  Auch  treten  gewisse 
Erscheinungen,  wie  die  Newtonschen  Farbenringe,  die  Gitterspektren, 
die  Doppelbrechung  dem  Schtiler  ohne  Zuthun  häufig  entgegen.  Grosse 
giebt  nun  Versuche  und  Erklärungen,  die  zum  Verständnis  dieser  immerhin 
sehr  schwierigen  Kapitel  führen  können.  Wenn  man  Noacks  Vorschlag, 
in  der  Prima  einzelne  Spezialgebiete  der  Physik  gründlich  zu  erledigen, 
befolgt,  dann  wird  eine  Verwendung  der  Gross  eschen  Darstellung  möglich 
sein;  bei  einem  einfachen  Kursus  der  Physik  ^ird  der  Lehrer  sich  diese 
Kapitel  aber  doch  versagen  müssen.  Auch  W.  Möllers  Bestimmung 
der  Wellenlänge  des  Lichtes  durch  einen  Schulversuch  mit  Hilfe  eines 
Heliostaten  würde  für  eine  Spezialbehandlung  der  Optik  sich  eignen. 
Einen  einfachen  Interferenz  versuch  giebt  A.  Mich  eis  on  an. 

Zur  Geschichte  der  Optik  lieferte  E.  Wiedemann  drei  Aufsätze: 
liber  ßrennspiegel^  Zur  Lehre  vom  Sehen,  Das  /Acht  der  Sterne.  Da- 
nach war  die  herrschende  Ansicht  im  Altertum,  dafs  von  dem  Auge 
Fühlfäden  nach  dem  Gegenstand  entsandt  würden,  die  ihn  gleichsam  be- 
tasteten. H.  Drapers  Light,  heat  and  sound  wird  in  Naturc  zur  Vor- 
bereitung auf  die  Universitäts  Examina  empfohlen.  A.  Breuers  Über- 
sichtliche  Darstellung  der  mathematischen  Theorieen  über  die  Dispersion 
des  Lichtes  und  Tumlirz'  Das  mechanische  Äquivalent  des  Lichtes 
werden  in  Besprechungen  erwähnt. 

E.  Elektrik. 

H.  Hertz'  Aufsatz  Lbe^^^  die  Beziehungen  zwischen  Licht  und 
Elektrizität  hat  bereits  die  sechste  Auflage  erlebt,  was  um  so  erklär- 
licher ist,  als  der  Entdecker  auch  ein  Meister  in  fessebider  und  klarer 
Darstellung  ist.  Auch  Adrians  Wiedergabe  der  Hertzschen  Versuche 
ist  gemeinverständlich,  während  bei  E.  Lechers  Vortrag  der  Hinweis 
auf  die  Experimente,  die  nur  durch  mäfsige  Zeichnungen  vertreten  sind, 
Lücken  im  Verständnis  lassen  dürfte.  R.  Ritter  läfst  als  elektrische 
Resonanzerscheinung  Froschschenkel  zucken. 

Die  Vorkämpfer  für  die  Einführung  des  Potentials  in  den  Schul- 
unterricht sind  im  Berichtsjahre  besonders  energisch  aufgetreten.  Vor 
allem  hat  Fr.  Poske  in  einem  längeren  Aufsatz  seiner  Zeitschrift  ge- 
zeigt, wie  man  mit  geringen,  aber  zweckmäfsigen  Hilfsmitteln  dem  Schüler 
eine  den  jetzigen  Vorstellungen  entsprechende  Anschauung  des  Potentials 
geben  kann.  Zunächst  behandelt  der  Verfasser  das  Potential  bei  der 
ruhenden  Elektrizität,  dann  aber  auch  bei  dem  Voltaischen  Versuche, 
„dem  heute  nur  noch  historische  Bedeutung  zuzumessen  ist'*.  Nach 
B.  Kolbes  Methode  wird  das  Potential  dann  an  der  offnen  und  ge- 
schlosseneu Kette  untersucht.  Poske  definiert  Potential  zuerst  als  „den 
elektrischen  Zustand  eines  Körpers,    wie  er  sich    durch   die  Wirkung  auf 
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ein  Elektroskop  zu  erkenneD  giebt*,  später  ^als  den  Zustand,  vermöge 
dessen  Arbeit  erforderlich  ist,  um  die  Einheit  positiver  Elektrizität  von 
der  Erde  an  den  Körper  heranzuführen^.  Die  zur  EinfQhrung  nutzlichen 
Experimente  ergänzt  P.  Szymanski,  der  das  Potential  in  einer  Fach- 
schule zur  Grundlage  seiner  elektrischen  Vorträge  gemacht,  und  mit  dem 
Erfolg  sehr  zufrieden  ist.  Auch  dem  Berichterstatter  erscheint  die  Be- 
fürchtung vieler  Physiklehrer,  im  Potential  eine  neue  Bürde  statt  einer 
Erleichterung  einzuführen,  nur  durch  den  Mangel  an  Bekanntschaft  mit 
diesen  ungemein  einfachen  Experimenten  und  dem  sich  aus  ihnen  ab- 
leitenden physikalischen  Begriff  des  Potentials,  der  zunächst  gar  nichts 
mit  dem  mathematischen  zu  thun  haben  darf,  erklärlich,  da  wirklich  der 
Erfolg  im  Unterricht  ein  überraschender  ist  und  der  Lehrer  sieh 
glücklich  fühlt,  nun  nicht  mit  „Spannung"  zwei  grundverschiedene  Dinge 
bezeichnen  zu  müssen.  Wenn  der  Schüler  weifs,  dafs  bei  zwei  leitend 
miteinander  verbundenen  Metallkugeln  beide  gleiches  Potential  (Höhe  der 
Elektrizitätsschicht),  die  gröfsere  eine  gröfsere  Menge,  die  kleinere  eine 
gröfsere  Spannung  (Neigung  einen  Funken  zu  entsenden)  zeigt,  hat  er 
schon  den  ersten  Schritt  zu  einer  verständigen  Auffassung  jener  Kunst- 
ausdrücke gethan.  Szymanski  verwendet  allerdings  zunächst  den  Aus- 
druck „elektrischen  Zustand''.  Nachdem  er  sein  Elektroskop  geaicht 
hat,  wird  die  Proportionalität  der  Ladung  und  des  Zustandsgrades  im 
allgemeinen  nachgewiesen.  Dann  wird  das  Potential  als  Arbeitsgröfse 
definiert.  Die  elektrostatische  Einheit  wird  folgendermafsen  erklärt: 
Neben  einer  Metallkügel  von  1  g  Gewicht,  die  an  einem  Coconfaden  von 
981  cm  Länge  hängt,  steht  isoliert  und  die  erstere  berührend  eine  zweite 
Metallkugel  von  gleicher  Gröfse.  Ladet  man  die  beiden  Kugeln  während 
der  Berührung  so,  dafs  die  bewegliche  Kugel  nachher  durch  die  ab- 
stofsende  Wirkung  der  Elektrizitäten  in  der  Entfernung  von  1  cm  von  der 
festen  Kugel  schwingend  gehalten  wird,  so  besitzt  jede  der  Kugeln  eine 
elektrostatische  Einheitsladung.  Eine  elementarmathematische  Behandlung 
des  Potentials  lieferte  A.  Miller,  indem  er  zunächst  das  Potential  einer 
begrenzten  Kreisfläche  in  einem  Punkt,  der  sich  senkrecht  über  dem  Mittel- 
punkt befindet,  durch  eine  einfache  Summation  bestimmt. 

A.  Seh  ulke  tritt  in  einer  trefflichen  Bearbeitung  der  neuesten 
Theorieen  über  Elektrizität  und  Magnetismus  für  die  Zwecke  der  höheren 
Schulen,  ebenfalls  nachdrücklich  für  die  Verwendung  des  Potentials  ein. 
Die  mathematische  Definition  verweist  er  in  die  Mathematikstunde;  andere 
meinen,  dafs  sie  auch  ganz  entbehrt  werden  kann.  Besonders  sei  auf 
die  erfolgreiche  Verwendung  der  Farad ay sehen  Kraftlinien  zur  Er- 
klärung des  Magnetismus  und  Elektromagnetismus  in  der  Schul ke sehen 
Abhandlung  hingewiesen.  M.  Koppe  behandelte  die  Messung  des 
Potentials  eines  elektrischen  Feldes. 

Das  Blattelektroskop  ist  von  P.  Szymanski  weiter  verbessert  worden  ; 
die  Vorgänge  beim  Laden  desselben  sind  weit  komplizierter  als  man  ge- 
wöhnlich glaubt    und  Gegenstand  genauer  Beobachtungen    und  sinnreicher 
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Theorieen  von  Th.  Häbler,  G.  Leoiihardt  und  L.  Pfaundler  ge- 
worden. J.  Schiff  hat  gefunden,  dafs  auch  glattes  Glas  bei  Reibung  mit 
Wolle  negativ  wird,  wenn  man  es  vorher  in  einer  Flamme  er^värmt  hat 
(vgl.  Jb.  1889  XI  110).  E.  Schulze  (früher  in  Straufsberg)  empfiehlt 
die  Papierbelege  der  Holt  zachen  Influenzmaschine  auf  der  Aufsenseite 
mit  Broncepulver  einzureiben.  Holtz'  eigene  Bemerkungen  über  seine 
Maschine,  die  in  Poskes  Zsch.  veröffentlicht  sind,  'sverden  vielen  wertvoll 
sein.  L.  Matthiessen  fand  die  elektrischen  Funken  immer  von  einem 
schwarzen  fadenförmigen  Kanal  durchzogen.  Zur  Erklärung  desselben 
nimmt  er  an,  dafs  in  der  Achse  des  Funkencylinders  ein  Strom 
strahlender  Materie  sich  bewegt,  der  die  Luft  im  Cylindermantel  seitwärts 
momentan  komprimiert  und  zum  Glühen  veranlafst.  Bruce  glaubt,  dafs 
der  Zickzackblitz  der  Reflex  eines  Blitzes  an  Cumuluswolken  ist. 

Eine  Erklärung  des  Vo  Itaischen  Fundamentalversuches  gaben 
H.  Götz  und  A.  Kunz  in  den  BbR.,  eine  praktische  Anleitung, 
das  Ohmsche  Gesetz  in  3  Stunden  experimentell  vorzuführen  bietet 
B.  Fests  Programmabhandlung.  K.  Noack  u.  E.  Grimsehl  besprechen 
Wheatstones  Brücke.  Elektrometer  werden  von  Alfred  Mayer  und 
B.  Kolbe  beschrieben.  Interessant  sind  J.  A.  Flemings  Versuche  mit 
elektrischen  Glühlampen,  deren  Bambusfäden  er  durch  starke  Ströme  zer- 
stäubt. Holtz*  Stromschlufsdämpfer  besteht  aus  zwei  Kupfertrichtem, 
die  einander  in  einer  Kupfervitriollösung  genähert  werden  können.  Nie- 
möller  bringt  mit  einem  Tauchelement  Amp^resche  Erscheinungen  zur 
Auslösung.  Salchers  Wechselwirkung  zweier  Magnete  ist  durch  die 
besondere  Anordnung  des  Versuches  wie  durch  die  Betonung  einer  dritten 
Hauptlage  (bei  35*^  16'),  in  welcher  die  Magnetnadel  durch  den  fixen 
Stab  gar  nicht  abgelenkt  wird,  bemerkenswert. 

Ein  ziemlich  wertloses  Buch  ist  A.  Voglers  Jedermann  Elektro- 
techniker, Dagegen  sind  die  Gemeinfajsliche  Geschichte  der  elektrischen 
Fernverständigung  von  W.  Seifert,  der  Abrifs  der  Geschichte  der 
Elektrizität  von  Gühn  und  Die  elektrischen  Maschinen  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  von  E.  R.  Müller  drei 
lesenswerte  Abhandlungen ;  die  mittlere  ist  allerdings  zur  Zeit  noch  Bruch- 
stück, und  so  ganz  ^gemeinverständlich*'  läfst  sich  die  heutige  Elektro- 
technik überhaupt  wohl  nicht  mehr  darstellen;  was  aber  erreichbar  ist, 
hat  E.  R.  Müller  geleistet.  Seifert  bietet  sogar  Ausblicke  in  die  Zu- 
kunft, aber  keineswegs  in  dem  phantastischen  Sinn  eines  Bellamy. 

Aus  der  reichhaltigen  Litteratur  gerade  dieses  Gebietes  scheinen 
folgende  Bücher  auch  für  den  Schulmann  wertvoll  zu  sein:  H.  Weber 
Elektrodynaiynk ^  M.  Krieg  Die  elektrischen  Motoren^  De  Fodor  dgl., 
Zacharias  Die  Glühlampe,  Zehnder  Atmosphärische  Elektrizität 
Schumginn  Vorschule  der  Elektrostatik  und  das  Potential  für  Schulen 
elementar  bearbeitet. 
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F.  Astronomie. 

Die  Astronomie  als  Abschlufs  des  physikalischen  Unterrichts  in  brei- 
terer Ausdehnung  zu  behandeln,  empfehlen  Karras  und  Kühnemann, 
Klau  wünscht,  dafs  diesem  Gegenstande  ein  Teil  des  ersten  Jahres  in 
Prima  gewidmet  wird.  Letzterer  geht  in  seinen  Ansprüchen  am  weitesten, 
indem  er  verlangt,  dafs  die  Schule  aus  diesem  Gebiet  alles  lehre,  was 
einem  Gebildeten  zu  wissen  wünschenswert  sein  könnte.  Er  hält  es  für 
nötig,  seine  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  sie  nicht  „die 
Tiefen  der  astronomischen  Wissenschaften  durchmessen **,  was  bei  dem 
üblichen  Betrieb  schwerlich  einem  Primaner  einfallen  würde.  Wohl- 
thuend  wirkt  aber  die  warme  Begeisterung,  mit  der  er  seinen  Gegenstand 
behandelt.  Kar  ras  ist  in  seinen  Anweisungen  kurz,  stimmt  mit  den 
beiden  anderen  in  der  Betonung  des  geozentrischen  Systems  ttberein,  ver- 
wirft aber  den  propädeutischen  Unterricht  in  der  mathematischen  Geo- 
graphie in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  durch  einen  „geographischen 
Fachlehrer**  hauptsächtlich  in  der  etwas  wunderbaren  Voraussetzung,  dafs 
diesem  die  dazu  nötige  Vorbildung  fehle.  Von  dieser  Überschätzung  des 
Schülersund  noch  gröfseren  Unterschätzung  der  Lehrer  hält  sich  Kühne- 
mann frei.  Er  wünscht  im  Gegenteil,  dafs  die  astronomische  Geographie  auch 
den  Anfang  des  Physikunterrichts  bilde,  und  da  er  über  die  Vernachlässigung 
dieses  Gegenstandes  im  allgemeinen  klagt,  wird  er  es  gewifs  mit  Freuden 
begrtifsen,  wenn  der  Schüler  in  VI  und  IV  schon  die  weder  für  ihn  noch 
für  einen  Lehrer  mit  „Mittelfakultas  in  Geographie"  zu  schwierigen 
Elemente  der  Wissenschaft  lernt. 

Von  den  im  Berichtsjahre  erschienenen  Lehrbüchern,  welche  die 
mathematische  Geographie  als  Anhang  der  Physik  oder  Mathematik  be- 
trachten, sei  zuerst  das  kleine  Buch  von  Möbius  Die  Hauptsätze  der 
Astronomie  erwähnt,  das  von  H.  Cranz  in  7.  Auflage  umgearbeitet  und 
erw^citert  ist.  Es  hat  seine  alten  Vorzüge  nicht  eingebüfst,  ist  gemein- 
verständlich und  anziehend  geblieben,  obgleich  die  Genauigkeit  der  Zahlen- 
angaben fast  über  den  Begriff  des  „Populären*'  hinausgehen.  Mathematische 
Entwicklungen  sind  vermieden. 

Boymanns  Grundlehren  der  mathematischen  Geographie  und  Über- 
sicht des  Weltgebäudes  sind  auch  in  der  Neubearbeitung  von  Vering  dem 
heliozentrischen  System  treu  geblieben  (vgl.  Jb.  1887  B324). 

Dagegen  hat  J.  Rüefli  es  nach  dem  Urteil  zahlreicher  Fachgenossen 
verstanden,  in  einem  Leitfaden  der  mathematischen  Geographie  die  rich- 
tige Mitte  zwischen  einem  ausführlichen  Lehrbuch  und  einem  „trocknen 
Gerippe"  zu  treffen.  Durch  eigene  Anschauung  am  Himmel  soll  der 
Schüler  zuerst  die  P>scheijiungen  kennen  lernen,  dann  aber  soll  die 
mathematische  Behandlung  nicht  gänzlich  ausu'csc blossen  bezw.  in  Anmer- 
kungen verwiesen  werden. 

Fast  von  denselben  Grundsätzen  geht  J.  Thiede  aus.  Seine  Ein- 
führung in  die  mathematische  Geographie  und  Himmelskunde  ist   kurz 


Digitized  by  VjOOQIC 


Naturwissenschaft  XI,  51 

und  gut.  Er  giebt  nicht  besondere  Rechenaufgaben,  sondern  er  sucht 
den.  Stoff  selbst  so  darzustellen,  „dafs  er  bei  seiner  Erfassung  zugleich 
eine  gute  Geistesübung  gewährt".  Vortreffliche  Zeichnungen  und  eine 
praktische    Sternkarte    erhöhen  die  Brauchbarkeit    des  Buches. 

Ein  ausfuhrlicher  Leitfaden  für  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
in  diesem  Jahr  in  vierter  Auflage  von  J.  Plafsmann  bearbeitet,  ist 
A.  Hoffmanns  Mathematische  Geographie,  Der  Herausgeber  verweist 
auf  seine  im  Gm.  und  in  Poskes  Zeitschrift  ausgesprochenen  Grundsätze 
und  ist  in  der  Lage,  als  spezieller  Fachmann  auch  die  neueste  wissen- 
schaftliche Litteratur  überall  heranziehen  zu  können.  Die  Hauptänderung 
gegen  frühere  Auflagen  besteht  in  einer  gröfseren  Rücksichtnahme  auf  die 
eigentliche  Himmelskunde.  Zu  dem  Zweck  ist  als  Originalarbeit  eine 
genaue  Sternkarte  beigegeben,  welche  „abgesehen  von  ihrem  nächsten 
Zweck  noch  als  Beispiel  der  stereographischen  Projektion,  als  Hilfsmittel 
zur  Aufgabenlösung  und  zum  Notieren  von  Meteorbahnen  dienen"  soll. 
Die  Polemik  gegen  Karten  auf  blauem  Grund  scheint  etwas  scharf,  da 
doch  die  Zeichnungen  auf  schwarzem  Grund  —  übrigens  in  trefflicher 
Ausführung  —  im  Buche  beibehalten  sind.  Ob  die  Ausmerzung  der 
geographischen  Meile  wirklich  ein  so  grofser  Fortschritt  ist,  bezweifeln 
vielleicht  auch  manche.  Die  Aufgaben  sind  vermehrt,  bestehen  aber 
keineswegs  blofs  in  Zahlenbeispielen  zu  Formeln,  sondern  es  sind  zum 
guten  Teil  Denkaufgaben,  ja  manchmal  philologische,  wie  die  Erklärung 
der  Monatsnamen  des  Revolntionskalenders.  Das  Buch  ist  durchweg  klar 
und  fesselnd  geschrieben  für  den,  der  eine  tüchtige  mathematische  Ent- 
wickelung  nicht  scheut;  die  Anmerkungen  bieten  viel  auch  allgemein 
Anziehendes  besonders  in  ihrem  historischen  Teil. 


Jahresberichte  Aber  d«a  höhere  Schnhvcsen.    1890.  ^J   ^ 
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Zeichnen 

F.  Plinzer. 


JNur  wenig  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Zeichen- 
unterrichtes und  seiner  Hilfswissenschaften  liegen  in  diesem  Jahre  vor. 
Wegen  der  darin  behandelten  methodologischen  Fragen,  nicht  des  wissen- 
schaftlichen Wertes  wegen,  beginnen  wir  mit  dem  Programm  des  Real- 
gjTnnasiums  zu  Lippstadt,  Osteni  1891.  Der  Zeichenlehrer  dieser  Anstalt, 
Herr  August  Höke  bietet  Beiträge  zvr  Methodik  des  K<)rperzeichnens, 
Er  geht  davon  aus,  dafs  Rhabanus  Maurus,  wie  die  Geschichte  der 
Pädagogik  lehre,  bestrebt  gewesen  sei,  den  Kunstsiim  der  Mönche  und 
Schüler  besonders  durch  „Beschäftigung"  zu  entwickeln,  vermutet,  dafs 
dieselbe  ausschliefslich  im  Zeichnen  (S.  2)  bestanden  habe  und  folgert 
daraus,  dafs  somit  das  Ziel  für  den  Zeichenunterricht  für  alle  Zeit  fest- 
gestellt worden  sei.  Aber  es  sei  das  vergessen  worden  u.  s.  w.  Dabei 
vergifst  er  selbst,  dafs  gerade  durch  die  einseitige  Verfolgung  dieses  Ziels 
der  Zeichenunterricht  auf  einer  niederen  Stufe  blieb,  sich  an  der  Schule 
keine  Achtung  erwerben  konnte,  und  dafs  erst  die  Reformation  der 
Pädagogik  unter  Pestalozzi,  Herbart  u.  s.  w.  neue  Bahnen  erleuchtete, 
auf  denen  er  jetzt  frisch  und  kräftig  vorwärts  geht,  weil  sein  Ziel  mit 
dem  der  Schule  ein  klareres  geworden  ist  als  zur  Zeit  des  alten  Mönchs. 
Herr  Höke  giebt,  um  seine  Ansichten  durch  eine  analoge  Entwickelung 
der  Zeichenkunst  in  der  Geschichte  zu  begründen,  eine  Schilderung  der- 
selben nach  eigener  freier  Erfindung.  Er  vennutet,  dafs  die  frühesten 
Zeichnungen  jedenfalls  Schattenrisse  waren  und  meint,  dafs  die  ältesten 
auf  uns  gekommenen  bildlichen  Darstellungen  geometrische  Vorderansichten 
seien.  Hierauf  wäre  man  zur  axonometrischen  Darstellungsweise  über- 
gegangen, und  die  pompejanischen  Wandbilder  seien  nichts  anderes.  Er 
fährt  fort:  „Die  Künstler  des  Mittelalters  gingen  weiter.  Mehr  und  mehr 
macht  sich  das  Streben  bemerkbar,  auch  das  freie  Spiel  der  Linien  in 
der  Erscheinung  wiederzugeben,  bis  endlich  jede  Schranke  fiel  und  der 
Künstler  Wald  und  Feld,   Gebirge  und  Meere  zu  bannen  wufste."     Wäre 
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die  Ausbildung  des  geistigen  Auges,  des  bewufsten  Sehens  so  selbst- 
verständlich und  nebenbei  durch  den  Zeichenunterricht  zu  erlangen,  wie 
dies  Höke  (S.  3)  meint,  so  würde  er  beim  Betrachten  der  pompejanischen 
Wandbilder  die  Menge  von  angenommenen  Fluchtpunkten  bemerkt  haben, 
in  denen  sich  alle  verkürzten  Linien  treffen,  Fluchtpunkte  und  -Linien, 
die  der  axonometrischen  Darstellung  durchaus  zuwider  sind.  Dafs  diese 
Malereien  die  frühesten  der  uns  bekannten  Versuche  der  Alten  in  der 
Centralprojektion  sind,  sagt  ihm  vielleicht  für  seinen  Zweck  nicht  zu. 
Er  hat  nämlich,  wie  er  durch  längere  Ausführungen  klarer  belegt,  keine 
Ahnung  davon,  dafs,  abgesehen  von  einigen  Theoremen  Euklids,  die  Er- 
forschung der  Gesetze  der  Perspektive  einzig  und  allein  von  Künstlern, 
sogar  bis  ins  vorige  Jahrhundert,  betrieben  ward  und  dafs  die  mächtige 
Entfaltung  der  malenden  und  zeichnenden  Kunst  das  Cinquecento  sich 
wesentlich  auf  die  hochentwickelte  Kenntnis  der  Perspektive  stützte. 
Entzückt  fülilten  die  Meister  der  Renaissance,  dafs  sie  immer  mehr  die 
organische  und  anorganische  Formenwelt  beherrschten,  immer  sicherer 
wurden  namentlich  in  der  Darstellung  bewegter  Figuren,  ungehindert  und 
frei  im  Ausdruck  dessen,  was  ihr  Kopf  erdachte,  ihr  Herz  fühlte.  In 
diesem  glücklichen  Bewufstsein  schufen  sie  ihre  unsterblichen  Werke, 
emsig  dabei  weiterforschend  nach  den  Gesetzen,  nach  denen  sich  die  Er- 
scheinuDgswelt  dem  Auge  offenbart.  Das  „freie  Spiel  der  Linien"  er- 
scheint nur  dem  Laien  ein  regelloses,  der  wahre  Künstler  übt  es  nach 
selbsterkannten  Gesetzen.  Von  alledem  weifs  Höke  nichts.  Er  verhöhnt 
die  perspektivische  Darstellung  z.  B.  schöner  Gefäfse  S.  10:  „Wer  eine 
solche  Freude  am  Bestimmen  der  scheinbaren  Verkürzungen,  am  Zeichnen 
verzerrter  Gebilde  findet,  hat  allerdings  eine  sehr  dankbare  Aufgabe." 
Er  behauptet  S.  6,  dafs  die  Kunst  durch  die  Perspektive  „nicht  gehoben" 
worden  sei,  S.  13,  dafs  sie  mit  derselben  „wenig  zu  schaffen"  habe. 
Höke  hat  wohl  niemals  eine  historische  Reihenfolge  von  Bildern  der 
Renaissance  (Abbildungen  genügen)  mit  bewufstem  Auge  beobachtet  oder 
betrachtet,  vor  allem  die  Deckenbilder  dieser  Zeit  (z.  B.  Mantegna),  die 
Bilder  Correggios  mit  ihren  massenhaften  Verkürzungen  u.s.w.  Älit  welchen 
Augen  würde  ein  Leonardo  da  Vinci  oder  Dürer  auf  ihn  blicken!  Dafs 
er  die  Belehrung  über  die  Perspektive  in  den  wissenschaftlichen  Unterricht 
der  Oberklasse  verweist,  ändert  hier  nichts.  Sie  ist  ja  bereits  bisher  in 
höheren  Schulen  und  auf  Malerakademieen  so  behandelt  worden,  wissen- 
schaftlich einseitig,  die  Anschauung  im  günstigen  Falle  durch  den  be- 
kannten Apparat  mit  Glastafel  oder  Drahtnetz  gegeben,  alsdann  aber 
fortdauernd  abstrakt  und  namentlich  ohne  jede  Beziehungen  oder  gar 
Übergänge  zur  organischen  Formenwelt,  nicht  für  die  Zeichenkunst 
lebendig  gemacht,  sondern  als  tote  Konstruktion.  Diese  schreckt  meist 
auch  den  eifrigsten  Kunstjünger  zurück,  er  weifs  sie  nur  in  seltenen 
Fällen  mit  dem  freien  Zeichnen  in  Verbindung  zu  bringen,  und  noch 
seltener  vermag  dies  der  dem  Zeichnen  ganz  entfremdete  Primaner. 
Beide  würden    aber  noch  weniger  mit  der  axonometrischen  Darstellungs- 
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weise  anzufangen  wissen,  die  im  Gegenteil  als  Gegenstand  des  Freihand- 
zeichenunterrichts, z.  B.  mit  den  Verkürzungen  nach  Prozentberechnung, 
die  schädlichsten  Folgen  haben  mufs,  denn  sie  hat  weder  mit  einer  ge- 
sunden Naturbetrachtung  noch  mit  der  Kunst  etwas  gemein,  selbst  dann 
nicht,  wenn  sie  Rhabanus  Maurus  zur  Belehrung  über  dieselbe  ge- 
braucht hätte. 

Dafs  das  freihändige  Zeichnen  von  Körpern  jeder  Art,  nicht  nur 
das  von  rein  geometrischen,  der  möglichst  genauen  Kenntnis  der  Per- 
spektive bedarf,  erkennen  besonders  die  österreichischen  behördlichen 
Verordnungen  an,  ebenso  wie  die  Lehrer,  w4e  dies  vornehmlich  die  Zeit- 
schrift des  Vereins  derselben,  sowie  das  Erscheinen  vieler  dieses  Thema 
behandelnden  Bücher  beweist.  Die  Belehrung  hierin  soll  durch  unmittel- 
bare Anschauung  geschehen.  Dies  betonen  zwei  in  diesem  Jahre  vor- 
liegende Werkchen:  Jelinek,  Leitfaden  für  den  methodischen  Unterricht 
im  perspekt  Zeichnen  nach  Anschauung^  und  Pawlowski,  Anleitung 
zum  Zeichnen  geometr,  und  räumlicher  Gebilde.  —  Pawlowski  empfiehlt 
sclir  überzeugt  das  sog.  Visieren  mittels  Stäbchens  und  des  gestreckten 
Armes,  wobei,  wie  aus  dem  weiteren  Texte  hervorgeht,  sogar  die  so  ge- 
fundenen Mafse  auf  das  Papier  übertragen  werden  sollen.  Über  das  Falsche 
eines  solchen  Verfahrens  spricht  sich  der  obengenannte  Höke  in  seiner 
Programmarbeit  sehr  richtig  aus,  indem  er  darauf  hinweist,  dafs  die  gleich- 
weit vom  Auge  und  die  gleichweit  vom  Schultergelenk  entfernten  Punkte  zwei 
völlig  verschiedenen  Kugelflächen  angehören.  Überdies  bringt  es  auch  der 
Tüchtigste  nicht  zu  der  Sicherheit  im  Visieren,  dafs  er,  diesen  Umstand 
berücksichtigend,  das  Stäbchen  jederzeit  richtig  hält,  ebensowenig  wird 
es  ihm  gelingen,  dafs  er  diese  gefundenen  Mafse  sofort  auf  das  Papier 
übertragen  kann,  Eine  Methode,  welche  sich  auf  so  unsicherem  Grunde 
aufbaut,  kann  niclit  empfohlen  werden.  Auch  Jelinek  spricht  für  das- 
selbe Verfahren  und,  obgleich  er  im  Vorworte  sagt:  „dafs  die  perspek- 
tivischen Übungen,  da  sie  für  das  Freihandzeichnen  nach  dem  Gipsmodelle 
oder  nach  der  Natur  überhaupt  vorbereiten,  keine  Konstruktionsaufgaben 
sein  können  und  dürfen",  wimmelt  es  in  seinem  Lehrgange  von  Kon- 
Btruktionsaufgaben  und  Linien.  Gleich  die  erste  Übung  geht  auf  die  Er- 
klärung des  obenerwähnten  Glastafelapparats  aus,  den  der  Verfasser  ins 
Grofse  zu  übertragen  vorschlägt,  in  der  Weise,  dafs  der  ganze  vordere 
Zeichensaal  mit  einem  weifsen  Gazerahmen  quer  überspannt  werden  soll, 
auf  welchem  der  Lehrer  mit  Kohle  die  Konturen  der  dahinter  befind- 
lichen Körper  so  aufzutragen  hat,  dafs  sich  vom  Standpunkte  jedes 
Schülers  aus,  die  gezeichneten  und  die  wirklichen  decken.  Dieses  Ver- 
fahren soll  den  Massenunterricht  ermöglichen.  Jelinek  hat  es  aber  noch 
nicht  erprobt,  denn  schon  durch  ein  geringes  Nachdenken  würde  er  ge- 
funden haben,  dafs  die  Herstellung  einer  einzigen  solchen  Zeichnung  bereits 
kolossale  Schwierigkeiten  macht,  dafs  aber  selbst  dann,  wenn  die  sämt- 
lichen ermöglicht  würden,  das  wüste  Durcheinander  dieser  vielen  Linien 
nur  das   erschwerte  Reinigen  der  Gaze,  aber  keinen  Massenunterricht  zur 
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Folge  haben  würde.  Gleich  unpraktisch  ist  das  von  ihm  vorgeschriebene  Auf- 
spannen von  Schnüren,  welche  quer  über  den  Zeichensaal  und  vor  jeder 
Bankreihe  in  der  verschiedenen  Augenhöhe  der  Schüler  angebracht,  den 
Horizont  vergegenwärtigen  sollen.  Diese  an  den  Wäscheplatz  erinnernden, 
wohl  nie  gerade,  sondern  stets  hängend  erscheinenden  Schnüre  mit  den 
verschiedenen  daran  markierten  Augenpunkten  wirken  verwirrend  auf  die 
Schüler,  welche  sich  dabei  der  Vorstellung  nicht  erwehren  können,  dafs 
der  Horizont  in  einer  beliebigen  Entfernung  als  Linie  liege,  während  er 
besser  als  die  in  der  Höhe  unseres  Auges  liegende  Ebene  gedacht 
werden  sollte,  die  demselben  als  Linie  erscheinen  würde.  Die  Einführung 
in  das  Körperzeichnen  sollte  ohne  die  Voraussetzung  des  Glastafcl- 
apparats  oder  eines  Surrogats  desselben  geschehen.  Sie  sollte  auf 
möglichst  einfachen  Übungen  beruhen,  in  denen  der  Schüler  die  Gesetze 
der  Verkürzung  empirisch,  nur  durch  unmittelbare  Anschauung  der  Modelle 
findet.  Ist  die  Reihenfolge  derselben  so  gegeben,  dafs  durch  sie  all- 
mählich inuner  zwingender  auf  die  Hilfs-  und  Verschwindepunkte  und  auf 
die  einfachen  Konstruktionen  hingeführt  wird,  deren  der  Freihandzeichner 
sich  ohne  Hilfsinstrumente  oder  besondere  Vorrichtungen  bedienen  kann 
und  darf,  hat  er  an  den  elementaren  oder  Grundformen  deren  Erscheinungs- 
gesetze so  kennen  gelernt,  dafs  er  sie  in  allen  nur  möglichen  Zusammen- 
setzungen zu  unterscheiden  vermag,  dann  erst  wird  ihm  der  Glastafel- 
apparat zum  rechten  Zusammenfassen  aller  der  perspektivischen  Gesetze 
und  zur  wissenschaftlichen  Begründung  durch  die  Centralprojektion  grofse 
Dienste  leisten.  Diese  wird  von  Jelinek  und  von  Pawlowski  in  einem 
wesentlichen  Punkte  mifs verstanden.  Sie  huldigen  dem  weitverbreiteten 
Irrtum,  dafs  man  nach  den  Gesetzen  der  Perspektive  den  Umrifs  der 
Kugel  in  den  meisten  Fällen  als  Ellipse  sehe.  Die  Centralprojektion 
weifs  jedoch  im  Gegenteil,  dafs  dieser  Umrifs  vom  Auge  stets  als  Kreis 
gesehen  wird.  Dieser  ist  die  Basis  des  stets  geraden  „Sehkegels",  den 
die  Auge  und  Kreis  verbindenden  gleich  langen  Selistrahlen  bilden. 
Letztere  schneiden  die  Bildebene  (Glastafel)  nur  dann  kreisförmig,  wenn 
die  Achse  des  Kegels  senkrecht  zu  derselben  steht,  in  jedem  anderen 
Falle  ergeben  die  Schnittpunkte  eine  Ellipse.  Als  exakte  Wissenschaft 
setzt  die  Centralprojektion  aber  fest,  dafs  das  Auge  zu  einer  so  ent- 
stehenden Zeichnung  genau  den  vorausgesetzten  Standpunkt  einnimmt, 
von  welchem  aus  es  diese  konstruierten  Ellipsen  als  die  Kreise  erbhckt, 
die  es  als  Umrisse  von  Kugeln  zu  sehen  verlangt.  Bei  dem  Bilde  des 
Malens  oder  Freihandzeichnens  antwortet  die  Wissenschaft  auf  die  Frage, 
ob  hier  solche  elliptische  Kugelkonturen  gerechtfertigt  seien,  mit  einem 
entschiedenen  „Nein!"  Denn  hier  sind  unzählige  Standpunkte  voraus- 
zusetzen. Weitere  Erörterungen  über  die  Grenzen  der  Anwendung  der 
Centralprojektion  gehören  nicht  hierher. 

Den  österreichischen  Verordnungen  für  das  Zeichnen  im  dritten, 
vierten  und  fünften  Schuljahr  sucht  M.  Wunderlich  in  drei  recht  hübsch 
ausgestatteten  Heften  und  mit  recht  verständig  geschriebenem  erläuterndem 
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Text  gerecht  zu  werden.  Er  teilt  die  letztbesprochene  Meinung  seiner 
speziellen  Kollegen  nicht,  denn  er  empfieht  die  Kugel  nebst  Walzen  und 
Kegelmodell  als  Anschauungsmittel  beim  Zeichnen  des  Kreises.  Als  solche 
weifs  er  auch  die  übrigen  Elementarkörper  im  Unterrichte  der  Unterstufe 
geschickt  zu  verwerten,  ebenso  Falteblätter,  sowie  andere  dem  Lehrer 
leicht  erreichbare  Dinge  anzugeben  und  das  Interesse  des  Schülers  für 
seine  Aufgabe  zu  erhöhen.  Befremdend  \nrkt  es  daher,  dafs  er  seinen 
Lehrgang  gar  so  einförmig  gestaltet,  indem  er  drei  Jahre  hindurch  nur 
die  allereinfachsten  Figuren  zeichnen  läfst,  die  entweder  die  regelmäfsigen 
Polygone,  Quadrat,  Drei-,  Sechs-,  Acht-  und  Fünfeck  oder  solche  vor- 
stellen, welche  sich  durch  die  geradlinige  Vereinigung  weniger  Teilpunkte 
der  Seiten  derselben  ergeben.  Dabei  treten  die  einfachen  Figuren  der 
Polygone  auf  verschiedenen  Stufen  wiederholt  als  selbständige  Übungen 
auf,  eine  Mafsnahme,  deren  Nutzen  sehr  problematisch  erscheint.  Das 
Beste  des  Inhalts  der  drei  Heftchen  ist  die  obenerwähnte  Verwendung 
von  Anschauungsmitteln,  mittels  deren  der  Schüler  darauf  hingewiesen 
wird,  dafs  er  seine  Quadrate,  Dreiecke  u.  s.  w.  nur  deshalb  genau  kennen 
lernen  mufs,  weil  er  diesen  grundlegenden  Figuren  in  allem  Sichtbaren 
unendlich  oft  begegnet,  durch  ihre  Hilfe  jede  Figur  und  Form  sicher  zu 
beurteilen  vermag.  Hierdurch  stellt  sich  der  Verfasser  auf  den  Stand- 
punkt, auf  welchem  die  gesunde  Entwickelung  der  jetzigen  Pädagogik  und 
des  jetzigen  Zeichenunterrichts  begründet  ist,  den  des  betrachtenden, 
beobachtenden  Lernens  durch  unmittelbare  Anschauung,  gegenüber  dem 
mehr  oder  weniger  gedankenlosen  Einlenien,  dem  Nachplappern  oder 
Kopieren  der  Gedanken  und  Empfindungen  von  mitunter  recht  zweifel- 
haften Autoritäten.  Die  alte  Zeichenstunde,  welche  den  Schüler  anleitete, 
wie  er  die  Natur  durch  die  Brille  der  Verfertiger  von  Vorlegeblättern 
ansehen  sollte,  seinen  Kunstsinn  durch  das  Kopieren  der  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  überlieferten  Nachbildungen  antiker  Nasen,  Augen  u.  s.  sv. 
zu  bilden  suchte,  sie,  die  alte  Kopiermethode,  geht  ihrem  Untergange  ent- 
gegen, obgleich  sie  sich  in  einer  Menge  von  Formen  noch  ziemlich 
kräftig  am  Leben  erhält.  Auch  zwei  Skizzenbücher,  vom  Schreiber  dieser 
Zeilen  gezeichnet  und  völlig  anderen  Zwecken  als  denen  des  Zeichen- 
unterrichts zu  dienen  bestimmt,  werden  leider  von  ihr  benutzt,  gleichwie 
eine  Reihe  von  Zeichenheften,  die  mit  der  ehrlichen,  ausgesprochenen 
Absicht,  dem  Naturzeichnen  zu  dienen,  herausgegeben  wurden,  die  aber 
trotz  aller  Anweisungen  im  Texte  kopiert  werden.  In  der  gleichen  Absicht, 
dem  Zeichnen  nach  der  Natur  zu  dienen,  erschien  vor  kurzem  eine  An- 
leitunfj  zu  Skizzieri'tbitnfjen^  zusammengestellt  aus  Handzeichnungen  ver- 
schiedener Künstler  und  mit  Text  versehen  und  herausgegeben  von 
0.  F.  Thieme.  Die  gutgezeichneten  Abbildungen,  40  Skizzen,  sind  in 
Stein-  und  Lichtdruck  wiedergegeben.  Der  Verfasser  sagt:  „Sie  sind 
nicht  blofs  zum  Kopieren  da,  obwohl  auch  dieses,  wenn  es  verständnisvoll 
geschieht,  von  hohem  Bildungswerte  ist;  vielmehr  wollen  sie  den  Schüler 
leiten,    eine    ähnliche  Gruppe  wie    die   im  Vorbilde   gebotene,   zusammen- 
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zustellen  oder  in  der  Natur  aufzusuchen,  und  sich  dabei  nur  die  tech- 
nischen Vorgänge  der  Skizzen  zu  eigen  zu  machen.*'  Er  bringt  im 
Eingang  eine  Anzahl  Citate  von  Aussprüchen  künstlerischer  und  päda- 
gogischer Autoritäten,  welche  dem  unmittelbaren  Zeichnen  nach  der 
Natur  das  Wort  reden,  so  z.  B.  von  Rousseau,  der  bekanntlich  „jeden 
Strich **  nach  derselben,  keinen  einzigen  nach  Vorlagen  gezeichnet  wünschte. 
Aber  es  steht  zu  befürchten,  dafs  dennoch  die  gute  alte  Kopiermethode 
dabei  dem  Schüler  die  obenerwähnte  Brille  aufsetzt,  die  zwischen  die 
Skizzen  eingeschalteten  weifsen  Zeichenblätter  trotz  alles  Verwahrens  und 
ohngeachtet  des  ausführlichen  und  interessanten  Textes  die  Striche  und 
Linien  nachstümpern  läfst,  ohne  ihm  vorher  die  genügende  Vorschule 
durch  das  unmittelbare  Studium  der  Natur  gegeben  zu  haben,  aber  in 
dem  felsenfesten  Glauben,  nach  der  allemeuesten  Methode  „das  Skizzieren** 
zu  lehren. 

Über  die  Notwendigkeit  und  die  Gestaltung  einer  solchen  Vorschule 
schweigt  der  Verfasser.  Nur  aus  einigen  Andeutungen  im  erläuternden 
Text  «u  den  Bildern  ist  zu  entnehmen,  dafs  er  die  Kenntnis  der  Gesetze 
der  Perspektive  und  das  Zeichnen  nach  Elementarkörpern  voraussetzt. 
Somit  dürfte  sein  Buch  für  die  Oberklassen  unserer  Gymnasien,  Real- 
gymnasien und  für  Fachschulen  bestimmt  sein,  wohin  es  auch  schon 
deshalb  gehört,  weil  es  das  Skizzieren  zu  lehren  unteniimmt,  eine 
Thätigkeit,  welche  dem  Protokollführen  gleich,  nur  einem  Tüchtiggeschulten 
in  einer  bestimmten  Altersreife  möglich  ist.  Der  Skizzierende  soll  wie 
der  Protokollierende  bei  seiner  Arbeit  aus  einer  Menge  von  gleichbedeutend 
erscheinenden  Eindrücken  herausfinden,  welchen  Wert  ein  jeder  derselben 
dem  anderen  und  dem  grofsen  Ganzen  gegenüber  hat.  Er  mufs  diese 
Beziehungen  genau  erkennen,  das  Wesentliche  aber  in  einer  anderen  neuen, 
weil  abgekürzten,  Form  wiedergeben.  Gleichwie  man  aber  das  Proto- 
kollieren nicht  durch  das  Lesen  oder  Abschreiben  einer  Anzahl  von 
Musterprotokollen,  z.  B.  über  verschiedene  fachmännische  Versammlungen, 
lernen  wird,  wenn  man  den  letzteren  nicht  als  Fachverständiger  selbst 
beiwohnte  und  sich  nie  in  der  Niederschrift  des  unmittelbar  Gehörten 
versuchte,  so  wird  man  auch  durch  das  Anschauen  und  Kopieren  von 
skizzierten  Vorlegeblätteni  das  Skizzieren  nicht  erlernen,  wenn  man  es 
unterlief s,  die  Erscheinungsweise  der  Formen  weit  am  Urquell  zu  studieren, 
also  z.  B.  Blätter,  Zweige,  Äste  in  ihren  Verkürzungen  nach  der  Natur 
zu  zeichnen,  bevor  man  Vorlegeblätter  mit  „Baumschlag"  beginnt  u.  s.  w. 
Erst  dann,  wenn  dieser  Satz  in  seinem  vollen  Sinne  von  den  Zeichen- 
lehrern verstanden  wird,  stehen  sie  und  ihr  Unterricht  auf  der  Höhe 
ihres  Wirkens.  Bis  dahin  wird's  aber  allem  Anschein  nach  noch  ziemlich 
lange  dauern.  In  einer  Zeit,  in  der  man  sich  müht,  die  Sprache  der 
Formen,  z.  B.  im  Kunstgewerbe,  in  einer  Weise  zu  sprechen,  die  in  der 
Schrift-  und  Lautsprache  ihre  Parallele  in  den  Zeiten  findet,  wo  sogar 
bedeutende  deutsche  Männer  französelten  oder  im  altdeutschen  Stil 
sprachen    und    schrieben,    in    einer    Zeit,    welche    noch  krampfhaft   nach 
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irgendwelchem  etwa  übersehenen  Winkel  irgend  eines  Jahrhunderts  oder 
eines  Erdteils  ausspäht,  um  ihn  stilgerecht  zu  kopieren,  in  einer  solchen 
Zeit  ist  der  Zeichenlehrer  in  vielen  Fällen  leider  gezwungen,  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  eben  herrschenden  Richtung  dieser  Strömung 
Rechnung  zu  tragen.  Er  soll  „zur  Hebung  des  Kunstgewerbes*'  beitragen. 
Deshalb  mufs  er  Renaissance-,  Rokoko-,  Barock-  und  japanische  Voriege- 
blätter  und  Wandtafeln  möglichst  „stilgerecht**  kopieren  lassen.  Er  mufs 
das  sklavische  Abschreiben  verschiedener  Stile  der  Formensprache  lehren^ 
die  nur  dem  Jahrhundert  oder  dem  Volke  verständlich  sein  konnten, 
welches  die  Ausdrucksweisen  aus  eigenem  Empfinden  heraus  schuf.  Zu 
einer  organischen  Entwickelung  der  Stilgesetze  hat  er  keine  Zeit.  Allen 
denen,  die  in  ihrem  Unterrichte  das  Zeichnen  nach  Wandtafehi  und  Vor- 
legeblättern betreiben,  können  die  drei  nachgenannten  Werke,  als  mit 
Geschmack  gesammelt  und  gezeichnet,  empfohlen  werden:  1.  Zwölf  Vor- 
hängetafeln  von  R.  Ringger-Küfsnacht.  2.  Zicanzig  farbige  Vorlagen 
von  B.  Grohberger  und  0.  Seyffert.  3.  Zwölf  farbige  Blätter  für 
den  Zeichenunterricht  von  F.  Weidmann.  Den  beiden  letzteren  sind 
Angaben  für  die  Farbenmischung  beigefügt.  Ein  erläuternder  Text,  An- 
gaben über  die  Bestimmung,  dementsprechende  Entwickelung  u.  s.  w.  der 
einzelnen  Ornamente  fehlt  allen  dreien.  Besonders  wirkungsvoll  in  der 
Farbe  sind  die  unter  Nr.  2  genannten  Vorlegeblätter. 

Das  vierte  der  vorliegenden  Sammelwerke  kann  beim  besten  Willen 
nicht  empfohlen  werden.  Es  führt  den  Titel  Schattierte  Ornamente 
von  H.  Bouffier,  akadem.  geprüfter  Zeichenlehrer  u.  s.  w.  Man  kann 
beim  Anblick  dieser  Blätter  fragen:  Wann  lebte  Bouffier,  mid  in 
welchem  Fache  ist  er  wohl  geprüft  worden?  Denn  mit  genau  in  dieser 
Manier  ausgeführten  ornamentalen  Vorlagen  haben  wir  uns  als  Kinder  vor 
50  Jahren  gequält,  weil  wir  uns  dabei  nichts  denken  konnten,  nur  unter- 
schieden sich  dieselben,  namentlich  die  bei  Winckelmann  u.  Söhne  in 
Berlin  erschienenen,  vorteilhaft  von  denen  Bouffiers,  denn  dieser  kann 
selbst  nicht  zeichnen,  was  er  anderen  als  nachahmenswert  zu  bieten  sich 
erkühnt.  An  ein  und  demselben  Ornament  fällt  z.  B.  der  Schlagschatten 
gleichzeitig  nach  rechts,  links,  oben  und  unten.  Auf  Taf.  VI  fällt  das 
Licht  von  25,  auf  Taf.  VII  von  29  verschiedenen  Seiten  auf  die  einzelnen 
Teile  des  dargestellten  Ornaments.   Der  Körperschatten  ist  dementsprechend. 

Unter  den  in  diesem  Jahre  vorliegenden  Werken,  welche  Belehrung 
über  die  dem  Zeichenunterrichte  dienenden  Fachwissenschaften  bieten,  sei 
hier  zuerst  genannt  Geschichte  des  Freihandzeichen -Unterrichts  in  der 
Schweiz,  1.  Teil  von  0.  Pupikofer.  Mit  viel  Geschick  und  klarem  Kopfe 
geschrieben,  bringt  das  Buch  einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  allge- 
meinen Geschichte  unseres  Lehrfaches.  Man  darf  mit  Spannung  der  Fort- 
setzung entgegensehen,  die,  wie  der  Verfasser  sagt,  zwei  dem  ersten 
gleiche  Teile  umfassen  soll.  Als  Charakteristik  der  Architektonischen  vnd 
ornamentalen  Formenlehre  von  Th.  Seemann  seien  folgende,  der 
„Vorbemerkung"  entnommene  Worte  wiedergegeben:  „Das  mit  Abbildungen 
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aufs  allerreichste  ausgestattete  Werk  verfolgt  den  Zweck,  die  Baukunst  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und  formalen  Ausbildung  durch  charak- 
teristische Beispiele  allen  denen  zum  Verständnis  zu  bringen,  die  entweder 
bislang  nicht  Gelegenheit  hatten,  sich  mit  derselben  eingehender  zu  be- 
schäftigen, oder  welche  genötigt  sind,  sich  für  ihr  Studium  einer  Vor- 
schule dieser  Art  zu  bedienen.  Besonders  wertvoll  wird  die  „Seemannsche 
Formenlehre"  durch  die  beiden  ersten  Abschnitte,  in  denen  der  Verfasser 
in  verständlicher  Weise  die  Lehre  von  der  Proportion,  Symmetrie, 
Eurythmie,  Festigkeit  und  Stilbildung,  sowie  die  Lehre  von  der  Harmonie 
der  Farben  als  Dekorationsmittel  und  nicht  minder  ausführlich  die 
Symbolik  der  Farben,  Pflanzen  und  Tiere  u.  s.  w.  abgehandelt,  d.  h.  die 
Gesetze  präzisiert  hat,  nach  welchen  der  Künstler  schaffen  mufs,  wenn  er 
in  seinem  Fache  Vollkommenes  leisten  will.**  Mögen  recht  viele  Zeichen- 
lehrer durch  das  Studium  dieses  und  ähnlicher  Werke  die  Belehrung 
finden,  welche  sie  zur  rechten  Ausübung  ihres  Berufs  so  notwendig  brauchen. 

System  der  Banstilej  bearbeitet  für  den  Zeichenunterricht  an 
Mittelschulen  und  zum  Selbstunterricht  von  Karl  Reich  hold,  betitelt 
sich  das  andere,  ziemlich  dem  gleichen  Zwecke  gewidmete  Werkchen. 
Nur  unterscheidet  es  sich  von  dem  vorher  genaimten  schon  dadurch,  dafs 
es  nur  die  Baustile  behandelt,  die  Ornamentik  aber  völlig  unberührt 
läfst.  Die  vorliegende  2.  (Schlufs-)  Abteilung  bringt  gut  gezeichnete  Bei- 
spiele von  Bauteilen  aus  verschiedenen  Stilperioden  mit  wenigem,  aber 
gut  behandeltem  Text.  Eine  Inhaltsangabe  des  ersten  Teils  zeigt,  dafs 
auch  in  diesem  neben  dem  griechischen  und  römischen  nur  die  christ- 
lichen Baustile  berücksichtigt  sind,  der  ägyptische,  assyrische,  persische, 
indische,  maurische  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  vermutlich  als  unseren  Interessen 
fernerliegend,  völlig  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Schliefslich  sei  J.  Hochs  Projektionslehre  envähnt,  einer  der  bei 
J.  J.  Weber  erscheinenden  Katechismen.  Die  Eigenart  dieser  Büchlein 
fordert,  wie  man  weifs,  die  Behandlung  der  wesentlichsten  Lehrsätze  in 
Fonn  von  Frage  und  Antwort  mit  möglich  kurzer  und  klarer  Fassung. 
Der  Verfasser  ist  dem  mit  vielem  Geschick  nachgekommen  und  bringt 
sogar  noch  einige  wenige  Sätze  über  das  Wesentlichste  der  Parallel-  und 
Centralprojektion.  Der  engbegrenzte  Raum,  bedungen  durch  den  billigen 
Preis  dieser  Büchlein,  gestattet  nur  kleine  Illustrationen.  Es  versteht 
sich  daher  von  selbst,  dafs  unter  solchen  Voraussetzungen  von  allen 
Konstruktionen  abgesehen  werden  mufste,  welche  einer  feineren  Aus- 
führung bedürfen,  dafs  überhaupt  nur  das  Allgemeinere  der  Projektions- 
lehre in  Betracht  gezogen  werden  konnte. 
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I^tets  ist  in  den  Jahresberichten  mit  besonderer  Entschiedenheit  be- 
tont worden,  dafs  der  Zweck  des  Gesangunterrichts  auf  höheren  Lehr- 
anstalten neben  der  Ausbildung,  die  der  einzelne  Schüler  durch  ihn  er- 
hält, darin  bestehen  müsse,  aus  allen  musikalisch  begabteren  und  ge- 
nügend vorbereiteten  Schülern  (von  Ober-Quinta  bis  Prima)  einen  gemein- 
samen gemischten,  leistungsfähigen  Chor  zu  bilden,  der  im  stände  ist, 
durch  den  Vortrag  der  Festgesänge  bei  allen  Schulfeierlichkeiten  in  wür- 
diger und  erbaulicher  Weise  mitzuwirken.  Dagegen  wurde  mit  derselben 
Entschiedenheit  darauf  hingewiesen,  dafs  es  unzweckmäfsig,  ja  sogar 
schädlich  sei,  den  blofsen  Männergesang  (getreimt  von  der  Mitwirkung 
der  Knabenstimmen)  zu  pflegen.  Die  Gründe  sind  in  Jb.  III  näher  an- 
g(^geben.  Trotzdem  giebt  es  aber  im  Schulleben  einzelne  Veranlassungen, 
welche  die  vorübergehende  Aufstellung  eines  Männerchores  nötig  machen, 
wobei  es  jedoch  empfehlenswert  ist,  die  Übungen  desselben  aufserhalb  der 
eigentlichen  Singestunden  vorzunehmen,  damit  die  Hauptsache,  der  gemein- 
same Chorgesang,  darunter  nicht  leidet. 

Eine  solche  Veranlassung  findet  z.  B.  statt,  weim  die  Schüler  der 
Prima  eine  Tragödie  des  Sophokles  (oder  eines  anderen  griechischen 
Dichters)  aufführen  wollen.  Hierbei  ist  ein  Männerchor  von  ungefähr 
zwanzig  Sängern  (acht  bis  zehn  Tenoristen  und  zehn  bis  zwölf  Bassisten) 
nicht  zu  entbehren,  wenn  die  vom  alten  Dichter  beabsichtigte  Wirkung 
auch  nur  annähernd  erreicht  werden  soll.  Und  es  versteht  sich  wohl  voa 
selbst,  dafs  ein  gemischter  Chor  hierbei  nicht  in  Anwendung  kommen  kann. 

Wenn  icfi  nun  im  gegenwärtigen  Jahresbericht  zunächst  auf  die  Auf- 
führungen griechischer  Tragödien  durch  die  Schüler  eines  Gymnasiums, 
und  zwar,    wie   ich    hier  gleich  bemerken  will,    in  griechischer  Sprache, 
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zu  sprechen  komme,  so  ist  die  Veranlassung  dazu,  dafs  sich  unter  den 
zahlreich  eingegangenen,  für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Gesängen  eine 
Musik  zu  iSophoklett^  Antigoue  vom  Gymnasialdirektor  C.  Lang  in 
Lörrach  befindet,  über  die  weiter  unten  näher  berichtet  werden  soll. 
Zuvor  sei  es  jedoch  gestattet,  einen  Blick  auf  die  bereits  vorhandenen 
Kompositionen  von  Chor-  und  Sologesängen  Sophokleischer  Tragödien  zu 
werfen. 

Dramatische  Aufführungen  auf  Gymnasien  und  anderen  Schulen  haben 
schon  in  früheren  Jahrhunderten  (namentlich  im  1 6.  Jahrhundert)  vielfach 
stattgefunden.  Hierzu  bearbeitete  man  allerlei  biblische  Stoffe,  benutzte 
aber  auch  die  Komödien  des  Terenz  und  Plautus,  sowie  die  Tragödien 
der  griechischen  Dichter,  die  letzteren  freilich  meist  in  lateinischer  Be- 
arbeitung mit  allerlei  scenischen,  das  Original  überwucliemden  Zuthaten, 
eingelegten  mehrstimmigen  lateinischen  Gesängen  (sog.  Exornationes),  so 
dafs  wir  füglich  von  diesen  älteren  Aufführungen  absehen  müssen.  (Vgl.  hier- 
über Dr.  Aug.  Jundt,  Die  dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  zu 
Strafsburg,  Programm  des  protest.  Gymnasiums,  Schuljahr  1881 — 82.) 
Mit  dem  Beginn  des  dreifsigj ährigen  Krieges  verschwanden  derartige 
Aufführungen  immer  mehr  und  mehr.  Indes  sei  hier  erwähnt,  dafs  im 
vorigen  Jahrhundert  ein  namhafter  Berliner  Schulmann,  der  Rektor  am 
KöUnischen  Gymnasium  Christian  Tobias  Damm,  den  Versuch  machte, 
mit  seinen  Schülern  den  Aias  des  Sophokles  zur  Aufführung  zu  bringen. 
Dies  geschah  am  14.  April  1757  in  einer  von  ihm  verfafsten  deutschen 
Übersetzung,  gröfstenteils  in  Prosa.  Li  der  Vorrede  derselben  sagt  er  S.  3 : 
„Ln  Griechischen  sieliet  ein  solches  Trauerspiel  einer  heutigen  Oper 
ziemlich  älmlich,  die  aus  Recitativen  mit  häufig  darunter  gemischten  Arien 
besteht.  Einige  dieser  Gesänge  haben  wir  in  eine  Art  von  deutschen 
Versen  gesetzet,  auch  bei  der  Vorstellung  singen  lassen:  aber  alle,  war 
nicht  wohl  möglich.  Gleichwie  wir  auch  bei  dem  übrigen  uns  nur  der 
Prosa  bedient,  dahingegen  im  Texte  alles  lauter  Verse  sind.  Die  grie- 
chische Sprache  hat  die  Biegsamkeit  und  Zärtlichkeit,  dafs  sie  sich, 
ungezwungenerweise,  ganz  musikalisch  setzen  und  aussprechen  lasset: 
welches  unserer  deutschen  Sprache  vielleicht  nicht  gegeben  ist.**  —  Diese 
Damm  sehe  Aufführung  zeichnet  sich  vor  jenen  des  16.  Jahrhunderts 
dadurch  vorteilhaft  aus,  dafs  sie  —  weim  auch  wahrscheinlich  in  sehr 
bescheidener  Form  —  das  Kunstwerk  selbst  der  Zuhörerschaft  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen  suchte  und  jede  sog.  Exomatio  verschmähte.  Die 
Musik  ist  leider  verloren  gegangen,  und  wir  wissen  auch  nicht,  wer  der 
Komponist  derselben  war. 

Erst  als  Mendelssohn  die  Aniigone  des  Sophokles  komponiert 
hatte,  und  dieselbe  mit  seiner  Musik  (zuerst  am  15.  Oktober  1841)  im 
Neuen  Palais  zu  Potsdam  (und  später  wiederholt  im  Kgl.  Opemhause  zu 
Berlin)  aufgeführt  worden  war,  nahm  man  Veranlassung,  auch  auf  den 
Schulen  gelegentlich  den  Versuch  der  Vorstellung  einer  griechischen  Tra- 
gödie   und    zwar    in  der  Ursprache  (zunächst  der  Antigene)  anzustellen. 
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Allerdings  ist  die  Mendelssohnsche  Musik  zu  derselben,  sowie  auch  die 
wenige  Jahre  später  zum  Oedipus  auf  Kolonos  gesetzte,  nur  den  Rhythmen 
der  Donnerschen  Übersetzung  angepafst.  Dennoch  aber  läfst  sie  an  vielen 
Stellen  das  Wesen  des  alten  Versbaues,  namentlich  was  Strophe  und 
Gegenstrophe  betrifft,  in  klarer  Weise  erkennen.  Ganz  besonders  zeigt 
sie  uns  aber,  welch  eine  hohe  Bedeutung  der  Chor  in  der  antiken  Tra- 
gödie hatte,  so  dafs  nach  jener  ersten  Aufführung  in  Potsdam  selbst 
namhafte  Philologen  offen  gestanden,  dafs  sie  erst  durch  die  Vorführung 
des  Stückes  auf  dem  Theater  die  grofsartige,  ja  überwältigende  dra- 
matische Wirkung  der  Chorgesänge  in  den  alten  Dichtungen  empfunden 
hätten,  die  sie  vorher  beim  blofsen  Lesen  nur  ahnen  konnten.  Und  hier- 
durch hat  sich  Mendelssohn  ein  grofses  Verdienst  um  die  musikalische 
Kunst  erworben. 

Bei  Aufführungen  auf  Gymnasien  war  es  nun  besonders  wünschens- 
wert, dieselben  in  griechischer  Sprache  veranstalten  zu  köimen,  wobei 
selbstverständlich  auch  die  Chöre  nach  dem  ursprünglichen  Texte  gesungen 
werden  müssen.  Diesen  Text  aber  den  Mendelssohnschen  Melodien 
unterzulegen,  ist  schlechterdings  unmöglich,  wenn  man  nicht  den  Worten 
des  alten  Dichters  in  der  rücksichtslosesten  Weise  Gewalt  anthun  will, 
wie  es  freilich  oft  genug  auf  Schulen  geschehen  ist,  ja  selbst  noch  im 
Jahre  1868,  als  Berliner  Studenten  zu  einem  wohlthätigen  Zwecke  das 
Stück  im  Victoria -Theater  zur  Auffühning  brachten.  Wer  also  die  Auf- 
führung einer  griechischen  Tragödie  in  der  Ursprache  veranstalten  will, 
mufs  daher  zunächst  die  Chor-  und  Sologesänge  des  von  ihm  gewählten 
Stückes  nach  dem  griechischen  Text  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der 
alten  Rhythmen  in  Musik  setzen  oder  setzen  lassen.  Anders  kann  er  zu 
keinem  befriedigenden  Resultat  kommen;  und  in  diesem  Sinne  hat  es  der 
Verfasser  dieser  Zeilen  schon  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ver- 
sucht, den  Aias  (1856),  den  Köni^  Oedipus  (1858)  und  den  Oedipus  uttf 
Kolonos  (1874)  musikalisch  zu  bearbeiten.  Die  Kompositionen  der  drei 
genannten  Stücke  sind  mit  griechischem  Text  und  einer  später  hinzu- 
gefügten deutschen  Übersetzung  als  op.  32  (Aias),  op.  29  (König  Oedi- 
pus) und  op.  36  (Oedipus  auf  Kolonos)  in  der  Schlesingerschen  Buch- 
und  Musikhandlung  (Rob.  Lienau)  zu  Berlin  erschienen. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dafs  der  Komponist  in  gehöriger  Weise 
die  Rhythmen  des  alten  Dichters  zu  beachten  und  wiederzugeben  habe, 
so  mufs  indes  hinzugefügt  werden,  dafs  es  hierbei  nicht  die  Aufgabe  des 
Komponisten  sein  kann,  den  Theorien  der  alten  Rhythmiker,  wie  Ari- 
stoxenus  und  anderer,  in  allzu  sklavischer  Weise  zu  folgen.  Demi  auf 
diesem  Gebiete  sehen  wir  selbst  unter  den  Philologen  noch  verschiedene 
Auffassungen  und  mancherlei  Widersprüche.  In  einer  musikalischen  Kom- 
position, nicht  nur  eines  griechischen,  sondern  auch  eines  modernen  deut- 
schen Textes  kommt  es,  was  den  Rhythmus  betrifft,  vor  allen  Dingen  auf 
die  richtige  Wiedergabe  von  Arsis  und  Thesis  an.  Im  übrigen  aber  mufs 
man  dem  Komponisten  gewisse,  ja,  in  vielen  Fällen  sogar  volle  Freiheiten 
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lassen,  ohne  die  ein  künstlerisches  Schaffen  nicht  wohl  möglich  ist;  und 
ein  besonnener  Musiker  wird,  wenn  er  überhaupt  über  das  Wesen  des 
Rhythmus  nachgedacht  und  sich  mit  den  Lehren  der  alten  Rhythmiker 
eingehend  beschäftigt  hat,  wissen,  wie  weit  er  von  solchen  Freiheiten 
Gebrauch  machen  darf.  In  den  anapästischen  Systemen,  wie  sie  z.  B.  in 
der  Parodos  des  Aias  und  der  Antigone.  vorkommen,  wird  man  schwerlich 
je  anders  als  in  strenger  Übereinstimmung  mit  den  alten  Theoretikern 
verfahren  können,  und  hier  herrschen  auch  über  die  Art  der  Messung 
unter  den  Philologen  keine  Meinungsverschiedenheiten.  In  empfindungs- 
vollen klagenden  Gesängen  dagegen  wird  man  sich  grofsere  Freiheiten  er- 
lauben dürfen.  Daher  sind  z.  B.  auch  Dehnungen  langer  Silben  am 
Schlufs  einer  Strophe  oder  eines  Abschnittes,  wo  die  Empfindung  sich 
gipfelt,  zweckmäfsiger  angebracht,  als  zu  Anfang  derselben,  u.  s.  w.  — 
Den  ersten  Chor  im  König  Oedipus,  ^S2  Jioq  advtnrfiy  welchem  ein  dak- 
tylo-jambisches  Versmafs  zu  Grunde  liegt,  habe  ich  fast  durchweg  streng 
skandiert.  Im  Chore  Vw  yevsal  ßQOzwy  dagegen,  nachdem  Oedipus  sich 
selbst  als  den  Mörder  seines  Vaters  und  den  Gatten  seiner  Mutter  er- 
kannt hat,  benutze  ich  die  Worte  des  Dichters  zu  langgezogenen  Klage- 
.tönen,  wobei  ich  für  das  logaödische  Mafs  sogar  den  */4-Takt  gewählt 
habe  und  im  vierstimmigen  a  capella-Satz  nicht  einmal  die  Stimmen  immer 
gleichzeitig  aussprechen  lasse.  Dabei  ist  aber  niemals  das  Verhältnis  von 
Arsis  und  Thesis  aufser  Acht  gelassen,  und  jeder,  der  den  Chor  gesungen 
hat,  wird  ihn  auch  richtig  lesen  und  deklamieren  können.  Freiheiten  in 
den  angedeuteten  Grenzen  müssen  dem  Musiker  gestattet  sein,  wenn  er 
Gesänge,  d.  h.  wirklich  sangbare  und  womöglich  auch  empfindungsvolle 
Melodien  und  nicht  blofse  metrische  Schemata  liefern  soll.  Und  sicher- 
lich sind  die  Griechen  —  abgesehen  von  der  modernen  Mehrstimmigkeit, 
deren  Anwendung  ja  mit  Recht  beanstandet  werden  mag  —  in  ähnlicher 
Weise  zu  Werke  gegangen,  wenn  auch  die  Rhythmiker  darüber  nichts 
berichten,  die  in  ihren  drei  Geschlechtern  nur  die  Elemente  der  Rhyth- 
mik (oder  Taktverhältnisse)  geben  und  selbst  hierbei  einzelne  Dinge,  wie 
die  Lehre  vom  fünfzeitigen  Takt,  dem  sogen,  y^yog  i;ii$6X$op  aufstellen, 
die  unserm  rhythmischen  Gefühle  gänzlich  zuwiderlaufen. 

Wir  kommen  nun  zur  Komposition  der  Antigone  von  C.  Lang. 
Den  vorstehend  ausgesprochenen  Grundsätzen  stimmt  der  Verf.  derselben 
nicht  bei,  sondern  ist,  ganz  im  Widerspruch  damit,  der  Ansicht,  dafs  ein 
modemer  Komponist,  der  ein  antikes  Gedicht  in  Musik  setzen  will,  sich 
auf  das  strengste  den  überlieferten  Theorien  der  alten  Rhythmiker, 
namenthch  des  Aristoxenus,  unterwerfen  mü<^e.  Nur  «;o  könne  er  eine 
in  ihren  rhythmischen  Verhältnissen  brauchbare,  dem  Charakter  der  alten 
Tragödie  angemessene  Melodie  erfinden.  Dies  führt  ihn  aber  zu  ganz 
unausführbaren  rhythmischen  Gebild«;n,  die  von  niemandem  g^-nau  ab- 
gemessen und  gesuntfon  werden  können,  wenn  er  in  den  so  häufig  vor- 
kommenden logaüdischen  Versen  die  einzelnen  Takte  beim  Trochäus  nach 
dem  ydyog  dmXdaiov  in   drei,    beim  Daktylus   dairegen    nach  dem  yivog 
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iaov   in   vier   gleiche  Teile   zerlegt,    so  dafs  ein  fortwährendes  Gemisch 
zweier  verschiedener  Taktarten  entsteht: 


i?= 


^B^^ 


m^ 


fc 


:i^=^=irJ: 


'A  ^  xtU   a  -  fi  -  Ät  -  ou,    to    xaX  -  Xnnoy      i-ntofTiv  -  Xo^    (payky 

So,  wie  es  hier  ausgeführt  ist,  können  es  die  alten  Griechen  un- 
möglich gemacht  haben.  Dies  widerspricht  nicht  nur  dem  gesunden 
natüriichen  rhythmischen  Gefühl,  sondern  auch  ganz  und  gar  den  alten 
Theorien  über  den  irrationalen  oder  logaödischen  Daktylus,  dessen  eigent- 
liches Wesen  gerade  darin  besteht,  dafs  er,  obgleich  er  der  Zahl  und 
dem  Werte  seiner  Silben  nach  dem  vierzeitigen  Takte  angehört,  dennoch 
im  dreizeitigen  Takte  (im  yiifog  dinXäaiov)  gesungen  werden  soll,  damit 
eben,  wenn  an  seine  Stelle  Trochäen  treten,  kein  Taktwechsel  nötig  wird. 
Hier  ist  der  Verfasser  also  über  das  Wesen  des  Rhythmus  sich  offenbar 
nicht  vollkommen  klar;  und  infolgedessen  hat  er  auch  die  Lehren  der 
griechischen  Rhythmiker  nicht  richtig  verstanden.  Denn  zu  allen  Zeiten 
findet  man  —  nicht  erst  eine  Folge  der  Schriften  Apels  und  West- 
phals,    sondern  begründet  in  der  Natur  der  Sache  —  in  deutschen  und 

auch  in  anderen  Liedern  den  Daktylus  sehr  oft  so  %  J^  J^  j^  I  J^  ^^  ^  I 

gemessen,  was  Herr  C.  Lang  recht  gut  in  seinen  Melodien  hätte  in  An- 
wendung bringen  können: 


I 


^^TF^E^^r^^ 


5^ 


^^ 


=?=p= 


*A' xilg   «  -  e  -  XL  '  oVf    rd    xaX  ^  Xusrot^      i  -  nra  ^  nv  -  Xto    tpayiy 

Bei  dieser  Messung  oder  Takteinteilung  stehen  Arsis  und  Thesis 
aufserdem  ganz  richtig  in  dem  von  den  alten  Rhythmikern  im  gleichen 
Geschlecht  verlangten  Verhältnis  von  1:1,  indem  auf  die  lange  Silbe  der 
Arsis  eine  Dreisechzehntel-Note  (J^)  kommt,  und  die  beiden  kurzen  Silben 
der  Thesis  zusammen  Dreisechzehntel-Noten  (^  ^)  ausmachen.  Das  irra- 
tionale Verhältnis,  wie  die  Griechen  dies  nennen,  besteht  also  in  den 
logaödischen  Versen  darin:  einmal,  dafs  die  beiden  Kürzen  im  Daktylus 
nicht  von  gleicher  Gröfse  sind  und  dann,  dafs  die  Länge  im  Daktylus 
um  den  vierten  Teil  kürzer  ist,  als  die  im  Trochäus.  —  An  anderen 
Stellen  der  Lang  sehen  Komposition  begegnen  wir  dagegen  den  aller- 
gröfsten  Inkonsequenzen  und  willkürlichen  Abweichungen  von  den  Ge- 
setzen der  alten  Rhythmiker,  ohne  irgend  einen  denkbaren  Grund.  So 
läfst  er  z.  B.  die  Anapästen  in  der  Parodos  ov  i(f'  ruisriqq  etc.  vom 
Chorführer  anfangs  (v.  110 — 113)  nach  einer  Musik  im  Vs'Takt  (also 
nach  dem  jambischen  Geschlecht)  sprechen  und  geht  dann  erst  beim 
114.  V.  {Xsvxrig  X*^*'^^)  "^  ^^"  vierzeitigen  Takt  über.  Hier  hätte  er 
von  Mendelssohn  das  Richtige  lernen  können. 
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Ebenso  schlimm,  ja  vielleicht  noch  schlimmer  als  mit  der  Behand- 
lung der  alten  Rhythmen,  steht  es  mit  der  Harmonik  des  Verfassers,  wo- 
bei man  dieses  Wort  im  antiken  Sinne  auffassen  wolle,  d.  h.  in  Bezug 
auf  die  Tonverhältnisse  überhaupt,  sowohl  in  ihrer  Folge,  als  auch  in  ihrem 
Zusammenklange.  Und  wenn  die  Melodien  des  Verfassers  besonders 
wunderlich  erscheinen,  so  liegt  dies  gröfstenteils  daran,  dafs  er  sich  be- 
müht, dieselben  nicht  in  der  ihm  geläufigen  Weise  der  modernen  Ton- 
arten (Dur  und  Moll),  sondern  nach  den  alten  griechischen  Oktaven- 
gattungen zu  setzen  und  zwar,  wie  er  sie  bei  Rudolf  Westphal  zu- 
rechtgemaclit  findet.  Nun  wird  jeder  R.  Westphals  Verdienste  um  die 
Rhythmik  gern  anerkennen;  auf  dem  Gebiete  der  Harmonik  aber  befindet 
sich  der  genannte  Philologe  sicherlich  auf  falschem  Wege.  Denn  zu  einer 
richtigen  Erkenntnis  der  griechischen  Tonarten  wird  man  nur  mit  Hilfe 
der  mittelalterlichen  Musik  —  gleichsam  zurtickschreitend  —  gelangen 
können,  und  im  alten  Kirchengesange  waren,  namentlich  so  lange  er  rein 
einstimmig  war,  die  Oktavengattungen  der  diatonischen  Tonleiter  ohne 
Zweifel  in  ähnlicher  (wenn  nicht  in  derselben)  Weise  in  Gebrauch,  wie 
bei  den  Griechen,  obwohl  wir  sie  später  mit  veränderten  Namen  bezeichnet 
finden.  Ich  habe  mich  über  diesen  Gegenstand  Kontrapunkt  3.  Aufl. 
Berl.  1887  cap.  VII  S.  76—99  ausführlicher  ausgesprochen.  Westphal 
vergleicht  dagegen,  ähnlich  wie  es  A.  B.  Marx  (Lehre  v.  d.  musikal. 
Komp.  I)  gethan  hat,  die  einzelnen  Oktavengattungen  mit  den  beiden 
heutzutage  hauptsäclilich  gebrauchten  Tonreihen  Dur  (c — d — ff — g — a — he) 
und  Moll  (a — hc — d — ff — g — a),  als  wenn  diese  beiden  die  normalen 
wären  und  die  anderen  nur  Abweichungen  von  ihnen.  So  sagt  Westphal 
z.  B.  von  der  mixolydischen  Oktave  (hc — d  —  ef — g  —  a — ä),  wenn 
man  h  als  harmonischen  Grundton  auffassen  wolle,  so  sei  sie  ein  H-moll 
mit  kleiner  Sekunde  und  falscher  Quinte;  nimmt  man  dagegen  ä  als  Terz 
der  Leiter  an,  dann  sei  das  Mixolydische  ein  G-dur  mit  „vennin- 
derter^  (sie!)  Septime,  denn  jede  Melodie  könne  mit  einer  der  drei 
Stufen  des  „tonischen  Dreiklanges"  —  nebenbei  gesagt,  ein  Begriff,  den 
die  Alten  gar  nicht  kannten  —  abschliefsen.  Sei  h  schliefslich  die 
Quinte,  danif  sei  das  Mixolydische  ein  E-moll  mit  kleiner  Sekunde.  — 
Von  der  Oktave  d — ef — g  —  a  —  lic  —  d  sagt  er,  sie  habe  (abweichend 
von  D-moll)  eine  jjübermäfsige"  (sie!)  Sexte  u.  s.w.  Und  nun  stellt 
Westphal  noch  die  Theorie  auf,  dafs  die  tiefste  Stufe  einer  Oktave  gar 
nicht  der  eigentliche  Grundton  (die  Tonica)  sei,  wie  man  dies  früher  an- 
genommen habe.  Er  habe  entdeckt,  dafs  dies  die  Quarte  sein  müsse, 
oder,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  thetische  Mese  (die  fiiafi  xard  xhiaiv). 
So  entsteht  ein  wirres  Durcheinander  und  C.  Lang  bemüht  sich,  diesen 
Westphalschen  Theorien  in  allen  Stücken  nachzukommen,  wobei  er  so 
weit  geht,  dafs  er  in  der  Vorrede  selbst  die  von  jenem  gebrauchte 
irrtümliche  Terminologie  „vermindert  für  klein,  „übermäfsig''  für 
grofs  u.  s.  w.  nicht  verschmäht.  Nach  der  Bezeichnung  des  Komponisten 
sind  die  Nummern  1  (oxtIc  äsXiov),  2  {jioXXä  tä  deivd),  3  {sddaiixoveCy 
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Oifßi  xaxfav)y  4  C^Q(og  drixars  (laxccv),  7  (hla  xal  Jctvdccg)  dorisch, 
d.  h.  nach  Westphal:  ein  „absteigendes«  (?)  Moll  mit  Quintenschlnfs, 
No.  8  (noXvtiyvfis)  soll  phrygisch  sein,  d.  h.  ein  in  der  Quinte  schliefsen- 
des  Dur  mit  „verminderter^  Septime.  Nicht  nur  diese  verkehrte 
Terminologie,  sondern  in  gleichem  Mafse  die  Bezugnahme  auf  den  so- 
geiiaimten  „tonischen  Drei  klangt  lassen  die  dilettantische  Auffassung  der 
harmonischen  Verhältnisse  bei  Westphal  sowohl,  als  auch  bei  C.  Lang  zur 
vollen  Genüge  erkennen.  Noch  unerfreulicher  wirkt  aber  die  praktische 
Ausführung  des  Komponisten,  wenn  derselbe  z.  B.  Strophe  a  des  ersten 
Chores,  der  sich  in  Es-dur  (oder  C-moll?)  zu  bewegen  scheint,  in  Me- 
lodie und  Instrumentalbegleitung  nach  Westphal  in  dorischer  Weise  so 
abschliefst: 


p 


3ft 


^3^^E^ 


^^^ 


3^ 


fi~P~L?~p= 


v^h;/^ 


7iä-Ttt-yo(  'A'gt-of,      ar  •  xi-ntt-Xov  ^i;;-/e/-pa>-ua  iqä-xav-xoi. 


'& 


A 


^ 


% 


3^ 


^E#E?; 


11^ 


m^ 


JE 


LgzftfJ.  z^ 


^ 


=r^ 


\^'  :*• 


Wie  man  sieht,  trägt  der  Verf.  keine  Bedenken,  in  der  Begleitung 
eine  Fülle  von  leiterfremden  Tönen  und  chromatischen  Übergängen  anzu- 
wenden, was  an  und  für  sich  nicht  zu  tadeln  wäre,  weim  er  sich  in  ge- 
wissen Grenzen  hielte.  Oft  aber  geht  er  in  seinen  Modulationen  so  weit, 
dafs  der  Hörer  nicht  nur  das  Gefühl  für  die  Tonart,  sondern  auch  für 
die  allen  Tonarten  gemeinsame  Grundlage,  die  diatonische  Tonleiter  verliert. 
Dies  ist  namentlich  im  Vorspiel  zum  zweiten  Stasimon  der  Fall.  Im  Gesänge 
selbst  ist  er  dagegen  streng  diatonisch.  Das  ist  mit  Lob  anzuerkennen; 
doch  zieht  er  sich  hier  wieder  unnützerweise  gar  zu  enge  Grenzen,  indem 
er  selbst  die  Awendung  des  ß  vermeidet,  welches  in  gewissen  Tonverbin- 
dungen erlaubt,  oft  sogar  geboten  ist.  Dies  wufsten  die  Alten  so  gut 
wie  die  Mittelalterlichen,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  jene  in  ihren 
Tonleitern  bei  der  Mese  noch  das  Synemmenon-Tetrechord  einfügten, 
analog  der  Verbindung  von  den  drei  Hexachorden  g — a  —  hc — d — e, 
c  —  d — ef — g — a  u.  / — g — ab — c — d  zu  einem  System  beim  Guido 
von  Arezzo.  —  Ferner  ist  der  Verfasser  der  Ansicht,  dafs  die  Alten 
einer  Silbe  stets  auch  nur  eine  Note  zuerteilt  hätten.  Deshalb  vermeidet 
er  in  der  pedantischesten  Weise  auch  das  kleinste  Melisma,  sowie  eine 
Erweiterung  des  Zeitmafses  bei  Schlufsfällen  u.  s.  w.,  wodurch  seine 
Melodien    aufserordentlich    steif    erscheinen.    —    Schliefslich    dürfte    es 
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sicherlich  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  in  einer  Sophokleischen  Tragödie 
ganze  Strophenpaare  zu  streichen.  Mir  erscheint  dies  wenigstens  als  ein 
Raub  am  Dichter.  Der  Komponist  gegenwärtiger  Musik  denkt  hierüber 
leichter,  weim  er  S.  V  der  Vorrede  sagt:  „Die  Weglassung  von  Strophe 
und  Antistrophe  b  des  ersten,  zweiten  und  fünften  Stasimons  stört  kaum, 
—  wer  kennt  nicht  die  Streichungen  in  modernen  OpernV 

Aufser  der  soeben  besprochenen  Musik  zur  Antigone  sind  für  Mämier- 
stimmen  nur  noch  zwei  Werkchen  zur  Besprechung  für  den  gegenwärtigen 
Band  der  Jahresberichte  eingegangen:  Sursum  corda  I  \on  Carl  Stein 
in  4.  Aufl.,  und  Auserlesene  Choräle  von  Leopold  Heinze  in  3.  Autl. 
Die  erstgenamite  St  einsehe  Sammlung  bewegt  sich  im  ganzen  in  Grenzen, 
die  der  Schule  angemessen  sind,  namentlich  sind  einzelne  Nummern  von 
der  Komposition  des  Herausgebers  —  soweit  der  Mänuergesang  überhaupt 
auf  einem  Gymnasium  zulässig  ist  —  wohl  zu  empfehlen.  Indes  beschränkt 
der  Herausgeber  selbst  den  Gebrauch  seines  Werkchens  dadurch,  dafs  er 
nur  eine  sogenannte  Partitur  auf  zwei  Liniensystemen  hat  drucken  lassen 
und  durch  eine  Notiz  auf  der  Rückseite  des  Titels  das  Abschreiben  von 
Stimmen  verbietet:  „Alle  Rechte  vorbehalten.  Jede  mechanische  Ver\iel- 
fältigung,  also  auch  das  Abschreiben  einzelner  Stimmen,  ist  laut  Reichs- 
gesetz vom  10.  Juni  1870  untersagt",  d.  h.  doch  nur  in  Bezug  auf  die 
lebenden  Komponisten  und  solche,  die  noch  nicht  dreifsig  Jahre  tot  sind. 
Das  andere  Werkchen,  die  Choral-Sammlung  von  Leop.  Heinze,  enthält 
deutsche  Kirchenlieder  in  der  Weise  unserer  protestantischen  Choräle,  ist 
aber  zunächst  für  katholische  Gymnasien  und  Scminarien  bestimmt.  Der 
haimonische  Satz,  der  zum  Teil  auch  in  unserer  Kirche  bekannten 
Melodien,  ist  im  ganzen  gut  und  einfach;  nur  ist  es  schade,  dafs  der 
Verf.  an  einzelnen  Stellen  den  vier  Stimmen  noch  eine  fünfte  hinzu- 
gefügt hat,  indem  er  bald  den  2.  Tenor,  bald  den  1.  Bafs  in  zwei  Stimmen 
zerlegt,  um  die  Accorde  voll  zu  machen.  Beim  Anfang  eines  Liedes  mit 
einer  tiefhegenden  Terz  zu  begimien  (z.  B.  No.  1  Bafs  II  A^  Bafs  I  eis, 
die  Tenorstimmen  beide  a,  oder  wie  in  No.  2  dieselben  Intervalle  noch 
einen  ganzen  Ton  tiefer,  ü — U—g)  ist  mifstönig  und  unpraktisch.  In 
solchem  Falle  läfst  man  die  Terz  fort  und  setzt  statt  dessen  die  Quinte 
(also  A — e — a,  G — d — g)  wie  es  die  klassischen  a-capella-Komponisten 
stets  gethan  haben.  Das  klingt  viel  voller  und  weicher  und  läfst  sich 
rein  einstimmen.  Auch  dieses  Werkchen  ist  nur  in  Partitur  auf  zwei 
Systemen  gedruckt.  Hier  sind  ausgeschriebene  Stimmen  ganz  besonders 
nötig,  weil  die  Lieder  alle  mehrere  Strophen  Text  haben,  der  nicht 
unmittelbar  den  Noten  untergelegt  ist. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Sammlungen  für  gemischten  Chor,  die  in* 
diesem  Jahre  weniger  zahlreich  als  früher  eingegangen  sind.  Hier  ist 
zunächst  eine  kleine  Sammlung  von  Fünfzig  Choralmelodieen^  bearbeitet 
von  G.  Köhler  zu  nennen,  die  einfach  und  natürlich,  aber  nicht  immer 
ganz  streng  nach  den  Regeln  des  reinen  Satzes  ausgeführt  sind.  Oktaven 
wie  im  zweiten  Liede  von  Silbe  4  zu  5  zwischen  Tenor  und  Sopran,  dann 

Jahretbcrlchto  Qtjer  da«  hOh«re  Schal weteii.     1890.  XIII   2 
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die  Septime  im  Tenor  auf  der  3.  Silbe  des  dritten  Liedes  und  so  viele 
andere  Dinj^e,  dürften  nicht  zu  reclitfertigen  sein.  Dennoch  ist  das 
Büchlein  zu  loben,  weil  es  offenbar  mit  der  nötigen  Rücksicht  auf  die 
Schüler  vorfafst  ist,  und  die  Lieder  sich  in  allen  vier  Stimmen  meist 
natürlich  und  frei  bewegen.  Einzelnstimmen,  sind  nicht  im  Druck  er- 
schienen. Diesen  Mangel  hebt  der  Verf.  einigermafsen  dadurch  auf,  dafs 
er  in  seinen  Partituren  drei  Systeme  in  Anwendung  bringt,  für  den  Bafs 
ein  besonderes  System  im  /^-Schlüssel,  für  den  Tenor  ein  ebensolches  im 
Violinschlüssel,  der  aber  eine  Oktave  tiefer  zu  lesen  ist,  und  für  Alt  und 
Sopran  ein  gemeinschaftliches  System  im  Violinschlüssel  in  richtiger  Ton- 
lage. Im  17.  Liede  ist  ein  störender  Druckfehler  am  Schlufs  (Sopran 
t — ci — ji»\  statt  e — d — fis)  zu  verzeichnen.  Allen  Liedern  sind  drei, 
vier  und  mehr  Textstrophen  untergelegt.  —  Einen  Gegensatz  zu  der  vor- 
stehenden anspruchslosen  Arbeit  bieten  Ad.  Glasbergers  Geistliche 
Gesänge  und  weltliche  Lieder,  eine  Sammlung,  die  nur  Originalkompo- 
sitionen neuerer,  gröfstenteils  wenig  bekannter  Tonsetzer  enthält.  Einige 
der  gebotenen  Stücke,  wie  No.  1  „Danket  dem  Herrn''  von  Drobisch, 
No.  2  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe"  von  Flügel,  No.  4  „Zieht  in  Frieden" 
von  Brinkmann  zeigen  wenig  musikalische  Erfindung;  sie  lassen  sich 
aber  immerhin  singen,  w^ährend  die  Mehrzahl  der  Kompositionen,  namentlich 
No.  5  „Es  sollen  wohl  Berge  weichen"  von  Wauer,  No.  7  „Seele,  was 
betrübst  du  dich"  und  No.  13  „Wo  Gott  zum  Haus",  beide  von  Schick, 
dann  No.  14  „Herr,  wie  sind  deine  Werke"  von  Finzenhagen  und  \ie\e 
andere  sicli  in  harmonischen  (an  einer  Stelle  auch  in  rhythmischen)  Ver- 
liÄltnissen  bewegen,  die  auf  die  Leistungen  eines  nach  Reinheit  und 
Schönheit  im  Vortrage  strebenden  Chores  höchst  nachteilig  wirken  müssen. 
Für  den  Schulgebrauch  eignet  sich,  abgesehen  von  einigen  der  kleineren 
weltlichen  Lieder,  die  Sammlung  nicht,  wenn  uns  auch  der  Herausgeber  in 
der  Vorrede  versichert:  „In  der  Harmonisierung  sind  alle  gröfseren 
Schwierigkeiten  und  freieren  modulatorischen  Wendungen  vermieden,  und 
ein  besonderes  Augenmerk  ist  der  Führung  der  Alt-  und  Tenorstimme 
insofern  zugewandt,  als  dieselben  den  Stimmumfang  der  in  diese  Stimm- 
gattung fallenden  Sänger  nicht  tiberschreiten.*  Einzelnstimmen  sind  nicht 
ei'schienen.  -  K.  Günther  und  G.  Noack  bringen  uns  in  einer  kleinen 
Fest'  und  Feierkldnpe  betitelten  Sammlung  Psalmen,  Motetten  und 
patriotisciie  Lieder  von  verschiedenen  Komponisten  (in  Art  der  L.  Erk- 
sdien  Bearbeitungen\  die  am  Geburtstage  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  am 
Sodantage,  an  den  Gedenktagen  Kaiser  Wilhelms  I,  Kaiser  Friedrichs 
und  bei  ähnliolien  patriotischen  Anlässen  ihren  Texten  nach  wohl  zu  ge- 
bnuuiien  sind.  Die  geistlichen  Gesamte  von  Köhler,  Lützel,  Rinck, 
Schnabel,  Hauptmann  u.  a.  zeichnen  sich  durch  eine  gewisse  Trockenheit 
und  Steifheit  aus,  und  liefsen  sich  leicht  durch  sangbarere  Kompositionen 
älterer  und  neuerer  Meister  ersetzen.  Das  Werkchen  ist  in  Partitur  auf 
zwei  Systemen  ei'sohienen.  EinzeliiHtimnien  sind  bi-^  jetzt  nicht  ausgegeben. 
—  Die  umfangreichere  Sammlunp  tceltlicher  und  geistlicher  Chorgesänge 
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von  Adalbert  Überl^e  und  Otto  Wange  mann  enthält  neben  manchen 
dürftigen  Stücken  auch  eine  Anzahl  recht  guter  Lieder  und  Motetten  von 
E.  Fischer,  Grell,  Homilius,  Palestrina,  Putsch,  Romberg,  Succo,  Zelter 
ü.  a.,  an  denen  nur  auszusetzen  ist,  dafs  nicht  alle  originalgetreu  wieder- 
gegeben sind,  sondern  oft  anscheinend  kleine,  trotzdem  aber  wesentliche 
willkürliche  Abänderungen  enthalten,  und  dies  selbst  in  den  Kompositionen 
Grells,  der  doch  wie  selten  ein  Musiker  wufste,  was  sich  gut  und  rein 
singen  läfst.  So  ist  z.  B.  in  No.  74  („Herr,  ich  habe  lieb")  in  Takt  10 
das  c  des  Soprans  in  K  verwandelt  worden,  was  nebenbei  gesagt  auch 
in  einer  von  Fr.  W.  Sering  veranstalteten,  in  den  Jahresberichten 
früher  besprochenen  Sammlung  vorkommt.  In  No.  64  („Himmlischer 
Tröster")  haben  die  Herausgeber  im  Bafs,  um  den  Sprung  der  verminderten 
Terz  as  as  \  as  ßs  zu  beseitigen,  das  dritte  as  in  ifa  verwandelt,  so:  as 
as  I  ija  ß^.  Grell  hat  hier  absichtlich  das  dritte  as  festgehalten,  weil 
es  mit  dem  es  des  Tenors  eine  reine  Quinte  giebt,  während,  wenn  man 
ta  setzt,  Tenor  und  Bafs  in  gerader  Bewegung  aufwärtssteigend  in  die 
verminderte  Quinte  kommen,  was  zu  einer  Unsicherheit  in  der  Intonation 
führen  mufs.  Wozu  also  dergleichen  Abänderungen?  Auch  in  den 
Liedern  von  Emil  Fischer  kommen  einige  willkürliche  Abweichungen  vom 
Original  vor.  So  ist  z.  B.  in  „Die  beste  Zeit  im  Jahr  ist  mein"  Takt  5 
im  Tenor  2.  Achtel  für  b  (Terz  vom  Bafs)  c,  die  Quarte  gesetzt  worden, 
und  ebenso  in  der  zweiten  Strophe.  In  dem  Liede  „Lieblich  im  Sonnen- 
strahl" sind  die  Takte  15,  16  und  17  verändert  worden  und  zwar  auf- 
fallend übereinstimmend  mit  Se rings  Cborbuch  S.  195.  Im  Liede 
„Ein  Schifflein  ziehet  leise"  ist  bei  den  Worten  „jetzt  stimmt  sie"  und 
„wann  treffen  wir  uns"  der  Rhythmus  des  Alt  und  Basses  mit  dem  des 
Soprans  und  Tenores  gleich  gemacht  worden,  u.  s.  w.  Dann  sind  ferner 
die  Transpositionen  nicht  immer  zweckmäfsig  gewählt  worden.  Das  Lied 
„Ein  Schifflein"  geben  die  Herausgeber  statt  nach  der  Notierung  des 
Komponisten  (in  F-dur)  um  einen  ganzen  Ton  tiefer,  in  Es-dur,  so  dafs 
der  Sopran  bis  b  und  der  Tenor  bis  B  hinuntersteigen  müssen;  ebenso 
transponieren  sie  „Lieblich  im  Sonnenstrahl"  einen  ganzen  Ton  abwärts. 
Andere  Stücke  aber,  die  thatsächlich  sehr  hoch  liegen,  wie  Estote  fories 
und  „Die  beste  Zeit  im  Jahr  ist  mein"  lassen  sie  unverändert.  Das 
Zeltersche  Lied  „Wohlan  der  Freude  Tönen"  liegt,  wie  es  der  Verf.  ge- 
schrieben (in  Es'dur)  bequem  und  klingt  voll  und  frisch.  In  Des-dvr  ge- 
sungen wirkt  es  matt.  Entschiedenes  Unglück  haben  die  Herausgeber 
aber  mit  der  Wahl  der  Motette:  „Siehe,  da  wir  ihn  ansah'n"  gehabt, 
welche  sie  mit  Weglassung  des  lateinischen  Textes  {Ecce  vidimus  eum\ 
aber  mit  kleinen  Abweichungen  von  der  überlieferten  Handschrift,  genau 
nach  Serings  Chorbuch  haben  abdrucken  lassen.  Das  Stück  ist  aber  nicht 
einmal,  wie  es  Sering  vermutet,  von  Palestrina,  sondern  gehört  einem 
ungenannten,  weniger  bedeutenden  Komponisten  aus  dem  Ende  des  16. 
oder  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  an.  Einzelnstimmen  haben  die  Heraus- 
geber nicht  drucken  lassen.     -  Eine  wunderliche  Arbeit  ist  das  aus  acht 
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Liedern  mit  verbindendem  Text  bestehende  Werkchen  Auf  zur  Maifahrt^ 
komponiert  von  Anton  Maier  (op.  47).  Ganz  abgesehen  von  den 
äufHerst  trivialen  Versen  des  Dichters  (Franz  Dittmar;  und  den  nicht 
minder  trivialen  Melodien  des  Komponisten,  ist  das  Werkchen  schon  da- 
durch für  den  Schulgesang  ganz  unbrauchbar,  dafs  es  eine  rauschende, 
oft  sogar  recht  schwierig  zu  spielende,  den  Gesang  nicht  stützende,  somlem 
überdeckende  Klavierbegleitung  erfordert,  wobei  sich  noch  jedem  die 
Frage  aufdrängen  wird,  ob  denn  auf  einer  Maifahrt  eine  Klavierbegleitung 
überhaupt  möglich  ist.  Denn  wenn  das  Werkchen  wohl  nur  als  eine 
Konzertmusik  gedacht  ist,  so  wird  durch  das  Einfallen  der  hier  gegebenen 
Art  von  Klavierspiel  jede  Dlusion  zerstört. 

Unter  den  für  Knabengesang  bestimmten  Werkchen  seien  hier  zu- 
nächst die  Choralsammlungen  genannt.  Von  diesen  ist  eine  für  ein- 
stimmigen Gesang  bestimmt,  nämlich  Otto  Dieneis  (85)  Clioralmeloilieiiy 
die  meist  in  bequemer  Tonlage  notiert  sind,  eine  Strophe  Text  haben 
und  beim  Unterricht  wohl  zu  gebrauchen  sind.  Dafs  sie  in  Viertelnoten 
und  nicht  in  halben  Noten  geschrieben  sind,  ist  nicht  gut.  Über  diesen 
Punkt  habe  ich  mich  Jb.  IV  S.  9  bereits  ausgesprochen.  —  Die  anderen 
Sammlungen  enthalten  dreistimmige  Sätze,  ebenfalls  in  Viertelnoten.  Die 
beiden  folgenden  Werkchen,  das  eine  von  Ludwig  Erk,  Die  bekanntesten 
Choräle  der  evang.  Kirche  in  neuer  Ausgabe  von  E.  Niemeyer,  das 
andere  von  J.  J.  Schäublin,  Choräle  u,  geialL  Gelänge  geben  einen 
leidlich  brauchbaren  dreistimmigen  Satz  für  eine  Alt-  und  zwei  Sopran- ' 
stimmen.  Den  Noten  ist  nur  eine  Strophe  Text  unmittelbar  untergelegt, 
die  anderen  stehen  abseits.  —  Das  A.  N  eile  sehe  Dveutitninige  Choral- 
buchy  in  ähnlicher  Weise  bearbeitet  wie  die  zuvor  genannten,  ist  ganz 
ohne  Text  erschienen  und  daher  nur  dann  zu  gebrauchen,  wenn  sich  die 
Schüler  die  Stimmen  ausschreiben  und  mit  einem  passenden  Text  ver- 
schen. Gedruckte  Einzelnstimmen  fehlen  überall.  —  Von  den  Samm- 
lungen gröfstenteils  weltlicher  Schullieder  sei  hier  zunächst  der  zwei- 
stimmigen gedacht.  In  Ludwig  Liebes  Sammlung  Neuer  LiederechatZy 
Heft  1  haben  wir  meist  einfache  natürliche  Melodien,  mit  einer  zweiten 
Stimme  versehen.  Die  Anfänge  und  Schlufskadenzen  müfsten  aber  besser 
sein,  d.  h.  beim  Anfang  müfste  mehr  der  Einklang  und  die  Quinte,  und 
beim  Schlufs  mehr  der  Einklang  und  die  Oktave  (statt  der  unter  dem 
Grundton  liegenden  Sexte)  berücksichtigt  sein,  z.  B.  so: 


statt 


l^^^äpi 


Hei-land  ist       da.  Hei-land  ist       da. 

Heft  2,   welches   ebenfalls  zweistimmige  Gesänge  enthält,   ist  weniger 
gut;    hier   sind    einzelne   Lieder  aufgenommen,    die  für  den  Schulgesang 
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nicht  passen,  wie  z.  B.  No.  6  das  rhythmisch  ganz  verfehlte  „Kukuk'' 
von  Rob.  Schumann,  ebenso  No.  30  ^Pflücket  Rosen"  von  demselben 
Komponisten.  No.  9  „Weihnacht"  beginnt  in  beiden  Stimmen  mit  vier 
Takt  Pause,  und  in  einer  Fufsnote  heilst  es  dazu:  „Die  Klavierbegleitung 
findet  sich  im  Kinderleben,  Lieder  von  Aug.  Bungert  op.  43  No.  2.^ 
Dieselbe  Hinweisung  auf  eine  Klavierbegleitung  findet  sich  noch  mehrere 
Male.  —  Robert  Schwalms  Scliuüiederbuch  und  H.  Stolzenbergs 
Liederhefte  für  den  Klassengesang  bringen  beide  neben  einigen  neuen 
gröfstenteils  alte  bekannte  Schullieder,  unter  ihnen  selbst  das  oft  erwähnte 
„Unter  allen  Wipfeln  ist  Ruh",  ungefähr  in  derselben  Weise  zweistimmig 
gesetzt,  die  wir  in  der  Liebeschen  Sammlung  kennen  gelernt  haben. 
Von  den  beiden  ist  dem  Sc hwalm sehen  Werkchen  insofern  der  Vor- 
zug zu  geben,  als  in  ihm  alle  Strophen  den  Noten  untergelegt  sind, 
in  dem  Stolzenbergschen  nur  die  erste.  Über  die  dem  Schwalmschen 
Liederbuche  beigegebene  sehr  „kurzgefafste  Chorgesangschule "  sollen 
weiter  unten  einige  Worte  folgen.  —  Im  Liedergarten  II  von  Wilhelm 
Köhler  haben  wir  eine  Sammlung  von  dreistimmigen  Liedern  vor  uns, 
die  gröfstenteils  auf  einem  Liniensystem  notiert  sind.  Viele  von  ihnen 
kann  man  auch  zweistimmig  singen,  wenn  man  nämlich  die  unterste 
Stimme  fortläfst.  Da  dies  aber  nicht  immer  einen  richtigen  zweistimmigen 
Satz  giebt,  so  ist  noch  daneben  in  kleinen  Noten  (und  zwar  ebenfalls  auf 
demselben  einen  System)  angegeben,  was  die  zweite  Stimme  in  einem 
solchen  Falle  zu  thun  hat.  Zur  Deutlichkeit  tragen  die  dazwischen  ge- 
streuten kleinen  Noten  nicht  bei,  wie  überhaupt  schon  die  Notierung  von 
drei  Stimmen  auf  einem  System  in  den  jugendlichen  Köpfen  eine  grofse 
Verwirrung  anrichten  mufs.  Es  ist  schon  in  den  früheren  Jahresberichten 
hierüber  genügend  gesprochen  worden.  Die  Auswahl  der  Lieder  ist  im 
ganzen  gut  und  wohl  zu  gebrauchen,  sofern  der  Schule  nicht  bessere 
Kompositionen  in  Einzelnstimmen  zu  Gebote  stehen.  — -  Im  dritten  Heft 
von  Ludwig  Liebes  Neuem  Liederschatz  sind  löblicherweise  zwei 
Systeme  für  drei  Stimmen  (ein  System  für  die  beiden  Oberstimmen  und  das 
dritte  für  die  Unterstimme)  in  Anwendung  gebracht  worden,  wodurch  das 
Lesen  wesentlich  erleichtert  wird.  Die  Stimmführung  ist,  abgesehen  von 
einigen  wenig  angenehm  wirkenden  Quart-Sexten-Akkorden  und  den  oft 
ungenügenden  Schlufskadenzen,  meist  gut  und  selbst  der  Versuch,  aus 
Mozarts  Ave  verum  corpus  einen  dreistimmigen  Knabenchor  zu  machen, 
ist  nicht  als  ganz  mifsglückt  anzusehen.  Besser  wäre  es  freilich,  wenn 
der  Veif.  statt  so  vieler  Arrangements  mehr  Original-Kompositionen  ge- 
geben hätte,  wie  das  Stück  aus  dem  Elias  „Hebe  deine  Augen  auf!"  — 
Von  J.  J.  Schäublin  sind  zwei  kleine  Werkchen  zu  verzeichnen:  erstens 
Chorgesänge,  zweites  Bändchen,  drei-  und  vierstimmige  meist  „polyphone" 
Gesänge.  Dasselbe  enthält  gröfstenteils  Arrangements  von  Kleinschen, 
Grellschen,  Schnabelschen,  Ilauptmannschen,  Homiliusschen  u.  a.  Motetten, 
daneben  Lieder,  unter  anderen  auch  das  bekannte  „Unter  allen  Wipfeln 
ist  Ruh"   und  bessere,    zusammen  120  Nummern.     Das  zweite  Werkchen 
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desselben  Verfassers  ist  die  68.  Auflage  der  Lied*^  für  Jung  und  Alt. 
In  dieser  Sammlung  haben  wir  viele  recht  gute  Texte,  von  denen  indes  oft 
nur  die  erste  Strophe  unmittelbiir  unter  den  Noten  steht.  Die  Bearbeitung 
der  Melodien  zu  einem  zwei-  oder  dreistimmigen  Satz  ist  meist  brauch- 
bar und  bequem  zu  singen.  Einzelnstimmen  sind  von  beiden  Werkchen 
nicht  erschienen.  In  den  vorliegenden  sog.  Partituren  wird  das  Lesen 
für  Lehrer  und  Schüler  noch  dadurch  erschwert,  dafs  der  Herausgeber 
aus  Raumersparnis  Schlüssel  und  Vorzeichnung  nur  zu  Anfang  eines 
Stückes  giebt  und  nicht  einmal  auf  einer  neuen  Seite  oben  wiederholt! 
Der  Schüler  mufs  also,  wenn  er  aus  Unachtsamkeit  (oder  auch  durch 
irgendwelche  Modulation  veranlafst)  die  vorgezeichnete  Transpositionsskala 
vergessen  hat,  in  sehr  vielen  Liedern  zurtickblättern,  was  beim  Unterricht 
äufserst  störend  sein  kann. 

Wenn  wir  auf  die  vorstehend  angezeigten  Lieder-  und  Motettensamm- 
lungen zurückblicken,  so  müssen  wir  sagen,  dafs  nur  wenige  von  ihnen 
den  Gesangunterricht  wirkHch  förderndes  bringen.  Und  so  geht  es  Jahr 
aus  Jahr  ein.  Daher  ist  es  von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  dafs  die  Schul- 
anstalten sich  selbst  in  den  Besitz  einer  guten  Musikaliensammlung  in 
ausgeschriebenen  oder  gedruckten  Einzelnstimmen  setzen,  die  in  den  Singe- 
stunden benutzt  werden  Es  ist  dies  in  den  Jb.  wiederholt  au.sgesprocheii 
worden.  Geschieht  dies,  so  kann  man  füglich  alle  jene  mehrstimmi«;eii 
Partitursammlungcn  entbehren,  und  es  ist  dami  nur  nötig,  dem  Schüler, 
so  lange  er  in  den  untersten  Klassen  sitzt,  ein  Hilfsbüchlein,  enthaltend 
eine  kleine  Sammlung  guter  Choralmelodieen,  verbunden  mit  einem  möglichst 
knappgehaltenen  Abrifs  einer  Belehrung  über  die  Tonleiter,  die  Taktarteu 
und  die  Notenschrift  in  die  Hand  zu  geben,  damit  er  beim  eingehenderen 
mündlichen  Unterricht  einen  Anhalt  hat.  Denn  die  eigentliche  theoretische 
Unterweisung  mufs  immer  im  Anschlufs  an  den  Gesang  selbst,  also  von 
der  Praxis  aus,  erfolgen.  Beim  Üben  der  Tonleiter  oder  eines  Chorales, 
eines  Liedes,  einer  Motette  u.  s.  w.  kann  der  Lehrer,  wenn  er  sich  über 
die  Verhältnisse  selbst  genügend  klar  ist,  eine  den  Schülern  viel  verständ- 
lichere, begreiflichere,  einleuchtendere  Erklärung  von  Tonleiter,  Intenall, 
Zeitmafs,  Taktart  u.  s.  w.  geben,  als  es  die  beste  schrifthche  theoretische  Aus- 
einandersetzung thut,  die  sich  die  Schüler  zu  Hause  durchlesen  sollen.  Des- 
halb sollte  man  bei  der  Einführung  von  sog.  Leitfäden,  Gesangschulen,  und 
wie  diese  theoretisclien  Schriften  sich  sonst  betitehi  mögen,  besondei-s 
vorsichtig  sein  und  nur  solche  in  den  Schiden  zulassen,  die  ihren  Gegen- 
stand in  klarer  übersichtlicher  Ordnung  behandeln,  und,  was  von  grofser 
Wichtigkeit  ist,  zugleich  eine  richtige  Terminologie  geben.  Schon  in 
frilheren  Jahresberichten  haben  wir  gesehen,  dafs  auf  diesem  Gebiet  viel- 
fach gefehlt  wird,  und  auch  von  den  in  diesem  Jahre  zur  Besprechung 
eingegangenen  ist  wenig  gutes  zu  melden.  Mit  sichtlicher  Prätension  tritt 
der  Leitfaden  für  den  a-capella- Gesang  von  Ad  albert  Überlee  und 
Otto  Wange  mann  in  die  Öffentlichkeit,  trotzdem  er  eine  Fülle  von 
Fehlem    und  Mängeln    allerart  zeigt,    die    einer    gründlichen   Klarstellung 
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bedürfen.  Diesem  Werkchen  wollen  wir  zuerst  unsere  Blicke  zuwenden. 
Schon  der  Titel  pafst  zu  seinem  Inhalt  sehr  wenig,  da  in  demselben  so 
gut  wie  gar  nicht  vom  a-capella-Gesang,  d.  h.  dem  unbegleiteten  mehr- 
stinunigen  Chorgesange,  wie  er  namentlich  in  der  Kirche  zur  Anwendung 
kommt,  die  Rede  ist.  In  der  Vorrede  rühmen  die  Verfasser  allerdings, 
dafs  ihre  Arbeit  „alles  Notwendige  und  irgendwie  Wissenswerte  enthalte" 
und  zwar  mit  dem  eigentümlichen  Zusatz,  „so  dafs  häusliche  Arbeiten 
durchaus  ausgeschlossen  erscheinen".  Ein  Buch  kann  sehr  wohl  alles 
Wissenswerte  enthalten,  und  doch  sind  häusliche  Arbeiten  nötig.  Eine 
andere  Frage  ist  nur:  sind  denn  beim  Gesangunterricht  häusliche  Arbeiten 
überhaupt  nötig  oder  auch  nur  möglich?  Meiner  Ansicht  nach  durchaus 
nicht!  Das  einzige,  was  die  SchtÜer,  wenn  sie  es  in  der  Klasse  nicht 
sicher  genug  gelernt  haben,  sich  zu  Hause  einprägen  können,  sind  die 
Transpositionsskalcn  mit  ihren  Vorzeichnungen  bis  zu  vier  oder  fünf 
Kreuzen  und  ebensoviel  Been.  Alles  andere  aber  mufs,  wie  schon  oben 
bemerkt,  in  der  Klasse  gelernt  werden.  Doch  gehen  wir  nun  zum  Büchlein 
selbst  über.  Nach  dem  kurzen  Vorwort  geben  die  Verf.  eine  Einleitung, 
die  eine  Menge  wunderlicher  Behauptungen  bringt,  die  weder  dem  Schüler 
noch  dem  Lehrer  etwas  nützen  können,  denn  auch  dem  letzteren  hoffen 
sie  „eine  willkommene  Gabe"  zu  bieten.  Der  erste  Satz  lautet:  „Bei 
den  Griechen  waren  die  Musen  die  Göttinnen  der  Künste.  Musik  war 
daher  (?)  bei  ihnen  der  Gesamtname  für  die  musischen  Künste ;  zu  diesen 
rechneten  sie  die  Dichtkunst,  Beredsamkeit,  Tanz,  Schauspiel  und  Philo- 
sophie." Bei  dieser  Aufzählung  übergehen  die  Verf.  merkwürdigerweise 
u.  a.  die  Musik  im  engeren  Sinne,  d.  h.  den  Gesang.  Hiernach  scheint 
es,  als  hätten  die  Griechen  denselben  gar  nicht  den  musischen  Künsten 
zugezählt.  Dann  heifst  es  weiter:  „Erst  das  Christentum  gab  der  Musik 
eine  höhere  Ausbildung,  und  nannten  die  christlichen  Völker  Musik  allein 
die  Kunst  der  Töne,  also  diejenige  Kunst,  welche  Empfindungen  des 
menschlichen  Innern  in  Tönen  zum  Ausdruck  bringt.  Demnach  ist  die 
Musik  eine  rein  geistige,  seelische  Kunst,  welche  unmittelbar  auf  das 
Herz,  die  Seele  und  das  Gemüt  des  Menschen  ihre  Wirkung  ausübt." 
Dies  ist  in  mehrfacher  Beziehung  falsch.  Denn  erstlich:  eine  blofse  Kunst 
der  Töne  kann  es  überhaupt  nicht  geben,  da  selbst  in  der  Instrumental- 
musik zum  Tone  noch  der  Rhythmus  hinzukommen  mufs,  wenn  sich  die 
Töne  zu  künstlerischer  Form  gestalten  sollen.  Dann  aber  war  die 
Kirchenmusik  von  den  ältesten  Zeiten  des  Christentums  an  Gesang,  und 
zwar  gerade  des  Wortes  wegen,  so  dafs  die  blofse  Kunst  der  Töne,  wie 
sie  sich  die  Verf.  vorstellen,  vom  Gottesdienste  völlig  ausgeschlossen  blieb. 
Anfangs  war  der  Gesang  in  der  Kirche  einstimmig,  später,  etwa  vom 
14.  u.  15.  Jahrhundert  an  teils  ein-,  teils  mehrstimmig  und  bis  gegen  das 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  ohne  jede  Instrumentalbegleitung,  höchstens 
einmal  aus  Not  durch  Instrumente  verstärkt  und  unterstützt,  wenn  die 
Gesangskräfte  nicht  ausreichten.  Erst  nach  Erfindung  der  Oper  (Ende 
des   16.,  Anfang  des   17.  Jahrh.)    beginnt   eine    selbständige   Instrumental- 
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mnsik,  die  aber  gerade  aufserhalb  der  Kirche  sich  weiter  entwickelte 
und  nur  insoweit  einen  künstlerischen  Wert  haben  kann,  so  lange  ihre 
Kunstgesetze  nicht  im  Widersprach  mit  denen  des  Gesanges  stehen,  dem 
sie  ihren  Ursprung  verdanken.  Wenn  nun  heutzutage  die  meisten  unserer 
Komponisten  fast  ausschliefslich  die  Instrumentahnusik  betreiben  und  nur 
ganz  wenige  unter  ihnen  sind,  die  die  Gesetze  des  Gesanges  so  gründlich 
studiert  haben,  dafs  sie  einen  wohltönenden  und  wirkungsvollen  mehr- 
stimmigen Vokalsatz,  einen  a-capella-Gesang,  schreiben  können,  so  ist  es 
sicherlich  verkehrt,  dafs  die  Verfasser  im  folgenden  Absatz  von  der 
Jetzigen  Vollendung"  der  Musik  sprechen  und  hinzufügen,  „diese  Durch- 
bildung aber  verdankt  sie  allein  dem  Christentum,  in  dessen  Dienst  sie 
gestellt  war". 

Von  diesen  und  ähnlichen  Betrachtungen  der  Verf.  würde  man,  trotz 
ihrer  Verkehrtheit,  gern  absehen,  wenn  die  nun  folgende  Gesanglehre 
selbst  einen  genügenden  Unterricht  gäbe.  Dies  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  —  In  dem  I.  Kap.  „Tonbildung  und  Aussprache*'  erwartet  man, 
dafs  der  Schüler  zunächst  auf  den  Unterschied  zwischen  Sprechen  und 
Singen  aufmerksam  gemacht  wird,  da  durch  das  dem  Rhythmus  zu  Grunde 
liegende  Zeitmafs  beim  Gesänge  notwendigerweise  eine  Dehnung  der 
Vokale  stattfindet,  die  namentlich  auf  die  Aussprache  der  kurzen 
Vokale  (wie  in  den  Wörtern:  Dank,  hell,  ist,  Gott,  und)  von  Bedeutung 
ist.  Daher  genügt  es  keineswegs,  wenn  die  Verf.  sagen:  „die  Vokale 
müssen  klar  ertönen"  und  weiter  unten:  „die  Doppellaute  an^  ^\  en,  au 
du  fange  man  beim  Gesänge  mit  a  an,  und  ziehe  das  u,  i  etc.  (sie)  am 
Schlüsse  zu  den  darauf  folgenden  Konsonanten."  Nach  dem  „etc."  zu 
schliefsen,  scheinen  die  Verf.  selbst  sich  nicht  klar  über  die  Anzahl  und 
die  Aussprache  der  Doppellaute  zu  sein,  deren  es  im  Deutschen  nur  drei 
giebt,  denn  ei  und  ai  und  ebenso  eu  und  du  werden  durchaus  gleich  ge- 
sprochen. Der  erstere  (ef,  ai)  setzt  sich  beim  Sprechen  sowohl  wie  beim 
Singen  aus  a  und  i,  der  andere  (eu,  an)  aus  a  und  ii  zusammen,  wobei 
das  (i  im  eu  (dn)  eine  schwache  Färbung  nach  a  annehmen  darf.  Der 
dritte  endlich,  au,  wird  gesprochen,  wie  er  geschrieben  ist.  Anstatt 
hierüber  die  Schüler  zu  belehren,  werden  einige  rein  äufserliohe,  zum  Teil 
sogar  unausführbare  Vorschriften  gegeben,  z.  B.  „Die  Oberlippe  darf  die 
obere  Zahnreihe  nicht  völlig  verdecken."  Dies  hängt  doch  von  der  zu- 
fälligen Beschaffenheit  der  Oberlippe  ab.  Wer  eine  lange  Oberlippe  hat, 
wird  die  Zähne  nur  dann  blofslegen  können,  wenn  er  die  Lippe  fletschend 
in  die  Höhe  zieht,  und  dann  kann  er  sicherlich  nicht  singen.  Bei  anderen 
Menschen  sind  dagegen  die  Oberzähne  selbst  bei  ruhiger  Haltung  des 
Mundes  zu  sehen.  Auf  den  Wohlklang  der  Stimme  hat  dies  gar  keinen 
Einflufs.  —  Auch  die  Belehrung  über  das  Atemholen  ist  nicht  richtig. 
Denn  wenn  die  Verf.  verlangen,  dafs  man  langsam  und  tief  atme,  so  ist 
dies  nur  zu  Anfang  eines  Gesanges  und  nach  einer  längeren  Pause 
nir)glich,  während  man  im  Laufe  des  Gesanges  gerade  schnell,  d.  h.  in 
möglichst    kurzer    Zeit   Atem    schöpfen    mufs.  —  Ferner    heifst    es    ganz 
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allgemein,  man  solle  den  Mund  beim  Singen  etwa  zwei  Finger  breit  öffnen. 
Hierbei  kommt  es  aber  auf  den  zu  sprechenden  Vokal  an.  Niemand 
kann  z.  B.  ein  i  aussprechen,  wenn  die  Zähne  zwei  Finger  breit  aus- 
einander stehen.  Jeder  Vokal  liat  seine  eigne  Mundöffnung  und  Mund- 
stellung. Beim  a  ist  der  Mund  ohne  Zwang  weit  zu  öffnen,  beim  ä  und  e 
nähern  sich  Lippen  und  Zähne  ein  wenig,  beim  i  ist  er  schmal  geöffnet, 
beim  o  rund  und  beim  n  ebenfalls  rund  und  etwas  nach  vorn  zugespitzt.  Das 
über  die  Aussprache  der  Konsonanten  gesagte  ist  zum  Teil  gut,  wie 
z.  B.  über  die  Laute  ng  und  vk  beim  Auslaut.  Die  aber  über  das  g  im 
Anlaute  gegebene  Regel  (vgl.  S.  8)  ist  ganz  sinnlos.  Die  Verf.  verlangen 
nämlich  in  der  Vorsilbe  ae  ein  j  statt  g,  wenn  die  darauf  folgende  Stamm- 
silbe mit  einem  Gaumenbuchstaben  beginnt,  z.  B.  „^fkonnt",  „y^geben*', 
dagegen  „gesungen",  „GefüW  u.  s.  w.  -  -  Das  zweite  Kapitel  „Von  der 
Benennung  der  Töne"  gestaltet  sich  zu  einem  wunderlichen  Chaos 
überflüssiger  Betrachtungen  und  beginnt  so:  „An  mehreren  aufeinander- 
folgenden Tönen  kann  man  dreierlei  unterscheiden:  1.  ihre  verschiedene 
Zeitdauer,  2.  ihre  verschiedene  Höhe  oder  Tiefe,  3.  ihre  verschiedene 
Klangstärke."  Diese  drei  Dinge  gehören  garnicht  in  eine  Kategorie,  am 
allerwenigsten  aber,  wenn  es  sich  um  die  Benennung  der  Töne  handelt. 
Denn  das  Wesen  eines  musikalischen  Tones  beniht  allein  auf  der  Stetigkeit, 
(Unveränderlichkeit)  seiner  Höhe. 

Im  Gesänge  kommt  es  nun  darauf  an,  die  verschiedenen  in  Anwen- 
dung kommenden  Tonhöhen  in  ein  richtiges  harmonisches  Verhältnis  zu 
einander  zu  stellen.  Die  Grundlage  dieser  Verhältnisse  bildet  (wenn  auch 
nicht  unmittelbar)  die  Tonleiter  und  zwar  für  den  Gesang  fast  ausschliefs- 
lich  die  diatonische  Tonleiter,  deren  Stufen  —  falls  wir  nicht  eine 
höhere  oder  tiefere  Transposition  derselben  annehmen  —  mit  den  Buch- 
staben c—d — ef — g — a  —  hc  —  d! — e'f — g  —  a — h'c"  —  /'  u.  s.  w. 
benannt  werden.  Hieran  läfst  sich  dann  so  leicht  die  weitere  Belehrung 
über  die  Verhältnisse  der  Leiter  mit  ihren  verschiedenen  Intervallen  an- 
knüpfen. Die  sieben  Buchstaben  c  d  e  f  g  a  h  werden  allerdings  hier 
erwähnt;  doch  fahren  die  Verf.  fort,  ihren  Schülern  nun  zu  erzählen,  „dafs 
die  romanischen  Völker:  Italiener,  Spanier,  Franzosen  sich  zur  Bezeich- 
nung der  Töne  der  Silben  des  Solmisations-Systems  des  Guido  von  Arezzo 
do  (ut)  re  mi  fa  sol  la  si  bedienen",  was  insofern  ungenau  ist,  als 
Guido  nur  sechs  Silben  in  Gebrauch  hatte,  die  er  zu  einem  ganz  anderen 
Zweck  benutzte,  als  nur  zur  Benennung  der  Tonleiterstufen.  Die  siebente 
Silbe  si  ist  erst  ein  Zusatz  späterer  Zeit,  um  jene  Silben  für  die  ganze 
Skala  gebrauchen  zu  können.  Auch  do  stammt  nicht  vom  Guido  her, 
sondern  wurde  gegen  Ende  des  1 7  Jahrhunderts  von  den  Italienern  für  ut 
gesetzt.  Im  Anschlufs  hieran  kommen  die  Verf.  nun  zu  den  ebenso  nutz- 
losen wie  konfusen  Betrachtungen  über  die  Reihenfolge  der  Buchstaben. 
S.  8  heifst  es:  „In  früheren  Zeiten  wurden  die  Töne  auch  mit  jenen  oben 
angeführten  Buchstaben  notiert,  und  zwar  schrieb  man  von  a  an,  also: 
a  b  c  d  e  f  g  —  dann  a  u.  s.  w.  —  Später,  besonders  nach  Einfahrung 
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der  Orgeln  (?!)  bei  den  Gottesdiensten,  rechnete  man  von  c  ab,  da  die 
längste  mit  der  menschlichen  Stimme  zusammenklingende  (?)  Pfeife  eine 
achtfüfsige  war,  die  den  Ton  c  angiebt.  Hierdurch  entstand  die  Tonreihe 
c  d  e  f  g  a  b  c,^  Das  Sinnlose  dieser  ganzen  Darstellung  beruht  erst- 
lich darauf,  dafs  die  Verf.  uns  bis  jetzt  noch  keine  Erklärung  vom  ganzen 
und  halben  Tone  und  von  der  diatonischen  Tonleiter  überhaupt  gegeben 
haben,  dann  aber  auch  auf  der  Annahme,  dafs  man  von  Anfang  an  in 
der  Musik  eine  absolute  Tonhöhe,  gleichsam  einen  bestimmten  Kammerton 
angenommen  habe  und  schliefslich,  dafs  nun  auf  der  tiefsten  Stufe,  wie 
sich  sogleich  zeigen  wird,  eine  Duroktave  stehen  mtlsse.  Nebenbei  sei 
hier  noch  bemerkt,  dafs  es  unzweckmäfsig  ist,  bei  Betrachtung  der  Ton- 
leiter von  Tönen  zu  sprechen ,  wofür  der  •  Ausdruck  Stufen  oder  Ton- 
stufen der  richtige  Terminus  technicus  ist.  Denn  Ton  giebt  durch  seine 
Vieldeutigkeit  zu  allerlei  Mifs Verständnissen  Anlafs.  Nun  fahren  die  Verf. 
fort,  in  Bezug  auf  die  letztgenannte  Oktave  zu  sagen:  „Die  Entfernungen 
dieser  Töne  sind  aber  nicht  gleich.  Von  e  bis  /  und  a  bis  b  ist  die 
Entfernung  noch  einmal  so  klein,  wie  zwischen  den  anderen  Tönen.  Man 
nennt  diese  Entfernungen  halbe  Töne,  die  anderen  ganze  Töne,  zwischen 
welchen  naturgemäfs  noch  halbe  Töne  denkbar  sind."  In  diesen  wenigen 
Worten  liegt  die  ganze  von  den  Verf.  gegebene  Erklärung  vom  ganzen 
und  halben  Ton.  Und  weiter  heifst  es  nun,  dafs  in  der  älteren  Tonreihe 
von  a  bis  a  zwei  Gruppen  von  je  vier  Tönen  (das  Tetrachord)  enthalten 
seien,  die  übereinstimmend  aus  einem  halben  und  zwei  ganzen  Tönen  be- 
stehen. „Die  Tonreihe  von  c  ab  mit  b  ergiebt  aber  ungleichmäfsige 
Tetrachorde  und  doch  sollten  (auf  Grund  der  mitklingenden  Töne,  (?!) 
der  Naturharmonie)  ebenfalls  zwei  gleiche  Tetrachorde  von  je  zwei  ganzen 
und  einem  halben  Ton  erscheinen."  Aus  diesem  Grunde  habe  man  dann 
b  in  /*  verwandelt,  und  so  sei  nun  die  wunderbare  (?)  Reihenfolge  der 
Buchstaben  c  d  e  f  g  a  h  c  entstanden.  Hier  mufs  jeder  fragen,  was 
nützen  solche  Betrachtungen,  die  gröfstenteils  sogar  unrichtig  sind,  den 
Schülern?  was  geht  sie  die  Solmisation,  die  achtfüfsige  Orgelpfeife,  das 
Tetrachord  u.  s.  w.  an?  und  welchen  Einflufs  können  denn  die  mitklingen- 
den Töne  (die  sog.  Naturharmonie)  auf  die  Gleiciiheit  der  Tetrachorde  in 
einer  Oktave  haben?  Eine  Beschreibung  der  diatonischen  Tonleiter  aber, 
die  doch  nicht  in  einer  Oktave  abgegrenzt  ist,  sondern  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  alle  Oktavengattungen  umschliefst,  ist  in  dem  ganzen  Werkeheu 
nirgend  zu  finden;  und  was  die  Verf.  im  IV.  Kap.  von  den  Intervallen 
sagen,  ist  geradezu  absurd.  Nachdem  wir  mit  den  Namen  Prime,  Se- 
kunde, Terz  u.  s.  w.  bekannt  gemacht  sind,  heifst  es  weiter:  „Primen, 
Quarten,  Quinten,  Oktaven  sind  reine,  Sekunden,  Terzen,  Sexten  und 
Septimen  grofse  Intervalle;  aus  diesen  werden  kleine,  übermäfsige  nud 
verminderte  Intervalle  gebildet."  —  Wie  ist  das  zu  verstehen?!  —  Sind 
denn  in  der  Tonleiter  selbst  nicht  schon  kleine  Intervalle,  ja  sogar  ein 
tibcrmäfsiges  und  ein  vermindertes  enthalten?  wie  z.  B.  die  vier  kleinen 
Terzen  d — f^  e — g,  a  —  c,  li  —  d\  die  übermäfsige  Quarte/ — li  und  die 
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verminderte  Quinte  A — /',  was  dem  kleinsten  Sextaner  einleuchtet.  Nun 
kommen  die  Verf.  zu  einer  Besprechung  der  Versetzungszeichen,  zu  den 
Kreuzen,  Been,  sowie  Doppelkreuzen  und  Doppelbeen,  die  wieder  so  plan- 
los ist,  dafs  sie  selbst  nicht  zu  wissen  scheinen,  worauf  es  ankommt. 
Vom  Doppelkreuz  (X)  sagen  sie,  es  erhöhe  die.  Note  um  einen  ganzen 
Ton.  Das  ist  falsch.  Das  Doppelkreuz  erhöht  eine  solche  Note  um 
einen  kleinen  halben  Ton,  die  bereits  schon  um  einen  kleinen  halben  Ton 
erhöht  ist:  das  Doppelkreuz  kommt  daher  eigentlich  nur  in  den  Kreuz- 
tonleitern vor,  wie  z.  B.  in  H-dur  (mit  5  J{),  wenn  man  hier  z.  B.  eine 
Kadenz  auf  gis  machen  will.  In  diesem  Falle  wird  der  ganze  Ton 
fia-gis  in  einen  halben  ßs-fis—  gfs  verwandelt.  Ebenso  ist  es  bei  den 
Doppelbeen,  nur  umgekehrt.  Da  es  nun  gar  keinen  Zweck  hat,  die  zu 
singenden  Stücke  in  solchen . Transpositionsskalen  zu  notieren,  die  mehr 
als  vier  Kreuze  oder  Been  Vorzeichnung  haben  (denn  im  a  capella-Ge- 
sauge  mufs  man  ja  doch  bald  um  einen  halben  Ton  tiefer  oder  höher  in- 
tonieren, als  es  die  Noten  angeben),  so  hätte  es  vollkommen  genügt,  in 
einer  beiläufigen  Anmerkung  auf  die  doppelten  Vorsetzungszeichen  hinzu- 
weisen. —  Dem  soeben  besprochenen  Kapitel  folgt  nun  V.  „Die  Ton- 
leiter, Skala".  Hier  beginnen  die  Verf.:  „Eine  Tonleiter  ist  eine 
stufenweise  Aufeinanderfolge  von  Tönen,  die  von  einem  Grund-  (Anfangs-) 
tone  bis  zur  Oktave  reicht^  Das  ist  abermals  eine  höchst  ungenügende, 
unzweckmäfsige  Erklärung.  Denn  zum  Begriff  der  „Tonleiter''  gehört 
ein  Grundton  noch  nicht;  der  Theorie  nach  ist  sie  unendlich,  wenn  ihr 
auch  in  der  Praxis  durch  unser  Ohr  und  unsere  Stimme  Grenzen  gezogen 
sind.  Dagegen  mufs  man  sagen,  dafs  die  Tonarten,  also  erstlich  Dur 
und  Moll,  dann  aber  auch  die  sogenannten  Kirchentöne,  d — ef — g — a  — 
/tc — d  (Mit  Fried'  und  Freud'  ich  fahr  dahin),  ef — g  —  a  —  hc — d — e 
(0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden),  g — a-/ic  —  d — ef — g  (Gelobet  seist 
du  Jesu  Christ)  durch  ihren  Grundton  bestimmt  werden  und  oft  in  Grund- 
ton und  Oktave  ihre  Grenze  finden,  weshalb  sie  bei  den  Alten  auch 
Oktavengattungen  hiefsen.  Diesen  wichtigen,  leichtfafslichen  Teil  der 
musikalischen  Lehre,  der  für  den  Ghoralgesang  und  somit  für  den  ganzen 
a  capella-Gesang  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist,  übergehen  die  Verf. 
mit  Stillschweigen.  Dagegen  gebrauchen  sie  den  Namen  Tonarten 
fälschlicherweise  für  die  Transpositionen  der  diatonischen  Tonleiter,  die 
aber  alle  genau  dieselben  Verhältnisse  geben  und  sich  nur"  durch  höher 
und  tiefer  voneinander  unterscheiden.  Es  ist  dies  ein  Fehler,  der  heut- 
zutage allgemein  gemacht  wird,  aber  zu  allerlei  Mifsverständnissen  und 
falschen  Vorstellungen  führt.  Für  Tonarten  (also  zunächst  unser  Dur 
und  Moll)  gebrauchen  die  Verf.  das  Wort  „Klanggeschlecht",  ein  Aus- 
druck, der  sich  auf  die  Art  der  Modulation  (diatonisch,  chromatisch, 
enharmonisch)  bezieht  und  in  ein  Schulbuch  kaum  hineingehört,  da  die 
gute  Schulmusik,  am  allerwenigsten  aber  der  a  capella-Gesang,  die  Grenzen 
der  Diatonik  nicht  zu  weit  überschreiten  darf.  Wenn  dennoch  einmal 
ein    chromatischer  Übergang  vorkommt,    so   ist  ein   solcher  im   einzelnen 
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Fall  leicht  zu  erklären.  Hierbei  kommt  es  im  a  capella-Gesang  nun  aber 
gerade  darauf  an,  dafs  die  Schüler  den  Unterschied  zwischen  dem  grofsen 
und  kleinen  halben  Ton  kennen  und  in  praxi  ausführen  lernen.  Wenn 
sich  z.  B.  in  einer  Melodie  der  Übergang  g — gh  —  a  findet,  dann  ist 
zuerst  von  g  nach  gis  der  kleine  und  von  gi»  nach  a  der  grofse  halbe 
Ton  zu  singen;  bei  g — a«  — a  ist  es  umgekehrt.  Über  diesen,  für  die 
Reinheit  der  Intonation  so  wichtigen  Punkt  geben  die  Verf.  gar  keine 
Belehrung.  Im  Gegenteil,  sie  stellen  S.  18  nach  der  gleichschwebenden 
Temperatur  eine  Tabelle  aller  möglichen  einfachen  und  doppelten  Er- 
höhungen und  Erniedrigungen  durch  Versetzungszeichen  (Jf  X  t'  t^)  ä«^ 
und  sagen  dann:  „Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dafs  viele  Töne  zwar 
dieselbe  Klangwirkung  (?!)  haben,  aber  verschieden  benannt  und  ge- 
schrieben werden.  Verwechselt  man  derartige  Töne  miteinander,  z.  B.  fis 
mit  (//»*,  ah  mit  b,  so  nennt  man  dies  enharmonisch  verwechseln.**  Nur 
bei  der  gleichschwebenden  Temperatur  (auf  Klavieren  und  Orgeln)  bleibt 
die  Tonhöhe  für  ß.9  und  ges  etc.  unverändert  dieselbe.  Im  a  capella- Ge- 
sänge aber,  der  sich  in  reinen  Intervallen  bewegen  soll,  tritt  dagegen  die 
sog.  enharmonische  Rückung  (um  ein  ganz  kleines  Komma)  ein.  Solche 
Wendungen  sind  aber  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  im  Schulgesange 
zulässig.  —  Die  nun  folgenden  Kapitel  (VI,  Harmonie  und  Akkord, 
VII.  Verzierungen,  VIII.  Partitur,  IX  einige  der  gebräuchlichsten  musikali- 
schen Fremdwörter)  hätten  sich  die  Verf.  sparen  können,  da  sie  gröfsten- 
teils  Dinge  behandeln,  die  aufserhalb  der  eigentlichen  Gesanglehre  liegen. 
Aufserdem  sind  sie  so  dürftig  abgefafst,  dafs  sie  niemandem  etwas  nützen 
können.  —  In  gegenwärtiger  Besprechung  ist  bis  jetzt  das  III.  Kapitel 
von  der  Notenschrift  übergangen  worden,  was  hier  nachgeholt  werden 
soll.  Nach  einigen  unrichtigen  und  unklaren  Bemerkungen  sagen  die 
Verf.:  „1.  Die  Töne  werden  dem  Auge  bildlich  dargestellt  durch  Noten. 
2.  Noten  sind  Zeichen,  die  auf  dem  Notensystem  stehen.  3.  Das  Noten- 
system besteht  aus  fünf  übereinander  gezogenen  Linien.*  Erstlich  ist  zu 
bemerken,  dafs  es  für  „Notensystem "  Liniensystem  heifsen  mufs.  Dann 
aber  werden  die  Töne  (Tonstufen)  nicht  durch  die  Noten  bildlich  dar- 
gestellt, sondern  durch  das  Liniensystera,  das  uns  nach  Hinzufügung  von 
Schlüssel  und  Vorzeichnung  das  Bild  eines  Teiles  der  diatonischen  Ton- 
leiter giebt.  Die  Noten  selbst  sind  ihrem  Wesen  nach  rhythmische 
Zeichen.  Deshalb  mufs  einer  Beschreibung  derselben  eine  Belehrung  über 
den  Takt  oder  Rhythmus  vorausgehen,  in  der  zunächst  gezeigt  wird,  dafs 
allem  Rhythmus  ein  gewisses  Zeitmafs,  d.  h.  gleich  grofs  abzumessende 
Zeitteile  zu  Grunde  liegen.  Diese  sind  aber  noch  nicht  der  Rhythmus 
selbst,  wenn  nicht  noch  ein  zweites  Moment,  die  Betonung  (Arsis  und 
Thosis)  hinzukommt.  Hiernach  unterscheiden  wir  dann  zwei  Arten,  den 
geraden  und  den  ungeraden  Takt,  die  sich  dann  wieder  zu  gröfseren 
Gruppen  (zusammengesetzten  Takten)  gestalten  können,  so  wie  sich  auch 
die  zuerst  anjjenommenen  Zeitteile  (die  wir  nun  Taktzeiten  nennen)  in 
kleinere  Teile  (Taktteile)  zerlegen    lassen  können   u.  s.  w.,  u.  s.  w.     Statt 
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diese  Dinge  auszuführen,  genügt  es  den  Verf.  zu  sagen:  ^Die  Noten 
werden  gruppenweise  durch  Striche  voneinander  gesondert  Eine  solche 
Gruppe  nennt  man  Takt."  Dann  heifst  es  weiter:  „Die  Anzahl  der  in 
jedem  Takte  enthaltenen  Wertteile  (?)  wird  durch  die  zu  Anfang  des 
Stückes  vorgezeichnete  Taktvorzeichnung  bestimmt,  z.  B.  7.2,  7«  •  •  •  ^'4  (•  •) 
u.  s.  w."  —  ^Die  Wahl  der  Taktart  ist  keine  beliebige,  gleichgültige. 
Der  74-Takt  z.  B.  enthält  ebenso  viele  Wertteile  wie  der  %-Takt,  und 
doch  sind  diese  Taktarten  vollständig  verschieden  voneinander.  Dies 
kommt  daher,  dafs  die  einzelnen  Taktteile  verschieden  betont  werden. 
Es  giebt  betonte,  gute  Taktteile  und  nicht  betonte,  schlechte  Taktteile. 
Um  diese  guten  oder  schlechten  Taktteile  zu  erkennen,  mufs  man  sich 
klarmachen,  ob  die  Taktart  eine  einfache  oder  zusammengesetzte  ist." 
Eine  verwirrtere  und  unklarere  Besprechung  ist  kaum  denkbar!  Das 
also,  worauf  das  Wesen  der  Taktarten  beruht,  wird  hier  ganz  beiläufig 
mit  einem  „es  giebt"  abgemacht  und  daneben  ist  auch  die  angewendete 
Terminologie  nicht  richtig.  Denn  das,  was  die  Verf.  die  Taktteile 
nennen,  sind  die  Taktzeiten.  Solch  falsch  gebrauchte  Terminologie  be- 
gegnet uns  nicht  nur  in  diesem  Kapitel,  sondern  fast  auf  jeder  Seite  des 
Büchleins.  Wie  sollen  sich  die  Schüler  da  klar  werden,  was  ein  zu- 
sammengesetzter Takt  ist,  wenn  sie  nicht  einmal  zuerst  erfahren,  was  ein 
einfacher  Takt  ist.  Dafs  bei  diesem  Wirrnis  manche  für  den  a  capella- 
Gesang  wichtige  Gegenstände,  wie  z.  B.  die  Synkope,  nicht  zur  Erklärung 
kommen,  nimmt  nicht  wunder.  Wunderbar  ist  es  nur,  dafs  zwei  Männer 
in  gemeinschaftlicher  Arbeit  nichts  Besseres  zu  wege  bringen  konnten  und 
ebenso,  dafs  es  einige  Lehranstalten  in  Berlin  giebt,  auf  denen  das  Büch- 
lein Eingang  gefunden  hat. 

Aufser  dem  soeben  eingehender  besprochenen  „Leitfaden"  sind  noch 
zur  Anzeige  eingegangen :  1.  Ludwig  Busslers  Musikalische  Elementar' 
lettre^  2.  Franz  Joetzes  Sängerbrevier ,  3.  H.  Klings  Elenieyitar- 
Prinzipien  der  Musik,  4.  B.  Kothes  Gesanglehre  (11.  Aufl.)  und 
schliefslich  ist  dem  oben  besprochenen  Schulliederbuch  von  Roh.  Schwalm 
noch  5.  eine  sehr  Kurzgefafste  Chorgesangschxde  angehängt.  Unmittelbar 
für  den  Schulgesang  sind  wohl  nur  No.  4  und  5  bestimmt;  No.  2  wendet 
sich  besonders  an  die  Mitglieder  von  Gesangvereinen  und  No.  1  und  3 
an  die  Schüler  von  Konservatorien  und  ähnlichen  Anstalten.  Diese  fünf 
Schriftchen  sind  zwar  nicht  immer  genügend  klar  in  der  Darstellung,  aber 
unendlich  viel  besser  als  die  Überlöe-Wangemannsche  Arbeit,  nament- 
lich was  die  Besprechung  der  Taktverhältnisse  betrifft.  Leider  ist  aber 
in  keinem  von  ihnen  das  Wesen  der  diatonischen  Tonleiter  mit  ihren  ver- 
schiedenen Intervallen  und  Oktavengattungen  genügend  erklärt,  daher  finden 
wir  überall  die  sinnlose  Lehre  von  der  melodischen  und  hannonischen 
Molltonleiter,  die  beim  Gesangunterricht  recht  verwirrend  wirkt.  Man 
nehme  nur  einmal  eine  gute  alte  Moll-Melodie^  wie  z.  B.  „Erhalt  uns  Herr 
bei  deinem  Wort",  die  (wenn  wir  sie  in  E-moll  setzen)  so  angestimmt 
wird:  e — g — e — d — e — g — fis — e.     Hier  wird  es  niemandem  einfallen, 
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das  dy  weil  es  aufwärts  steigt,  in  dis  zu  verwandeln.  Für  den  Gesang- 
Unterricht  ist  die  strenge  Diatonik  die  Grundlage,  aus  der  sich  die  ganze 
Harmonik  naturgeroäTs  entwickelt  und  die  man  namentlich  beim  theoreti- 
schen Unterricht  nicht  verlassen  sollte.  Dafs  hierbei  die  zufälligen  Er- 
höhungen bei  den  Schlufskadenzen  nicht  ausgeschlossen  sind,  ist  ja  hin- 
länglich bekannt. 
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Tarnen  und  Gesundheitspflege 


O.  Euler. 


I.  Turngesehichte  und  Allgemeines. 

In  der  vom  4.  bis  17.  Dezember  1890  im  Unterrichtsministerium  zu 
Berlin  abgehaltenen  Konferenz  „über  Fragen  des  höheren  Unterrichts"  ist 
auch  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend,  das  Turnen  und  Spielen 
in  hervorragender  Weise  besprochen  worden. 

Unter  den  vorgelegten  Fragen  lautet  die  neunte:  „Was  hat  zur 
Hebung  des  gegenwärtig  meist  in  zwei  Wochenstunden  und  vielfach  in 
grofsen  Abteilungen  erteilten  TumunteiTichts  zu  geschehen  und  welche 
sonstigen  Einrichtungen  zur  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  sind  zu 
pflegen?«^ 

Seine  Majestät  der  Kaiser  hatte  selbst  sieben  Fragen  der  Konferenz 
vorgelegt,  deren  erste  lautete:  „Was  soll  aufser  dem  rationeller  zu 
verwendenden  Turnen  für  die  Schulhygiene  geschehen?"  In  seiner  An- 
sprache an  die  versammelten  Konferenzmitglieder  hatte  der  Kaiser  be- 
merkt, dafs  unter  den  etwa  25  000  Schul-  und  Hausarbeitsstunden  nur 
ungefähr  657  Turnstunden  sich  befänden.  Das  sei  ein  Übermafs  der 
geistigen  Arbeit,  das  entschieden  herabgedrückt  werden  müsse. 

Er  wies  darauf  hin,  dafs  er  eine  kräftige  Generation  haben  w^oUe, 
die  auch  als  geistige  Führer  und  Beamte  dem  Vaterlande  dienen.*) 


*)  Welchen  Wert  der  Kaiser  auf  das  Turnen  legt,  bekundete  er  auch  in 
einer  Ansprache  an  die  Eleven  der  Kgl.  Tumlehrer-BUdungsanstalt  zu  Berlin 
bei  Grelegenheit  der  Schlaf svorstellnng  am  28.  März  1890,  da  er  äufserte,  das 
Turnen  habe  den  Zweck,  die  körperliche  Ausbildung  im  Volke  zu  fordern  und 
die  Jugend  in  gleichem  Mafse  stark  und  kräftig  zu  machen.  Er  wünsche,  dafs 
die  Eleven  das  Gelernte  in  die  Heimat  nehmen  und  die  Jungen  mit  solcher 
Lust  und  Liebe  zum  Turnen  erfüllten,  dafs  sie  in  den  Pausen  von  den  Turn- 
geräten nicht  fortzubringen  seien  (Monatsschrift  für  das  Tumwesen  1890  S.  21). 
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Dafs  übrigens  der  bisherige  Turnunterricht  innerhalb  der  ihm  ge- 
setzten und  von  den  Turnlehrern  bitter  empfundenen  Schranken  doch  auch 
etwas  geleistet  hat,  bekundete  ein  Vertreter  des  Kriegsministeriums,  Ober- 
stabsarzt J)r.  Werner  in  den  Worten:  „Ich  möchte  ferner  aber  und  ins- 
besondere auf  die  Erfolge  hinweisen,  welche  die  ünterrichtsvensaltung 
durch  die  Förderung  der  Körperpflege  der  Schüler  mittels  Einführung 
und  Entwickelung  des  Turnunterrichts  zu  verzeichnen  hat.  Dieselben 
machen  sich  auch  für  die  Heeresverwaltung  in  dankenswerter  Weise 
merkbar.  Aus  den  Berichten  von  zwölf  preufsischen  Armeecorps  geht 
hervor,  dafs  infolge  des  Nachdrucks,  welchen  die  Schulverwaltung  auf  die 
Pflege  der  Gymnastik  in  der  Schule  legt,  diejenigen  jungen  Leute,  welche 
als  Einjährig-Freiwillige  zur  EinsteUung  gelangten,  im  allgemeinen  körperlich 
befriedigend  entwickelt  und  in  Leibesübungen  im  ganzen  genügend  vor- 
geschult sind."     (S.  447  der  Verhandlungen.) 

Der  Hauptberichterstatter  über  Frage  9  war  Gymnasialdirektor 
Dr.  Eitner-Görlitz,  der  Mitberichterstatter  Dr.  Güfsfel  dt -Berlin. 

Dr.  Eitner  hatte  folgende  Thesen  aufgestellt: 

1.  Die  an  höheren  Lehranstalten  für  körperliche  Übungen  festgesetzte 
Stundenzahl  ist  anzureichend;  dieselbe  ist  zu  verdoppeln. 

2.  Der   wissenschaftliche    Unterricht    ist    auf    den   Vormittag    zu    be- 
'    schranken. 

3.  Von    den    vier    für    körperliche   Übungen    festzusetzenden   Wocheu- 
stunden  sind  drei  auf  Turnen,  eine  auf  Jugendspiele  zu  verwenden. 

4.  Zur  Hebung  des  Turnunterrichtes  ist  es  wünschenswert, 

a)  dafs  mehr  als  bisher  akademisch  gebildete  Turnlehrer  den  Unter- 
richt leiten; 

b)  dafs  auf  den   drei   unteren   Stufen   gemeinsames   Klassenturnen 
stattfindet ; 

c)  dafs  bei  den  Ordnungsübungen  „der  Reigen"  nicht  ausgeschlossen 
wird; 

d)  dafs  die  Laufübungen  eine  gröfsere  Berücksichtigung  erfahren  und 

e)  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  weitere  Fufsmärsche  angestellt  werden. 

5.  Übungen  im  Hieb-   und  Stofsfechten  sind  nur  in  besonderen  Fällen 
zu  gestatten. 

6.  Die  Jugendspiele  sind   als  eine  unentbehrliche  Ergänzung  des  Turn- 
unterrichts obligatorisch  einzuführen. 

7.  Jeder  Schule  ist  ein  geeigneter  Spielplatz  zur  Verfügung  zu  stellen. 

8.  Die  sogenannten  „englischen  Spiele*"  sind  nicht  auszuschliefsen. 

9.  Die  Spiele  bedürfen  der  Leitung  und  Beaufsichtigung  eines  Lehrers. 

10.  Die  Schule   hat   die  Pflicht,  allen  Schülern  Gelegenheit  zum  Baden 
und  Schwimmen  zu  bieten. 

11.  Als  eine   gesunde   und  kräftigende  Bewegung  ist  das   Schlittschuh- 
laufen zu  üben. 

12.  Rudervereine   unter  den   erwachsenen  Schülern  sind  zu  dulden,   so- 
lange sie  mit  einer  geordneten  Schulzucht  verträglich  sind. 

13.  Das    Radfahren    ist    als    eine    kräftigende    körperliche    Übung    zu 
empfehlen. 

14.  Die  Bestrebungen  des  Handfertigkeitsuuterrichts  sind  zu  unterstützen, 
wo  Gelegenheit  und  Neigung  dafür  vorhanden  ist. 

15.  Den  Unterricht  im  Tanzen  und  Reiten  zu  empfehlen,  gehört  nicht  zu 
den  Aufgaben  der  Schule 
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Die  Thesen  des  Dr.  Güfsfeldt  lauteten: 

1.  Das  körperliche  Gredeihen  der  Jng:end  verlangt,  dafs  die  Zahl  der 
wöchentlich  erteilten  wissenschaftlichen  Unterrichtsstunden  auf  24  Stun- 
den beschränkt  werde. 

2.  Für  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  sind  heranzuziehen: 

a)  Freiübungen, 

b)  planmäfsig  geleitete  Spiele, 

c)  Ausflüge  ins  Freie, 

d.)  Schwimmen  und  Baden, 

e)  Schlittschuhlauf, 

f)  das  Turnen  an  (.Teräten, 

g)  Unterweisung  in  Handfertigkeiten. 

3.  Die  Anwendung  dieser  Ausbildungsmittel  richtet  sich  zum  Teil  nach 
den  Jahreszeiten  und  den  Witterungsverhältnissen.  Doch  soll  kein 
Tag  vergehen,  an  dem  nicht  mindestens  eine  Stunde  den  körper- 
lichen Übungen  gewidmet  ist. 

4.  Der  Schultag  soll  mit  zwei  wissenschaftlichen  Unterrichtstunden  be- 
ginnen; auf  diesen  folgt  eine  Stunde  für  Freiübungen  und  eine  halbe 
Stunde  zur  Erholung  und  zum  Frühstücken;  dann  folgen  wieder  zwei 
wissenschaftliche  Unterrichtsstunden.  Der  Nachmittag  dient  viermal 
wöchentlich  den  unter  *Jb  bis  g  angeführten  Thätigkeiten  je  nach 
Auswahl.  Dabei  sollen  die  Ausflüge  ins  Freie  den  Beobachtungssinn 
entwickeln  und  der  geistigen  Anregung  der  Schüler  dienen. 

5.  Die  Erfüllung  der  aufgestellten  Forderung  mufs  sich  der  Lage,  dem 
Klima  und  der  Gröfse  des  Ortes  anpassen. 

Aus  den  Verhandlungen  sei  folgendes  hervorgehoben:') 


*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  der  Berliner  Turnlehrervereiu  kurze 
Zeit  vorher  an  den  Unterriclitsminister  Eingaben  gemacht  hatte,  des  Inhalts, 
erstlich,  dafs  die  ärztlichen  Dispensationen  vom  Turnunterricht  besser  geregelt 
werden,  und  zweitens,  dafs  die  Barechtigungszeuguisse  zum  einjährig-frei- 
willigen Dienst  auch  einen  Vermerk  über  die  Turnfertigkeit  erhalten  mögen. 

Femer  hatte  der  Turnlehrerverein  folgende  „Gesichtspunkte,  den  Turn- 
unterricht an  den  höheren  Schulen  betreffend",  aufgestellt  und  an  den  Minister 
eingesandt: 

1.  Der  Turnunterricht  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ist  ein  Klassen- 
turnen und  wird  unmittelbar  vom  Lehrer  selbst  erteilt.  Parallelklassen  müssen 
ebenfalls  getrennt  werden,  falls  sie  in  der  (xesamtheit  mehr  als  50  Schüler  um- 
fassen. In  den  oberen  Klassen  ist  es  zulässig,  zumal  bei  geringer  Schülerzahl, 
dieselben  zu  vereinen  und  die  Grerätübuugen  in  kleineren  Abteilungen  (Rieg.m), 
unter  Leitung  von  dazu  besonders  ausgebildeten  Vorturnern,  vornehmen 
zu  lassen. 

2.  Jeder  Schüler  erhält  vier  Turnstunden  wöchenlich,  wenn  möglich  an 
verschiedenen  Tagen. 

3.  Die  Turnstunden  sind  mit  dem  übrigen  Schulunterricht  in  unmittcjl- 
bare  Verbindung  zu  bringen,  also  demselben  ein-  bezw.  anzureihen. 

4.  Die  Turneinriclitung  mufs  so  sein,  dafs  mindestens  vier  Schüler  stets 
gleichzeitig  dieselben  Übungen  ausführen  können  und  somit  die  Pausen  zwischen 
den  Übungen  der  einzelnen  Schüler  möglichst  verkürzt  werden. 

5.  Die  Dispensationen  vom  Turnunterricht  sind  möglichst  zu  beschränken. 
Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Schülern,  welche  überhaupt,  und  solchen, 
welche  nur  von  gewissen  Übungen  zu  dispensieren  sind.  Die  Dispensations- 
atteste  sind  von  Semester  zu  Semester  bezw.  von  Jahr  zu  Jahr  zu  erneuern. 

jÄhreibcrichte  aber  iliw  hüh.ro  Schalwiatu.     18J:).  XIV^    1 
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Direktor  Dr.  Eitner  in  seinem  Referat  und  der  Begründung  seiner 
Thesen  hebt  zunächst  ganz  besonders  die  zwei  Punkte  hervor:  1.  Was 
hat  zur  Hebung  des  Turnunterrichts  zu  geschehen?  und  2.  welche 
sonstigen  Einrichtungen  zur  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  sind  zu 
pflegen? 

Zunächst  giebt  der  Vortragende  (S.  462  und  463)  eine  kurze  Skizze 
vom  gegenwärtigen  Tumbetrieb  an  den  höheren  Lehranstalten  Preufsens, 
an  die  Lehrpläne  vom  31.  März  1882  anknüpfend,  in  welchen  der  obliga- 
torische Charakter  des  Turnunterrichts  ausgesprochen,  Befreiung  von 
demselben  durch  den  Direktor  auf  Grund  eines  ärztlichen  Attestes  in  der 
Regel  nur  auf  die  Dauer  von  einem  halben  Jahre,  und  wöchentlich  zwei 
Turnstunden  vorgeschrieben  sind. 

Im  weiteren  spricht  Dr.  Eitner  von  dem  Lehrgang  und  dem  Lehr- 
ziel des  Turnens  und  erklärt  sich  im  ganzen  damit  einverstanden,  nur 
gentigt  ihm  die  für  diese  Übungen  im  Lehrplan  angesetzte  Zeit  nicht,  da 
sie  in  keinem  auch  nur  einigermafsen  angemessenen  Verhältnis  zu  der 
überwiegend  auf  die  Bildung  des  Verstandes  verwendeten  wöchentlichen 
Stundenzahl  steht.  —  Unter  dem  jetzigen  ünterrichtsbetrieb  hat  die 
Bildung  des  Charakters,  die  Erziehung  zu  mannhafter  Gesinnung,  zu  be- 
rechtigtem Nationalgefühl  gelitten.  Darum  die  berechtigten  Klagen  über 
die  kränklichen  und  abgespannten  Gestalten  unserer  Jünglinge,  über  ihre 
unjugendliche  Charakterentwicklung,  ihren  leeren  Wissensdünkel,  ihr  vor- 
zeitiges Haschen  nach  sinnlichen  Genüssen  und  ihre  Blasiertheit  (S.  464). 

Es  mufs  also  der  einseitigen  Erziehung  der  intellektuellen  Kräfte 
ein  Gegengewicht  in  einer  vollkommneren  Ausbildung  der  körperlichen 
Anlagen  und  Fähigkeiten  entgegengesetzt,  es  mufs  deshalb  die  Zeit  für 
die  körperlichen  Übungen  verdoppelt  werden.  Diese  Zeit  gewinnt  man 
dadurch,  dafs  der  wissenschaftliche  Unterricht  aller  höheren  Lehranstalten 
auf  den  Vormittag  beschränkt  wird. 

An  drei  Nachmittagen  sollen  Turnübungen,  am  vierten  Tumspiele 
vorgenommen  werden.  Selbstverständlich  ist  die  Erteilung  des  Turn- 
unterrichts durch  geprüfte  Lehrer,  sowie  die  Forderung  eines  streng  syste- 
matischen Stufengangs.     Keine  sogenannten  Gipfelturner!  *) 

Dr.  Eitner  wünscht  die  Zahl  der  akademisch  gebildeten  Turnlehrer 
vermehrt,    da   ja    diese  Lehrer   zugleich  Erzieher    sein    sollen,    auch    der 


6.  Das  Turnen  soll  nicht  blofs  ein  technischer  Lehrgegenstand,  sondern 
ein  allgemeines  Erziehungsmittel  sein.  Die  Turnlehrer,  auch  wenn  dieselben 
nicht  wissenschaftliche  Lehrer  sind,  sind  den  Lehrerkollegien  der  Anstalten  als 
vollberechtigte  (auch  pensionsberechtigte)  Mitglieder  einzureihen,  wie  dies  auch 
in  dem  Ministerial-ErlaTs  vom  14.  April  1866  und  9.  März  1869  ausgesprochen, 
aber  an  vielen  Anstalten  nicht  durchgeführt  ist. 

^)  Dr.  Eitner  bezeichnet  als  Gipfelturnen  die  in  einseitiger  Übung  an 
einem  einzigen  Gerät  erlangte  Ausbildung.  Dies  widerspricht  den  jetzt  geltenden 
Anschauungen  der  Turner,  besonders  der  Vereinstumer.  Ein  richtiger  Gipfel- 
tumer  mufs  an  allen  Geräten  zu  den  Besten  gehören. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Turnen.  XIV,  5 

Turnlehrer,  welcher  zugleich  ein  wissenschaftliches  Fach  in  der  Anstalt 
lehrt,  eine  gröfsere  Autorität  besitzt. 

Wenigstens  die  drei  unteren  Stufen  sollen  Klassenturnen  unter  der 
unmittelbaren,  persönlichen  Leitung  des  Lehrers  erhalten ;  erst  von  Tertia 
an,  wo  die  elementaren  Schwierigkeiten  tiberwunden  sind  und  ein  sicherer, 
fester  Grund  bereits  gelegt  ist,  mag  das  Riegenturnen  unter  Leitung  von 
Vorturnern  beginnen. 

Bei  den  Ordnungsübungen,  „welche  eine  treffliche  Vorschule  fQr  die 
'VVehrhaftmachung  unseres  Volkes  in  Gewöhnung  an  Gehorsam  und  in  der 
Ausführung  militärischer  Bewegungsübungen  bilden'',  soll  auch  dem  Reigen 
seine  berechtigte  Stellung  gegeben  werden. 

Die  auch  vom  Minister  in  besonderem  Erlafs  vom  3.  April  1890 
empfohlenen  Laufübungen,  besonders  der  Dauerlauf,  müssen  fleifsig  geübt 
werden. 

Wenn  möglich  in  jedem  Monat  soU  ein  gemeinsamer  Fufsmarsch  in 
Begleitung  von  Lehrern  vorgenommen  und  sollen  damit  Übungen  im 
Schätzen  von  Entfernungen  verbunden  werden. 

Unterweisung  im  Hieb-  und  Stofsfechten  *)  der  Schüler  der  oberen 
Klassen  erscheint  Dr.  Eitner  bedenklich.  Sie  ist  nur  in  einzelnen 
Fällen  bei  besonders  zuverlässigen  Schülern  zulässig. 

Betreffs  der  Turn-  und  Jugendspiele  weist  Dr.  Eitner  auf  die 
immer  allgemeiner  gewordene  Teilnahme  für  dieselben  hin  und  begründet 
in  begeisterten  Worten  die  hohe  Bedeutung  derselben  (S.  467),  auch  für 
den  Lehrer  und  Erzieher,  „die  Charaktere  seiner  Schüler  in  einem  unver- 
fälschten Spiegelbild  kennen  zu  lernen''.  Jede  Schule  mufs  ihren  eigenen 
Spielplatz  haben.  Wenn  auch  mit  dem  Begriff  des  Spieles  zugleich  der 
Begriff  einer  freiwilligen  Thätigkeit  verbunden  ist,  also  auch  die  Teil- 
nahme an  den  Jugendspielen  eigentlich  eine  freiwillige  sein  sollte,  so 
wird  doch  besonders  auch  für  „blasse,  verweichlichte  Muttersöhnchen"  es 
von  Segen  sein,  wenn  mit  Schaffung  der  vier  Stunden  wöchentlich  für 
körperliche  Ausbildung  die  eine  zum  Spielen  benutzt  wird  und  als  Be- 
standteil des  Turnunterrichts  zu  den  Anordnungen  der  Schule  gehört  und 
somit  obligatorischen  Charakter  erhält. 

Auch  gegen  die  Übung  der  aus  England  zu  uns  gekommenen 
Spiele  (wie  Lawn-Tennis,  Cricket  und  Football)  sind  keine  erheblichen 
Einwendungen  zu  machen,  doch  dürfen  sie  nicht  Gegenstand  des  Sports 
werden. 

Eine  Beaufsichtigung  der  Jugend  beim  Spielen  seitens  der  Schule  ist 
unerläfslich  und  wird  auch  von    der  Jugend   nicht  als  Zwang  empfunden. 

Auch  Baden,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  soll  die  Schule  mög- 
lichst fördern,  Rudervereinigungen  der  Schüler  sind  zu  dulden,  solange 
«ich  keine  Übelstände  für  die  Schule  herausstellen;  auch  gegen  Radfahren 
ist  seitens  der  Schule  nichts  einzuwenden. 


^)  In  einer  Ministerial Verfügung  vom  4.  Dezember  1861  wird  nur  das  Stofs- 
fechten  als  zulässig  bezeichnet.    (Vgl.  Centralblatt  1862  S.  21.) 

XIV  1* 
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Zum  Schlufs  gedenkt  Dr.  Ei tn er  in  anerkennenden  Worten  auch  des 
Handfertigkeits  -  Unterrichts;  zur  obligatorischen  Einführung  desselben 
an  höheren  Schulen  ist  die  Sache  noch  nicht  spruchreif. 

Tanzen  und  Reiten  gehören  nicht  zu  den  körperlichen  Übungen, 
deren  Pflege  der  Schule  obliegt. 

Zum  Schlufs  spricht  der  Redner  noch  über  die  Schulbauten  und 
Unterrichtsräume  vom  hygienischen  Standpunkt. 

Dr.  Güfsfeldt  als  Mitberichterstatter  bekennt  sich  zu  der  Ansicht, 
dafs  „in  allen  zweifelhaften  Fällen  die  gesundheitliche  und  köperliche 
Ausbildung  der  Schüler  den  Vortritt  habe  vor  der  geistigen  Schwester". 
In  den  unteren  Klassen,  bei  der  zarteren  Jugend,  „bleibt  Befestigung  der 
Gesundheit,  Kräftigung  des  Körpers,  Erhaltung  der  anfänglich  stets  vor- 
handenen Lernfreudigkeit  die  Hauptsache". 

Über  die  körperlichen  Übungen  fafst  sich  Dr.  Güfsfeldt  nach  den 
ausführlichen  Darlegungen  seines  Vorredners  kurz.  Die  Freiübungen  hat 
er  absichtlich  an  die  erste  Stelle  gesetzt,  „denn  sie  haben  das  Besondere, 
dafs  jeder  Schüler,  auch  der  schwächlichste,  daran  teilnehmen  kann,  und 
dafs  sie  von  allen  Schülern  gleichzeitig  ausgeführt  werden  können.  Sie 
haben  bei  richtiger  Anordnung  etwas  Belebendes,  nichts  Ermüdendes,  — 
sie  werden  bei  täglicher  Vornahme  zu  einer  Gewohnheit,  die  von  dem 
Schüler  in  das  spätere  Alter  mit  hinübergenommen  wird"  (S.  476). 

Aufser  den  Freiübungen  haben  auch  die  planmäfsig  geleiteten  Spiele 
„den  Zweck,  die  Kräfte  des  Schülers  zu  entwickeln,  gerade  solche  Kräfte 
zu  entwickeln,  welche  während  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  brach 
liegen  müssen".  Dafs  Ausflüge  ins  Freie  stets  schulgemäfs  unter  Aufsicht 
des  Lehrers  gemacht  werden  sollen,  verlangt  Dr.  Güfsfeldt  nicht;  aber 
„die  Anleitung,  wie  man  in  Gottes  grofser  Natur  die  Augen  öffnet  und 
auf  welche  Stelle  man  sie  richtet",  erwartet  er  aUerdings  von  Schule  und 
Lehrer. 

Die  zwischen  den  Unterricht  eingeschobenen  Freiübungen  ermüden 
nicht,  wie  Dr.  Graf  meinte,  sondern  haben  etwas  Belebendes.  Dr.  Gttfs- 
feldt  bemerkt  weiterhin,  dafs  für  die  kleinen  Städte,  in  denen  die  Familie, 
die  Kameradschaft  der  Schfüer  eine  ganz  andere  Rolle  als  in  den  Grofs- 
städten  spielt,  manche  seiner  Vorschläge  überflüssig  erscheinen. 

„Meine  Thesen,"  sagt  Dr.  Güfsfeldt  S.  478,  „erhalten  ihren  hohem 
Wert  erst  dadurch,  dafs  sie  einer  ethischen  Begründung  fähig  sind.  Sie  liegt 
darin,  dafs  nach  meiner  Überzeugung  Gesundheit  und  physische  Kraft 
den  Willen  stärken,  vor  allem  den  Willen  zum  Guten,  dafs  Kraft  und 
Gesundheit  den  jungen  Menschen  mit  Vorsätzen  erfüllen,  die  er  auch 
wirklich  ausführt. "• 

In  der  weiteren  Besprechung  der  von  Dr.  Eitner  und  Dr.  Güfs- 
feldt aufgestellten  Thesen  spricht  Gewerbeschuldirektor  Dr.  Holzmtiller- 
Hagen  über  die  Schulausflüge.  Sokhe  Ausflüge  mit  Wirtshausbesuch 
erklärt  er  für  unpädagogisch  oder  wenigstens  ihren  erziehlichen  Zweck 
verfehlend.      Es    müssen    Dauermärsche    gemacht    werden    mit     kräftiger 
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Übung  der  Energie  und  Ausdauer  und  Stählung  der  Muskeln.  In  den 
Ferien  sind  zunächst  Ausflüge  in  das  deutsche  Vaterland  mit  gröfseren 
Fufstouren  zu  empfehlen,  denen  dann  später  erst  die  Ausflüge  in  weitere 
Fernen,  in  die  Schweiz  u.  s.  w.  folgen  (S.  483). 

Fürstbischof  Dr.  Kopp-Breslau  äufsert  sein  Bedenken  darüber,  dafs 
der  Unterricht  auf  die  Vormittagsstunden  beschränkt  und  der  Nachmittag 
und  die  übrige  freie  Zeit  allein  Spielen  und  dergleichen  körperlichen  Er- 
holungen gewidmet  sein  sollen.  Er  möchte  auch  nicht  „durch  eine  zu 
grofse  Erleichterung  der  Arbeit  und  der  Arbeitsthätigkeit  der  Schul- 
jugend den  Körper  zu  sehr  gepflegt  wissen,  damit  die  in  dem  Menschen 
liegenden  und  schlummernden  bösen  Anlagen  nicht  angeregt  und  erweckt 
werden",  sondern  er  möchte  „den  Geist  in  der  Schule  so  gestählt  wissen, 
dafs  der  ins  Leben  tretende  Mann  diese  Anlagen  bekämpfen  und  be- 
herrschen kann". 

Gymnasial-Direkter  Dr.  Paehl er- Wiesbaden  teilt  auch  seine  Er- 
fahrungen über  den  Turnunterricht  mit.  Ein  tüchtiger  Elementarlehrer 
erteilt  denselben  an  seiner  Schule;  Redner  findet  es  nicht  nötig,  vorzugs- 
weise akademisch  gebildete  Lehrer  zu  diesem  Unterricht  zu  erwählen; 
nur  darauf  komme  es  an,  dafs  der  Lehrer  den  Unterricht  mit  Lust  und 
Liebe  leite. 

Dr.  Paehl  er  will  ebenfalls  die  obligatorischen  Turnstunden  vermehrt 
wissen,  daneben  will  er  aber  noch  den  freiwilligen  Übungen  einen  breiten 
Spielraum  lassen;  das  Turnspiel  hat  er  seit  Jahren  mit  seinen  Schülern 
gepflegt.  An  seiner  Anstalt  besteht  seit  längerer  Zeit  ein  Schtilerturn- 
verein;  jedes  Jahr  wird  eine  öffentliche  Turnprüfung  veranstaltet,  in  der 
die  stufenmäfsig  fortschreitende  Gesamtausbildung  aller  Schüler  gezeigt 
wird. 

Die  freiwilligen  Turnübungen  können  etwas  Erhebliches  leisten.  Zu 
dauenider  Förderung  der  Sache  sind  aber  Geldmittel  nötig,  und  die 
Lehrer  sind  für  freiwillige  Mehrleistung  durch  aufserordentliche  Grati- 
fikationen zu  unterstützen. 

In  der  achten  Sitzung  wurde  zugleich  über  Frage  8  und  9  be- 
raten und  abgestimmt.  Die  neunte  Frage  ist  im  vorstehenden  besprochen 
worden.  Die  achte  Frage  hatte  gelautet:  „Inwieweit  ist  es,  auch  bei 
Verminderung  der  Gesamtzahl  der  Schulstunden,  möglich,  durch  inten- 
siven methodischen  Unterricht  die  Hauptarbeit  in  die  Schule  zu  verlegen, 
namentlich  in  den  unteren  Klassen?*' 

Zu  derselben  hatte  der  Mitberichterstatter  Geheimer  Sanitätsrat 
Dr.  Graf-Elberfeld  in  der  siebenten  Sitzung  unter  anderen  Thesen  fol- 
gende aufgestellt: 

5.  — 63  sollen  die  Vormittagsstunden  dem  eigentlichen  Unterricht, 

die  Nachmittage   den   Tum-   und   Exerzierübungen,   den  Spielen,    dem 
Eislauf  u.  s.  w.  gewidmet  sein. 

6.  Die  Pausen  zwischen  den  Unterrichtsstunden  sollen  nur  dem  freien 
Umhertummeln,  Spielen,  Laufen  u.  s.  w.,  nicht  aber  methodischen 
Übungen  dienen. 
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7.  Mit  Ansnahme  der  Kranken  and  Kriippel  ist  der  Turnunterricht  (an 
Stelle  des  Gerätturnens  können  im  Einzelfalle  Freiübungen  treten)  oder 
Exerzierunterricht  bei  jedem  Schüler  obligatorisch.^) 

Der  andere  Mitberichterstatter,  Dr.  Gö ring- Berlin,  hatte  eine 
24.  These  mit  folgendem  Wortlaut  aufgestellt:  „Turnen,  Jugendspiele 
und  Singen  müssen  ein  festes  Band  aller  Schüler  untereinander  knüpfen.* 

In  der  Begründung  seiner  Thesen  wies  Dr.  Graf  auf  die  Bedeutung 
hin,  welche  der  obligatorische  Exerzierunterricht  in  Bezug  auf  den  Ein- 
flufs  des  Willens,  auf  die  verschiedenen  Muskelgruppen,  auf  die  Erweite- 
rung des  Brustkastens  und  auf  die  Bekämpfung  der  Schiefheit,  der 
Skoliose  beansprucht  (S.  437).  Nicht  stimmte  er,  wie  bereits  bemerkt, 
mit  Dr.  Güfsfeldt  überein,  der  zwischen  die  Stunden  Turnen  (Freiübungen) 
legen  will;  die  Pausen  zwischen  den  Stunden  sollen  den  Schülern  ganz  gehören. 

Dr.  Göring  ging  noch  weiter  als  Dr.  Graf,  er  sagte  (S.  449),  er 
lege  auf  die  Militärübungen  noch  gröfseren  Wert  als  auf  das  Turnen  und 
wollte  im  übrigen  auch,  dafs  die  Nachmittage  für  körperliche  Thätigkeiten, 
auch  für  die  Jugendspiele  frei  blieben. 

Kommen  wir  zur  achten  Sitzung  zurück.  Dr.  Graf  teilt  mit,  diifs 
die  fünf  Referenten  zu  Frage  8  und  9  sich  über  bestimmte  Sätze  ge- 
einigt, die  zur  Abstimmung  vorgelegt  werden.  Von  denselben  verlangt 
These  3  als  unerläfsliche  Vorbedingung: 

a)  pädagogische  Vorbildung  des  Lehrers; 

b)  bessere  Stellung  des  Lehrerstandes; 

c)  Beschränkung  des  Fachlehrerturas; 

d)  Verlegung  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  auf  die  Vormittage ; 

e)  Pflege  der  Spiele  und  körperlichen  Übungen,  welch  letztere  als 
tägliche  Auifeabe  zu  bezeichnen  sind,  insbesondere  also  Verstärkung  und 
Hebung  des  Turnunterrichts,  Erteilung  desselben  womöglich  durch  Lehrer 
der  Anstalt; 

f)  Begünstigung  der  Pflege  des,  Körpers  und  Erfüllung  der  Forde- 
rungen der  Schulhygiene  u.  s.  w. 

Hierzu  ergriff  Graf  Douglas  das  Wort,  indem  er,  sich  Dr.  Graf 
auschliefsend,  ebenfalls  Exerzierübungen  verlangte  und  daneben  Fechten 
wünschte.  Auch  er  weist  auf  Turnspiele,  Dauermärsche  und  die  ver- 
schiedenen gymnastischen  Übungen  hin  und  gedenkt  gelegentlich  des 
Tuniens  auch  des  von  ihm  so  warm  vertretenen  Samariterunterrichts. 

Dr.  Kropatschek  schliefst  sich  in  der  Hauptsache  den  Ausführungen 
Dr.  Eitners  an,  jedenfalls  möchte  er,  dafs  den  Schülern  mehr  freie  Zeit 
gegeben  werde,  sich  im  Freien  herumzutummeln.  Er  gedenkt  der  eigenen 
Jugend  und  der  auf  dem  prächtigen  Turnplatz  in  der  Hasenheide  verlebten 
schönen  Mittwoch-    und  Sonnabend-Nachmittage.     Vor    allen   Dingen    sind 


*)  In  der  Sitzung  des  preufs.  Abgeordnetenhauses,  20.  März  1890  betoute 
Dr.  Graf  die  Notwendigkeit  einer  besseren  Fürsorge  für  die  körperliche  Er- 
ziehung der  Jngcnd  auf  den  höheren  Lehranstalten  und  fügte  hinzu,  dafs  er 
bereits  1889  „mit  vollem  Bedacht  darauf  hingew^iesen  habe,  ^dafs  er  den  obli- 
gatorischen Exerzierunterricht  auf  allen  Schulen  für  ein  sehr  wünschenswertes 
Ziel  halte". 


Digitized  by  VjOOQIC 


Turnen.  XIV,  9 

wirkliche  Tum-  und  Schulplätze  ^)  für  die  Jugend  zu  schaffen,  nicht,  wie 
sie  z.  B.  in  Berlin  auf  den  schattenlosen  Schulhöfen  hestehen. -)  Auch 
ist  die  Ausstattung  mit  Turngeräten  nicht  ausreichend  (S.  518). 

Auch  des  Turnlehrers  gedenkt  der  Redner  und  verlangt,  dafs  für 
seine  Bemühungen,  besonders  auch  um  das  Tumspiel,  ihm  die  ent- 
sprechende Vergütung  werde. 

Betreffs  der  Schüler  und  ihrer  vielfachen  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Turnen  klagt  der  Redner  weniger  die  Schule  als  die  Eltern  an.  Wenn 
auf  den  englischen  Anstalten  „so  frisch  und  fröhlich  gespielt  wird,  so 
kommt  das  davon,  dafs  die  Lehrer  nicht  dabei  sind,  sondern  die  Jugend 
sich  selbständig  entwickeln  lassen.  Es  sollen  und  müssen  die  Kinder 
von  der  ewigen  Aufsicht  befreit  sein;  man  soll  sie  mehr  loslassen  und 
sie  ihre  Zeit  frei  anwenden  lassen"  (S.  519  f.). 

Gymnasial  -  Direktor  Professor  Dr.  U  hl  ig- Heidelberg  betont  eben- 
falls, dafs  er  die  Jugendspiele  in  dem  Mafse  blühen  gesehen  habe,  als 
die  Schüler  selbstthätig  dabei  gewesen  seien  und  in  dem  Grade  weniger, 
als  sie  obligatorisch  waren  (S.  526). 

Herr  von  Schenckendorff- Görlitz    bemerkt,    dafs    bei    den  Turn- 
spielen   der  Lehrer    sich  ganz  anders  verhalte,    wie  Dr.  Kropatschek  an- 
nehme;   von    einem  Kommandieren    oder   von    einem  Zwang    seitens    der 
Lehrer    sei    dabei    keine    Rede.     Der  Redner    tritt   für  die  körperlichen 
Übungen    aufs    wärmste    ein.     Unsere  Jugend    sei    nicht  mehr  so  wider- 
standsfähig,   so    arbeitskräftig,   ja    unser    deutsches  Volk    sei  nervös  ge- 
worden;   bei  vielen  seien  mangels   der  richtigen  körperlichen  Frische  die 
frischen,    fröhlichen    Gesichter    verschwunden.       Redner    gedenkt    seiner 
eigenen  allbekannten  Bemühungen  um  das  Jugendspiel.     Auf  Grund  seiner 
Nachforschungen  müsse  er  den  aufserordcntlichen  Mangel  an  Spielplätzen 
in  den  deutschen  Städten  bekunden;  andererseits  seien  in  manchen  Orten, 
in   denen  Spielplätze  vorhanden,  die  Spiele  wieder  eingegangen.     Wenn  er 
ebenfalls    Erweiterung    der    Turnstunden    verlange,    so  seien    diese   aller- 
dings   für  Turnspiele    mit    zu  verwenden.     Es    sei   ja    auch    bisher    das 
Turnspiel    ein  Teil    des    zweistündigen   Turnunterrichts,    der  Betrieb    der 
Spiele  freilich  ein  unzureichender  gewesen. 

Im  Ministerium  sei  eine  centrale  Organisation  nötig,  die  der 
Pflege  der  körperlichen  Entwicklung  ihr  besonderes  Augenmerk  zuwende. 
Eine  Ausbildung  im  Tumspiel  sei  notwendig,  wie  sie  in  Görlitz  ge- 
schehen. Auch  in  der  Kgl.  Turnlehrer-Bildungsanstalt  sollten  solche  acht- 
tägigen Kurse  eingeführt  werden.^) 

1)  Soll  wohl  heifsen  Spielplätze. 

«)  Dr.  Kropatschek  kennt  offenbar  die  schonen  Berliner  Spielplätze  nicht 
Aach  die  zum  Turnen  benutzten,  freilich  nicht  {jrofsen  Gymnasial schulhöfe,  so- 
weit ich  sie  kenne,  entbehren  nicht  des  Schattens. 

3)  Die  Eleven  der  K^l.  Turnlelirer-Bildun^sanstalt  zu  Berlin  lernen  auch 
das  Turnspiel  an  besonders  dazu  anf,^esetzteu  Xachmittai^eu  kenneu.  Der  Kursus 
lf<Ö0/91  bot  wegen  der  ungünstigen  Witterunii^sverhältnisse  freilich  Avenig  (re- 
legenlieit  zum  Spielen  im  Freien. 
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Den  Handfertigkeitsanterricht  will  der  Redner  zwar  nicht  obligatorisch 
eingeführt  verlangen,  aber  es  soll  an  jeder  Anstalt  den  Schülern  Gelegen- 
heit gegeben  werden,  einen  solchen  Unterricht  erhalten  zn  können 
(S.  531). 

Der  Kommissar  des  Kriegsministers,  Major  Fleck  giebt  ein  klares 
und  erfreuliches  Bild  von  den  der  Gesundheitspflege  dienenden  Ein- 
richtungen der  Kadettenkorps.  Die  Schul-  und  Freistunden  sind  sehr 
sorgfältig  gegeneinander  abgewogen.  ^Sehr  zweckmäfsig  und  empfehlens- 
wert ist  die  Aufstellung  von  Turngeräten  auf  den  Schulhöfen  vor  den 
Ausgängen  aus  den  Schulsälen.  Wenn  dann  die  junge  Welt  in  den 
Zwischenpausen  herauskommt,  dann  klettert  das  sogleich  auf  die  Tum- 
gerüste,  schwingt  und  springt  und  reckt  sich  tüchtig  aus." 

„Diese  Art,  das  freiwillige  Tunien  anzuregen,  macht  die  Knaben 
aber  auch  selbständig  und  bringt  sie  dahin,  dafs  sie  sich  bei  jeder  Übung 
nicht  gleich  nach  der  Hilfsstellung  umsehen  und  solche  in  Anspruch 
nehmen.  Die  Courage  wird  gef(3rdert  und  damit  die  Passion."  Dabei 
ereignet  sich  verschwindend  selten  ein  Unfall ')  (S.  535). 

Schliefslich  bemerkt  der  Redner  noch,  dafs  auch  die  Kadetten  auf 
den  Spaziergängen  gewöhnt  werden,  sich  im  Schätzen  der  Entfernungen 
zu  üben  und  damit  auch  die  Augen  zu  stärken. 

Pastor  D.  von  Bodel seh wiiigh- Bielefeld  spricht  für  die  Spazier- 
gänge oder  richtiger  -Märsche,  für  Samariterübungen  und  meint,  ein  Arzt 
sollte  die  Schüler  in  Verbindung  mit  der  Turnstunde  die  einfachsten 
Verbände  anlegen  lehren,  auch  die  übrigen  Übungen  leiten,  z.  B.  Wieder- 
belebungsversuche bei  Erstickten  u.  s.  w.,  das  seien  zugleich  gute  Turn- 
übungen (S.  536). 

Dr.  Freiherr  von  Heereraann-Münster  i.  W.  bemerkt  ebenfalls, 
dafs  die  deutsche  Jugend  nicht  mehr  so  frisch  und  jugendlich  auf  die 
Universität  ziehe,  wie  früher;  sie  stehe  darin  gegen  die  englische  Jugend 
zurück.  Es  müfsten  auch  von  unserer  Jugend  mehr  die  Spiele  getrieben 
werden. 

Die  Ausflüge  bieten  besonders  den  wichtigen  Gewinn,  der  noch 
höher  ist  als  das  Turnen  und  Marschieren,  dafs  die  Schüler  in  die  freie 
Natur  eingeführt  werden.  Zwar  hält  der  Redner  das  Marschieren  nicht 
für  bedeutungslos;  aber,  sagt  er,  „es  scheint  mir  doch,  wenn  ich  die 
Kinder  wie  Soldaten  marschieren  sehe,  als  ob  die  Bewegung  ihrer  Glied- 
mafsen  besser  eine  andere  sein  könnte.  Ich  kann  mich  nicht  enthalten, 
wenn  ich  eine  ganze  Klasse  marschieren  sehe,  zu  sagen,  die  Nachahmung 
des  Militärs  hat  etwas  Komisches." 

Auf  die  mannigfachen  Belehrungen  seitens  des  Lehrers  bei  den  ge- 
meinsamen Ausgängen  legt  Herr  von  Heeremann  grofsen  Wert.  Er  meint, 
dafs  dann  die  Gefahr  eines  etwaigen  Unfugs,  wenn   die  Schüler  nach  einem 


^)  Diese  Beobachtuu.^   und  Erfahrung   hat   man  auch  an  anderen  Schulen 
gemacht,  Avelehe  ebenfalls  solches  freiwillige  Turnen  gestatten. 
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starken  Marsch  ein  Glas  Bier  trinken  und  ein  Butterbrot  essen,  gar 
nicht  vorhanden  sei.  Wenn  er  hinzufügt,  dafs  die  Turnfahrten  wolil 
vielfach  das  Gegenteil  erreicht  hätten  (S.  541),  so  werden  die  meisten 
Tunilehrer  ihm  entschieden  widersprechen. 

Die  vorgeschlagene  These:  „Pflege  der  Spiele  und  körperlichen 
Übungen*^  u.  s.  w.,  welche,  wie  Dr.  Eitner  bemerkt,  auch  Baden, 
Schwimmen,  Exerzieren,  Handfertigkeitsunterricht  u.  s.  w.  umfafst,  wurde 
zum  Beschlufs  erhoben. 

Vielfach  ist  des  Exerzierunterrichts  gedacht  worden  und  es  mag  darauf 
einiges  bemerkt  werden. 

Zunächst  hat  keiner  der  Redner  auch  nur  angedeutet,  was  sie  denn 
eigentlich  unter  Exerzierunterricht  in  der  Schule  verstehen.  Meinten  sie 
darunter  in  der  Hauptsache  die  Ordnungstibungen  des  Schulturnens,  so  geben 
sie  denselben  nur  einen  anderen  Namen,  und  wollen  sie,  dafs  sie  in  dem  engen 
Rahmen  der  militärischen  Bewegungsformen  bleiben,  eine  grofse  und 
unbillige  Beschränkung.  Meinten  sie  vorzugsweise  das  Marschieren,  den 
kräftigen  und  kräftigenden  militärischen  Marsch-  oder  Exerzierschritt,  den 
sog.  Paradeschritt,  so  wird  derselbe  als  Strafifschritt  u.  s.  w.  mit  ent- 
sprechenden Vorübungen  ebenfalls  geübt.     . 

Sollen  mit  dem  Exerzierunterricht  aber  etwa  militärische  Griffe  u.  s.  w. 
mit  dem  Gewehr  und  sog.  Gewehi-übungen  verbunden  werden,  so  geschieht 
oder  kann  dies  ebenso  gut  und  noch  mannigfaltiger,  ja  noch  kräftiger 
mit  dem  Eisenstab  geschehen.  Und  etwa  noch  weiter  zu  gehen  und  gar 
Schiefsübungen  vorzunehmen,  könnte  unter  keinen  Umständen  gestattet 
werden. 

Mit  dem  Exerzieren  unter  Mitwirkung  von  Schülern,  welche  unter  ihren 
Mitschülern  eine  Art  von  militärischer  Charge  bekleiden,  hat  man  vielfach 
so  bittere  Erfahrungen  gemacht,  dafs  sich  solcher  Betrieb  neben  dem 
Turnen  nur  an  wenigen  Orten  erhalten  hat,  entweder  durch  die  Tradition 
zu  einem  gewissen  historischen  Recht  gelangt,  oder  durch  die  kräftige 
Persönlichkeit  eines  zugleich  militärisch  geschulten  Lehrers  getragen,  und 
durchaus  von  ihm  abhängig,  ja  mit  ihm  stehend  und  fallend. 

Die  gröfste  Autorität  gegen  solches  Exerzieren  ist  übrigens  der  hoch- 
selige Kaiser  Wilhelm  I. 

Derselbe  sprach  sich  bereits  als  Prinz-Regent  1860  aufs  ent- 
schiedenste gegen  militärische  Exerzitien,  besonders  gegen  die  Übungen 
mit  dem  Gewehr  aus.  Diese,  ohne  gleichzeitige  Handhabung  der  streng 
militärischen  Disziplin  ausgeführt,  könnten  leicht  zu  bedenklichen  Aus- 
wüchsen führen.  Es  sei  darauf  zu  halten,  dafs  durch  solche  fremdartige 
Elemente  dem  Turnen,  diesem  wichtigen  und  nützlichen  Ausbildungszweige 
der  Jugend,  nicht  wieder  Nachteil  erwachse.  Von  militärischen  Evolu- 
tionen, die  aufser  dem  wirklichen  Turnen  viel  Zeit  erfordern  würden,  sei 
nur  das  zu  nehmen,  was  zur  Formation,  zur  Marschbewegung  gehöre. 
Der  Kaiser  schied  also  streng  die  rein  militärischen  Evolutionen  vom 
pädagogischen  Turnen. 
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Aach  Kaiser  Friedrich,  Graf  Moltke  und  andere  hohe  Militärs 
sprachen  sich  entschieden  gegen  solches  .Soldatenspielen ^  aas. 

Diese  Angaben  finden  sich  in  einem  Bnch,  dessen  hier  gleich  gedacht 
werden  mag,  nämlich  der  Gevchichte  d*%  TurnuniernchU  von  Dr.  Carl 
Enler. 

Dieselbe  hat  sich  die  eingehende  Entwicklung  des  Turnens,  besonders 
auch  nach  der  pädagogischen  und  nnterrichtlichen  Seite  hin,  in  zusammen- 
hängender Darstellung  zur  Anf(;abe  gemacht  und  ist  die  bis  jetzt  im 
Grunde  einzige,  jedenfalls  vollständigste  Arbeit  auf  diesem  Gebiet. 
Dr.  E.  Angerstein  bezeichnete  die  Schrift  als  ein  wichtiges,  ja  unent- 
behrliches Nacbschlagebuch  auf  dem  Gebiete  der  Tumgeschichte. 

Die  mit  einem  sehr  eingehenden  Inhaltsverzeichnis  versehene  Schrift 
beginnt  mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  antiken  Gymnastik,  berührt 
ebenfalls  nur  kurz  das  Mittelalter,  etwas  eingehender  die  Zeit  der 
Humanisten  und  Reformatoren  und  ebenso  Locke  und  Rousseau.  Dem 
schliefst  sich  in  immer  breiter  und  ausführlicher  werdender  Darstellung  „Die 
Zeit  des  Philantropinismus'*  (Basedow,  Salzmann,  Villaume,  GutsMuths, 
Vieth,  auch  Pestalozzi,  J'ichte,  Kant,  Niemeyer,  J.  P.  F.  Richter  (Levana), 
Arndt  mitgerechnet)  an  und  gedenkt  besonders  auch  des  Arztes  J.  P.  Frank 
und  seines  Systems  einer  vollständigen  medizinischen  Polizei  als  des  ersten 
Versuchs  einer  hygienischen  Schulaufsicht  von  selten  des  Staats.  ,Jahn 
und  die  deutsche  Tumkunst^  lautet  der  sechste  Abschnitt,  in  dem  der 
Verfasser  Jahn  und  seine  Bestrebungen  in  vollem  Umfang  würdigt, 
aber  auch  die  Schwächen  des  Jahnschen  Turnens  nicht  verschweigt, 
die  Stellungnahme  von  Männern  wie  Harnisch,  Passow,  Jakobs,  Bernhardi 
und  Strafs  zu  Jahn  und  seinem  Turnen  kennzeichnet  und  das  Verhalten 
der  preufsischen  Staatsbehörde  zum  Turnen  von  1813  bis  1819,  bis  zor 
Verhaftung  Jahns  und  der  Schliefsung  der  Turnplätze,  zum  grofsen  Teil 
nach  urkundlichen,  zum  erstenmal  dem  Verfasser  erschlossenen  Quellen 
mitteilt.  Goethes  Urteil  über  jene  Mafsregel  und  Thierschs  Zueignung 
seiner  Übersetzung  des  Pindar  an  „Jahn,  den  Erneuerer  der  Tumkunst**, 
und  seine  begeisterte  Lobrede  auf  denselben  beschliefsen  diesen  Abschnitt. 

Der  folgende  siebente  Abschnitt:  „Die  Zeit  der  Turnsperre"  enthält 
zunächst  Schleiermachers  Anschauung  über  die  Gymnastik,  dann  E.  Eiselens 
Bemühungen  um  das  Turnen,  eine  Besprechung  seiner  Schriften,  Lübecks 
und  Böttchers  erfolgreiches  Wirken,  der  Ärzte  Dr.  Koch  und  Dr.  Lorinser 
Anschauungen,  bis  zur  Wiedereinführung  der  Gymnastik  von  Seiten  des 
preufsischen  Staates  und  zur  Berufung  Mafsmanns.  Auch  die  Förderung 
des  Turnens  in  den  übrigen  deutschen  Staaten,  besonders  die  Bemühungen 
Klumpps  in  Württemberg,  Werners  in  Dessau  und  Clias'  in  der  Schweiz 
werden  nach  Gebühr  gewürdigt. 

Der  achte  Abschnitt  beschäftigt  sich  nur  mit  Adolf  Spiefs  als  dem 
Begründer  des  neueren  Schulturnens. 

Der  neunte  Abschnitt  behandelt  das  Turnen  in  Preufsen  unter  Mafs- 
mann  von  1842 — 1850.      Die  berühmte   Kabinetts-Ordre  König  Friedrich 
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Wilhelms  IV  vom  6.  Juni  1842,  welche  die  Leibesübungen  wieder  als 
notwendigen  und  unentbehrlichen  Bestandteil  der  männlichen  Erziehung 
förmlich  anerkennt,  leitet  den  Abschnitt  ein;  Diesterwegs  Broschüre: 
„Alaaf  Preufsen"  und  Trendelenburgs  Schrift:  „Das  Turnen  und  die 
deutsche  Volkserziehung^  werden  besprochen.  Es  wird  nachgewiesen, 
dafs  die  Berufung  Mafsmanus  ein  Fehler  war,  da  derselbe,  in  der  alten 
Jahnschen  Anschauung  befangen,  den  Forderungen  der  Neuzeit,  besonders 
den  Spiefsschen  Anschauungen  nicht  gerecht  werden  wollte.  So  geschah  es 
nicht  ohne  Mafsmanns  *  Verschulden,  dafs  man  sich  in  Preufsen  der  Gym- 
nastik des  Schweden  Ling  zuwandte,  über  die  im  zehnten  Abschnitt  sehr 
eingehend  gesprochen  wird,  und  der  Leitung  Hugo  Rothsteins,  des  ein- 
seitigen Vertreters  der  Lingschen  Gymnastik,  die  1851  neu  gegründete 
Kgl.  Zentral «Tumanstalt  unterstellt  wurde. 

Der  elfte  Abschnitt  behandelt  Rothstein,  seine  Schriften  und  Be- 
strebungen, der  zwölfte  die  weitere  Entwicklung  des  Turnens  in  Preufsen, 
die  Kämpfe  zwischen  Rothstein  und  den  Vertretern  der  Spiefsschen  und 
Jahn-Eiselenschen-Turnrichtung,  und  die  Abfassung  des  gleich  bei  seinem 
Erscheinen  stark  angefochtenen  amtlichen  Leitfadens  für  den  Turn- 
unterricht in  den  preufsischen  Volksschulen,  bis  zu  Rothsteins  Rücktritt 
aus  seiner  Stellung  1863. 

Ein  vergleichender  Rückblick  (dreizehnter  Abschnitt),  in  dem  be- 
sonders die  Jahn-Eiselensche  und  Spiefssche  Turnrichtung  einerseits,  und 
die  Spiefssche  und  Ling-Rothensteinische  andererseits  gegeneinander  ab- 
gewogen werden,  leitet  zum  vierzehnten  Abschnitt:  „Das  Turnen  in 
Preufsen  und  die  Kgl.  Zentral-Turnanstalt  bis  zum  Jahre  1877"  hinüber. 
Die  freiere  Entwicklung  des  Turnens  macht  sich  geltend;  die  Not- 
wendigkeit der  Trennung  der  Militär-  und  Zivilabteilung  der  Zentraltuni- 
anstalt  wird  immer  dringender.  Dieselbe  erfolgte  1877  und  es  behandelt 
der  fünfzehnte  Abschnitt  „Das  Turnen  in  Preufsen  und  die  Kgl.  Turn- 
lehrer-Bildungsanstalt bis  zur  Gegenwart",  und  die  Einführung  von 
staatlichen  Kursen  zur  Ausbildung  von  Turnlehrerinnen,  während  der 
folgende  Abschnitt  der  Kgl.  Militär  -  Tumanstalt,  unter  der  Leitung  des 
Oberst  von  Dresky  gewidmet  ist. 

Als  eine  Hauptaufgabe  betrachtet  der  Verfasser  auch  die  möglichst 
vollständige  Angabe  sämtlicher,  das  Turnen  in  Preufsen  betreffender 
Ministerial  -  Verfügungen  und  Angabe  ihres  hauptsächlichsten  Inhalts. 
Einzelne  besonders  wichtige,  wie  die  vom  7.  Februar  1844  S.  247  flF. 
und  des  Ministers  Dr.  von  Gofsler  bekannte  „Verfügung  über  Beschaffung 
von  Turnplätzen  zur  Förderung  des  Turnens  im  Freien  und  zur  Belebung 
der  Turnspiele"  S.  384  ff.  sind  in  vollem  Wortlaut  wiedergegeben.  Mit 
dem  Jahre  1890,  den  Konferenzen  über  die  „Schulfrage"  im  Dezember 
1890,  wird  die  Geschichte  des  Turnens  in  Preufsen  abgeschlossen.  Der 
folgende  Abschnitt  giebt  eine  kurze  Übersicht  des  Schulturnens  in  einzelnen 
Städten  Preufsens,  besonders  in  Berlin. 

Die  Abschnitte  XVIII    bis  XXIII   behandeln  das  Turnen  in  Bayeni, 
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Sachsen,  Württemberg,  Baden,  den  übriffen  deutschen  Staaten  und 
in  Österreich.  Auch  hier  war  es  dem  Verfesser  um  möglichste 
Vollständigkeit  zu  thun,  obgleich  ihm  die  Quellen  nicht  so  zu  Gebote 
standen  wie  in  Preufsen,  mit  dessen  Tunien  seit  18t30  sein  Leben  ja 
aufs  engste  verwachsen  ist.  Der  letzte  Abschnitt  bespricht  die  Beziehungen 
des  Schulturnens  zum  Vereinsturnen;  die  Turnlehrer- Vereine  und  Turn- 
lehrer-Versammlungen. 

Das  Tvrnen  tmd  Fechten  in  früheren  Jahrhunderten  behandelt  Dr. 
Karl  Wafsmannsdorff  in  Aufsätzen,  welche  die  Festzeitung  für  das 
siebente  deutsche  Turnfest  brachte.  Wiederholt  sind  in  den  Jaliresberichten 
Wafsmannsdorffs  Arbeiten  und  Untersuchungen,  besonders  auf  dem  Gebiet 
des  Turnens,  besprochen  werden.  Sie  sind  sämtlich  das  Ergebnis  ein- 
gehendster und  eindringendster  Quellenforschungen  und  behalten  dadurch 
bleibenden  Wert. 

Vorausgehen-  einige  Gedichte  des  Verfassers  und  eine  recht  zeit- 
gemäfse  Mahnung:  ^Tumsprachliche  Sünden'* ;  denn  auch  die  Tumsprache 
ist  ein  Feld,  das  Wafsmannsdorff  ganz  besonders  bearbeitet,  und  dessen 
Beherrscher  er  fast  unbestritten  ist. 

Der  erste  geschichtliche  Aufsatz  behandelt  die  „Turnübungen  kur- 
ptalzischer  und  bayrischer  Fürsten  aus  dem  Hause  der  Witteisbacher". 
Von  Kurfürst  Ludwig  IV,  Friedrich  dem  Siegreichen  (vgl.  Jb.  1  S.  325), 
Kurfürst  Philipp,  Herzog  Christoph  von  Bayern,  Herzog  Johannes. 

„  Seltenere  Turnübungen  früherer  Zeit  *  (Wandlaufen,  Stangen- 
scliieben,  die  Strebkatze  ziehen,  das  Ringen  im  Grüblein)  mit  Abbildungen 
schliefsen  sich  an,  und  der  dritte  Aufsatz  enthält  ^Züge  zur  Sitten- 
geschichte aus  M.  Hundts  Fechtbuch  v.  J.  1611-,  ebenfalls  mit  sehr 
charakteristischen  Abbildungen.  Diese  Aufsätze  sind  weitere  wichtige 
Beiträge  zu  einer  umfassenden  Geschichte  der  Leibesübungen,  wie  solche 
von  dem  Verfasser  in  grofser  Zahl  erschienen  sind. 

Nicht  wenig  geschichtliche  und  besonders  lebensgeschichtliche  Aufsätze 
weisen  wieder  die  ttirnerli<chen  Zelt><chriften  auf. 

Aus  der  Monat^xchrift  von  1890  seien  genannt:  ^Ein  Ausspruch 
GutsMuths  über  Vieths  Encyklopädie  der  Leibesübungen"  (von  Wafsmanns- 
dorff); .Vorschlag  des  Superintendenten  Heinel-Marienburg  v.  15  März  1808 
zur  Herbeiführung  einer  nationalen  Erziehung  seitens  der  preufsischen 
Regierung''  (von  demselben),  «Das  deutsche  Schulturnen''  von  A.  Maul, 
(besonders  beachtenswert).  Aufserdem  Lebensbilder:  Wilhelm  Langbein 
(von  H.  Rühl);  Moritz  Böttcher  zu  seinem  siebenzigsten  Geburtstag; 
Friedr.  Wilhelm  von  Klumpp;  Obei*st  von  Dresky:  Konrad  Boppenhansen 
(von  Eulen;  G.  Eckler  (von  YaL  Angerstein);  Heinrich  Weismann  (von  W.); 
H.O.Jäger  (von  Kefsler;;  P^hrenbürger  Kochhann  (von  E.  Angei-stein). 

Aus  dem  übrigen  Lihalt  der  Monatsschrift  sei  besondei-s  der  Vortrag 
des  Superintendenten  Dr.  Blochmann-Pirna:  ., Religion  und  Turnen*  her- 
vorgehoben, auch  des  Berichtes  Eulers  über  die  Tumvorstellungen  der 
Kgl.  Militär-  und  Tunilehrerbildungsanstalt  vor  Kaiser  Wilhelm  H  gedacht. 
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Viel  Bemerkenswertes  bieten  ferner  die  Berichte  ans  den  ver- 
schiedenen Turnlehrer-Vereinen^  den  Vereinen  zu  Berlin,  Bremen,  Breslau, 
Frankfurt  a.  M.,  Hannover,  aus  den  Provinzial-Vereinen,  dem  Märkischen, 
dem  Turnlehrer-Verein  für  Giefsen  und  Umgegend  (Bericht  von  Lehr), 
dem  Mecklenburgischen  (Lembcke),  dem  Rheinischen  (Pauly),  dem  Ober- 
rheinischen (Dr.  Sickinger),  dem  Schlesischen  (Böhme),  dem  Westfälischen 
(Kramer),  dem  Verein  österreichischer  Turnlehrer  (Lukas),  dem  Turn- 
lehrer-Verein der  Provinz  Sachsen. 

Über  die  Leibesübungen  in  Japan  berichtet  Drebelow,  über  die  in 
Rufsland  Euler,  über  das  Turnen   und  Spielen  in  Halle  a.  S.  Heiligstedt. 

Die  Jahrbücher  der  deutschen  Tvrnhmst  bringen  unter  anderem 
den  wertvollen  Aufsatz:  „Wann  hat  GutsMuths  sein  Buch  von  1793  aus- 
gearbeitet? Wann  Vieth  seine  Encyklopädie  der  Leibesübungen?"  von 
Wafsmannsdorff;  fenier  „Erinnerungsblatt  an  den  Begründer  des  deutschen 
Schulturnens  J.  C.  Basedow  am  Tage  der  hundertsten  Wiederkehr  seines 
Todestages",  gewidmet  von  G.  Meier;  von  demselben:  Friedrich  Adolf 
Diesterweg  u.  s.  w.,  und:  „Zum  100jährigen  Geburtstage  des  Turnvaters 
der  Schwaben,  Fr.  Wilh.  Klumpp" ;  ferner:  „Zur  physischen  Erziehung  in  Salz- 
mauns  Schnepfenthaler  Anstalt"  von  J.  Pawel;  „Geschichte  des  Turnunter- 
richts an  den  Gymnasien  Bayerns"  von  Ph.  Geiger;  „Bericht  über  das  Schul- 
turnen in  Bayern  im  Jahre  1889"  von  Weber.  Aufserdem  ist  noch  zu 
nennen:  „Ein  englisches  Urteil  über  Leibeserziehung"  von  Richter,  und; 
Zur  körperlichen  Erziehung  der  Jugend  von  Dr.  E.  Meyer,  eine  Pro- 
grammarbeit im  Lichte  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  der  gegen- 
wärtigen Gestaltung  des  Schulturnens  betrachtet  und  beurteilt  vom 
Seminarlehrer  K.  Lembcke  in  Neukloster  i.  M." 

Dr.  Meyer  hatte  die  schwedische  Gymnastik  teils  in  Kursen  des 
Professors  Norlander  aus  Lund,  teils  auf  einer  Studienreise  in  Schweden 
keimen  gelernt  und  giebt  in  seiner  Arbeit  einen  Umrifs  der  gesamten 
körperlichen  Erziehung  der  schwedischen  Jugend,  daran  den  Wunsch 
einer  wesentlichen  Berücksichtigung  der  Grundgedanken  und  der  Veran- 
staltungen der  schwedischen  Gymnastik  in  der  Regelung  des  Tumbetricbes 
für  das  Gymnasium  in  Doberan  knüpfend.  Diese  Arbeit  nun  greift 
Lembcke  wegen  ihrer  absprechenden  Kritik  des  deutschen  Turnens  und 
ihres  polemischen  Charakters  scharf  an,  tritt  besonders  auch  der  Be- 
hauptung Meyers,  das  Turnen  habe  einen  vorwiegend  gesundheitlichen 
Zweck,  der  in  der  schwedischen  Gymnastik  ganz  besonders  hervortrete, 
entgegen. 

Auch  die  Deutsche  Turnzeitung  enthält  erwähnenswerte  Aufsätze  ge- 
schichtlichen Inhalts,  so  über  Basedow,  Klumpp  und  Diesterweg  von  Otto 
Richter,  „Trotzendorf,  ein  Erinnerungsbild  zu  seinem  400.  Geburtstage" 
von  Krampe;  „Chr.  L.  Lang"  von  Wafsmannsdorff;  „Zum  75jährigen  Jubi- 
läum der  deutschen  Burschenschaft"  von  Robert  Krause;  „Fr.  L.  Jahns 
Stellung  zur  deutschen  Sprache"  von  Euler;  „Jahns  litterarisches  Verhältnis 
zu  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Altertumskunde" 
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von  Pawel.  Zettlers  treffliche  „Bansteine  zur  Geschichte  des  deutschen 
Turnens"  sind  noch  besonders  hervorzuheben. 

Die  SchweheriHche  Tvrnzeitung  beschäftigte  sich  eingehend  mit 
Pestalozzi. 

Den  Stand  des  Turnwesens  und  der  Gesundheitspflege  in  der  Provinz 
Westfalen  erörterte  die  dortige  Direktoren- Versammlung  im 
Jahre    1890. 


IL  Turnbetrieb, 

Das  Jahr  1890  ist  aufser  den  Verhandlungen  über  die  „Schulfrage*, 
turnerisch  auch  von  Bedeutung  durch  die  Verhandlunc/en  der  elften 
deutschen  Turnlehrer-Versammlung  in  Kassel  oder  richtiger  durch  die  in 
derselben  gehaltenen  Vorträge.  Den  ersten  hielt  Dr.  F.  A.  Schmidt- 
Bonn  *)  über    Gesundheitliche  Forderungen  an  den  Turnunterricht. 

Der  Vortragende  will  zunächst  klarlegen,  was  er  unter  „gesund  sein" 
versteht,  Er  nennt  erst  den  Jüngling  gesund,  „dessen  leibliche  Anlagen 
und  Kräfte  hinreichend  entwickelt  sind,  um  auch  den  weit  über  das  Alltags- 
leben hinausreichenden  Anforderungen,  welche  die  Stürme  des  Lebens, 
der  Kampf  um  das  Dasein  an  die  meisten  von  uns  stellen,  mit  voller 
Rüstigkeit  und  Frische  genügen  zu  können";  er  nenne  femer  erst  den 
gesund,  „dessen  Körperbeschaffenheit  ihm  jenes  leibliche  Behagen,  jene 
Gesundheitsfreudigkeit  gewährt,  welche  allein  erst  den  vollen  Lebens- 
genufs  verbürgt.  Eine  deutsche  Jugend  voll  Saft  und  Kraft  zu  erziehen, 
das  ist  unser  gesundheitliches  Ideal.  Und  ich  glaube,  wenn  wir  überein- 
kommen, diesen  weiteren  Begriff  des  „Gesundseins"  als  das  erste  Ziel 
des  Schulturnens,  der  leiblichen  Erziehung  hinzuzustellen,  dafs  wir  uns 
dann  gleich  viel  leichter  verständigen". 

Eine  blofse  „Bewegungsschule",  die  nur  Nerven-  und  Muskel- 
gymnastik treibt,  will  Dr.  Schmidt  also  auch  nicht. 

Erste  Forderung  an  das  Schulturnen  mufs  sein,  dafs  dasselbe  in 
allem  und  jedem  Rücksicht  nehme  auf  die  Entwicklungsgesetze  und  Ent- 
wicklungsbedürfnisse des  Körpers,  welche  verschieden  sind  beim  Knaben 
bis  zur  Reife,  verschieden  beim  auswachsenden  Jüngling,  verschieden  beim 
werdenden  Mann.  „Der  Knabe  bewege  sich,  der  Jüngling  übe  sich,  der 
Mann  kräftige  sich." 

Dem  wachsenden  Kinde  thut  vor  allem  die  Erziehung  der  Atem- 
thätigkeit  durch  lebhafte  Bewegung  not.  Durch  das  Stillesitzen  der 
Kinder  und  die  damit  verbundene  Unzulänglichkeit  der  Köri)erbewegung 
wird  in  den  ersten  Schuljahren  bei  vielen  Kindern  die  Blutbildung  stark 
beeinträchtigt.  Es  haben  deshalb  die  Leibesübungen  gleich  mit  dem 
ersten    Schuljahr    zu    beginnen.     Aber    nicht    starke,    allseitige    Muskel- 

^)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  Zur  gesundheitlichen,  Gestaltung  unseres  Schul- 
turnens von  Dr.  Schmidt,  mit  gleichem  bezw.  ähnlichem  Inhalt,  aber  in  weiterer 
Ausführung. 
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anstrengungen,  auch  nicht  lokalisierte,  also  keine  elementaren  Freiübungen, 
keine  Übungen  an  den  Geräten,  keine  Geschicklichkeitsübungeu,  keine 
grofse  Aufmerksamkeit  verlangenden  Ordnungs-  und  Freiübungen,  sondern 
Schnelligkeitsübungen,  Laufspiele  zur  Atemerregung,  zur  Lungenerziehung. 
(Von  der  sog.  Zimmergymnastik,  auch  dem  Schulzimmertumen  zwischen 
oder  innerhalb  der  Unterrichtsstunden  hält  Dr.  Schmidt  nicht  viel.) 
Durch  den  Schnellmarsch  kann  der  gewöhnliche  Umfang  der  Lungen- 
atmung auf  das  Vierfache,  durch  den  Lauf  auf  das  Siebenfache  gesteigert 
werden.     Willkürliche  Lungenübung  vermag  das  nicht. 

Also  durchaus  berechtigt  ist  die  Freude  am  Rennen  der  Kinder  und 
Abhetzen  bis  zur  Atemlosigkeit.  Auch  eine  Nervenstärkung  liegt  in  der 
Freude  und  Lust  am  Laufspiel,  welche  auch  eine  eigene  Willensäufserung, 
eigene  Unternehmungslust  gewährt. 

Dr.  Schmidt  hält  in  den  ersten  zwei  bis  drei  Schuljahren  das  Be- 
wegungsspiel für  ausreichend;  auch  in  den  späteren  Jahren  ist  es  eine 
notwendige  Ergänzung  des  Turnens.  Vom  dritten  Jahre  ab  sollen  die 
Marschübungen  —  aber  kein  trippelnder  Gang  —  vorgenommen  werden. 
Der  Danerlauf  ist  zu  pflegen,  der  Sprung  (aber  ohne  Springbrett),  die 
Freiübungen  sind  zu  sichten.  Auf  Gerätübungen  ist  vor  dem  13.  Lebens- 
jahre kein  sonderlicher  Wert  zu  legen. 

Spiele  im  Freien,  wo  es  nur  angeht,  auch  an  schönen  kalten  Tagen! 

Der  Turnbetrieb  mufs  sich  auch  den  äufseren  Umständen  anpassen; 
er  mufs  anders  sein  bei  einem  14  jährigen  Lehrling  und  einem  gleich- 
altrigen, geistig  stark  angestrengten  Gymnasiasten.  Fällt  das  Turnen 
zwischen  die  Lehrstunden,  so  mufs  es  erholend  wirken;  das  Nachmittags- 
turnen kann  viel  anstrengender  sein.  Gut  wäre  es,  könnte  die  Ferien- 
zeit zum  Turnen  ausgenutzt  werden  und  könnten  dafür  die  letzten  Schul- 
wochen mit  ihren  Versetzungsprüfungen  u.  s.  w.  vom  Turnen  ganz  frei  bleiben. 

Es  wurde  dem  Redner  bemerkt,  dafs  in  der  Hauptsache  die  Turn- 
lehrer ihm  zustimmen  könnten;  dem  Gerätturnen  sei  aber  doch  eine 
gröfsere  Bedeutung  beizulegen,  denn  auch  dieses  übe  auf  die  Lungen- 
thätigkeit  recht  grofsen  Einflufs  aus. 

Ein  Vortrag  von  Dr.  Wilhelm  Angerstein  richtete  sich  gegen 
Angriffe  und  Vorwürfe,  welche  unter  der  Überschrift  Moderne  Vei- 
irritngcn  artf  dem  Gebiet  des  Turnvnternchta  in  der  „Allgemeinen 
deutschen  Lehrerzeitung"  gegen  das  heutige  Turnen  gerichtet  wurden. 
Er  wies  nach,  dafs  der  Verfasser  die  Tum  Verhältnisse  nicht  genau  kannte ; 
„mit  der  Voreingenommenheit  eines  Menschen  urteilte,  der  über  eine 
Sache  abspricht,  weil  es  ihm  unbequem  ist,  sich  mit  ihr  eingehend  zu 
beschäftigen",   auch  keine  durchführbaren  Vorschläge    zu   machen  wufste. 

Ein  dritter  Vortrag  war  der  des  Professors  Planck -Stuttgart  Über 
die  Aufgaben  der  Tarn- Erziehung. 

Der  Vortrag  geht  von  einem  dem  Schmidtschen  gerade  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  aus.  Planck  bezeichnet  als  den  Grundgedanlcen  der 
modernen   und    speziell    der    deutschen  Gymnastik:    „durch    angestrengte 
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Übung  den  Leib  und  das  presamte  Sinnenleben  in  den  Dienst  des  Geistes 
und  seines  allgemein  vernünftigen  sittlichen  Zweckes  zu  stipllen".  Daraus 
ergeben  sich  „die  Forderungen  der  stählenden  Abhärtung  gegen  alle 
Wechsel  der  Wittenmg;  der  Standhaftigkeit  im  Schmerz;  der  Einfachheit 
und  Mäfsigkeit  in  Kleidung,  Speise  und  Trank;  der  Keuschheit;  des 
Mutes  und  der  Geistesgegenwart  in  Gefahr;  der  Bekämpfung  der  natür- 
lichen Trägheit  und  Bequemlichkeit  und  der  Schärfung  der  Sinne  von 
Auge  und  Ohr  für  die  Zwecke  des  äufseren  Handelns".  Hierin,  sagt 
Planck,  beschliefst  sich  die  nächste  Aufgabe  der  turnerischen  Erziehung 
und  Selbsterziehung;  alle  übrigen  sittlichen  Zwecke,  wie  die  Erweckung 
der  Vaterlandsliebe,  verbinden  sich  zwar  auf  die  natürlichste  Art  und 
Weise  mit  der  Aufgabe  der  Turnerziehung,  gehören  aber  nicht  unmittel- 
bar mit  zu  dieser.  Aber  jene  gymnastischen  Tugenden  erhalten  erst 
ihren  wahren  und  vollkommenen  Wert  da,  wo  sie  dem  sittlichen  Gesamt- 
zweck dienen.  Nicht  die  Entwicklung  der  leiblichen  Gesundheit  und 
Kraft  ist  der  eigentliche  und  einzige  Zweck  der  Gymnastik;  allerdings 
ist  die  Pflege  der  Gesundheit  auch  eine  sittliche  Fordeioing,  sie  wird 
aber  durch  die  Übung  jener  schon  genannten  gyninastischen  Tugenden 
unmittelbar  mit  verwirklicht.  Die  beständige  Sorge  um  die  eigene  Ge- 
sundheit fördert  nur  die  Selbstsucht.  Die  Gesundheitslehre  darf  wohl 
die  Beraterin,  nie  aber  die  Gesetzgeberin  der  Gymnastik  werden. 

Den  Weg  und  die  Mittel,  um  jenes  ideale  Ziel  zu  erreichen,  zeigte 
die  Natur  selbst,  indem  sie  uns  den  Trieb  nach  freier  Selbstbewegung 
oder  den  Spieltrieb  einpflanzte.  Es  fordert  schon  die  Rücksicht  auf  die 
leibliche  Gesundheit,  dafs  dieser  Trieb  nicht  erstickt  werde,  sondern  wo- 
möglich bis  ins  hohe  Alter  sich  erhalte. 

Die  Tunierziehung  nun  soll  «das,  was  die  Natur  im  dunklen  Drange 
anstrebt,  zur  freien  That  des  seiner  umfassenden  Aufgaben  voll  bewufst 
gewordenen  Geistes  erheben  und  so  schon  der  gesamten  leiblichen  Er- 
scheinung das  Siegel  der  sittlichen  Persönlichkeit  aufdrücken'^.  Indem 
die  Gymnastik  alles  blofs  Stoffliche,  dem  Geiste  Widerstreitende  am 
Leibe  vernichtet,  indem  sie  die  Sinnlichkeit  selbst  vergeistigt  und  ver- 
klärt, ist  sie  eine  Kunst  im  höheren  Sinne  des  Wortes,  nicht  blofs  im 
Sinne  einer  blofscn  Kunstfertigkeit.  Sie  ist  das  natürliche  Bindeglied 
zwischen  Sittlichkeit  und  Kunst.  Sie  ist  in  ihrem  letzten  Grunde  kein 
äufseres,  sondern  ein  sittliches  Thun,  sie  ist  „ein  Grundsatz,  der  gesetz- 
und  fonuschaffend  in  das  ganze  Leben  eingreift". 

Die  Gymnastik  also,  als  erzieherischer  liCbensgrundsatz,  umfafst 
ebensowohl  die  ganze  Lebensweise,  wie  die  Turnkunst  im  engeren  Sinne 
des  Wortes. 

Die  Hauptaufgabe  der  Turnerziehung  fällt  eigentlich  dem  Hause  zu, 
nicht  der  Schule.  Je  mehr  uns  das  Haus  aber  im  Stich  läfst,  desto 
mehr  Grund  für  die  öffentliche  Erziehung,  ergänzend  einzugreifen.  Ein 
treffliches  gymnastisches  Erziehungsmittel  wäre  der  Turnmarsch,  der  eine 
Hauptforderung  aller  turnerischen  Bewegung  erfüllt,  die  Möglichkeit  eines 
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reichlichen  Schweifsergusses.  Es  lassen  sich  an  ihn  aufs  natürlichste 
Lauf-,  Sprung-,  Wurf-  und  Kletterübungen,  Ring-  und  Turnspiele  und  auch 
Baden  und  Schwimmen  anschliefsen.  Er  müfste  aber  allgemein  verbind- 
lich sein,  öfter  ausgeführt  werden  uiid  zwar  ohne  Eisenbahn  und  Kneiperei. 
Dann  liefsen  sich  zugleich  auch  jene  gymnastischen  Tugenden  der  Ab- 
härtung, der  Einfachheit  und  Mäfsigung  pflegen. 

Planck  wendet  sich  gegen  den  jetzigen  Turnunterricht,  in  dem  der 
Begriff  der  Gymnastik  und  des  Turnens  immer  mehr  in  die  Äufserlichkeit 
hineingezogen  worden  sei.  In  der  Turnerziehung  aber  handelt  es  sich 
„sittlich-erzieherisch  um  die  Bekämpfung  der  leiblichen  Trägheit,  Weich- 
lichkeit und  Bequemlichkeit,  pliysisch-technisch  um  die  relative  Besiegung 
des  aDgemeinen  Weltgesetzes  der  Schwere''.  Den  Kern  und  Zielpunkt 
dieser  Übungen  erkemit  Planck  an  in  dem  Wurf,  sowohl  der  eigenen 
Leibeslast,  aus  dem  Sprunggelenk,  also  in  dem  Sprunge,  als  aucli  im 
Wurf  der  Fremdlast  und  im  Wurf  der  eigenen  Leibeslast  aus  dem  Hand- 
gelenk bei  Hang-  und  Stützübungen. 

Planck  will  sich  und  zugleich  Dr.  Jäger  von  dem  Vorwurf  reinigen,  als 
ob  er  ein  grundsätzlicher  Gegner  der  Gerätübungen  sei.  Dann  kommt 
Planck  auf  das  Tumspiel  und  erhebt  gegen  Berlin  den  durchaus  unbe- 
gründeten Vorwurf  von  Ausartungen  im  Spiel.  Planck  ist  ein  Gegner 
der  Reigen.  „Lassen  wir  das  Ornamentturnen,  Turnen  ist  nicht  Zeichnen, 
lassen  wir  das  Musikturnen ,  Tunien  ist  nicht  Musik ,  Turnen  ist 
auch  nicht  Plastik  („Marmorgruppen'',  „Pyramiden");  Turnen  ist  endlich 
auch  nicht  Religion,  jedenfalls  keine  Andachtsübung. "  Aber  den  Marsch- 
gesang läfst  Planck  gelten,  besonders  im  Freien. ') 

Auch  in  diesen  Ausführungen  ist  viel  Richtiges  enthalten,  aber  der 
Turnunterricht  würde  durch  strikte  Anwendung  der  Planckschen  Grund- 
sätze schwerlich  fröhlich  gedeihen. 

Über  Schifler-Ti/rnverei/ie  sprach  Professor  Dr.  Euler. 

Der  Vortragende  gedachte  zunächst  der  1880  erschienenen  Schrift 
von  Dr.  Pilger  „Über  das  Verbindungswesen  auf  norddeutschen  Gym- 
nasien" mit  seinen  schweren  Ausschreitungen  und  bemerkte,  es  sei  nun 
einmal  ein  Zug  der  Zeit,  sich  zu  Vereinen  zusammenzuthun ;  auch  die 
Jugend  sei  davon  ergriffen.  Verständige  Direktoren  haben  diesen  Tri^b 
in  richtige  Bahnen  zu  leiten  unternommen  durch  Anregung  und  Förderung 
von  Musik-,  Gesang-,  wissenschaftlichen  Vereinen  unter  den  Schülern. 
Aus  diesem  Zuge  der  Zeit, .  aber  noch  mehr  aus  innerem  Bedürfnis,  aus 
Bewegungslust,  der  die  vorgeschriebenen  Turnstunden  nicht  genug  thaten, 
sind    die    auf   körperlicher  Thätigkeit    beruhenden  Vereine,    wie  Ruder-, 


V  Über  Planck  vergl.  Jb.  III  ß429  und  die  Besprechung  der  dort  er- 
wähnten Schrift  desselben  durch  Dr.  (roetz  in  der  Turnzeitung  1888  S.  823. 
In  der  Turnzeitung  1890  No.  10  weist  Professor  Boetbke-Thorn  den  Angriff 
Plancks  gegen  Dr.  Goetz  und  die  deutsche  Tumerschaft  zurück.  Darauf  Plancks 
Erwiderung  in  No.  15.  Gegen  Planck  Nägele  in  No.  16.  Schlufswort  Boethkes 
in  No.  19. 

Jnhr«berIchto  ahn  du  höhere  Schulwe«en.    1890.  XI V    2 
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Focht-,  Fufsball-,  Sclilittschuhvereine  u.  s.  w.,  besonders  aber  die  Schüler- 
Turnvereine  herv()rf.'ejxangen.  Aus  eigener  Beobachtung  und  Erfahrung 
kann  Euler  nur  Günstiges  und  Empfehlenswertes  über  solche  Vereine,  die 
sich  bereits  an  vielen  Schulen  gebildet  haben  und  in  Blüte  stehen,  be- 
richten. Über  einen  Schülertuniverein,  den  des  Kgl.  Wilhelmsgymnasiums 
in  Berlin,  äufserte  er  sich  folgendermafsen :  ^Ber  Einflufs  des  Vereins 
auf  das  Turnen  der  Schüler  trat  bald  hervor.  Er  war  befruchtend  für 
die  andern  in  der  Turnstunde,  die  sich  an  ihm  vielfach  ein  Beispiel 
nahmen ;  er  übte  auf  seine  Mitglieder  einen  vortrefflichen,  disciplinierenden 
Einflufs  aus.  Zu  Mutwillen  und  Ungezogenheit  geneigte  Schüler  wurden 
von  den  älteren  Vereinsmitgliedem  zurechtgewiesen,  und  sie  folgten  oft 
genug  williger  ihnen  als  vielleicht  den  Lehrern.  Dauernde  Freundschaften 
bildeten  sich  besonders  zwischen  älteren  und  jüngeren  Schtüern.  Die 
Befürchtung,  die  wohl  ausgesprochen  wurde,  dafs  der  Verein  gewisser- 
mafsen  einen  Staat  im  Staate  bilde,  der  sich  nicht  in  die  Schul-  resp. 
Turnordnung  fügen  wolle,  fand  ich  nicht  bestätigt.  In  der  Prima  wurden 
ihre  Mitglieder  sehr  bald  Vorturner  und  in  den  letzten  Jahren  ist  wohl 
keiner  von  dem  Verein  von  der  Schule  abgegangen,  ohne  diesen  Ehren- 
posten bekleidet  zu  haben.  Von  Kommersieren^  Übertreten  der  Schul- 
ordimng  habe  ich  niemals  etwas  gehört.  Sie  lassen  auch  in  dieser  Be- 
ziehung sich  nichts  zu  schulden  kommen.  Sie  machen  mehrtägige  Tum- 
fahrten,  die  sich  so  gut  bewährt  haben,  dafs  die  Eltern  ihre  Söhne  sie 
gern  mitmachen  lassen.  Und  das  geschieht  alles,  ohne  dafs  ein  Lehrer 
sie  beeinflufst." 

Mitglieder  der  Vei'sammlung,  welchen  die  Schülerturnvereine  nahe- 
standen, stimmten  Euler  bei,  die  gegen  dieselben  erhobene  Einsprache  war 
mehr  eine  prinzipielle,  auf  eigener  Erfahrung  nicht  beruhende. ') 

Ein  vierter  wegen  der  nicht  ausreichenden  Zeit  nicht  mehr  gehaltener, 
aber  in  die  Verhandlungen  aufgenommener  Vortrag  von  Krampe -Breslau 
handelt  Über  Unfälle  beim  Turnen.  Dieselben  sind  verhältnismäfsig 
recht  selten  —  häufiger  beim  Vereins-  als  Schultunien  —  aber  sie 
kommen  doch  vor  und  Krampe  versucht  deshalb  die  Beantwortung 
folgender  Fragen: 

1.  Was  ist  zu  thnn,  um  Unfälle  behn  Schulturnen  überhaupt  zu  ver- 
hüten? Richtige  Gestaltung  des  Turnens,  ])ädagogisch-praktisches 
Verfahren  des  Turnlehrers,  entsprechende  Hilfeleistung  beim  Turnen, 
passende  Tumkleidung,  gute  Turngeräte  tragen  zur  Verhütung  von 
Unfällen  wesentlich  bei.  • 


')  Vgl.  auch,  was  Direktor  Dr.  Paehler  über  den  Schülertnrn verein  des 
Gymnasiums  zu  Wiesbaden  in  der  Schulkonferenz  geäuTsert  hat  (Verhandlg". 
8.  4H9).  Solche  Schülerturnvereine  bestehen  auch  z.  B.  an  den  Gymnasien  zu 
Neuwied  (besonders  blühend),  Marburg  i.  Hessen,  Bielefeld,  Halle  (Franckesche 
Stiftungen),  Dillenburg,  Bochum,  Warburg,  Herford,  Göttingen,  Hannover,  Hildes- 
heim, Eisleben.  Breslau  (St.  Johannes),  Frankfurt  a.  M.  u.  a.  O.,  Meldorf,  Schleiz, 
Schlawe;  den  Realgymnasien  bezw.  Realprogymnasien  zu  Hannover,  Hildesheim 
und  Xeumünster. 
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2.  Sind  Turnübungen  vorhanden,  deren  Betrieb  im  Schulturnen  für  ge- 
fährlich gelten  mnfs,  so  dafs  sie  deshalb  vom  Schulturnen  auszu- 
schliefseu  sind?  Bei  richtigem  Stufengaug  der  erprobten  Turnübungen 
und  wenn  man  die  sog.  Gipfeltibungen  der  Vereinsturner  vermeidet, 
wohl  kaum. 

3.  Giebt  es  in  unserem  heutigen  Turnen  Geräte,  deren  Benutzung  als  ge- 
fährlich angesehen  werden  darf,  also,  dafs  man  dagegen  Einspruch  er- 
heben mufs?  Es  wird  der  grofsherzoglich  badischen  Verordnung  be- 
treffend die  Benutzung  des  Bockes  und  Pferdes  gedacht  (vgl.  Jb.  IV 
XIV  8)  und  dagegen  Einspruch  erhoben. 

4.  Ist  nicht  die  Anfertigung  einer  Statistik  über  Unfälle  beim  Schul- 
turnen zu  ermöglichen  ohne  Nachteile  für  den  Tumlehrerstand?  Sie 
wäre  jedenfalls  sehr  wünschenswert.^) 

Es  möge  hier  auf  die  Schulgesandheitspfleffe  von  Dr.  Eulenberg 
und  Dr.  Bach  nur  hingewiesen  werden.  Der  Inhalt  derselben  wird  aus- 
führlicher in  der  ^Gesundheitspflege"  besprochen.  Das  Turnen  nimmt  in 
dem  Werk  einen  sehr  grofsen  Raum  ein.  Die  Verfasser  empfehlen  sechs 
Wochenstunden,  die  auf  die  körperlichen  Übungen  zu  verwenden  sind 
und  .  zwar  so : 

1.  .Je  2  Stunden  müssen  dem  Turnunterricht  nach  Spiefsschen  Grund- 
sätzen gewidmet  werden,  wie  bisher;  denn  das  hat  sich  gut  bewährt 

2.  Je  2  weitere  Stunden  sind  auf  das  freie  Spiel  zu  verwenden,  denn 
dieses  bildet  eine  notwendige  Ergänzung  des  streng  schubnäfsigei 
Turnunterrichts. 

3.  Je  eine  Wochenstunde  sind  dem  Marschieren  und  Exerzieren  zu- 
gewendet. Hierbei  ist  besonders  auf  gute  und  straffe  Haltung  und 
auf  Einübung  der  verschiedenen  Gang-  und  Laufschrittarten  zu  halten. 
Der  Gebrauch  von  Eisenstäben,  langen  Holzstäben,  ist  zur  Erhöhung 
der  bezweckten  Wirkung  empfehlenswert. 

4.  Die  zur  Verwendung  noch  übrig  bleibende  Stunde  ist  je  nach  den 
Verhältnissen  für  Kürturnen,  Spiele,  Stofsfechten  (in  I  und  IIa)  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Mit  jener  besonderen  Exerzierstunde  dürften  nicht  alle  Turnlehrer 
einverstanden  sein. 

Auch  die  Schrift  Die  Frarje  der  Seht/ Iha/g tone  der  Stadt  Bern  wird 
in  der  „Gesundheitsflege''  ausführlicher  behandelt. 

Betreffs  des  Turnens  war  die  Frage  zu  beantworten:  „Ist  das  Schul- 
turnen als  Lehrfach  oder  als  Erholungszeit  zu  betrachten?  Kann  es 
durch  Jugendspiele,  militärische  Übungen,  Fechten,  Schwimmen,  Schlitt- 
schuhlaufen, Tanzen,  Märsche,  Dauerläufe,  Handwerk,  Feldarbeiten  u.  s.  w. 
ersetzt  werden?'' 

Nach  eingehender  Besprechung  werden  die  Thesen  des  Vortragenden 
in  folgendem  Wortlaut  angenommen:  1.  Das  Schulturnen  ist  als  Lehrfach 
zu  behandeln.  2.  Das  Schulturnen  als  Lehrfach  kann  durch  keine  der 
genannten  körperlichen  Übungen  ersetzt  werden.  Einige  derselben,  wie 
Märsche,    Dauerläufe,    Tanzen,    Fechten    sind    im    Begriff    „Turnen"  ent- 


*)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Krampe  „Über  Unglücksfälle  im  Schulturnen** 
in  der  Monatsschrift  1890. 
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halten,  andere,  wie  Jugendspiele,  Schwimmen,  Schiit tschnhlanfen,  mili- 
tärische Übungen,  bilden  eine  notwendige  Ergänzung  desselben. 

Eine  andere  Frage:  ^Wie  ist  die  Ausbildung  des  Charakters,  sowie 
die  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  neben  dem  Unterricht  zu  fordern?'^ 
wird  beantwortet  durch  Hinweis  auf:  Turnen,  Bewegungsspiel,  Baden  und 
Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  Ausflüge,  Schülerrelsen. 

Das  Baden  und  Schwimmen  soll  vom  8.  Jahre  ab  für  alle  Kinder 
obligatorisch  sein.     Das  Turnen  soll  möglichst  im  Freien  stattfinden. 

Es  wird  besonders  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Tunihallen  staubfrei 
sein  müssen. 

Es  dürfte  nicht  ungeeignet  sein,  hier  auch  auf  die  beiden  Reden  des 
früheren  Kultusministers  Dr.  von  Gofsler  im  preufsischen  Abgeordneten- 
haus vom  20.  und  24.  März  1890  aufmerksam  zu  machen. ')  Gofsler  will  nicht, 
dafs  das  ganze  Turawesen  in  die  Turnhallen  verlegt  werde ;  sie  sollen  nur  als 
Ergänzung  dienen,  weim  die  Witterungsverhältnisse  das  Turnen  im  Freien 
nicht  gestatten.  Also  keine  Turnhalle  ohne  Turnplatz;  die  Einrichtung 
der  Halle  mit  besonderem  Schutz  gegen  schädliche  Einwirkungen,  also 
mit  guter  Ventilation  und  Einrichtung  zur  Beseitigung  des  Staubes.  Zum 
gehörigen  Betrieb  des  Turnens,  für  das  zwei  Stunden  nicht  genügen,  mufs 
dasselbe  nötigenfalls  aufserhalb  der  Schulstunden  liegen  und  erforderliche 
Erleichterung  in  den  häuslichen  Arbeiten  gewährt  werden. 

Auf  möglichste  Fei^nhaltirng  des  Slaubca  in  den  TvrnhaUen  wird  mit 
Recht  nicht  allein  seitens  der  Ärzte,  sondern  auch  der  Turnlehrer  ge- 
drungen, so  auch  von  Euler  in  seinem  Aufsatz  Das  Tvrnen  in  Dr. 
Dammers  „Handwörterbuch  der  Gesundheitspflege'',  welcher  Aufsatz  über- 
haupt das  Turnen,  besonders  auch  von  der  gesundheitlichen  Seite  be- 
spricht. Eulenberg  und  Bach  widmen  dem  Staub,  diesem  gröfsten  Übel 
der  Turnhallen,  ebenfalls  eingehendere  Beachtung. 

Am  erschöpfendsten  behandelt  die  Angelegenheit  Dr.  F.  A.  Schmidt 
in  der  Schrift  Die  Stavbbeschädigungen  beim  Hallenturnen  vnd.  ihre 
Bekämpfung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Lungenschwindsucht. 

Dr.  Schmidt  kommt  zu  zusammenfassenden  Sätzen,  von  denen  wir 
folgende  hervorheben : 

1.  Das  Eindringen  von  Staub  in  die  Lungen  wird  gefordert  durch  Tief- 
atmen, namentlich  mit  offenem  Munde,  wie  es  z.  B.  durch  lautes 
Sprechen,  Rufen,  Singen,  ganz  besonders  aber  durch  starke  Muskel- 
thätigkeit  bewirkt  wird. 

2.  Begünstigend  für  das  Eindringen  von  Staub  in  die  tieferen  Luftwege 
bei  turnerischen  Übungen  sind: 

a)  die  um  das  Mehrfache  gesteigerte  und  vertiefte  Atem  thätigkeit, 
h)  der   physiologische  Vorgang   der  Anstrengung    oder  des  Atem- 

anhält  ens, 
c)  die  Überanstrengung  der  Atmung  oder  das  Aufser-Atem-kommen. 
Weitere  Sätze  beziehen  sich  auf  den  mechanischen  Reiz  des  in  Hals 
und  Lungen  eingedrungenen  Staubes,  der  bei  gewohnheitsmäfsigem  Aufent- 


')  Mitgeteilt  in  der  Monats*«chrift  8.  174  ff. 
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halt  in  Staubluft  schliefslich  zu  schweren  Erkrankungen  der  Atemwerkzeuge 
führt.  Schon  bestehende  Hustenerkrankungen  werden  auch  bei  nur  ge- 
legentlichem Aufenthalt  in  Staubluft  ungünstig  beeinflufst.  Tiefatmen  in 
pilzhaltiger  Luft  und  somit  auch  der  Betrieb  von  Turnübungen  begünstigt 
das  Eindringen  der  Schwindsuchtskeime. 

Schliefslich  stellt  Dr.  Schmidt  einige  Sätze  auf,  welche  sich  auf  die 
Vermeidung  von  Staubeinschleppung  überhaupt  (Reinigung  des  Schuhwerks, 
Turnschuhe  u.  s.  w.),  vom  Einschleppen  krankmachender  Staubbeimengungen 
(Ausschlufs  tuberkulös  Erkrankter  von  Turnvereinen;  nicht  auf  den 
Fufsboden  ist  zu  spucken,  sondern  in  Spucknäpfe  mit  Wasser),  von 
Staubentwicklung  durch  das  Turnen  (sparsamer  Gebrauch  von  Matratzen, 
sorgfältig  gearbeitete  Polstergeräte,  geölte  oder  geteerte  (?)  Springbretter, 
reiner  Fufsboden)  und  auf  die  Entfernung  des  Staubes  vom  Boden,  den 
Wänden,  den  Geräten  beziehen. 

Kehlkopf-  und  Lungenkranke,  sowie  zu  Lungenblutungen  oder 
heftigerem  Niesen  Geneigte  sind  durch  den  Staub  beim  Turnen  besonders 
gefährdet  und  für  die  Dauer  dieser  Erkrankungen  von  der  Teilnahme  am 
Turnen  zu  entbinden. 

Einiges  über  Schulturnziel  uvd  Schult irrnbe fr ieb  lautet  eine  Ab- 
handlung von  Kefsler. 

Der  Verfasser  ist  ein  Schüler  Jägers  und  er  legt  auch  die  Jb.  IV 
XIV  12  besprochene  Übersicht  der  Stoffverteilung  von  Jägers  Neuer 
Turnschule  in  seiner  Stoffangabe  zu  Grunde.  Es  ist  eine  tüchtige,  wohl- 
durchdachte Arbeit.  Der  Verfasser  vermifst  bei  der  Jugend,  welche  zu 
dreijährigem  Militärdienst  eintritt,  die  turnerische  Weiterbildung  vom  Aus- 
tritt aus  der  Schule  bis  zum  Eintritt  ins  Heer.  Er  Lespricht  die  Turn- 
lehrer, deren  mehr  rein  turnerische  Vorbildung  er  wünscht,  so  dafs  die 
Tumlehrer-Bildungsanstaltcn  sich  mehr  auf  die  Lehrausbildung  beschränken 
könnten.  Weiter  folgt  die  Stoffverteilung,  die  Art  der  Behandlung  des 
Stoffes,  besonders  gedenkt  er  des  Stehens,  Gehens,  Laufens  und  Werfens. 

Ein  Teil  der  Tumzeit  jeder  einzelnen  Stunde  ist  zu  verwenden  auf 
Pflege  der  Übungen  im  Stehen,  Gehen  und  Laufen.  Das  Turnspiel  (dies 
ausführlich),  Baden,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  und  Turngänge  werden 
besprochen.     Auch  Kefsler  wünscht  das  Turnen  möglichst  im  Freien. 

In  der  Stadt  Hannover  herrscht  zur  Zeit  ein  frisches  turnerisches 
Leben.  Der  städtische  Obertumlehrer  Alfred  Böttcher  hat  Lehrplane 
für  die  verschiedenen  Schulkategorieen  ausgearbeitet,  welche  die  Ge- 
nehmigung der  Schulbehörde  erlangt  haben. 

Es  sei  hier  der  Lehrplan  fiir  den  Turnunterricht  an  den  Gyninasien^ 
Realr/i/nmasien  vnd  höheren  Bürgerschulen  genannt;  die  Übungen  sind 
von  der  Vorklasse  bis  zu  den  Oberklassen  (II  u.  I)  angegeben.  Der 
Lehrplan  zeichnet  sich  durch  Mafshalten  in  den  Übungen  und  sorgfältige 
Auswahl  aus. 

Gehen  wir  zum  praktischen  Turnen  über,  so  ist  zunächst  auf  die 
Ministerial- Verfügung    vom  3.  April  1890,    die  Laufübungen  im  Turn- 
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und  Übungsgnippeu  für  Turnvereine  und  Abteilungen  höherer  Schulen,  der 
zweite  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Übungen  und  Wochenzettel  für 
Zimmerturner.  Die  Hantelübungen  behalten  auch  neben  den  Übungen 
mit  dem  Eisenstab  durchaus  ihren  selbständigen  Wert  und  sind  in  ge- 
wisser Hinsicht  jenen  voi-zuziehen ,  da  sie  die  Selbstthätigkeit  jedes 
Armes  bedingen,  während  bei  den  Eisenstabübungen  beide  Arme  zumeist 
an  das  Gerät  govissermafsen  gebunden  sind  und  der  weniger  kräftige  durch 
den  stärkeren  beeinflufst  wird.  Von  den  vei"schiedenen  bereits  vorhandenen 
Hantelbüchern  zeichnet  sich  das  Schrötersclie  durch  gröfsere  Reicli- 
haltigkeit  und  eine  Fülle  von  Abbildungen  aus. 

In  den  Jb.  II  B377  sind  von  Lion  entworfene  Pijramiden  für 
Turnet'  ewähnt.  Die  Abbildungen  bilden  Fäclier  (Turnfächer).  Sic  sind 
seitdem  vermehrt  durch  Kevlemibungen  aus  H.  W^ortmann:  „Das  Keulen- 
schwingen in  Wort  und  Bild  (Hof  1885,  R.  Lion)",  durch  Abbildungen 
aus  Schurigs  Hilf nbut-h  für  das  Gerdftf/rnen  (Hof  1883),  durch  dio  Sc/t ttle 
des  Kunsffaltrens  aitf  detti  Ztceirad  und  durch  Schrbfers  Hantelübungen. 
Die  Fächer  haben  sich  rascli  Freunde  unter  den  Turnern  erworben. 

86  yeTsdiifidcne^  Ringübutigen  und  24  verschiedene  Wetfldufe  sind 
von  Fr.  Renz  zusammengestellt,  ohne  erklärenden  Text,  nur  in  Abbil- 
dungen, die  auch  ohne  Erklärung  durchaus  verständlich  sind  und  manche 
Anregung  geben. 

Schliefslich  ist  noch  der  Übungsgang  der  Stofsfechtkunst  in  Bei- 
spielen von  J.  C.  Lion  zu  nennen.  Er  ist  seiner  gröfseren  Schrift:  „Das 
Stofsfechten,  zur  Lehre  und  Übung"  u.  s.  w.  von  1882  entnommen,  welche 
Dr.  Bach  in  der  Monatsschrift  1883  günstig  beurteilt. 

Der  Jb.  IV  XIV  14  erwähnte  Illustrierte  deutsche  Turn  kniender, 
für  das  Jahr  1890  von  Hans  Lenz  herausgegeben,  enthält  kleine,  aber 
tüchtige  Aufsätze  von  Dr.  Ed.  und  Dr.  W.  Angerstein,  Dorner,  Weidler, 
Dr.  Brendicke   u.  a. 

Eine  hübsche  Gabe  für  die  Turner  ist  Otto  Richters  Turtierischer 
Gedankenschatz,  kurze  und  treffende,  auf  das  Turnen  im  allgemeinen 
und  einzehie  Turnarten  im  besonderen  sich  beziehende  Aussprüche  aus 
älterer  und  neuerer  Zeit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Jahn 
und  Spiefs. 

Es  bleibt  noch  übrig,  auf  einige  Aufsätze  in  den  turnerischen  Zeit- 
schriften hinzuweisen. 

Die  Monatsschrift  bringt  unter  anderen  einen  Aufsatz  von  Puritz 
über  das  „Rad'*  in  der  Eilenriede  zu  Hannover  mit  einem  Zusatz  von 
J.  C.  Lion;  von  Maul  „Das  deutsche  Schulturnen";  „Die  allgemeinen 
Freiübungen  beim  Turnfest  zu  München"  und  einen  Marsch-  und  Schwenk- 
reigen" von  W.  Meyer-Stettin. 

Die  Jahrbücher  enthalten  „Übungsbeispiele  zu  einem  Turidehrplan 
für  die  Gymnasien"  von  Sclilenker;  „Ein  englisches  Urteil  (Spencer)  über 
Leibeserziehung  und  Leibesübung"  von  ().  Richter;  „Kürübungen  an 
den    Schaukelringen";    „Übungen    mit    dem    Eisenstab    als    Stütze"    von 
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Brettschneider;  „Über  das  Turnen  im  Freien,  im  Turnsaal  und  im  Sclml- 
zimmer"  von  Fr.  Stöckl. 

Die  Turnzeitiinf/  ist  wieder  besonders  reich  an  tüchtigen  und  ge- 
diegenen Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des  praktischen  Turnens.  Viele  davon 
sind  mehr  für  Turnvereine  berechnet ;  der  Tunilehrer  kann  aber  auch  für 
seinen  Schulturnbetrieb  reiche  Belehrung  schöpfen.  So  finden  wir  Auf- 
sätze über  Stabübungen  in  mannigfachen  Formen  von  Frohberg  u.  a.; 
Hantelübungen  (Ihne),  Keulenschwingen,  Ringen,  Doppelbock,  Reckspringen, 
Reck-  und  Barrenübungen  (J.  Pawel),  Übungsfolgen  (Zettler)  u.  s.  w. 

Der  Turner  enthält  ebenfalls  eine  grofse  Zahl  von  „Musterübungs- 
gruppen". 

Auch  ein  Vortrag  von  Glas  Anslelbniff  vnd  Dienstzeit  der  Turn- 
lehrer in  Öaterreicli  mag  hier  erwähnt  werden. 


in.  Das  Tarnspiel. 

Es  ist  bereits  in  dem  Jb.  IV  XIV  1 6  auf  die  Turnspiele  in  Görlitz 
hingewiesen  worden.  Hier  hatte  sich  schon  unter  der  Leitung  des 
früheren  Tunilehrers  M.  Böttcher  ein  sehr  reges  Turnleben  ent- 
wickelt, und  besonders  auch  das  Turnspiel  wurde  von  ihm  eifrig  gepflegt.  *) 
So  fand  der  Nachfolger  Böttchers,  der  Turnlehrer  Jordan,  die  Turn- 
spiele bereits  vor.  Einen  neuen  Aufschwung  erhielten  sie  am  Gymnasium 
unter  Direktor  Dr.  Eitner,  nicht  ohne  Anregung  durch  den  bekannten 
Erlafs  des  Ministers  Dr.  von  Gofsler  vom  Jahre  1882  (Jb.  I  S.  332). 
Die  Erfolge  waren  sehr  günstig.  Es  wurden  jährlich  öffentliche  Spiel- 
feste der  Gymnasien,  und  am  Sedantage  solche  der  Gemeindeschulen  ab- 
gehalten, an  denen  der  vom  Abgeordneten  von  Schenckendorff  ge- 
gründete und  geleitete  Verein  zur  Förderung  von  Handfertigkeit  und 
Jugendspiel  die  Spiele  einführte  und  leitete.  Der  Minister  von  Gofsler, 
von  diesen  Spielen  in  Kenntnis  gesetzt,  sprach  dem  Verein  in  einem 
Erlafs  vom  2.  Mai  1889  den  Wunsch  aus,  „dafs  das,  was  in  Görlitz  in 
der  Pflege  und  Ausdehnung  der  Jugendspiele  erreicht  sei,  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  werden  möchte,  da  dies  anregend  wirken  und  zur  Xach- 
eiferung  reizen  würde.  Darauf  veröffentlichte  der  stellvertretende  Vor- 
sitzende des  Vereins,  Direktor  Dr.  Eitner,  im  8.  Jahresbericht  des 
Vereins  eine  kurze  Beschreibung  der  Spiele. 

Gelegentlich  der  in  Görlitz  vom  1.  bis  5.  Oktober  1889  abgehaltenen 
40.  Philologenvcrsamralung  wurden  auch  die  Jugendspiele  vorgeführt, 
nachdem  der  Vereins-Vorsitzende,  Abgeordneter  von  Schenckendorff, 
zuvor  in  der  allgemeinen  Versammlung  das  Chararakteristische  derselben 
dargelegt  hatte.  Die  von  dem  Turnlehrer  Jordan  vorgeführten  Spiele 
(nebst  einem  Reigen)  erregten  das  grofste  Interesse  der  Schulmänner,  und 


^)  Darüber  berichtet  A.  Böttcher  in  dem  Aufsatz  „Tumspiele  in  Görlitz*, 
Monatsschrift  1890,  S.  85  ff. 
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schon    damals  wurde    der  Wunsch    geäufscrt,    es  möchten  Spielkurse  für 
auswärtige  Lehrer  eingerichtet  werden. ') 

Im  Januar  1890  lenkte  der  Minister  die  Aufmerksumkeit  sämtlicher 
Provinzial-SchulkoUegien  auf  die  am  Gymnasium  zu  Görlitz  getroffenen 
Einrichtungen  und  forderte  sie  auf,  Turnlehrer,  namentlich  solche  an 
höheren  Bildungsanstalten--  aber  auch  die  Seminare  nicht  ausgeschlossen  — 
nach  Görlitz  zu  senden,  um  dort  die  Technik  dieser  Art  des  Tunibetriebes 
kennen  zu  lernen. 

In  der  Abgeordneten-Sitzung  vom  24.  März  1890  konnte  Herr  von 
Schenckendorff  mitteilen,  dafs  der  Minister  auf  seinen,  des  Ab- 
geordneten Antrag,  nach  Pfingsten  dieses  Jahres  achttägige  Lehrkurse 
in  Görlitz  zur  Einführung  in  die  Bewegungs-  und  Turnspiele  angeordnet 
und  die  Provinzial-SchulkoUegien  angewiesen  habe,  sich  mit  Gymnasial- 
direktor Dr.  Eitner  in  Verbindung  zu  setzen  und  zunächst  Seminar-  und 
Alumnatslehrer  zu  diesen  Kursen  abzuordnen.-^) 

Der  erste  Spielkursus  fand  vom  30.  Juni  bis  5.  Juli  statt.  Über  ihn 
berichtet  einer  der  Teilnehmer,  Gymnasiallehrer  H.  Wickenhagen- 
Rendsburg  in  der  „Monatsschrift"^*)  Ein  zweiter  Kursus  wurde  vom 
L  bis  6  September  abgehalten.  Beide  Kurse  litten  unter  der  Ungunst 
des  Wetters.  Etwa  70  Lehrer  nahmen  an  ihnen  teil  und  zwar  aus  allen 
Gegenden  Deutschlands.  An  den  Vormittagen  hielt  Direktor  Dr.  Eitner 
täglich  einen  Vortrag,  dann  wurden  die  Spiele  praktisch  unter  der  Leitung 
des  Turnlehrers  Jordan  geübt.  Nachmittags  spielten  die  Schüler  von 
Görlitzcr  Lehranstalten,  „um  den  Kursteilnehmern  einen  Einblick  in  die 
Sache  auch  nach  dieser  Richtung  zu  geben".  Dieselben  hatten  zugleich 
Gelegenheit,  je  einem  öffentlichen  Spieifest  beizuwohnen. 

Als  Leitfaden  für  die  Spiele  waren  die  Jupendspiele  von  Dr.  Eitner 
zu  Grunde  gelegt. 

Die  Schrift  hat  sehr  rasche  Verbreitung  gefunden,  und  ist  jetzt  — 
1891   —  bereits  in  siebenter  Auflage  erschienen.*) 

Die  Kritik  hatte,  verdient  und  unverdient,  manches  an  dem  Buch 
auszusetzen.  Dr.  Rühl  in  seiner  Besprechung  in  der  Monatsschrift^) 
macht  ihm  den  Vorwurf,  dafs  es  so  durchaus  subjektiv  sei,  dafs  es  auf 
die  reiche  Spielbuchlitteratur  kaum  irgend  welche  Rücksicht  nehme.  Die 
Auswahl  der  Spiele  scheine  mit  wenigen  Ausnahmen  beschränkt  zu  sein 
auf  die  Jugenderinnerungen  und  Jugenderfahrungen  des  Verfassers.  Selbst 
die  historischen  Angaben  entbehrten  der  wissenschaftlichen  Prüfung,  wie 
beispielsweise  die  Luthenvorte  (S.  12);   auch  dafs  Dr.  Eitner  »Deutsch- 

1)  Monatsschrift  1800,  Heft  1  u.  2. 

2)  Monatsschrift  1890  S.  176. 

3)  Jahrg.  1890  S.  251.  Es  wird  hier  auch  S.  255  die  „Volksspiel-Ordnung 
für  die  gewerbliche  und  kaufmännische  Jugend  zu  Görlitz  mitgeteilt. 

*)  Tiber  die  sechste  und  siebente  „völlig  .umgeänderte  und  verbesserte  Auf- 
lage" wird  in  Jb.  VI  berichtet  werden. 
ö)  Jahrg.  1890  S.  146  ff. 
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laiids  Volkstum",  statt,  wie  os  heilso,  ^deutsches  Volkstum"  schreibe, 
sei  zu  r(ij,'eii.  'j  (Auch  Guts-Muts  ist  uiclit  richtig;  er  unterzeichnet  sich 
stets  (iutsMutlis).  Auch  biete  das  Bucli  dem  Kundigen  kaum  etwas 
Neues. 

Und  doch,  fügt  Kühl  hinzu,  müssen  wir  dem  Verfasser  dankbar 
sein  für  die  Arbeit.  „Ist  es  ja  doch  leider  nodi  immer  notwendig,  nicht 
nur  auf  den  Wert  der  Jugendspiele  für  die  k()n)erliclie  Erziehung,  sondern 
auch  auf  die  Notwendigkeit  der  körperlichen  Erziehung  selbst  hinzuweisen; 
hinzuweisen  darauf,  dafs  der  Mensch  aus  Körper  und  Geist  besteht  (S.  4), 
und  dafs,  wenn  überhaupt  erzogen  und  nicht  blofs  unterrichtet  werden 
soll,  der  ge-^amte  Mensch  erzogen  werden  mufs,  dafs  Körper  und  Geist 
mit  gleicher  Sorgfalt  ausgebildet  werden  müssen.  Und  das  thut  der  Ver- 
fasser mit  wenig  Worten;  klar  und  überzeugend  und  mit  aller  Wärme 
tritt  er  besonders  dafür  ein,  dafs  die  kör])erliche  Erziehung  nicht  dem 
Hause,    sondern  in  erster  Linie  der  Schule  zugewiesen  werden  müsse. '^ 

Dem  kann  man  zustimmen.  Dafs  das  Buch  wohl  brauchbar  ist,  be- 
weist die  sclinelle  Aufeinanderfolge   der  Autlagen. 

Eitners  Buch  bestellt  aus  drei  Teilen.  Der  erste  giebt  unter 
anderem  geschichtliche  llückblicke,  spricht  in  beherzigenswerter  Weise 
über  Wert  und  Bedeutung  der  S])iele  vom  Standpunkt  des  Erziehers,  geht 
auf  die  Bewegungss])iolo  niiher  ein,  gedenkt  des  Gofslerschen  Spielerlasses, 
behandelt  den  Spieli)latz,  die  Spielgerüte,  die  Zeit  des  Spielens,  die  Leiter 
des  Spiels,  denselben  feine  pädagogische  Winke  gebend. 

Der  zweite  Teil  umfafst  Sj)iele  für  Knaben,  Ballspiele  und  andere 
Bewegungsspiele;  zumeist  sind  sie  bekannt;  der  dritte  Spiele  für  Er- 
wachsene, auch  wieder  Ballspiele  und  andere  Bewegungsspiele  voneinander 
geschieden,  so  dafs  die  ersteren  eine  hervorragende  Stelle  erhalten.  Als 
vierter  Teil  und  Anhang  werden  drei  Beigen,  darunter  zwei  von  Prof. 
Dr.  Euler  zusammengestellt,  mitgeteilt.  Dr.  Kühl  und  andere  Beurteiler 
haben  ihre  Bedenken  gegen  die  Keigen  in  dies(;m  Buch  ausgesprochen, 
und  es  läfst  sich  in  der  That  manches  gegen  ihre  Aufnahme  einwenden, 
da  der  Reigen  wohl  eher  dem  eigentlichen  Turnbetrieb  als  dem  Turnspiel 
zuzurechnen  ist.  . 

Wie  bereits  angedeutet,  haben  sich  manche  Stimmen  gegen  die 
Görlitzer  Spielkurse  überhaupt  und  das  Eitnersche  Si)ielbuch  insbesondere 
erhoben,  beid(^s  zum  Teil  aus  Mifsverständnis;  denn  die  Anreger  jener 
Spielkurse,  insbesondere  Dr.  p]itner  und  Herr  von  Schenckendorff 
haben  garnicht  daran  gedacht,  etwa  die  Kurse  auf  Görlitz  zu  beschränken, 
sie  wünschen  vielmehr  deren  Abhaltung  auch  an  anderen  geeigneten  Orten. 
Dafs  man  durch  die  Spiele  in  Görlitz  nicht  etwas  ganz  Neues  geschaffen 
habe,  weifs  Herr  von  Schenckendorff  selbst  sehr  wohl.  Dr.  Euler 
wies  in  einem  Aufsatz:  ^Die  Geschichte  des  Turnens  vor  70  Jahren  und 


^)  Ist  auch  in  der  siebenten  Auflage  nicht  verbessert.  Den  richtiüfen 
Ausspruch,  nach  Dr.  ^lartiu  Luthers  Tischreden  oder  (.'olloquia'*  u.  s.  w.  enthält 
z.B.  Eulers  ^Geschichte  des  Turnunterrichts"  2.  Aufl.  S.  17. 
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das  Turnspiel  in  Berlin  ehemals  und  jetzf*  in  der  Turnzeitung  1890 
Xo.  13  und  in  der  Monatsschrift  1890  S.  55  auf  die  Hasenheide  in  Berlin 
als  die  klassische  Wiegenstätte  des  Turnens  und  des  allgemeinen  Jugend- 
und  Bewegungsspiels  hin. 

Eine  sehr  scharfe  Schrift  von  Nufshag- Strafsburg  DcnUchlanfh 
Jngeit(hpiel('.  Wider  den  Görlifzer  Spie/Iärni,  namentlick  ffec/en  den  Ur- 
heber de-^rselhen,  Hera  Dr.  Eitner  u.  s.  w.  wies  wegen  des  ungehörigen 
Tones,  besonders  aber  wegen  der  unrichtigen  Auffassung  des  Turnens  in 
Preufsen  Dr.  Euler  in  der  Turnzeitung  1890  No.  46  nicht  weniger  scharf 
zuilick,  wenn  er  auch  zugab,  dafs  einzelne  Ausstellungen  an  dem  Eitner- 
schen  Buch  an  sich  nicht  ohne  Gnind  seien. 

Ein  brauchbares  Büchlein  Tnrnspicie  für  Schulen  nnd  Vereine  hat 
Schröter  in  Barmen  herausgegeben,  auch  nichts  Neues  bietend,  aber 
die  sorgfältig  ausgewählten  Si)iele  klar  beschreibend. 

F.  W.  Fricke  hat  eine  Schrift  über  das  FnßbaUspiel  geschrieben. 
Er  giebt  eine  kurze  Geschichte  desselben  in  England  und  versucht  seine 
Vorzüge  vor  anderen  Spielen  nachzuweisen.  Darauf  werden  die  Regeln 
des  Fufsballspiels  (mit  Aufnehmen  des  Balles:  Rugby)  angegeben,  der 
Si)ielplatz  wird  genau  beschrieben,  das  Spiel  selbst  besprochen.  Es  folgen 
Gedanken  und  Winke  für  Fufsballwettkämpfe,  Satzungen  für  Fufsball- 
vereine  und  Beispiele  zur  Aufstellung  regelmäfsiger  Spielbei  ichte. ') 

Ein  HandhncJi  dei<  Laicn-Tenni-s-S/fie/s  hat  Freiherr  Robert  von 
Fichard  bearbeitet.  Auch  diese  Schrift  beginnt  mit  einer  kurzen  ge- 
schichtlichen Einleitung,  behandelt  dann  umständlich  die  Erfordernisse 
des  Lawn-Tennis-S])iels ,  seine  Regeln,  die  Vorgaben,  Schiedsrichter  und 
Preisspiel,  die  Praxis,  die  Verbreitung  und  hygienische  Bedeutung  des 
Spiels  (mit  besonderem  Anschlufs  an  die  Anschauungen  von  Gustav 
Jäger),  die  Lawn-Tennis-Industrie.  Ein  Supplement  giebt  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Theorie  des  Spiels. 

Zu  erwähnen  sind  ferner  die  Lehrkarten  zum  Schlitfschifhlanfen, 
von  M.  A.  Stoefser. 

Hier  mag  auch  das  Kleine  Lehrbuch  der  Schfvimnd-nnsf,  bearbeitet 
von  Euler  erwähnt  werden.  Es  ist  ihm  das  gröfsere,  1870  von  H.  0. 
Kluge,  unter  Mitwirkung  von  Euler  bearbeitete  Lehrbuch  der  Schwimm- 
kunst zu  Grunde  gelegt  und  in  der  Hauptsache  die  Pfuelsche  Methode 
beibehalten.  Der  Verfasser  hat  das  Buch  dem  langjährigen  Direktor  der 
Kgl.  Militär-Turnanstalt,  Oberst  a.  D.  v.  Dresky,  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt. Derselbe,  welcher  in  den  Jahren  1856  bis  1858  die  Mannschaften 
seines  Truppenteils  und  in  den  Jahren  1869  bis  1876  die  Söhne  des 
Kaisers  Friedrich,  Kaiser  Wilhelm  H  und  Prinz  Heinrich  auch  im 
Schwimmen    unterrichtet   hat,    hat  sich    „mit  der  Schwimm aideitung  voll- 

M  Gegen  dieses  Fiifsballspiel  mit  Aufnehmen  werden  wegen  der  möglichen 
Verletzung  manche  Bedenken  erhoben.  Es  ist  nachirowiesen  worden,  dafs  in 
England  vom  September  18S9  bis  Januar  1890  das  Fufsbalispiel  nicht  weniger 
als  1^5  Todesfälle  und  einige  80  Knochenbrüche  nnd  Verrenkuneren  verursacht 
hat  (Kotelmann.  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1890  8.  "I^i)), 
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kommen  einverstanden  erklärt  und  verspricht  sich  von  ihm  auch  für  das 
militärische  Schwimmen  günstigen  Erfolg".  Die  Schrift  soll  ebenso  auch 
dem  Schwimmunterriclit  des  weiblichen  Geschlechts  dienen. 

Der  erste  Abschnitt  giebt  „Allgemeines  über  Anlegung  und  Ein- 
richtung von  Schwimm-  und  Badeanstalten,  der  zweite  handelt  von  dem 
Baden,  der  dritte  von  dem  Selbsteriemen  des  Schwiramens,  der  vierte  von 
den  Schwimmübungen  auf  dem  Lande,  der  fünfte  vom  Schwimmunterricht 
im  Wasser,  der  sechste  vom  Probeschwimmen,  Dauerschwimmen  u.  s.  w., 
der  siebente  vom  Tauchen  und  Schwimmen  unter  Wasser,  der  achte  vom 
Wasserspringen,  der  neunte  von  den  Schwimmktinsten  im  Wasser,  der 
zehnte  vom  angewandten  Schwimmen,  vom  Retten  und  enthält  eine  An- 
weisung zur  Rettung  Ertrunkener. 

Allgemeine  Bemerkungen  auf  Grund  eigener  reicher  Erfahrungen  über 
das  Turnen  und  Spiel  enthält  die  Schrift  von  Dr.  Weck  Vor  der  Eni- 
acheidunff.  Meinungen  und  Wünsche  zur  Schulreform,  unter  der  Über- 
schrift: „Ein  frischer  Leib,  ein  fröhlich  Herz". 

In  der  Abhandlung  von  Dr.  Weineck  Zur  Pflege  der  Jugend- 
spiele  gedenkt  der  Verfasser,  wie  noch  vor  fünfzig  Jahren  das  Spiel  im 
Volke  wurzelte,  wie  die  Jugend,  auch  die  Schuljugend  noch  freiwillig 
spielte.  Da  dies  jetzt  nicht  mehr  geschieht,  so  mufs  die  Schule  eingreifen. 
Es  hat  dies  aber  Schwierigkeiten,  zum  Teil  an  der  Unlust  der  Schtüer 
liegend ;  doch  darf'  man  sich  dadurch  nicht  abschrecken  lassen.  Es  werden 
zum  Schlufs  einige  Spiele  beschrieben. 

Unter  den  Turfizeltsckrißen  ist  es  besonders  die  MonoUschrift^ 
welche  eine  ganze  Reihe  auf  das  Bewegungsspiel  bezügliche  Aufsätze 
bringt.  So  die  eingehende  Abhandlung  „Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
unserer  Knabenspiele",  eine  Beschreibung  besonders  von  Spielen  der  alten 
Griechen  und  Römer,  im  Anschlufs  an  Grasberg  er:  „Erziehung  und 
Unterricht  im  klassischen  Altertum;  „Galens  Schrift  über  das  Ballspiel" 
von  Gymnasiallehrer  Cunze -Braunschweig;  „Tumkür,  Spiele  und  Rudern 
auf  dem  Gymnasium  und  Realgymnasium  zu  Rendsburg"  von  Gymnasial- 
lehrer Wickenhagen;  „Turnen  und  Spiele  in  Halle  a.  S."  von  Heilig- 
stedt;  „Mehr  turnen  oder  spielen?  von  Dr.  Ziegel-Stargard;  „Jugend- 
spiele in  den  Breslauer  Volksschulen"  von  Krampe;  Spiele  in  Frank- 
furt a.  M.,  in  den  Volksschulen  zu  München,  an  den  Gymnasien  zu 
Neu-Ruppin,  Rendsburg,  Rössel,  dem  Seminar  zu  Sagan;  Spielfest  in 
Stettin;  „Der  Grenzball,  ein  griechisches  Spiel"  von  Cuntze. 

In  den  Jahrbüchern  Jugendspiele  in  Dresden;  „Zur  Geschichte  von 
GutsMuths  Spielbuch"  von  Pawel;  Reichenberg  i.  B.  Jugendspiele;  „Eier- 
werfen, ein  aussterbendes  Volksspiel". 

In  der  Zeilschrift  für  Schulgesundlieitspßege  1890  Vorführung  der 
Spiele  des  Berliner  Akademischen  Turnvereins;  Jugendspiele  in  Görlitz, 
Jugendspiele  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wien;  Spiele  für  die  Jugend 
in  Zürich;  „Erziehlicher  Wert  der  Schulspiele"  von  Burgerstein;  „Die 
Braunschweiger  Schulspiele"  von  Koch. 
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Gesundheitspflege. 

Auch  in  dem  Bericht  über  die  Gesundheitspflege  wird  zunächst  auf 
die  Verhandlungen  vher  die  Fragen  des  höheren  Unferrtchis  in  Berlin 
eingegangen  werden  müssen.  Es  ist  aber  nicht  ganz  leicht,  hierbei  die 
Schulhygiene  im  weiteren  Sinne  von  dem  Turnen  oder  den  verwandten 
Gebieten  scharf  zu  scheiden,  da,  wie  wir  gesehen,  die  körperlichen  Übungen 
in  den  Verhandlungen  vielfach,  ja  man  könnte  sagen  zumeist  vom  Gesichts- 
punkte d^r  Hygiene  aufgefafst  und  demgemäfs  behandelt  worden  sind. 
Deshalb  werden  sich  Wiederholungen  des  beim  Turnen  Gesagten  kaum 
immer  vermeiden  lassen.  Die  erste  der  Fragen,  welche  Se.  Majestät  der 
Kaiser  in  der  Sitzung  vom  4.  Dezember  in  seiner  Ansprache  selbst  dar- 
legte, lautet,  wie  bereits  erwähnt:  „Was  soll  aufser  dem  rationeller  zu 
verwendenden  Turnen  fttr  die  Schulhygiene  geschehen?"  und  die  fünfte 
und  sechste:  „Ist  der  in  den  Prüfungen  bisher  zu  Tage  getretene  Ballast 
für  immer  beseitigt  und  dadurch  auch  der  noch  durch  andere  Mittel 
zu  bekämpfenden  Überbürdung  für  die  Zukunft  vorgebeugt?"  Im  Verlauf 
seiner  Ansprache  äufserte  der  Kaiser:  „Die  statistischen  Angaben  über 
die  Verbreitung  der  Schulkrankheiten,  namentlich  die  Kurzsichtigkeit  der 
Schüler,  sind  wahrhaft  erschreckend,  und  für  eine  Anzahl  von  Krankheits- 
erscheinungen fehlt  es  an  einer  allgemeinen  Statistik  noch.  Bedenken 
Sie,  was  uns  für  ein  Nachwuchs  für  die  Landesverteidigung  erwächst. 
Ich  suche  nach  Soldaten,  wir  wollen  eine  kräftige  Generation  haben,  die 
auch  als  geistige  Führer  und  Beamte  dem  Vaterlande  diene.  Diese 
Masse  der  Kurzsichtigen  ist  meist  nicht  zu  gebrauchen,  denn  ein  Mann, 
der  seine  Augen  nicht  brauchen  kann,  wie  will  der  nachher  viel  leisten? 
In  Prima  steigert  sich  in  einzelnen  Fällen  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  bis 
auf  74  Prozent.  Ich  kaim  aus  eigener  Erfahrung  sagen,  dafs  wir,  trotz- 
dem wir  in  Kassel  ein  sehr  gutes  Zimmer  hatten,  das  Lehrerkonferenz- 
zimmer, mit  einseitigem  schönen  Licht  und  guter  Ventilation,  die  auf 
Wunsch  meiner  Mutter  angebracht  wurde,  doch  unter  21  Schülern  18  mit 
Brillen  hatten  und  2  darunter,  die  mit  der  Brille  nicht  bis  an  die  Tafel 
sehen  konnten.  Diese  Sachen  verurteilen  sich  von  selber,  da  mufs  ein- 
geschritten werden,  und  deshalb  halte  Ich  es  für  sehr  dringend,  dafs  die 
Frage  der  Hygiene  schon  in  den  Vorbereitungsanstalten  für  die  Lehrer 
aufgenommen  werde,  die  Lehrer  einen  Kursus  darin  erhalten  und  die  Be- 
dingung daran  geknüpft  wird,  jeder  liChrer,  der  gesund  ist,  mufs  turnen 
können  und  jeden  Tag  soll  er  tunien." 

Zunächst  ist  auf  die  achte  Frage  einzugehen,  da  mit  dieser  auch  die 
erste  und  sechste  des  Kaisers  zugleich  mit  behandelt  wird. 

Die  achte  Frage  lautet:  „Inwieweit  ist  es,  auch  bei  Verminderung 
der  Gesamtzahl  der  Schulstunden,  möglich,  durch  intensiven  methodischen 
Unterricht  die  Hauptarbeit  in  die  Schule  zu  verlegen,  namentlich  in  den 
unteren  Klassen?" 
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Der  Berichtei statter  Dr.  Schiller  will  in  seinen  Thesen  aus  Rück- 
sicht auf  die  Gesundheitpflege  bis  Quarta  einschlieMich  die  Hausarbeit  und 
auf  allen  Stufen  zum  Zweck  der  Bekämpfung  der  Schulmyopie  die  häus- 
liche Schreibarbeit  möglichst  beschränken. 

In  seinen  Ausführungen  bemerkte  er,  dafs  infolge  der  von  ihm  an 
seiner  Anstalt  getroffenen  Einriclitungen  Professor  Dr.  von  Hippel  auf  Grund 
einziehender  neunjähriger  Untersuchungen  der  Augen  der  Schtiler  eine 
bedeutende  Abnahme  der  Myopie  in  den  letzten  fünf  Jahren  bekundet 
und  als  Ursache  dieser  Erscheinung  die  konse(iuente  Durchführung  des 
Prinzips,  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  in  die  Schulstunden  zu  legen 
und  jede  unütze,  mehr  mechanische  Naharbeit  in  und  aufser  der  Schule 
zu  venu  ei  den,  bezeichnet  habe  (S.  428). 

Dr.  Graf  verlangt  in  seinen  Thesen  beschränkte  Schülerzahl  der 
Klassen  und  der  ganzen  Anstalt,  will  den  Klassenunterricht  in  den  Händen 
weniger  I.ehrer  sehen;  die  Vormittagsstunden  sollen  womöglich  dem  eigent- 
lichen Unterricht,  die  Nachmittage  den  Turn-  und  Exerzierübungen  u.  s.  w. 
gewidmet  sein.  Den  Verhältnissen  des  Schullokals  ist  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken;  ein  Schularzt  ist  anzustellen. 

Dr.  Graf  weist  in  seiner  Rede  auf  die  Untersuchungen  in  Schweden, 
Norwegen  und  Dänemark  und  besonders  auf  das  bahnbrechende  Werk 
von  Axel  Key  hin;  er  schliefst  sich  demselben  an,  wenn  er  sagt:  „Die 
Forderungen  der  Hygiene  müssen  in  acht  genommen  werden,  ob  sich  eine 
Überanstrengung  in  der  Schule  findet  oder  nicht,  ob  die  Schule  bisher 
nachweislich  schädigend  auf  den  Gesundheitszustand  der  Schüler  einge- 
wirkt hat  oder  nicht." 

Einen  Anhalt  bietet  das  Verhältnis  der  zum  Militärdienst  tauglich 
Befundenen,  also  speziell  der  Einjährig-Freiwilligen  zu  den  Dreijährigen. 
Eine  besonders  hervorragende  Rolle  spielt  die  Kurzsichtigkeit,  die  Myopie, 
und  es  steht  fest,  ^dafs  die  Zahl  der  myopischen  Schüler  in  den  höheren 
Lehranstalten  gröfser  ist  und  stärker  anwächst,  als  in  den  parallelen 
Altersklassen  derselben  Bevölkerung". 

„Wie  weit  eine  Herabminderung  des  feinen  Gehörs  konstatiert  und 
der  Schule  zur  Last  gelegt  werden  kann,  ist  nicht  festgestellt.^ 

Eine  häufig  beobachtete  Krankheit  ist  die  Skoliose,  die  seitliche 
Rückgratsverkrümmung,  wenn  auch  mehr  bei  der  weiblichen  Jugend. 

Inwieweit  Selbstmord  und  Geisteskrankheiten  unter  den  Schülern  höherer 
Lehranstalten  häufiger  vorkommen  und  den  Schulen  zur  Last  zu  legen 
sind,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Sicher  ist,  „dafs  Kongestionen,  Kopfweh, 
Nasenbluten  ebenso  sehr  häufig  beobachtet  sind,  wie  Schwächezustände 
aller  Art,  sogenamite  Nervosität,  schlechte  Ernährung  des  Köq)ers,  schlaffe 
Muskulatur.  Für  alle  diese  Dinge  ist  sicherlich  die  Schule  allein  nicht 
verantwortlich  zu  machen.  Die  Verhältnisse  des  Hauses,  die  Lebens- 
gewohnheiten, gesellige  Freuden  und  namentlich  —  ein  sehr  wichtiges 
Moment  —  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  mit  ihren  Folgen  spielen  eine 
grofse  Rolle.     Aber  das  ändert  alles  nijchts  an  der  uns  gestellten  positiven 
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Aufgabe,  dafs  die  Schule  neben  der  Pflege  des  Geistes  auch  die  des 
Köi-pers  zu  ihren  Pflichten  zählen  mufs"  (S.  436). 

Aber,  führt  Dr.  Graf  weiter  aus,  man  darf  durch  übennäfsige 
Rücksicht  und  Schonung  nicht  Verzärtelung  eintreten  lassen;  „wir  dürfen 
die  nötige  Gymnastik  des  Geistes  niciit  einbüfsen,  welche  für  unser  Volk 
im  Wettbetrieb  ebenso  wichtig  ist,   als   wie  die  Gymnastik  des  K(')rpers.*' 

Die  letzte  von  Dr.  Graf  aufgestellte  These  beh*andelt  den  Schularzt, 
für  den  er  sich  wann  ausspricht:  „nicht  für  den  von  oben  her  dekre- 
tierenden und  reglementierenden  Arzt,  aber  wohl  für  den  treu  beratenden 
Sachverständigen  " . 

Der  Vertreter  des  Königl.  Ministeriums,  Oberstabsarzt  Dr.  Werner 
erörterte  die  Frage:  „Entspricht  die  körperliche  Entwickelung  der  Schüler 
den  berechtigten  Anforderungen  der  Heeresverwaltung  oder  besteht  etwa 
ein  hemmender  Einflufs  auf  die  körperliche  Entwickelung  der  Schüler  und 
wie  ist  diesem  vorzubeugen?  Sein  Gedankengang  war  etwa  folgender: 
Die  Bedingungen  für  eine  kräftige  körperliche  Entwickelung  erscheinen 
infolge  der  materiellen  Lage  und  der  äufseren  Lebensverhältnisse  durch- 
schnittlich besser  auf  selten  der  Zöglinge  höherer  Schulen,  als  der  im 
gleichen  Alter  stehenden,  aus  den  niederen  Schulen  hervorgegangenen;  es 
sollte  also  anzunehmen  sein,  dafs  sich  dies  geltend  mache  durch  eine 
gröfsere  Zahl  zum  Militärdienst  Tauglicher.  Thatsächlich  aber  stellte  nach 
Ermittelungen  aus  den  Jahren  1888  und  1889  sich  die  Zald  der  Taug- 
lichen unter  den  zum  einjährigen  Dienst  Berechtigten  geringer:  1889 
5*2,5  Prozent  Taugliche,  47,5  Prozent  Untaugliche,  während  von  den  anderen 
Gestellungspflichtigen  56,5  Prozent  tauglich,  43,5  Prozent  untauglich  waren. 
1888  beti-ug  letztere  Zahl  sogar  nur  38,4  Prozent.  Eine  Umfrage  bei 
den  betreffenden  Militärärzten  hat  zu  dem  „ganz  überwiegend  dahui 
lautenden  Urteil  geführt,  dafs  die  körperliche  Beschaffenlieit  und  die  darauf 
beruhende  Wehrhaftigkeit  bei  der  Masse  der  zum  einjährigen  Dienst  Be- 
rechtigten minderwertiger  ist,  als  bei  den  dreijährig  Dienstpflichtigen. 
Es  liegt  hiernach  die  Vermutung  nahe,  dafs  auf  die  körperliche  Ent- 
wickelung der  ersteren  Kategorie  hemmende  Einflüsse  zur  Geltung  kommen, 
welche  die  in  der  äufseren  Lebenslage  berührenden  Vorteile  für  eine 
kräftigere  Ausbildung  des  Körpers  überragen". 

Wenn  nun  auch  die  entwickelungsliemmenden  Einflüsse  in  der  Schule 
nicht  zu  hoch  sind,  „so  sind  sie  doch  wohl  geeignet,  die  Bestrebungen 
zu  unterstützen,  welche  eine  Hebung  der  körperlichen  Tüchtigkeit  der 
Zöglinge  höherer  Lehranstalten  durch  die  Schule  zum  Ziele  haben". 

Den  hauptsächlichsten  Grund  der  zeitigen  Untauglichkeit  der  671 
jungen  Leute  von  1396,  welche  sich  zum  Herbsttermin  1890  bei  den 
Truppen  in  Berlin  und  Lichterfelde  zum  einjährigen  Dienst  gemeldet 
hatten,  bildete:  zurückgebliebene  körperliche  Entwickelung,  schwacher 
Knochen-  und  Muskelbau,  schwache  Brust.  380  mufsten  aus  diesem  Grunde 
zurückgestellt  werden.     Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  angestellte  Unter- 
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suchung  ergiebt  bei  55,1  Prozent  Schwächlichkeit  als  Gnind  der  üntaug- 
ligkeit  und  zwar  bei  den  geringsten  körperlichen  Anforderungen  seitens 
der  Heeresverwaltung. 

Von  anderen  Gründen  der  Untauglich keit  treten  auffällig  hervor  die 
Hei'zfehler  und  die  Sehstörungen  infolge  von  Kurzsichtigkeit.  Erstere 
sind  bei  den  Einjährig-Dienstpflichtigen  wenigstens  dreimal  grofser  als  bei 
den  sonstigen  Gestellungspflichtigen.  Es  sind  diese  Herzfehler  vielfach 
„nervöse",  also  Störungen  der  Xerventhätigkeit  zuzuschreiben,  welche  nach 
Behauptung  namhafter  Nervenärzte  unter  den  Schülerkrankheiten  heutzu- 
tage einen  immer  wachsenden  Umfang  annehmen. 

Betreffs  der  Kurzsichtigkeit  ist  ja  festgestellt,  „dafs  das  im  kind- 
lichen Alter  vorwiegend  als  weitsichtig  veranlagte  Auge  während  der 
Schulzeit  durch  die  Näharbeit  häufig  kurzsichtig  wird,  und  dafs  diese 
Kurzsichtigkeit  mit  der  Dauer  des  Schulbesuchs  und  den  steigenden  An- 
forderungen an  die  Augen  durch  Naharbeit  allmählich  zunimmt  (von  4 — 
15  Prozent  in  Sexta  bis  25 — 50  Prozent  in  Prima). 

Von  den  6853  zum  einjährigen  Dienst  berechtigten  jungen  Leuten, 
welche  zum  Herbsttermin  1889  im  I.  bis  XI.  Armeekorps  untersucht 
wurden,  mufsten  6,6  Prozent  wegen  Kurzsichtigkeit  höheren  Grades  als 
untauglich  dauernd  ausgemustert  werden.  Aber  auch  die  Tauglichkeit 
der  mit  Kurzsichtigkeit  mittleren  und  geringeren  Grades  zum  Dienst  Ein- 
gestellten ist  für  die  Heeresleistung  eine  minderwertige.  Mit  Kurzsichtig- 
keit behaftet  waren  von  den  am  1.  September  1890  im  Dienst  befind- 
lichen 5000  Einjährig-Freiwilligen  i-und  30  Prozent,  davon  36,6  Prozent 
Abiturienten  der  höheren  neunklassigen  Lehranstalten. 

Die  ursächliche  Beziehung  der  Schülerkurzsichtigkeit  zur  Schulaus- 
bildung ist  also  niclit  zu  bezweifeln.  Dafs  dagegen  mit  Erfolg  angekämpft 
werden  kann,  ist  ebenfalls  nicht  zu  bezweifeln.  Im  Kadettenkoi'ps  belief 
sich  infolge  der  zweckmäfsigen  Augenpflege  1882  bis  1887  die  Zahl  der 
Kurzsichtigen  auf  etwa  17  Prozent,  während  sie  von  Cohn  für  Gymnasien 
auf  26  Prozent  angegeben  wird.  Der  Prozentsatz  ist  von  1888 — 1890 
noch  erheblich  geringer  geworden  (in  Tertia  von  31,2  auf  16,7,  in  Sekunda 
von  34,9  auf  20,  in  Prima  von  34,2  auf  29,1,  in  Selekta  von  35,4 
auf  23,8  Prozent). 

Es  steht  also  fest,  dafs  von  den  zum  einjälirigen  Dienst  angemeldeten 
jungen  Leuten  etwa  ein  Viertel  ungenügend  für  den  Waffendienst  er- 
scheint. Wenn  als  Untauglichkeitsgrund  zwar  nicht,  wie  für  die  Kurz- 
sichtigkeit, die  Abhängigkeit  von  der  Schulausbildung  feststeht,  vielmehr 
vielfach  häusliche,  Familien-  und  andere  Lebensverhältnisse  mit  in  Rech- 
nung zu  ziehen  sind,  so  wird  „die  Schule  doch  ausgleichend  und  bessernd 
eintreten  können,  und  zwar  teils  selbstthätig,  teils  mittelbar  durch  Bei- 
spiel und  Belehrung''.  „Entlastung  der  Schüler  von  tibermäfsiger  geistiger, 
insbesondere  Gedächtnisarbeit,  ein  gesunder  Weclisel  zwischen  geistigen 
und  körperlichen  Übungen,  ausgiebige  und  streng  gere^^elte  Pflege  der 
letzteren    neben    jenen,    volle   Berücksichtigung     der     ert'ahningsmäfsigen 
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oder  wissenschaftlich  festgestellten  Fordeningen  der  Gesundheitslehre  in 
der  Schule  und  Einwirkung  der  Beobachtung  derselben  auch  aufser  ihr, 
in  Haus  und  Familie ,  längerer  .Aufenthalt  und  mehr  Bewegung  der 
Schüler  im  Freien,  in  Luft  und  Licht.  •^  Das  sind  die  Anforderungen 
Dr.  Werners  an  die  Schule  (S.  447). 

Er  stellt  übrigens  als  erfreuliche  Thatsache  hin,  dafs  in  den  letzten 
Jahren  die  Leistungsfähigkeit  der  Einjährig-Freiwilligen  sich  gehoben  habe. 

Geheimer  Ober  -  Regierungsrat  Dr.  Wehrenpfennig  bemerkte,  ge- 
stützt auf  die  Zusammenstellungen  der  Zivil- Vorsitzenden  der  Prüfungs-Kom- 
missionen  und  der  General-Kommandos  von  den  Jahren  1877  bis  1881, 
dafs  von  47  054  mit  Berechtigungsscheinen  vei-sehenen  jungen  Leuten 
als  dauernd  dienstuntauglich  nicht  ganz  22  Prozent  ausgemustert  wurden, 
was  aber  der  Angabe  des  Dr.  Werner,  wie  derselbe  envidert,  insofern 
nicht  widerspricht,  als  seine  Angaben  sich  auf  die  als  zeitlich  untaug- 
lich zurückgestellten  mit  bezögen.  Es  war  eine  Gegenüberstellung  von 
einem  Jahresergebnis  der  körperlichen  Untersuchung  der  einjährigen  und 
dreijährigen  Dienstpflichtigen  (S.  461). 

Auf  diese  Frage  kommt  Major  Fleck,  Vertreter  des  Kriegsministe- 
riums, in  der  achten  Sitzung  (S.  531),  wieder  zurück.  Er  bemerkt,  dafs 
die  von  Dr,  Werner  angezogenen  Zahlen  über  die  zum  Heeresdienst  nidit 
Tauglichen  allerdings  sowohl  die  dauernd  als  die  zeitlich  Untauglichen 
enthalten  und  insofern  nur  einen  relativen  Wert  haben,  gleichwohl  aber 
militärisch  von  der  gröfsten  Bedeutung  sind,  da  ja  bei  einer  plötzlichen 
Mobilmachung  eben  die  ganze  Zahl,  also  etwa  50  Prozent  der  Dienst- 
pflichtigen fehlen  würde. 

Major  Fleck  betonte  weiterhin  die  Vorbildung  der  jungen  Philo- 
logen in  der  Gesundheitspflege  und  bemerkte,  dafs  die  Lehrer  und  Offi- 
ziere in  den  Kadettenanstalten  durch  die  Anstaltsärzte  auch  Unterweisung 
in  der  Gesundheitspflege  erhalten,  die  nun  ihrerseits  die  Zöglinge  be- 
lehren. 

Der  dritte  Mitberichterstatter  in  der  siebenten  Sitzung,  Dr.  Göring, 
ging  ebenfalls  auf  die  sechste  Frage  des  Kaisers  ein  und  betonte  folgende 
Hauptpunkte : 

„1.  Die  Forderungen  der  Hygiene  sind  auf  jedes  Schulgebäude,  auf 
Ventilation,  Heizung  u.  s.  w.  anzuwenden. 

2.  Die  Schulinspektoren  müssen  einen  Kursus  in  der  Hygiene  durch- 
machen ,  damit  sie  die  Verstöfse  gegen  die  Gesundheitspflege  beurteilen 
können. 

3.  Jeder  künftige  Lehrer  mufs  in  der  Hygiene  unterrichtet  werden. 
Die  heute  bereits  thätigen  Lehrer  müssen  die  Kurse  nachholen,  damit  sie 
die  auf  die  Schüler  schädlich  einwirkenden  Licht-,  Luft-  und  Wärme-Ver- 
hältnisse beurteilen  können  und  wissen,  wie  Ermüdung  des  Gehirns, 
Nervenüberreizung,  Blutarmut,  Muskelschwäche  und  Sinnesschädigung  bei 
den  Schülern  zu  verhüten  ist. 

4.  Die  Schüler  selbst  müssen  sozusagen  n  der  Hygiene  aufwachsen, 
praktisch  insofern,  als  täglich  vor  ihren  Augen  die  GesundheitspÜeirc 
geübt  wird,  theoretisch  durch  Einpräguug  der  Grundsätze  der  Gesund- 
heitslehre."   (S.  448.) 
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Auf  der  unteren  Stufe  will  Dr.  Göring  die  Gesundheitslehre  mit  dem 
Religionsunterricht,  auf  der  Mittelstufe  mit  der  Naturkunde  verbunden, 
auf  der  Oberstufe  systematisch  behandelt  wissen.  Auch  Samariterübungen 
sollen  stattfinden,  ihre  Praxis  soll  im  Turnunterricht  gezeigt  werden. 

Die  Hygiene  bekämpft  die  Überbürdung  durch  Regelung  des  Aus- 
gleichs zwischen  Körper-  und  Geistesarbeit.  Sie  fordert,  dafs  die  Nach- 
mittage für  körperliche  Thätigkeit,  für  Turnen,  Militärübungen,  für 
Jugendspiele  freibleiben.  Es  mufs  also,  wie  Dr.  Göring  in  seiner  zweiten 
These  sagt,  „der  Erholung  des  Schülers  das  gleiche  Zcitmafs  zufallen 
wie  seiner  Arbeit".  Was  Dr.  Göring  des  weiteren  betreffs  der  Kinder- 
gärten im  Fröbelschen  Sinne,  der  Beschäftigung  der  Knaben  im  Schul- 
garten vom  sechsten  bis  vierzehnten  Jahre  bemerkt,  gehört  nicht  hierher. 

Aufser  den  Ausführangen  über  das  Turnen,  Spielen  und  andere 
Leibesübungen  berührte  Dr.  Eitner  auch  die  Schulhygiene  und  besprach 
besonders  die  baulichen  Einrichtungen  der  Schule  vom  gesundheitlichen 
Standpunkt. 

Der  lifOtberichterstatter  Dr.  Güfsfeldt-Berlin  verlangte  Beschränkung 
der  Zahl  der  wissenschaftlichen  Stunden  auf  24, 

Fürstbischof  Dr.  Kopp -Breslau  äufserte  sein  Bedenken,  dafs  der 
Nachmittag  lediglich  den  Spielen  und  der  körperlichen  Erholung  gewidmet 
werde;  die  Jugend  dürfe  in  der  Vermeidung  der  Überbürdung  nicht  die 
Energie  des  Geistes  einbüfsen.  Gegen  die  Myopie  könne  der  Schularzt 
am  besten  einschreiten. 

In  der  achten  Sitzung  behandelte  Graf  Douglas -Berlin  die 
Hygiene  und  erinnerte  an  die  im  hygienischen  Institut  gehaltenen  Kurse 
für  Lehrer.  ^)  Er  verbreitete  sich  daim  über  die  Bedeutung  der  Hygiene 
und  über  die  Wichtigkeit  der  allgemeinen  Vorbildung  in  derselben,  er- 
innerte daran,  dafs  auf  seinen  Antrag  das  Abgeordnetenhaus  vor  einigen 
Jahren  die  Kgl.  Staatsregierung  ersucht  hatte,  auf  den  technischen 
Hochschulen,  technischen  Unterrichtsanstaltcn  aller  Art,  wie  auf  den 
Lehrerseminaren  Vorlesungen  über  die  erste  Hilfeleistung  bei  plötzlichen 
Unglücksfällen  anzuordnen.  Da  sich  die  Durchführung  seines  Antrags 
bewährt  habe,  ersucht  er  die  Versammlung,  zu  beschliefsen,  „gelegentlich 
des  Turnunterrichts  einen  Kursus  im  Samariterdienst  einzuführen**  (S.  515). 
Graf  Douglas  belegte  die  Notwendigkeit  durch  statistische  Angaben  und 
bemerkte,  dafs  auf  mehreren  preufsischen  Gymnasien  und  ebenso  auf  den 
darmstädtischen  solche  Samariterkurse  bereits  eingerichtet  seien.  Es 
müsse  aber  noch  viel  mehr  geschehen. 

Herr  von  Schenckendorff  spricht  seine  volle  ül)ereinstimmung 
mit  den  Douglasschen  Anschauungen  aus  und  ist  besonders  auch  dafür, 
dafs    künftig    auch    den  Primanern  Gelegenheit    gegeben  werde,    sich  im 


')  Vgl.  Jb.  III  A90.  Über  dieselbe  vergl.  auch  F.  Steger:  Die  Förde- 
rung der  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Ergebnisse  des  schulhygienischen 
Kursus  in  Berlin  vom  17.  bis  22.  Dezember  1888.  Merseburg  1889,  Stoll- 
berg. 
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Samariterdienst  zu  üben,  schon  deshalb,  da  bei  vorkommenden  Unglücks- 
fällen auf  dem  Turnplatz,  ja  auch  ganz  allgemein  in  der  Schule  dann 
rasch  die  erste  Hilfe  gesichert  wäre. 

Auch  Pastor  D.  von  Bodelschwingh  stimmt  Graf  Douglas  bei. 
Er  meint,  ein  Arzt  müfste  in  Zusammenhang  mit  der  Tunistunde,  ohne 
eine  Last  aufzubürden,  die  einfachsten  Verbände  anlegen  lehren,  auch 
die  übrigen  Übungen  leiten  (S.  536). 

Freiherrn  von  Heeremann  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  Gymnasium 
ein  geeigneter  Ort  für  solche  Bestrebungen  sei.  Er  fürchtet,  dafs  sie 
hier  leicht  in  eine  eigenartige  Spielerei  ausarten.  Aber  an  den  Univer- 
sitäten müsse  die  Sache  theoretisch  und  praktisch  betrieben  werden. 

Fürstbischof  Dr.  Kopp  ist  ebenfalls  der  Samariterthätigkeit  geneigt, 
und  auch  auf  den  Universitäten  finde  der  Samariterunterricht  überall  da 
Anklang,  wo  sich  geeignete  Persönlichkeiten  seiner  annehmen.  Besonders 
für  die  Theologen  sei  er  von  grofser  Bedeutung. 

Dr.  Schiller  ist  der  Ansicht,  dafs  mit  einiger  Vorsicht  der  Sama- 
riterunterricht wohl  durchgeführt  werden  könne.  Nur  müfsten  die  Ärzte, 
besonders  auch  die  Militärärzte  das  entsprechende  Entgegenkommen 
zeigen. 

Darauf  erwiderte  Oberstabsarzt  Dr.  Werner  in  der  folgenden  — 
neunten  Sitzung  (S.  G36).  Er  bemerkte,  dafs  bereits  im  Januar  1885 
im  Anschlufs  an  die  Samariterbewegung  vom  Kriegsministerium  den  ober- 
sten Kommandobehörden  der  Truppen  zur  Erwägung  gegeben  worden  sei, 
die  Unterweisung  über  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen  durch 
die  Militärärzte  an  Offiziere  und  Mannschaften  eintreten  zu  lassen,  so- 
weit sie  nicht  schon  bei  der  regelmäfsigen  Ausbildung  der  Krankenpfleger 
stattfinde. 

Zur  Förderung  ähnlicher  Bestrebungen  in  der  Bevölkerung  seien 
nicht  nur  Militärärzte,  sondern  auch  Militärlazarettc  zur  Verfügung  ge- 
stellt. 

Für  die  Schülerunterweisung  und  Bildung  von  Schüler-Sanitäts- 
kolonnen, wie  sie  in  Hessen  in  Angriff  genommen  seien,  sei  den  Militär- 
ärzten bereits  im  Herbst  1889  die  Erlaubnis  zur  Ausbildung  und  Unter- 
weisung der  Schüler  erteilt  und  sei  der  Corps-Generalarzt  des  XI.  Armee- 
corps ersucht  worden,  diese  Ziele  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen. 

Es  wurde  schliefslich  von  der  Versammlung  folgende  Fassung  ange- 
nommen: 

^Begünstigung  der  Pflege  des  Körpers  und  der  Erfüllung  der  Forde- 
rungen der  Schulhygiene,  Kontrolle  der  letzteren  durch  einen  Schularzt, 
Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler  in  den  Grundsätzen  der  Hygiene, 
sowie  in  der  ersten  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen." 

Der  Berichterstatter  in  der  zehnten  Sitzung  (S.  681  ff.)  zu  Frage  15 
<der  Frage  7  des  Kaisers):  „Wie  ist  die  Kontrolle  gedacht,  ohne  welche 
all  das  wohlmeinend  Geplante  doch  nur  auf  dem  Papier  steht?  Ist  hin- 
reichend   auf  regelmäfsige,    aufscrordentliche   Revisionen    durch    die  ver- 
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scbiedenen  Oberbehörden  Bedacht  genommen?"  Provinzial  -  Schulrat 
Dr.  Deiters  führt  aus,  man  werde  sich  mit  der  Einrichtung  einer  Kon- 
trolle der  Gesundheitsverhältnisse  in  der  Schule  durch  einen  Schularzt 
wohl  befreunden,  wenn  der  Einflufs  des  letzteren,  namentlich  die  gegen- 
seitigen amtlichen  Beziehungen,  klar  begrenzt  werden.  In  dem  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinalwesen  von  1888^) 
werde  es  als  Wünschenwert  bezeichnet,  dafs  die  Ärzte  an  der  Schulauf- 
sicht in  gröfserem  Mafse  beteiligt  werden.  Diese  solle  sich  auf  Neubauten, 
die  Umgebung  der  Schule,  Trinkwasser  u.  s.  w.  beziehen;  dagegen  lasse 
sich  nichts  sagen.  Dann  fährt  Dr.  Deiters  fort:  „Weiter  soll  der  Auf- 
sicht des  Schularztes  unterliegen  der  Gesundheitszustand  der  Schüler, 
natürlich  nur,  soweit  dabei  der  Unterricht,  der  Einflufs  der  Schule  selbst 
in  Betracht  kommt.  Deshalb  möchte  ich  zweifeln,  ob  eine  Untersuchung 
des  Gesundheitszustandes  thunlichst  bald  nach  Aufnahme  in  die  Schule 
nicht  zu  Konflikten  mit  der  Familie  und  dem  Familienarzte  führen  könnte. 
Aber  es  dürften  dem  Schularzt  alle  die  Mühewaltungen  obliegen,  welche 
mit  den  Schulverhältnissen  eng  zusammenhängen,  z.  B.  Abwehr  ungünstiger 
Einflüsse  des  Lokals,  schlechtes  Licht,  überfüllte  Klassen,  Sitzplätze,  Hin- 
weisung auf  ansteckende  Krankheiten  der  Kinder;  dafs  in  solchen  Dingen 
der  Arzt  in  geeigneter  Weise  eingreift,  halte  ich  für  sehr  zweckmäfsig. 
Ich  möchte  dem  Schularzt  sogar  noch  mehr  aufbürden;  ich  möchte,  dafs 
ihm  das  Dispensationswesen  bezüglich  des  Turnens  übertragen  würde. 
Die  Ärzte  gehen  dabei  oft  von  sehr  verschiedenen  Grundsätzen  aus  und 
es  wird  dem  Direktor  nur  wünschenswert  sein,  wemi  er  ermächtigt  wird, 
sich  an  einen  zu  halten,  der  in  Beziehung  zur  Schule  steht  und  das 
Interesse  der  Schule  mit  zu  wahren  hat.  Namentlich  die  Überwachung 
des  Einflusses  der  Schule  auf  die  Sehkraft  der  Schüler,  das  Verbot  der 
überflüssigen  Brillen  und  Kneifer  möchte  ich  dem  Schularzt  übertragen 
sehen." 

„Dagegen  habe  ich  Bedenken  gegen  einen  Satz  des  Berichts  der 
wissenschaftlichen  Deputation,  dafs  die  Schulärzte  sich  an  den  Lehrer- 
konferenzen beteiligen  sollen.  Man  würde  sich  da  doch  von  beiden 
Seiten  beeinträchtigt  fühlen,  und  ich  möchte  meinen,  dafs  der  Direktor 
das  natürliche  Organ  der  Vennittlung  hier  bildet.  Überhaupt  müfste  die 
entscheidende  Stimme  des  Schularztes  auf  die  dringlichsten  Fälle  be- 
schränkt bleiben  und  die  Verantwortlichkeit  des  Direktors  und  der  Schul- 
bchörden  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden.*' 

Dafs  rcgelmäfsig  sich  wiederholende  Untersuchungen  der  Baulich- 
keiten vom  medizinischen  Standpunkt  eintreten,  damit  ist  Dr.  Deiters  sehr 
einverstanden. 

Den  Schularzt  müfste  die  Schulverrvaltuug  bestimmen,  er  müfste  am 
Orte  selbst  wohnen,  am  besten,  wenn  er  schon  sonst  der  Anstalt  als 
Mitglied  des  Kuratoriums  u.  s.  w.  nahestehe.  Die  höhere  Rensionsinstanz 
würde  der  Medizinalbeamte  der  Kgl.  Regierung  sein. 
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Der  Einflufs  des  Arztes  auf  die  Schule,  will  Dr.  Deiters,  soll  doch 
immer  nur  in  gewissen  Grenzen  sich  halten;  das  liegt  auch  in  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  und  angenommenen  These:  „Für  die  Kontrolle  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  an  den  höheren  Schulen  gentigen  die 
vorhandenen  Aufsichtsorgane." 

Die  Stellung  der  bayerischen  Staatsbehörden  zur  Sqhularzt- 
frage  kann  man  vorläufig  als  eine  abwartende  bezeichnen. 

In  der  Ärztekammer  von  Oberbayem  hatte  1888  der  ärztliche  Be- 
zirksverein Ingolstadt  folgenden  Antrag  gestellt:  „Die  Ärztekammer  wolle 
beschliefsen,  an  die  Kgl.  Staatsregierung  das  Ersuchen  zu  richten,  die 
Anstellung  von  staatlich  besoldeten  Schulärzten  zum  Zweck  der  hygieni- 
schen Überwachung  sämtlicher  Schulen  geneigtest  in  Erwägung  zu  ziehen." 

In  der  Sitzung  vom  9.  Oktober  1888  w^urde  von  der  Ärztekammer 
darauf  folgende  motivierte  Tagesordnung  angenommen:  „Die  oberbayerische 
Ärztekammer  spricht  in  der  Überzeugung  von  der  hohen  Wichtigkeit  und 
Notwendigkeit  einer  ständigen,  fachmäimisch- hygienischen  Überwachung 
der  Schule  und  im  Hinblick  auf  das  Vorgehen  anderer  Staaten  in  dieser 
Frage  ihr  volles  Einverständnis  mit  den  dem  Antrage  des  Bezirksvereins 
Ingolstadt-Pfaifenhofen  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  und  Bestrebungen 
aus,  geht  aber  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs  das  zur  Erreichung 
des  Zieles  beantragte  Mittel  der  Anstellung  staatlich  besoldeter  Schul- 
ärzte gegenwärtig  praktisch  undurchführbar  und  der  Antrag  mithin  aus- 
sichtslos erscheint,  über  denselben  zur  Tagesordnung  über." 

Das  Königl.  bayerische  Staatsministerium  des  Innern  aber  gab  auf 
die  1888  stattgehabten  Verhandlungen  der  Ärztekammern  unter  dem 
17.  Juli  1889  den  Bescheid,  dafs  die  Anstellung  staatlich  oder  gemeindlich 
zu  remunerierender  Schulärzte  noch  nicht  „bereift**  sei.  Es  sei  zunächst 
abzuwarten,  wie  weit  die  den  Amtsärzten  pflichtmäfsig  obliegende  dienst- 
liche Aufsicht  über  die  Schulgesundheitspflege  unter  Mitwirkung  von 
praktischen  Ärzten  ausreiche.  *) 

Bereits  in  den  JB.  II  A  73  ist  auf  den  Professor  Axel  Key, 
dessen  auch  Dr.  Graf  gedacht  hat,  hingewiesen  worden.  Seine  Schul- 
hi/fiieuischeti  Untersuchungen  aus  dem  Jahre  1885  sind  durch  die  Be- 
arbeitung des  Dr.  Leo  Burgerstein  auch  in  Deutschland  bekannt  ge- 
worden, und  es  mufs  dies  Werk  hier  um  so  mehr  eingehend  besprochen 
werden,  als  dasselbe  als  grundlegend  für  ähnliche  Arbeiten  für  alle  Zeiten 
zu  bezeichnen  ist. 

Nach  einem  geschichtlichen  Überblick  bespricht  Key  zunächst  die 
„wichtigsten  Umstände,  welche  bei  Beurteilung  des  Einflusses  der  Schule 
auf  die  Gesundheit  der  Schuljugend  in  Betracht  zu  ziehen  sind"  und  hebt 
ganz  besonders  das    viele  Stillesitzen    und  die    damit    zusammenhängende 


1)  Vgl.  Zeitschrift  für  Gesundheitspflege  1889  S.  77  ff.  und  S.  557  f.  — 
Die  Schrift:  „Das  Recht  der  Gesundheitsverwaltung  in  Bayern.  Systematisch 
dargestellt  von  Dr.  Max  Seydel,  Freiberg  i.  B.  1890,  Mohr"  berührt  die 
Schulgesundheitsfrage  nicht. 
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Unzulänglichkeit  der  Körperbewegung  in  ihrem  schädlichen  Einflufs  auf 
die  Gesundheit  der  Schulkinder  hervor. 

Nach  den  1883  angestellten  Untersuchungen  konnten  von  Schülern 
der  höheren  Schulen  in  Schweden  blofs  55,2  Prozent  als  gesund,  d.  h.  frei 
von  enisteren  langwierigen  Krankheiten  oder  Leidenszuständen  bezeichnet 
werden,  während  44,8  Prozent  mit  solchen  behaftet  waren.  Die  höchste 
Kränklichkeit  aber  herrschte  auf  der  „Lateinlinie*'  bis  50,2  Prozent 
hinaufgehend;  auf  der  „Reallinie"  und  auf  der  „gemeinsamen  Linie"  war 
der  Krankenprozentsatz  nahe  um  10  Prozent  niedriger;  am  besten  stand 
es  auf  der  Reallinie.     Es  wird  dies  weiter  ausgeführt. 

Mit  eingehendster  Statistik,  mit  zaldreichen  Tabellen  und  graphischen 
Darstellungen  werden  die  einzeln  aufgenommenen  Leidenszustände  be- 
sprochen: die  Bleichsucht,  das  in  den  untersten  Klassen  aller  Schulen 
am  häufigsten  vorkommende  Leiden,  nämlich  15  bezw.  14,5  und  16,8 
Prozent;  sie  geht  in  den  voUklassigen  Schulen,  auf  der  Lateinlinie  und 
Reallinie  abwärts;  in  der  untersten  Klasse  ist  nahezu  jeder  7.  damit 
behaftet,  in  der  oberen  VII.  Klasse  ist  jeder  8.  bis  9.  Schüler  der 
Lateinlinie,  jeder  13.  der  Reallinie  bleichsüchtig.  Der  Kopfschmerz  (in 
den  voUklassigen  Schulen  13,5,  in  den  dreiklassigen  9,6  Prozent); 
das  Nasenbluten;  die  Appetitlosigkeit;  „andere  Augenleiden  als  Kurz- 
sichtigkeit"; Skrofulöse;  Nervosität  (in  den  voUklassigen  Schulen  2  und 
den  dreiklassigen  1,6  Prozent);  Rückgratsverkrttmmungen  (in  den  voU- 
klassigen Schulen  1,5,  in  den  dreiklassigen  1,0  Prozent).  Andere  lang- 
wierige Leiden  der  Schüler  sind  Krankheiten  der  Lunge,  des  Kehlkopfes, 
des  Magens  und  Darmkanals,  Bruchleiden '),  Herzleiden  mit  sehr  bestimmt 
hervortretender  Steigerung  in  den  höheren  Klassen  der  Schule,  Krank- 
heiten der  Gelenke  und  des  Knochensystems  u.  s.  w.,  Ohrenleiden, 
Rheumatismus,  „schwache  Gesundheit".  Es  werden  nun  die  einzelnen 
Schulen  Stockholms  besprochen.  Ein  Vergleich  mit  gleichen  Unter- 
suchungen in  Dänemark  ergiebt  einen  höheren  Krankenprozentsatz  in 
Schweden  als  in  letzterem  Lande.  Das  Kapitel  schliefst  mit  den  bereits 
angeführten  Worten  über  die  Forderungeu  der  Hygiene. 

Das  IV.  Kapitel  behandelt  die  Kurzsichtigkeit  besonders.  Durch- 
schnitt der  Zahl  der  Kurzsichtigen  an  den  voUklassigen  Schulen  15,2,  an 
den  fünf  klassigen  10,3,  an  den  dreiklassigen  6,6  Prozent.  An  ersteren 
Schulen  stieg  der  Prozentsatz  in  den  obersten  Klassen  der  Lateiiilinie  auf 
37,3,  in  der  Reallinie  auf  21  Prozent.  An  35  untersuchten  voUklassigen 
Schulen  schwankte  der  Prozentsatz  der  Myopen  überhaupt  zwischen  10 
und  22  Prozent. 

Viel  Bemerkenswertes  bietet  das  V.  Kapitel:  „Arbeitszeit".  Es  war 
jedem  Schüler  ein  Formular   zur  Mitteilung    bezw.  Übennitttelung  an  die 


^)  Dieselben  sind  anscheinend  geringer  als  in  manchen  Gebenden  Deutsch- 
lands. Dem  Berichterstatter  wurden  in  einzelnen  prenfsischen  Provinzen  Bmch- 
leiden  als  der  bei  weitem  vorherrschende  Grund  der  Dispensation  vom  Turnunter- 
richt bezeichnet. 
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Eltern  oder  deren  Stellvertreter  gegeben  worden,  in  welchem  bestimmte 
Fragen,  sich  beziehend  auf  den  Unterricht  aufserhalb  des  eigentlichen, 
obligatorischen  Schulunterrichts,  also  des  fakultativen  Unterrichts  in  den 
Sprachen  (z.  B.  Hebräisch),  im  Zeichnen,  in  der  Musik,  der  Gymnastik, 
Handfertigkeit,  auch  den  Konfirmandenunterricht  mitgerechnet,  zu  beant- 
worten waren:  wieviel  Stunden  täglich  in  der  Woche  aufserhalb  der 
Schulzeit  hierauf  und  auf  die  Anfertigung  von  häuslichen  Schularbeiten  ver- 
wendet wurden.  Diese  Angaben,  deren  Zuverlässigkeit  auf  das  sorgfältigste 
überwacht  und  geprüft  wurde,  statistisch  verwertet,  ergaben  von  7  Stunden 
aufsteigend  für  die  obersten  Klassen  täglich  11  Stunden  bis  11  Stunden 
20  Minuten  Arbeitszeit  überhaupt  und  zwar  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmend in  der  Latein-  und  Reallinie. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dafs  in  den  vier  ersten,  d.  h.  untersten  Klassen 
für  die  Gymnastik  überall  3  Stunden  für  die  Woche  oder  etwas  darüber, 
also  für  den  Tag  eine  halbe  Stunde,  in  der  V.  etwa  4  Wochenstunden, 
in  der  VI.  und  VIII  45  bis  48  Minuten  täglich,  in  VII 2  blofs  20  Minuten 
für  den  Tag  angesetzt  waren. 

Als  mittlere  obligatorische  Arbeitszeit  in  der  Schule  selbst  ergaben 
sich,  die  Gymnastik  mit  eingerechnet,  33  bis  40  bezw.  39,9  Stunden 
wöchenthch,  ohne  Gymnastik  30  bis  35,5;  als  mittlere  Arbeitszeit  für 
obligatorische  Arbeit  zu  Hause  von  1,21  bis  5,11  bezw.  5,5  Stunden 
täglich. 

Die  Befreiung  von  den  gymnastischen  Übungen  an  den  vollklassigen 
Schulen,  von  denen  überhaupt  hier  nur  die  Rede  sein  soll,  stieg  von  7,5  bis 
18,9  Prozent  in  der  VII  1  und  32,3  Prozent  in  der  VII 2  Klasse  der 
Gymnasiallinie  und  19,2  in  der  VIII  und  26,7  Prozent  in  der  VII 2 
Klasse  der  Reallinie.  Von  1 1  396  Schülern  waren  im  Frühjahrstermin 
1883  vom  gymnastischen  Unterricht  befreit  wegen  Krankheiten  in  den 
Gesichts-  und  Gehörorganen  9,  im  Nervensystem  8,  in  den  Zirkulations- 
organen 174,  in  den  Atmungsorganen  132,  in  den  Verdauungsorganen 
35,  in  den  Harn-  und  Geschlechtsorganen  15,  in  den  Bewegungsorganen 
235,  wegen  Mifsbildung  71,  wegen  Bruchs  132,  allgemeiner  Schwäche 
151,  wegen  anderer  Krankheiten  53  (anderweitig  50?),  im  ganzen 
1065  Schüler  oder  9,42  Prozent. 

In  ähnlicher  genauer  Weise  werden  über  die  freiwillige  Arbeit  in 
der  Schule,  über  aufserhalb  der  Schule  und  Schularbeit  erhaltenen  und 
erteilten  Unterricht,  über  Fertigkeiten  (Gymnastik  eingerechnet),  über  die 
Konfirmandenvorbereitung  statistische  Angaben  gemacht, 

Ich  mufs  mich  weiterer  ausführlicher  Mitteilungen  aus  dem  Keyschen 
Buche  enthalten.  Nur  folgende  kurze  Angaben:  Das  VI.  Kapitel  bespricht 
den  Einflufs  der  Arbeitszeit  auf  den  Gesundheitszustand  der  Schüler;  das 
VII.  das  Vermögen  der  Schüler,  dem  Unterricht  zu  folgen;  das  VIII.  die 
Schlafzeit  (von  11  Stunden  Schlaf  bis  zu  9  Stunden;  in  Upsala  z.  B. 
waren  von  585  Schülern  über  die  mittlere  Schlafzeit  61,3  Prozent  gesund, 
38,7  Prozent  krank,    unter   der  mittleren  Schlafzeit  50,3  Prozent  gesund, 
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49,7  Prozent  krank).  Das  IX.  Kapitel  bespricht  die  Scliullokale  (auch 
hier  Klagen  über  Heizung  und  Ventilation;  „es  wurden  grofse  Auslagen 
gemacht,  ohne  die  Hilfe  ausreichender  hygienischer  Einsicht  in  Anspruch 
zu  nehmen").  Auch  die  Wohnungsverhältnisse  aufserhalb  der  Schule 
werden  im  X.  Kapitel  erörtert. 

Viel  Bemerkenswertes,  vielleicht  das  Interessanteste  bietet  das  XI. 
Kapitel:  „Körperent Wickelung  der  Schüler  in  verschiedenem  Alter."  Es 
folgen  Kapitel  XII:  „Vergleiche",  besonders  zwischen  den  schwedischen 
und  dänischen  Schulen  und  ein  „Vorschlag",  den  Key  selbst  macht.  Er 
verlangt  für  Mahlzeiten  und  gehörige  Ruhe  während  des  Verlaufs  des 
Tages,  vor  allem  unmittelbar  nach  den  Mahlzeiten  3  Stunden  (leichte 
Mahlzeit  des  Morgens,  kräftiges  Frühstück  mit  gehöriger  Ruhe  um  11 
bis  12  oder  nach  12  Uhr,  zwischen  3  und  4  Uhr  Hauptmahlzeit  in  der 
Familie,  nach  längerer  Rast  Anfertigung  der  Xachmittagsarbeit ,  dann 
Abendmalilzeit  und  nach  längerer  Ruhepause  zu  Bette  gehen  oder  sich 
wieder  an  die  Arbeit  begeben). 

Betreffs  der  auch  von  ihm  verlangten  Spiele  bezieht  sich  Key  auch 
auf  den  Gofslerschen  Spielerlafs,  den  Burgerstein  in  einer  Fufsnote  „un- 
schätzbar wertvoll"  nennt.  An  täglicher  Zeit  für  Spiele,  Körperbewegung 
und  Übungen  samt  der  für  andere  freiwillige  Beschäftigung  schlägt  Key 
für  das  siebente  Lebensjahr  (erste  Schulklasse)  6  Stunden,  mit  fort- 
schreitendem Alter  weniger,  für  das  18.  Lebensjahr  2  Stunden  und 
30  Minuten  vor;  Arbeitszeit  für  Schule  und  Haus  mit  Einrechnuug  von 
Gesang  und  Gymnastik  für  das  7.  Lebensjahr  täghch  2  bis  3,  aufsteigend 
bis  zu  9  Stunden  im  18.  Jahre. 

„Einen  vollkommen  freien  und  ledigen  Nachmittag"  und  zwar  jede 
Woche  sollen  die  Schüler  erhalten. 

Das  VIIL  Kapitel  behandelt  „die  hygienische  Aufsicht".  Dr.  Key 
teilt  einen  im  Auftrag  der  Gesellschaft  der  schwedischen  Ärzte  von  ihm 
mit  fünf  anderen  Ärzten,  von  denen  vier  bereits  als  Schulärzte  fungierten, 
aufgestellten  Plan  für  die  Stellung  und  Pflichten  eines  Schularztes  mit. ') 
Derselbe  mufs  die  tägliche  hygienische  Aufsicht  in  der  Schule  haben;  er 
mufs  die  wiederholten  Untersuchungen  sämtlicher  Schüler  betreffs  ihrer 
Körperbeschaffenheit  und  ihres  Gesundheitszustandes  nebst  Wägungen  und 
Messungen  und  das  Anpassen  der  Subsellien  vornehmen;  auch  das  Hör- 
vermögen der  Schüler  beachten,  das  Sehvermögen  untersuchen;  die  Teil- 
nahme an  der  Gymnastik  bestimmen;  mittellose  Schüler  in  Krankheits- 
fällen umsonst  behandeln.  Ansteckende  Krankheiten  mufs  er  besonders 
beachten,  doch  darf  er  nicht  etwa  wegen  Ausbruchs  einer  epidemischen 
Krankheit  die  Schliefsung  der  Schule  allein  anordnen.  Ferner  gehören 
zu  des  Schularztes  Obliegenheiten  monatliche  Inspizierung  aller  jener  Ein- 


^)  Seine  eigenen  Anschauungen  über  den  Schularzt  hat  Prof.  Dr.  Burg  er- 
st ein  in  einem  Vortrag  entwickelt,  über  den  in  Jb.  II  A73  berichtet  worden 
ist.  Vgl.  auch  Burger  Steins  Schrift  „Die  Gesundheitspflege  in  der  Mittel- 
schule^  Jb.  II  A74. 
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richtungen,  welche  einen  hygienischen  Zweck  haben,  wie  Reinhaltung, 
Luftwechsel  u.  s.  w.,  ebenso  ist  beim  Bau  neuer  Schulen  sein  hygienisches 
Gutachten  einzuholen. 

Dem  Schularzt  ist  ein  hygienischer  Assistent  beizugeben,  der  be- 
sonders auch  die  tägliche  Aufsicht  und  Kontrolle  über  die  sanitären  und 
hygienischen  Verhältnisse  ftlhrt  (Burgerstein  hält  besonders  die  Turnlehrer 
für  geeignet). 

Dafs  auch  Lehrer  einige  Einsicht  in  die  Schulhygiene  erlangen  sollen, 
betont  Key  ausdrücklich. 

Die  schulhygienische  Sektion  der  IL  allgemeinen  Lehrer- 
versammlung in  Stockholm  1884  fafste  folgende  Beschlüsse:  „Die 
Sektion  drückt  es  als  ihre  Ansicht  aus,  dafs  der  Schularzt  eine  solche 
Stellung  erhalten  sollte,  dafs  er  wirksamer  als  bisher  in  die  hygienischen 
Verhältnisse  der  Schule  eingreifen  könnte,  zu  w^elchem  Zweck  er,  wemi 
Fragen,  welche  die  Schulhygiene  betreffen,  vorkommen,  im  Lehrerkollegium 
Sitz  und  Stimme  haben  sollte;  seine  Wohlmeinung  sollte  in  allen  solchen 
Fragen  eingeholt  werden ;  überdies  sollte  er  die  Befugnis  haben,  selbst  Vor- 
schläge zu  machen,  wenn  er  solche  notwendig  findet.'' 

Ein  anderer  Besehlufs  war:  „Die  Sektion  betrachtet  es  als  in  hohem 
Grade  wünschenswert,  dafs  die  Schullehrer  auch  Einsichten  in  die  Sclml- 
hygiene,  d.  h.  die  Gesundheitsregeln  liaben,  welche  in  acht  genommen  werden 
müssen,  damit  die  Schüler  nicht  infolge  des  Schulbesuchs  Schaden  an 
ihrer  Gesundheit  nehmen,  und  dafs  der  Unterricht  in  dem  fraglichen 
Gegenstande  für  die  Lehrer  der  Mittelschulen  passend  im  Zusammenhang 
mit  dem  Probejahrskurse  und  für  die  VolksschuUelirer  mit  den  Seminaren 
angeordnet  werden  könnte." 

Die  Forderung  Keys,  dafs  der  Zentralverwaltung  der  Schule  ein 
„medizinisch-hygienischer  Sachverständiger"  zugeteilt  werde,  ist  eine  weitere 
Konsequenz  seiner  Anschauungen. 

Das  XIV.  und  letzte  Kapitel  umfafst  die  „Untersuchung  der  höheren 
Mädchens  chulen  " . 

Zifr  Sclmlarzffrage  lautet  der  Titel  einer  Schrift  von  Dr.  M.  U. 
Theodor  Altschul,  deren  zunächst  zu  gedenken  ist.  Der  Verfasser 
giebt  eine  Übersiclit  über  den  bisherigen  Verlauf  und  die  Entwickelung 
dieser  Frage,  an  die  früheren  Bestrebungen,  besonders  an  das  „System 
einer  vollständigen  medizinischen  Polizei"  von  Dr.  J.  P.  Frank  und  dessen 
Betonung  der  Notwendigkeit  der  ärztlichen  Aufsicht  über  die  Schulen  er- 
innernd, geht  dann  auf  die  Jetztzeit  über  und  legt  dar,  was  neuere 
Ärzte,  wie  Baginski,  Cohn  u.  s.  w.  erstreben  und  verlangen,  und  was 
einzehie  Staaten  bereits  für  die  Gesundheitspflege  gethan,  was  er- 
reicht haben. 

Darauf  begründet  Dr.  Altschul  auch  seinerseits  die  Notwendigkeit 
der  Einführung  von  Schulärzten  oder,  allgemeiner  gefafst,  die  Not- 
wendigkeit der  Einführung  einer  ärztlichen  Aufsicht  über  die  Schulen. 
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In  15  Sätzen  fafst  er  die  in  den  vorangegangenen  Betrachtungen 
ausgesprochenen  Grundsätze  zusammen,  aus  denen  folgende  herauszuheben 
sind:  „Der  hygienische  Unterricht  in  Lehrerseminaren  ist  zur  Erreichung 
eines  Verständnisses  der  hygienischen  Anordnungen  des  Schularztes 
wünschenswert,  kann  aber  nach  keiner  Richtung  hin  die  ärztliche  Schal- 
aufsicht ersetzen."  —  Der  Schularzt  mufs  nicht  gerade  ein  „beamteter" 
Arzt  sein,  —  er  bedarf  (bei  Wahrung  seiner  Selbständigkeit  in  un- 
aufschiebbaren hygienischen  Anordnungen)  einer  amtlichen  Kontrolle,  — 
er  ist  von  Staat  und  Kommune  gemeinschaftlich  anzustellen,  —  die  Zahl 
der  von  ihm  zu  beaufsichtigenden  Schüler  darf  nicht  über  2000  sich  be- 
laufen, —  (die  Hochschulen  könnten  durch  den  jeweiligen  Professor  der 
Hygiene  nach  der  schulhygienischen  Seite  hin  geprüft  werden),  —  die 
Mitwirkung  der  Lehrer  in  gewissen  Fragen  ist  unentbehrlich,  —  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  des  Schularztes  ist  die  Morbiditätsstatistik,  — 
zur  vollständigen  Organisation  des  Sanitätsdienstes  überhaupt  (und  daher 
auch  der  Gesundheitspflege)  wäre  ein  Gesundheitsministerium  die  ideale 
Lösung;  zumindest  aber  mufs  ein  Reichs-  und  Ministerial-Schularzt  ge- 
fordert werden. 

Dr.  Altschul  entwirft  darauf  selbst  eine  Amtsordnung  für  Schul- 
ärzte und  teilt  in  Beilagen  die  Beschlüsse  der  Deputation  für  das 
Medizinalwesen  in  Preufsen,  betreffend  die  Schularztfrage  (Jb.  III  A93), 
das  „Statut  in  Sachen  der  Ausbildung  und  Anstellung  der  an  Mittelschulen 
verwendeten  Lehrer  der  Hygiene  und  Schulärzte"  in  Ungarn,  den  „Bericht 
der  lokalen  Salubritätskommission  über  den  Gesundheits-  und  hygienischen 
Zustand  der  Schule  zu  .  .  .  (Commission  de  salubritö  in  der  Schweiz)  mit. 
In  Lausamie  und  Basel  hat  man  einen  städtisch  besoldeten  Schularzt  an- 
gestellt, dessen  „Amtsordnung"  Dr.  Altschul  ebenfalls  angiebt. 

In  dem  Jb.  III  A77  wurde  die  Stellung  des  Stadtschulrats  Prof. 
Dr.  Bertram  in  Berlin  zur  Schularztfrage  berührt.  Derselbe  hat  bei 
Gelegenheit  der  VWhandlungen  der  deutschen  GeaellacJiaft  für  öffentliche 
GesundheitMpjfege  zu  Berlin  1889  in  der  Sitzung  am  25.  Februar  einen 
Vortrag  „Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Schularztfrage"  gehalten,  in 
welchem  er  zunächst  die  Hygiene  und  Pädagogik,  die  wissenschaftliche 
Stellung  beider,  und  die  Gegensätze  zwischen  den  Ärzten  und  Pädagogen 
betreffs  der  hygienischen  Überwachung  der  Schule  berührt.  Er  knüpft 
Betrachtungen  an  die  Beschlüsse  der  wissenschaftlichen  Deputation  für 
das  Medizinalwesen  in  Preufsen,  betreffend  die  Schularztfrage  an 
und  spricht  bei  dem  Satz  in  den  Beschlüssen:  „Die  gröfsere 
Beteiligung  der  Ärzte  bei  der  Schulaufsicht  soll  auch  dazu  dienen,  die 
durch  die  Schule  für  die  Gesundheit  der  Schüler  etwa  hervorgebrachten 
Schäden  im  allgemeinen  weiter  zu  erforschen",  sein  Bedauern  aus,  dafs  nicht 
auch  die  Förderung  der  Gesundheit  durch  die  Schule  erforscht  werden  solle. 
Einigermafsen  habe  bereits  die  hygienische  Kritik  das  Ansehen  der 
Schule  beeinträchtigt.  „Es  wäre  Zeit,  dafs  die  physiologische  Betrachtung 
der  Sachverständigen  das  Publikum  auch  daran  erinnert,   dafs   die  Schule 
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eine  der  vorzüglichsten  hygienischen  Einrichtungen  ist.^ —  ^jAUe  Schulübel 
sind  verschwindend  klein  gegen  das  grofse  Übel,  welches  eintreten  würde, 
wenn  die  Schule  allgemein  als  ein  Cbel  empfunden  würde**. 

Dr.  Bertram  verbreitet  sich  nun  des  weiteren  über  die  Schulbank- 
frage, über  die  Beleuchtung,  die  Kurzsichtigkeit,  an  das  Wort  von 
Stilling  erinnernd,  dafs  man  der  Schule  in  Bezug  auf  Myopie  (seitens 
der  Ärzte)  eine  Schuld  vielfach  aufbürde,  die  sie  gar  nicht  habe 
(Jb.  II  A66). 

Es  müsse  allen  diesen  Fragen  von  sachverständigen  Ärzten  ein 
dauerndes  Studium,  in  beständiger  Verbindung  mit  einer  oder  mehreren 
Schulen,  gewidmet  werden. 

Gegen  den  Beschlufs  der  wissenschaftlichen  Deputation,  dafs  der 
Gesundheitszustand  jedes  einzelnen  der  neu  eintretenden  Schüler  vom 
Schularzt  zu  untersuchen  sei,  erhebt  Dr.  Bertram  grofse  Bedenken. 
Auch  abgesehen  davon,  dafs  gewifs  vielen  Vätern  es  nicht  angenehm  sein 
würde,  ihre  zwölfjährige  Tochter  beim  ersten  Eintritt  in  die  Schule  von 
einem  ihnen  ganz  fremden  Arzt  untersucht  zu  sehen,  würde  eine  solche 
Untersuchung  auch  einen  sehr  grofsen  Aufwand  von  Kräften  erfordeni. 
In  Berlin  z.  B.,  wo  jährlich  zweimal  über  16  000  Kinder  in  die  öffent- 
liche Schule  eintreten,  müfsten  mindestens  13  Ärzte  jeder  4  Wochen  im 
Jahre  alle  Tage  4  Stunden  blofs  mit  der  Untersuchung  dieser  Kinder 
sich  befassen,  ganz  abgesehen  von  denen,  welche  bereits  in  der  Schule 
sind.  Und  wenn  dann  diese  Kinder  in  ihrer  Entwickelung  weiter  verfolgt 
werden  sollten,  so  müfste  Berlin  für  seine  Gemeindcschulen  mindestens 
165  Schulärzte  haben  (nach  Dr.  Cohns  Forderung  für  je  1000  Kinder 
etwa  einen  Schularzt).  Die  Notwendigkeit  ärztlicher  Revision  stehe  im  um- 
gekehrten Verhältnis  mit  der  individuellen  Ausbildung  der  Lehrer;  je 
besser  die  Lehrer,  desto  weniger  seien  solche  Art  Revisionen  notwendig. 
Selbstverständlich  sei,  dafs  in  den  Fällen,  wo  die  eigentliche  Schul- 
inspektion die  hygienischen  Gesichtspunkte  nicht  genügend  im  Auge 
habe,  oder  wenn  Rektor  und  Lehrer  Bedenken  haben  über  einen  ge- 
wissen gesundheitlichen  Zustand,  ein  Arzt  zu  Rate  gezogen  werde. 

„Wünschenswert  ist  es",  meint  Dr.  Bertram,  „dafs  der  Staatsregierung, 
dem  Minister  eine  gewisse  Anzahl  von  Schulärzten  zur  Verfügung  stehe. 
Diese  würden  geeignet  sein,  die  Fragen  der  Schulhygiene  in  der  Schule 
selbst  zu  studieren  und  aufserordentliche  Schulrevisionen  abzuhalten,  in 
den  Seminaren,  in  den  Lehrerkollegien  durch  Kurse  die  Vorstellungen  und 
Begriffe  über  Gesundheitspflege  in  der  Schule  zu  läutern,  und  sie  würden 
allmählich  zu  den  vollwichtigen  Autoritäten  iu  der  Schulhygiene  heran- 
reifen, deren  wir  bedürfen,  und  die  würden  dann  auch  imstande  sein, 
auf  Grund  ihrer  reichen  Erfahrungen  und  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
die  entsprechenden  Vorschriften  zu  entwerfen.^ 

In  der  sich  anknüpfenden  Besprechung  stellte  sich  einer,  Geh.-Rat 
Spinola,  auf  Dr.  Bertram s  Standpunkt.  Er  hielt  die  Hygiene  überhaupt 
und    namentlich  die  Schulhygiene,  durchaus  nicht  für  ein  Privilegium  der 
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Ärzte.  Es  sei  nicht  abzusehen,  weshalb  nicht  für  die  Schulhygiene  auch 
ein  anderer,  namentlich  der  Lehrer,  den  erforderlichen  Ansprüchen  ge- 
nügen könne;  allerdings  mufs  er  hygienische  Unterweisungen  erhalten. 
Es  scheint  ihm  überhaupt,  als  ob  die  Hygiene  in  manchen  Beziehungen  eine 
zu  grofse  Rolle  spielen  möchte  auf  Kosten  von  anderen  doch  auch  be- 
rechtigten Interessen. 

Den  entgegengesetzten,  ärztlichen  Standpunkt  vertraten  und  be- 
gründeten Dr.  Baginski,  Dr.  Mehlhausen,  Dr.  Pistor,  Dr. Falk  und 
Dr.  Kirchner,  welch  letzterer  damals  mit  eingehender  Untersuchung  der 
Augen  der  Schüler  der  Berliner  Gymnasien  beschäftigt  war. 

Es  sei  hier  zugleich  bemerkt,  dafs  unter  den  Verhandlungen  auch 
die  Frage,  ob  Luftheizungen  in  Schulen  noch  zulässig  seien,  in  besonderer 
Sitzung  erörtert  wurde.  Das  Ergebnis  war,  dafs  Luftheizungen,  welche 
zweckmäfsig,  namentlich  mit  hinreichend  geräumigen  Kanälen  angelegt 
siJid  und  welche  ordnungsmäfsig  bedient  werden,  zu  wesentlich  hygienischen 
Bedenken  keinen  Anlafs  geben. 

Bezeichnend  für  die  Anspiliche,  welche  einzelne  Ärate  in  Bezug  auf 
ihren  Einflufs  auf  die  Schule  erheben,  ist  die  Schule  der  Zvhuhft  von 
Prof.  Dr.  Cohn.  ^)  Diese  Schule  soll  „alle  Künste  der  Erziehung  des 
Körpers,  des  Geistes  und  des  Gemütes  und  des  Charakters  in  sich  ver- 
einigen, damit  eine  harmonische  Bildung  erreicht  werde". 

Diese  Schule  steht  aber  vor  allem  unter  den  Gesetzen  der  Hygiene 
und  der  Schularzt  ist  der  eigentliche  Wächter  dieser  Gesetze.  Der 
Schularzt  ist  der  für  die  Hygiene  der  Schullokalitäten  natürliche  Sach- 
verständige, nicht  etwa  der  Techniker  oder  der  Lehrer.  Er  —  der 
Schularzt  —  hat  den  Bauplatz,  Bauplan  u.  s.  w.  noch  vor  der  Errichtung 
des  Gebäudes  aufs  sorgsamste  zu  prüfen;  er  überwacht  den  Bau.  Er  A>ird 
zunächst  sein  Augenmerk  auf  die  Tagesbeleuchtung  der  Klasse  zu  richten 
haben,  sich  auch  um  die  künstliche  Beleuchtung  kümmern,  um  die  Sub- 
sellien,  um  den  Druck  der  Bücher;  er  wird  „monatlich,  ohne  dafs  er 
angemeldet  ist,  wie  bei  den  Apotheker-Revisionen,  plötzlich  in  jeder 
Klasse,  und  zwar  während  des  Unterrichts  erscheinen  und  die  Reinlich- 
keit, die  Beleuchtung,  die  Ventilation,  die  Heizung  prüfen".  Er  nimmt 
halbjährige  Messungen  und  Wägungen  der  Kinder  vor,  untersucht  Augen, 
Ohren,  Nasen,  Zähne,  forscht  nach  den  häufigst  vorkommenden  Krankheiten. 

Nach  der  Körpergröfse  werden  den  Schülern  in  drei  verschiedenen 
Gröfsen-Abteilungen  die  entsprechenden  Subsellien  augewiesen.  Damit 
fällt  auch  das  Certieren  in  der  Unterrichtsstunde  fort.  Die  Augen  der 
Kinder  werden  besonders  beachtet;  aber  auch  auf  die  richtige  Körper- 
haltung, die  rechte  Lage  des  Heftes  beim  Schreiben  mufs  der  Schularzt 
sehen;  die  Schrift  mufs  senkrecht  in  lateinischen  Buchstaben  sein.  Die 
Stenographie  mufs  gelehrt,    mit  der  Schreibmaschine    müssen  die  Lehrer 


1)  Vgl.    auch    die   Besprechung   der  Schrift  von    Colin    „Über  die  Not- 
wendigkeit der  Einführung  von  Schulärzten'',  Jb.  I  S.  34:3  ff. 
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vertraut  gemacht  werden,  „damit  das  Schreibwerk  in  den  oberen  Klassen 
verringert  wird''.  Auch  bei  Aufstellung  des  Lehrplans  mufs  der  Schul- 
arzt dafür  sorgen,  dafs  mündliche  und  schriftliche  Thätigkeit  in  einer 
Weise  wechseln,  dafs  das  Auge  nicht  allzusehr  angestrengt  werde.  — 
„Er  wird  die  Extemporalien  beschränken;  die  Leistungen  eines  Schnell- 
malers oder  Schnelldichters  können  nie  mit  denen  eines  langsam 
arbeitenden  Künstlers  verglichen  werden;  lasse  man  den  Kindern  zum 
Nachdenken  Zeit!**  Der  Schularzt  wird  für  längere  Pausen  zwischen  den 
Schulstunden  sorgen.  Dr.  Cohn  ist  gegen  den  fünfstündigen  Vormittags- 
unterricht. 

Der  Schularzt  wird  alljährlich  eine  Statistik  der  Schülerkrankheiten 
abfassen,  einen  Bericht,  der  Cohn  „mindestens  ebenso  wichtig  erscheint,  wie 
die  Berichte  über  die  deutschen  Aufsätze  der  Sekundaner".  Der  Bericht 
gelangt  an  den  „ Regierungsschularzt"  und  von  da  an  den  „Reichs- 
schularzt". 

Aber  zur  Hygiene  der  Schtüer  mufs  sich  auch  die  Hygiene  des 
Unterrichts  gesellen. ') 

Der  Erzieher  mufs  die  Natur  des  zu  entwickelnden  Kindes  und  die 
Gesetze  der  Entwicklung  kemien,  er  mufs  Anatomie,  Physiologie,  Hygiene 
gelernt  haben. 

Im  weiteren  spricht  Dr.  Cohn,  sich  besonders  an  Löwenthal  an- 
schliefsend,  über  die  Lehr-  und  Lernmethode,  über  das  Prüfungswesen, 
über  das  Lernen  der  Sprachen,  über  die  Einheitsschule,  die  Herzens- 
bildung, die  in  der  Schule  nicht  gefördert  werde.  ^)  Schliefslich  gedenkt 
er  auch  des  kaiserlichen  Erlasses  über  die  Umgestaltung  des  Unterrichts 
in  den  Kadettenkorps. 

Nach  allem  diesen  ist  die  Frage  berechtigt:  Wie  lange  Zeit  mufs 
der  Arzt  neben  seinem  ärztlichen  Beruf  darauf  ver^venden,  sich  auch 
alle  die  Einsicht  und  Erfahrungen  anzueignen,  welche  den  Lebensberuf 
des  Pädagogen  von  Fach  bilden? 

Eine  in  ihrer  Art  mustergültig  zu  nennende  Schrift  ist  Die  Frage 
der  Schvlhygiene  in  der  Stadt  Bern. 

Im  Jahre  1888  bildeten  sich  in  Bern  auf  Anregung  des  Polizei- 
direktors vier  Sektionen,  bestehend  aus  Ärzten,  Pädagogen,  Technikern 
und  Eltern,  in  welchen  in  den  Jahren  1888  und  1889  abgehaltene 
Sitzungen:  von  Sekt.  I  das  Schulprogramm  in  Beziehung  zur  Über- 
bürdungsfrage  und  Lehrmethode;    von  Sekt.  II    das  Schulaltcr,    Zahl  und 


^)  Dr.  Cohn  verweist  besonders  auf  Dr.  Löwenthals  „geistsprühendes"  Buch 
übar  Unterrichtshygiene.    Vgl.  Jb.  I  S.  839  ff.  und  Jb.  II  A.  98  ff. 

')  Dr.  Cohn  versteigt  sich  dabei  (S.  23)  zu  der  Behauptung:  „Recht  selten 
denken  auch  die  abgegangenen  Schüler  mit  grofser  Liebe  an  ihre  Gymnasialzeit 
zurück.  Wie  dankbar  und  liebevoll  kommen  sie  dagegen  den  akademischen 
Lehrern  entiicegen,  und  wie  innig  verehren  sie  diese  noch  Jahrzehnte  nach 
vollendeter  Studienzeit."  Da  ist  denn  wohl  die  Frage  berechtigt:  woher  weifs 
dies  Dr.  Cohn?  Wie  viele  haben  ihm  über  ihre  Erlebnisse  und  Erinnerungen 
ans  ihrer  Schulzeit  Mitteilungen  gemacht,  die  ihn  zu  solchem  Urteil  berechtigen? 


Digitizedby  VjOOQIC  


XIV,  48  C.  Euler 

Ausdehnung  der  Schulstunden,  Pausen  und  Ferien;  von  Sekt.  111  Hygiene 
des  Unterrichts,  körperiiche  Übungen,  Schularzt,  Schulkrankheiten  und 
deren  Vorbeugung,  Reinlichkeitsmafsregeln;  von  Sekt.  IV  die  baulichen 
Verhältnisse  der  Schule  erörtert  wurden. 

Die  von  den  Sektionen  1  und  III  behandelten  Fragen  betreife  des 
Turnens  sind  bereits  unter  Turnen  besprochen  worden. 

In  der  dritten  Sitzung  der  Sektion  II  einigte  man  sich  zu  dem  Satze, 
dafs  die  Kinder  eher  zu  früh  als  zu  spät  in  die  Schule  eintreten  und 
man  dem  früheren  Eintritt  als  mit  dem  7.  Jahre  entgegentreten  müsse. 
Auch  für  die  höheren  Stufen  des  Unterrichts  seien  nie  mehr  als  sechs 
tägliche  Unterrichtsstunden,  Gesang,  Turnen  und  Handarbeit  mit  ein- 
begriffen, anzusetzen.  Mindestens  Ein  freier  Nachmittag  sei  zu  verlangen. 
Die  Zwischenpausen  im  Unterricht  behandelt  die  vierte  Sitzung.  Dieselben 
sollen  10  oder  20  Minuten  zwischen  den  einzelnen  Stunden  dauern  und 
in  ihnen  die  Schüler  stets  sich  möglichst  im  Freien  aufhalten. 

In  der  fünften  Sitzung  wurde  die  Schulzeit  zu  40  Wochen  ange- 
nommen; die  häuslichen  Arbeiten  auch  der  höheren  Schulen  sollen  täglich 
nicht  mehr  als  zwei  Stunden  beanspruchen. 

Die  Sektion  III  behandelte  unter  anderem  das  Verhalten  der  Lehrer 
beim  Auftreten  epidemischer  Krankheiten;  fehlt  ein  Schularzt,  so  hat  der 
Lehrer  die  Ausschliefsung  der  Kinder  beim  Verdacht  ansteckender  Krank- 
heit unter  Anzeige  an  die  Eltern  selbst  zu  bestimmen.  Zum  Wiederein- 
tritt in  die  Schule  mufs  ein  ärztliches  Zeugnis  beigebracht  werden.  — 
Beim  Beginn  eines  jeden  Schuljahres  und  bei  der  Aufnahme  neuer  Schüler 
soll  deren  Körpergröfse,  die  Sehschärfe  der  Augen  gemessen  und  die 
Gehörschärfe  jährlich  bei  sämtlichen  Schulkindern  untersucht  werden.  — 
In  jede  Schulkommission  soll  ein  Schularzt  als  Mitglied  derselben  zur 
hygienischen  Beaufsichtigung  der  Schulen  in  seinem  Schulkreis  gewählt 
werden.  Diese  Ärzte  bilden  ein  Kollegium;  der  von  demselben  gewählte 
Präsident  verkehrt  mit  den  oberen  Behörden.  Ihre  Obliegenheiten, 
darunter  auch  Belehrung  der  Lehrerschaft  über  Schulhygiene,  werden 
näher  angegeben. 

Ausführlich  erörtert  wird,  welche  Krankheit  einer  gesundheitswidrigen 
Führung  der  Schüler  (seitens  der  Schule)  zuzuschreiben  und  wie  denselben 
vorzubeugen  sei.  Es  ist  die  grofse  Mehrzahl  der  habituellen  Wirbel- 
säulenverkrümmungen der  Kinder  (durch  fehlerhafte  Belastung  der  Wirbel- 
säule infolge  fehlerhafter  Körperhaltung,  besonders  beim  Schreibakt),  Kurz- 
sichtigkeit („90  Prozent  aller  Fälle  der  Kurzsichtigkeit  sind  anerzogen*'), 
allgemeine  Ernährungsstörungen,  Störungen  des  Nerven-,  des  Kreislauf- 
systems, der  Atmung,  der  Verdauung,  des  Harn-  und  Geschlechtssystems. 
Eine  weitere  Frage  bilden  die  Anforderungen  an  die  Ernährung,  an  die 
der  Jahreszeit  entsprechende  Kleidung  und  an  die  Reinhaltung  des 
Körpers  und  der  Kleider.  Die  Frage:  „Wie  lange  dürfen  Kinder  un- 
unterbrochen im  eingeschlossenen  Räume  gehalten  werden?'*  führt  zur 
Ventilation    und  Heizung.     Anhaltende  Zufuhr  frischer  Luft  während  des 
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Unterrichts  ist  notwendig;  für  den  Winter  ist  „für  die  Luftemeuerung  in 
der  Weise  zu  sorgen,  dafs  nur  frische,  auf  möglichst  kurzem  Wege  in 
den  Heizkörper  eintretende  Aufsenluft  gewärmt  in  das  Zimmer  übertreten 
kann".  Es  wird  beantragt,  dafs  die  Lehrer  regelmäfsige  schriftliche 
Kontrolle  über  die  Temperatur  der  Schulzimmer  führen,  und  dafs  die 
letzteren  täglich  gereinigt  werden  sollen. 

Auch  die  Schulbänke,  die  Turnhallen  nach  der  hygienischen  Seite 
u.  s.  w.  werden  besprochen,  die  vorhandenen  Mängel  aufgedeckt  und 
auf  Abhilfe  derselben  gedrungen.  Die  Frage:  „Bedarf  es  nicht  einer 
besseren  Vorbildung  der  Lehrerschaft  in  der  Hygiene  und  wenn  ja,  wie 
ist  dieser  Unterricht  zu  organisieren?"  wurde  dahin  beantwortet,  dafs  die 
angehenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  einen  gründlicheren  Unterricht  als 
bisher  in  der  Anthropologie,  der  allgemeinen  Gesundheitslehre  und  der 
Schulhygiene  erhalten,  dafs  dieser  Unterricht  durch  praktische  Ärzte  er- 
teilt werden  und  dafs  in  den  Lesebücheni  der  Volksschulen  und  in  den 
Lehrbücheni  für  Naturkunde  die  Gesundheitslehre  eine  gröfsere  Berück- 
sichtigung finden  müsse. 

Auch  auf  die  Samariterkurse  wird  hingewiesen  und  die  Teilnahme 
an  denselben  den  Lehrern  empfohlen. 

Die  Sektion  IV  stellte  betreffs  der  baulichen  Normen  für  die  Schul- 
zimmer und  die  Umgebung  der  Schulhäuser  bestimmte  Forderungen  auf. 

Es  möge  sich  hier  gleich  anschliefsen:  Die  Schulhijgiene  vnd  ihre 
neueste  Fordervng  von  Dr.  J.  Kollmann.  Die  Schrift  enthält  zwei 
Abhandlungen ') :  1,  Geistige  und  körperliche '  Erziehung  im  Gleich- 
gewicht 

Durch  die  Masse  der  Schulen  aller  Art,  ist  der  Gedankengang,  wird 
das  Schulsitzen  in  immer  bedenklicherer  Weise  vermehrt.  Es  fehlt  ja 
an  leiblicher  Nahrung  zum  Wohlsein  und  Gedeihen  nicht,  es  geschieht 
sogar  darin  oft  zu  viel  —  Wein  und  Bier  Kindern  zu  Tiscli  zu  geben, 
bezeichnen  Ärzte  als  einen  Krebsschaden  der  Zeit  —  aber  wo  bleibt  die 
frische  Luft?  Ein  erwachsener  Mensch  atmet  nach  Pettenkofer  in 
24  Stunden  im  Durchschnitt  9000  Liter  Luft  ein,  gleich  150  Eimern, 
während,  was  sonst  der  Mensch  bei  guter  Ernährung  an  fester  und 
flüssiger  Nahrung  und  an  Getränken  in  24  Stunden  braucht,  durch- 
schnittlich nur  den  Raum  von  drei  Litern  einnimmt. 

Bei  aller  guten  Ventilation  der  Schulzimmer  kann  der  Körper  der 
Kinder  die  nötige  Luftmenge  im  Sitzen  in  der  gebückten  Haltung  nicht 
vollständig  in  die  zusammengesunkene  Brust  aufnehmen.  „Nur  im  Stehen, 
bei  tiefem  Atmen  und  während  der  Bewegung  im  Freien  oder  bei  dem 
Turnen  füllen  sich  die  beiden  Lungen  von  unten,  der  Basis,  bis  oben, 
zu  der  unter  dem  Schlüsselbein  teilweise  verdeckten  Lungenspitze.  Beim 
Sitzen  verkleinert    sich    der  Raum  für  den  Brustkorb.     Es  gelangt  also 


^)  Die  erste  Abhandlung  erschien  in  der  Festzeitung  für  das  VII.  All- 
gemeine deutsche  Turnfest  (1889),  die  zweite  in  der  Wissenschaftlichen  Rund- 
schau der  Münchener  „Neuesten  Nachrichten''. 
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nie  die  volle,  für  die  Jagend  erforderliche  Menge  in  die  Lungen.  Ist 
dies  aber  nicht  der  Fall,  dann  bleiben  diese  wichtigen  Organe  schwach 
und  unvollkommen  entwickelt;  auch  der  Brustkorb  bleibt  namentlich  in 
dem  Wachstum  nach  der  Breite  zurück." 

Die  Lungenthätigkeit  vermittelt  den  Übertritt  des  Sauerstoffs  der 
Luft  in  das  Blut  und  die  Entfernung  der  durch  den  Stoffwechsel  ge- 
bildeten Kohlensäure;  das  mit  Sauerstoff  erneuerte  Blut  soll  durch  das 
Herz  in  alle  Organe  hinausgetrieben  und  in  50  Sekunden  wieder  zu  den 
Lungen  zurückgebracht  werden.  In  dieser  Arbeit  mufs  das  Herz  durch 
die  Bewegung  des  Körpers  unterstützt  werden.  Daher  das  Bedürfnis  der 
Jugend  nach  Bewegung  und  die  Freude  am  Laufen,  Springen,  Klettern 
u.  s.  w.  Ohne  diese  Bewegung  werden  alle  Organe  schwächlich  entwickelt: 
die  Knochen,  die  Muskeln,  das  Herz. 

Und  trotz  dieser  seit  Jahrtausenden  erkannten  Wahrheit  Fesselung 
der  Jugend  der  Städte  den  ganzen  Tag  an  die  Schule,  abends  an  den 
Schreibtisch!     Was  wollen  dagegen  die  paar  Stunden  Tunien  sagen! 

Aber  auch  auf  das  Nervensystem  wirkt  das  Sitzen  nachteilig. 
Dr.  V.  Nufsbaum  erklärt  es  als  durchaus  falsch,  zu  glauben,  dafs  ein 
9jähriger  Knabe  in  7  bis  8  Stunden  mehr  lerne  als  in  4  bis  5  Stunden. 
Was  über  letztere  Zeit  mehr  verlangt  wird,  sei  geradezu  schädlich.  Die 
Kinder  werden  traurig,  hohläugig,  sehen  schlecht  genährt  aus,  leiden  oft 
an  Kopfschmerzen,  Nasenbluten,  es  kommt  unruhiger  Schlaf,  ja  Schlaf- 
losigkeit, rasch  auftretende  körperliche  und  geistige  Ermüdung,  der 
Appetit  wird  geringer  —  es  tritt  Neurasthenie  ein,  alles  Folgen  der 
Überbürdung.  Aber  auch  die  Knochen  fallen  der  Zerstörung  anheim,  die 
Kurzsichtigkeit  nimmt  zu  und  da  helfen  alle  ^hygienisch"  konstruierten 
Schulbänke  nicht!  Ja  man  wird  dadurch  zu  dem  Irrwahn  verleitet,  dafs 
das  Sitzen  jetzt  unschädlich  sei. 

Und  immer  mehr  werden  die  Kinder  in  die  Schule  gebannt;  sie  ist 
nicht  allein  zur  Lehr-,  sondeni  auch  zur  Kinderbewahranstalt  geworden; 
sie  soll  auch  Bade-,  Wasch-  und  Suppenanstalt  werden.  Dadurch  wird 
die  Schulreform  immer  schwieriger. 

Aber  auch  das  Mafs  des  Wissens  in  den  Schulen  ist  immer  gröfser 
geworden.  Und  nun  kommt  auch  noch  der  Handfertigkeitsuntcrriclit,  um 
die  Freiheit  der  Schüler  noch  mehr  zu  beschränken. 

Dr.  Kollmann  macht  den  Vorschlag,  die  Reduktion  der  Schul- 
stunden auf  dem  Wege  des  Versuchs  zu  prüfen.  Es  sollen  in  den  Städten 
einzelne  Parallelklassen  zusammengestellt  werden,  von  der  Volksschule  an- 
gefangen bis  hinauf  zu  dem  Gymnasium.  In  diesen  Parallelklassen  werden 
6  bis  10  bis  14  Schulstunden  für  die  Woche  gestrichen.  Dennoch  soll  das 
nämliche  Lehrziel  erreicht  werden.  Die  Hausaufgaben  dürfen  nur  nach 
Schülern  mittlerer  Begabung  berechnet  werden  und  nur  1  bis  1 V2  Stunden 
Zeit  am  Tage  in  Anspruch  nehmen.  Die  Eltern  der  in  den  Versuchsklassen 
befindlichen  Schüler  und  Schülerinnen  erlialten  Fragebogen  über  die  Zeit- 
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dauer    der    Hausaufgaben,    der  Bewegung    der  Kinder    im  Freien,    über 
Nahrung  u.  dgl.  m.,  die  auszufüllen  sind. 

Aber  auch  am  jetzigen  Schulturnen  hat  Dr.  Kollmann  manches 
auszusetzen.  Die  pädagogische  Seite  des  Turnens  verwirft  er  durchaus, 
es  hat  nach  seiner  Ansicht  nur  einen  Zweck,  nur  eine  Aufgabe:  „Be- 
wegung des  Körpers  dem  armen,  durch  das  Sitzen  gequälten  Kinde  in 
reichem  Mafse  zu  bieten ''. 

2,  Die  Schitlhygiene  ^das  neuesie  Ergebnis  ihrer  Forschungen'^. 
Trotz  aller  Fürsorge  und  Mafsnahmcn  seitens  der  Behörden  in  neuerer 
Zeit  zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen  ist  eine  wesentliche 
Besserung  bisher  nicht  eingetreten,  ja  die  Myopie  ist  sogar  im  Zunehmen. 
Zwar  haben  die  Staaten  vollendete  hygienische  Schulhäuser  gebaut,  aber 
sie  .haben  dafür  den  jugendlichen  Wesen  die  Zeit  genommen,  sich  im 
Freien  genügend  von  den  Nachteilen  der  Sitz-  und  Naharbeit  und  der 
geistigen  Anstrengung  zu  erholen. 

Als  einen  höchst  bezeichnenden  Belag  dafür,  dafs  in  den  nach  allen 
Regeln  der  Gesundheitslehre  erbauten  Schulhäusern  dem  Übel  der  Myopie 
doch  nicht  gesteuert  werden  könne,  führt  Dr.  Kollmann  das  Gymnasium 
zu  Frankfurt  a.  M.  an.  Das  alte  Gebäude  widersprach  allen  Gesetzen 
der  Hygiene,  das  neue  Gebäude  gehört  zu  den  „hygienisch  besteingerich- 
teten"  und  der  Erfolg  war  —  dafs  jetzt  die  Kurzsichtigkeit  „um  6  Prozent 
mehr  beträgt  als  in  den  alten  düsteren  Gymnasialräumen !"  Ein  Beweis, 
dafs  nicht  die  Schulräume  zur  Kurzsichtigkeit  führen,  sondern  die  Sitz- 
arbeit in  der  Schule  und  die  Naharbeit  zu  Hause.  Also  notwendig  ist 
Veränderung  des  ganzen  Unterrichtssystems. 

Dr.  Kollmann  spricht  sich  auch  zu  Gunsten  des  Hauses  gegenüber 
den  Seminaren  und  überhaupt  den  Internaten  aus.  Die  „Bewegung  in 
freier  Luft  ist  für  die  Entwicklung  des  Körpers  viel  wichtiger  als  gute 
Nahrung  und  gute  Wohnung.  Dorfkinder,  auch  wenn  sie  in  Fabriken 
arbeiten,  entwickeln  sich  im  allgemeinen  günstiger  als  die  Stadtjugend." 
Also  Luft  uud  zwar  Luft  im  Freien  geatmet,  braucht  die  Jugend  vor 
allem;  somit  Beschränkung  der  Sitzzeit! 

Eine  eigenartige  Schrift  ist  die  von  Eduard  Reich,  Gesittung 
und  Krankheit^  mit  manch  treffender,  geistreicher  Bemerkung;  aber 
man  wird  nicht  mit  allem  einverstanden  sein  können. 

Gesittung  bedeutet  nach  Reich  Vervollkommnung,  auch  Veredelung. 
Und  zwar:  höhere  Entwicklung  aller  Organe  und  Kräfte  leiblicher, 
seelischer  und  gesellschaftlicher  Art.  Wenn  dies  Aufgabe  ist  und  In- 
halt der  Gesittung,  fragt  Reich,  wie  kann  die  Ci\11isation  eine  Krank- 
heit hervorbringen?  Freilich  ist  der  gewöhnlich  gesittete  Mensch  nicht 
in  allen  Stücken  civilisiert,  er  ist  also  ein  disharmonisches  Geschöpf  und 
als  solches  mehr  zu  Krankheiten  befähigt,  als  der  Sohn  der  Natur.  Nur 
harmonische  oder  wahre  Civilisation  erhält  die  Gesundheit  des  Individuums 
und  der  Gesamtheit  und  verhindert  Krankheit.  In  zum  Teil  wmiderlicher 
und    nicht    jedem    zusagender    Weise    wird     dies    weiter     durchgeführt. 
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Lebensdauer  und  Civilisation;  Anlage  zu  Krankheit  und  Gebrechlichkeit  5 
Civilisation  und  Vererbung;  Beschäftigung,  Gesittung  und  Krankheit; 
Wohnung,  Gesittung  und  Kranklieit;  Nahrung,  Gesittung  und  Krankheit. 
Es  sei  hier  folgender  Satz  herausgehoben:  „Wie  vortrefflich  Gymnastik 
auch  sein  möge,  um  die  Gesundheit  zu  befördern,  so  wenig  ist  anstrengen- 
der Dauerlauf  und  Schwitzen  nötig,  um  Wasser  und  Fett  im  Organismus 
zu  vennindern,  Salze  und  Eiweifs  zu  vermehren,  somit  das  spezifische 
Gewicht  des  Leibes  und  dessen  Widerstandskraft  zu  erhöhen;  es  gehört 
zu  all  dem  blofs  Gebrauch  naturgemäfser  Nalirung,  jene  Haut-,  Lungen- 
und  Muskelpflege,  die  Aufenthalt  in  frischer  Luft,  Arbeit  im  Freien, 
kalte  Bäder  und  Waschungen,  sowie  Muskelübung  in  geräuschloser,  aber 
systematischer  Art  gewähren;  also  mit  anderen  Worten:  hygienische 
Lebensführung  eines  vollkommen  gesitteten  Menschen  (S.  77). 

Weiter  betrachtet  Reich:  Wirtschaft,  Gesittung  und  Krankheit: 
grofse  Städte,  Gesittung  und  Krankheit;  Heilkunst,  Gesittung  und 
Krankheit. 

Als  das  Endziel  aller  Vervollkommnung  bezeichnet  Reich  „Gesund- 
heit, Liebe,  Vernunft".  Darin  besteht  die  wahre,  die  echte  Gesittmig. 
Sie  verhütet,  tilgt  und  heilt  alles,  was  in  das  Gebiet  der  Krankheit 
fällt.  Sie  ist  die  „eigentliche,  bewahrende,  vorbauende  und  heilende 
Medizin". 

Gehen  wir  zu  den  Schriften  geschichtlichen  und  bezw.  positiv  be- 
lehrenden Inlialts  über,  so  ist  zunächst  die  Gesundheiispßege  im  Mittel- 
alter von  Dr.  L.  Kotelmann^  dem  bekannten  und  verdienstlichen 
Herausgeber  der  „Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege"  her\orzuheben. 

Der  Verfasser  weist  in  der  Vorrede  darauf  hin,  dafs  es  der  erste 
Versuch  sei,  „deutsche  Predigten  des  Mittelalters  als  Quelle  für  die  Ge- 
schichte der  Medizin  zu  benutzen.  Dieser  Versuch  darf  nicht  über- 
raschend erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  damalige  Predigtweise 
eine  vorwiegend  auf  das  Praktisclie  gerichtete,  ethisclie  war,  und  infolge- 
dessen die  verschiedensten  Seiten  des  menschlichen  liCbens  berührte. 
Selbstverständlich  werde  man  nicht  etwa  gelehrte  hygienische  Auseinander- 
setzungen finden,  „vielmehr  handelt  es  sich  bei  unseren  Geistliclien  nur 
um  das,  was  der  nüchternen  Beobachtung  und  dem  gesunden  Menschen- 
verstände die  tägliche  Erfahrung  an  die  Hand  gab".  Was  die  Geistlichen 
alles  beobachteten  und  worüber  sie  in  ihren  Predigten  sich  unumwunden 
auszusprechen  wagten,  erscheint  für  unsere  moderne  Anschauung  aller- 
dings unglaublich.  Der  Verfasser  läfst  die  Quellen  möglichst  selbst  reden. 
Dies  giebt  allerdings  „eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  des  Tones"  und 
stellt  ein  „unmittelbares  Verhältnis"  zwischen  den  Lesern  und  den 
Männern  her,  deren  Ansichten  wiedergegeben  werden,  aber  das  leichte 
Verständnis  ist  dadurch  nicht  wenig  erschwert. 

In  sechs  Kapiteln  werden  die  Ernährung  —  bereits  Warnung  vor 
verdorbenen  und  verfälschten  Nahrungsmitteln  — ,  die  Kleidung,  Haut- 
uud    Haarpflege,     die    Prostitution    und    Unsittlichkeit,    die    körperiichen 
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Übungen,  die  ärztliclie  Hilfe,  die  Krankenpflege  und  Totenbestattung 
behandelt. 

Wunderbare  Streiflichter  fallen  aus  jenen  Predigten  auch  auf  die 
Jetztzeit,  und  schon  deshalb  verdient  das  Buch  vollste  Beachtung.  Be- 
merkenswert ist,  was  die  Geistlichen  über  die  körperlichen  Übungen 
«äufseiTi. 

Im  allgemeinen  wollen  sie  von  denselben  nicht  viel  wissen.  Wenn 
dies  auch  betreffs  des  Tanzens  mit  seiner  vielfachen  Ausgelassenheit  und 
Wihllieit,  ja  Unzüchtigkeit  im  Mittelalter  erklärlich  ist,  so  bezeichnet 
Geiler  von  Kaisersberg  als  Mifsbrauch  der  Stärke  und  Schönheit  der  Jugend 
auch  das  Renneu,  Stechen,  Steinstofsen,  Ringen,  Springen  und  den  Wett- 
lauf. Berthold  von  Regensburg  sieht  in  diesen  Übungen  nur  ein  Mittel 
des  Teufels,  die  Seelen  ^mit  höhvart  ze  gefähen",  wie  auch  Geiler 
meint,  dafs  es  sich  bei  den  körperlichen  Übungen  darum  handle,  zu 
„hoifyeren"  und  ^eer  zur  erlangen".  Anderseits  sagt  Thomas  Haselbach, 
dafs  allerdings  diejenigen  sündigen,  welche  um  irgend  einen  Gewinn  nach 
dem  Ziele  schiefsen  oder  werfen,  wie  denn  jedes  Spiel  aus  Gewinnsucht 
ohne  Ausnahme  Sünde  sei.  Hingegen  zur  Erholung  und  körperlichen 
Stärkung  dürfe  man  wohl  allerlei  leibliche  Übungen  und  Kampfspiele  vor- 
nehmen, mit  Kugeln  durch  einen  Ring  oder  nach  einem  Kegel  werfen, 
Wettlaufen,  mit  Pfeilen  schiefsen,  Ballspielen  u.  dgl.  Den  Turnieren  sind 
die  Geistlichen  besonders  abhold. 

Zu  den  bedeutendsten  Werken  auf  dem  Gebiete  der  Schulgesundheits- 
pflege gehört  die  bereits  beim  Turnen  erwähnte  Schvlgeaundheitspßege  von 
Dr.  Eulenberg  und  Dr.  Bach. 

Wenn  auch  die  beiden  letzten  Lieferungen  ei'st  1891  zur  Ausgabe 
gelan.u:t  sind,  so  wurzelt  die  Schrift  doch  in  den  Jahren  1889  und  1890 
und  verdient  hier  besprochen  zu  werden. 

„Zum  ersten  Male,''  heifst  es  in  der  Anzeige  des  in  Lieferungen 
erschienenen  W^erkes,  „haben  sich  hier  Arzt  und  Schulmann  zur  Be- 
arbeitung dieser  unendlich  wichtigen  Materie  vereinigt.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  die  Bemühungen  und  Bestrebungen  der  Arzte  und  der  Schul- 
männer als  Hygieniker  zusammengehen  müssen,  wenn  das  allseitige  Wohl 
der  Jugend  wirklich  gefördert  werden  soll.  Nicht  selten  bekämpfen  sich 
Schulmänner  und  Ärzte,  als  seien  Geist  und  Köi-per  zwei  ganz  zusammen- 
hanglose Dinge,  aber  hoffentlich  zeigt  gerade  dieses  Werk,  dafs  eine  dem 
Gemeinwohl  förderliche  Verständigung  zwischen  den  Vertretern  des 
hygienischen  und  pädagogischen  Standpunktes  sehr  wohl  möglich  ist.'' 

Wohlbekannt  sind  beide  Männer:  Geheimer  Ober-Regierungsrat  Dr. 
Eulenberg,  ehemaliger  langjähriger  vortragender  Rat  im  preufsischen  Kultus- 
Ministerium,  durch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit,  sein  „Handbuch 
des  öffentlichen  Gesundheitswesens",  durch  die  von  ihm  herausgegebene 
„Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches  Sanitäts- 
wesen"  u.  s.  w.    als    Autorität    anerkannt    auf    diesem  Gebiete,    und    der 
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Direktor  des  Falk-Realgymnasiums  Dr.  Bach  zu  Berlin,  ein  Schulmann, 
der  ganz  besonders  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  ein  Viel- 
erfahrener ist. 

Das  Werk  bringt  zunächst  einen  einleitenden  «historischen  Überblick 
der  Entwicklung  des  Unterrichtswesens",  den  man  in  diesem  Werk  in 
solcher  Ausführlichkeit  kaum  erwarten  konnte  und  im  Gnuide  auch  nicht 
zu  erwarten  brauchte. 

Der  eigentliche  Inhalt  beginnt  mit  der  eingehenden  Besprechung  der 
Schulbauten,  mit  gewissenhafter  Benutzung  aller  gerade  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  gemachten  Versuche,  Beobachtungen  und  Erfahrungen.  Nach 
Erörterungen  über  die  Bodenverhältnisse  bei  der  Wahl  eines  Schulbau- 
platzes wird  der  Bauplatz  für  Schulbauten  als  solcher  besprochen;  dann 
die  Architektur  im  allgemeinen,  die  Baumaterialien,  die  Art  der  Bauten^ 
Fundamentierung,  Keller-,  Erd-,  Obergeschofs ,  innere  Wände,  Decken- 
konstruktion, Konstruktion  des  Daches,  Treppen-  und  Schomsteinanlage, 
Umfassungsmauer,  Lage  der  Fassade  den  Himmelsrichtungen  gegenüber,. 
Nachweis  der  Trockenheit  von  Neubauten,  Vorkehrungen  zur  Sicherstellung 
der  Gebäude  gegen  Feuersgefahr.  Auch  die  ^ Nebenanlagen "  des  Schul- 
hauses, als  wichtigste  die  Bedürfnisanlage,  die  Brunnen  und  Brunnen- 
anlage, die  Wirtschaftsanlage,  die  ^ Schulbaracken'',  der  Schulgarten,  die 
Badeeinrichtungen  —  das  alles  wird  ausführlich  erörtert.  Auch  mit  der 
einschlagenden  Litteratur  werden  wir  hier  und  auch  weiterhin  vertraut 
gemacht.  An  die  Schulbauten  schliefst  sich  die  „Architektur  der  Lehr- 
zimmer im  besonderen"  an  und  wir  w^erden  fast  lückenlos  über  alles 
Wichtige  und  Wissenswerte  belehrt;  so  über  die  Fensterkonstruktion, 
Gröfse  des  Scliulzimmers,  Flächenraum  der  Lelirzimmcr,  „Sitzgrofse  und 
Sitzraumflächc"    der  Schüler,    den   kubischen  Luftraum    der  Schulzimmer. 

Die  „innere  Ausstattung  der  Scliulzimmer"  führt  zur  Verglasung  der 
Fenster,  zum  Oberlicht,  zum  erforderlichen  Lichtraum.  Der  Fufsboden, 
die  Wände  und  Decken,  das  Mobiliar,  die  Schulbänke  und  Subsellien, 
Schulbank  und  Schultisch,  mit  vielen  Abbildungen  werden  mit  einer,  man 
könnte  fast  sagen,  unnötigen  Breite  besprochen.  Dr.  Bach  ist  ein  Freund 
des  Stehens  beim  Arbeiten  (S.  221)  und  man  wird  seinen  Ausführungen 
recht  geben  müssen. 

Es  folgt  eine  verhältnismäfsig  kurze  Betrachtung  des  Lesens, 
Schreibens  und  Zeichnens  in  Bezug  auf  die  Anstrengung  der  Augen,  Lage 
der  Schreibhefte  und  Haltung  des  Körpers;  in  einer  Fufsnote  (S.  232  f.) 
wird  auch  die  Streitfrage,  ob  deutsche  (gotische)  oder  lateinische  (antif[ua) 
Schrift  zu  wählen  sei,  ohne   entschiedene  Parteinahme  kurz  berührt. 

Die  Beheizung  und  Ventilation  der  Schulräume  mit  den  verschiedenen 
Beheizungsanlagcn  führt  zu  der  Betrachtung  der  Schulluft  in  ausführlicher 
Besprechung,  zur  künstlichen  Beleuchtung  und  deren  Verbrennungs- 
produkten, zu  den  Feuchtigkeitsverhältnissen  der  Schulluft  und  schliefslich 
zu  dem  schädlichen  Schulstaub. 

Ein  besonders  wichtiger,   überaus  lehrreicher  Abschnitt  ist   „die  Be- 
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Ziehung  zwischen  Schtilererkrankungen  und  dem  Schulbesuch".  Alle 
Krankheitserscheinungen,  welche  in  irgend  welche  Beziehung  zur  Schule 
und  zum  Schulleben  treten  bezw.  treten  können,  werden  zum  Teil  sehr 
ausführlich  und  in  allgemein  verständlicher  Weise  besprochen,  wie  Kurz- 
sichtigkeit (mit  Berücksichtigung  der  neueren  Untersuchungen);  Rückgrats- 
verkrümmungen, Kopfweh  („  Schulkopfweh "),  Kongestionen  des  Blutes 
nach  dem  Kopfe,  Kropf,  Krankheiten  der  Nase  und  Ohren  und  Krank- 
heiten der  Zähne  (es  wird  auf  die  Verfügung  des  Ministers  von  Gofsler, 
betreffend  Badeordnung  und  Pflege  der  Zälme  bei  den  Alumnaten  der 
höheren  Lehranstalten  hingewiesen),  Nasenbluten,  Stottern,  Epilepsie, 
Veitstanz,  Geisteskrankheiten  (es  wird  des  Selbstmordes  aus  krankhaft 
gesteigertem  Ehrgefühl  gedacht  und  Dr.  Bach  weist  S.  352  auf  eine  von 
ihm  an  das  Elternhaus  1879  gerichtete  Ansprache  hin,  in  der  davor  ge- 
warnt wird,  nicht  befähigte  Kinder  eine  höhere  Schule  besuchen  zu  lassen); 
Onanie  (es  wird  bemerkt,  dafs  man  bei  Kletterübungen  im  Turnen  vor- 
sichtig sein  mufs,  damit  durch  schnelles  Heruntergleiten  keine  Reizung 
der  Geschlechtsteile  entsteht;  die  Behauptung  des  Dr.  Baginski  in  seiner 
Schulhygiene,  dafs  auch  Übungen  am  Springbock,  am  Springpferd  und 
am  Reck  bedenkliche  Reibungen  der  Genitalien  mit  sich  bringen  können, 
wird  mit  Recht  als  unbegründet  zurückgewiesen);  Krankheiten  der  Brust- 
organe, Herzkrankheiten,  Krankheiten  der  Unterleibsorgane,  ansteckende 
Krankheiten,  wie  Keuchhusten,  Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Röteln, 
typhöse  Erkrankungen,  Genickstarre,  kontagiöse  Augenbindehautentzün- 
dung u.  s.  w. 

Es  werden  darauf  die  ärztlichen  Schulrevisionen  und  die  Schularzt- 
frage erörtert  und  das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
für  das  Medizinalwesen  in  Preufsen  v.  21.  November  1888  (vgl.  Jb.  III 
A93f.)  mitgeteilt.  Die  Anschauungen  der  Verf.  gipfeln  in  den  Worten 
(S.  397):  „Je  mehr  sich  Arzte  und  Lehrer  verstehen  und  verständigen 
lernen,  indem  sie  sich  mit  den  Lehren  der  Schulgesundheitslehre  ver- 
trauter machen,  desto  fmchtbarere  Ergebnisse  gewinnen  wir,  die  dem 
Ganzen  zu  statten  kommen;  die  Verordnungen  und  die  Einsetzung  von 
neuen  ärztlichen  Beamten  allein  thun  es  nicht." 

Mit  ganz  besonderer  Ausführlichkeit,  einer  Ausführlichkeit,  die  über 
den  Rahmen  des  Buches  weit  hinauszugehen  scheint,  aber  eine  solche  Fülle 
von  eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  bietet,  dafs  man  wieder 
dankbar  dafür  sein  mufs,  werden  die  „gymnastischen  Einrichtungen  und 
Veranstaltungen"  behandelt. 

Die  Verfasser  haben  —  und  darin  liegt  die  Begründung  der  ein- 
gehenden Darstellung  —  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „die  aktive  und 
positive  G^sundheitslehre,  wie  wir  sie  im  deutschen  Turnen  und  in  allen 
mit  diesem  in  engerem  Zusammenhang  stehenden  Leibesübungen  pflegen, 
noch  eindringlicher,  als  in  den  bisher  erschienenen  Lehrbüchern  ge- 
schehen, für  die  Hygiene  der  Schule  zur  Geltung  zu  bringen". 
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Und  in  der  Tliat,  (?s  dürfte  kaum  eine  Seite  der  kön>erlichen 
Übungen  geben,  die  irgendwie  mit  der  Gesundheitspflege  in  Zusammenhang 
gebracht  werden  kann,  welche  nicht  berührt  worden  wäre. 

Xach  zum  Teil  geschichtlichen  und  mehr  allgemeineren  Erörterungen 
werden  hygienische  Gesichtspunkte  und  Vorsichtsmafsregeln  besprochen, 
welche  teils  von  den  Turnern  selbst,  teils  vom  Turnlehrer,  teils  auch 
von  der  Schulbehörde  und  dem  Schulvorstande  zu  beachten  sind.  Es 
wird  dann  auf  die  Bewegungsspiele  übergegangen,  und  wird  selbst- 
verständlich die  jetzige  Bewegung  auf  diesem  Gebiete,  werden  die  Ver- 
dienste Gofslers  um  Hebung  der  Spiele,  die  Bemühungen  Schenckendorffs, 
Eitners,  Kochs,  Hermanns  u.  s.  w.  gebührend  hervorgehoben;  die  Spiele 
werden  als  ein  notwendiger  Bestandteil  der  Leibesübungen  bezeichnet. 

Nachdem  auch  des  Sports  vorübergehend  gedacht  ist  und  «Turnen 
und  Exerzieren",  besonders  der  militärische  Schritt  (mit  Berücksichtigung 
der  Ausführungen  Dr.  F.  G.  Schmidts  in  seiner  Schrift:  „Turnsaal  und 
Exerzierplatz **),  besprochen  w^orden,  wird  auf  die  Turnfahrten,  mit  An- 
lehnung an  die  bekannte  Schrift  Bachs:  „Wanderungen,  Tumfahrten  und 
Schülerreisen''  (2.  Auflage  1885)  und  Fleischmanns  „Anleitung  zu  Turn- 
fahrten" wieder  des  näheren  eingegangen.  Tum-  und  Spielfeste,  Fechten 
(die  Ärzte  empfehlen  das  Stofsfechten  als  ein  höchst  wichtiges  Prophy- 
laktikum  gegen  chronische  Brustleiden),  der  Eislauf  und  das  Baden  und 
Schwimmen,  wobei  der  jetzigen  Schulbäder  gedacht  wird,  das  Schiefsen, 
Radfahren  (Dr.  Xufsbaum  empfiehlt  dasselbe  vom  gesundheitlichen  Stand- 
punkt), das  Reiten,  Rudern  —  es  wird  ihnen  eine  Lobrede  gehalten  — 
und  schliefslich  das  Tanzen  werden  besprochen. 

Weitere  Betrachtungen  gelten,  nachdem  die  Sorge  des  Staates  für 
gymnastische  Veranstaltungen  durch  Gesetze  und  Verordnungen  kura  be- 
rührt worden  ist,  den  Tumräumen,  und  schliefslich  der  Zimmergjmnastik. 

Das  „Ziel  und  Ideal"  der  Verfasser  betreffs  des  Turnens  ist  bereits 
unter  Turnen  bezeichnet. 

Dr.  Bach  gedenkt  auch  des  Turnens,  wie  er  es  in  der  von  ihm  ge- 
leiteten Schule  eingerichtet,  besonders  des  „freiwilligen  Abendturnens" 
(vgl.  Monatsschrift  für  das  Turnwesen  von  Euler  und  Eckler  1882)  und 
der  Turnspiele. 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  „anderweitige  Einrichtungen  und 
Veranstaltungen  zur  Behütung  und  Festigung  der  Gesundheit  der  Schüler**. 

Da  werden  zunächst  die  Ferien  besprochen.  Die  Verfasser  wünschen 
—  in  Übereinstimmung  mit  L.  Wiese  —  das  Schuljahr  dem  bürgerlichen 
Jahr  entsprechend  in  zwei  Semester  geteilt,  das  eine  von  Januar  bis  Ende 
Juni,  das  zweite  von  Juli  bis  Ende  Dezember  dauernd.  Die  Hauptferien 
sollen  auf  Weihnachten  —  drei  Wochen  —  und  Johanni  —  fünf  bis 
sechs  Wochen  —  fallen;  die  Ost  er-  und  Michaclisferien  je  eine,  Pfingst- 
eine  halbe  oder  ganze  Woclie  dauernd. 

Eine  weitere  Betrachtung  gilt  den  Ferienkolonieen,  die  nicht  allein 
den  anncn  Kindeni  zu  gute  kommen  sollen.     Kinderhorte,    Knabenhorte, 
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Hitzferien,  Hitzvakanzen,  Erholungspausen,  Respirien  werden  weiterhin 
besprochen,  die  tägliche  Unterrichtszeit  —  eine  schwer  zu  lösende  Frage, 
welche  auch  die  Verfasser  unentschieden  lassen  — ,  Festsetzung  des  An- 
fangs der  Schulreife  und  Schulpflicht  —  in  berechtigter  Weise  werden, 
wie  auch  an  anderen  Stellen,  auch  die  Anschauungen  von  Nichtschul-  und 
Schulverwaltungsmänuern  gewürdigt  — ,  Kindergärten.  Es  wird  weiterhin 
auf  die  Überfüllung  der  Schulklassen,  auf  die  Schulstrafen  -  -  grofse 
Mäfsigung  wird  empfohlen  —  eingegangen. 

Gegen  das  Tabakrauchen  und  gegen  Trinkgelage  "mufs  die  Schule 
schon  aus  hygienischen  Gründen  auf  das  entschiedenste  vorgehen;  die 
Haupt  Verantwortung  triift  freilich  das  Elternhaus. 

Betrachtungen  über  die  Hygiene  der  Sprache,  über  Sprechübungen, 
Sprachfehler  (Stottern),  Singübungen  folgen.  Auch  der  Unterricht  in  der 
Handarbeit  und  Handfertigkeit  wird  nicht  übergangen. 

Das  Schlufskapitel  behandelt  die  „Überbürdung  und  die  Mafsnahnien 
zu  deren  Verhütung  oder  Beseitigung"  wieder  mit  sehr  eingehenden  Unter- 
suchungen. 

Eine  Anzahl  von  „Sätzen"  umfafst  dann  in  aller  Kürze  die  An- 
schauungen und  Wünsche  der  Verfasser. 

Dr.  Otto  Dammers  Handworterbuck  der  'öffentlichen  und  pri- 
vaten Gesundheitspflege,  ein  gewaltiges,  ebenfalls  in  die  Jahre  1889 
und  1890  zurückgehendes,  wenn  auch  erst  1891  vollendetes  Werk  darf 
hier  nicht  übergangen  werden,  wenn  es  auch  eine  verhältnismäfsig 
nicht  grofse  Anzahl  von  Artikeln,  welche  nur  mit  Beziehung  auf  die 
Schule  geschrieben  bezw.  auch  für  sie  von  Bedeutung  sind,  enthält. 

Als  solche  Artikel  nennen  wir  z.  B.  Augenpflege  (von  Augenarzt 
Dr.  Schubert  in  Nürnberg),  Bäder  (von  Dr.  Heller  in  Charlottenburg), 
Badezimmer  (von  Professor  Büsing,  Dozent  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Charlottenburg),  Beleuchtung  (Dr.  Schubert),  Brunnen  (Professor 
Büsing),  Diätetik  (Dr.  Rosenheim,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin), 
Geschlechtsleben  (Dr.  Heller),  Gesundheitspflege  (Dr.  Wernich,  Regierungs- 
und Medizinalrat  in  Köslin),  Hautpflege  (Dr.  Heller),  Heizung  (Professor 
Büsing),  Jugendspiele  (Gymnasialdirektor  Dr.  Eitner- Görlitz),  Kinder- 
erziehung (Regierungs-  und  Schulrat  Sander  in  Bunzlau),  Kleidung  (Stabs- 
arzt Dr.  Schiller,  kommandiert  zum  Reichsgesundheitsamt  in  Berlin), 
Kurzsichtigkeit  [Myopie]  Dr.  Schubert) ,  Kinderschutz  (Schulinspektor 
Dr.  Zwick  in  Berlin),  erste  Sanitätshilfe  [Samariter- Vereine]  Oberstabsarzt 
Dr.  Leu  in  Berlin),  eine  sehr  klare  und  allgemein  verständliche  Arbeit, 
Schulhygiene  (Regierungsrat  Dr.  Rahts,  Mitglied  des  Reichsgesundheits- 
amtes in  Berlin,  und  Sander)  sehr  ausführlich  und  besonders  wertvoll, 
Schwimmen  (Prof.  Dr.  Euler  in  Berlin),  Sport  (Dr.  W.  Angerstein  in 
Berlin),  Stimme  und  Sprache  (Dr.  Gutzmann,  Arzt  in  Berlin),  Turnen 
(Euler),  Ventilation  (Prof.  Büsing),  Volkskrankheiten  (Dr.  Wernich). 

Das  Dammersche  Handwörterbuch  ist  für  die  Kenntnis  der  allgemeinen 
Gesundheitspflege  ebenso  unübertroffen  und  ebenso  unentbehrlich,  wie  die 
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Eulenbcrg-Bachsche    Schulgesundlieitslehre     für     den     engem   Kreis     der 
Schule. 

Es  würde  viel  zu  ^Yeit  führen,  wollte  ich  auf  die  genannten  Artikel 
näher  eingehen.  Des  Artikels  „Turnen''  ist  bereits  gedacht  worden. 
Das  Buch  soll  „ausschliefslich  ein  hygienisches  Nachschlagewerk"  seui, 
es  soll  auf  alle  Fragen  Auskunft  erteilen,  welche  das  Gebiet  der  Gesund- 
heitspflege berühren,  es  schliefst  also  alles  aus,  was  nicht  in  die  Hygiene 
gehört,  berücksichtigt  aber  besonders  auch  die  sozialen  Verhältnisse. 

Der  Grvnünß  der  Schvlhygiene  von  Janke  in  Berlin,  für  Lehrer 
und  Schulaufsichtsbeamte  bestimmt,  die  Frucht  längerer  Beschäftigung 
auf  diesem  Gebiete,  giebt  in  bescheidenem  Rahmen,  ohne  Wiedergabe 
anderer  Meinungen,  ohne  weitgehende  Erläuterungen  und  statistische  Nach- 
weise besonders  für  die  Gesundheit  der  Volksschüler  wertvolle  Winke. 

Nur  „solche  Forderungen  der  Hygiene",  sagt  der  Verfasser,  „wurden 
aufgenommen,  die  in  Berücksichtigung  der  wirklichen  Verhältnisse  er- 
reichbar und  allgemein  durchführbar  sein  konnten." 

Der  Bauplatz  der  Schule,  das  Schulgebäude,  die  Nebenanlagen, 
womnter  auch  der  Schulhof,  zugleich  Spielplatz,  eine  bedeckte,  aber  nach 
der  einen  Seite  offene  Halle,  in  der  die  Kinder  bei  schlechtem  Wetter 
sich  aufhalten  können,  die  Turnhalle  —  für  Landschulen  dürfte  dieselbe 
noch  lange  ein  frommer  Wunscli  bleiben  —  der  Turnplatz,  das  Schul- 
zimmer, dessen  Reinhaltung  —  schmutziges  und  nasses  Schuhwerk  der 
Kinder  soll  mit  trockenem  vertauscht  werden;  das  wird  schwer  aus- 
fülirbar  sein.  Die  Ausstattung  des  Schulzimmers  (Schulbänke  für  sämt- 
liche Schülergröfsen)  wird  besprochen.     Es  folgt  der  Unterricht  selbst. 

Die  Gesundheitslehre  soll  ein  selbständiger  ünterrichtsgegenstand  mit 
wenigstens  zwei  Stunden  in  der  obersten  Klasse  der  Volksschule  werden 
und  zwar  im  Anschlufs  an  die  naturwissenschaftlichen  Fächer.  Gesund- 
heitsregeln sollen  den  Schtilerheften  vorgedruckt  oder  in  Plakatforra  im 
Schulzinmier  aufgehängt  sein.  Der  Lehrer  soll  die  Kinder  an  eine  hygie- 
nisch richtige  Lebensweise  gewöhnen.  Die  beste  Belehrung  ist  das  Vor- 
bild, „wenn  die  Schule  in  hygienisclier  Beziehung  eine  Musteranstalt  und 
der  Lelirer  ein  überzeugungstreuer  Gesundheitsmensch  ist".  Auch  auf 
die  Ernährung  des  Kindes  hat  der  Lelirer  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Auf  das  rasche  und  energische  Atmen  der  Kinder  ist  mit  besonderer 
Sorgfalt  zu  achten;  Atemübungen  sind  vorzunehmen;  ebenso  ist  auf  die 
Hautpflege  zu  halten  durch  Waschungen  und  Schulbäder.  Gesundheitsschäd- 
iohe  Kleidungsstücke,  wie  Leibgürtel,  zu  enger  Kragen  u.  s.  w.  sind  nicht  zu 
dulden.  Audi  das  Auge,  das  Gehör  der  Kinder  mufs  der  Beachtung  der 
Lehrer  unterzogen  werden,  Schonung  des  Gehirns  und  der  Nerven  ist 
nötig,  vor  Erkältung  müssen  die  Schüler  geschützt  werden.  Weiter  sind 
die  Entwickelungszustände  des  Kindes  zu  beachten.  Kein  wesentlicher 
Punkt  bleibt  unberührt. 

Die  Ansicht  Jankes,  dafs  die  Belehrung  über  die  Gesundheitslehre 
am    besten    in    Fragen    und    Antworten    geschehe,    hatte    bereits    1889 
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Trzoska  in  seinem  Katechismus  der  Gesundheits lehre  für  die  Schide 
})raktisch  verwirklicht.  Man  kann  gegen  diese  Behandlungsweise  manches 
einwenden;  jedenfalls  würde  sie  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  kaum 
anwendbar  sein. 

In  sechs  Kapiteln  wird  die  Nahrung,  das  Wasser,  die  Luft,  die 
Wünne,  das  Licht  und  die  Bewegung  behandelt.  Der  Inhalt  berührt  alle 
Vorkommnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  und  ist  zumal  von  den  Volks- 
schuliehrern,  an  welche  der  Verfasser  wohl  auch  besonders  gedacht  hat, 
gut  zu  verwerten. 

Ebenfalls  von  allgemeiner  Bedeutung  ist  die  Kleine  Gesundheilslehre 
von  Dr.  Bock  in  der  Neubearbeitung  von  Dr.  Zimmermann..  Dr.  Bock 
hat  es  verstanden,  in  klarer,  einfacher,  allgemein  verständlicher  Sprache  zu 
schreiben  und  dies  hat  zugleich  mit  dem  durchaus  gediegenen  Inhalt  seinen 
populären,  sich  auf  das  gesundheitliche  Leben  beziehenden  Schriften  eine 
überaus  grofse  Verbreitung  verschafft.  Die  vorliegende  Schrift  kann  man 
als  kurzen  Auszug  aus  seinem  gröfsereu,  bereits  in  vierzehnter  Auflage  er- 
schienenen Buch  vom  gesunden  und  kranken  Menschen  bezeichnen;  sie 
bietet  eine  Fülle  von  Belehrung,  besonders  im  achten  Abschnitt  „Lebens- 
und Gesundheitsregeln"  und  im  neunten  ^Behandlung  des  kranken  Menschen- 
körpers" mit  Anweisung,  wie  man  mit  einem  Bewufstlosen,  Verletzten  u.  s.  w. 
zu  verfahren  hat. 

Hierher  gehört  auch  das  viel  benutzte,  noch  immer  zu  den  besten 
seiner  Art  gehörende  Buch  ßai/,  Lehen  vnd  Pßege  des  menschlichen 
Körpers  in  Wort  vnd  Bild  mit  -einer  kurzen,  aber  ganz  vortreffliclien 
„Gesundheitslehre". 

Wiederholt  ist  der  verdienstlichen  Thätigkeit  des  Lehrers  Siegert 
in  Berlin  auf  dem  Gebiet  der  Gesundheitslehre  gedacht  worden.') 

Derselbe  fügt  einem  in  Tausenden  von  Exemplaren  verbreiteten  Schrift- 
clieii  Gesundfieitsregeln  für  die  Schuljugend  das  Begleit  wort  bei. 
Das  Büchlein  ist  eine  Art  hygienisches  Vademekum,  von  jedem  Schüler 
leicht  in  der  Tasche  zu  tragen. 

Siegert  ist  auch  der  Verfasser  der  Schrift  Die  Schulkrankheiten, 
ihre  wahrscheinlichen  Ursachen  vnd  ihre  Verhütung  durch  die  Familie. 
Der  Verfasser  bespricht  zunächst  die  Krankheitserscheinungen,  die  man 
unter  dem  Namen  „Schulkrankheiten"  zusammenfafst  und  giebt  unter  der 
Frage:  „Was  kami  die  Familie  zur  Verhütung  der  geschilderten  Krank- 
lieitserscheinungen  thun"?  allgemein  fafsliche  Belehrung  für  das  Elternhaus, 
welche  nicht  zum  wenigsten  auch  für  die  Eltern  der  die  höheren  Schulen  be- 
suchenden Kinder  beachtenswert  sind;  wie  die  Eltern  die  Kinder  möglichst 
an  die  frische  Luft  gewöhnen  sollen,  an  tiefes  Atmen  in  derselben,  wie 
sie  auf  die  Kleider  derselben  achten,  ihre  äufsere  Haltung,  ihr  Sitzen  bei 
den  Arbeiten  überwachen,  sie  zu  köri)erlichen  Übungen  auch  zu  Hause,  zum 
Spielen  im  Freien  anhalten  sollen.     Auf    die  Überbürdung  im  Hause,  be- 
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sonders  durch  Musik  wird  warnend  hingewiesen.  Die  Kinder  sollen  ab- 
gehärtet werden,  was  noch  so  vielfach  versäumt  wird;  im  Essen  sollen  sie 
mäfsig  gehalten  werden;  scharf  gewürzte  Speisen,  geistige  Getränke  sind 
schädlich.  Die  Schrift  schliefst  mit  den  Worten:  „Wollt  Ilir  diätetische 
Reformen  in  der  Schule,  so  refonniert  auch  gleichzeitig  Eure  häusliche 
Diätetik,  sonst  ist  mit  ersterer  nichts  gewonnen.'' 

Auf  die  ebenfalls  populäre  Sclirift  von  G.  A.  Weifs  Die  wodeme 
Erziehung  vnd  ihre  Folgen  in  körperlicher  vnd  sittlicher  Beziehung 
sei  nur  hingewiesen,  da  sie  das  Sclmlleben  kaum  berührt. 

Die  Schrift  von  Dr.  Sommerfeld  Die  ansteckenden  Krankheiten 
und  die  Schule  beleuchtet  die  Gefahren,  welche  mit  ansteckenden 
Krankheiten  behaftete  Kinder  den  gesunden  Mitschülern  bringen  und  giebt 
Belehmng  für  die  Lehrer,  die  Gefahren  zu  erkennen. 

Wie  schi/tzen  wir  uns  vor  Krankheit^'n?  heifst  eine  Schrift  des 
Dr.   Avon. 

Es  sei  folgendes  aus  der  klaren  und  allgemein  fafslichen  Schrift 
hervorgehoben.  Unter  den  verschiedenen  Gruppen  von  Krankheiten  nehmen 
die  Infektionskrankeiten  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Besonders  wird 
auf  die  Tuberkulose  aufmerksam  gemacht;  es  mufs  darauf  gehalten  werden, 
dafs  die  Kranken  nicht  überallhin,  sondern  in  mit  desinfizierenden 
Flüssigkeiten  gefüllte  besondere  Spuckgefäfse  spucken  (S.  2«).  Gegen  die 
Erkältungskrankheiten  sind  die  besten  Vorbeugungsmittel  der  Aufenthalt 
in  freier  Luft  und  die  „vernünftige  Anwendung  von  kaltem  Wasser'^. 
Dies  wird  näher  ausgeführt.  Schon  im  Kindesalter  ist  mit  dem  kalten 
Wasser  zu  beginnen.  Körperliche  Übungen  werden  dringend  empfohlen. 
Das  Wachen  und  Schlafen  soll  richtig  verteilt  sein.  Die  Hauptmahlzeit 
sollte  erst  nach  der  Tagesarbeit  eingenommen  werden. 

Den  Schulkindern  mufs  mehr  Gelegenheit  zur  Bewegung  gegeben 
werden,  als  dies  im  jetzigen  Betrieb  des  Turnens  geschieht.  Dr.  Avon 
weist  mit  Recht  auf  die  grofsen  Spielplätze  Englands  als  Vorbild  für 
Deutscliland  hhi.  Wenn  er  aber  meint,  dafs  Lawni-Tennis,  Football  und 
Criquet  als  besonders  empfehlenswerte  Spiele  aus  England  eingeführt 
werden  müfsten,  so  weifs  er  eben  nicht,  dafs  die  deutschen  Bewe- 
gungsspiele jene  Spiele  wohl  zu  ersetzen  vermögen.  Übrigens  ist  das 
Fufsballspiel  schon  lange  auch  Eigentum  der  deutschen  Spielplätze. 

(Jber  die  Schulkurzsichtigkeit  liegen  aus  den  beiden  letzten  Jahren 
mehrere  bedeutende  Schriften  vor.  Aus  ihnen  ist  zunächst  die  Schrift 
von  Dr.  von  Hippel  Über  den  Ein  flu/s  hygienischer  Mafsregeln  auf 
die  Schulniyopie  hervorzuheben. 

Der  Verfasser  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  die  Gefahren  der  Schul- 
myopie von  Cohn  und  seinen  Anhängern  wesentlich  überschätzt  werden, 
wenn  auch  er,  ebenso  wie  Tscheming  und  Stilling  (Jb.  I  S.  345)  keineswegs 
leugnet,  dafs  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grad  bestehen.  „Nach  unseren 
Erfahrungen  steigt  die  lediglich  durch  Naharbeit  erworbene  Kurzsichtigkeit 
in  der  übergrofsen  Mehrzahl  der  Fälle  langsam,  erreicht  in  der  Regel  nur 
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niedrige  oder  mittlere  Grade  und  wird  mit  völliger  Entwickelung  des 
Körpers  stationär.  Sie  ist  als  Folge  eines  abnormen  Wachstums  des 
jugendlichen  Auges  unter  dem  Einflufs  von  Muskeldruck,  nicht  aber  als 
eine  wirkliche  Krankheit  zu  betrachten,  beeinträchtigt  die  Leistungsfähig- 
keit der  Augen  gewöhnlich  nicht  und  wird  nur  dadurch  lästig,  dafs  sie 
den  Gebrauch  korrigierender  Gläser  für  die  Ferne  erforderlich  macht.** 

Von  dieser  völlig  zu  trennen  ist  eine  andere  Form  der  Myopie,  die 
unabhängig  von  der  Beschäftigung  des  Individuums  und  seiner  Lebens- 
steUung  rasch  und  dauernd  fortschreitet  und  früher  oder  später  zu  par- 
tieller oder  gänzlicher  Erblindung  der  Augen  fülirt.  Diese  Art  der  Kurz- 
sichtigkeit hat  man  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  Schüleruntersuchungen 
von  der  anderen  nicht  geschieden,  und  dies  ist  der  eine  Grund  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Beurteilung  der  Gefährlichkeit  der  Schulmyopie.  Ein 
zweiter  und  dritter  Grund  liegt  in  der  Art  der  Untersuchung  und  beson- 
ders darin,  dafs  nur  eine  einmalige  Untersuchung  verschiedener  Schulen 
stattgefunden  hat.  Dr.  v.  Hipi)el  hat  deshalb  einen  ganzen  Jahrgang 
von  Schülern  des  Giefsener  Gymnasiums  von  Sexta  bis  Prima  ver- 
folg' und  alljährlich  genaue  Untersuchungen  der  Augen  der  Schüler 
vorgenommen.  Der  Verfasser  gedenkt  der  Angriffe  Cohns  gegen  v.  Hii)pels 
Ausführungen  in  der  Rektoratsrede  von  1884  (vgl.  Jb.  I  S.  34.')); 
letzterer  richtet  aber  seine  Opposition  nicht  gegen  „Reformbestrebungen" 
überhaupt,  sondern  „lediglich  gegen  die  Übertreibung  der  durch  die  Myo- 
pie bedingten  Gefahr  für  das  einzelne  Individuum  wie  für  unser  gesamtes 
Volk  und  gegen  die  Fiktion,  als  ob  durch  Einführung  von  Schulärzten 
und  anderen  hygienischen  Mafsregeln  die  Kurzsichtigkeit  in  den  Schulen 
beseitigt  werden  könnte".  Dr.  v.  Hippel  spricht  dann  über  das  G3'mna- 
sium  zu  Giefsen  und  seine  Organisation. ')  Dasselbe,  früher  in  einem 
sehr  mangelhaften  Gebäude  untergebracht,  hat  seit  1879  einen  Neubau 
erhalten,  der  allen  Anforderungen  der  Schulhygiene  vollkommen  entspriclit. 
Auch  die  innere  Organisation  ist  eine  solche,  dafs  von  einer  Überbürdung 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Erfolge  waren  betreffs  der  Myopie  derart, 
dafs  1881  von  Sexta  bis  Prima  27,6  Prozent,  188Ü  nur  17  Prozent  mit 
Myopie  behaftete  Schüler  vorhanden  waren. 

Mit  Übergehung  der  weiteren  Ausführungen  seien  nur  als  Ergebnis 
der  Untersuchungen  zwei  von  Dr.  v.  Hippel  aufgestellte  Thesen  wörtlich 
wiedergegeben ; 

^1.  Trotz  bester  baulicher  Beschaffenheit  zweckmäfsiger  innerer  Einrich- 
tung einer  Schule,  trotz  Vermeidung  jeder  Überbürdung  der  Schüler 
und  regelmäfsiger  ärztlicher  Überwachung  wird  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Teil  derselben  während  der  Schulzeit  myopisch,  bei  einem  andern 
nimmt  schon  vorhandene  Kurzsichtigkeit  zu; 
2.  durch  Befolgung  richtiger  hygienischei  (Triindsätze  bei  der  äufseren 
Einrichtung  der  Schulen  und  der  inneren  Organisation  des  Unterrichts 
läfst  sich   die  Häutigkeit   der  Myopie   erheblich   verringern,   der  Grad 


^)  Vgl.  dariiber  auch   die  Ausführungen   des  Direktors  Dr.  Schiller  in  den 
Verhandlwfgen  über  Fragen  des  höheren  VnterHchU  S.  428. 
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derselben  in  der  über^rofsen  Mehrzahl  der  Fälle  in  mäfsigen  Grenzen 
halten  und  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe  meistens  vermeiden;  zu- 
gleich treten  die  mit  Myopie  verbundenen  Komplikationen:  Staphyloma 
posticum  und  Accomodationskrampf  seltener  auf,  als  es  sonst  zu  ge- 
schehen pflegt.** 

Die  konsequente  Durchführung  des  Prinzips,  den  Schwerpunkt  beim 
Unterricht  auf  den  mündlichen  Vortrag  während  der  Schulstunden  zu 
legen  und  jede  unnütze,  mehr  mechanische  Naharbeit  in  und  aufser  der 
Scliule  zu  vermeiden,  wozu  die  Beschränkung  des  Unterrichts  auf  den  Vor- 
mittag, die  regelmäfsigen  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Stunden  und  die 
Leibesübungen  kommen:  dies  alles  hat  nach  des  Verfassers  Überzeugung 
günstiger  gewirkt,  als  das  neue  zweckmäfsige  Schulgebäude.  Dafs  die 
wissenschaftlichen  Leistungen  des  Giefsener  Gymnasiums  nicht  geringer 
sind,  als  die  anderer,  bezeugt  Dr.  v.  Hippel  ausdrücklich. 

Zum  Schlufs  spricht  derselbe  über  ^  die  Schulärzte.  Auch  hier  tritt 
er  den  Cohnschen  Forderungen,  die  derselbe  auf  dem  Genfer  Kongrefs 
aufgestellt  hatte  (Jb.  I  S.  344),  entgegen.  Er  bemängelt  die  fast 
didaktorische  Gewalt,  welche  Cohn  den  Schulärzten  geben  will,  anderer- 
seits aber  mute  derselbe  den  Ärzten  mehr  zu,  als  sie  leisten  können. 

Die  Cohnschen  Thesen  nennt  v.  Hippel,  von  einigen  wenigen  grofsen 
Städten  abgesehen,  praktisch  undurchführbar,  sie  könnten  daher  trotz 
ilirer  Annahme  durch  einen  hygienischen  Kongrefs  nur  einen  akademischen 
Wert  beanspruchen. 

Selbst  die  Vorschläge  der  preufsischen  wissenschaftlichen  Deputation 
für  das  Medizinalwesen  betreffs  der  ärztlichen  Scliulaufsicht  erscheinen 
Dr.  V.  Hippel  als  zu  weitgehend. 

Bei  jedem  Neubau  oder  Umbau  einer  Schule  sollen  allerding  dise 
Baupläne  von  einem  staatlich  angestellten  Medizinalbeamten  —  nicht 
irgend  einem  praktischen  Arzt  —  begutachtet  und  die  Schüler  alle  3  bis 
5  Jahre  wieder  untersucht  werden;  eine  fortlaufende  Untersuchung  des 
Gesundheitszustandes  der  Schüler  durcli  einen  „Schularzt"  ^in  der  Art, 
dafs  derselbe  mit  etwaigen  pathologischen  Veränderungen  jedes  Kindes 
völlig  vertraut  ist",  hält  Dr.  v.  Hippel  für  absolut  undurchführbar.  Not- 
wendig ist  das  Eingreifen  des  Arztes  nur  bei  epidemischen  Krankheiten, 
aber  auch  hier  mit  Wahrung  der  Rechte  des  Hauses.  Zur  Auswahl  der 
Subsellien  ist  ärztliche  Mitwirkung  nicht  mehr  nötig.  Das  kann  die  Schule 
nach  den  einmal  festgesetzten  einfachen  Grundsätzen  besorgen.  Regel- 
mäfsige  nur  von  Spezialärzten  ausführbare  Untersuchungen  der  Schüler 
sollten  als  unei-füllbare  Fordening  gar  nicht  mehr  gestellt  werden.  Das 
Verlangen,  dafs  Ärzte  bei  Aufstellung  von  Lehrplänen  zu  Rate  gezogen 
werden  sollen,  ist  unberechtigt;  das  ist  Sache  der  Pädagogen. 

Aber  das  setzt  Dr.  v.  Hippel  voraus,  dafs  die  angehenden  Lehrer 
mit  den  wichtigsten  Grundsätzen  der  allgemeinen  Hygiene,  sowie  der 
Schulhygiene  im  besonderen  vertraut  gemacht  werden.  Und  eine  weitere 
Notwendigkeit  ist  die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  richtiger  und  recht- 
zeitiger   hygienischer  Mafsregeln    innerhalb    der  ganzen  Bevölkeining.     In 
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einer  kleineu  Schrift  sollten  die  wichtigsten  Lehren  der  allgemeinen  Schul- 
hygiene auch  den  Eltern  zugänglich  gemacht  werden. ') 

Gegen  die  Hippeische  Schrift  wandte  sich  Prof.  Dr.  Cohn  in  einem 
Artikel  Über  den  Einffvfs  hygienischer  Mafsregeln  auf  die  Schul- 
myopie'^)  in  so  scharfer  Weise,  dafs  Dr.  von  Hippel  sich  zu  einer  Ent- 
gegnung veranlafst  fühlte,'')  die  wieder  nicht  ohne  Replik  seitens  des 
Dr.  Cohn  blieb  (S.  216  der  Zeitschrift  für  Gesundheitspflege). 

Eine  nicht  minder  wichtige  Schrift  ist  Die  Schulkurzsichtigheit  vnd 
ihre  Bekämpfung  von  Dr.  H.  Schmidt-Rimpler  in  Göttingen.  Der- 
selbe war  vom  Minister  Dr.  von  Gofsler  beauftragt  worden,  die  Gym- 
nasien zu  Frankfurt  a.  M.,  Montabaur,  Fulda,  das  Realgymnasium  zu 
Wiesbaden,  die  Realprogymnasien  zu  Limburg  und  Geisenheim  betreffs 
der  Myopie  zu  untersuchen.  Dies  geschah  1885  und  zum  zweitenmal, 
mit  Hinzuziehung  des  Gymnasiums  zu  Marburg,  1888.  Dr.  Schmidt- 
Rimpler  hat  an  den  bisherigen  Untersuchungen  die  Verschiedenheit  der 
Art  der  Prfifung  und  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  auszustellen, 
welche  eine  Vergleichung  unter  sich  eigentlich  ohne  weiteres  ausschliefsen 
sollten,  was  aber  nicht  beachtet  wird.  Also  Untersuchungen  auf  derselben 
Grundlage  sind  durchaus  nötig.  So  ist  es  denn  vollständig  unzulässig, 
mit  Durchschnittsprozenten  zu  manipulieren.  Dazu  kommen  immer  neue 
Fragen  und  neue  Zweifel.  „So  wäre  es  ja  möglich,  dafs  die  Steigerung 
der  Zahl  der  Kurzsichtigen  in  den  höheren  Schulen  dadurch  bedingt  wäre, 
dafs  in  diese  Schulen  vorzugsweise  Kinder  gehen,  welche  zur  Kurzsich- 
tigkeit eine  ererbte  Anlage  haben,  oder  dafs  etwa  auf  die  starke  prozen- 
tarische Vermehrung  der  Zahl  der  Kurzsichtigen  in  den  oberen  Klassen 
das  äufsere  Moment  von  Einflufs  sei,  dafs  die  Normalsichtigcn  verhältiiis- 
mäfsig  häufig  aus  den  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  austreten,  während 
der  gröfsere  Teil  der  Myopen  sich  dem  Studium  widmete."  So  hat  denn 
Minister  von  Gofsler  eine  Reihe  erneuter,  von  gleicher  Basis  ausgehender 
Schuluntersuchungen  veranlafst . 

Aus  den  Ergebnissen  der  Schmidt-Rimplerschen  Untersuchungen  sei 
folgendes  kurz  mitgeteilt.  Die  Prozentzahl  der  Kurzsichtigen  wächst  mit 
der  Höhe  der  Klassen,  dem  Schul-  und  Lebensalter;  so  ist  „die  Länge 
der  Einwirkung  der  Schulschädlichkeiten  zweifellos  von  Bedeutung".  „Die 
fleifsigen  Schüler  werden  im  Durchschnitt  etwas  häufiger  kurzsichtig  als 
die  faulen."  Ein  wenn  auch  nur  kleiner  Prozentsatz  von  Schülern  geht 
wirklich  schweren  Augenaffektionen  infolge  der  Arbeitsmyoi)ie  entgegen. 
Der  Grad  der  Kurzsichtigkeit  nimmt  mit  den  Schuljahren  zu  und  gleich- 
zeitig im  Durchschnitt  die  Sehschärfe  ab.  Es  drängt  also  alles  darauf  hin, 
die  Schulzeit  nicht  durch  zu  hohe  Anforderungen  tibemiäfsig  zu  verlängern. 


^)  Wie  wir  gesehen,  ist  solches  von  Sieger t-Berlin  geschehen. 

■^)  In  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  189U,  auch  als  Souderab- 
druck  er.schienen. 

•^)  Unt3r  der  Überschrift:  „Noch  einmal  über  den  Einflufs  hygienisclier 
3Iafsregeln  auf  die  Sclmlmyopie."    Entgegnung  an  Herrn  Prof.  Dr.  Cohn. 
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Eine  dauernde  Progression  der  Mjopie  kann  für  die  zukünftigen  Generationen 
durch  hygienische  und  pädagogische  Mafsregehi  wohl  vennieden  werden. 
Der  Verfasser  widmet  dann  einen  besonderen  Abschnitt  der  Bekämpfung 
der  Schulkurzsiclitigkeit  durch  entsprecliende  Beleuchtung,  durch  passende 
Subsellien,  durch  gut  eingerichtete  Schulgebäude,  richtige  Wahl  der 
Schreibmaterialien,  guten  Büclierdruck,  Einschränkung  der  Naharbeit, 
längere  Erholungspausen  zwischen  den  Unterrichtsstunden  und  verbesserte 
Unterrichtsmethode.  Dr.  Schmidt-Kimpler  macht  schliefslich  folgende  Vor- 
schläge : 

1.  Die  Lehrer  haben  sich  eine  gewisse  Kenntnis  der  Schulhygiene  zu 
erwerben; 

2.  ein  Arzt  (Schularzt)  hat  in  hy^ienisclier  Hinsicht  Schüler  und  Schule 
zu  beaufsichtigen; 

3.  den  Eltern  ist  eine  gedruckte  Belehrung  über  gesnndheitsgemäfsen 
Sitz  und  Haltung  der  Kinder  beim  Arbeiten,  über  Subsellien  und  Be- 
leuchtung zu  geben; 

4.  Freigeben  der  Nachmittage,  soweit  es  irgend  angeht,  um  den  Schülern 
Zeit  zum  Aufenthalt  im  Freien  und  zu  körperlichen  Bewegungen  zu 
lassen; 

5.  A^erringemng  der  häuslichen  Arbeiten  und  besonders  der  schriftlichen; 

6.  Beschränkung  einer  tibermäfsigen  Ausdehnung  der  zur  Absolvienmg 
der  höheren  Lehranstalten  erforderlichen  Zeit. 

Das  Büchlein  vom  gesunden  und  kranken  Auge  von  Dr.  Brun- 
huber  giebt  eine  allgemein  verständliche,  recht  lesbare  Belehrang  über 
das  Auge,  seinen  Bau,  seine  Fehler  und  Krankheiten.  Der  Leser  soll  darauf 
hingewiesen  werden,  was  er  zu  thun  oder  zu  lassen  hat,  dafs  das  Auge 
vor  Schaden  bewahrt  bleibe,  und  dafs  er  betreffendenfalls  zur  rechten 
Zeit  ärztliche  Hilfe  aufsucht. 

Auch  ein  Pädagog  erhebt  seine  Stimme  unter  dem  Titel  Kurzsiclitig- 
keit  und  Schvle,  nämlich  Dr.  Wingerath,  Direktor  an  einer  Realschule. 
Er  hat  die  einschlagenden  Schriften  sorgfältig  geprüft  und  bringt  das  Er- 
gebnis seiner  Studien  unter  eine  Anzahl  von  Überschriften  bezw.  Sätze. 
Besonders  macht  er  auch  auf  die  einander  widerstreitenden  Ansichten  der 
berufensten  Ärzte  aufmerksam.  So  spricht  er  zunächst  von  dem  Ursprung 
der  Bewegung  gegen  die  Kurzsichtigkeit  und  dem  Übermafs  dieser  Be- 
wegung; auch  dafs  die  Kurzsiclitigkeit  schon  ein  altes  Kulturprodukt  sei. 
Er  läfst  sich  von  den  Ärzten  belehren,  dafs  dieselbe  keine  eigentliche 
Krankheit  sei,  sondern  nur  eine  Naharbeits-  oder  Anpassungs-Kurzsichtig- 
keit  und  auch  keine  eigentliche  Krankiieit  werden  köime.  Die  Verbreitung 
jener  Kurzsichtigkeit  kann  weder  nach  den  bisherigen  Statistiken  über 
die  Myopie  noch  nach  der  Zalil  der  Brillenträger  richtig  abgeschätzt 
werden.  Weniger  die  Schule  als  das  Haus  mufs,  abgesehen  von  der 
Naharbeit  an  sich,  für  Entstelmng  und  Wachstum  der  in  Rede  stehenden 
Kurzsichtigkeit  verantwortlich  gemacht  werden,  wie  das  auch  die  praktische 
Erfahrung  unwidersprechlich  dargethan  hat.  Die  Naharbeits-Kurzsichtig- 
keit  kann  ohne  geistigen  Rückschritt  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden, 
ist  bei    allen  Kulturvölkern  weitverbreitet    und    hat    auch    einige  VorteDe 
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im  Gefolge  (Dr.  Wingeratli  beruft  sich  auf  Dr.  v.  Hippel).  Wesen  und  Ur- 
spning  derselben  gilt  noch  nicht  für  völlig  aufgeklärt.  Sic  hängt  vielleicht 
mit  der  Rasse  zusammen.  Die  Schädlichkeiten  der  tibermäfsigen  Nah- 
arbeit können  durch  Eintracht  zwischen  Schule  und  Haus  verringert 
werden  und  dabei  ist  der  Schularzt  Cohns  unmöglich  und  entbehrlich,  der 
„diktatorische  Gewalt"  ausübende  Hausarzt  aber  zulässig  und  erwünscht. 
Die  Beibehaltung  des  Nachmittagsunterrichts,  sowie  die  Vermehrung  der 
Lernstunden  in  der  Schule,  jedoch  die  Verminderung  der  Arbeitsstunden 
zu  Hause  ist  ebenfalls  zweckdienlich  und  empfehlenswert.  Gründliche  Ab- 
hilfe kann  nur  durch  llefonnen  in  der  Organisation  des  höheren  Unter- 
richts, namentlich  durch  Aufhebung  des  Berechtigungsmonopols  der  Human- 
Gymnasien  geschaffen  werden. 

Auf  zwei  weitere  früher  wenig  oder  garnicht  beachtete  Krankheits- 
erscheinungen bei  den  Schulkindern  ist  in  den  letzten  Jahren  von  den 
Ärzten  liingewiesen  worden,  auf  die  behinderte  Nasenatmung  mit  ihren 
Folgen  und  auf  Gehörleiden. 

Über  die  Bedeutung  behinderter  Nasenatmvng  vorzüglich  der 
Schulkinder^  nebst  besonderer  Berücksichtigung  der  daravs  entstehenden 
Gedächtnis-  und  Geisfe^krankheiten  nennt  sich  eine  Schrift  von  Dr. 
Bros  gen  in  Frankfurt  a.  M.  und  eine  kleinere  Über  den  schädlichen 
Einßufs  der  behinderten  Nasenatmung  auf  die  kbiyerliche  und  geistige 
En(  Wickelung  der  Kinder  von  Dr.  Lenz  mann  in  Duisburg. 

Dr.  Bresgen  führt  aus,  dafs  von  einem  regelrecht  benutzbaren 
Nasenluftwege  die  gute  Entwicklung  der  Lungen  und  des  Brustkorbes 
abliänge.  Das  kleine  Kind  atmet  zunächst  nur  durch  die  Nase,  und  ist 
dieselbe  durch  irgend  eine  Krankheit  verstopft,  so  ist  es  niclit  im  stände, 
zu  saugen;  nur  allmählich  erlernt  es  auch  die  Mundatmung.  Nachdem 
der  Verfasser  die  Ursachen  dieser  Nasenverstopfung  des  näheren  erläutert, 
bespricht  er  die  Schädigungen,  welche  Köiper  und  Geist  des  Kindes,  be- 
sonders des  Schulkindes  erleiden,  „wenn  der  Nasenluftweg  dauernd  in 
beschränkter  oder  vollständiger  Weise  verschlossen,  und  wenn  dazu  auch 
noch  erhöhte  Reizbarkeit  und  Uberempfindhchkeit  einzelner  Stellen  des- 
selben getreten  ist". 

Zunächst  ist  die  mangelhafte  Entwicklung  der  Lungen  und  des  Brust- 
korbes zu  betonen.  Es  ist  eine  irrige  Ansicht,  man  könne  durch  den 
geöffneten  Mund  mehr  und  tiefer  die  Luft  einatmen  als  durch  die  Nase; 
im  Gegenteil,  bei  der  Mundatmung  sind  die  Bewegungen  des  Brustkorbes 
mehr  oberflächUch  und  kurz,  während  sie  bei  der  Nasenatmung  sich  er- 
heblich vertiefen  und  verlängern  und  somit  Lungen  und  Brustkorb  mehr 
ausdehnen.  Allbekannt  ist  ferner,  dafs  mit  dem  sog.  Stockschnupfen  sehr 
häufig  Stinidruck,  Stirnkopfschmerz,  Schmerzen  im  Hinterhaupt,  auch 
Schwindelerscheinungen  verbunden  sind. 

So  stellt  sich  mit  der  Nasenverstopfung  oft  ein  Unvermögen  ein, 
andauernd  zu  arbeiten,  die  Gedanken  an  einen  bestimmten  Gegenstand 
festzuhalten.     Dr.  Bresgen  hat  sich  durch  wiederholte  Beobachtung  davon 
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überzeugt,  „dafs  es  nicht  wenige  Kinder  giebt,  welche  infolge  von  Naseu- 
verstopfung  als  „geistig  zurückgebliebe n**  in  der  Schule  angesehen  werden. 
Sie  sind  vielleicht  gut  beanlagt,  aber  wegen  ihres  beständigen  Stirndrucks, 
wegen  ihrer  beim  Lernen  und  Aufmerken  zunehmenden  Augenschraerzeii 
und  wTgen  auftretenden  Augenflimmerns  oder  wegen  ihrer  oft  heftigen 
Kopfschmerzen  können  sie  ihre  Aufmerksamkeit  dem  zu  erlernenden 
Gegenstand  nicht  genügend  und  anhaltend  zuwenden.  Sie  leiden  unter 
dem  Vonvurf  der  Faulheit,  und  wenn  sie  etwa  über  ihre  körperlichen 
Beschwerden  klagen,  so  wird  dem  vielleicht  bei  ihnen  vorhandenen  Nason- 
katarrh  keine  Bedeutung  beigemessen,  während  dessen  Beseitigung  die 
Kinder  wie  mit  einem  Zauberschlag  zu  ihrem  Vorteil  verwandelt.  So  ist 
von  Seiten  der  Lehrer  bei  solchen  Kindeni,  welche  hinter  anderen 
Schülern  zurückbleiben,  auch  darauf  zu  achten,  ob  die  Luft  durch  beide 
Nasenhöhlenhälften  von  den  Khidern  frei  eingeatmet  werden  kann  und 
entgegengesetzten  Falles  den  Eltern  Kenntnis  zu  geben,  damit  diese  sich 
an  einen  Spezialarzt  wenden. 

Dr.  Bresgen  stellt  das  Verlangen,  dafs  alle  schwach  befähigt  er- 
scheinenden Kinder  vor  Einreihung  in  besondere  Schulklassen  in  amt- 
lichem Auftrage  durch  einen  erfahrenen  und  gewissenhaften  Spezialarzt 
bezüglich  ihrer  Nase,    ihrer  Ohren,    und  ihres  Halses   untersucht  werden. 

Aufser  anderen  Krankheitserscheinungen,  die  im  Gefolge  von  Nasen- 
verstopfung auftreten,  betont  Dr.  Bresgen  noch  besonders  die  dadurch 
verursachte  vorzeitige  Ermüdung  der  Stimme  und  die  Behinderung  des 
richtigen  Aussprechens  mancher  Buchstaben,  woraus  sich  allmählich 
Sprachfehler  entwickeln  können.  Und  ein  weiteres  hängt  mit  der  Ver- 
stopfung des  Nasenluftweges  zusammen,  nämlich  die  Schiefstellung  der 
Zähne.  Dr.  Lenz  mann  kommt  zu  demselben  Ergebnis  wie  Dr.  Bresgen, 
giebt  aber  auch  noch  einige  anderen  Gesichtspunkte.  Allerdings  wird 
auch  bei  ganz  gesunden  Menschen  dann  und  wann  die  Mundhöhle  zum 
Atmen  mit  verwendet,  aber  nur  bei  sehr  starken  Anstrengungen,  bei 
welchen  das  Bedürfnis  des  Körpers  an  Sauerstoff  derart  steigt,  dafs 
der  Nasenweg  allein  nicht  genügt. 

Durch  die  Nichtbenutzung  der  Nase  zum  Atmen  wird  dieselbe  ver- 
kümmert, der  geöffnete  Mund  des  Kindes  giebt  demselben  einen  blöd- 
sinnigen Ausdruck  und  die  eingeatmete  Luft  entbehrt  der  Erwärmung,  der 
Reinigung  vom  Staube  und  der  Wasseraufnahme,  was  alles  beim  Durch- 
streichen der  Luft  durch  die  Nase  geschieht.  Auch  die  Stimme  leidet 
an  Klangfülle,  versagt  leicht  und  ebenso  auch  das  Gehör  hifolge  der  Wuche- 
rungen im  Nasenrachenraum  und  der  dadurch  bedingten  Nasenverstopfung. 

Die  Krankheitserscfteinftnf/en  im  kindlichen  Uörvernibgen  beliandelt 
Professor  Martin  Rabe  in  Berlin. 

Allerdings  scheinen  die  Geliörleiden  der  Volksschüler  viel  verbreiteter 
zu  sein  als  die  der  Schüler  höherer  Lehranstalten,  aber  sie  kommen  doch 
auch  bei  diesen  vor.  Es  müssen  auch  geringe  Hördefekte,  welche  sich  der 
Ugemeinen   Beachtung   entziehen,    aber   gleichwohl    in  einem  fahrlässigen, 
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zerstreuten  Wesen  ihren  Ausdruck  linden  können,  Gegenstand  der  Rück- 
sichtnahme für  den  Lehrer  sein.  Unzweifelhaft  ist  der  ungünstige  Einfluis 
der  Schwerhörigkeit  auf  die  geistige  Entwicklung  des  Individuums,  und 
es  ist  das  Leiden  des  Ohres  nocli  viel  wichtiger  als  die  Kurzsichtigkeit, 
gegen  welche  die  Brille  ja  ein  Mittel  bietet.  Zu  den  Untei-suchungen  der 
Ohren  der  Schulkinder  sind  aber  die  Ohrenärzte  heranzuziehen;  die  Lehrer 
sind  dazu  nicht  im  stände.  Ungünstigen  Eintiufs  auf  das  Gehör  üben 
aus:  Unreinlichkeit  am  Körper  und  in  der  Wohnung,  Verstopfung  des 
Gehörorgans  durch  Ansammlung  des  Sekrets,  ferner  Erkältung.  Gehör- 
defekte ziehen  sich  die  kleinen  Kinder  selbst  zu  durch  Stecken  von 
Erbsen  u.  s.  w.  in  das  Ohr,  Schulkinder  durch  Bohren  in  den  Ohren  mit 
einem  spitzen  Gegenstand,  wie  Bleistiften;  aber  es  können  auch  die  Lehrer 
durch  Ohrfeigen,  Ziehen  am  Ohr  u.  s.  w.  solche   Defekte  bewirken. 

Viele  Kinder  haben  Ohrenleiden  infolge  von  Krankheiten  oder 
auch  von  direkt  auftretenden  organischen  Leiden  ohne  ursächlichen  Zu- 
sammenhang mit  einer  etwaigen  Krankheit  und  besuchen  die  Schule,  ohne 
dafs  man  Kenntnis  dieser  Leiden  hat  und  Schritte  zur  Abhilfe  thut. 
Der  Verfasser  spricht  dafür,  dafs  alle  Berliner  Schulkinder  auf  ihre 
Ohren  von  Ohrenärzten  untersucht  werden. 

Die  Sprachorr/ane  und  ihre  Pfle(/e  in.  Schule  und  Haus  behandelt 
in  einem  Vortrage  Dr.  Nitsche  in  Salzbrunn.  Eine  rauhe,  heisere, 
undeutliche  Sprache,  führt  derselbe  aus,  bekundet  stets  krankhafte  Ver- 
änderungen dos  Sprachorgans  oder  Störungen  der  Muskelthätigkeit  durch 
Mangel  an  Übung  oder  durch  Überanstrengung  eines  oder  anderer  Teile. 
Es  giebt  chronische  Leiden  mit  angeborenen  oder  langsam  entstandenen 
Sprachstörungen,  die  mancherlei  Ursachen  haben  und  nur  zu  oft  veniach- 
lässigt  werden  und  zu  schweren  Krankheiten  führen  können,  wenn  nicht 
der  Arzt  rechtzeitig  zu  Rate  gezogen  wird.  Beim  Katarrh  kann  fort- 
gesetztes Si)rechen  statt  mehrtägigen  Schweigens  sehr  üble  Folgen  haben. 
Auch  alle  Zustände,  welche  dem  Durchströmen  der  Atmungsluft  Hindernisse 
bieten,  wirken  nachteilig  auf  das  Sprechen  ein.  Ebenso  gehören  gewisse 
Krankheiten  der  Nase  und  des  Nasenrachenraumes,  Verstopfung  der  Nase 
hierher.  Abhärtung  des  Körpers  durch  kalte  Waschungen,  Gurgeln  mit 
kaltem  Wasser,  Atmen  durch  die  Nase  sind  beste  Mittel  jx^'^^y^n  Krankheit 
des  Sprachapparates.  Der  Verfasser  giebt  nun  über  das  richtige  Sprechen, 
und  besonders  über  das  richtige  Atmen  beim  Sprechen  Andeutungen  und 
Winke. 

Eine  sehr  erspriefsliche ,  allgemein  anerkannte  und  heilbringende 
Thätigkeit  entfaltet  seit  Jahren  der  erste  Lehrer  an  der  städtischen  Taub- 
stummenschule in  Berlin,  Albert  Gutzmann,  dessen  Schrift  JJofi 
Sfoüern  und  neine  (jründHvJie  Bem'itir/unc/  u.  s.  w.  1890  in  dritter  Auf- 
lage vorliegt.  Die  erste  erschien  1879,  und  in  der  vom  Unteirichts- 
Ministerium  veranlafsten  und  im  Zentralblatt  für  die  gesamte  Unterrichts- 
vorwaltung    in    Preufsen    1879     veröifentlichten    Beurteilung    der    Schrift 
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wurde  der  von  Gutzmann  einj^cschbgene  pädagogisclie  Wej^  als  der  allein 
richtige  und  günstigen  P^rfolg  versprechende  bezeichnet.  So  »ind  die 
heutigen  ötfentlichen  Mafsnahmen  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  der 
Sprachgebrechen  auf  das  Buch  zurückzuführen.  Die  von  den  nach  der 
Gutzmannschen  Methode  in  Berlin  ausgebildeten  Lehreni  in  besonderen 
Schülerkursen  erzielten  ausgezeichneten  Erfolge  führten  1888  (3.  Dezember) 
und  1889  (18.  Juli)  Verfügungen  des  Ministeriums  herbei,  infolge  deren 
in  allen  grofseren  Städten  Kurse  zur  Bekämpfung  und  Abstellung  von 
S])rachgebrechen ,  besonders  des  Stotterns  unter  der  Schuljugend  ein- 
gerichtet wurden,  nachdem  zuvor  geeignete  Lehrkräfte  von  den  zuständigen 
Behörden  nach  Berlin  zu  vierwöchentlichen,  von  Gutzmann  abgehaltenen 
Lchrkursen  geschickt  worden  waren.  An  diesen  Kursen  nahmen  aufser 
Volksschullehrern  und  Lehrern  höhererer  Anstalten  auch  Ärzte  teil. 

Die  Schrift  des  Sohnes  von  Gutzmann,  Dr.  med.  Hermann  Gutz- 
mann, Die  Verhütung  und  Bekämpfung  des  Stotterns  In  der  Schule 
giebt  eine  Statistik  der  Stotterer.  In  Braunschweig  befanden  sich  1882 
unter  je  131  Kindern  1,  in  Berlin  J887  unter  den  155  000  Kindern 
1550  Stotterer,  also  1  Prozent,  in  Elberfeld  waren  es  sogar  IV4  Prozent. 
Rechnet  man  1  Prozent  auf  sämtliche  Schulkinder  Deutschlands,  so  er- 
geben sich  80  000  Stotterer. 

In  den  Berliner  Gemeindeschulen  waren  nach  der  statistischen  Auf- 
nahme unter  den  Kindern  von  6 — 7  Jahren  0,52  und  unter  den  von 
13  — 14  Jahren  1,61  Prozent  Stotterer.  Das  Stotteni  hatte  sich  also  in 
der  Schule  weiter  entwickelt.  Deshalb  ist  die  Frage  aufzustellen: 
1.  Woher  kommt  diese  erschreckende  Zunahme  des  Stottenis  während 
der  Schulzeit?  2.  Wie  können  wir  eine  derartige  Zunahme  des  Stotterns 
verhüten? 

Es  giebt  unter  den  Schulkindern  im  ersten  Jahrgang  aufser  den 
wirklichen  Stotterern  noch  solche,  welche  Anlage  zum  Stottern  haben. 
Auf  diese  mufs  der  Lehrer  ganz  besonders  achten  und,  hat  er  sie  ent- 
deckt, wird  es  ihm,  wenn  er  einige  Sachkenntnis  besitzt,  nicht  schwer, 
das  Übel  im  Keime  zu  ersticken.  Bei  anderen  Schtilera  führt  Ängstlich- 
keit, Schüchternheit,  Zaghaftigkeit  zur  schliefslichen  Erwerbung  von 
Sprachfehlem.     Aber  auch  ansteckend  ist  das  Stottern. 

Zur  Verhütung  des  Übels  müssen  die  Lehrer  bereits  auf  den  Semi- 
naren mit  dem  Wesen  des  Stotterns  und  der  Methode  der  Beseitigung 
desselben  bekannt  gemacht  werden.  Der  erste  Leseunterricht  spielt  dabei 
eine  grofse  Rolle;  derselbe  hat  die  mit  Sprachgebrechen  oder  der  Anlage 
zu  denselben  behafteten  Kinder  besonders  zu  berücksichtigen. 

Die  Behandlung  des  Stotterns  in  der  untersten  Schulklasse  ist  viel 
leichter  und  weit  mehr  von  Erfolg  gekrönt,  als  eine  si)ätere  Behandlung. 

Zur  Bekämpfung  des  Stotterns  sind  zunächst  Statistiken  aufzunehmen, 
für  die  Dr.  Gutzmann  ein  Schema  aufstellt;  es  sind  dann  besondere  Kurse 
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für  die  stotternden  Kinder  und  Inspektionen  der  als  geheilt  in  die  Klassen 
wieder  eingetretenen  einzurichten. 

Und  gerade  auch  dieses  Übel  dos  Stotterns  macht  einen  Schularzt 
wünschenswert,  zumal  sich  an  die  Sprachstörungen  häufig  noch  andere 
Störungen  des  köri)erlichen  Wohlbefindens  anknüpfen. 

Die  Schrift,  von  G.  Gottfried  Weifs  Sincf-  vnd  Sprechgi^m- 
tiastik  hat,  wie  es  im  Vorwort  heifst,  den  Zweck:  ^die  menschliche  Ge- 
sellschaft in  ihrer  Gesamtheit  auf  einen  gesundheitsförderlichen,  köiperlich 
und  seelisch  höher  stehenden  Gebrauch  desjenigen  Tonwerkzeuges  hinzu- 
führen, welches  ausnahmslos  in  den  Organismus  jedes  Menschen  gelegt 
ist"  u.  s.  w. 

Eine  ausführlichere  Besprechung  dieser  ganz  eigenartigen  und  be- 
<leutenden  Schrift  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  unseres  Berichtes;  es 
sei  nur  bemerkt,  dafs  die  vom  Verfasser  entwickelte  Theorie  der  Ein- 
und  Ausatmung  zum  Zwecke  der  Tonerzeugung  auch  für  die  gewöhnliche 
Lebensthätigkeit  ihre  heilsamen  Wirkungen  hat  und  die  Befriedigung  des 
Atembedürfnisses  bei  allen  gröfseren  Köqieranstrengungcn,  schnellem 
Laufen,  Treppen-  und  Bergsteigen  begünstigt. 

Es  ist  wiederholt  in  den  Jb.  II  A79f.  und  III  AlOl  der  Hans- 
(iijninasfik  für  GeHunde  und  Kranke  von  Ed.  Angerstein  und 
G.  Eck  1er  gedacht.  ')  Ihren  ganz  hervorragenden  Wert  bekunden  nicht 
allein  die  Übersetzungen  in  fast  alle  lebenden  Sprachen,  sondern  auch  die 
binnen  3  Jahren  erschienenen   14  Auflagen. 

Aber  auch  ein  älteres,  vor  dem  Erscheinen  der  Angerstein-Ecklerschen 
Hausgymnastik  als  bestes  in  seiner  Art  anerkanntes  Buch  mit  gleichem 
oder  ähnlichem  Inhalt  ist  in  äufserlich  neuem  Gewand  und  mit  Er- 
gänzungen in  24.  Auflage  neu  erschienen,  nämlich  die  Arzlliche  Zinunet- 
(ffjmnntftik  für  beide  Geschlechter  und  jedes  Alier  von  Dr.  med. 
M.  Schreber,  durchgesehen  und  ergänzt  von  Dr.  med.  Rudolf  Graefe. 
Auch  sie  hat  ihren  alten  Wert  behalten. 

Hundert  Beispiele  über  die  Wirkung  des  Gvsundheitstnrncns  auf 
die  Entwicklung  des  Brustkorbes  kann  Zahn  in  Karlsruhe  anführen. 

Die  Schrift  Praktisches  Handbuch  der  naturgemäfsen  Heihceisv 
von  Theodor  Hahn  möge  hier  wegen  der  allgemeinverständlichen 
Winke  „über  die  Lebensbedingungen  des  Menschen  (Hygiene,  Diätetik, 
Makrobiotik)  und  über  die  Heilapparate  der  naturgemäfsen  Heilweise, 
d.  h.  den  inneren  und  äufseren  Gebrauch  des  Wassei^  (Bäder)  erwähnt 
werden. 

In  der  Rede  Die  Kvltur  auf  gaben  der  Volksbäder  erinnert 
Dr.  Lassiir  daran,  wie  sehr  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten  in  Deutsch- 
land   die  Lust   am  Baden  abgenommen  und  damit  die  ünreinlichkeit  des 
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Körpers  und  folglich  auch  die  Neigung  zu  Krankheiten  zugenommen 
habe.  Er  gedenkt  der  Fortschritte,  die  in  neuerer  Zeit  durch  Bade- 
anlagen in  verschiedenen  Städten  geschehen  sind  und  giebt  Schilderungen 
der  Volksbäder  in  Wien,  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Magdeburg  und  des 
Arbeiterbrausebades  der  Firma  GebiUder  Heyl  in  Charlottenburg.  Mit 
dem  Wunsche:  „Jedem  Deutschen  wöchentlich  ein  Bad!"  schliefst 
die  Schrift. 

Ausführlich  ist  das  Stuttgarter  Schwimmbad  von  Leo  Vetter  be- 
schrieben. Über  die  BadeeinricJäungen  innerhalb  der  Schule^  benonders 
der  Volksschule  schreibt  Dr.  Fr.  Bartels,  die  Göttinger  Einrichtungen 
der  Schulbäder  als  Muster  und  nachahmenswertes  Beispiel  hinstellend. 

Über  die  Heftlage  vnd  Schnftrichtung  hat  Dr.  Schubert  in  Nürn- 
berg eine  besondere  Abhandlung  geschrieben.  Vier  Heftlagen  sind  zu 
unterscheiden:  gerade  und  schräge  Mittenlage  und  gerade  und  schräge 
Rechtslage.  Bei  gerader  Mittenlage  ist  nur  aufrechtstehende  Schrift 
herstellbar,  bei  der  anderen  nur  die  jetzt  übliche  rechtsschiefe  Schrift. 
Durchaus  schädlich  und  unbedingt  zu  verwerfen  sind  alle  Rechtslagen, 
weil  dieselben  ungünstig  auf  den  Körper  einwirken  und  Rückgratsver- 
krümmung befördern,  auch  das  Sehorgan  schädigen.  Der  Verfasser  giebt 
der  Steilschrift  den  Vorzug,  da  sie  „nicht  in  sich  selbst,  in  ihrer  Technik, 
die  Keime  birgt  zum  Schiefsitz,  Scliiefwuchs  und  Kurzsichtigkeit,  wie  dier^ 
bei  der  heute  üblichen  Schiefschrift  der  Fall  ist". 

GoHfindes  Wohnen  behandelt  Dr.  Schmitz  in  ausführlicher  Schrift,  in 
der  er  die  Örtlichkeit  und  Lage  der  Wohnung,  den  Untergrund,  das  Bau- 
material, die  Bauart,  der  Häuser  einer  eingehenden  und  Idaren  Erörtenmg 
unterzieht,  das  Wohnen  selbst  mit  den  hygienischen  Forderungen  an  Luft, 
Räumlichkeit,  Heizung  und  Beleuchtung  in  überzeugender  Weise  behandelt. 

Zum  Schlufs  möge  noch  der  Verhandlungen  des  internationalen  Kon- 
gresses für  Ferienkolon ieen  u.  s.  w.  in  Zürich  vom  13.  und  14.  August 
1888  gedacht  werden.  Es  betreffen  diese  Kolonieen  allerdings  weniger 
die  höheren  Lehranstalten  -  dafs  aber  auch  von  ihnen  dieselben  eingerichtet 
werden  können,  bewies  der  Lelirer  vom  Falk- Realgymnasium  in  Berlin 
Schulz  im  Jahre  1889  (vgl.  Monatsschrift  1880  S.  148  if.).  Die  Berichte 
der  Besucher  des  Kongresses  wufsten  Erfreuliches  über  die  Erfolge  der 
Ferienkolonieen  und  die  weiteren  Bestrebungen  der  Kinderhygiene,  Kinder- 
horte u.  s.  w.  zu  berichten. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  die  Zeitschriften  kurz  zu  berichten,  welche 
sich  auf  die  Schulhygiene  beziehen,  bezw.  dieselbe  besonders  berücksich- 
tiiren.  Und  hier  ist  ganz  besonders  wieder  die  Zeitschrift  für  Schn/^ 
gcsundheitsp/lege,  redigiert  von  Dr,  Kotelmann,  mit  gröfster  Anerkennung 
zu  nennen  (vgl.  Jb.  HI  A.  80).  Dieselbe  ist  rasch  zum  Mittelpunkt 
aller  Fragen  und  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  ijn 
weitesten  Sinne  des  Wortes  geworden;  denn  auch  über  Tunien  und 
Schwimmen    und    andere    gesundheitsfördernde    Leibesübungen    wird    ein- 
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gehend  berichtet.  Die  Zahl  der  gröfseren  selbständigen  Aufsätze  in  den 
Jahrgängen  1889  und  1890  ist  überaus  grofs.  Man  begegnet  den  besten 
und  bekanntesten  Namen.  Nicht  weniger  grofs  ist  die  Zahl  der  Be- 
sprechungen. Keine  Mafsregel  einer  Behörde  von  einiger  Bedeutung  bleibt 
unbeachtet  und  bezw.  unbesprochen. 

Aber  auch  der  Rafc/ebei'  für  Gesunde  vnd  Kranke  mit  Abhand- 
lungen wie  über  die  Notwendigkeit  des  weiblichen  Turnens,  des  Tanzens, 
des  Schwimmens  von  Ewald  Paul  und  anderen,  herausgegeben  von  Ewald 
Paul  (Leipzig,  Max  Hesse),  der  Gesundheitsicdchfer,  Zeitschrift  für  natur- 
geraäfse  Gesundheits-  und  Krankenpflege,  Schulhygiene,  Ferienkolonieen, 
Badewesen  u.  s.  w.  von  H.  Spoerl-Gamma  in  Nürnberg  herausgegeben, 
und  das  Illustrierte  Centralhlatt  jvr  Gesundheitspfteije,  herausgegeben 
von  Dr.  M.  F.  Weiser  in  Wien,  mit  allerdings  weitergehendem  Inhalt, 
verdienen  ehrende  Erwähnung. 
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Richter.    G.,    Das   höhere   bürgerliche   Schulwesen    in    seiner    geschichtlichen 

Entwicklung.    -  BhS.  9-12.  -  10. 
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I.    Schul.u:esi;hichte.  —  II.    Schnlverfassuni^.  la 

Schere r,  H.,  A.  Diestarwegs  Pädaufos^ik.    Uiefsen,  Roth.  —  19. 

Schirlitz,  C.   Festschrift   zur  Feier  des   ^DOjähriijeii  Bestehens   des  IledwijQ:- 

Gymiiasinms  Neu-Stettiu.  —  17. 
Schmid.  (t..   J.  H.  Basedow  und  die  Entwicklung  seiner  j^idagogischen  Ideen. 

-  Pg.  S.  Kath.  Schule.    St.  Petersburg.  —  (5. 
Schmidt.  Fr.,    Die  auf  die  Erziehung  der  Prinzen  des  bayrischen  Hauses  sich 

beziehenden  Instruktionen.    -  Bb(?.  27,  121.  —  m. 
Sehn üt gen,   Geschichte   der   höheren   Schulanstalt   zu   Eupen.   —  Pg.   Pirvui. 

Eupen.  —  15. 
Schulz,  Gedächtnifsrede  auf  K.  A.  Regel.  --  Pg.  Gym.  Em.    Gotha.  —  19. 
Schulze,  G.,    Das   k.   französische   Gymnasium   zu    Berlin   16H9-1889.     Fest- 
schrift. —  18. 
Schuster,  H..  Das  Sachsisch  Regener  Gymnasium.  — -  Pg.  Pgym.  Regen.  —  18. 
Seitz,  Aktenstücke  zur  (jeschichite  der  früheren  lateinischen  Schule  zu  Itzehoe. 

^  Pg.  —  U. 
Suhle,    Beiträge  zur  Geschichte  der  französischen  Schule  zu  Dessau  IV.  ^-^  Pg. 

Rgym.    Dessau.  —  15. 
Vogeler.  E.,    Das  Archigvnmasium    zu    Soest  IV.    1«78-1730.   -     Pg.  Agym. 

Soest.  —  14. 
Windel  band.  W.,  J.  G.  Fichtes  Ideen  vom  Bildungswesen.    Festrede.  —  lo. 
W.  (ustmann),   P.,   Alumneums-Erinnernngen   von   einem   alten  Kreuzschüler. 

Leipzig.  Grunow.  —  21. 

II.   Schulverfassung. 

Aly,  Gymnasiallehr.  Dr.  F.,  Das  Wrsen  d.  Gymnasiums.    Berlin,  Gaertner.  —  o4. 

Andreae,  Siiminariuspektor  Dr.  C,  Über  Gründe  und  Ziele  schulreformato- 
rischer  Bestrebungen.    Langensalza,  Beyer  &  Söhne,  —  39. 

Archäologische  Feriinikurse  in  Berlin  u.  in  Bonn-Trier.  =  BhS.  103.  V2^.  —  51. 

Baeuitz,  Gymnasiallehr.  M..  Das  neue  Gymnasium  und  das  neue  Realgymna- 
sium.    Berlin,  Wilhelmi.  —  37. 

Bartels,  Dir.  Dr.  F.,  Pädagogische  P.sychologie  nach  Hermann  Lotze.  2  Teile. 
Jena,  Mauke   —  43. 

Bayerischer  Gymnasiallehrervereiu,  Bericht  über  die  XVI.  Generalversamm- 
lung. =BbG.  Heft  5.  —  :\S. 

Bescheidene  Vorschläge  eines  Xichtphilologen  zur  Gestaltung  unseres  höheren 
Unterrichts  Wesens.  Straf  sburger  Druckerei  und  Verlagsanstalt  (vormals 
Schultz  &  Co.). 

Bessel  als  Bremer  Handlungslehrling.  Herausg.  von  der  Gesellschaft  „Union'*. 
Bremen,  Kühtmann.  --  4(). 

Bibliographischer  Monatsbericht  über  neu  erschienene  Schul-  und  Univer- 
sitätsschriften.   Jahrg.  I.     Leipzig,  Fock. 

Böhm.  J.,  Praktische  Uiiterriclitslehre  für  Seminaristen  und  Volksschullehrer. 
2.  Auil.    München,..  Gldenbourg.  —  45. 

Brill,  Prof.  Dr.  A.,  Über  die  Schulreform.    Darmstadt,  Brill.  —  34. 

Cauor,  Gberl.  Dr.  1'.,  Der  Unterricht  in  Prima,  ein  Abschlufs  und  ein  Anfang. 
Leipzig,  Teubner.  —  45. 

—  —    Staat  und  Erziehung.    Kiel,  Lipsius  &  Tischer.  —  35. 

—  —     Unsere  Erziehung  durch  Griechen  und  Römer.    Berlin,  Springer.  —  34. 
Cohn,  Prof.  Dr.  H.,  Die  Schule  der  Zukunft.    Hamburg,  A.-G.  —  37. 
Conradt,    Gymnasialdirektor   Prof.  Dr.  C.   Dilettantentum,    Lehrerschaft   und 

Verwaltung  in  unserem  höheren  Schulwesen.    2.  Aufl.      Wiesbaden,  Kunze. 
33.  48. 
Csäki,    Ungarischer  Kultusminister  Graf,    Erlafs  betreffend  das  Griechische.  = 

PA.  240.  —  ;J9. 
Dahn.    Felix,    Erinnerungen   von.    Buch  I.     3.  Aufl.    Leipzig,   Breitkopf  und 

Hartel.  —  46. 

—  —     3Ioltke.     Festspiel    zur  Feier   des   neunzigsten  Geburtstags.    2.  Aufl 
Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel.  —  47. 

Direktoren-Versammlungen,  die  des  Königreichs  Preufsen  von  1860  bis 
1^89.    Auszüge  von  31.  Kill  mann.     Berlin,  Weidmann.  —  24. 

—  —    Register  zu   Bd.  I -XXXIV   von   31.   Warnkross.     Berlin,    Weid- 
mann. —  25. 

.Inhrt-sh.riihte  über  (las  hühir«-  Schul  wo«  ci».     1«»).     Schrift.-iiv.'r/..iolml«.  1   ^ 
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2  Schrifteuverzeichuis. 

Direktoren-Versammlnufif,  vierte  d.  liheinproviuz.  Berlin.  AVeidmanu.  —  4o. 
Dittes.  F.,  Schule  der  Päda^o^ik.  4.  AuÜ.  1.  Lief.  Leipzi^f.  Klinkhardt.  —  4*2. 
E billiger,   (Tviimasialdirektor.  Über  die  neuesten  Keformbestrebuugeu  auf  dem 

Clebiete  des  höheren  Schulwesens.  =  Pg.  Gyrn.  Luckau. 
Erdmaiin,   G.  A.,   Pojiuläre   Abhandlungen  über   Erziehung   und   ünteiTicht. 

Heft  L     Gotha,  Behrend. 
Ernst,  Otto,  Otfenes  Visier!    Darin:  Religion  oder  Litteratur  als  Centrum  des 

Vülksschulunterrichts  und  Der  Lehrer  und  die  Litteratur.    Hamburg,  Kloss. 
Evers,  Oberl.  M  .  Vaterländische  Festdichtungen.    Düsseldorf,  Bagel.  —  47. 
Fortbildungskurse  an  der  Universität  Jena.  =  PA.  429.  —  51. 
Fort  mit  Griechisch  und  Latein?    Von  einem  Laien.    Karlsruhe,  Reiff. 
Frank  Mc  Murry,   Schuldir.  Dr.,  Herbert  Spencers  Erziehungslehre.     GiUers- 

loh,  Bertelsmann.  —  43. 
Französisches  Gymnasium  zu  Berlin.    Festschrift  zur  Feier   des   200jährigen 

Bestehens.     Berlin.  Druck  von  Haack   —  47. 
Freimund,  E.,  Drei  Kapitel  zum  Österreichischen  Schulstreite.    Wien,  Drescher 

&  Oo.     (Volksschule.) 
Frey  tag,  L.,   Ein  Wort  über  Lehrertitulatureu.  «=  CO.  721    (für  Professortitel 

an  alle.  Ratstitel  an  ältere). 
Friedrich  -AVi  1  h  e  1  m  s  -  U  n  i  v  e  r  s  i  t  ä  t   zu  Berl in,    Chronik   der,    1 889  PO.    Jahr- 
gang III.     Berlin,  Druck  von  Becker  &  Hornberg.  —  48. 
Fries,  Kekt.  A.  de.  Die  Gefühlsbildung  und  der  Volksschulunterricht.    Witten- 
berg, Herrose. 
Gehalts  Verhältnisse,  die,  der  rheinischen  Landlehrer.     Bielefeld.  Helmich. 
General- Entwurf    zur    Errichtung    eines    Kadettenkollegiums    in    Ungarn. 

Prefsbnrg.  Heckenast. 
Girardet-Breling,  Dr.,  Die  Aufgaben  der  öffentlichen  Erziehung   gegenüber 

der  sozialen  Frage.    Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  —  43. 
Göring,  Dr.  H.,  Die  neue  deutsche  Schule.    Leipzig,  Voigtländer.  —  88. 
Gofsler,  Staatsminister  Dr.  G.  von,    Ansprachen   und  Reden.    Berlin,    Mittler 

&  Sohn.  —  :33. 
Grefsler,  Hauptlehr.  J.,    Die  ifittelschulfrage.   =   Pädagogische    Tagesfragen 

Xr.  I.   ..Hilchenbach,  Wiegand. 

—  —    Über  Schulsynoden.  =  Pädagogische  Tagesfragen.    Nr.  IV.    Hilchen- 
bach,  Wiegand.   -  "^48. 

Grob,  C,   .lalirbuch  des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz  18as.     Zürich,  Grell 

Füfsli  &  Cie.  —  2«. 
Grünewald,  Rektor,    Der  Kampf   gegen    die    sozialdemokratischen  Ideen,    be- 
leuchtet vom  Standpunkt  der  Volksschule.    8.  Aufl.     Berlin,    Buchhandlung 
der  Deutschen  i^ehrerzeitung.    (A^gl.  Jb  IV.) 
Güfsfeldt,   P.,   Die  Erziehung   der   deutschen  Jugend.    8.  Aufl.    Berlin,   Ge- 
■    brüder  Paetel.  —  27. 
Dazu : 
Geffcken,  Dr.  J.,  P.  Güfsfeldt  und  die  Schule  der  Zukunft.   Hamburg, 
Herold. 

Lagarde.  Prof.  Dr.  P.  de.  Über  die  von   Herrn  Paul  GüLsfeldt    vorge- 
sclilagene  Reorganisation  unserer  (Tymnasieu.    Göttingen.  Dieterich. 

Lejeune  Dirichlet,   Gymn.-Lehr.  Dr.  G.,    Paul  Güfsfeldt  und  das  hu- 
manistische Gymnasium.    Königsberg  i.  ]*r.,  Koch. 

Schmidt/Dr.  K.,  Zünftig  oder  vernünftig?    Berlin.  Fontane. 
Gymnasialverein.  =  ZG.    Heft  2  und  8  (O.  Kühler).  —  '.\^. 
Gymnasium  zu  Jauer,  Festschrift  zur  Feier  des  25jährigen  Besteliens.    Jauer, 
Guercke.  —  47. 

—  —     Zum  2r)jährigen  Jubiläum.     Striegau.  Druck  von  Tschörner.  —  47. 
Härtung.  M.,  Plato  oder  Von  dem  Wesen  d.  Jugendlitteratur.    I^eipzig.  Kempe. 
Heine,  Seminardir.  G..    Lelir-  und  Lesestücke  zur  Einführung   in   die   Seelen- 
lehre.   Abt.  1—6.     Cüthen,  Schettler.  —  42. 

Heinrichs .  Prof.  Dr.  A..  Kaiser  Friedrich-R-eden.    3.  Aufl.    Berlin.  Frantz.  —  47. 

Henrich.  Th.,  Preisgekrönte  pädagogische  Aufsätze.  Wiesbaden,  Bechtold  &  Co. 
(niederes  Scliulwesen) 

Hol  scher,  Gym.-Lehr.  F.,  Katalog  der  Münzsammlung  des  Gymnasiums  Atten- 
dorn. =  Pg. 
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Holzmüller,  Dir.  Dr.  G.,   Der  Kampf  um  die  Schulreform  in  seineu  neuesten 

Phasen.    Hagren  i.  W..  Stracke.  —  H^. 
Hübner,  AI..   Vaterländische   Cfedenkta^e   in   der  Schule.    Heft  1—4.    (1.  und 

2.  Aufl.)    Breslau,  Goerlich.  —  47. 
Juling,  Prorekt.  Dr.,   Das  (Tymnasium   mit  zehnjährigem  Kursus.  =  Schriften 

des  Deutschen  Einheitsschulvereins.    Heft  7.    Hannover,  Meyer.  —  37. 
June:,  Oberlehrer  Dr.  A.,   Die  pädagogische  Bedeutunf^:   der  Schopenhauerschen 

Willenslehre.    Berlin,  Gaertner.  —  44 
Kalender 

Deutscher  Lehrerkalender  1891.  Jahrg.  10.  Langensalza,  Beyer  & 
Söhne. 

Mentor,  der  öst^rr.-ungar.,  Studentenkalender.  1S91.  Jahrgang  12. 
Wien.  Perles. 

Mushacke.  Schulkalender  I.Teil.  1890/91.    Leipzig.  Teubner. 
Xotizka lender   für   Österreichs   Professoren   und   Lehrer.     1890/91. 
Bearb.  v.  Ph.  Brunner.    Jahrg.  18..   Wien.  Perles. 

Statistisches  Jahrbuch  der  höhereu  Schulen.  Neue  Folge  von  Mus- 
liackes  Schulkalender  IL  Teil.    1890.     Abt.  1  und  2.    Leipzig,  Teubner. 

Taschenkalender  für  Lehrer  höherer  Schulen.  1890/91.  Herausg. 
von  H.  Spindler.  Jahrg.  4.  1.  Teil  Oster-Ausgabe,  2.  Teil  Michaelis- Aus- 
gabe.   Leipzig,  Fock. 

Universitätskalender,  Deutscher,  herausgeg.  von  F.  Ascherson. 
1890/91.    Berlin.  Siraion. 

Vademecum  für  Lehrer.  Wintersemester  1890/91.  Brandenburg  a.  H., 
Haeckert. 

Weidmannscher  Kalender  für  die  höheren  Lehranstalten  Preufsens. 

Schuljahr  18fK)/91.  Herausg.  v.  F.  Jonas  u.  E.  Reiter.  Berlin,  Weidmann. 

Karlsruhe,   Einheitliche  Mittelschule  in.  =  ZK,.  S.  348.    Vgl.  H.  Bender,  Zur 

Reformfrage.  =  KW.  S.  1.  —  39. 

Kärmdn,  31.,  Beispiel  eines  rationellen  Lehrplans  für  Gymnasien.  =  Sammlung 

pädagogischer  Abhandlungen,   herausgeg.  von  0.  Frick  und  H.  Meier.    Hl. 

Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  —  45. 

Kaufmann-Hartenstein,  Dr.  J..  Zur  Lehrerbildungsfrage.    Solothurn.  Petri. 

Kem6ny,    F.,    Beiträge    zur    Kenntnis    des    modernen   Volksschulwesens    von 

Frankreich.    Gotha,  Behrend.  —  27. 
Kirchner,  Oberl.  Lic.  Dr.  F.,  Katechismus  d.  Pädagogik    Leipzig,  Weber.  —  41. 
Knabenhandarbeit.  —  46. 

Füllgraf.  C.  und  Wackerow,  J.,  Lehrer,  Der  Kerbschnitt.  Berlin, 
Seydel. 

Götze,  Dr.  AV..  Aus  der  Lehrerbildungsanstalt  des  Deutschen  Ver- 
eins für  Knabenhandarbeit.     1890.    Leipzig,  Hinrichs. 

Rom,  N.  C,  Praktische  Einführung  in  die  Knaben-Handarbeit.  Lief.  5. 
Leipzig.  Hobbin;^. 

Sciierer,   Sclmlinsp.  H.,  Der  Handfertigkeitsunterricht  in  der  Volks- 
schule. =  Sammlung  pädagogisch.  Vorträge.    Heft  9.     Bielefeld,  Helmich. 
Völlers,  G..  Anleitung  zur  Kerbschnitzerei.    Hamburg.  Kloss. 
Krüger,   Oborschnlrat   Dr.  G..   Die  Lateinlose   höhere   Bürgerschule.    Cöthen, 

Schettler.  —  SS. 
Lammers,  A..  Die  Verpflanzung  anner  Kinder  ins  Freie.  =  Deutsche  Zeit  und 

Streitfragen.    Heft  74..    Hamburg,  A.G 
Lange.    Dr.  Edm.,    Die    Überfüllung   der  Gymnasien   und    das    Berechtigungs- 

wosen.  =  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.    Heft  69.    Hamburg.  A.(f.  37. 
Langermann,    VolksschuUehr.  J.,    Die  Fortbildung   des  Volksschullehrers.    = 

Pädagogische  T«gesfragen.     Nr.  III.     Hilchenbach,  Wiegand. 
Lasson,  Oberl.  Prof.  Dr.  A.,    Sint  ut  sunt.     Für   das    alte  Gymnasium    wider 

die  Neuerer.    Berlin,  Walther  &  Apolant.  —  33. 
Lattmann,   Gym.-Dir.    Dr.  J..   Eine    ausgleichende  Lösung   der   Reformbewe- 
gungen des  höheren  Schulwesens.    Göttiuiren.  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  —  36. 
Laubert,    Realgym.-Dir.    Dr.  K..    Pädagogische  Skizzen   aus  Frankreich.  I.    = 

Pg.  Rgym.    Frankfurt  a.  0.  —  2(5. 
Lehmann,  Prof.  J..  Die  Rf^f«)rm  der  Gymnasien.     Kiel,  Lipsius  &  Tischer. 
Leimbach,  Gym.-Dir..  Lic.  Dr.  K.    Neue  Schulreden.    Goslar,  Koch.  —  47. 

1* 
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Lyons  Schrifteusysteni.  I.  Das  deutsche  Alphabet.  Abt.  A.  Die  Kleinbuch- 
staben.   Barmen.  Hyll  &  Klein. 

Maohu  le,  Dr.  P.,  Das  Studium  d.  deutschen  Philologie.    Leiiizig.  Rofsberjar.  —  48. 

M artig,  Sem.-Dir.  E.,  Lehrb.  d  Pädagogik.    Bern,  Schmid,  Fräncke  &  Co.  —  4:5. 

Meier,  Gym.-Dir.  H..  Bewufste  und  unbewufste  Erziehung.  =  LL.  Heft  2:^ 
S.  1.  -  44. 

Menge.  Progym-Rekt.  Dr.  K.,  Trauer  und  Treue.    Leipzig,  Teubner.  —  47. 

Mondt,  C,  Staats-,  Zivil-  und  3IiIitär-Carrieren.  Nachtrag.  2.  Aufl.  herausg. 
von  J.  Krause.    Leipzig,  Oesterwitz.  —  47. 

(3Iünch.  W.),  Die  Mitarbeit  der  Schule  an  den  nationalen  Aufgaben  der  Ge- 
genwart    Berlin.  Gaertner.  —  3(y. 

National- Verein  für  die  Reform  des  Mittelschul wesens  in  Frankreich.  =  PA. 
V07.  —  :J9. 

Neudecker,  Dr.  G.,  Grammatik  oder  Logik,  „Klassisch"  oder  Deutsch '?  Wtirz- 
burg,  Stahei  in  Komm.  —  :^7. 

—  Der  klassische  Unterricht   und   die  Erziehung   zu  wissenschaftlichem 
Denken.    AVtirzburg,  Stuber.  —  87. 

Niemeyer,  Pfarrer  F.,    Welche  Aufgaben  erwachsen   uns   als   evan^  Christen 

aus  den  sozialen  Fragen   unserer  Zeit   und   unseres  Bezirks'^    Hilchenbach, 

Wiegand.  —  43. 
Nohl,    Schul-Dir.   C,   Pädagogik   für   höhere   Lehranstalten.     Teü  IV.    Gera, 

Hofraaun. 
Norwegen,    Verhandlungen  des  Storting.  =  BbR.  52  „Zur  Schulreformfrage** 

von  H,  Vogel.  —  89. 
Pätzold,   W.,   Die   Entwicklung    der   pädagogischeu    Wissenschaft.      Bremen, 

Marbes.  —  48. 
Perthes,   Oberl.   O..   Die  Notwendigkeit   einer   durchgreifenden  Umgestaltung 

unseres  Schulwesens.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  37. 

—  —    Hoffnungen  und  Befürchtungen  bei  der  Rede  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
zur  Eröffnung  der  Schulenquete.    Bielefeld,  Helmich. 

Pfundheller,  Realgym.-Dir.  Dr.  E.,  Über  die  Erziehung  des  Willens.  =  Pg. 
Rgym.  Barmen.  —  44. 

Philippson,  Gym.-Lehr.  Dr.  R.,  Die  ästhetische  Erziehung.  =  Pg.  Wilhelms- 
Gym.  Magdeburg.        44. 

Pietzker,  Oberl.  F.,  Schule  u.  Kulturentwicklung.    Braunschweig.  Salle. —  87. 

Pindter,  Realsch.-Dir.  R.,  Die  einheitliche  Mittelschule.  Linz  a.  d.  D.,  Eben- 
hoch.  ~  87. 

Po  lack,  Kreisschulinspektor  F.,  Über  den  Helferdienst  der  Schule  bei  Heilung 
der  sozialen  Schäden.  =  Sammlung  pädagogischer  V^orträge.  Heft  7.  Biele- 
feld, Helmich.  —  48. 

Preufsisches  Schulrecht     Bd.  6.    Leipzig,   Oesterwitz.  (niederes  Schulwesen) 

Preyer,  Prof.  Dr.  W.,  Eine  neue  deutsche  Schule.  =  Sammlung  pädagogischer 
Vorträge.    Heft  4.    Bielefeld.  Helmich. 

Progymnasium  Steglitz,  Festschrift  zur  Einweilmng  des  neuen  Schul- 
gebäudes. =  Pg.  —  47. 

Qu  an  de  1,  Lehr.  R.,  Das  öffentliclie  Interesse  für  die  Volksschule.  =  Pädago- 
gische Tagesfragen.    Nr.  II.    Hilchenbach.  Wiegand. 

Ranke,  L.  von.  Zur  eigenen  Lebensgeschichte.  Herausgegeben  von  A.  Dove. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  —  4ü. 

Ray  dt.  H.,  Mehr  Erziehung  für  die  deutsche  Jugend.  2.  Aufl.  Hannover- 
Linden,  Manz.  —  87. 

Realgymnasium  Tilsit,  Bericht  über  die  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubiläums, 
von  Dir.  M.  Daugel.  =  Pg.  —  47. 

Realschule  Bingen,  Blätter  der  Erinnerung  an  die  Feier  des  fünfzigjährigen 
Bestehens,  von  Dir.  Dr.  O.  Schneider.  =  Pg.  —  47. 

Rein,  Prof.  Dr.  W.,  Aus  dem  pädagogischen  Üniversitäts-Seminar  zu  Jena. 
Heft  2.     Langensalza,  Beyer  &  Söline    —  4S. 

—  —    Pädagogik  im  Grundrifs.    Samml.  Göschen.    Stuttgart,  Göschen.  —  41. 
Rembrandt  als  Erzieher.     Von  einem  Deutschen.    88.  Aufl.    Leipzig,    Hirsch- 
feld lSi)l.  —  40. 

Dazu : 
„Est   Est   Est"    Randbemerkungen   zu   R.  a.  E.   von   einem   nieder- 
deutschen Bauern.    7.  Aufl.    Dresden,  Pierson.  —  41. 
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II.    Schulverfassuiiir.  5 

'Hölleubreiighel  als  Erzieher.    Auch  von  einem  Deutscheu.    7.  Autl. 
Leipzig,  Reifsner.  —  41. 

Nautilus  (A.  Seemann),  Billige  AVeisheit.  Wider  II.  a.  E.  6.  Aufl. 
Leipzig,    Verlag  des  Litt.  Jahresber.  (A.  Seemann).  —  41. 

Pudor,  Dr.  H.,   Ein   ernstes  Wort  über   R.  a.  E,    Zweites  Tausend. 
Güttingen,  Dieterich.  —  41. 
Ritter.  Pastor  Dr.  P.  H..  Pädagogische  Fragmente.    Nach  der  dritten  hollän- 
dischen Ausgabe  übersetzt  von  O.  Greeven.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  41. 
Roese,   Oberl.  F.,   Das   höhere  Schulwesen   Schwedens.  =  Pg.     Grofse   Stadt- 
schule zu  Wismar. 
Sallwttrk,  Oberschuirat  Dr.  E.  von,  Das  Staatsseminar  für  Pädagogik.  =  Neue 

Bahnen,  heraus^,  von  Joh.  Meyer.    Heft  1  und  2.  —  49. 
Schadow,  Gottfried,   Aufsätze  und  Briefe,  herausg.  von  J.  Friedlaender. 

2  Aufl.    Stuttgart,  Ebner  &  Seubert.  —  46.  "" 

Schiller,  H,   Die  einheitliche  Gestaltung  und  Vereinfachung   des  Gymnasial- 
unterrichts unter  V'oraussetzung  der  bestehenden  Lehrverfassung.  =  Samm- 
lung pädagogischer   Abhandlungen,   herausg.   von   0.  Frick  und   H.  Meier. 
IV.    Halle  a.  S.,  Buchhdlg.  d.  Waisenhauses.  —  44. 
Schmarje,   Rektor   J.,    Das   katechetische  Lehrverfahreu   auf  psychologischer 

Grundlage.    Flensburg,  AVestphalen. 
Schmeding,  Oberl.  Prof.  Dr ,  Die  Bedenken  Sr.  Exe.  des  Herrn  Ministers  von 
Gofsler    gegen    die    Aufliebung    des    Gymnasialmonopols.      Brauuschweig, 
Salle.  —  30. 
Schmelzer.  C,  Pädagogische  Aufsätze.    Leipzig,  Voigtländer.  —  37. 
Schmidt-Weifsenfels,   Krupp  und  sein  Werk.    4.  Aufl.    Berlin,   Rosenbaum 

&  Hart.  —  46. 
Scholz,  Krankenanst -Dir.  Dr.  F.,  Die  Diätetik  des  Geistes.    2.  Aufl.    Leipzig, 

Mayer   —  41. 
Schriftverkehr.  —  46. 

Frisch,  F,  Briefe  und  Geschäftsauf  sä  tze.    Wien,  Manz. 
Meyer,  K.,   Anweisung  für  schrittliche  Arbeiten   aus   dem  Geschäfts- 
und Verkehrsleben.    Hannover,  Meyer. 

Müller,  E.,  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Geschäftsaufsätzen,  Briefen 
und  Eingaben  an  Behörden,  sowie  zur  gewerblichen  Buchführung.  8.  Aufl. 
Langensalza,  Bever  &  Söhne. 

Steckel,  E.,  Post-Heft.    Heft  IL    Halle  a.  S.,  Schroedel. 
Ulrich.  Realprogym.-Rekt.  Dr.  W.,    Praktische  Vorbereitung  für  das 
französische  Comptoir.    4.  Aufl.     Halle  a  S.,  Schwetschke. 
Schütze,  Seminarlehr.  Dr.  H.,   Prüfungs- Auf  gaben  für  die  zweite  Lehrer-Prü- 
fung.   Gütersloh,  Bertelsmann. 
Schulbücher,  Verzeichnis  der  an  den  höheren  Schulen  in  Preufsan   benutzten 

1890.    Berlin.  Hertz. 
Schulreform-Bewegung,   im  Brennpunkt   der.      Frankfurt   a.  M.    Mahlau   & 

Waldschmidt.  —  39. 
Seidel.  R.,   Sozialpädagogische  Streiflichter  über  Frankreich  und  Deutschland. 

2.  Aufl.    Hamburg,  Carly.    -    27. 
Spiel  mann,  C.  Konzentration  des  Unterrichts  in  der  Volks-  und  Mittelschule. 

Wiesbaden.  Limbarth... 
Steinel,  Reallehrer  0.,  Über  Schulrefonn.  =  Augsburger  Abendzeitung  Nr.  90. 

(insbesondere  Lehrervorbildung  und  Schulbehörden  betreftend) 
Stelz n er,    Prof.    K.,   Über   Zeugnisse   Rangordnung   und  Versetzung.    ==   Pg. 

Gym.     Pforzheim.    -    45. 
Stenographie.  —  46. 

Alb  recht.  Dr.  K.,  Ziel  und  Aufgabe  des  stenograpliischen  Unter- 
richts.   Hamburg,  Haendcke  &  Lehmkulil. 

Faulmann,  Prof.  K.,  Graf  Moltkes  Urteil  über  die  Stenographie. 
Wien,  Bermann  &  Altmann. 

Stolze,  Dr.  F..   Ausführlicher  Lehrgang  der  deutschen  Stenographie. 
10  Aufl.     Berlin.  Mittler  &  Sohn. 
Tesch,    Lehr.    P.,     Patriotische    Dichtungen    zur    Schulfeier   an    den   Kaiser- 
tagen.   Neuwied,  Heuser,  (für  31ädchenschiilen) 
Trüper,  J.    Die  Familienrechte   an    der  öffentlichen  Erziehung.    Langensalza, 
Beyer  &  Söhne.  —  48. 


Digitized  by  VjOOQIC 


6  Schriftenverzeichnis. 

Trttper .  J.,  Die  Schule  und  die  sozialen  Fragen  unserer  Zeit.  Heft  1—.^.  Güters- 
loh, Bertelsmann.  —  4:i 

Ufer,  Chr.,  Nervosität  und  Mädchenerziehunff.     Wiesbaden,  Bersfinann. 

Universitäts-Stipendien,  Verzeichnis  der  an  deutschen  Universitäten,  be- 
arbeitet von  Ct.  V estner.     Erlangen.  Bläsing. 

Verein  für  Schulreform  in  Bayern.  =  ßbll.  (U  (Falch).  —  38. 

Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts,  Berlin.  4.  bis  17.  De- 
zember ISiM).  Im  Auftrage  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegeiüieiten.     Berlin  1891,  Hertz.  —  2. 

Villänyi,  H.,  Die  sozial-kulturelle  Bildung  als  Aufgabe  der  Erziehung.  Leip- 
zig, Fock. 

Vogel,  E.,  Der  Gymnasialunterricht  in  Spanien.  =  NJ.  II.  45. 

Was  willst  du  werden?  Die  Berufsarten  des  Mannes  in  Einzeldarstellungen. 
8  Bändchen.    Leipzig,  Beyer.  —  46. 

Weck,  Kgym. -Dir.  Prof.  Dr.  G.,  Vor  der  Entscheidung.  Meinungen  und 
Wünsche  zur  Schulreform.    Berlin,  Friedberg  &  Mode.    -•  37. 

Wehrhahn,  Dr.  A.,  Die  Höhere  Bürgerschule.    Hannover-Linden.  Manz.  —  38. 

Weigert,  Dr.  M.,  Die  Volksschule  und  der  gewerbliche  Unterricht  in  Frank- 
reich.   2.  Anfl     Berlin.  Simion.  —  27. 

Wert  her,  Dr.  W.,  Verordnungen  betreifend  das  Fortbildungsschulwesen  in 
Preufsen.    Jjeipzig,  Österwitz. 

Wigo-e,  Mittelschullehr.  H.,  Die  Schulsynode.  =  Pädag.  Zeit- und  Streitfragen. 
Heft  14.    Gotha,  Behrend.  —  48. 

Woenio^,  F.,  Aus  grofser  Zeit.  1870 '71.  Entwürfe  und  einleitende  Dichtungen 
zu  lebenden  l^ildern.  =  Universal-Bibliothek  2720.  Leipzig,  Reclam.  (für 
Militärvereine) 

Zange,  Prof.  Dr.  F.,  G3'mnasialseminare  und  die  pädagogische  Ausbildung  der 
Kandidaten  des  höheren  Schulauits.  =  Sammlung  pädagogisclier  Abhand- 
lungen, herausg.  von  O.  Frick  und  H.  Meier.  V.  Halle  a.  S.  Buchlidlg. 
d.  Waisenhauses.  —  49. 

Zeller,  Prof.  Dr.  E.,  Gymnasium  und  Universität.    Berlin,  H.  Paetel.  —  27. 

Zur  Weihe  des  Hauses.  Friedrich -Wilhelms -Gym.  Berlin.  Druck  von 
Mittler  &  Sohn.  —  47. 

Zweiter  Bericht  über  die  gesamten  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalten  im 
Königreich  Sachsen.  Veröffentlicht  im  Auftrage  der  Kgl.  ^liiiisterien  des 
Kultus,  des  Innern,  der  Finanzen  und  des  Krieges.  Dresden.  Druck  von 
C.  Heinrich   —  25. 


IM.  Deutsch  und  philosophische  Propädeutik. 

Abel,  Die  deutsch.  Personennamen, 2.  Aufl.  v.  W.  Robert-Toniow  —  CO.  348.  —  20. 
Andersen,  H.  C,    Ausgewählts  Märchen   für   die  Jugend.    11.  Aufl.    Leipzig, 

Wartig.  —  45. 
Andresen,  H.,   Sprachgebrauch   und  Sprachrichtigkeit   im  Deutschen.  =  Gm. 

VII,  671.  -  59. 
Arndt,  E.  M.,  Märchen.  =  BSb.  VI.  197.  -  46. 
Bai  lauf,  L.,   Die  Grundlehren  der  Psychologie  und   ihre  Anwendung  auf  die 

Lehre  von  der  Erkenntnis.    2.  Aufl.  =  ZK.  154.  —  68 
Bandow,  K,    Übungsaufgaben   zu    Prof.  Wilmanns  deutscher  S'^.hnlgrammatifc. 

1.  Heft   für   die  Vorschule,   Sexta   und   Quinta.    4.  Aufl.     Bariin,    Klöune 

Nachf.    2.  Heft,  für  Quarta  und  Tertia.  -  21 
Basedow.    F.,   Germania,   zweitausend   Jahre   vaterländischer   Geschichte   und 

deutscher  Dichtung.  =  CO.  568.  —  45. 
Bauer,  L.  M..   D.nitst.hc  Elementargrammatik,   37.    von    K.  Szemak   vermehrte 

und  vorbessert  3  Auflage.     Budapest,  W.  Lauifer.  —  15. 
Bausch,    Sprach-   und  Sohreibübungen   für   den   deutschen    Unterricht   in    den 

Unterklassen  mittlerer  und  hölnrer  Lehranstalten.  ^=  KW.  3H7.  —  17. 
Beck  haus,   H.,    Zu  Schillers  Jungfrau   von  Orleans.  --=  Pg.  Kgl..  Gymnasiums 

in   Ostrowo  1Si)0.     (Verlag  von  Fock,    Leipzig.)     Wendet    sich   zum    Teil 

gdixni  Breitsprecher  und  entliält  gute  und   tür  die  Erklärung  der  Dichtuna: 

wichtige  Winke. 
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III.   Deutsch  und  philosophische  Propädeutik.  7 

Beckhans,  H.,  Shakespeares  3Iacbeth  und  die  Schillersehe  Bearbeitung.  ^^ 
ptj.  Kgl.  Gymnasiums  in  Ostrowo  1KS9.  (Verlatr  von  Fock,  Leipzig.)  Kine 
Verteidigung  Schillers  gegen  manche  auf  die  genannte  Dichtung  abzielen- 
den Angriffe. 

Bellermann,    Imelmann,    F.  Jonas   und    Suphan,   Abrifs   der  deutschen 
Cxrammatik.    2.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.  —  15. 
—     —    Deutsches  Lesebuch.    J3erlin,  Weidmann  20. 

Bernhard,  J..  Über  den  deutschen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  = 
Pg.  Rprogym.  Solingen.  —  12. 

Bernhardt,  (i.,  Sieben  Bücher  deutscher  Dichtungen,  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  auf  die  Gegenwart,  für  den  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  be- 
arbeitet von  F.  Knauth.    Halle  a.  S.,  Hendel.  —  28. 

Bettingen,  F.,  Grundzüge  der  dramatischen  Kunst.     Berlin,  Weidmann.  —  44. 

Biltz,  K.,  Zur  deutschen  Sprache  und  Litteratur.    Potsdam,  Stein.  ~  54. 

Bindel,  K.,  Dispositionen  zu  deutsch.  Aufsätzen  für  III.    Leipzijt^.  Teubner.  —  (y-i. 

Bittmanu,  W.,  Eine  Studie  über  Goethes  Iphigenie.  =  Gm.  VIII,  20.  —  iJ4. 

Böhme,  W.,  Erläuterungen  zu  den  Meisterwerken  der  deutschen  Dichtkunst. 
1.  Goethes  Götz  von  Berlichingen,  2.  Kleists  Prinz  Friedrich  von  Homburg, 
3.  Lessings  Minna  von  Barnhelm.    Berlin,  Weidmann.  —  31. 

Bötticher  u.  Kinzel,  Denkmäler  d.  älteren  deutschen  Litteratur.  Halle  a.  S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  —  37. 

Böhm,  IL,  Zur  deutseben  Metrik.  =  Pg.  der  zweiten  städt.  höheren  Bürger- 
schule zu  Berlin.  —  49. 

BoU,  H..  430  deutsche  Namen.  =  CO.  685.  —  60. 

Borowski,  F.  W.,  Fragen  zur  Erklärung  der  deutschen  Gedichte  unseres 
Kanons.  II.  Teil:  Gedichte  für  Unter-  und  Obertertia.  -^  Pg.  Gym.  Kulm. 
-  41. 

Bräutigam,  A.,  Abrifs  der  deutscheu  Sprachlehre,  umgearbeitet  von  P.  Knauth. 
Nauen.  Harschan.  —  15. 

Brands täter,  F.  E.,  Das  Fest  des  Prometheus.  Epische  Dichtung.  Ham- 
burg, A.G.  —  47. 

Breitsprecher,  K.,  Johanna  d'Arc  und  der  schwarze  Ritter.  =  BbG.  352.  —  35. 

Brenner,  O.,  Mittelhochdeutsche  Grammatik.  Sonderabdruck  aus  der  4.  Aufl. 
von  L.  Englmanns  mittelhochdeutschem  Lesebuch.  2.  Aufl.  München,  Lin- 
dauer. -    20. 

Brenning,  E.,  Goethe  nach  Leben  und  Dichtung.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  52. 

Brooks,  E.,  Die  »apphische  Strophe  und  ihr  Furtleben  im  lateinischen  Kirchen- 
lie<le  und  in  d  neueren  deutschen  Dichtung.  =  Pg.  Gym.  Marienwerder.  —  42. 

Buchheim,  K.,  Zum  deutschen  Unterricht.  =  Pg.  Kgl.  Realgym.  Zittau.  —  25. 

Buch  holz,  K.,  Bedenken  über  die  Führung  der  Handlung  in  Lessings  Lust- 
spiel Minna  von  Barnhelm.  1.  Teil:  Die  Exposition  und  die  Haui)thHndlung. 
=  Pg.  Kgl.  Gym.  Rössel.  Die  vom  Verfasser  geäufserten  Bedenken  sind 
von  grofsem  Interesse. 

Burckas,  Über  „an  etwas  vergessen'*.  =  Zeitschr.  f.  d.  deutscli.  Unterr.  381.  —  14. 

Burger  st  ein,  L..  Über  Vereinfachung  der  deutschen  Rechtschreibung.  = 
ZR.  Jahrg.  15,  S.  17.  —  21. 

Buschmann,  Deutsches  Leseb.  für  d.  Oberklassen.    3.  Abt.  Prosa.    Trier,  Lintz. 

Cassel,  Paulus,  Laokoon  in  Mythe  und  Kunst.  Skizze  eines  Vortrages  vom 
14.  Januar  18iK).     Berlin.     In  Kommission  bei  A.  Haack.  —  44. 

Cauer,  P.,  Deutsches  Lesebuch  für  Prima.    Berlin,  Springer.  —  28. 

Cohn,  Die  Schule  der  Zukunft   =  Neue  deutsche  Schule.    97  if.  —  2. 

Corvinus,  H.,  Herbstgefühl,  Gediclit  von  Goethe,  analysiert.  =  ZG.  309.  —  35. 

Cremer,  Kleines  Verdeutschungswörterbucli.  =  PA.  486.  —  60. 

Dadelsen,  H.  v.  Zum  deutsclien  Konditionalis.  =  Zeitschr.  für  d.  deutsch. 
Unterricht.    158.  —  15. 

De  nicke.  Über  Wesen,  Wert  und  Anwendung  der  fragenden  Lehrmethode.  = 
NJ.  IL     1^S9,  71  ft-.  —  41. 

Detcr,  C.  G.  J.,  Katechismus  der  (Jeschichte  der  Philosophie.  =  CO.  562.-68. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Leliranstalten,  herauser.  von  Lehrern  der 
deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Rgym.  in  Döbeln,  I.  Teil  VI,  IL  Teil  V. 
Leipzig,  Teubner.  —  26. 

Dolega,  Die  Charakteristik  als  Schüleraufsatz.  =^  Tg.  (Tyni,  Rogasen.  —  56. 
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S  Schriftenverzeichnis. 

Deren  well.  K.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
höherer  Lehranstalten,  sowie  in  Bürger-  und  Mittelschulen.  '2.  Teil.  2.  Aufl. 
Hannover,  Meyer.  —  61. 

Dorenwell,  K.  und  J.  Henckel.  Muster  und  Aufgraben  zu  deutschen  Auf- 
sätzen in  Volks-  und  Bürtjerschulen.  =  CO.  49M.  —  (U. 

Düntzer,  H.,  Erlauteruni»:en  zu  den  deutschen  Klassiken!.  Leipzig,  Wartig. 
Schillers  Wallenstein,  5.  Aufl.,  Goethes  Torquato  Tnsso,  4.  Aufl.  —  32. 

Ellen  dt,  Katalog  für  Schülerhibliotheken.     Halle.  Waisenhaus.  —  47. 

Elsen  ha  US,  Th.,  Psychologie  und  Logik  zur  Einführung  in  die  Philosophie. 
Stuttgart,  (röschen.  —  OO. 

Engelien,  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht.  =  PA.  483.  —  17. 

Engelmann,  E.,  Gennanias  Sagenborn,  iliiren  und  Sagen  für  das  deutsche 
Haus.    Stuttgart,  Neff".  —  40. 

—  —    Homers  ()<lvssee  in  freier  Umdichtung  für  das  deutsche  Haus.    Stutt- 
gart, Neft'.  —  4«.' 

Faulde,  A.,  Die  Kernschen  Reform  vorschlage  und  ihre  Bedeutung  für  den 
deutsch-grammatischen  Unterricht.  Souderabdruck  aus  dem  25.  Bericht  der 
Neifser  wissenschaftlichen  Gesellschaft  Philomathie.     Neifse,  Graveur.  —   13. 

Feist,  8..  Über  die  Wendung  „an  etwas  vergissen".  =  Zeitschr.  für  d.  deutsch. 
Unterr.  lOO.  —  14. 

Fester.  R..  Eine  vergessene  Geschichtsphilosophie.  Zur  Geschichte  des  jungen 
Deutschlands.  -  Samml.  gemeinverst.  wissenschaftl.  Vorträge.  Neue  Folge. 
Fünfte  »Serie.    Hamburg,    A.G   —  {>4. 

Flaischlen,  C,  Graphisclie  Litteraturtafel.  Die  deutsche  Litteratur  und  der 
Einflufs  fremder  Litteraturen  auf  ihren  Verlauf  vom  Beginn  einer  schrift- 
lichen Überlieferung  an  bis  heute,  in  graphischer  Darstellung.  Stuttgart, 
Göschen.  —  51. 

Flor  in,  A.,  Die  unterrichtliche  Behandlung  von  Schillers  Wilhelm  Teil.  Ein 
Beitrag  zur  ^lethodik  der  dramatischen  Lektüre.     Davos,  Richter.  —  43. 

—  —     Tell-rjesebuch  für  höhere  Jjeliranstalten.    Davos,  Richter.  —  33. 
FoUmann,    F.    M.,    Die    Mundart   der  Deutsch- Lothringer   und    Luxemburger. 

A.  Konsonantismus.  =^  Pg.  Jiealsch.  Metz  1880.  —  21. 

Franke,  C,  Reinheit  und  Reichtum  der  deutschen  Schriftspraclie  gefördert 
durch  Mundarten.    Leipzig,  Teubner.        58. 

Freericks,  H.,  Der  Kehrreim  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung.  I.  Teil. 
Abdruck  aus  dem  .Jahresbericht  über  das  (xym.  in  Paderborn.  —  20. 

Fr  ick.  0.,  Wegweiser  durch  die  klassi.schen  Schuldramen,    (fera.  Hofmann.  —  31. 

Fricke,  F.  W.,  Abrifs  der  vereinfachten  Volksorthographie.  2.  Aufl.  Norden, 
Soltau.  —  22. 

Friedrich,  E.,  Der  abhängige  Hauptsatz.  :=  Ci).  477 ff    —  14. 

Frommel,  E.,  Allerlei  Sang  und  Klang.  3.  Aufl.  Berlin,  Wiegandt  & 
Grieben.  —  45. 

Gelbe.  Th.,  Diktierstoff  im  Anschlufs  an  die  offlziellen  Regeln  der  Recht- 
schreibung und  Zeichensetzung  zusammengestellt.    Leipzig,  Teubner.  —  23. 

—  —    Die  Stilübungen   in    den   beiden   oberen  Klassen   lateinloser   höherer 
J^ehranstalteu.  =  Gm.  752.  —  (53. 

Glöckler.  J.  P.,  K.  Afsfahl  und  K.  Erbe.  Kurzgefafste  deutsche  Sprach- 
und  Aufsatzlelire  mit  Übungsaufgaben.  10.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
Stuttgart.  Bonz  &  Co.  —  (il. 

Glöde,  ().  ,Über  „an  etwas  vergessen".  =  Z^itschr.  f.  d.  deutsch.  Unterr.  276.  —  14. 

(41öel,  Der  deutsche  Stil  und  seine  Pflege.    -  Pg  Kgl.  (iym.  Wesel  ISSi).  —  3. 

Göpfert,  E..  Üb^T  „voller".  ^  Zeitschr.  f.  d    deutsch.  Unterr.  S.  105.  —  14. 

(roerth,  A.,  Einführung  in  das  Studium  der  Dichtkunst.  L  Lyrik,  IL  Drama. 
-  BbG,  45.  -  52. 

Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde,  von  Bettina  von  Arnim;  mit  einer 
Einleitung  von  F.  Brummer,     Leipzig,  Redam.  —  37. 

Goethes  Dichtung  und  Wahrheit.  Zum  Schulgebrauch  ausgewählt  v.  L.  Levin. 
Karlsruhe.  Reiff.  —  34. 

(xoethe,  Egmont,  von  R   Gast.    Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  30. 

Goethe,  Geschidite  (lOttfriedens  mit  der  eisernen  Hand,  für  die  Bühne  einge- 
richtet von  O.  Devrient.    Leipzig,  Breitkopf  &  Haertel.  —  34. 

Goetlie,  Ipliigenie,  von  H.  Engelen.     Trier,  Stephanus.  —  30. 
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(xoethe-lluckstuhl.  Von  der  Ausbildung  der  deutschen  Sprache.  Giefsen, 
Ricker.   -  öO. 

(foldsc heider,  P.,  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke  in  d.  oberen  Klassen. 
Berlin,  Gaertner.  —  44. 

Gold  Schmidt,  J.,  Schillers  Weltanschauung  und  die  Pibel.  =  BbG.  2()8  —  35. 

Golther,  Nibelungen  und  Kudrun  in  Auswahl  und  mittelhochdeutsche  Gram- 
matik mit  Wörterbuch.     Stuttgart,  Göschen.  —  20. 

Grofs,  P.,  Vorschule  der  Logik.  Ein  Handbuch  für  die  Prima  der  Gymnasien 
und  für  den  Anfang  d.  akademischen  Studiums.    Berlin,  Weidmann.  —  (>(>.  67. 

Grosse,  E.,  Zur  Erklärung  von  Sdiillers  Gedichten  „Das  Ideal  und  das  Leben** 
und  „Würde  der  Frauen".  ^  Pg.  Wilhelms-Gym.  Königsberg   i.  Pr.  —  83. 

Gudrun,  von  H.  Kamp.     Berlin,  Mayer  &  Müller.  —  3(>. 

Haehnel.  K.,  Übersicht  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  ==  Gm.  741.  —  5*2. 

Hahn,  W..  Abrifs  der  deutschen  Litteraturgeschichte.    Berlin,  W.  Hertz.  —  51. 

Hahn,  AV.,  Chriemhildlied.  Älteste  Gestalt  des  Nibelungenliedes.  Eisenach, 
Bacmeister.  —  36. 

Hallada,  W.,  Ein  kleiner  Beitrag  zur  deutschen  Metrik.  =  ZR.  577 f.  ■—  48. 

H allin g,  K.,  Gedichte  des  Grafen  Adolf  Friedrich  von  Schack.  Dresden, 
Ehlennann.  —  4^j,  47. 

Hanke,  Die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  einer  lauttreuen  Volksorthographie. 
Vortrag,  gehalten  auf  d.  8.  deutsclien  Lehrertage.  =  Neue  Bahnen  302.  —  21. 

Hansen,  K.,  Lesebuch,  L  und  IL  Teil  23.  Aufl.,  IIL  Teil  18.  Aufl.,  IV.  Teil 
11.  Aufl.,  V.  Teil,  Deutsche  Dichter  und  Prosaiker,  4.  Aufl.  Leipzig,  Brock- 
haus. —  27. 

Hartert,  Schulaufsätze,  ein  Beitrag  zum  deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen.  =  Gm.  752.  —   63. 

Hartmann,  F.,  Der  deutsche  Unterricht  und  die  Schulreform.  Hamburg, 
A.-G.  —  1. 

Haselmayer,  J.  E.,  Deutsches  Sprach-  und  Übungsbuch  für  die  unteren  Kurse 
der  Mittelschulen.    2.  Aufl.  =  BbR.  2()0.  —  17. 

Hebel,  J.  P..  Ausgewählte  Erzählungen  des  rheiniänd.  Hausfreundes,  herausg. 
von  Stöber.  =  Sisch.  117.  —  46. 

Heinemaun,  K.,  Klopstocks  Leben  und  Werke,  und  II.  Boxb erger,  Wielands 
Leben  und  Werke.     Leipzig,  Velliagen  &  Klasing.  —  51. 

Heinrich,  K.,  Schleiennachera  ethische  Grundgedanken,  nach  den  von  ihm 
selbst  veröfl'entlichten  ethischen  Werken  dargestellt  und  in  ihrem  Zusammen- 
hang mit  der  deutschen  Romantik  betrachtet.  ^J*g.  Progym.  Kempen  in  Posen, 
(nach  Gm.  399  ein  verdienstvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutscheu 
Romantik) 

Heinze,  A.,  Praktische  Anleitung  z.  Disponieren  deutscher  A ufsätze.  Gänzlich 
umgearbeitet  von  11.  Heinze.  5.  vermehrte  u.  erweiterte  Aufl.  4  Bändchen. 
Leipzig,  Engelmann.  —  62. 

Hengesbach,  Über  den  deutschen  Unterricht.  =  CO.  266 f.  —  9. 

Hense,  Deutsches  Lesebuch  für  obere  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Frei- 
burg i.  B  .    Herder.  29. 

Herbst,  Hilfsbuch  für  d.  deutsche  Litteraturgeschichte.  Gotha,  F.  A.  Perthes.  —  52. 

Heufsner,  F.,  Goethes  Wahrheit  und  Dichtung  in  der  Prima  des  Gvmnasiums. 
=  Gm.  813  ff.  -  44.  '  .. 

Heuvves,  Beiträge  zur  Würdigung  der  Opitzschen  Übersetzung  der  Sopho- 
kl eischen  Antigene.  ^^  Pg.  Gym.  Warendorf.  (Eine  litterarhistorische  Studie, 
deren  Lektüre  wir  den  Fachgenossen  empfehlen.) 

Heyne,  Deutsches  Wörterbuch,  erster  Halbband.  =  CO.  686.  —  59, 

Hildebrand.  R...  Ausführungen  über  den  vorsichtigen  Konjunktiv.  =  Zeitschr. 
f   d.  deutsch.  Unterr.    111,  545 f.  —  15. 

—  —    (resammelte  Aufsätze  und  V'orträge  zur  deutschen  Philologie  und  zum 
deutschen  Unterricht.    Ijeipzig,  Teubner.  —  7. 

—  —  Vom  deutsclien  Sprachunterricht  in  der  Schule  und  von  deutscher 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt.    4.  Aufl.     Leipzig.  Kliukhardt.  —  37. 

Höfler,  A.,  Logik,  unter  3Iitwirkung  von  A.  Meinong.  Leipzig,  Frey  tag.  —  67. 

—  —  Zehn  Lesestücke  aus  philosophischen  Klassikern.  Als  Anhang  zum 
Lehrbuche  d.  plülosophischen  Propädeutik  unter  Mitwirkung  von  A.  Meinong. 
Leipzig,  Freytag.  —  67. 
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Ho  ff  mann,  M.,  Leitfaden  der  Ästhetik.  Zum  Schulgebrauch  und  zur  Selbst- 
belehruug.    Wien,  Perles. 

Hoffmann  von  Fallersleben,  Gesammelte  Werke,  Lieferung  1.  Berlin, 
Fontane.  —  -iT. 

Hopfn  Paulsiek,  Deutsches  Lesebuch  VI— III,  Berlin,  Grote,  II— I.  Berlin, 
Mittler.  —  5. 

Jahresbericht  für  neuere  deutsche  Litteraturgeschichte  in  Steinmeyer,  Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertum.  —  52. 

^Das  Ideal  und  das  Leben"  von  Schiller,  erklärt  von  E.  Grosse.  Bariin. 
Weidmann.  —  SS. 

Jeep,  Der  Tod  der  Emilia  Galotti.  =  XJ.  II.  5S0f.  —  85. 

John,  E.,  Plutarch  und  Shakespeare.  Ein  Beitrag;  zur  Behandlung  von  Sha- 
kespeares Julius  Cäsar  in  der  Schule,  2.  Abteilung.  =  Pg.  Grofsherzogl.  Gym. 
zu  Wertheim.  (Eine  interessante  Vergleichung,  die  auch  für  die  Sliake- 
spearelektüre  gut  nutzbar  zu  maclien  ist.) 

Jonas,  K.,  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik.  5.  Aufl.  Berlin, 
Gaertner.  —  68. 

—  —    Musterstücke  deutscher  Prosa.    Ein  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.    2.  Auii.    Berlin,  Gaertner.  —  28. 

K auf f mann.  F.,  Deutsche  Grammatik,  kurzgefafste  Laut-  und  Formenlehre 
des  Gotischen,  Ahd.,  Mhd.  und  Nhd.  Überarbeitung  von  Vilmar,  deutsche 
Grammatik.  =  CO.  289.  —  20. 

Kehrein,  F..  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden,  neu  herausg.  von 
V.  Kehrein.  =  ZöG.  281,  ZG.  89.  -  64. 

Kerkhoff,  T.,  Die  Mängel  unserer  Orthographie  und  die  vereinfachte  Recht- 
schreibung.   Braunschweig  und  Leipzig,  Wollermann.  —  22. 

Kern,  F.,  Goethes  Lyrik.    Berlin,  Springer.  —  84. 

Kirchner,  F.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten im  Ansdilufs  an  d.  deutschen  Geschichtsunterricht.  =  Z(t.  847.  —  27. 

—  —  Katechismus  der  Logik.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Weber.  —  67. 

Klassiker-Ausgaben  von  Holder,  AVien:  Goethes  Faust  v.  Horak,  Scliillers 
Räuber  von  F.  Spengler,  G.  von  Kleists  Hermannsschlacht  von  E.  Kamp- 
ratli.  —  80. 

Klaucke,  P.,  Erläuterungen  ausgewählter  Werke  Goethes.  8.  Ipliigenie. 
Berlin.  Weber.  —  84. 

Kluge,  F.,  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  =  CO.  689.  —  59. 

Kluge,  H.,  Auswahl  deutscher  Gedichte.  4.  Aufl.    Altenburg,  Bonde.  —  28. 

—  —  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur.  21.  Aufl.  Alteuburg, 
Bonde.  —  50. 

Knoop,   O.,    Plattdeutsches  aus  Hinterponimern.    1.  und  2.  Teil.  -~-=  Pg.  Gym. 

Rogasen.  —  21. 
Koch,  A.,  Die  Sclmle  und  das  Fremdwort.    Essen.  Baedeker.  —  60. 
Koch,  K.,  Über  Zweck  und  Ziel  des  deutschen  Aufsatzes.  =  ZG.  687.  —  57. 
Köhler,  F.,  Aufsatzlelire  und  Psychologie.    Neifse,  Graveur.  —  49. 
Koller,  E.  u.  Lotter,  J.  M.,  Lesebuch  f.  Baugewerkschulen.  =  BbR.  105. —  29. 
Krause.  K.,   Deutsche  Grammatik    für  Ausländer  jeder  Nationalität.   =  ZöG. 

41.  (Hj.,    PA.  547.  -     17. 
Kriebitzsch,  K.  Th.,  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Litteraturgeschichte   f.  Schulen 

in  8  Stufen,  herausg.  von  P.  Kriebitzsch.  =  CO,  692.  —  52. 
Krumb  ach,  Beiträge  zur  Metliodik  der  deutschen  Lese-  und  Sprechübungen  in 

den  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  =  Gm.  747.  —  87.  SS. 

—  —  Deutsche  Aufsätze  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
sowie  für  Volks-,  Bürger-  u.  Mittelschulen.  2  Bändchen.  Leipzig, 
Teubner.  —  61. 

Küchle,  G.,  Dichterwort  und  Sprichwort  nach  ihrem  ethischen  Gehalt  erläutert. 

Berlin,  Buchhandlung  der  deutschen  Lehrerzeitung.  —  62. 
Kuenen,  E..  und  M.  Eyers,  Erläuterungen  zu  deutschen  Klassikern.  Leipzig", 

Bredt.    Schillers  Maria  Stuart  von  E.  Kuenen.    80.    Goethes  Iphigenie  von 

Evers.  Lessings  Minna  von  Barnhelin  von  Kuenen.  —  81. 
„Die    Künstler'*    von   Schiller,  1789,  erklärt  von    E    Grosse.    Berlin.  Weitl- 

mann.  —  HS. 
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Kürschners  Nationallitteratur,  Stuttgart,  Speinann: 

Die  Nibehnii^en  von  Piper.  Lehrhafte  Litteratur  des  14.  u.  15.  Jahr- 
hunderts von  Vetter.  Thomas  Murner  un<l  Ulrich  von  Hütten  von  (t.  Balke. 
Lessing  von  K.  Boxberger.  Goethe  v.  H.  Düntzer.  Herder  v.  H.  Lambel. 
Scliiller  von  Birlinijer  und  Boxberger.  Körner  von  A.  Stern.  (Irabbe, 
Beer  und  v.  Schenk  von  F.  Bobertag.  F.  Schulze  und  E.  TIi.  Hoffmann 
von  31.  Koch.  —  :U. 
Kummer  und  Stejskal,  Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Realschulen 
und  verwandte  Anstalten.    VI.  Band.  =  ZK.  432.  —  *20. 

—  —     Deutsclies  Lesebuch.  =  (tui.  IGO.  —  .i7, 

Laas.  E..  Der  deutsche  Unterr.,  2.  Aufl.,  v.  Imelmann.    Berlin,  Weidmann.  —  26. 
Lanczizky,  F.,  Von  den  Gedankenelementen  oder  Begriffen.  ^^  Pg.  Nikolsburg. 

(Nach  Gm.  081  selir  von  Bjfleutung.) 
Leger lotz,  G.,  Das  Nibelungenlied.  -  LL.  Heft  23,  S.  121.  —  ;:0. 
Lehmann,  A.,  Bemerkungen  zum  Betriebe  des  deutsclien  Unterrichts  in  Prima. 

=  P^.  Kgl.  kath.  Gym.  Leobschütz.  —  50. 
Lehmann.  R.,    Der  deutsche  Unterricht.     Berlin.  Weidmann.    —    3.  9.    12.   22. 

21.  25   2S.  3S.  39.  42.  47.  49.  54.  Ö5. 

—  -  Über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  auf  den  verschie- 
denen Stufen  des  Gymnasiums.  ==  PA.  373  ff.  —  9 

Leimbach,  K.,  Zur  Einführung  in  das  deutsche  Volkslied.  Auswahl  und  Er- 
läuterung von  92  Volksliedern  älterer  und  neuerer  Zeit.  Bremen,  Heinsius. 
—  52.  53. 

—  —  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit  und  Gegenwart,  Band  4.  Kas.sel, 
Kay.  —  35. 

Lessing,  Emilia  Galotti,  von  J.  Pirig.     Trier,  Stephanus.  —  30. 

Lessings  Laokoon,    Für   den  weiteren  Kreis    der  Gebildeten   und   die   oberste 

Stufe  liöherer  Lehranstalten  bearbeitet  und  erläutert  v.  W.  Co  sack.  Berlin, 

Haude  &  Spinner.  —  33. 
Leuchtenberger,  G..  Dispositionen.    2  Bändcheu.     Berlin,  Gaertner.  —  64. 
Lindemann,   W.,   Gesi-hichte    der   deutsclien  Litteratur,    Ü.  Aufl.,    von  Seeber. 

Frei  bürg,  Herder.   —  5.3. 
L innig,  F.,  Deutsches  Lesnbuch  I.     9.  Aufl.     Paderborn,  Schöningh.  —  27. 

—  —     Deutsches  Lesebiich.  Teil  II.    Paderborn.  Scliöningh.  —  29. 
Logs,  ,I.,  Die  He«leutung  des  Fremdworts  für  die  Schule.  =  Bb(f.  200.  —  (JO. 
Lucae,  K.,  Aus  deutsclier  Sprach-  und  Litteraturgescliichte.    Gesammelte  Vor- 

tr;ii>-o.     Marburg.  El  wert.  —  54. 
Lyon,  ().,  Handbuch  der  deutschen  Sprache.    2  Bände.     Leipzig,  Teubncr.  —  (). 

—  —  Histüris(;he  und  gesetzgeb^jude  Grammatik.  —  Vii;.  der  Annensdnile  zu 
Dresden.  —  19. 

—  —  Die  Lektüre  als  Grundlage  eines  einheitlichen  und  naturgemäfsen 
Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache  sowie  als  3Iittelpunkt  nationaler  Bil- 
dung, Teil  I,  VI— IIL     Leipzig.  Toubner.  —  24. 

—  —    Schillers  Leben  und  Werke.    Leipzig.  Velhagen  &  Klasiug.  —  51. 

—  —    Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht.    Leipzig.  Tcubntu*.  —  7. 
^lagnus.    F.,    Deutsche    Geschäfts-Aufsiitze   und   -Briefe    im   Zusamuienhantje. 

1.  Heft:  Aus  dem  Leben  eines  Handwerksmeisters  (Scliroedi'ls  Hefte  tür 
«len  schriftlichen  Verkehr,  III.  Teil).     Halle  a.  S.,  Schroedel.  —  59. 

3Iauke,  P..  Dio  Familiennamen  der  Stadt  Auklam.  Pg.  Gym.  Auklam  1.S87, 
ISS'),    IS9().  —  20. 

Martin,  F.,  Schulgrammatik  d.  deutschen  Sprache.    4.  Aufl.    Breslau,  Hirt.  —  15. 

—  —  ^littelliochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelungen 
Not.     11.  Aufl.     Berlin,  Weidnmnn.  —  20. 

Masius,  Deutschos  Lesebuch.  =  ZG.  142.  —  27, 

Matthias,  A.,  Deutsches  ijcsebuch  in  Prima  oder  nicht?  =»  ZG.  041.  —  28. 

—  —  Die  Verbinduui;  allgemeiner  und  litterarhistorischer  Themata  im 
deutsclien  Unterricht.  =  (fm.  097  f.  —  X). 

3Iattlnas.  Ph.,    Versuch    zur   Erklärung    des    bestätigenden   Konjunktivs.    r= 

Zeitschr,  f.  d.  deutsch.  Unte?r.  433  ff.  —  15. 
M ebner,    Dispositionen    zu  deutsclien  Arbeiten   und    logischen  Übungen   in  V, 

IV,  III.  =  Gm.  751.  —  03. 
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Meu^e,  K  ,  Ansführliche  Dispositionen  und  Musterentwiirfe  zu  deutscheu  Auf- 
sätzen für  obere  Klassen  höherer  Leliranstalten.    Leipzig,  Teubner.   —   58. 

Methner,  J.,  Poesie  und  Prosa.    Halle  a.  S.,  Waisenhaus.  —  49. 

Meyer,  A.  G.,  Deutsche  Prosalektüre  in  d.  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten. 
\^^  P^.  der  5.  städt.  höheren  Bürs:erschule.    Berlin,  Gaertner.  —  40. 

Meyer,  3.,  Zur  Umgestaltung  des  fi^rammatisohen  Unterrichts  in  der  Volks- 
"^ schule.  ---  Pädagof^ische  Zeit-  und  Streitfragen,  II.  Band,  Heft  5.  Gotha, 
Behrend.  —  7. 

Minor,  J.,  Schiller,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Band  1  und  2.  Berlin, 
Weidmann.  —  53. 

Möller,  Stoffe  zu  Diktiertibungen.  =  PA.  48L  —  2^. 

Müller-Frauensteiu,  G..  Handbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in 
den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  2.  Teile.  Hannover,  Nord- 
deutsche Verlagsanstalt.  —  18. 

Naumann,  J.,  Theoretisch-praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Auf- 
sätze in  Kegeln.  Musterbeispielen  und  Dispositionen  im  Änschlufs  an  die 
Lektüre  klassischer  Werke  für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen.  5.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  —  QU. 

Neuber,  Zur  Schillerlektüre.  =  Gm.  748.  —  Hb. 

Neumann,  Deutsches  Lesebuch  für  die  1.  bis  4.  Klasse  der  Gymnasien.  =  ZöU. 
386.  —  27. 

Der  Nibelungen  Not  in  metrischer  Übertragung  nebst  Erzählung  der  alten 
Nibelungensage,  von  H.  Kamp.     Berlin,  Mayer  &  Müller.  —  ;tö. 

Das  Nibelungenlied  nach  den  besten  Übersetzern  herausgeg.  mit  Einleitung 
und  Erläuterungen  von  O.  Hellinghaus,    Münster,  Aschendorff.  —  36. 

Nicklas,  J.,  Zur  Systematik  des  deutschen  Unterrichts  in  den  oberen  Gymna- 
uasialklassen.  =  BbG.  657.  —  5. 

Odelga,  Der  deutsche  Unterricht  in  den  utraquistischen  Schulen  mufs  um- 
kehren.    Oppeln,  Franck.    -    3. 

Ondrusch,  K.,  Über  Form  und  Konstruktion  des  attributiven  und  prädikativen 
„vol^^  =  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  .'>()ff.  —  14. 
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—  —  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Mädchenscbulen.  Berlin, 
Herbig.  -  28. 
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Schmidt,  J.,  Über  deutsche  Rechtschreibung.  =  ZöG.  884 ff.  —  21. 

—  —    Wie  die  Jugend  lesen  soll.  =  Gm.  688.  —  45. 
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heim).   Dresden,  Ehlermann.  —  53. 

Schoeninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker  mit  Kommentar.  Paderborn: 
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=  CO.  580.  —  45. 
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Töchterschulen,  zusammengestellt  von  Lehrern  der  Kgl.  Vorschule  in 
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beispielen und  Aufgaben.    München,  Lindauer.  —  58. 
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Gyuinasi(>n  und  Realschulen.  2.  Aufl.  Lahr,  Schauenburg.  —  27. 

Wert  her,  Tli.,  Zur  Entstehung  von  Goethes  Hermann  und  Dorothea.  —-  Pg.  Grofs- 
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Bender,  Grundrifs  der  röm.  Litte raturgeschichte  für  Gym.  2.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner  (von  Wert,  namentlich  für  angehende  Philologen,  vgl.  die  Auz.  v. 
P.  Dettweiler  in  BphW.  1868). 

Berg,  Dr.  Alex..  Des  Decimus  lunius  luvenalis  Satiren.  Im  Versmafse  des 
Originals  übersetzt  und  erläutert.  Vollständig  in  10  Lieferungen.  2.  Aufl. 
Berlin,  Langenscheidt.  —  58. 

Berger,  E.,  Lat.  Grammatik.  12.  Aufl.  bearbeitet  von  Dr.  C.  Wagen  er  und 
Dr.  G.  Landgraf.    Berlin,  Weidmann.  —  88. 

Bernhard,  Rektor  Prof.  Dr.  J.  A.,  Über  Ciceros  Rede  von  den  Konsularpro- 
vinzen.  =  Pg.  Dresden  Vitzthumsches  Gym.  —  52. 

Biedermann,  Prof.  Dr.  G.,  Lat.  Elementarbuch  für  die  erste  Klasse  der  La- 
teinschule.   5.  Aufl.    München,  Ackermann  1889.  —  [\S. 

Biese,  A.,  Römische  Elegiker  (Catuli,  Tibull  Properz,  Ovid)  in  Auswahl  für 
den  Schulgebrauch  herausg.    Leipzig,  Freytag.  —  58. 

Bone,  Dr.  K.,  Wie  soll  ich  übersetzen?  Praktisches  Hilfsbuch  beim  Übersetzen 
aus  dem  Lat.  und  Griech.  ins  Deutsche.    Düsseldorf,  Kraus,  —  27. 

Bräuning,  Entsprechen  unsere  Schulausgaben  der  alten  Klassiker  den  Bedürf- 
nissen der  Schüler?  =  NJ.  II.  880.  —  27. 

B.  S.,  Zur  Reform  unserer  höheren  Schule.  =  MIS.  1889,  168.  —  29. 

Caesaris  commentarii  de  hello  civili  erkl.  von  Fr.  Kraner.  10.  vielfach  um- 
gearbeitete Aufl.  v.  Dr.  Fr.  Hofmann,  Dir.  Mit  4  Karten.  Berlin,  Weid- 
mann. —  44. 

—  —  commentarii  de  hello  Gallico  erklärt  von  Fr.  Kr  au  er.  15.  verh. 
Aufl.  von  W.  Di  ttenb  erger.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  v.  H.Kiepert. 
Berlin,  Weidmann.  —  44. 

—  —  belli  Gallici  libri  VII  und  A.  Hirtii  lib.  VIII.  Für  den  Schul- 
gebrauch erkl.  von  Dr.  A.  Doberenz.  9.  völlig  umgearb.  und  mit  einem 
ki'itischen  Anhang  vers.  Aufl.  besorgt  von  Prot.  Dr.  G.  B.  Dinter.  I.  Heft, 
Buch  I— III.    Mit  Einl.  u.  einer  Karte  v.  Gallien.    Leipzig,  Teubner.  —  44. 

Cammerer,  Studienl.  A..  Bemerkungen  über  den  lat.  Unterricht  in  der  8.  La- 
teinklasse (Quarta).  =»  Pg.  Stud.-Anst.  Burghausen  (weil  aus  dem  Jahre 
1889,  nur  hier  erwähnt,  enthält  aber  sehr  belierzigenswerte  praktische  Er- 
fahrungen in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  gi-ämmatikalischen  Pensums 
im  Anschlufs  an  Englmanns  Grammatik  uud  Übungs-  und  Lesebuch. j 

Cauer,  Oberl.  Dr.  P..  Unsere  Erziehung  durch  Grieclien  und  Römer.  Berlin, 
Springer.  —  6.  28. 

—  —    Rez.  in  BphW.    Nr.  50.  S.  1598.  —  7. 
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Christ,  Prof.,  in  Msch.     S.  2:30.  —  20. 

Ciceronis  oratio  pro  Sestio.  iSchoiarum  in  usiira  ed.  AI.  Komi tz er.  Vlndob., 
Crerold.  -   47. 

—  —  orationes  selectae.  Scholarum  in  usiim  ed.  H.  Nohi.  Vol.  VI:  Plii- 
lippicariim  libri  I-III.  1.  Editio  niaior.  2.  Editio  minor.  Vindob.  et 
Pra^ae,  Tempsky.     Lipsiae,  Frevtag.  —  47. 

Cicero 8  Kede  de  imperio  Cn.  Pompei,  nach  päda«rogischen  (rrundsätzen  erklärt 
von  Dr.  F.  T  hürnen,  überl.    Berlin,  Gaertner.  —  47.  ;')().  f)!. 
~     —     Kede  de  imperio  Cu.  Pompei   für  den  Schulgebrauch,   lierausgeg.  von 
Fr.  Richter  u.  A.  Eberhard.    4.  umgearb.  Aufl.'  Leipzig,  Teubner.  —  49. 

—  —  Rede  für  den  König  Deiotaru.s.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  J.  Strenge,  Dir.    Gotha,  Perthes.  —  4J). 

—  —  Reden  gegen  Catilina.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dir.  Dr. 
Hachtmann  (hieben  uns  in  der  neuen  3.  Aufl.  nicht  vorgelegen).  Grotha, 
Perthes. 

Ciceronis  Somniura  Scipionis  und 

—  —  Paradoxa  ad  ^L  Brutum.  Nadi  Text  und  Kommentar  getrennte  Aus- 
gaben für  den  Schul  gebrauch,  von  Prof.  H.  Anz.  I.Abt.:  Text.  II.  Abt.: 
Kommentar.    Ootha,  Perthes.  —  50. 

—  —  de  ofticiis  libri  tres.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Prof.  Dr. 
P.  Dettweiler,  Dir.    Gotha,  Perthes.    -  .'>0.  vgl.  49. 

Ciceros  Brutus,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  W.  Piderit.  3.  Aufl. 
besorgt  von  W.  Friedrich.    Leipzig  1S81),  Teubner.  —  51. 

Cicero,  de  oratore.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  W.  Piderit. 
(>.  Aufl.  besorgt  von  Ü.  Harnecker.  III.  Heft,  Buch  III.  3Iit  den  erklär. 
Indices  und  einem  Register  zu  den  Anmerkungen.    Leipzig,  Teubner.  —  52. 

Conradt.  Dii\  Prof.  Dr.  C.  Dilettantentum,  Lehrerschaft  u.  Verwaltung.  Wies- 
baden, Kunze.  —  (5. 

Corneli  Xepotis  vitae.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  von  Andr.  Weidner. 
3.  Aufl.  Mit  Einleitung,  Namensverzeichuis  und  Anhang  versehen  von 
J.  Schmidt.    Mit  21  Abbild,  und  ;i  Karten.    Leipzig,  Freytag.  —  4:J. 

Cr  am  er,  Dr.  F.,  Zu  alten  Optativ-  und  Konjunktivformon  im  Lat.  =  Gm.  701. 
(aus  dem  Rahmen  dieser  Jb.  heraustretende  Untersuchung.) 

Daichendt,  Gym.-L.  G.,  Die  Lektüre  des  Cornelius  Xepos  mit  Bezug  auf  die 
Charakterbildung  der  Schüler.  =  Pg.  ev.  Obergym.  A.  B.  zu  Bistritz  in 
Siebenbürgen.  —  42. 

Dan  milier,  Rektor  A.,  Lieder  frei  und  treu  nach  lloraz.  Nürnberg,  Ball- 
hom.  —  57. 

De  nicke,  Dr.  H..  Einige  Erwägungen  bei  Lektüre  der  Kaiserrede.  =  BhS. 
S.  22.  —  9.  29. 

Deuerling.  Stud.-Rektor  Dr.  A.  =  BbG.  34.  -  2.  12.  29. 

Dieckmann,  JuL,  Des  Publius  Ovidius  Naso  Verwandlungen  metrisch  über- 
setzt.   Hamburg,  Komm.- Verlag  von  C.  Kloss  1SS9.  —  52. 

Dillmann,  C,  Die  Mathematik,  die  F'ackelträgerin  einer  neuen  Zeit.  Stutt- 
gart, Kohliiammer.  —  2. 

Dörwald,  Oberl.  Dr.  P.,  Ovid-Präparation  für  Untertertia.  Berlin.  Weid- 
mann. —  52. 

Dohna-Wundlaken,  G.  Graf  zu.  Der  Feind  im  eigenen  Lager.  Königs- 
berg i.  Pr.,  Koch.  —  9. 

Draeger,  Dr.  A.,  Zur  Lexikographie  der  lat.  Sprache.  =  Pg.  Aurich.  (Ergän- 
zungen zu  Georges  Lex.) 

Drenckhahn,  Dir.  O.,  Leitfaden  zur  lat.  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasial- 
klassen.   3.  Aufl.     Berlin,  Weidmann.  —  59. 

Eich  1er,  überl.  Dr.  H.,  Phraseologie  und  Lektüre  im  lat.  Unterriclit.  =  ZG. 
200.  —  2:i 

—  —  Antwort  auf  K.  Stegmanns  Entgegnung  in  ZG.  :]05.  -=  ZG.  30(>. 
(hält  seine  Monita  gegen  Stegmanns  Grammatik  anfreclit.) 

Ei  ebner,  M.,  Über  die  lat.  Lektüre  in  der  Quarta.  =  Pg.  Meseritz  1SS9.  —  24. 
Ellendt-Seyfferts    lat.  Grammatik.    34.  verb.  Aufl.,  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 

M.  A.  Seyffert  und  Dir.  Dr.  W.  Fries.     Herlin.  Weidmann,  —  .id. 
Engelmann.   H..    Die    Unregelmäfsigkeiteu    d"s   lat.    Noniens.    =    Pg.    Rsdi. 

Bingen.  —  20. 
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Engehnann,    II.,     Bilder  -  Atlas     zu     Ovids    Metamorphosen.    Leipzig,   See- 
mann. —  28. 
Eugiuianu,   L..    TJbunffsbncli    zum   Übersetzen   in   das   Lat.   für   die   zweite 

Klasse  d.  Lateinschule.    14.  Aufl.  besorgt  v.  Prof.  K.  Welzhofer.    München 

Lindauer.  —  ;i9. 
Eymer.  W.,  Zur  Horazlektüre  nach  den  Instruktionen.  =  ZöG.  —  26. 
Fleischmann,   Prof.   Dr.   J.,   Einige    Bemerkungen   zu   dem  Vorschlage,    den 

fremdsprachlichen  Unterricht  der  Gymnas.  mit  dem  Franz.  zu  beginnen.    = 

BbG.  297.  —  18. 
-     —    Aufsatz  in  BbG.  1889,  S.  493.  —  45. 
Elex,  R..  Lat.  Formenlehre  s.  u.  Weber.  —  H5. 

Fort  mit  Griechiscli  u.  Lateinisch?    Von  einem  Laien.    Karlsruhe,  Reiff.  —  2.  H. 
Freericks,  H.,  Paul  Güfsfeldt  und  der  L'nterricht  in  den  klassischen  Sprachen. 

=  (rm.  Nr.  18,  S  453.  —  7. 
Fr  ick,  Dir.  Dr.  O.,   in  Verb,  über  Fragen  des   höh.  Unterr.   (Schulkonferenz). 

—  11.  13.  14.  15.  18.  37.  49. 

—  —     Abhandlungen  in  LL.  —  15. 

—  —    Beantwortung  der  Kaiserfragen  (2—7).  —  LL.  27  (1891).  42.  —  31. 
Fritz  sehe,  Oberl.  Dr.  H.,  Lat.  Grammatik  s.u.  Kuhr.  —  35. 

Führer,  Realprogym.-Rektor  Dr.  A.,  Vorschule  für  den  ..ersten  Unterricht  im 
Lat.  Nac-h  der  kleinen  lat.  Sprachlehre  und  dem  Übungsbuche  von  Dr. 
F.  Schultz,  Geh.  Reg.-  u.  Prov.-Schul-Rat,  unter  Mitwirk^.  desselb.  bearb. 
IL  ÜbungsstoÜ  u.  Wörterverzeichnis.    2.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  38. 

Gast,  Prof.  E.  R.,  Der  lat.  Satz.  Zur  Wiederholung  für  die  oberen  Gymnasial- 
klassen.    Wolfen büttel.  Zwifsler.  —  35. 

Gemoll,  W..  Kritische  Bemerkungen  zu  lateinischen  Schriftstellern.  ^=  Pg. 
Liegnitz  Nr.  188.  (emendiert  Stellen  des  Seneca,  daneben  einzelne  des  Cicero. 
Vergil,  Martial,  Tacitus  Germ.  0  eoque  «equites»  niixti,  Hygin,  Lactantius, 
Autrustinus.) 

Gerste  necker,  Prof.  .1..  Die  Schulpraxis  bei  dem  grammatisch-stilistischen 
Unterricht  im  Lat.    -  BbG.  10.  34.    -    29. 

Göring.  Dr.  H.,  Die  neue  deutsche  Schule,  herausg,  von  Dr.  H.  Göring. 
Berlin,  Hofraann.  —  2. 

—  —    Die    neue    deutsclie    Schule.      Ein   Weg   zur  Verwirklichung   vater- 
ländischer ErzieJiung.     Leipzig.  Voigtländer.  —  2. 

—  —     in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schulkonferenz).  —  11.  18. 
Golling,  Prof.  J.,   Über  Ovids  Exiigedichte  als  Schullektüre.  -^  Gm  853.  —  52. 
Graefe,  W..   Bemerkungen    zum   lat.  Unterricht   in   den   unteren   Klassen.  -- 

Pg.  Rheydt.  —  18. 

Günther.  Univ.-Prof.  Dr.  S.,  Auf  der  Delegierten-Versammlung  des  allg. 
deutschen  Rcalschulmänner-Vereins  vom  8.  9.  April.  =^  PA.  354.  —  2. 

Guters  ohn,  Prof.  J.,  Bedeutung  und  Betrieb  des  Extemporale. 
--    KW.  272.  -  28. 

Guttmann,  Gvm.-L.  Dr.  K..  Sogenanntes  instrumentales  ab  bei  Ovid.  --- 
Pg.    Dortmund  Nr.  345.  —  53. 

Hagelükcn,  H.,  Richtigstellung  der  Regel  über  die  Iterativsätze  im  Lat.  ----- 
NJ.  II,  318.  —  23. 

Hagen,  Univ.-Prof.  Dr.  H.,  Über  litterarische  Fälschungen.  =^  Deutsche  Zeit- 
und  Streitfragen,  Heft  HO.  61.  Hamburg,  1889  A.-GT  (Vortreif liehe  Über- 
sicht der  bisher  bekannt  gewordenen  gefälschten  Handschriften,  Codices  und 
Inschriften,  sowie  unechten  Kunst^egenstände  namentlich  aus  alter  Zeit, 
mit  Angabe  der  Mittel,  die  Unechtheit  zu  entdecken.) 

Harms.  Prof.,  Das  Lateinische  in  den  untersten  Jahreskursen  unserer  höh. 
Schulen.  -=  KW.  279.  —  13. 

Harre,  Oberl.  Dr.  P.,   Kleine  lat.  Schulgrannnatik.    Berlin.  Weidmann.  —  34. 

Hartel,  Univ.-Rektor  Prof.  Dr.  W.  von.  Über  Aufgaben  und  Ziele  der 
klassischen  Philologie.  Inaugurationsrede  geh.  am  13.  Okt.,  2.  Aufl.  Wien, 
Tempsky  (urteilt  über  die  philologische  Arbeit  der  Gegenwart  besser  und 
günstiger  als  Philippi,  vgl   Jb.  S.  51.). 

Hartranft.  Dr.,   Die  Einheitsschule.    -  KW.  201.  353,  409.  —  2. 

Hartwig.  Dir.  Dr..  in  Verhandlungen  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  29. 
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Hauler.  H.,  Lat.  Übungsbuch  für  Quarta  I,  herausg.  in  7.  veränd.  Aufl.  von 
E.  Hauler.  Wien.  Holder  (hat  nicht  vorfipeleeren ;  doch  werden  die  Uui- 
arbeitungf  im  Anschlufs  an  eine  kanonische  Auswahl  der  Yiten  des  Nepos, 
die  syntaktischen,  stilistischen  und  synonymischen  Benierkunofen  im  Anhang 
als  sor^ältig  und  strengeren  Forderungen  entsprechend  bezeichnet.) 

Haupt,  Über  die  Verwertung  des  Livius  im  Cieschichtsunterricht.  =^  Pg. 
Wittenberg   —  25. 

Haupt,  Dr.  E.,  Kurzgefafste  lat.  Formenlehre.  Berlin,  Friedberg  & 
3Iode.  —  85. 

Hecht,  M.,  Worin  besteht  die  Hauptgefahr  für  das  humanistische  Gym.  und 
wie  lafst  sich  derselben  wirksam  begegnen?    Gumbinneu,  Sterzel.  —  8. 

Heil  und  Schmitt.    Lat.  Schulgrammatik.     Hannover,  Goedel.  —  20. 

Helmhol tz,  Prof.  Dr.  von,  In  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  10. 

Hermann.  Co nr.,    in  einem  Aufs,  in  NJ.  IL  Abt.  219.  —  4. 

Herzog,  Prot.  Dr.  von,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesens  von  der  ad- 
ministrativen Seite  betrachtet.    Tübingen,  Laupp.  —  2. 

Heufsner,  Dir.  Dr.  F.,  Zur  Forderung  des  Kaisers:  das  Deutsche  soll  im 
Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichts  stehen.  =  JjL.  27  (1891),  106.  —  32. 

Heyn  acher.  Prof.  Dr.  31.,  Lehri)lan  der  lat.  Stilistik  für  die  Klassen  Sexta 
bis  Prima.   2.  verm.  Aufl.    Paderhom,  Schöningh.  1889.  —  59. 

Hörling,  Prof.  W.,  Sammlung  lat.  Sätze.  Ein^  Beitrag  zur  Einübung  der 
grammatischen  Regeln.  I.  Heft :  Sätze  zu  den  Regeln  über  den  Konjunktiv. 
Paderborn.  Junfermann,  —  41. 

Hohe.  J.,  Erläuterungen  zu  den  lat.  Absolutorialauf gaben  an  den  Kgl. 
bayr.  humanistischen  und  Real-Gym.  Nebst  einigen  Probeübersetzungen. 
Für  Schüler  des  oberen  Kurses  dieser  Anstalten.  3.  erg.  Aufl.  bearb.  von 
einem  praktischen  Schulmanne.     Würzburg,  Stahel.  —  41. 

Holzmüller,  Dir.  Dr,  in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  11. 

Holz  weif  sig,  Dir.  Dr.  Fr.,  Übungsbuch  für  den  Unterricht  im  Lat.  Kursus 
der  Quinta.   2.  verb.  Aufl.     Hannover,  Goedel.  —  :i8. 

Horati  Flacci  carmina.  Horaz  Oden  und  Epoden  für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  Karl  Konr.  Küster,  Oberl.  Dazu  Textausgabe.  Paderborn, 
Schönin^'h.  —  54. 

Horatius  Flaccus,  Erklärt  von  Ad.  Kiefsling.  I.Teil:  Oden  und  Epoden. 
2.  verb.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.  —  55. 

Horatius  Flaccus.  Oden  und  Epoden,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  0.  W.  Nauck,  Dir.  a.  D.  13.  Aufl.     Leipzig,  Teubner.  —  56. 

—  —  Satiren  und  Episteln,  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  T.  A. 
Krüger.  12.  Aufl.  besorgt  von  Dr.  Gust  Krüger,  Oberschulrat  und  Dir. 
IL  Teil :  Eiiisteln.    Leipzig,  Teubner.  —  57. 

(Horaz),  Di.spositive  Inhaltsübersicht  ausgewählter  Satiren  des  Horaz.  Ansbach, 
Brügel.  —  57. 

Horaz  ausgewählte,  auf  (lym.  zumeist  gelesene  Oden.  Epoden.  Satiren  und 
Briefe  in  den  V'ersmafsen  der  Urschrift  verdeutscht  und  mit  erklärenden 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  C.  J.  Creutz,  Oberstabsarzt  I.  Kl.  d.  L.  a.  D., 
Kreis-Physikus  und  Sanitätsrat.  Ausg.  zum  Schulgebrauch.  Eupen, 
0.  J.  Mayer.  -  57. 

Horneinann,  Oberl.  Dr.  F.,  in  Verh.  über  die  Fragen  des  höh.  Unterr. 
(Schulkonferenz).  —  10. 

—  —  Über  Xamengebung  und  Anordnung  einer  Parallel  gram  matik  der 
Schulsprachen  (Forts,  zu  Heft  20).  IL  Die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Zeit- 
formen im  Deutschen,  Lat.,  Griech.  und  Franz.  =  LL.  22,  20.  —  20. 

Huemer.    Dir.  Dr.  J.,    Vortrag   in    der    philol.  Sektion    des   2.  deutsch-österr. 

Mittelschultages.  =--  Msch.  S.  230.  —  20. 
Jaeger,  Dir.  Dr.  O.,    in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schulkonferenz). 

—  9.  11.  14. 
Jahr,  Gym.-L.  K..  s.  u.  Teil,  -  3S. 

Jan,    C.  von,  Vorlagen  zu  Übungen  im  lat.  Stil.    Leipzig,  Teubner  18S9.  —  41. 
Juling,     Das    Gym.    mit    zelinjälirigem    Kursus.    ---    Schriften   des    deutschen 

Einheitsschulvereins  7.    Hannover,  C.  Meyer.  —  8. 
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Jurenka,   Lat.  Lesebuch  I.  (hat   nicht   vorcrelegen.     Der  Lesestoff,   meist  aus 

Nepos,  wird  von  Prof.  J.  (Toiliiig  als  zwerkentspredieiid  bezeichnet.) 
Kalb,    Prof.    Dr.    W.,       Zum    lat.    Unterricht    in    der    2.   Lateinklasse.    =- 

BbU.  505.  —  18. 
Kammer,  Dir.  Prof.  Dr.,   Zur  Schnlrefonnfraj^e.  ^    Pi?.  Lyck.  —  2.S. 
K&rmän,    Prof.    M..    Beispiel    eines    rationellen  Lehrplanes   für   Crym.    Halle, 

Waisenhaus  18Si).  —  IJ. 
Keller,    .1.,     Wünsche    zur    bevorstehenden    Keform    der   Gym.     Wittenberg, 

Herrosö.  --     Zeit/jeist  Xr.  9.  12.  14.  15.        8. 
Kipper,  J.,   Die  Epistel  an  die  Pisonen  (über  die  Dichtkunst)  des  C^.  Horatius 

frlaccus  in  das  Deutsclie  übersetzt.     --  Pv;.  Rostock  Nr.  687.  —  5(. 

—  —  Die  Episteln  des  Q.  Horatius  Elaccus.  Deutsch.  Rostock,  Volck- 
mann  &  Jerosch.  —  57. 

Knoke.  Prof.  Dr.,  Der  (iebrauch  von  plures  bei  Tacitus.  ^=  Pi?.  Zerbst.  —  47. 

Kobilinski,  G.  von,  Vorwort  zu  einer  neuen  Zusammenstellung  der  gebräuch- 
lichsten lat.  Synonyma.  -    Pg.  Königsberg  i.  Pr.,  K.  Wilh.-Gjm.  —  60. 

Köhler,  Studienl.  Dr.  A.,  Über  die  Sprache  der  Briefe  des  P.  Cornelius 
Lentulus  Spinther  (Cic.  ep.  ad.  fam.  XII,  14  und  15).  --  Pg.  Nürnberg, 
Altes  Gym.  (sorgfältige  grammatische  Untersuchung) 

Koldewey,  Frid.,  ßrunsvicensis,  Carmiua.  Brunsvigiae,  H.  ileyer.  (einzelne 
Gelegenheitsgedichte  von  klas.siscJier  Schönheit. ") 

K  Otthof,  W.,  Vorschläge  zur  Methodik  des  Herlibersetzens.  =  Gm.  Nr.  8 
und  9.  -  26. 

Kraufse,  Oberl.  0.,  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  der  Aneide.  —  Pg- 
Rudolstadt.  —  5:^. 

Kruse,  Geh.-Reg.-Rat  Dr.  C,   s.  Rez,  in  ZG.  609.  —  2. 

—  —    in  Verb,  über  Fragen  des  höh.  Unter.  (Schulkonferenz).  —  10.  32. 
Kuhrs,  A.,    Lat.   Grammatik  nebst   Übersetzungsstücken  zur    Einübung  und 

Wiederholung  der  Syntax  für  Realgym.  7.  Auü.  ganz  neu  bearb.  und  im 
zweiten  Teile  wesentlich  vermehrt  von  Oberl.  Dr.  H.  Pritsche,  ßerun, 
G.  Reimer.  —  35. 

Ijagarde,  Prof.  Dr.  de.  Über  die  von  Herrn  P.  Güfsfeldt  vorgeschlagene  Reform 
unserer  Gymnasieu.    Göttingen,  Dieterich  —  6. 

Landgraf,   Dr.  G.,  s.  u.  Berger.  —  3.S. 

Lange,  A..   Zur  Konzentration  bei  der  Ovidlektüre.  ■--  ZG.  657.  —  24. 

Lauzinger,    Elementarbuch  für  die  1.  Lateinklasse,  (hat  nicht  vorgelegen) 

Lasson,  Prof.  Dr.,  Sint  ut  sunt.    Berlin,  Walther  &  Apolant.  —  8. 

Lattmann,  Geh.-Rat  Dr.  J.,  Eine  ausgleichende  Lösung  der  Reformbewe- 
gungen des  höheren  Schulwesens.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  — 
2.  6.  7.  12.  13, 

Lattmann,  Dir.  Dr.  J.  und  Müller,  Prof.  H.  D.,  Kurzgefafste  lat.  Grammatik. 
6.  Aufl..  unter  Mitwirkung  der  Verf.  besorgt  von  Gym.-L.  Dr.  H.  Lattmanu. 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  —  33. 

Lattmann,  Gym.-L.  Dr.  H.,  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch  der  Tem- 
pora im  Lat.    Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  —  37. 

Lejeune-Dirichlet,  G.,  Paul  Güfsfeldt  und  das  humanistische  Oym. 
Königsberg  i.  Pr.,  Koch.  —  7.- 

Lengsteiner,  J.,  Erklärt  ZöG.  593  Horaz  III.  30  regalique  situ  pyr*" 
midum  altius  „ein  Denkmal  höher  als  die  majestätische  Höhe  der 
Pyramiden". 

Leonhardt,  Gymn.-L.,  ^---  CO.  72.  —  5. 

Li  vi,  ab  urbe  condita  libri.  Ed.  Ant.  Zingerle.  Pars  IL  Lib.  VI-X. 
1)  Editio  maior.    2)  Editio  minor.    Vindob.,  Tempsky.  —  45. 

—  —  ab  urbe  condita  lib.  VIII.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 
Franz  Luterbacher.    Leipzig.  Teubner.  —  45. 

—  —  ab  urbe  condita  libri.  Ed.  primam  curavit  Gull.  Weifsenborn. 
Ed.  altera,  quam  curavit  Maiir.  Müller,  Pars  IV.  Fase.  IL  lib.  XXX  VI  bis 
XXXVIII.    Lii)s.,  Teubnor.  -   45. 

—  -  ab  urbe  condita  lib.  I.  II.  Scliolarum  in  usum  rec.  R.  Nowak.  Fj^^» 
G.  Otto,  hat  nicht  vorgelegen,  vgl.  Rez.  von  Ad.  Schmidt,  WtklPh. 
1S91.  -  548.  ^  ,^ 

Lohsee,  Dr.  E.,  Tulliana.  =  Pg.  Berlin,  Leibniz-Gym.  Berlin,  Gaertner.  —  •*-• 
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Lüders,  Geh.  Ob.-Heg.-Kat,  in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  11. 

Lühmann,  Kechts- Anwalt  Dr.  von,  Die  alten  Sprachen  auf  den  preufsischen 
(xymnasien.  =^  Päd.  Jahrg.  XI,  Heft  10.  -—  5. 

Matthias,  Dir.  Dr.,   i^  Verh.  über  Fragen   des  höh.  Unterr.  (Sohulkonferenz). 

-  10.  11.  15. 

Maurer,  Prof.  K.,  Soll  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dem  Lat.  oder 
Franz.  beginnen?  ^  PA.  145.  —  13. 

Maurer,  Konr.,  Lat.  Bedeutungslehre  für  den  Schulgebrauch.  Beigabe  zum 
Pg.  der  Kantonschule  St.  Gallen,  Huber  &  Co.  (hat  uns  nicht  vorgelegen, 
vgl.  F.  Müllers  in  BphW.  1891,  448  ablehnendes  Urteil.) 

Maurer,  Th.,   Kunstgriffe  des  pädagogischen  Handwerks.  =  NJ.  II  1889,  5*22. 

-  9.  18.  23. 

Medicus,  Dr.  W.,  Weiteres  zur  Schulreformfrage.  =  BbR.  118.  —  5. 
Meifsner,  Prof.  Dr.  C  Kurzefefafste  lat.  Synonymik  nebst  einem  Antibarbarus. 

4.  verb.  Aufl.  Leipzig.  Teuhner.  —  60. 
Menge,   Dir.  Prof.    Dr.   H.,    Ilepetitorium   der   lat.  Syntax   und   Stilistik,   ein 

Lernbuch   für  Studierende   und  vorgeschrittene  Schüler,  zugleich  ein  prakt. 

Repertorium    für    Lehrer.       6.    bericht.    und    erg.    Aufl.       Wolfenbüttel, 

Zwifsler.  —  m. 

—  —    Lat.  Stilistik   für  die   oberen  Gyranasialklassen.    Dazu:  Übungsbuch 
zur  lat.  Stilistik   in   engerem   Anschlüsse.      Wolfenbüttel,    Zwifsler.  —  59. 

Merian-Genast,  H..  Die  alten  Sprachen  in  der  Pädagogik  Herbarts  ^^ 
NJ.  IL  Abt.  231.  305.  364.  —  3.  (Die  pädap.  Schriften  Herbarts  werden 
nach  der  Ausg.  von  O.  Willmann,  2  Bde.    Leipzig  1873—1875  citiert.)  —  3. 

Methodische  Ratschläge  über  höhere  Schulreform.  Von  einem  in  in-  und 
ausländischer  Schulpraxis  bewährten  Pädagogen.    Berlin.  —  9. 

Michl,  A..  Zur  Behandlung  der  lat.  Syntax  im  Untergym.  =  Pg.  Prag- 
Neustadt  Gym.  (hat  uns  nicht  vorgelegen.)  —  23. 

Miller,  Studienrektor  A.,  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lat.  für  Abiturienten 
bfiyerischer  Gymnasien.     Würzburg,  Stahel.  —  41. 

Mosbach,  A.,  Die  Bedeutung  von  Kühlers  lat.  Pensen  für  den  Elementar- 
unterricht. -     NJ.  IL  1889,    595.  -  17. 

Müller.  G.,   Phraseologie  des  Salin  st  IL  -=  Pg.  Cöthen.  —  45. 

Müller.  Rgym.-L.  Dr.  H.,  De  viris  illustribus.  Lat.  Lesebuch  nach  Nepos, 
Livius,  Curtius  zu  Dr.  F.  Bleskes  Elementarbuch  der  lat.  Spracbe. 
III.  Teil:  Quarta.    Hannover.  Meyer.  —  40. 

Müller,  Prof.  Lucian,  Die  Entstehung  der  römischen  Kunstdichtung.  —  Samml. 
gem.  wiss.  Vorträge.  IV.  Serie  Heft  92.  Hamburg,  A.-G.  (populäre  Dar- 
stellung nach  des  Verf.  gröfserem  Werke  „Quintus  Ennius**  Petersburg  1884.) 

Müller,  Oberl.  P.  R.,  und  Müller,  Prof.  Dr.  M.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  im  Anschlufs  an  Cäsars  gall.  Krieg.  I.  Teil: 
für  Untertertia  (1.-4.  Buch^  IL  Teil:  für  Obertertia  (4.-7.  Buch)  (verf. 
von  P.  R.  Müller).   3.  verb    und  verra.  Aufl.    Halle,  Niemeyer.  —  40. 

Nehring.  K.,  Der  lateinische  Aufsatz.  =  Pg.  Berlin.  Königst.  Gym  Berlin, 
Gaertner.    —  7.  11.   (bringt  Gründe  für  Beibehaltung  des  lat.  Aufsatzes.) 

Neubauer,  Prof.  E.,  Lat.  Übungsbuch  für  die  erste  Klasse  der  Gym.  im  An- 
schlüsse an  die  Schulgramm,  von  K.  Schmidt  7.  Aufl.    Wien,  Holder.  —  38. 

Neudecker,  G.,  Der  klassische  Unterricht  und  die  Erziehung  zu  wissenschaft- 
lichem Denken.    Eine  kritische  Untersuchung.     Würzburg,  St.iber.  —  4. 

Niemeyer,  Dir.  a.  D.  Dr.  Konr.,  Hundert  Vorlagen  zum  Übersetzen  ins  Lat. 
für  Prima.    Halle  a.  S.,  Niemeyer.  —  41. 

Oehler,  Lehrer  beim  Kgl.  Kadettencorps  Dr.  R.,  Bilder- Atlas  zu  Cäsars 
Büchern  de  hello  Gallico.  Mit  über  100  Hl.  und  7  Karten.  Leipzig, 
Sclimidt  &  Günther.  —  28.  , 

Oehler-Schubert-Sturmhoefel,  Übungsbuch  für  den  gramm.  Unterricht  im 
Lat.     II.  Teil  für  Quinta.    Leipzig,  teubner.        39. 

Ohlenschlager,  Grammatische  Streifzüge.  ^  BbG.  233.  —  22. 
.Ostermann,   Prof.  Dr.  Chr., ,. Lat.  Vokabularium    grammatikalisch  geordnet  in 
Verbindung    mit    einem    Übungsbuche.      I.  Abt.   Für  Sexta.      11.  Abt.    Für 
(Quinta.    33...bezw.  22.  Doppel- Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  38. 

—  —    Lat.  Übungsbuch  im  Anschlufs  an  ein  grammatisch  geordnetes  Voka- 
bularium. IL  Abt.  Für  Quinta.  19.  verb.  Doppel-Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  38. 
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22  Sclirifteiiverzeichuis. 

Otto,  Gym.-L.  Dr.  A.,  Die  greflüjj^elten  Worte  bei  den  Römern,  (übersichtliche 
Sammlung  der  bei  den  Römern  viel  anire wendeten  Citate  aus  griech.  und 
röm.  Autoren.  In  des  Verf.  Werke  „Die  Sprichwörter  und  spriohwörtl. 
Redensarten  der  Römer**  (Leipzi£(.  Teubner)  sind  diese  Citate  der  alpha- 
betischen Anlage  des  Buches  gfemäfs  zerstreut'). 

Ovids  aus tj^e wählte  Ciedichte  für  die  böhmischen  Schulen  bearb.  von  A.  Breindl. 
(werden  als  brauchbar  bezeichnet,  haben  aber  nicht  vor^eleiren.) 

Paehler,  Dir.  Dr.,  in  Verhandlungen  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  21). 

Pajk,  Prof.  ,T..  Zur  Gymnasial  reform.  Mit  einem  i^ehr-  und  Stundenpläne. 
Wien,  Pichler.  —  7.  9. 

Paulsen.  Prof.  Dr.  F.,  in  Verhandlungen  über  die  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts rSchulkonferenzj.  -  2-  4.  10.  11.  U. 

P,ecz.  Prof.  W..  Svstem  einer  S3'ntax  nach  den  Kategorieen  der  Satzteile  und 
Siitze.  -^  XJ.  II.  :iS7.  —  28. 

Pertlies,  ().,  Die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  unseres 
Schuhvesens.    Cxotha,  Perthes.  —  6.  7. 

Philippi,  Prof.  Dr.  A.,  Einige  Bemerkungen  über  den  philologischen  Unter- 
riclir.  Akad.  Rede  am  10.  Juli  isyo  geh.  von  dem  Rektor  (Verf.). 
Criefsen,  Ricker.  —  51. 

Pietzker,  Oberl.  F.,  Schule  und  Kulturentwicklung.  Brauns. ^h weig,  Salle.  = 
Zeitschr.  für  die  Reform  der  höh.  Schulen,  Xr.  7.  —  (5.  12. 

Planck,  Prof.  Dr.  H.,  Das  Latein  in  seinem  Recht  als  wissenschaftliches 
Bildungsmittel.    Wiesbaden,  Kunze.  —  5.  7.  29. 

Pretzsch,  Dr.  B.,  Zur  Stilistik  des  Cornelius  Xepos.  -  Pg.  Spandau 
Xr.  8S.  —  59. 

Procksch,  Dir.  Prof.  Dr.  A.,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  C.  Julius 
Caesars  gallischen  Krieg.  1.  Bündchen:  Buch  I— III.  Leipzig, 
Teubner.    —   45. 

Rehrmann.  Prof.  Dr.,  in  Verh.  über  Fragen  des'  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  13. 

Ribbeck.  0.,  (^'schichte  der  römischen  Dichtung.  II.  Augusteisches  Zeit- 
alter. Stutt"fart,  Cotta.  1SS9,  (Diesf^s  höchst  bedeutende  Werk  behandelt 
in  diesem  leile  die  Dichtung  von  Caesar  bis  zu  (Jvids  Tode,  besonders 
Vergil,  Iloraz,  (.)vid,  Tibuli  und  Properz,  mit  freier  Belierrsohung  des  Stoffes 
und  in  vorzÜLrlidiem  Stil,  ein  lebendiges  Bild  jener  Zeit  entrollend.) 

Ribbeck.  Woldemar.  Übersetzungsprobeu.  =^  Pg.  Berlin.  Askan.  Gym.  Xr.  52. 
Berlin,  (raertner.  —  5S   ' 

Richter,  Ober!.  P.,  Was  kann  das  humanistische  Crym.  opfern,  ohne  seiner 
Bestimmung  untreu  zu  werden?  —  BhS.  1(J1.  —  7. 

Rösch,  W..  Über  Wesen  und  Bahaudluuir  der  Xebensiitze.  =  KW.  iaS9, 
S.  271.  —  2;i. 

Salkowski.  P..  Ciceros  Somnium  Scipionis  als  Schullektiire.  —  X"J.  IL  37. 
—  24.  5(). 

Sallwürk,  Oberschulrat  Dr.  E.  von,  Die  Xot  unserer  höheren  Schulen.  Daheim 
Xr.  7-9.  —  2.  t\ 

Schäfer,  Dr.,  Vortrag  auf  der  Clörlitzer  Pliilol.-Versammlung  ISSS.  —  14. 

Schäfer,  E.,  Xei)os-Vokabular.  I.  Teil  (bis  Dion  incl.).  3.  Äutl.  von  Prof.  Dr. 
Ortmann.    Leipzig.  Teubner.  —  43. 

Schauen  bürg,  Dir.  Dr.,  in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schul- 
konferenz). —  11. 

Seh e in d  1er,  Dir.  Dr.  A.,  Lat.  Schulgrammatik  für  die  österr.  Gvm.  Wien, 
Tempsky.  —  20.  .37. 

Schenk.  R..  Xachübersetzen.  Vorübersetzen,  Extemporieren  im  altsprachlichen 
Unterricht,  I)eson(lers  auf  der  31ittehtufe  '—  ZG.  105.  —  2G. 

Schenkl,  Privatd^z.  Dr.  H.   in  Msch.  S.  230.  —  20. 

Schiller.  (ieh.-Rat  Prof.  Dr.  IL,  Die  einheitliche  Gestaltung  und  Verein- 
fachung des  Gymnasialunterrichts  unter  Voraussetzung  der  bestehenden 
I^ehrvertassun«;.  -  Sammluiiir  pädag.  Abh.  herausir.  von  0.  Frick  u.  H.  Meier. 
Halle.  Waisenhaus.  —  X.  1?  f.  42.  ^ 
—  —  in  \'erli.  ül-tn-  Frairen  des  h(»h.  Unterr.  (Schulkonferenz).  —  8.  10. 
11.  13.  15.  II).  IS.  19.  22.  20.  29.  38. 
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Schiller.  Cieh,-Rat  Prof.  Dr.  H..  Rez.  in  ZG.  24.  —  8.  9. 

-  -    Rez.  in  ZU.  542.  -  24, 

Schlee.  Dir.  Dr.  E.,  in  Verh.  über  Fraisen  des  höh.  Unterr.  (Schulkonferenz). 
~  12.  14. 

-  -    Aufsatz  in  NJ.  II.  S.  54.  -  12. 

Schienger,   Prof.,   Erklärende  Bemerkungen  und  Verbessarungsvorschläge  zu 

einigen   Stellen   unserer  Schulkhissiker.  =  Pg.  Mainz  (rym.    (Soph.  Ai.  650. 

661).    Cic.  de  orat.  2,  10,  4'J.    Verg.  Aen.  9,  446  ff.    Plato  apol.  84  D..  c.  23. 

Demosth.    Phil.    1,40.     Cic.    p.   Se.st.    89,85;    p.  3Iur.  4,  l».      Sallust    Cat. 

52,85;  58,5). 
Schmalz,  Dir.  J.  H.,  und  Wagener,  Dr.  C,  Lat.  Schulgrammatik.    Bielefeld, 

Velhagen  &  Klasing  1891.  —  20   23.  81. 

-  —    Erläuterungen  zu  meiner  lat.  Schulgrammatik.    Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing.  ^^  Pg.  Tauberbischofsheim.  —  20.  81. 

Schmeding,  Prof.  Dr.,  Die  Bedenken  Sr.  Exe.  des  Herrn  Min.  v.  (rofsler  gegen 
die  Aufhebung  des  Uymnasialmonopols.    Braunschweig,  Salle.   -   8. 

Schmelzer,  Dir.  Dr.  C,  ^  Stahl  und  Elsen,  Nu.  1.  —  4. 

Schmidt,  Oberl.  Dr.  B.,  Kurzgefafste  lat.  Stilistik.  Für  den  Schulgebrauch 
bearb.    8.  unveränd.  Aufl.    Leipzig,  Teubner   —  59. 

Schmidt,  Dr.  H.,  Elementarbuch  der  lat.  Sprache  für  Sexta  u.  Quinta. 
Völlig  neu  bearb.  von  Prof.  Leonh.  Schmidt,  10.  verb.  Aufl.  Halle, 
Gesenius.  —  i^S. 

Schmidt,  Prof.  Job.,  Kommentar  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius 
Xepos.    Für  den  Schulgebrauch  herausgeg.     Wien.  Tempsky.  —  48. 

Schmidt,  Dir.  Dr.  K,  Reg.-Rat,  Bemerkungen  zu  Prof.  Dr.  A.  Scheindlers 
lat.  Schulgrammatik.    Wien,  Selbstverlag  des  Verf.  —  20.  87. 

Schmidt,  Dr.  K.  E.,  Vokabeln  und  Phrasen  zu  Ciisars  bellum  Gallicum  nebst 
kurzen  Anweisungen  zum  Übersetzen.  8.  Heft.  V,  24—58.  Königsberg, 
J.  Beyer.  —  45. 

Schneide win,  Prof.  Dr.  Max,  Die  horazische  Lebensweisheit  aus  den  fünf- 
zehn den  Fragen  der  Lebenskunst  gewidmeten  Oden  entwickelt  und  beur- 
teilt.   Hannover,  Hahn.  ~  56. 

Schottmüller,  G.h.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.,  in  Verh.  über  Fragen  des  höh. 
Unterr.     (Schulkonferenzj.  —  10. 

Schrader.  Geh.  Ob.-Reg.-Rat  Dr.  W.,  in  Verb,  über  Fragen  des  höh.  Unterr. 
(Schuikouferenz).  —  11.  18. 

Schultz,  Geh.  Rei^.-  u.  Prov.-Schul-Rat  Dr.  F.,  Kleine  lat.  Sprachlehre,  zu- 
näclist  für  die  mit.  und  mittl.  Khxsst»n  der  (Jym.  und  Realgym.  21.  vereinf. 
u.  verb.  Ausg.    Paderboni,  Schöningh.  —  84. 

Schulze,  Dir.  Dr.  E.,  Über  Verschmelznng  lat.  Adjektiva  mit  nachfolgenden 
Substantiven  zu  einem  Gesamtbegriffe.  --^  Pg.  Homburg  v.  d.  H.  No.  401. 
(Übersichtliche  Anordnun;u^  von  Beispielen,  welclie  die  Anfänge  der  in  den 
romanischen  Sprachen  weitverbreiteten  Juxtaposition  im  Lat.,  hauptsächlich 
aus  den  khiss.  Schriftstellern,  darthun,  z.  B.  bonus  vir,  libera  custodia.) 

Schulze.  Dir.  Dr.  G.,  in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.  (Schui- 
kouferenz). —  14. 

Schulze,  Oberl.  Dr.  K.  P.,  Römische  Elegiker.  Eine  Auswahl  aus  Catull, 
TibuU.  Proi)erz  und  Ovid.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  8.  Auti.  Berlin, 
Weidmann.  -^  58. 

Seiler,  Prof.  F,  Der  lateinische  Primaneraufsatz  auf  preufs.  Gym.  und  die 
Lehrpläne  von  1882.  Halle,  Waisenhaus,  (behandelt  die  Frage,  welche  Auf- 
galjen  für  den  lat.  Aufsatz  im  Schuljahr  1{^SS-1SS9  an  preul's.  Gym.  [der 
Provinzen  Ost-  und  Westpreul'sen,  Berlin,  Sachsen,  Rheiuprovinz]  gestellt 
worden  sind.  Die  Themata  werden  aufgezählt,  nach  dem  Inhalt  gruppiert 
und  nach  einer  Kritik  der  neueren  Litteratur  über  den  lat.  Aufsatz  wird 
dieser  selbst  zu  rechtfertigen  gesucht.)  —  11. 

Senecae  (L.  Annaei)  ad  Luciiinm  epistulae  morales  selertae.  Für  den  Schul- 
gebrauch erkl.  von  G.  Hefs,  Dir.   I.  Heft.    Gotha.  Perthes.  —  52. 

Sonntag,  Oberl.  31,  Bemerkungen  zu  Caesar  de  b.  G.  IV,  17.  --^  Pg. 
Frankfurt  a.  O.,  Friedr.-Gym.   -    15. 

St  au  der.  Geh.  Ob.-Reg.-Rat.  in  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unter- 
riclits  (Schulkonferenz).  —  4. 
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24  Schriftenverzeichnis. 

Stawicki,    Wie   kann   man   den  Anfänger   über   den   Rhythmus   belehren?  = 

um.  773.  —  2i). 
Stegmanu,   Oberl.  Dr.  C,    Lat.  Schulgrammatik   5.  Aufl.    (hat   nicht    vorge- 
legen.) —  35. 
—    —    Entgegnung    auf   H.  Eichlers   Rez.  in  ZG.  126.  =-  ZG.  305. 
Steinberger,    Studienl.  Dr.  Alph.,     Ödipus,    Tragödie    von    Lucius    Annaens 

Seneca.    Übersetzt  und  erläutert.    Regensburij.  Wunderling  (^liefst  sich  gut.) 
Steiner,   J.   und   S  che  in  d  1er,   Dr.  A.,  Lat.  Lese-  und   Übungsbuch   für   die 

IL  Kl.    der   österr.    Gym.      Im    Anschlufs    an    die    lat.    Grammatik    von 

Dr.  A.  Scheindler.   'Mit  einer  Wortkunde.    Wien,  Tempsky.  —  39. 
Steinmeyer,  Dir.  Dr.,   Unsere  Lage.  —-  BhS.  1891,  S.  1.  —  9. 
Sternfeld.  R.,     Die  Bedeutung    der   Geschichte    des   Altertums    für   den   er- 
ziehenden Unterricht.  -—  ZG.  65.  —  23. 
Stitz,  Prof.,    in  Msch    S.  230.  —  20. 
Stowasser.   Prof.,  ,1.  M.,    Dunkle  Wörter.     Lexikalisches.     Wien,  Tempsky. 

(zum  Teil  annehmbare  etymologische  Deutungen  lat.  Wörter,  vgl.  die  Anz. 

von  H.  Ziemer  in  WfklPh.  1890,  977) 
Süpfle,    Grofslierz.  bad.  Hofrat,     Aufsfaben  zu   lat.  Stilübungen.    Nebst  einer 

Beigabe  von  Tliemata  zu  lat.  Aufsätzen   und    Reden.     III.  Teil:    Aufgaben 

für  "die  obersten  Klassen.    11.  venu.  u.  verb.  Aufl.     Karlsruhe,  Groos.  —  41. 
Taciti    Germania.    Erläutert    von    Dr.  H.  Schweizer-Sidler.    5.  neu  bearb. 

Aufl.    Halle,  Waisenhaus.  —  46. 
Tacitus'  Germania.  Erklärt  von  U.  Zernial.   Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert. 

Berlin,  Weidmann.  —  46. 
Taciti  ab  excessu  divi  Augusti  libri  I-III.     Scholarum   in    usum   rec.   Rob. 

Noväk.    Pragae,  Kober.  —  46. 
Taciti    de    vita    et    moribus    lulii    Agricolae    über.      Ad    fldem    codicum    ed. 

A.  E.  Schoene.    Berlin    1889,    Calvary.    ^    Berl.   Stud.   f.  klass   Phil.  u. 

Archäol.  X.  1.  —  47. 
Taciti    dialogus    de    oratoribus.       Erklärt    von     Dr.    Ed.     Wolf  f.      Gotha, 

Perthes    —  46 
Tank,  Gymn.-L.  Dr.  F.,  Die  Behandlung  des  Wortschatzes  im  fremdsprachlichen 

Unterricht  I.  ^-  Pg.  Treptow  a.  R.  —  17. 
Teil,  Prof.  Dr.  W..    Lat.  Lesebuch  für  Sexta  und  Quinta  im  Anschlufs  an  die 

Gramm,    von    Ellendt-Seyffert,    4.  umgearb.  Aufl.    besorgt   von    K.   Jahr. 

Berlin,  Weidmann.  —  38. 
Thumser,  Prof.  Dr.  V.,   Bemerkuufiren  über  die  Behandlung  der  Eigentümlicli- 

keiten  im  Gebrauch  der  lat.  Nomina  und  Pronomina.  =  Gm.  557.  —  30. 

—  -     Zur  griech-  und   lat.  Schulgrammatik.  =  Pg.  vStaatsgym.   im  IX.  Be- 
zirke in  Wien.  —  21. 

—  —    in  Msch.  S.  230.   -  20. 

—  —     Über  die  Behandlung  der  lat.  Kasuslehre  in  der  IV.  =  ZöG.  253.  —  20. 
Uhlhorn,   Klosterprobst  D.,    in  Verb,    über   Fragen   des   höh.  Unterr.    (Schul- 
konferenz)   —  11. 

Uhlig,   Dir.  Dr.,    in  Verh.  über  Fragen  des  höh.  Unterr.   (Schulkonferenz).  — 

12.  13.  14. 
ünger.  Major  a.  D.    A.,    Aufsatz  in:  Die  neue  deutsche  Schule  II,  14.  —  2. 
Vergili  Maronis  Aeneis.    Erklärende  Schulausgabe  begründet  von  O.  Brosin, 

nach     seinem    Tode    zu     Ende     geführt    von    L.    Heitkamp,    Gym.-L. 

5.  Bändchen.    Buch  X— XII.    Gotha,  Perthes    —  53. 
Vergils  Äneis.     Für  den  Schulgebrauch   herausg.  von  W.  Kloucek.    2.  verb. 

Aufl.  „Leipzig.  Freytag.  —  53. 
Yergils  Aneis    nebst    ausgewählten  Stücken   der  Bucolica  und  Georgica.    Für 

den    Schulgebrauch    heraug.    von    W.    Kloucek.      2.  verb.    Aufl.      Wien, 

Tempsky.  —  53, 
Vergili   Maronis   Bucolica.    Herausg.   von   Fr.  Hermes.    Gym.-L.    Dessau, 

Kahle...—  53. 
Vergils    Aneide    Buch    V.    Metrisch    übersetzt    von   E.  Irm scher.    Leipzig. 

Fock.  —  53. 
Viereck,  Oberrealschullehrer  Dr.  L.,   s.  PA.  340  ff.  —  2. 
Virchow,  Prof.  Dr.  R.,    in  Verh.  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  (Schul- 
konferenz j.  —  10. 


Digitized  by  VjOOQIC 


IV.    Latein   —-  V.    (Iriechisch.  25 

Völcker,  Dir.  Dr.  Cl.  —  14. 

Vogel,  Die  Nacliahnuuig  Ciceros  auf  unseren  G^nn.  =  NJ.  II,  1891,  Nr.  1.  —  49. 

Vogrinz,  Prof.  Gr.,  Bemerkungen  zur  iat.  Schulgrammatik.  =  ZOG.  457.  —  "21. 

Wascener,  Dr.  C.  s.  u.  Schmalz.  —  32.  ferner  u.  Berger.  —  83. 

Wal  deck.  Zur  Methode  des  Elementarunterriclits  in  den  beiden  alten  Sprachen, 

insbesondere  zur  Behandlung   der  Iat.  Flexion  in  Sexta.   =   LL.  22,  75.    — 

15.  18.  20. 

—  —    Zur  Methode   des   Elementar-Unterrichts   im  Lat.     2.  Die  Vokabeln 
in  Sexta  und  Quinta   -  -  LL.  24,  23.  -  15.  17.  18. 

—  —    Die  lat.  Tempuslehre  (zur  Erwiderung).  =  NJ.  IL  369.  —  21. 
Warschauers    Übungsbuch    zum    Übersetzen   aus    dem   Deutschen    ins   Lat., 

herausg.    von   Dr.  Conr.  G.  Dietrich.    I.  Teil:    Aufg.   zur  Einübung   der 
Kasuslehre.      Dazu    ein   Wörterverzeichnis.      5.    bezw.    2.  Aufl.     Leipzig, 
Reichardt.  —  40. 
Wartenberg,   W.,   Bemerkungen    zur   Rhythmik   und   Metrik   mit   besonderer 
Rücksicht  auf  den  Schulunterricht.  =  iV.  Eupen.  —  20. 

—  —  Lehrbuch  der  lateinisch.  Sprache  als  Vorschule  der  Lektüre.  IL  Teil 
(Kursus  der  Quinta).     Hannover,  Goedel.  —  39. 

Weber,  E..  Verdienen  englische  Schulen  als  Vorbild  für  deutsche  hingestellt  zu 

werden?  =  ZG.  510.  —  2. 
W^eber.   H.,   Lat.  Elementar-Grammatik,   L  Teil:  Formenlehre,   bearbeitet   von 

R.  Flex.    2.  verb.  Aufl.    Gotha,  Perthes.  —  35. 
Weck,  Dir.  Prof.  Dr.  G.,  Vor  der  Entscheidung.    Meinungen  und  Wünsche  zur 

Schulreform.    Berlin,  Friedberg  &  Mode.  =  KW.  393.  —  2.  4.  7.  11.  26.29. 
Wegener,   Dir.    Dr.  Ph.,   Zur  Methodik   des  Horaz-Unterrichts   in   der   Gym,- 

Prima.    II.  Teil  =  Pg.  Neuhaldensleben.  —  25.  27.  58. 
AVeifsenfels,  Prof.  Dr.  0..   Die  natürliche  und   die  künstliche  Spracherwerbg. 

=  ZG.  Nr.  2  und  3.  —  15.  18. 

—  —  Die  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  fremdsprachlichen  Un- 
terrichts. =  ZG.  S.  513.  — ^  18. 

Weis  Weiler,  Oberl.  Dr.  J.,  Das  lat.  Participium  fut.  pass.  in   seiner  Bedeutg. 
u.  syntaktischen  Verwendg.      Gramm.  Studie.    Paderborn,  Schöningh.  —  36. 

—  —    Der  finale  Genetivus  gerundii.  =  Pg.  Köln,  Kaiser  Wilh.-Gym.  —  36. 
W^elzhofer,  Prof.  K.,  s.u.  Englmann.  —  :39. 

W^etzel,  Oberl.  Dr.  M.,  Z.  Charakteristik  d.  Reformlitteratur.  =  Gm.  Nr.  21.  —  6. 

—  —     Die  Beschlüsse  der  Berliner  Schulkonferenz.  =  (xm.  7.  —  11. 

—  —  Selbständiger  und  bezogener  Gebrauch  der  Tempora  im  Lat.  Pader- 
born, Schöningh.  (Diese  aus  Versehen  im  Texte  nicht  erwähnte  Schrift  ver- 
sucht im  Gegensatze  zu  H.  Lattmanns  gleichnamiger  3Ion()graphie  [vgl. 
S.  37]  und  diese  bekämpfend  die  Tempuslehre  neu  zu  gestalten.) 

Wilhelm,  Deutscher  Kaiser,  Maj.,   Rede  zur  Eröffnung  d.  Schulkonferenz. 

=  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  —  9. 
AVillmann,  Prof.  Dr.  0.,   Didaktik  als  Bildungslehre   nacli   ihren  Beziehungen 

zur  Sozialforschung  und  zur  Gesch.  der  Bildung.     IL  Band.    Braunschweiw 

Vieweg.  —  3.  11.  15.  19.  37. 
Witt  ich,  Dir.  Dr.  W..  Wörterverzeichnis  zu  den  deutschen  Übungsstücken  des 

kurzgef.  Lehrbuchs  des  Lat.  für  Quarta.     Kassel,  Huhn.  —  40. 
Ziemer.    Oberl.  Dr.  H.,   Ein  Vermittlungsvorschlag   zur  Gymnasialreform.    = 

Deutsches  Wochenblatt  \r.  45,  S.  541.  —  7. 

—  —  Rez.  in  WfklPh.  1891,  406.  —  37.  Daselbst  S.  273.  -  39.  Da- 
selbst 1890  S.  464.  -  39. 

Zöchbauer,  Prof.  F.,  Betrachtungen  zu  Dr.  A.  Scheindlers  lat.  Schulgrammatik. 
Wien,  Konegen.  —  37. 

V.  Griechisch. 

Albrecht,  E.,   Der  Dual   in   der  griechischen  Schulgrammatik.   ^   ZG.  577  ff. 
-  3.  22. 

—  —    Isokrates.    1885—1889,  in  Jahresber.  d.  philol.  Vereins  zu  Berlin  XVI. 
Afsmus,  A.,  Zur  Einführung  in  die  Odyssee.  =  Pg.  3rerseburg. 

Bachof,  E.,  Über  griechische  Extemporalien.  =  Gm.  381  ff.  413 ff.  —  32. 
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2ö  Schriftenverzeichnis. 

Bamberg,  A.  v.,  Griechische  Schulgrammatik.  I.  Formenlehre  der  attischen 
Prosa.  -=  Dr.  Karl  Frankes  griechisdie  Formenlehre  bearb.  von  Dr. 
A.  V.  Bamberg.  21.  AuÜ.  IL  Syntax  der  attischen  Prosa.  =^  Dr.  Moritz 
Seyft'erts  Hauptregelii  der  griechischen  Syntax.  Als  Anhang  der  grieclühch. 
Formenlehre  von  Dr.  Karl  Franke.  Bearb.  von  Dr.  v.  Bamberg.  21.  Auri. 
111.  Homerische  Formen,    (i.  durchges.  Aufl.    Berlin,  Springer.  —  21.  2i. 

Baran,  A.,  Schul-Kommentar  zu  Demosthenes'  acht  Staatsreden.  Mit  4  Ab- 
bildungen.   Prag  und  Wien.  Tempsky.    Leipzig,  Freytag.  —  8.  14. 

Biese,  A.,  Zum  griechischen  Elementarunteirlclit.  ^  "SJ.  IL  410 ff.  —  29. 

Bordelle,  G.,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische  im  Anschluls  au 
Lysias.    Leipzig,  Fock.  —  0.  24. 

Bräuning,  Entsprechen  unsere  Schulausgaben  der  alten  Klassiker  den  Bedürf- 
nissen der  Schüler?  --  NJ.  IL  330 ff.  —  11— lö. 

Brandt,  F.,  Zur  Entwickelung  der  platonischen  Lehre  v.  den  Seelenteileu. 
Leipzig,  Fock. 

Brieijleb,  E.,  Das  griechische  Skriptum  in  Prima.  --  ZG.  321  ff.  —  5.  19.  33. 

Curtius,  G. ,  Grieciiischo  Schulgrammatik.  20.  Aufl.,  bearb.  von  Wilhelm 
von  Harte  1.    Leipzig,  Frey  tag.  —  21. 

Demosthenes'  ausgewählte  Keden  erkl.  v.  C.  Rehdantz  u.  F.  Blafs.  2.  Teil. 
Die  Rede  vom  Kranze.    Leipzig.  Teubner.  —  7.  10. 

—  Ausgewählte  Reden  des,  erklärt  von  Anton  Westermann.  3.  Bdchen. : 
(XXllI)  Rede  f^ei^en  Aristokrates.  (LIV)  Rede  gegen  Konon.  iLVlI) 
Rede  gegen  Eubulides.  Dritte  verbesserte  Aufl.  besorgt  von  Emil  Jlosen- 
berg.    Berlin,  Weidmann.  —  7. 

—  orationes  selectae.  In  usum  scholarum  edidit  Fr  an  eise  us  Sla- 
meczka.  Accedunt  ex  orationibus  XVIII.  et  XIX.  excerpta.  Adiuncta  est 
tabula.     Viiidubonae.  s.  et  t.  C.  Gerold  iilii.  —  7. 

—  —  Rede  für  die  Megah»politen.  Griechisch  u  Deutsch,  mit  ausführlich, 
kritischen  und  exeiretischen  Kommentar  von  Wilhelm  Fox  S.  J.  Frei- 
burg i.  Br.,  Herder.^—  7.  IL  20. 

—  —  Rede  für  die  Megaloi)oliten,  für  den  Schulgebr.  bearb.  von  Wilhelm 
Fox.    A.  Text.  B.  Kommentar.     Freiburg  i.  Br.,  Herder.  —  8.  IL 

Ebeling.  H..   Schulwörterbuch   zu  Homers  Odyssee  und  llias.      i>.  verb.  Aufl. 

Leipzig,  Hahn.  ~  lö. 
Eich  1er,  H.,  Das  griechisclie  Skriptum  in  Prima.  ^—  ZG.  Iss9,  75 ft".  —  19.  33. 
Engel  mann,    E.,      Homers   Odyssee    für    das    deutsche    Haus,       Ltg.  4—10. 

Stuttgart,  Xeft'. 
Euripides,  Dramen  des,   in  den  Yersmafsen  der  Urschrift  ins  Deutsche  übers. 

von  Karl  Bruch.    2.  Band.     Minden  i.  W.,  Bruns. 
Fla  vi  losephi  opera  ed.  et  app.  crit.  instr.  Benedictus  Niese  vol.  IV.    Anti- 

quitatum  ludaicarum   libri  XVI — XX  et  vita.     Berolini,  apud  Weidmannos. 

—  —  opera  recognovit  Benedictus  Niese,  Vol.  IV.  Antiquitatum  ludaica- 
rum libri  Xyi— XX  et  vita.  Editio  minor.    Berolini,  apud  Weidmannos. 

Flierle,    J.,     Über    Nachahmungen    des    Demosthenes,    TJiucydides    und    Xe- 

nophon  in    den  Reden    der  römischen  Archäologie    des  Dionysius    von  Hali- 

karnafs.  =  Pg.  des  Ludwigs-CTymnasiums  in  31  uneben. 
Florilegium  graecum  in  usum  primi  gymnasiorum  onlinis    coUectum   a    phi- 

lologis  Afranis.     Fase.  V— X.    Lipsiae,  Teubner.  —  20. 
Froh  wein,   E.,    Hauptretroln     der     griechischen    Syntax.       4.    Aufl ,    neu    be 

arbeitet  v.  A.  Gruiiime  und  H.  Rudert.    Gera,  Kanitz.  —  21. 
Fulda,  K.,    Der  zweite  Kummos  d    Elektra  des  Sophokles    -^  Pg.  Herford. 
Glaser.     R. ,     Klytämiiestra     in     der     griechischen    Dichtung.   --    Pg.     von 

Büdingen. 
Gröbl.   J.    N.,     Die     ältesten     Hypotheseis     zu     Aristophanes.     =   Pg.     von 

Dillingen. 
Gropius,     R.,     Griechisclie     Vorschule.       Berlin.     Winckelmann    und    Söhne. 

—  21— 2.").  27-30. 

—  -  Vorwort  zu  der  griechisclien  Vorschule.  Berlin,  Winckelmann  und 
Sühne,.  —  2."). 

Grosse,  Über  die  Naturanschauung  der  alten  griecliisclieii  u.  römischen  Dichter. 
^  -  J'g.  von  Aschersleben. 

Grün  1) er g,  A.,  Kritische  Bomerkuiigen  zu  Sophokles.  IL  I*loen,  Hirts  Buch- 
druckerei. 
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V.   Griechisch.  27 

Hamelbeck,  W.,  Die  rhythmischen  Verhältnisse  in  den  lyrischen  nnd 
chorischen  Dichtungen  der  Griechen.  1.  Teil.  Die  rhythmischen  Verhält- 
nisse in  den  daktylischen  Partieen  der  Chorlieder  des  Aischylos.  =  Pj?. 
Rgrym.  in  Oberehnheim. 

Hansen,  Reimer,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  und  Hellenika.  Für 
den  Schulgebrauch  bearb.    Gotha,  Perthes.  —  15. 

Heidhues.  Das  Gedicht  des  Simonides  in  Piatons  Protagoras.  ^^  Vg.  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Köln. 

Homeri  Ilias  scholarum  in  usum  ed.  Paulus  Oauer.  P.  I.  Carm.  I— XII. 
Ed.  maior.  Vindobonae  et  Pragae,  Tempsky,  Lipsiae,  Freytag.  —  8.  12. 

Homeri  Ilias  scholarum  in  usum  ed.  Paulus  Cauer.  P.  I.  Carm.  I— XII. 
Ed.  minor.   Vindobonae  et  Pragae,  Tempsky,  Lipsiae,  Freytag.  —  8. 

Homers  Ilias  in  verkürzter  Au.sgabe,  für  den  Schulgebrauch  v.  A.  Th.  Christ. 
Mit  9  Abbildungen  und  2  Karten.    Leipzii?,  Freytag.  —  4.  8.  15. 

Homers  Ilias  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  Gottl.  Stier.  Achtes  Heft.  Gesang 
XXII-XXIV.    Gotha,  Perthes   -  8.  10.  14. 

Homers  Odyssee,  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Karl  Friedrich  Ameis.  1.  Bd. 
1.  Heft.  Gesang  I-VI.  Neunte  berichtigte  Aufl.,  besorgt  von  C.  Hentze. 
Leipzig,  Teubner.  —  8.  11. 

—  —  Anhang  zu  Homers  Odyssee  Schulausgabe  v.  K.  F.  Ameis.  1.  Heft. 
Erläuterungen  zu  Gesang  I— VI.  Vierte  berichtigte  Aufl.  besorgt  von 
C.  Hentze.    Leipzig,  Teubner.  —  8.  11. 

Homeri   Odysseae    epitome.      In    usum    scholarum    ed.    Fr.  Stolz.     P.  I.  IL 

Vindobonae.  s.  et  t.  Caroli  Gerold  tilii.  —  4.  H. 
Homers   Odyssee   f.  d.  Schulgebrauch   erkl.   v.  Ferdinand   Weck.     8.  Heft. 

Gesang  XXII-XXIV.    Gotha,  Perthes.  --  8. 
Homers    Odyssee    für    Schule    und    Haus    nach    der    neuen    durchgesehenen 

metrischen   Übertragung  von  Ernst  Wiedasch,    bearb.  u.  herausgegeben 

von  W.  Wiedasch.    2.  Aufl.    Stuttgart,  Metzler. 
Imme,   Theodor,   Mustersätze  zur  Einübung  der  griechischen  Syntax.  =^  Pg. 

von  Essen.  —  81. 
Isokrates    Panegyrikos,   für    den   Schulgebrauch    herausgegeben    von    Bruno 

Keil.    Mit  einem  Titelbild.   Leipzig,  Frey  tag.  —  6.  8.  11.  18. 
Junffhahn.    Emil    August.       Agos-Sühne    als    politische    Fordenmg    bei 

Thukydides  I.  1*26— 18'ü.  -^  Pg.  Luisenstädtisches  (rymnas.    Berlin,  Gaertner. 
Kleber,  Paul,     De   genere    dicendi    Herodoteo    quaestiones    selectae.    =--    Pg. 

llgym.  Löwenberg  i.  Schi. 
Klein,  Johs.,  Die  Mythopoeie  des  Sophokles  in  seinen  thebanischen  Tragödien. 

1.  Teil:  König  Oedipus.    Eberswalde.  (Rusts  Nachf.). 

Knoll,  Ernst,   Studien  zur  ältesten  Kunst  in  Griechenland.  =■=  Pg.  Bamberg. 
Koch,    Lothar,    Xenophonsätze   zur    Einübung    der    griechischen   Syntax    m 

Tertia  und  Sekunda     Berlin,  Weidmann.  —  22.  80. 
Kohl,  Otto,   Griechisches  Übungsbuch  für  Sekunda  neben  und  nach  Xenophons 

Anabasis.    Halle  a.  S.,  Waisenhaus.  —  24—27.  SX 
Kotthoff,    W.      Vorschläge    zur    Methodik    des    Herübersetzens.    =    Gm. 

2f>5  if    805  ff.  -  17. 
Kraus,  Fred.,   Utrum  Sophoclis  an  Euripidis  Electra  aetate  prior  sit  quaeritur. 

^—-  Pg.  Passau. 
K rauf 3.  Ludwig,   Griechische  Stilübungen  für  Prima.     Ansbach,  Brilgel  u.  S. 

—  24-27.  84. 
Lattmann,   J.,   und   Müller,  H.  D.,    Griechisches    Übungsbuch    für    Tertia. 

2.  Hälfte  für,  Obertertia.  Zum  Anschlufs  an  die  dritte  Auflage  des 
örriechi.schen  Ül)ungsbuches  für  Untertertia.  Göttingen,  Vandenhoeck  & 
Ruprecht,  —  24.  2().  80. 

Lincke,  Karolus,   De  Xenophontis  libris  Socraticis.    Jenae,  typis  Xeuenhahni. 
Menge.  Hermann,  Griechische  Syntax  für  die  obersten  Klassen  der  Gymnasien. 
Wolfenbüttel,  Zwifsler.  -  21. 

—  —  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische. 
Wolfenbüttel,  Zwifsler.   -  24.  2ö. 

Mewes,  Karl.    Ist  Piatos  Kriton  auch  in  philosophischer  Hinsicht  ein  wichtiger 

Dialog?  -^  Pg.  des  Kealtxvm.  zu  Magdeburg. 
3Iüller,  Franz,   Zur  Piaton lektüre.  ---  Gm.  Sl  ff.  -  5. 

Jiihrcbbi'richtfl  üImt  flau  hüherr  8chuhve»ou.     lÄHU     Schrlftenvern-ichnls.  3 
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31uther,  Heinrich,  Über  die  Tiresiasscene  in  Sophokles'  König  Ödipus.  — 
Pg   Koburg. 

Novuni  Testamentum  graece.  R^censionis  Tischendortiauae  ultimae  cum 
Tregellesiano  et  Westcottio-Hortiano  contulit  et  brevi  adnot.  additisque  locis 
paralielis  iliustr.  Oscar  de  Gebhardt.  Ed.  stereot.  quarta.  Lipsiae  1888, 
Taiichnitz. 

Pistner,  Josef,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  in  das 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische.  1.  Teil:  das  Nomen 
und  das  regelm.  Verbum  auf  m  (hat  dem  Ref.  nicht  vorgelegen)  und  2.  Teil: 
die  anomalen  Verba.    München.  Lindauer.  —  24.  27. 

Piatons  Gorgias,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Th.  Christ. 
Mit  einem  Titelbild.    Leipzig.  Freytag.  —  6.  8.  II.  l;:J. 

Piatons  Euthyphron,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  A.  Th.  Christ, 
Leipzig.  Frey  tag.  —.8.  15. 

Präparationen  nebst  Übersetzung  zu  Xenophons  Anabasis.  Von  einem  Schul- 
mann,   Buch  1.    Düsseldorf,  Schwann.   —  14. 

Ranke,  Jul.  Alb.,  Präparation  zu  Homers  Odyssee  Buch  VI,  1—331. 
VII,  1—347.  VIII,  1—2(55.  370—586.  Hannover,  Norddeutsche  Verlags- 
anstalt. —  14. 

Reisert,  Karl,  Zur  Attraktion  der  Relativsätze  in  der  griechischen  Prosa. 
Ein  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache.  2.  Teil. 
Thucydides.  =  Pg.  ^Neustadt  a.  d.  Haardt. 

Ries,  Julius,  De  Aeneae  tactici  commentario  poliorcetico.    Diss.  inaug.  Hai. 

Römer,  Emil,  Kurzgef.  griechische  Formenlelire.  2.  Aufl.  Leipzig.  Teubner. 
21.  23.  30. 

Rothe,  C,  Homer.  Höhere  Kritik.  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins 
zu«  Berlin.    XVI.  —  5. 

Sanders,  Daniel,  Die  heutige  griechische  Sprache.  1.  Teil:  Neugriechische 
Grammatik.  2.  Teil:  Neugriechisches  Übungs-  und  Lesebuch  mit  Sprach- 
proben für  die  Fortbildung  und  Umgestaltung  des  Griechischen  von  Homer 
bis  auf  die  Gegenwart.  Rechtmäfsige  Bearbeitung  des  Handbook  to  Modem 
Greek  by  Edg.  Vincent  and  T.  G.  Dickson.  2.  verb.  und  stark  verm.  Aufl. 
in  zwei  Teilen.    Leipzig,  Breitkopf  u.  Härtel. 

Schädel,  Ludwig,  Das  epische  Thema  der  Odyssee  und  die  Tiresias Weissa- 
gung. =  Pg.  Realg.  zu  Offenbach  a.  M. 

Schenk,  Richard,  Nachtibersetzen,  Vortibersetzen.  Extemporieren  im  altsprach- 
lichen Unterricht,  besonders  auf  der  Mittelstufe.  =  ZG.  405  ff.  —  16.  18. 

Schenk  1,  Karl,  Chrestomathie  aus  Xenophon,  aus  der  Anabasis,  der  Kyropä- 
die,  den  Erinnerungen  an  Sokrates  zusammengestellt  und  mit  erklärenden 
Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche  versehen.  Neunte  wesentlich  un- 
veränderte Aufl.  Mit  einer  Karte  und  18  Illustrationen  im  Text.  Wien, 
Gerolds  Sohn.  —  5. 

Scherer,  F.  J.,  und  Schnorbusch,  H.  A.,  Übungsbuch  nebst  Grammatik  für 
den  griechischen  Unterricht  der  Tertia.  4.  verbesserte  Aufl.  Paderborn, 
Schöningh.  —  21.  23.  26. 

Schirmer,  Adolf,  Anleitung  zur  Vorbereitung  auf  Xenophons  Auabasis. 
l.Bdchen.  Buch  I  und  II.=Heft  IV,  1  von:  Schüler- Kommentare  zu  griechisch, 
und  lateinischen  Klassikern  im  Ansclilufs  an  die  Teubnerschen  Textaus- 
gaben.   Leipzig.  Teubner.  —  14. 

Schienger,  Erklärende  Bemerkungen  und  Verbesseningsvorschläge  zu  einigen 
Stellen  unserer  Schulklassiker.  =^  Pg.  Mainz. 

Schütz,  Hermann.  Sophokleische  Studien.  Kritisch-exegetische  Untersuchop. 
der  schwierigeren  Stellen  in  den  Tragödien,. des  Sophokles.    Potsdam,  Stern. 

Siebert,  Wilhelm,  Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Untertertia 
der  Gymnasien  und  Progymnasien  im  Ansclilufs  an  die  Schulgrammatik  von 
Kocli.     Osterode  Ostpr.,  Albrecht.        24. 

Sophokle-s'  Antigene.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  für  den  Schul- 
gebrauch, herausg.  v.  J.  Rappold.  1.  Teil:  Einleitung  u.  Texte.  2.  Teil: 
Anmerkungen.  Wien,  Holder.  —  8.  10.  15.  20.  24. 
—  König  (jidipus,  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Friedrich 
Schubert.  Zweite  verb.  Aufl.  Mit  7  Abbildungen.  Leipzig.  Fre^'tag. 
—  8.  11.  15. 
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y.   Griechisch.  —  VI.    Französisch.  —  VIT.   Englisch.  29 

Sophokles'  tragoediae.  In  scholarum  usiun  ed.  J.  Holub.  V.  Electra.  Pragae, 
Neupebauer.  —  8.  11. 

—  Die  Tragödien  des,  zum  Schulgebrauch  mit  erklärenden  Anmerkungen 
versehen  v.  N.  Wecklein.  1.  Bändchen:  Antigene.  3.  Aufl.  6.  Bändchen: 
Philoktetes.    2.  Aufl.    München,  Lindauer.  —  8.  11. 

Stich,  Hans,  Dio  Chrysostomus.  Drei  Reden  des  Dio  Chrysostomus  zum 
erstenmal  ins  Deutsche  tibertragen  und  erläutert,  =  Pg.  Zw'eibrücken. 

Stier,  H..  Über  das  Proömium  des  Thukydides.  =  LL.  1889,  8.29  ff.  —  5. 

Theokrits  Gedichte.  Übersetzt  von  Johann  Heinrich  Vofs.  In  neuer  Bear- 
beitung  heiausg.  von  F.  Mertens.    Leipzig,  Reclam. 

The  Speech  of  Demosthenes  against  the  law  of  Leptines.  A  revised  text 
witli  an  introduction  critical  and  explanatory  notes  and  an  autotype  fac- 
simile  from  the  Paris  MS.  by  John  Edwin  Sandys  Cambridge,  at  the 
University  Press.  —  8. 

Uhle,  Die  Wichtigkeit  der  Wortbildungslehre  für  den  griechischen  Unterricht. 
Vortrag  gehalten  in  der  pädagogischen  Sektion  der  Görlitzer  Philologen- 
versaramlung.  =  NJ.  II.  1:34  f.  —  16. 

Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin,  4.  bis  17.  De- 
zember 18JK).  Im  Auftrage  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
31edizinal-Angelegenheiten.     Berlin  1891,  Hertz.    -  1.  6.  16.  *J4.  28.  31. 

Vollbrecht,  W..  Der  Anfangsunterricht  im  Griechischen  nach  den  Beschlüssen 
der  vierten  schleswig-holsteinischen  Direktorenversammlung.  -^  NJ.  II,  318  ff. 
—  28.  30.  33. 

Weiske,  Alexander,  Proben  aus  einem  deutsch-griechischen  Wörterbuche.  = 
Pg.  lat   Hauptschule  zu  Halle. 

Weiske,  G.  A.,  Die  griechischen  anomalen  Verba  für  den  Zweck  schriftlicher 
Übungen  in  der  Schule  bearb.  10.  verb.  Aufl.  Halle  a.  S.,  Waisenhaus.  — 
21.  23.  30. 

"Weifsenborn,  Edmund,  Achilleis  und  Ilias,  ein  Versuch  zur  Einigung  in 
der  homerischen  Frage.  =  Pg.  Mtthlhausen  in  Th. 

Wesener.  Paul,  Griechisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken 
von  Curtius-Hartel,  Koch  und  Franke-Bamberg  bearb.  2.  Teil.  Verba  auf  fit 
und  unregelmäfsige  Verba  nebst  einem  etvmologisch  geordneten  Vokabular. 
11.  Aufl.    Leipzig.  Teubner.  —  23.  27. 

Will  mann.  0.,  Lesebuch  aus  Herodot.  Ein  historisches  Elementarbuch.  Im 
Sinne  des  erziehenden  Unterrichts.  5.  verb.  Aufl.  Mit  5  Karten.  Leipzig, 
Gräbner. 

—  —  Lesebuch  aus  Homer.  Eine  Vorschule  zur  griechischen  Geschichte 
und  Mythologie.  6.  Aufl.  "Sehnt  einer  chromolith.  u.  mit  Handzeichnungen 
versehenen  Karte.    Leipzig,  Gräbner. 

Xenophons  Anabasis,  für  den  Schulgebrauch  her.  v.  Andreas  Weidner.    Prag, 

Wien  u.  Leipzig,  Tempskv  und  Frey  tag.  —  o.  8.  11. 
Xenophons  Kyropädie.  für  ien  Schulgebrauch  erkl.  v.  Ludwijar  Breitenbacli. 

I.Heft.   4.  Aufl.   besorgt   v.   B.  Büchsenschütz.     Leipzig,    Teubner.    — 

8.  11.  14. 

VI.  Franzosisch.  —  VII.  Englisch. 

Addison:  Sir  Roger  de  Coverley.  Aus:  The  Spectator.  Von  Joseph  Addison. 
Herausg.  von  Herm.  Fehse.  Mit  einem  Kärtchen  von  London.  Lpzg., 
Kenger.    (Franz.  und  engl.  Schulbibliothek  49.)  —  VII.  6. 

Advocate.  a  German,  of  ütilitarian  Education:  The  Teaching  and  Learning 
of  Foreign  Laiiguages.    Stuttgart,  Metzler.  —  VI,  1*2. 

Alscher,  R.,  Ein  Versuch  mit  der  analytisch-direkten  Methode  =  ZR.  15, 
1-11.  -  VI,  8. 

Baetgen,  L.,  Schriftliche  Arbeiten  im  neusprachlichen  Unterricht.  =  Pg. 
d.  Grofsherzgl.  Rgym.  zu  Eisenach.    Nr.  (JöS.  —  VI,  21 

Randow,  Dr.  K.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Unterrichtsan- 
stalten. I.  Teil:  Elementarbuch.  11.  Aufl.  II.  Teil:  Schulgrammatik. 
5.  umgearb.  Aufl.    Elberfeld,  Bädeker.  —  VII,  2. 

Baranius,  Elise,  Der  Unterricht  der  modernen  Sprachen  =  Deutsche  Schul- 
zeitung 21,  (6)  51-58.  —  VI,  12. 
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Bauer,  J.  und  Link,  Dr.  Th. .  Französische  Konversationsübungen  für  den 
Schul-  und  Privatgebrauch.  II.  Teil.  München  und  Lpzg.,  Üldenbourg.  — 
VI,  45.  —  S.  auch  de  Maistre,  Scott. 

Baum  garten,  Dr.  J.,  LecturCvS  geographiques.  L'Afrique  pittoresque  et  iner- 
veilieuse  peinte  par  les  expiorateurs :  Baker ,  Barth  etc.  Ouvrage  aecom- 
pagn6  d'une  carte.    Cassel,  Kay.  —  VI,  42. 

B  echt  ei,  Ad.,  Französische  Konversationsgrammatik.  3.  Aufl.  Wien,  Manz. 
1891.  —  VI ,  82.  —  Über  die  Anforderungen  an  die  schriftlichen  Leistungen 
im  Französischen  und  li^nglischen  hinsichtlich  der  orthographischen  Korrekt- 
heit. =  ZR.  14.,  5i^.  591.  -  VI.  28. 

Benecke,  A.,  Anthologie  des  poetes  frangais.  Sammlung  franz.  Gedichte. 
Bielefeld.  Velhagen  &  Klasing.  (Poetes  fr.  4.  Lief.)  —  VI.  42. 

Bertram,  Oberlehrer  W.,  Exercices  de  style  fran(}ais.  Sammlung  v<m  t^bungs- 
aufgaben  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Bremen. 
Heinsius.  Dazu:  Textes  originaux.  Partie  fran^aise  des  Exercices  etc. 
ebenda.  —  VI,  41. 

Bierbaum,  Prof.  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  analy- 
tisch-direkten Methode.  IL  Teil  mit  einem  Liederannange.  Leipzig.  Ross- 
berg. Dazu:  Begleitschrift  zu  dem  IL  Teile  des  Lehrbuches  u.  s.  w.  Eben- 
da. —  VI.  31. 

Brecher,  M.  undSoff6,  E.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  I.Teil:  Sprach- 
und  Sprechbuch.    Wien,  Manz.  —  VII,  3. 

Bretschneider,  H..  Zur  Praxis  des  Unterrichts  im  Französischen.  =  CO.  17, 
733  —  738.  —  VI,  9. 

Brunnemann,  Dr.  C,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Schulen.  III. 
Kursus.  Syntax  der  neu-französischen  Sprache.  5.  Aufl.  Berlin,  Langen- 
scheidt.  -  VI,  34. 

Bube,  J.,  Erstes  englisches  Lesebuch.  Eine  Auswahl  von  Prosastttckeu  und 
Gedichten.    Stuttgart,  Neff.  —  VII,  8. 

Burtin,  E.,  Premiers  exercices  de  lecture  et  de  recitation.  2>«™e  ^d.  Berlin, 
Plahn.  -  VI,  39. 

Capeller,  Ö.,  Die  wichtigsten  aus  dem  Oriechischen  gebildeten  Wörter  (uiots 
savants)  der  franz.  und  englischen  Sprache  zusammengestellt  und  etymolo- 
gisch erklärt.  IL  Teil:  =  Pg.  des  städt  Rpgym.  zu  Gum binnen.  Nr.  28» 
(Nicht  für  den  Schulgebrauch.) 

Carstens,  Broder,  Poet's  Corner.  Auszüge  aus  Shakespeare,  Bnrns.  Scott, 
Byron,  Moore,  Tennyson.  Zum  Schulgebrauch  zusammengestellt.  Itzehoe, 
Nusser's  Sort.  —  VII,  9. 

Caumont,  A.,  Cours  de  littörature  francjaise  comprenant  un  recueil  de  mor- 
ceaux  choisis,  un  apergu  hihtorique  et  un  traitö  de  versitication.  Frank- 
furt a.  M.,  Jügel,  —  VI,  46. 

Chambers:  Chambers's  English  History.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  G.  Dubislav  und  P.  Boek.    Berlin,  Gaertner.  —  VII,  8 

Chlebowski,  Über  die  Berücksichtigung  der  etymologischen  und  historischen 
Momente    beim  Unterricht    im    Französischen.   =    NJ.   II  (1889)   8. 528  f. 

-  VI,  27 

Chun,  A..  Englische  Sprechübungen  im  Anschlufs  an  W.  Pfeiffers  12  Wand- 
bilder. =-  Pg.  des  Rpgym.  zu  Dietz.    Ostern ..1H91.  —  VII,  10. 

Ciala.  0.,  Französische  Schulgrammatik  mit  Übungsstücken.  Obere  Stufe. 
3.  Aufl.  von  H.  Bihler.    Lpzg.,  Teubner.  —  VI,  32. 

Corneille:  Ciuna,  herausg.  von  P.  Schmidt.  Leipzig,  Renger.  (Franz.  u.  engl. 
Schulbibl.  Poesie  Bd.  17).  —  VI,  37.  —  Horace,  herausgeg.  von  Dr. 
Georg   Stern.      Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.    (Th6ätre  frau?.  XllL  2) 

-  Vi.  :J5 
Courier  s.  Sammlung. 

Damour,  C.  G.,  Perles  de  la  prose  francaise.    Dresden,  Kühtmann.  —  VI.  35. 

Daudet,  A.:  Le  petit  Chose,  herausgegeoen  von  Prof.  Lion.  Dresden.  Küht- 
mann. ■—  VI,  35.  —  Tartarin  de  larascon,  herausg.  von  Jos.  Aymeric. 
Leipzig,  Renger.    (Franz.  und  engl.  Schulbibl.  Bd.  5(3)  —  VI,  36. 

Debbe,  C.  W.,  Wiederholungsbuch  für  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Bearb. 
von  Mitgliedern  des  Lehrerkollegiums  der  Realschule  von  C.  W.  Debbe  in 
Bremen.  3.  Heft.  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  der  franz.  Sprache.  2.  Aufl. 
Bremen,  Heinsius.  —  VI,  33. 
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Delavie;ne:  Marino  Falieri,  herausg.  von  R.  Holzapfel.  Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhaffen  &  Klasing,  (Thöätre  frang.  XIX.  6)        VI.  35. 

Deter,  C.  J.,  Französische  Syntax  für  Sekunda.  4.  Aufl.  Berlin,  Weber. 
-  VI,  34. 

Deutschbein.  Dr.  K..  Theoretisch-praktischer  Lehrgrang  der  engl.  Sprache. 
12.  Aufl.,  neue  Bearbeitung.    Kötlien,  Schulze.  —  VII,  2. 

Dickens:  The  Cricket  on  the  Hearth,  herausg.  von  A.Hoppe.  6.  Aufl.,  Berlin, 
Langenscheidt,  —   VII,  8. 

Direktorenversammlung:  Preufsen.  —  VI,  13,  Schleswig-Holstein  —  VI,  26. 

Döhler,  Dr.  E.,  Kurzer  Überblick  über  die  Geschichte  der  englischen  Litte- 
ratur.    Für  den  Schulgebrauch.     Dessau,  Baumann.  —  VII,  10. 

D u b i s  1  a V .  Dr.  G..  und  Soek,  P.,  Schulgrainmatik  der  englischen  Sprache  für 
höhere  Lehranstalten.    Berlin,  Gaertner.    1891.  —  VII.  5.  S.  auch  Chambers.  . 

Dtthr,  Dr..  Zur  Theorie  der  Stellung  des  französ.  Adjektivs.  =  Pg.  des  Gym. 
zu  Stendal.    Nr.  246.  (Durchaus  wissenschaftlich.) 

Dumas  s.  Sammlung. 

Duruy:  Histoire  de  France.  I.  Bändchen:  bis  zum  Jahre  1431,  herausgg.  von 
Dr.  E  Grube.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing  (Prosateurs  fr.  76.  Lief.) 
Dazu  ein  Wörterbuch.  —  VL  36. 

Ebener.  G.,  Franz.  Lesebuch  für  Schulen  u,  Erziehungsanstalten.  Neu  be- 
arbeitet von  Dr.  Adolf  Meyer.  III.  Stufe.  9.,  der  neuen  Bearbeitung 
2.  Aufl.  Hannover.  Meyer.  —  VI,  41. 

Edgeworth  s.  Sammlung. 

Ehrhart.  Prof..  Geschichte  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  Württemberg. 
=  KW.  281  f.  -  VI,  4. 

Eidam,  Ch.,  Zur  Vermehruno:  der  französischen  Stunden  an  den  bayerischen 
Studienanstalten.  =  BbR.  26,  70-75.    —  VI,  21. 

Ellinger.  J.,  Zur  Bindung  in  der  französischen  Lektüre.  =  ZR.  15, 
320-334,  —   VI,  7. 

Erckmann-Chatrian:  Waterloo.  Suite  du  Consent  de  1813.  herausgeg.  von 
Jos.  Aymeric.    Lpzg.,  Renger.  (Franz.  u.  engl.  Schulbibl.  Bd.  51). —  VI,  36. 

Erfurth,  P.  und  Walter,  M.,  Französische  Gedichte.  Zum  Gebrauch  in 
Schulen  stufenweise  geordnet.    Potsdam,  Dienemann.  —  VI,  42. 

Ewing,  H.:  Jackanapes.  herausgeg.  von  E  Roos.  Lpzg.,  Tauchnitz  (Students' 
Series)     Dazu  ein  Wörterbuch.  —  VII,  6. 

Farneil:  An  Englishman's  Adventures  on  German  Rivers.  Aus  dem  Tagebuche 
von  L.  Farnell  herausgeg.  von  Dr.  O.  Hamann.  Berlin,  Simion.  (Rauch's 
English  Readings.  45 )  —  VII.  6. 

Fetter.  J.,  La  troisieme  et  la  quatrieme  annee  de  grammaire  fran^aise.  Vienne, 
Bermann  et  Altmann.  —  VI,  33.  —  Lehrgang  der  französ.  Sprache. 
IV.  Teil.    Übungsbuch  u.  Lesebuch.    Mit  einer  Karte.    Ebenda,  —  Vi,  41. 

Filek  V.  Wittinghausen,  Prof.  Dr.  E.,  Französische  Schulgrammatik. 
.  Auflage.    Wien.  Holder.  —  VI,  32. 

Fl  ei  seh  mann,  J,  K.,  Einige  Bemerkungen  zu  dem  Vorschlag,  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  des  Gymnasiums  mit  dem  Französischen  zu  beginnen. 
=  BbG.  16,  297-304.  —  VI,  20. 

Florian,  s.  Sammlung. 

Fölsing-Koch,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Teil  1.  Elementar  buch. 
24.  verbesserte  Auflage  bearbeitet  von  John  Koch.  —  VII,  3.  —  Teil  II. 
Verkürzte  Mittelstufe.  Abt.  1.  Kleineres  englisches  Lesebuch  nebst  fort- 
laufenden Fraofen  u.  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen.  Bearbeitet 
von  John  Koch.  Mit  Karte  von  Grofsbritannien  und  einem  Plan  von 
London.  —  VII,  8.  —  Abt.  2.  3.  Hauptregelu  der  englischen  Grammatik 
nebst  Übungen  zum  kleineren  englischen  Lesebuch.  Wörterbuch.  Berlin, 
Gohlschmidt.  —  VII,  3. 

Franklin:  The  Life  of  Benjamin  Franklin.  Herausgeg.  von  F.  Wüllen- 
wober.  Mit  einer  Karte.  Leipzig,  Renger.  (Franz.  u.  engl.  Schul bibliothek 
52)  -  VII,  6... 

Franz.  Dr.  G.,  Über  den  Bedeutungswandel  lateinischer  Wörter  im  Fran- 
zosischen. =  Pg.  des  Wettiner  Gym.  zu  Dresden. 

Gantter.  L.,  Study  and  Recreation,  Englische  Chrestomathie  für  den 
Schul-  und  Privatgebrauch.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Conrad. 
I.  Kursus.  17.  Auflage.    A.  Text  mit  Kommentar.  Stuttgart,  Metzler.  —  VII.  8. 
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Gaspey,  Dr.  Th.,  Eiiffliscbe  Konversationsgrammatik  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht.   *21.  verbesserte  Auflage.    Heidelberg,  Groos.  —   VII.  2. 
Gazier,  A.,    L'orthographe   de    nos  p^res   et   celle   de   nos   enfants.  =  RiE. 

255-276.  —  VI.  28. 
Gesenius,   Dr.  F.  W.,   English  Syntax.    Translated  from  the  'Grammatik  der 

engl.  Sprache'.    Second  Edition.    Halle  a.  S.,  Gesenius.  —  VII,  2. 
Gille,  A.,   Der  Anfangsunterricht  im  Französischen.  =  NJ.     IL  Abt.    1889. 

S.428f.  -VI,  11. 
Glauning,  Prof.  Dr.  F.,    Lehrbucli    der   englisclien   Sprache.    Grammatik  und 

Übungsbuch.     Erster  Teil.   Laut-  und  Formenlehre.    'S.  Auflage.     Zweiter 

Teil.   Satzlehre.    2.  Auflage.    München,  Beck.   —  VII.  3. 
Godart,  A.,  Abrifs  der  Aussprache  der  französischen  Sprache.    Lpzg.,   Balda- 

mus.   -  VI,  28. 
Gör  lieh,  Dr.  Ew..  Methodisches  Lehr-  und  Übungsbuch  der  englischen  Sprache. 

Paderborn.    1891,  Schöningh.  —  VII,  9. 
Goldsmith:  The  Vicar  of  Wakefield.   Herausgegeben  von  Th.  Wolff.  2.  Aufl. 

Berlin.  Weidmann.  —  VII.  Ö. 
Guizot:  Histoire  de  la  Civilisation  en  Enrope  etc.    Ausgewählte  Abschnitte 

mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  K.  Mayer.   Berlin, 

Friedberg  &   Mode.  —  VI.  äS.    —    Washington,    herausgeg.    von    Dr.   Cl. 

Klöpper.  Lpzg.,    Kenger.    (Franz.  u.   engl.  Schulbibl.  Bd.  50).  —  VI,  36. 
Gutersohn,  Zur  Methodik  des  fi emdsprachlichen  Unterrichts.    Vortrag  gehalten 

am  IV.  Neuphilologen  tage  zu  Stuttgart.    Karlsruhe,  Braun. —  VI,  1.   Benr- 

teilung  des  Jb.:  CO.  18,  467.  -  VI,  1. 
Hahn.  Dr.  G.,  Das  französische  Zeitwort  in  tabellarischer  Übersicht.    Leipzig, 

Teubner.  —  VI,  82. 
Heiner,  Dr.  W.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    I.  Kursus.    6.  Auflatfe. 

Berlin.  Wiegandt  &  Schotte.  —  VI,  31. 
Hengesbach,  Einige  Bemerkungen  zum  IL  Teile  der  Pädagogik  für  höhere 

Lehranstalten  von  Clemens  Xohl.    IL  =  CO.  18,  586—551.  —  VI,  13. 
—     —  Educational  Reading.    In  particular:  Shall  we  read  Byron  in  our  classes, 

and  which  of  bis  works?  =  Pg.  Kgl.  Rpgj'Ui.  Fulda.  —  VII,  5. 
Heussi,  Jakob,  Neues  englisches  Lesebuch.    Braunschweig,  .Salle.  —  VIT.  8. 
Hoppe.    Prof.  Dr.  A.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  ftlr  Schulen.    I.Teil. 

Elementarbuch.    8.  Aufl.     Berlin,  Langenscheidt.   —    VII,  2.   —   S.  auch 

Dickens. 
Hor&k,    Zur   Lehrmethode    des    Französischen    an    Realschulen.  =  ZR.  U- 

—  VI,  17. 

Humbert,  Prof.  Dr.  C,  Nochmals  das  e  rauet  und  der  Vortrag  französischer 

Verse.    Bielefeld,  Velhageu  &  Klasing,   (Kein  Schulbuch.)    S.  auch  sichere. 
Jacobs.    Brincker,    Fick.    Lesebuch    für    den    franz.   Unterricht.     Itzehoe, 

Susser's  Sort.  —  VI,  4. 
Jäger.    F.,     Die    Absolutorialaufgaben    in    Bayern.      2.    (Lieferung)    Heft. 

3.  und  4.  Aufl.    Aufgaben  aus  der  deutschen,  französ.  und  engl.  Sprache  an 

den    humanistischen   Gymnasien.    Realgymnasien   u.   Realschulen  Bayerns. 

Wtirzbnrg,  Stahel.    1889/91.  -   VI,  44.    -  VII.  10. 
Jörns,    C,   The   young   Lady's  Vocabulary   with  Conversations.     Für  höhere 

Mädchenschulen  u.  s.  w.   2.  Aufl.   Berlin.  1891,   Herbig.  -  VII.  10. 
Kemnitz.  A.,    Französisches    Lesebuch    für    den    Anfangsunterricht.    Lpzgt 

Neuraann.  —  VI,  39. 
Kirsch  st  ein,  L.,   Grammatisches  Repetitorium  der  französischen  Sprache  für 

Obersekundaner.   =    Pg.     des    Königl.    Gym.    zu   Wehlau    1891.    >'r.  1^- 

Wehlau,  Schlamm.  -  VI,  U. 
Klinghardt,  H.,  Die  genetische  Erkläning  sprachlicher  Ausdrucksformen  im 

Unterricht.  =    Englische  Studien  14,  95 f.  (und    dazu  Thum.   ebda.  461). 

—  VI.  27;  s.  auch  Macaulay. 

Klotz  seil,   Dr.  Th.  B.  A.,   Der  Lehrgang  des   franz.  Unterrichts  in  Quinta, 
Eine      Lehrprobe.     =     Pg.      städt.     Rgym.       Borna.     1891.       Nr.   54o. 

—  VI,  23. 

Krüger,  G.,  Der  lautliche  Unterricht  im  Französischen.  =  Pg.  des  Grofshrzgl. 
Rgym.  zu  Schwerin.    Nr.  645.  —  VI,  25. 
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Kühn,  Dr.  K.,  Ein  Beitrag:  zur  ^Clärune:  über  die  Methode  ftir  den  Unterricht 
im  Französischen.  =  PA.  31.  657-675.  —  VI,  13.  —  Entwurf  eines  Lehr- 
pians  für  den  französischen  Unterricht  am  Realgymnasium.  3farburg,  1889. 
Elwert  (LL.  22,  115).  —  VI.  22. —Kleine  französische  Schulgrammatik  für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Schulen.  Bielefeld,  Velhagen 
&  Klasing.  —  VI,  30.  —  Französisches  Lesebuch.  Unterstufe.  3.  Aufl. 
ebenda  —  VI,  40. 

Lamartine,  s.  Sammlung^. 

Lamb.  Charles  and  Mary:  Tales  from  Shakespeare,  herausgeg.  von  A. 
Matthias.    Berlin,  Simion  (Rauch's  Engl.  Readings  43).  —  Vit  5. 

Lesaint,  Trait6  complet  de  la  prononciation  frangaise  dans  la  seconde  moiti6 
du  XIX«  sciecle.  Troisieme  Edition,  enti^rement  revue  etc.  par  le  profes- 
seurDr.  Chr.  Vogel.  Halle,  Gesenius.  Vgl.  A.  Tob  1er,  Herngs  Archiv  H5, 
450.  —  VI,  28. 

Lindner,  F.,  Erläuterungen  zu  Ploetz'  französ.  Schulgrammatik.  Oppeln, 
Franck.  -  Vi,  3.S. 

Lobedan z,  E.,  Der  Unterricht  in  Lektüre  und  Grammatik  besonders  im  Franzö- 
sischen. =:  Pg.  Grofshrzgl.  Rgym.  Schwerin,   ^r.  645.  —  VI,  4. 

Loewe,  Dr.  H.,  Unterrichtsbriefe  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  fremder 
Sprachen  nach  neuer,  natürlicher  Methode.  Englisch.  2.  Aufl.  Berlin. 
Regenhardt.  (Nicht  für  Schulen  bestimmt.)  —  La  France  et  les  Frangals. 
Neues  französisches  Lesebuch  für  deutsche  Schulen.  Unterstufe.  Dessau, 
Kahle.  -  VI,  40. 

Lo  gern  an,  W.  S.,  Zu  den  Vorschlägen  für  eine  einheitliche  Schullautachrift.  = 
Phonetische  Studien  III,  213. 

Longfellow,  Henry  Wadsworth:  Kavanagh.  A  Tale.  Herausgegeben  von 
W.  Wright.    Rauch's  Readings  42.    Berlin.  Simion.  —  VII,  5. 

Louvier.  A.  F.,  Das  zweite  Jahr  französischen  Unterrichts.  6.  Aufl.  Hamburg, 
Grüning.  —  VI,  31. 

Luke,  H.,  Die  Aussprache  des  Englischen  in  tabellarischer  Übersicht,  rr  Pg. 
Kgl.  Gyra.  zu  Conitz.  Nr.  34.  —  „VII,  2. 

Lüttge,  Oberl.  Dr.  A.,  Englisches  Übungsbuch  für  die  drei  oberen  Gj^mnasial- 
klassen.  Erstes  Heft:  Übungsbuch  für  Obersekunda.  Braunschweig, 
Schwetschke.  —  VII,  9. 

Lugrin,  E.,  R6sum6  de  l'histoire  de  la  littörature  fraufjaise  au  XIX®  siecle. 
Eäle,  Schwabe.  —  VI,  46. 

Macaulay,  Th.  Babington;  History  of  England.  Mit  Einleitung  u.  Anmer- 
kungen nebst  einem  phraseologischen  Verzeichnis  herausgeg.  von  K.  M  eurer. 
Berlin,  Friedberg  &  Mode.  4  Bde.  (2  andere  erscheinen.)  —  VII.  7.  — 
Klinghardt.  H:  Realien  zur  Macaulaylektüre.  =  Pg.  König  Wilhelms- 
Schule  zu  Reichenbach  i.  Schi.  Nr.  212.  —  VII,  7. 

Macgowan,  W.  Stuart,  The  Reading-book  as  the  centre  of  instniction  in 
teaching  a  foreign  language.  =  Phonetische  Studien  4.   83-90.  —  VI,  23. 

Maistre,  X.  de:  La  jeune  Sib6rienne.  Mit  Questionnaire  u.  Karte  herausgeg. 
von  J.  Bauer  und  Th.  Link.    München.  Lindauer.  —  VI,  38. 

Malot:  Sans  famille.  Herausu^eg.  von  Prof.  C.  Th.  Lion.  2  vol.  Dresden, 
Kühtmann.  —  VI,  35. 

Metzsch.  M"«  3Ieta  de.  Fleurs  des  champs.  Nouvelles  pour  des  jeunes  filles. 
3.  Aufl.    Dresden,  Kühtmann  (Bibliotheque  fran(jaise.  50.  Bd.)  —  VI.  35. 

M eurer,  Dr.  K.,  Kurzgefafste  franz.  Wiederholungsgrammatik.  Lpzg..  ßredt. 
— -  VI.  33.    S   auch  Macaulay,  Shakespeare. 

Michaud.  s.  Sammlung. 

Mohrbutter,  Dr.  A.,  Die  Hauptsachen  aus  der  französ.  Grammatik  u.  Syno- 
nymik.   Oldenburg,  Schulze.  —  VI,  :iS. 

3Ioliere:  Molieres  Werke  mit  deutschem  Kommentar  u.  s.  w.  herausgeg.  von 
Dr.  Adolf  Laun.  IL  Band.  Les  preoieuses  ridicules.  Les  femmes  sav^antes. 
2  verb.  u.  verm.  Aufl  neu  bearbeitet  von  Rektor  Dr.  W.  Knörich.  Lpzg., 
Leiner.  (Das  vortreffliche  Werk  ist  nicht  für  Schüler  bestimmt.)  —  Les 
precieuses  ridicules  herausgeg.  von  Dr.  Paul  Goldschmidt.  Berlin,  Springer, 
und  dasselbe,  with  Introduction  and  Notes  ed.  by  E.  G.  W.  Braunholtz. 
Cambridge.  Pitt  Press  Series.  —  VI,  38.  —  Le  boürgeois  gentilhomme.  Mit 
Einleitung  u.  Anmerkungen  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  C.  Humbert.    Lpzg. 
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Seemann  (Mart.  Hartmauns  Schulansgaben  Nr.  7)  und  dasselbe,  Lerausgeg. 
von  Dr.  W.  Scheffler  Bielefeld,  l'elhagen  &  Klasing  (Th^ätre  fran^ais 
X.  7).  —  VII.  35.  —  Lavare  herausgeg.  von  Dr.  E.  Friese,  ebda.  (Tb.  fr. 

1,  7).  -  VI,  35. 

Moll  weide.  R.,  Auteurs  fraugais.  2  Bde.  Strafsburg  i.  E.,  Strafsburger 
Druckerei.  —  VI,  37. 

Montesquieu:  Lettres  persanes.  Herausgeg.  von  0.  J o s u p e i t.  Bielefeld,  Vel- 
hagen  &  Klasing.  (Prosateurs  fran^ais  77.  Lief.)  —  VI,  36. 

Mühlefeld,  K.,  Drei  für  die  Schullektüre  kommentierte  historische  Werke. 
==  Engl.  Studien  14.  465.  (empfielilt  Autobiog-raphy  of  B.  Franklin  und  Earl 
Stanhope,  The  Seven  Years'  War  in  Tauchnitz  Students'  Series  und  Jaeger, 
Lord  Clive  and  Warren  Hastings.    Lpzg..  Bredt.) 

Müller,  E.,  Das  Rolandslied.  Ein  altfranzösisches  Epos,  übersetzt.  Ham- 
burg 1891.  (Gehört  nicht  hierher.) 

Müller,  K.  Fr..  Verein  von  Lehrern  neuerer  Sprachen  in  Karlsruhe.  =  SWestd. 
Schulbl.    163-165. 

Muret.  Prof.  Dr.  E.,  Notwörterbuch  der  engl.  u.  deutschen  Sprache  für  Reise, 
Lektüre  und  Konversation.  2  Teile.  Berlin,  Langenscheidt  (wie  aus  dem 
Titel  hervorgeht,  nicht  für  die  Schule.)  —  VII,  10. 

Nader  und  Würzner,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  IL  Teil:  Grammatik. 
Ausgabe  für  Deutschland.     Wien,  Holder;  Lpzg.,  Schulze.  —  VII,  4. 

Norman.  F.  Bryon,  Englische  Konversationsgrammatik.  2  Auflage.  Wien, 
Lechner.    Dazu  Schlüssel.  —  VII,  3. 

Oepke.  S.,  Kleine  englische  Vorschule.  Bremen,  Kühtmann.  —  VII,  3.  — 
Lehrbuch  der  engl.  Sprache.  IL  Teil.  Mittelstufe  (A)  und  Oberstufe  (B) 
ebda.  -  VII,  4 

Otto,  Dr.  E..  Neues  französisch-  (englisch-)  deutsches  Gesprächbuch.  26.(7.) 
Auflage.    Stuttgart.  Metzler.  —  VI,  45,  VII.  10. 

Peters,  J.  B.,  Englische  Schulgrammatik  in  tabellarischer  Darstellung.  Lpzg. 
Nenmann.  —  VII,  3. 

Plattner,  Ph..  Anthologie  des  Ecoles.  Sammlung  französischer  Gedichte  für 
die  Schule  in  drei  Teilen  mit  erklärenden  Anmerkungen.  Karlsruhe.  Biele- 
feld. -  VI,  43. 

Ploetz.  Dr.  G..  English  Vocabulary.  Methodische  Anleitung  zum  Eng- 
lisch sprechen.  3.  verm.  u.  verb.  Auflage.  Berlin,  Herbig.  (nicht  für  die 
Schule.)  -  Elemcntarbuch.  Berlin,  Herbig  1891.  —  VI.  29.  —  Übungs- 
buch, Heft  III.    Ebda.  -  VI,  4:^. 

Ploetz,  K.,  Kurzgefafste  systematische  Grammatik  der  französischen  Sprache. 
4.  verbesserte  Auflage.     Berlin.  Herbig.  —  VI.  32. 

Probst,  Dr.  H.,  Praktische  Vorschule  der  französischen  Sprache.  9.  verb. 
Auflage.  Leipzig.  K.  Bädeker.  —  VI.  29.  —  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische.  I  Teil.  Für  mittlere  Gymnasial-  und 
Realklassen.    Ebenda.  —  VI,  45. 

(Realschule  in  Stuttgart.)  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  Teil  I. 
3.  Aufl.    Teil  III.    2.  Aufl.    Stuttgart.  Metzler.  -  VI,  29. 

Reismann.  H.,  Dreijähriger  Kursus  zur  Erlernung  der  englischen  Sprache  für 
höhere     Bürgerschulen.       I.    Teil:    Erstes  Jahr.      Münster.  H.  Schöningh. 

-  VII,  3 

Reuchlin,    Prof.,    Hilfsbüchlein    für   die    französische   Komposition.   Leipzig. 

Renger.  -  VI.  46. 
Reuter,  M.,  Übungsstücke  zur  französischen  Komposition  für  mittlere  Klassen. 

Schwab.  Gmünd,  Roth.  —  VI.  46. 
Ricken,  H-,  Französisches  Lesebuch  aus  Herodot.     Eine  Anfäugerlektüre  für 

höhere  Lehranstalten.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  — -  VI,  39. 
Ricken.  Dr.   W..     Elementarbuch    der    französischen    Sprache.    Erstes   Jahr, 

2.  durchgängig  verbesserte  Aufl.  Dazu  besonders:  Unterhaltungsfragen 
im  Anschlurs  an  die  franz.  Sprachstoff'e  des  Elementarbuches.  Oppeln, 
Frauck.  —  VI,  30. 

Robertson:  Charles  V  and  Francis  I.  From  1521—1527.  Aus:  The  History 
of  the  l{eign  of  the  Eniperor  Charles  V  von  William  Robertson,  herausgeg. 
von    Hugo  Bahr s.     Leipzig.   Renger.   (Franz.  u.  engl.  Schulbibliothek  55.) 

-  VII,  6. 
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Roden,   A.  von.  Inwiefern   mnfs   der  Sprachunterricht   umkehren?    Marburg, 

El  wert.  —  VI,  0. 
Köder.    L.,     Französische    Gespräche     für    Anfönger.       Nürnberg,    Ballhorn. 

-  VI.  46. 

Rollin:   Histoire  d' Alexandre le  Gi-and,  herausgeg.  von  0.  Colhnann.    '2.  Aufl. 

Berlin,  Weidmann.  —  VI,  87. 
Rothenbücher,  Dr.  A..  Französische  Schulgrammatik.    I.  Teil:    Hanptregeln 

der  französischen  Formenlehre.    2.  verb.  Aufl.    Kottbus.  Kühn.  — -  VI,  29. 
Saint  es,  A.  E.  de:  Th6reae  ou  la  petite  soenr  de  charitö,  heransg.  von  B.  Klatt. 

Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.    (Prosateurs  fr.  78.  Lief.)  —  VI,  m. 
Sammlung    französischer  und    en£clischer  Textausgaben    zum   Schulgebrauch. 

Lpzg,.  Renger.  -  VI,  87,  VII,  0. 
Schäfer.  C    Ziel    und  Aufgabe    des    fremdsprachlichen  Unterrichts    an   der 

Iiöheren  Bürgerschule.  =  Zs.   f.  lateinlose  hönere  Schulen.      105—108.  — 

VI.  18.  —  Über  den    formalen  Bildungswert  des  Französischen.  —   VI.  21. 
Schniaiver,  Bericht  über  die  Sitzungen  der  neuphilologischen  Sektion  der  40. 

Versammlung   deutscher  Philologen   n.   Schulmänner  zu   Görlitz.  =  Engl. 

Stud.  14,  ;304. 
Schmidt,  Prof.  Dr.  Imm.,  Lehrbuch  der  engl.  Sprache.    I.  Teil:    Elementarbuch 

der  engl  Sprache.    10.  veränderte  Aufl.    Berlin,  Haude  &  Spener.  —  VII, 

2.    S.  Shakespeare. 
(Schulmann.)    Wiederholungsbuch  der  englischen  Grammatik  zur  Vorbereitung 

auf  Prüfungen  u.  s.  w.    Flensburg.  Westphalen.   (Kein  Schulbuch.) 
Schulz,   Dr.  Fr.,   Die  für  die  Schule  wichtigen  Synonvma.  =  Ptf.  des  Kgl. 

Rgym.  auf  der  Burg  zu  Königsberg  i.  Pr.    1891.    No.  19.  —  VII,  10. 
Schulze,   G.  H..   L'avant-coureur.     Erstes   franz.   Lesebuch   für   die  deutsche 

Jugend.    2.  verb.  Aufl.    Lpzg.,  Teubner.  —  VI,  89. 
Schweppe.   Dr.  K.,     Die  Lehrbücher   der    franz.    Sprache    an   den    höheren 

Unterrichtsanstalten,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Gymnasiums.  = 

Pg.  Stadtgym.  zu  Stettin.    Xo.  187.  —  VI,  17. 
Scott.  Sir  Walter:  Tales  of  a  Grandfather.    Zum  Schul-  und  Privatgebrauch 

von  J.  Bauer  und  Dr.  Th.  Link.  Dazu  Questionnaire  u.  Wörter- 
verzeichnis.   München,  Lindauer.  —  Dieselben  von  0.  Schulze.    Dresden, 

Kübtmann.  —  VII,  7.  —  The  Lady  of  the  Lake,  herausgeg.  von  Ad.  Mager. 

Berlin,  Simion.    (Rauch's   English   Readings   44.)    —    vll.  0.    —    Ivanhoe. 

A  Romance.    Herausireg.  von  Emil  Penn  er.    Lpzg.,  Renger.    (Franz.  und 

engl.  Schulbibliothek  54.)  --  VII.  6. 
Seamer,  M.:  Shakespeare's  Stories.    Für  Schulen  bearb.  und  mit  Anmerkungen 

versehen  von  Dr.  H.  Saure.    2.  Aufl.  Berlin.  Herbig.  —  VII.  7. 
Seeger.   Bemerkungen  zu  den  Schriften  der   Herrn  Dr.  Karl  Kühn  und  Max 

Walter  betrett'end  die  Reform  des  franz.  Unterrichts.  =  Pg.  d.  Rgym.  z. 

Güstrow.    No.  642.  —  VI,  8. 
Segur:  Histoire  de  Napoleon  I.  pendant  lannöe  1812.  I.  Buch  1—4.    Heraus- 
geg.  von  H.  Lambeck   und   B.  Schmitz.     2.  Aufl.     Berlin,  Weidmann. 
VI,  37. 
Shakespeare:   Coriolanus.    Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  von  Dr.  O. 

Thiergen.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.   (En^l.  Authors  51.)  —  VII.  7. 

-  Julius  Caesar,  herausgeg.  von  Imm.  Schmidt.  Lpzg.,  Tauchnitz. 
(Students'  SeriCvS.)  —  VII.  ü.  —  Shakespeare-Lesebuch.  Als  erste  Stufe  der 
Shakespearelektüre  für  höhere  Lehranstalten  ausgewählt,  mit  erklärenden 
Anmerkungen  u.  einem  Abrifs  der  Shakespeare-Grammatik  von  K.  M eurer. 
Und:    Shakespeare  für  Schulen      Von  demselben.    3  Bände.    2.  Aufl.  ebd. 

-  VIL  7. 

Shindler,  R.,  Echo  der  engl.  Umgangssprache.  Zweiter  Teil.  Mit  einem  voll- 
ständigen Wörterbuche  von  Dr.  A".  Fritz  sehe.     Lpzg..  Giegler.  —  VII.  8. 

Siegl.  Prof.  H..  Über  'schulmälsigen'  französischen  Sprachunterricht  nach 
neueren  Anschauungen  u.  s.  w.  Wien,  Kreisel  &  Gröger.    1889   —  VI.  8. 

Steinthal,  Prof.  Dr.,  Wann  soll  der  Unterricht  in  fremden  Sprachen  beginnen? 
=  PA.  82,  47-55.  -  VL  18. 

Steuerwald,  Dr.  W..  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  etc.    2.  Aufl.    München.  Stahl.  —  VII.  8. 
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Stiehler,  Dr.  E.  0.,  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  der  neusprachlicben 
Reformbewegung.  Marburg,  Elwert  (1891);  auch  Pg.  Kgl.  Rgym.  zu 
Döbeln.  Nr.  544.  -  VI,  10. 

Strien,  Dr.  Ct..  Oberlehrer,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.  Halle 
a.  S..  Strien;  —  VI.  30. 

Sturmfels,  Dr.  0.,  Über  den  Aufenthalt  der  Neuphilologen  in  England.  = 
Pg.  GrofsLerzogl.  Kgym.  und  Rsch.  zu  Giefseu.  Nr.  626.  ( Praktische  Winke 
über  Vorbereitung  zum  Aufenthalte   iu  England  u.  Ausnutzung  desselben.) 

Suss-Revaclier,  Benj.,  Die  Reform  des  neusprachlicben  Unterrichts  an  den 
Genfer  Schulen.  =  Phonet.  Stud.  8,  855—361.  (Bezieht  sich  zunächst  auf 
den  deutschen  Unterricht  an  den  Genfer  Schulen;  beachtenswert!) 

Sweet,  Henry,  A  Primer  of  Spoken  English.  Oxford,  Clarendon  Press.  — 
VII.  2. 

Swoboda.  W.,  Die  Methode  Toussaint-Langenscheidt.  =  Englische  Studien 
14,  210.  —  VI.  18. 

Taine,  H.,  Les  origines  de  la  France  contemporaine,  herausgeg.  von  Otto 
Hoff  manu.    Lpzg.,  Reuger.    (Franz.  u.  engl.  Schulbibl.  52.)  —  VI,  36. 

Thieme-Preufser,  Neues  vollständiges  kritisches  Wörterbuch  der  englischen 
und  deutschen  Sprache.  Neue  reicn  vermehrte  Stereotypauscube  bearbeitet 
von  Ig.  Emanuel  Wessely.    Hamburg,  Haendcke  &  Lehmkuh  1.  —  VIL  10. 

Thierry,  A.:  Guillaume  le  Conquerant,  herausgeg.  von  Job.  Leitritz. 
Lpzg.,  Renger.    (Franz.  u.  engl.  Schulbibl.  58.)  —  VI,  36. 

Thiers,  A.:  Expedition  d'Egypte,  herausgeg.  von  Dr.  E.  Grube.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  (Prosateurs  fr.  Lf.  79.  Ausgabe  A.)  —  VI.  86.  —  Bona- 
parte en  Egypte  et  en  Syrie.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  her- 
ausgeg.  von  K.  A.  M.  Hartmann.    (M.  Hartmanns  Schulausgaben  Nr.  6.) 

-  VI,  85. 
Toepffer,  s.  Sammlung. 

U  Ihr  ich,  Dr.  0.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  für  die  mittleren  u.  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
2.  Auflage.  Berlin,  Gaertner  (angez.  von  Wolpert  BbG.  26,  51).  — VI,  44. 
Elementarbuch  der  französ.  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.  6.  Auflage, 
ebenda  1891.  —  VI,  81.  —  Schulgrammatik  der  französ.  Sprache.  8.  Auf- 
lage ebenda  1891,  —  VI,  82. 

Ulrich,  Dr.  W.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  behufs  Einübung  der  unregelmäfsigen  Verba.  Eine  Beigabe 
zu  franz.  Schulgrammatiken.    Leipzig,  Neumann.  —  VI,  45. 

Venzke,  P. ,    Zur  Lehre  vom  französ.  Koniunktiv.  =  Pg.  Stargard.   Nr.  1;^. 

Verhandlungen  der  Realschulsektion  des  IL  deutsch-österreichischen  Mittelschul- 
tags. =  Msch.  4,  S.  228  f. 

Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Untemchts.  Berlin.  4.— 17.  Dezember 
1890.    Berlin,  Hertz.    1891.  —  VI.  14.  18.  19.  24.    VII,  1. 

Victor,  Dr.  W..  Rundschreiben  und  Fragebogen  in  Sachen  der  ^Refonn".  = 
Phonetische  Studien  III,  248-250  u.  IV,  94  f  —  Vierter  allgemeiner  Neu- 
philologentag zu  Stuttgart.  =  Phonet.  Studien  4.  1:^—145.  —  VI,  1.  27. 

Voelkel.  P..  Premieres  Lectures.  Erstes  franz.  Lesebuch.  Heidelberg.  1891, 
Winter.  —  VI.  39. 

Voltaire:  Le  Siecle  de  Louis  XIV.  Im  Auszuge  herausgeg.  von  Ad.  Mager. 
Das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  bis  zur  Eroberung  Hollands.  Heft  I:  Text, 
Heft  II:  Anmerkungen.  Lpzg.,  Neumann.  —  VI,  89.  —  Histoire  de 
Charles  XII.  I.  u.  II.  Teil.  Herausgeg.  von  Prof.  Dr.  0.  Ritter.  Mit  einer 
Übersichtskarte.     Bielef.,    Velhagen   &   Klasing.     (Prosateurs  fr.  2)  18.S8. 

-  VI,  85.    S.  auch  Sammlung. 

Weil,  Oberlehrer  A,  Schwierige  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische.    4.  unveränderte  Aufl.    Berlin,  Langen scheidt. 

-  VI.  48. 

Weissenfeis.  Prof.  0.,  Die  Refonnbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  fremd- 
spi-achlichen  Unterrichts.  =  ZG.,  44.  51:3 — o:M.  —  VI.  5. 

Weitzenböck,  Prof.  G.,  Texte  in  Lautschrift  für  den  franz.  Anfangsunter- 
richt.    Sep.-Abdr.  aus  dem  89.  Jahresb.  d.  steierm.  Landes-Oberrealschule. 

Wendt,  Otto,  Englische  Briefschule.  Systematische  Anleitung  zur  selbstän- 
digen Abfassung  engl.  Briefe.    Hannover,  Meyer.  —  VII,  10. 
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Wershoven,  F.  J.,  Hilfsbuch  für  den  franz.  Unterricht  an  höheren  Lehran- 
stalten. 2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Köthen,  Schulze;  und  Repetitorium  der 
franz.  Sprache  filr  höhere  Schulen  u.  s.  w.  2.  Aufl.  ebd.  —  VI,  41.  — 
Taschenwörterbuch  der  Aussprache  engl.  Eigennamen.    Ebd.  —  VII.   10 

Wershoven,  Dr.  F.  J.  und  Becker,  Kev.  A.  L..  Englisches  Lesebuch  für 
höhere  Lehranstalten.  6.  vermehrte  und  verbesserte  Doppelauflage.  Köthen, 
SchuJze.  -  VII,  8. 

Yonffe,  Charlotte  M.:  The  Little  Duke,  herausgeg.  von  E.  Roos.  Lpzg., 
Tauchnitz.    (Studcnts'  Series.)    Mit  Wörterbuch.  —  VII,  6. 

VIII.  Geschichte. 

Assmann ,  W.,  Geschichte  des  Mittelalters  von  875—1492.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage  von  Dr.  Ernst  Meyer.  Dritte  Abteilung.  Die  beiden  letzten  Jahr- 
hunderte des  Mittelalters:  Deutschland,  die  Schweiz  und  Italien.  Von 
Dr.  Ernst  Meyer  und  Dr.  Ludwig  Viereck.  Erste  Lieferung.  Braun- 
schweig, Vieweg  &  Sohn.  —  46. 

Fürst  Bismarck-Büchlein.  Geflügelte  Worte  aus  seinen  Reden,  Gesprächen, 
Briefen  u.  s.  w.  Leipzig -Reudnitz,  Wezel  &  Naumann.  (Im  Format  des 
fürstlichen  Wappens,  vornehm  au8ge.*«tattet,  für  den  Salontiscb  bestimmt.) 

Bismarck.  Lichtstrahlen  aus  Bisraarcks  Reden,  Briefen  und  Ge8i)rächen.  Berlin, 
Eckstein  Nachfolger.  —  53. 

Böe,  A..  Kulturbilder  aus  Deutschlands  Vergangenheit  für  Schule  und  Haus 
zur  Ergänzung  und  Belebung  des  Geschichtsunterrichts.    Leipzig,  Gräbner. 

—  55. 

Bornhak,  F.,  Generalfeldmarschall  Graf  Helmmh  von  Moltke.  Neunte  Auflage. 
Berlin,  Schorfs.  (Auf  3(5  Seiten  giebt  der  Verl'asser,  die  Hauptpunkte  ge- 
schickt hervorhebend,  in  dankbarer  Gesinnung  ein  würdig  gehaltenes  Lebens- 
bild des  neunzigjährigen  Helden.) 

Brägelmann,  Dr.,  Die  Geschichte  der  Seeschiff'ahi t.  1.  Teil.  Druck  von 
Fauvel  ir.  Vechta.    o.  J.  —  58. 

Bräutigam,  Dr.  A. .  G est h ich ts tafeln  mit  mafsgebender  Hervorhebung  der 
Bildungs-  und  Sittengeschichte.  Neu  bearbeitet  von  W.  J.  0.  Schmidt, 
Oberpräceptor.    Nauen,  Harschan.  —  38. 

Brecher,  Prot.A.,  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Bayerischen 
Staatsgebietes     Berlin,  D.  Reimer.  —  44. 

Bremer  Senatskommission  für  das  Unterrichtswesen.  =  PA.    S.  287.  —  7. 

Brunn  er  t,  ord.  Lehrer  Dr.  G. ,  Geschichtstabellen  für  die  oberen  Klassen  von 
Gymnasien  im  Anschlufs  an  das  „Lehrluch  der  Geschichte  von  Gymuasial- 
direktor  Dr.  Fjitdrich  Hofmanir.    Erfurt,  Bartholomäus.  —  32. 

V.  Bülow,  Hans,  Hehientbateu  deutscher  Offiziere  und  Mannschaften  in  dem 
Feldzuge  1870/71.  2.  veimehite  und  revidierte  Auflage.  Leipzig,  Brehse.  o.  J. 
Vollständig  in  10  Lieferungen  ä  30  Pf.  (Das  Buch  ist  dazu  bestimmt .  die 
wackeren  Einzelthaten  der  Kämpfenden,  ihren  Heldenmut,  ihre  Aufopferung 
für  ihre  Kameraden  der  Vergessenheit  zu  entreifsen.  Die  Anordnung  ist 
chronologisch  nach  Schlachten  und  Kriegsschauplätzen  geordnet.  Unserer 
Aufgabe  hier  lie^rt  ein  solches  Werk  femer,  wenn  es  auch  ganz  nützlich  ist. 
dafs  schon  unsere  Schüler  sehen,  welche  Anforderungen  an  die  Kämpfenden 
herantreten,  und  wie  jeder,  auch  der  Geringste  durch  Pflichttreue,  Mut, 
Umsicht,  Selbstlosigkeit  zu  dem  Gelingen  des  grofsen  Ganzen  mitwirken 
kann.) 

Buschmann,  Dir.  Dr.  J. ,  Sagen  und  Geschichten  für  den  ersten  Geschichts- 
unterricht. Erster  Teil.  Sagen  und  Geschichten  aus  dem  Altertum. 
7.  Auflage.    Paderborn.  Schöningh.  —  25. 

Buföler.  W. ,  Divisionspfarrer,  Preufj^isehe  Feldherren  und  Helden.  Kurz- 
gefafste  Lebensbilder  sämtlicher  Heerführer,  deren  Namen  preufsische 
Regimenter  tragen.    I.  Band.    Gotha,  Schloel'smann.  —  54. 

Cauer,  E.,  Geschichtstabellen  zum  Gebrauch  auf  höheren  Schulen  u.  s.  w. 
Dreifsigste  Auflage,  besorgt  von  Paul  Cauer,  Überl.    Breslau,  Trewendt. 

—  31. 

Deeke,  Prof.  Dr.  E.,  Lübische  Geschichten  und  Sagen.  5  Lieferungen.  Dritte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Lübeck,  Dittmer.  —  5i). 
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Dielitz.   Prof.  Dr.  Th  ,    Geschichtstabellen   für  Gymnasien   und  Realschiüen 

Zweite  Auflage.     Altenbnrg.  Piercr.  —  32. 
Döring,  Prof.  Dr.  P..  Die   Eroberung  Alsens  dnrch  den  grofsen  Kurfftrsten. 
Sonderburg,  La  Motte  jr.  (Abdnick  aus  dem  Programm  der  Sonderburger 
höheren  Bürgerschule  vom  J.  1878).  —  54. 
Ebner,  Th.,  Illustrierte  Geschichte  Deutschlands.    Illustriert  von  den  ersten 
deutschen    Künstlern.     Dritter  Band.    Geschichte  der   Neuzeit.    Stuttgart 
Süddeutsches  Verlagsinstitut,   o.  J.    Liefenmg  60—69.  —  50. 
Engel  mann,   E..   Germania's  Sagen  bom.   Mären  und  Sagen  für  das  deutsche 

Haus.    Neue  Folpe.     12  Lieieningen.    Stuttgart,  Neff.  —  59. 
Fix.  Dir.  W.,  Übersichtskarte  zur  Geschichte  des  Preufsischen  Staates  und  der 

übrigen  Staaten  des  Deutschen  Reiches.  Berlin.  Schropp.  —  -W. 
Freund.  W.,  Wanderungen  auf  klassischem  Boden.  Zweites  Heft.  Dw 
griechischen  Ruhmesstätten:  Marathon.  Thermopylae,  Salamis,  Plataeae. - 
Drittes  Heft.  Delphi  und  Olympia.  Breslau,  Wohlfarth.  —  44. 
Gaedertz,  K.  Th.,  Dreihundert  Bildnisse  und  Lebensabrisse  berühmter  dentsclier 
Männer.  Begonnen  von  L.  Bech stein.  Neu  bearbeitet  und  fortgefllhrt  von 
K.  Th.  Gaedertz.  Die  Portraits  gezeichuet  und  geschnitten  von  H.  Bürckner. 
Fünfte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  VVigand.  Erster  Hali>" 
band.    o.  J.  —  56. 

Gerdes.  H.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  seiner  Kultur  im  Mittelalter. 
In  drei  Bänden.  Erster  Band:  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  seiner 
Kultur  zur  Zeit  der  karolingischen  und  sächsischen  Könige.  Liefenmg 
1—9.    Leipzig.  Duncker  &  Humblot.  -    50.  ^ 

Geschieht  Schreiber  der  deutschen  Vorzeit.  Leipzig.  Dyk.  Lieferung  87:  Di^ 
Geschichte  Kaiser  Friedrichs  III  von  Aeneas  Silvius.  Übersetzt  von 
Th.  Ilgen.  Zweite  Hälfte.  S.  41.  —  Lieferung  88:  Auszüge  aus  der  gröfseren 
Chronik  des  Matthäus  von  Paris.  Übersetzt  von  G.  Grandaur  und 
W.  Wattenbach.  —  41. 

Geschichtschreiber  der  deutsehen  Vorzeit.  Zweite  Gesamtausgabe.  Leip«^- 
Dyk.  Band  XXIV:  Die  Annalen  von  St.  Bertin  und  St.  Vaast.  Übei^etzt 
von  J.  V.  Jasmund.  2.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von  VV.  Watten  b ach.  -  B*^^ 
XXV:  Leben  des  Abtes.Eigil  von  Fulda  und  der  Äbtissin  Hathuraoda  von 
Gandersheim  nebst  der  Übertragung  des  Heil.  Liborius  und  des  Heil.  Vitos. 
Übersetzt  von  G.  Grandaur.  —  Band  XXVI:  Der  Mönch  von  St  Gallen 
über  die  Thaten  Karls  des  Grofsen.  Übersetzt  von  W.  Watten bach.  Dritte 
vermehrte  Auflage.  -  Band  XXVII:  Die  Chronik  des  Abtes  Refifin«  ^1" 
Priim.  Ü hersetzt  von  E.  Dtimmler.  Zweite  Auflage.  —  Band  X^Mtpt 
Die  Fortsetzung  des  Regino.  Übersetzt  von  M.  Büd in ger,  neu  bearbeiwi 
von  W.  Watten  bach.  Zweite  Auflage.  —  Band  XXX:  Ruotgers  Leben  (J^ 
Erzbischofs  Bruno  von  Köln.  Übersetzt  von  J.  v.  Jasmund,  neu  bearbeitei 
von  W.  Watten  bach.     Zweite  Auflage.  —  40. 

Goldmann,  Dr.  Th..  Zum  Geschichtsunterricht  des  Gymnasium.s.  =  Pg-  ^*y"^* 
Dannstadt.  —  17.  .     , 

Gorge.  S..  Bemerkungen  zur  Behandlung  der  neueren  Geschichte  in  der  Mitte* 
schule  vom  österreichischen  Standpunkte.  --  ZR.  S.  3:^5 — 34<).  —  24.    . 

Haendcke,  Dr..  Kunst-  und  Kulturgeschichte  im  höheren  Schulunterncn^  • 
^=  Neue  Deutsche  Schule  S.  145—157.  —  19. 

Hannak,  Dr.  E..  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit  für  die  Oberklassj»^ 
der  Mittelschulen.    3.  vcrb.  u.  verkürzte  Aufl.     Wien  iaS9.    Holder.  —  -"j 

Hart  mann,  K.  A.  31.,  Die  militärischen  Proklamationen  und  Ansprac"^ 
Napoleons  I  1796—1815.     Oppeln.  Franek.  —  41.  .        ^ 

Haupt,  Oberl.  C  Über  die  Verwertung  des  Livius  im  Geschichtsunterri*'»*-  " 
Pg.  Gym.  Wittenberg.  —  20.  '  . 

Hellwig.  Dir.  Dr.,  Zum  Geschichtsunterricht  auf  der  höheren  Bürgerscß«»  • 
=  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  S.  110  f.  —  21.  ^ 

Herbst.  Dir.  Prof.  W..  Encyklopädie  der  neueren  Geschichte.    In  Verbindu»}g 
mit   namhaften   deutschen    und  aufserdeutschen  Historikern.    LiefernB? 
und  4(5.    Gotha.  Perthes.  —  47.  .^ 

Heufsner,  Dir.  Dr.  F..  Friedrich  der  Grofse.  Drei  Geschichtsstunden  »Jg 
dem   propädeutischen   Unterricht    der  Quarta.  =  LL.  Heft  24.     S.  ^^"^^ 
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Historische  Sinn.  der.  =  Gegen  de^  Stro'm.  Fingschriften  einer  litterarisch- 
künstlerischen  Gesellschaft.  XXIII.   Zweite  Auflage.   Wien,  Gerold  &  Sohn. 

-  5, 

Hla watsch,  A.,  Sagen  aus  Österreich.     Dux,  Scheithauer.  -    (jO. 

Huck  er  t,  Die  höheren  Schulen  und  die  sozialen  Fragen.  =^  Gm.  597--6l)'3. 
629— Ö40.  —  15. 

Hübner.  M.,  Maiglöckchen.  Veilchen  und  Kornblumen.  Erzählungen  und 
Schilderungen  aus  dem  I.eben  unseres  Kaiserhauses.  I.  Teil:  Maiglöckchen. 
Kaiser  Wilhelm  II  und  Kaiserin  Auguste  Viktoria.  IL  Teil:  Veilchen. 
Kaiser  Friedrich  III  und  Kaiserin  Viktoria.  III.  Teil:  Koniblumen.  Kaiser 
Wilhelm  I   und  Kaiserin  Augusta.    Breslau  (o.  J.),  Goerlich.  —  58. 

Ihne,  Prof.  W.,  Römische  Geschichte.  VII.  und  VIII.  Band.  Leipzig,  Engel- 
mann. —  49. 

Jaenicke,  Dir.  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  Zweiter  Teil  (Pensum  der  Unter-  und  Oberprima):  Vom 
Untergange  des  weströmischen  Reiches  bis  zur  Aufrichtung  des  neuen 
Deutschen  Reiches.  Mit  einer  Geschichtstabelle  und  zwei  Stammtafeln. 
Breslau.  Trewendt.  —  28. 

Jahnke.  H.,  Fürst  Bisraarck.  Sein  Leben  und  Wirken.  Reich  illustriert  von 
ersten  deutschen  Künstlern.    Berlin,  Kittel.    Lieferung  2  und  'S.  —  58. 

Junge,  Dir.  Prof.  Dr.  Fr.,  Der  Geschichtsunterricht  auf  lateinlosen  höheren 
Schulen.  =  Zeitschrift  für  lateinlose  höhere  Schulen  S.  81— &4.  —  21. 

Jungfer,  Dr.  Joh.,  Der  Prinz  von  Homburg.  Nach  archivalischen  u.  a.  Quellen. 
Mit  zahlreichen  Briefen  und  Aktenstücken  und  einem  Facsimile.  Berlin, 
Brachvogel  &  Ranft.  —  54. 

K auf f mann,  Dr.  Fr.,  Deutsche  Mythologie.  (Sammlung  Göschen.)  Stuttgart, 
Göschen.  —  42. 

Kef  er  stein.  Pädagogische  Aufgaben  im  Hinblick  auf  unsere  politisch-sozialen 
Parteien.  =  Die  neue  deutsche  Schule.    S.  49—89.  —  16. 

Kiepert,  Prof.  Dr.  H.,  und  Wolf.  C  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mitt- 
leren und  neueren  Geschichte  in  86  Karten.  Fünfte  berichtigte  Auflage. 
Berlin,  D.  Reimer.  —  44. 

Klee.  G.,  Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte.  Erste  Reihe:  Die  Ur- 
zeit bis  zum  Beuinn  der  Völkerwanderung.   Gütersloh,  Bertelsmann.  —  55. 

Körner,  Prof.  Dr.  Fr.,  Die  weltgeschichtlichen  Kämpfe  dos  Altertums  nebst 
geogi'aphischen  und  kulturgeschichtlichen  Bildern.    Gotha.  Perthes.  —  48. 

Kohlrausch, Fr.,  Die  deutschen  Freiheitskriege  von  1813,  1814  und  1815.  Elfte 
Auflage,   mit  einer  Karte  der  Umgegend  von  Leipzig.    Hannover.  Hahn. 

-  26. 

Kolster,  Prof.  W  K.,  Alexander  der Grofse.  =  Sammlung  gemeinverständlicher 

wissenschaftlicher  Vorträge,  begründet  von  R.  Virchöw  und  Fr.  v.  Holtzen- 

dorft".    Neue  Folge.     Fünfte  Serie.    Heft  99.    Hamburg,  A.-G.  -  48. 
Kreyenberg,  Dir.  Dr.  G.,  Ernst  der  Fromme.    Ein  Lebens-  und  Kulturbild 

aus  dem  17.  Jahrhundert.    Frankfurt  a.  M.,  Diesterweg.  —  59. 
Loserth,  Prof.  Dr.  J.,  Grundrifs  der  allgemeinen  Geschichte  für  Obergymnasien, 

Oberrealschulen  und  Handelsa kademieen.    I.  Teil.    Das  Altertum.    Fünfte. 

verbesserte  Auflage.     Wien,  Manz.    1889.  —  27. 
,  Leitfaden    der   allgemeinen   Geschichte   für   die    unteren    und    mittleren 

Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  verwandten  Lehranstalten.   I.  Teil. 

Das  Altertum.    Dritte,  verbesserte  Auflage.    Ebenda.  —  26. 
Marburir,  Jahreszahlen  für  den  Geschichtsunterricht.    Zu.sammengestellt  nach 

dem  Lehrplan    des   Königl.   Gymnasiums   zu    Marburg.     Marburtf,  Elwert. 

-  8L 

Marquardt.     L.,     Charakterzüge    und    Anekdoten     aus    dem    Leben    Kaiser 

Wilhelms  I.     Gesammelt,  bearbeitet  und  übersichtlich   geordnet.     Leipzig, 

R.  Richter.  -  52. 
Marseille,  G..  Beschreibung  der  ägyptischen  Altertümer  des  Gymnasiums.  ^= 

ViX.  Kgl.  Bismarck-Gym.  zu  Pyritz.  —  47. 
M  asp er 0 ,  G.,  Ägyptische  Kunstgeschichte.   Deutsche  Ausgabe  von  Georg  Stein- 

(lorff.    Mit  316  Abbildungen  im  Text.    Leipzig,  Engelmann.  —  47. 
May  dorn,    Dr.  B.,   Über   den  Geschichtsunterricht   als  Vorbereitung   auf  das 

praktische  Leben.  --    PA.  S.  226—240.  —  19. 
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Mayer,  Prof.  Rektor  Chr.,  Leitfaden  für  den  ersten  geschichtlichen  Unterricht 

an  Mittelschulen.    3.  Abteilung?:  Die  neue  Zeit.    3.  Aufl.    München,  Oldeu- 

bourg.    1889.  —  26. 
viertens,    Dr.  M.,    Hilfsbuch    für    den    Untei-richt   in   der    alten   Greschichte. 

Freiburff,  Herder.    Besprochen  von  Rauschen  in  Gm.  Sp.  608— 010.  —  26. 
Metzger,  E.,  Vierzig  Jahre  niederländischer  Kolonialherrschaft  in  Ostindien. 

=   Deutsche   Zeit-  und  Streitfragen,   heransgeg.    von  J.  B.  31eyer.   X.  F. 

Heft  77.     Hamburg,  A.-O.  —  58. 
Meyer.   Archivar   Dr.    Chr.,    Adel  und  Ritterschaft  im  deutschen  Mittelalter. 

=  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,   heransgeg. 

von  Virchow  und  Wattenbach.    N.  F.,  Heft  103.    Hamburi?,  A.-G-.  —  57. 
Die  Ent Wickelung  des  modernen  Stadt bUrgertums.  =  Dinitsche  Zeit-  und 

Streitfragen,  hsg.  von  J.  B.  Meyer.    N.  F.,   Heft  58.     Hamburg,  1889,  A.- 

G.  -   57. 
Meyer,   Prof.    Dr.  Edmund,   Leitfaden   der  Geschichte   in   Tabellenform   für 

preufsische  höhere  Lehranstalten.    Berlin,   Weidmann.     I.  Alte  Geschichte. 

—  35.    IL  Mittelalter  —  37. 
Mittenzwey,   Dir.  L.,   Vierzig  Lektionen  über  die  vereinigte  Gesetzeskunde 

und   Volkswirtschaftslehre.     Zum   Gebrauche   in   Fortbildungsschulen   und 

höheren  Lehranstalten.    Gotha.  Behrend.  —  16. 
Moldenhauer,  Volkswirtschaftslehre  und  Verfassungsknnde.    Vortrag  auf  der 

Osterversammlung  des  Vereins   Rheinischer  Schulmänner   1889.  =  \J.  II, 

S.  195-202.  -  14. 
Möller,    David,   Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes.     Siebente, 

verbesserte  Auflage.    Besorgt  von  Fr.  Junge,  Dir.  Prof.  Dr.    Berlin,  Vahlen. 

—  —  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefafster,  übersichtlicher  Darstel- 
lung zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichtsanstalten  und  zur  Selbstbelehrnng. 
Dreizehnte  verbesserte  Auflage.  Besorgt  von  Fr.  Junge,  Dir.  Prof.  Dr. 
Ausgabe  für  den  Schulgebrauch.    Berlin,  Vahlen.  —  28. 

31  ü Her,  Prof.  W.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  neueren  deutschen  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen 
der  Gj^mnasien,  für  Realschulen,  höhere  Bürgerschulen  und  höhere  Töchter- 
schulen, sowie  zum  Selbststudium.  Vierzehnte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.    Stuttgart,  Steinkopf.  —  29. 

Natzmer,  Gn.  E.  v.,  Kaiser  Wilhelm  I,  die  Prinzefs  Elise  Radziwill  und  die 
Kaiserin  Augusta.  Mit  Briefen  des  Prinzen  Wilhelm.  Berlin,  Gebr.  Paetel. 
53. 

Neidel,  Rektor  E.,  Gesch ich ts tafeln  für  Mittelschulen,  gehobene  Bürgerschulen, 
Töchterschulen  und  Präparanden- An  stalten.  Hannover  -  Linden,  Mauz. 
(Aufserhalb  des  Rahmens  unserer  Aufgabe.  S.  1—16  deutsche  Geschichte 
bis  1648;  S.  16—42  brandenburi»:isch-preufsisehe  Geschichte  bis  1890; 
S.  43—64  vaterländische  Geschichte;  S.  65—72  alte  Geschichte.  Eigenartig 
die  graphische  Darstellnng  der  4  Jahre  des  siebenjährigen  Krieges 
1757—1760.     Manches  Wichtige   fehlt   ganz,    so  z.B.  Kaiser   Friedrich  II, 


die  Mouffolenschlacht  von  1241.) 
Nttbling,  L.,  Ulms  Baumwollenwe 


lg,  E.,  Ulms  Baumwollenweberei  im  Mittelalter.  Urkunden  und  Dar- 
stellung. Ein  Beitrag  zur  deutschen  Städte-  und  Wirtschaftsgeschichte. 
Lpzg.,  l)uncker  &  Hurablot.  =^  Staats-  und  socialwissenschaftliche  Forschun- 
gen, heransgeg.  von  Gustav  Schmoller.   Band  IX,  Heft  5.  —  58. 

Oechsli,  Prof.  Dr.  W.,  Bilder  ans  der  Weltgeschichte.  Ein  Lehr-  und  Lese- 
buch für  Gymnasien,  Lehrerseminarien,  Bezirks-  unil  Sekundrtrschulen,  sowie 
zum  Selbstunterricht.  Zweiter  und  dritter  Teil:  Mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte. Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Winterthur,  Ehrich. 
—  30. 

Oncken,  Prof.  Dr.  W..  Das  Zeitalter  des  Kaisers  Wilhelm.  Berlin,  Grote. 
Vollständig  in  17  Lieferungen  a  2  Mark.  —  52. 

Pape,  Oberl.  R.,  Die  Gebietsentwicklung  der  Einzelstaateu  Deutschlands. 
Minden  i.  Westf..  Bruns.  —  51. 

Pawlowski,  J.  N..  Historisch-geographische  Karte  vom  Alten  Preufseu  und 
Pomnierellen  während  der  Herrschaft  des  deutschen  Ritterordens.  Vierte 
verbesserte  Auflage.    Graudenz.  Gaebel.  —  44. 
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Pederzani- Weber,  J..  Die  Marieuburg.  Eine  deutsche  Kulturstätte  im  Osten. 
Dritte,  völlig  umgearbeitete  und  mit  Abbildungen  ausgestattete  Auflage. 
Königsberg  i.  Pr.,  Bon.  —  56. 

Pflugk-Harttung,  v.,  Geschichtsbetrachtungen.    Gotha,  Perthes.  —  13. 

Pierson,  Prof.  W..  Preufsische  Geschichte.  2  Bände.  Berlin,  Gebr.  Paetel. 
1889.  —  54. 

.  Leitfaden  der  preufsischen  Geschichte.  9.  Auflage.  Berlin,  Simion.  Be- 
sprochen von  E.  Boesscr  in  PA.  S.  489f.  —  27. 

.  Geschichtstabellen  zum  Gebrauch  für  höhere  Lehranstalten.    4.  Auflage. 

Berlin,  Eisenschmidt.  —  31. 

Ptaschnik,  J.,  Die  Maturitätsprüfung  und  die  Dispensen.  =  ZöG.  1889. 
S.  1040 -105i.  —  25. 

Rethwisch,  C.  und  Schmiele,  E.,  Geschichtstafeln  für  höhere  Schulen. 
Zweite,  neubearbeitete  Auflage  der  Geschieht  stabeilen.  Berlin,  Gaertner. 
—  32. 

Richter,  Dir.  Dr.  G.,  Annalen  der  deutschen  Geschichte  im  Mittelalter.  Ein 
Handbuch  für  das  wissenschaftliche  Studium  der  deutschen  Geschichte  im 
Mittelalter.  III.  Abteilung:  Annalen  des  Deutschen  Reiches  im  Zeitalter 
der  Ottonen  und  Salier.  I.Band.  Von  Dr.  G.  Richter  und  Dr.  H.  Kohl. 
Halle  a.  S.,  Waisenbaus.  —  49. 

Rogh6,  E.,  Rückblick  auf  den  Anschlufs  Hamburgs  und  Bremens  an  das  deutsche 
Zollgebiet.  =  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen,  herausg.  von  J.  B.  Meyer.  ^.F. 
Heft  70.    Hamburg,  A.-G.  -  58. 

Schilling,  Dt.  Oberl.  M..  Quellenbnch  der  Geschichte  der  Neuzeit.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.    Berlin.  Gaertner.  —  41. 

Schlosser,  Fr.  Chr.,  Weltgeschichte  für  das  deutsche  Volk.  Vierte  Ausgabe. 
3Iit  zahlreichen  Abbildungen  und  Karten.  Von  neuem  durchgesehen  und 
ergänzt  von  Dr.  Oskar  JägerundDr.  Franz  Wolff.  Eiuundz  wanzigste  Auf- 
lage.   Berlin,  Seehagen.    Lieferung  56—79.  —  45. 

Schmalz,  Dir.  J.  H.,  Zum  Geschichtsunterricht  in  der  Prima  des  Gymnasiums. 
=  Süd  westdeutsche  Schulblätter  S.  47—51.  —  22 

Schmidt,  Prof.  K.  A.,  Über  die  Notwendigkeit  einer  Entlastung  des  geschicht- 
lichen Unterrichts  an  der  Oberrealschule.  =  Msch.  S.  167—180.  —  24: 

—  —  Beiträge  zu  einer  Reform  des  geschichtlichen  Unterrichtes  an  der  Ober- 
realschule. Separat-Abdruck  aus  dem  XXXIX.  Jahresbericht  der  k.  k.  Staats- 
oberrealschule im  HI.  Bezirke  (Landstrafse)  in  Wien.    Wien ,  Selbstverlag. 

Schroeder.  A. .  Deutsche  Geschichte  in  Merkversen.  Leipzig,  Ellissen.  o.  J. 
(Wie  andere  ein  Steckenpferd  reiten,  rudern,  angeln,  Zweirad  fahren,  so 
nimmt  der  Verfasser  diese  Beschäftigung  als  sein  Recht  in  Anspruch:  „Es 
mufs  auch  solche  Käuze  geben.**  Ohne  praktischen  Nutzen.  Vielleicht  eine 
Satire  auf  die  Mnemotechnik?) 

Schuchhardt,  Dir.  Dr.  C,  Schlieraanns  Ausgrabungen  in  Troia,  Tiryns,  Mykenä, 
Orchomenos,    Ithaka    im   Lichte    der    heutigen   Wissenschaft    dargestellt. 
Leipzig,  Brockhaus.  —  48. 

Schultz,  Prof.  Dr.  A.,  Alltagsleben  einer  deutschen  Frau  zu  Anfang  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts.    Leipzig,  Hirzel.  —  59. 

Schwab,  Gustav,  Die  schönsten  Sagen  des  klassischen  Altertums.  Nach 
seinen  Dichtern  und  Erzählern.  Mit  sechs  Bildern.  Reutlingen  o.  J.. 
Enfslin  &  Laiblin.  —  49. 

,  Die   schönsten    Sagen   des   klassischen   Altertums.    II.   Die   Sagen   vom 

trojanischen  Kriege.  Bändchen  36-89  der  ausgewählten  Volks-  und  Jugend- 
schriften, mit  Einleitungen  und  Erläuterungen  von  0.  Hellinghaus. 
Oberl.  Dr.    Münster  i.  W.,  Ascheudorff.  —  49. 

Schwebel,  0.,  Aus  Alt-Berlin.  Stille  Ecken  und  Winkel  in  der  Reiehshaupt- 
stadt  in  kulturhistorischen  Schilderungen.  10  Lieferungen  zu  1,50  Mark. 
Berlin,  Lttstenöder.  —  57. 

Scriptores  Rerum  Germanicarum  in  usum  scholanun  exMonumentis  Germaniae 
recusi.  Rcginonis  Abbatis  Prumiensis  Chronicon  cum  Continuatione  Treve- 
rensi.  Recogn.  Fr.  Kurze.    Hannover,  Hahn.  —  39 

S  e  em  ann ,  Th.,  Allgemeine  Götterlehre.  Zum  Gebrauch  für  höhere  Lehranstalten. 
Kunstschulen,  sowie  zum  Selbstunterricht.    Hannover,  Manz.  —  42. 
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Sepp.  Prof.  Dr.,  Die  Religion  der  alten  Deutschen  und  ihr  Fortbestand  in 
Volkssagen,  Aufzügen  und  Festbräuchen  bis  zur  Gegenwart.  München, 
Lindauer.  —  48. 

Spanier,  W.,  Quellenbuch  für  den  Unterricht  in  der  jüdischen  Geschichte  und 
Litteratur.    Frankfurt  a.  M.,  Kauffmann.  —  41. 

Sternfeld.  Dr.  R.,  Die  Bedeutung  der  Geschichte  des  Altertums  für  den  er- 
ziehenden Unterricht.  =  ZG.  S.  65—84.  —  19. 

Stich,  H.,  Einige  Bemerkungen  über  d^n  Geschichtsunterricht  an  den  Gvmna- 
sien.  =  BbG.    S.  76-78.  —  7. 

Trinius,  A.,  Geschichte  der  Einigungskriege  1864,  1866,  1870/71.  Mit  21 
Schlachtplänen  und  Karten,  mit  258  Illustrationen  und  Portraits.  Erscheint 
in  60  Laeferungen  k  50  Pf.  Nach  den  vorzüglichsten  Quellen  für  die  Mit- 
kämpfer und  das  deutsche  Volk  geschildert.  Zweite  Auflage.  Berlin,  Dttmm- 
1er.    Lieferung  1.  —  52. 

Tücking,  Dir.  Dr.  K.,  Grundrifs  der  brandenburgisch-preuTsischen  Geschichte. 
Neunte  verbesserte  Auflage.    Paderborn,  Schöningh.  —  27. 

Uhle,  Dr.  P.,  Plutarchs  Lebensbeschreibungen  grofser  Helden  Griechenlands 
und  Roms.  Als  eine  Gescliichte  der  Griechen  und  Römer  in  Lebensbeschrei- 
bungen für  Schule  und  Haus.  1.  Band:  Die  Helden  Griechenlands;  IL  Band: 
Die  Helden  Roms.    Lpzg.,  Teubner. 

Varnhagen  von  Ense,  Fürst  Leopold  von  Dessau.  Universal-Bibliotliek 
2656  und  2657.    Lpzg..  Reclam. 

Verfassung,  die,  des  Deutschen  Reiches  nebst  dem  Wahlgesetz,  Wahlreglement, 
Einführungsgesetz  für  Elsafs-Lothringen  und  Gesetzen  verwandten  Inhalts. 
Textausgaben  mit  kurzen  Anmerkungen  und  Sachregister.  Lpzg..  Reclam. 
(Universal-Bibliothek  2782.)  —  16. 

Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin,  4 — 17.  Dezem- 
ber 1890.  Im  Auftrage  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheiten.    Berlin,  1891,  Hertz.  —  1  —  14 

S.  Majestät  S.  1,  3,  14;  Albrecht,  Oberschulrat,  Geh.  Reg.  Rat,  S.  13:  Deiters, 
Prov.-Schulrat,  S.  H,  12;  Eitner»  Dir.,  S.  8;  Frick,  Dir.,  S.  4,  Ö,  U,  14;  Göring.  Dr.,  S.  «; 
Hartwig,  Dir.,  S.  10;  Hornemann,  Obl.,  S.  12:  Jäger,  Dir.,  S.  7,  H,  10,  11.  13:  Klix,  Geh. 


Reg.-Rat,  8,  lÜ  f.,  13;  Kropatschek,  Dr.,  S.7,  8,  13;  Kruse,  Geh.  Reg.- Rat,  8.3,  4,  8,  10, 
12;  Matthias,  Dir.,  8.  Ö;  Rehrmann,  Prof.,  8,  11;  Schiller,  Geh.  Oberschulrat,  8.5,  6,  7, 
12;  8chlee,  Dir.,  8.  12;  8tauder,  Geh.  Ober-Rog.-Rat,  S.  11,   i:^;   Uhlhom,  Abt,  8.  12; 


Virchow,  8.  4. 

Vülger,  Fr.,  Die  deutschen  Kaiser  und  ihre  Beziehungen  zu  Altenburg. 
Altenburg,  Bonde.  (Gelegenheitschrift,  anläfslich  des  Besuches  Kaiser 
Wilhelm  II.  Sie  enthält  die  älteste  Geschichte  des  Pleifsneiiandes  und 
Altenburgs.  Den  wichtigsten  Abschnitt  bildet  der  über  Barbarossa,  der 
hier  in  Altenburg  Otto  von  Witteisbach  mit  dem  Herzogtum  Bayern  be- 
lehnt und  das  Burgenkloster  gegründet  hat.  Recht  störend  sind  einige 
arge  sprachliche  Versehen.) 

Volz,  Direktor  B.,  Geschichte  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert.  In  sechs 
Abteilungen.    Lpzg.,  Spamer.  —  51. 

Welzhofer.  H.,  Allgemeine  Geschichte  des  Altertums.  II.  Band.  Gotha, 
Perthes.  lt>^\).  —  Ablehnend  beurteilt  von  A.  Bauer  (Histor.  Ztschr.  X.  F. 
XXIX.  S.  103  f.)  und  H.  Landwehr,  (Gm.  S.  88  f.).  günstiger  von  I.  Frank. 
(ZK.  S.  730  f.)  —  48. 

Weniger.  Dir.  L.,  Die  Erlebnisse  eines  griechischen  Arztes.  =  Sammlung 
gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  begründet  von  K.  Virchow 
und  Fr.  v.  Holtzendorif.    N.F.  Fünfte  Serie  Heft  104.    Humburg,  A.-G.  —  48. 

Wernicke,  Prof.  ('.,  Die  Geschichte  der  Welt.  I.  Teil:  Die  Geschichte  des 
Altertums.     Siebente  Auflage.    Berlin,  Gebr.  Paetel.  —  40. 

Werra  und  AVacker.  Aus  allen  Jahrhunderten.  Historische  Charakterbilder. 
I.  Band:    Das  Altertum.    Münster  i.  W..  U.  Schüningh.  —  49. 

Wittneben,  Überl.  A.,  Tafelförmiger  Leitfaden  für  den  Geschichtsunterricht 
auf  höheren  Lehranstalten.  I.  Heft:  Morgenländische  Völker  und  klas.sisches 
Altertum.     Lpzg..  Jul.  Baedeker.  —  33. 

Wttrfl,  Chr.,  Das  Lehrpensnm  der  Geographie  und  Geschichte  im  zweiten  Se- 
mester der  achten  Gymnasialklasse.  ^-^  ZöG..  S.  Siil  — 847.  —  23. 

Zitzlsperger,  J..  Bayerische  Geschichte  für  Mittelschulen  im  enaen  Znsam- 
menhange mit  der  deutschen  Geschichte.  Neunte  vermehrte  Auflage.  Neu 
bearbeitet  von  O.  Riedl,    München,  Pohl.  —  30. 
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Andröe,   Dr.  R,   und  Prof.   Dr.  S  Rüge,   Dresdner  Schul-Atlas.    Bielefeld. 

Velhagen  u.  Klasing.  —  18. 
Bibliothek  der  Länder-  u.  Völkerkunde.   Leipzig,  Baldamus.   I.  Bd.  Schwarz, 

Kamerun.   II.  Bd.  Schwarz,  A Igerien.   III  Bd.  H a g e r ,  die Marshall-Inseln ; 

Bezaure,  am  blauen  Flusse.    IV.  Bd.  Schwarz,  Erschlief sung  d.  Gebirge. 

—  15. 
ßismarck,  0.,   Das   Kartenzeichnen   als   Hilfsmittel    des   Unterrichts  in  der 

Erdkunde.    Wittenberg,  Herros6.  —  4. 

—  —  Kartenskizzen  für  den  Unterricht  in  d.  Erdkunde.  Kursus  1  Mittel- 
europa; Kursus  2  Europa;  Kursus  S  die  fremden  Erdteile.  Wittenberg, 
Herros6.  —   4. 

Böhling,  Dr.  G.,  Aus  nordrussischen  Dörfern.  Minden,  Köhler.  (Eine 
kleine  Sammlung  lesenswerter  Studien.) 

Boehm,  Dr.  A.,  Hand  weiser  f.  geographischen  Anschauungs-Unterricht.  Breslau, 
Hirt.  —  6. 

Debes,  E.,  Elementar- Atlas  in  21  Karten.  9.  Aufl.  Leipzig.  Wagner  & 
Debes.  —  1:1 

Dronke,  Dir.  Dr.,  Über  Ziel,  Älethode  und  Hilfsmittel  des  geographischen  Un- 
terrichts au  Gymnasien  und  Realanstalten.  ==  Verhandlungen  der  Direktoren- 
Versammlungen  in  der  Rheinprovinz.    Berlin,  Weidmann.  —  1. 

Erdmann,  J.,  Der  geographische  Unterricht  unter  besonderer  Rücksicht  der 
soflfenannten  .»zeichnenden  Methode**  mit  41  Skizzen.  2.  Aufl.  Düsseldorf, 
Schwann.  —  5. 

Europäische  Wanderbilder.  Zürich,  Orell  Füfsli  &  Co.  (Eine  Sammlung  sehr 
gut  illustrierter  Monographieen  von  Städten  und  landschaftlich  interessanten 
Punkten  Europas,  zunächst  für  Reise-,  doch  auch  für  Unterrichtszwecke 
geeignet.) 

Freudenthal,  A.,  Heidefahrten.    Bremen,  Heinsius.  —  16. 

Gaebler,  Ed.,  Deutsches  Reich,  Alpengebiet  und  Nachbarländer,  phj'sikalisch ; 
l:8ü()Ü(K).    Metz,  Lang.  —  14. 

—  —    Systematischer  Schul-Hand- Atlas.    3.  Aufl.    Leipzig,  Lang.  —  12. 

—  —  Derselbe,  Ausgabe  für  die  Provinz  Brandenburg,  enthält  noch  zwei 
Karten  der  Mark.    Berlin,  Spamer.  —  13. 

—  —  und  H.  Häusler,  Berliuer  Heimat-Atlas.  10  Blätter.  Berlin, 
Spamer.  —  13. 

Geistbeck,  Dr.  M,  Kolonial-Bibliothek.    1.  Bdchen.    München,  Beck.—  15. 
Gillwald,     A.,     Bilder     aus    dem    Völkerleben    aller    Weltteile.       Danzig, 

Kafemann.  —  15. 
Hellwald,   Fr.   von.   Die  Welt  der  Slaven.     Berlin,  Allgemeiner  Verein  für 

deutsche  Litteratur.  —  16. 
Herz,  Dr.  N.,   Astronomie  und  astronomische  Geographie  an   der  Mittelschule. 

=  Msch.  S.  129-139.  -  10. 
Höfler,  Dr.  F.,    Das    geographische   Pensum   der  Sexta  an   höh.   Schulen   in 

Bezug  auf  Inhalt    und  3Iethode.   =   Pg.  Rgym.  „3Iu8ter8chule*'  zu  Frank- 
furt a.  M.  —  7. 
Ho  ff  mann,  Dr.  B..   Über   die  Behandlung  der  mathematischen  Geographie  in 

den   unteren   und   mittleren  Klassen.   =   Pg.  Rgym.   zu  Nordhausen.  —  9. 
Hummel,  A.,   Schul-Atlas;   31  Karten  mit  15  N'ebeiikarten.    2.  Aufl.    Leipzig, 

Körner  &  Dietrich.  —  12. 

—  —    Kleiner  V^olksschul-Atlas.     14  Kart,  mit  5  Nebenkart.    Ebenda.  —  12. 
Jarz.  Dir.  Dr.  K.,   Über  eine  neue  Methode  des  geographischen  Zeichnens.   = 

ZSchG.  S.  321—333.  —  4. 

Kau  seh,  0.,  Die  Namenkunde  der  Länder  und  Städte  des  Deutschen 
Reiches.     Leipzig,  Heitmann.  —  14. 

Keil,  W.  und  Fr.  Riecke,  Deutscher  Schul-Atlas;  38  Haupt-  und  30  Neben- 
karten.   36.  Aufl.    (xera,  Hof  mann.  —  13. 

Kettler,  J.,  Spezialwandkarte  von  Deutsch-Ostafrika.  2.  Aufl  Weimar, 
Geographisches  Institut.  —  14. 

Jrth rr*b<richtc'  Über  «liw  hOJuTO  Schul» ritpn.     1H0<».      Schrlftenvcrxelchnl«.  4 
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Kiepert.    Heinrich.  Wandkarte   zur   Erläuterung   der   biblischen   Erdkunde; 
1 :  3<)()  000.    Neue  Ausgrabe.    Berlin,  Dietrich  Reinier.  —  14. 

—  —    Volksschul-Wandkarte  V.Palästina.   1:3a) 000.   3.  Aufl.  Ebenda.  —  14. 
Lauge,    Dr.    H.,    Voiksschul- Atlas.     37   Blätter.     200.   Aufl.      Braunschweig, 

Westermann.  —  13. 
Maifs,  Prof.  Dr.  Ed..  Die  Geometrie   im   geographischen  Unterricht.  =  Msch. 

S.  181-187.  —  10. 
Marcks,  J.  F.,   Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts.  =  ZCt, 

S  38r)-404.  -  4. 
Meyer,  J.,     Lesebuch   der  Erdkunde   fllr  Schule  und  Haus.     1.  Band:  Bilder 

aus  der  allgemeinen  (Geographie  und  aus   den  aufsereuropäischen  Erdteilen; 

2.  Bd.:  Bilder  aus  Europa;  3.  Bd.:  Bilder  aus  dem  Deutscnen  Reiche.  Gotha, 

Behrend.  —  15. 
Moltke,  H.  Graf,  Wanderbuch.    5.  Aufl.    Berlin,  Gebr.  Paetel.  —  16. 

—  —     Briefe  aus  Rufsland.    3.  Aufl.    Ebenda.  —  16. 

Müller,  H.,  Das  Profilzeichnen  im  geographischen  Unterricht.  =  BbR.  S.  127 
bis  132.  -   5.  .. 

Muthesius,  K.,  Über  die  Stellung  d.  Heimatskunde  im  Lehrplan.  Weimar, 
Böhlau.  —  2. 

Pah  de.  Dr.  A..  Landeskunde  der  preufsischen  Rheinprovinz.  Breslau,  Hirt. 
-  14. 

Profil  durch  Deutschland  und  die  Alpen.  In  Art  von  Linggs  Erdprotil  be- 
arbeitet. 1 :  500  000.  30  cm  hoch  und  2lX)  cm  lang.  München,  Piloty  & 
Loehle.  —  6. 

Reinhardt,  Dr.  Fr..  Die  englische  Emin-Entsatz-Expedition.  Hamburg,  A.-G. 
Nach  Stanleys  Briefen  bearbeitet. 

Schmidt,  R.,  Yolksschul-Atlas.    32  Karten,    Leipzig,  Loes.  —  13. 

Schwarz,  Dr.  B.,  s.  Bibliothek. 

Schynse,  P.  Ang.,  Mit  Stanley  und  Emin  Pascha  durch  Deutsch-Ost- Afrika. 
Reise-Tagebucli,  herausg.  v.  Karl  Hes per s.    Köln,  Bachern.  —  16. 

Seytter,  W.,  Materialien  zur  Heimatkunde  im  Anschlufs  an  Stuttgart  und 
Umgebung.    Stuttgart,  Paulus.  —  14. 

Stanleys  Bnefe  über  Emin  Paschas  Befreiung,  herausgegeben  von  K.  Scott 
Keltie  (Deutsch  von  A.  v.  Wobeser).   10.  Aufl.   Leipzig,  Brockhaus.  —  16. 

Trinius,  A.,  Thüringer  Wanderbuch.    4.  Band.    Minden,  Bruns.  —  16. 

Trunk,  H.,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unterrichts.  3.  Aufl. 
Wien,  Graeser.  —  3. 

Verhandlungen  der  Direktoren- Versammlung,    s.  D renke. 

Volz.  Dr.  B.,  Henry  M.  Stanleys  Reise  durch  den  dunklen  Weltteil.  5.  Aufl. 
Leipzig,  Brockhaus.  —  15. 

Weisker,  G.,  Rektor  des  Rprog.  zu  Rathenow,  Slavische  Sprachreste, 
insbesondere  Ortsnamen  aus  dem  Havellande.  I.  Teil.  Rathenow,  Baben- 
zien.  —  lö. 

Wiechmann,  Dr.  E.,  Das  Nilquellengebiet,  ein  Teil  der  ostafrikanischen  Seen- 
region, nacli  dem  gegenwärtigen  Umfange  der  Erforschung.  =  Pg.  Gym. 
Ludwigslust.    Ludwigslust.  Kober.  —  16." 

Wlislooki,    Dr.    H.   v..   Vom    wandernden   Zigeunervolke.     Hamburg,    A.-G. 

(Lesenswert,  doch  für  uns  zu  fern  liegend.) 
Zopf,  W.,  Der  2.  und  3.  (Quinta-  und  Quarta-)  Kursus  in  meinem  naturwissen- 
schaftlichen und   geographischen   Gesamt-Unterricht.    =    Pg.   Rgym.   zum 
heiligen  Geist  in  Breslau.  —  7. 

X.  Mathematik. 

Adam,  W.  Seml,  O'm  Aufg.  f.  d.  Uuterr.  i.  d.  Arithm.  u.  Alg.  Neu-Ruppin, 
Petrenz.  —  17.  *^* 

Arithm.  u.  Alg.  Übofsb.  2.  Aufl.    Neu-Ruppin.  Petrenz.  —  17. 

Altmann.  Dr.  P.,  =  Hffm.  Zsch.  21.  507.  —  1). 

Bazala,  Rschll.  J.,  ---  Hftm.  Zsch.  21,11).  —  28. 

Beumann,  H.  W.,  =  Neue  Bahnen  1,  90.  —  6. 

Bobek,  Dr.  Karl,  Einleirg.  i.  d.  projektivisclie  Geom.  d.  Ebene.  Lpz.. 
Teubner.  —  29. 
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Böttcher,  ür.  J.  E.,  K^rnl.  =  LL.  23,  84.  —  7. 

Bork.  Ubl.  --  (riii.  8,  5*J5.  —  4. 

Boy  manu  u.  Vering,  Dr.  ObL,  fteom.  d.  Eb.  13.  Aufl.  Düsseldorf, 
Schwann.  —  22. 

Breuer,  Prof.  A.,  Die  Normalform  d.  alla:.  Kgschngl.  Eisenach,  Bacmeister.  —  28. 

Breuer,  Hektor  P.  J.,   D.  Lehre  v.  d.  Logarithmen.  =  Pg.  Wipperfürth.  —  6. 

Brock  mann,  Obl.  F.  J.,  Vers.  e.  Methodik  z.  Lsg.  planim.  Konstr.-Aufg.  Lpz., 
Teubner.  —  23. 

Buchdrucker,  B.,  =-  N.I.  IL  545.  -  8. 

Buka,  Dr.  Obl.  F.,  Elemente  d.  kinematischen  Greom.  =  Pg.  Rgym.  Char- 
lottenburg. —  29. 

Busche,  E.,  Grundzüge  e.  rechnenden  Geom.  d.  Lage.  =  Pg.  Hansaschule. 
Bergedorf.  —  29 

Olasen,  B.  J.  Canonicus.  =  ZR.  15,415  u.  475,  —  7. 

Oonradt.  Obl.  Dr.  F.,   Lb.  d.  eb.  Trig.    Lpz„  Teubner.-  24. 

Curtze,  Prof.  M.,    Kommentar  z,  lordanus  Nemoriiis.  =  Pg.  Gym.  Thom.  —  19. 

Dickuether,  F.,  RealL,  Ltf.  d.  darstell.  Geom.    ilünchen.  Lindauer.  —  28. 

Diekmann,  Rektor  Prof.  Dr.  J.,  Anwendung  der  Determinanten.  Lpz., 
Teubner.  —  15 

Ducrue,  Prof.  J.,  Die  Absolutorial-Aufg.  in  Bayern.  4.  Aufl.  Wtirzburg, 
Stahel.  —  18. 

Dürr  u.  W.  Fick,  Präceptor,   Rechenbuch.    Stuttgart,  Metzler.  —  12. 

Erler,  Prof.  Dr.,  =  Hfl&n.  Zsch.  21,  72.  —  3. 

Fenkner,  Dr..  Lb.  d.  Geom.     Braunschweig,  Salle.  —  21. 

Fischer.  Obl.  Prof.  Dr.  E.,  Lb.  d.  Algrebra.    Bln..  Duncker.  —  13. 

Fischer,  F.  H.  G.,  Synth   Geom.  d.  Kgschn.  =  Pg.  Rsch.  Lpz.  —  28. 

Flemming,  Direktor,  Prof.  G..  Hauptsätze  d.  Arithm.  u.  Alg.  3.  Aufl.  Alten- 
burg. Bonde.  —  14. 

Pocke,  Prof.  Dr.  M.  u.  Krafs,  Dr.  M.,  Lb.  d.  allgm.  Arithm.  nebst  Aufg.- 
Sanmilg.  5.  Aufl.    Münster,  Coppenrath.    -  16. 

Franke,  (Jvml.  Const.,  Anschauung  i.  d.  Trig.  ^  Pg.  Gym.  Waidenburg  i.  Schi. 
—  9. 

Frey,  Obl.  Dr.,    Das  algehr.  Rechnen  für  Sekunda.  =  Pg.  Gym.  Strehlen.  —  7. 

Fuhrmann,  Prof.  W.,   Synthet.  Beweise  planim.  Sätze.    Bln.,  Simion.  —  21. 

Gaufs.  F.  G.,  Fünfstell.  Log -Tafeln.    30.  Aufl.    Halle,  Strien.  —  18. 

Gelbe,  Dir.  Dr..Th.  -=  Zsch.  f.  latl.  höh.  Schulen  I,  174.  -  11. 

Gercken.  Dr.,  Über  d.  pädag.  Ausbildg.  d.  Kandid.  =  BhS.  7,  54.  —  2. 

Groissl,  J.,  Absolutoriaf -  Aufg.  d.  hum.  Gym.  in  Ba3'em.  München, 
Zipperer.  —  18. 

Günther,  Prof.  Dr.  S.,  -=  PA.  32,  35,3.  —  2. 

Günther,  Obl.  F.  u.  Böhm,  Fr.  Obl.,  Rechenb.  f.  höh.  Lehranst.  2.  Aufl. 
Berlin,  H.  W.  Müller.  -  12. 

Güfsfeldt,  P.,   Die  Erziehung  d.  deutschen  Jugend.   Berlin,  Gebr.  Paetel.  —  2. 

Hartl,  Prof.  H..   Lb.  d.  eb.  Trig.     Wien.  Holder.  —  24. 

—  -     =  ZR.,  15,  592.  —  10. 

Hart  mann,  Fr.,  Musterbeispiele  z.  stereom.  Aufg.  =  Pg.  Gym.  Hagen.  —  27. 
Heger,  Prof.  Dr.  R.,  Phnimetrie.  2.  Aufl.    Breslau,  Trewendt.  ■—  22. 
Heilermann,  Dir.  Dr.  H.  u.  Diekmann,  J.  Rektor  Prof.  Dr..    Stereometrie. 

Essen.  Baedeker.  —  27. 
Herweg,  Gvml.  O.  =  Pg.  Gym.  Culm  85.  —  5.  8. 

—  -     --'  Pg.  Gym.  ^'eu8tadt  W.-Pr.  90.  —  8 
He V mann,  W.  ^-^  Schlöm.  Zsch.  35,254.  —  24. 
Hiidebrandt,  Dr.  C.  --  Hoifm.  Zsch.  21,  575.—  28. 
Hocevar,  Prof.  Dr.  Fr.  =  Msch.  4,  140.  —  19. 

Hobel,    Obl.    Dr.    E.,     Zur    Reform    d.    planim.    Uuterr.    =    Pg.    Kassel. 

Neue  Rsch.  —  7. 
Ho  ff  mann,   Prof.   Dr.   J.  C.  V.,     Herausgeber   d.   Zsch.  f.  d.  math.  u.  natw. 

Unterricht.    Leipzig,  Teubner.  —  1.  5. 

—  —     Primzahlen.  =  Hff.  Zsch.  21,  398.  —  19. 
-     Winkel.  --  Hff.  Zsch.  21,  249.  -  8. 

Hoff  mann,  J.  (Wien)  -=  ZöG.  41,  30(1.  —  4. 

Isenkrahe,  Dr.  C     --  LL.  24,  44.    Hft".  Zschr.  21,  504.  —  6. 
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Kemmer,  Rschl.  Dr.  K.,   Trigonom.  Messungen.  =  Pg.  Rsch.    Bingen,    Hfi&n. 

Zschr.  21,  265.  —  9. 
K:ewitz,.=  Hff.  Zsch.  21,  416.  -  6. 
Knabe,  Über  d.  dir.  Bew.  =  Pg.  Rsch.    Kassel.  —  4. 
Knebel,  Rschl.  G.  =  Zsch.  f.  latl.  höh.  Schulen  L  211.  —  11. 
Koch,  Prof.  H.,  Lb.  d.  eb.  Geom.  T.  II.    Ravensburg,  Dom.  —  21. 
Kö stier,  Prof.  H.,  Ltf.  d.  eb.  Geoin.  2.  Aufl.    Halle,  Nebert   -  22. 
Kramer,  Dir.  Prof.  Dr.  P.,    Die  darstellende  Geom.  im  Rgym.  =  Pg.    Halle» 

Rgym.  -  11.  1. 
Lackemann,    Dir.    Dr.    C,   EI.    d.   Arithm.   f.  h.   Bgsch.    2.  Aufl.     Breslau. 

Hirt.  -  14. 
Lakenmacher,  E.,  =  Hoppes  Arch.  9,  215.  —  10.    Hoppes  Arch,  9,  214.  —  24. 
Langenheim,  R.  =  Hff.  Zsch.  21,  578.  —  9. 

Loebnitz,  Rgyml.  G.,   Rechenbuch.   16.  Aufl.    Hildesheim,  Gerstenberg.  —  12. 
Lorberg,    Prof.    Dr.    H..      Lb.    d.    El.-Math.      Strafsburg,     Schmidt.    —    2. 

14.  20.  25. 
Lücke,    Gyml.  Fr.,    Ltf.  d.  Stereora.    Leipzig,  Teubner.    —  26;    Hifm.  Zschr. 

21,  794.  -  10 
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Maifs,  Prof.  Dr.  E.,  =  ZR.  15,  271.  -  10. 
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—  --    Math.  Aufgaben.    Leipzig,  Koch.  —  18. 

Matthaei,  Dr.  Gyml.  A.,   Zeichenunterr.  =  Pg.  Gvm.    Giefsen.  —  3. 

Mehmke,  Prof.  Dr.  R.,  =  Schlöm.  Zschr.  85,  174.  —  19. 
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Scriba.  -  25. 
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Teubner.  —  4.  19. 
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Oldenburg    —  6. 
Seewald,  Dir.  E.  -  ZR.  15,  140.  —  28. 
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Voilhering.  Rschdir.  Dr.  =  Weidner.s  Zsch.  1.49.  —  3.  11. 
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XI.  Naturwissenschaft.    Allaemeines.    Beschreibende  Naturwissen- 
schaften und  Chemie. 

Amsel,  Dr.  H.,  Leitfaden  flir  die  Darstellung  chemischer  Präparate.  Zum  Ge- 
brauche für  Studierende.    Stuttg:art,  Ulmer.  -    .52. 

Arendt,  Prof.  Dr.  R.,  Anorganische  Chemie  in  Grundzügen.  Methodiscli  be- 
arbeitet.   Hamburg.  Vofs.  —  'M. 

—  —  Grundzüge  d.  Chemie.  Methodisch  bearb.  3.  sorgfältig  durchgeseh. 
und  verm.  Aufl.    Hamburg,  Vofs.  --  31. 

Baenitz,  Dr.  C,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie.  Mit  487  Abb. 
5.  verm.  und  verb.  Aufl.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  21). 

Bary,  Prof.  A.  de,  Botanik.  3.  unveränd.  Aufl.  Natur wissensch.  Elementar- 
bücher,   Strafsburg,  Trübner.  —  26. 

Baumanns  Naturgesenichte  für  den  Schulgebrauch.  13.  verb.  Aufl.  von  Dr. 
H.  Reichenbach   —  Frankfurt  a.  M.,  Sauer län der.  —  20. 

Baumgartner,  Prof.  Dr.  H.,  Taschenbuch  der  Naturkunde.  Ein  prakt.  Nach- 
schlagebüchlein über  naturhistorische  Gegenstände  und  Begriffe  für  jeden 
Naturfreund.    3.  Aufl.    Wien,  Holder.  —  35. 

Baum  hau  er,  N.,  Das  Reich  der  Kry  stalle  für  jeden  Freund  der  Natur,  ins- 
besondere für  Mineraliensammler  leicht  fafslich  dargestellt.  Mit  281  Abb. 
Leipzig,  Engelmann.  —  26. 

Beck,  Gymn.-Lehr.  Dr.  G.,  Antidodel.  Eine  Antwort  auf  Prof.  Dodels  Schrift : 
«Moses  oder  Darwin^    Zürich,  Höhr.  —  6. 

Beck  V.  Mannagetta,  Dr.  G.  Ritter  v.,  Monographie  der  Gattung  Orobanche. 
1.  Hälfte.    Kassel.  Fischer.  —  24. 

—  —  Flora  von  Nieder-Osterreich.  Handbuch  zur  Bestimmung  sämtlicher 
in  diesem  Kronlande  wildwachsenden  Samenpflanzen  etc.  3Iit  77  Abb. 
Wien,  Gerold  &  Sohn.  —  24. 

Behrendsen,  Gym.-Oberl  0.,  Grundzüge  der  Botanik.  Zum  Gebrauche  für 
den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalt.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Halle  a.  S., 
Nieraeyer.  —  25. 

Behrens,  W.,  Leitfaden  der  botanischen  Mikroskopie.  3Iit  150  Abb.  Braun- 
schweig, H.  Bruhn.  —  25. 

Bericht  über  den  Kongrefs  von  Lehrern  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften an  höheren  Lehranstalten,  welcher  in  Jena  vom  26.  bis  28.  Septbr. 
1890  abgehalten  worden  ist.    Jena,  gedr.  bei  Neuenhahn.  —  1. 

Berlese,  A.  N.,  Jcones  fungorum  ad  usum  sylloges  Saccardianae.  Fase.  1. 
Berlin,  Friedländer.  —  25. 

Bernthsen,  Prof.  Dr.  A.,  Kurzes  Lehrbuch  der  organischen  Chemie.  2.  Aufl. 
Braunschweig,  Vieweg.  —  32. 

Bielz,  Schulinsp.  E.  A.,  Die  Gesteine  Siebenbürgens,  eine  systematische  Auf- 
zählung der  in  diesem  Lande  vorkommenden  Mineralien  und  Felsarten,  mit 
ihren  Fundorten  und  ihrem  Vorkommen.  2.  Aufl.  8.  Hermannstadt  1889, 
Michaelis  &  Seraphin.  —  28. 

Blätter  für  PflanzenKunde.    Hrsg.  v.  U.  Dammer.   Magdeburg.  Creutz.  —  .'U. 

Blochmann.  Prof.  Dr.  R.,  Erste  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Ana- 
lyse.   Nebst  3  Tabellen.    Königsberg  i.  Pr.,  Härtung.  —  32. 

Boas,  Dr.  J.  E.  V.,  Lehrbuch  der  Zoologie.    Jena,  Fischer.  —  20. 

Bork,  Dr.  H.,  Die  Elemente  der  Chemie.  Leitfaden  für  d.  chemischen  Kursus 
in  der  Sekunda  des  (tymnasiums.    2  Aufl.     Paderborn,  Schouingh.  —  31. 

Botanisch  Jaarboek  uitgeven  door  het  kruidkundig  Genootschap  Dodonaea 
te  Gent.  ^  2.  Jaargr.    Gent.  Vuylsteke  und  Leipzig.  Giegler.  —  24. 

Brarason,  K.  L.,  Die  Tagfalter  (Rhopalocera)  Europas  und  des  Kaukasus. 
Analytisch  bearb.    Kiew  (Berlin.  Friedländer).  —  21. 

Braun,  Reall.  in  Biberacli,  Seltenere  und  interessante  Pflanzen  aus  der  Um- 
gegend von  Biberach.  =  KW.    36.  Jahrg.    S.  4— 17.  —  24. 

Breiinis  Tierleben.  Allgemeine  Kunde  des  Tierreiches.  3.  gänzlicli  neubearb. 
Aufl.  VonProf.  Dr.  Pechuel-Lösche.  1.  Bd.  Säugetiere.  Die  Aften.  Halb- 
aft'en.  Flattertiere,  Raubtiere.  Mit  139  Al)b.  im  Text  und  19  Tafeln  von 
L.  Beckmann,  C.  F.  Deiker.  R.  Kretschmer.  Leipzig,  Bibliogr.  Instit. 
—  17. 
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Brehm,  Dr.  A.  E.,  Vom  Nordpol  zum  Äquator.    Mit  Illustrat.  von  R.  Friese, 

ö.  Mützel,  Fr.  Specht  u.  a.    Stuttgart,  Union.  —  85. 
Brezina.  Dr.  Ar.,  Wie  wachsen  die  Steine?    Ans:  Vortrag   des  Vereins   zur 
Verbreitg.  naturwissensch.  Kenntnisse  in  Wien.    30.  Jalir^.    17.  Heft.  —  80. 
Buchenau,    Dir.   Prof.    Dr.,   Zwei  Abschnitte  aus   der  Praxis   des  botanischen 

Unterrichts.  =  Pg.  Realsch.  beim  Doventhor,  Bremen.  —  12. 
Burkhardt.  Die  neueren  Arbeiten  zur  Umgestaltung  des  naturgeschiclitlichen 

Unterrichts.  =  Lehrerzeit.  f.  Thüringen  7—9.  -   14. 
Bnsemann,  L.,  Chemie  für  die  Volksschule.    Mit  zahlreichen  von  den  Schülern 
selbständig  ausführbaren  Versuchen  und  etwa  840  Fragen  und  Aufgaben.  — 
Hanno veivLinden,  Manz.  —  81. 
--    —    Chemiestunden  in  der  Volksschule.  =  Lehrerheft  zur   „Chemie  für 
die  Volksschule".    Hannover-Linden,  Manz.  —  81. 
Carus,  J.  V.,  Prodromus  faunae  mediterraneae   sive  descriptio  animalium  maris 
mediterranei  incolarum  etc.    Vol.  II  pars  I  u.  IL  Brachiostomata.    Mollusca. 
Stuttgart  1889,  Schweizerbart.  -    22. 
Claus.  Prof.  Dr.,  Lehrbuch  d.  Zoologie.    5.  verb.  Aufl.    Märburg,  Elwert.  —  20. 
Clessin,   Die  Mollusken-Fauna  Mitteleuropas.    IL  Teil.    Die  Mollusken-Fauna 

Österreich-Ungarns  und  der  Schweiz.    Nürnberg,  Bauer  &  Raspe.  —  21. 
Conwentz.  Monographie  der  baltischen  Bernstein  bäume.    Vergleichende  Unter- 
suchungen  über   die  Vegetationsorgane  und  Blüten,    sowie   über   das  Harz 
und  die  Krankheiten  der  baltischen  Bernsteinbäume.     Mit  18  Taf.  in   Far- 
bendruck.   Leipzig,  Engelmann  in  Komm.  —  28. 
Oossmann,  Sem.-Lehr.  H.,   Deutsche   Schalflora.    Zum   Gebrauch   an  höheren 

Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterricht.    Breslau,  Hirt.  —  24. 
Dalla  Torre,  Prof.  Dr.  K.  W.  v..   Die  Fauna  von  Helgoland.    Jena,   Fischer 

1889.  -  20. 

Dammer,   Dr.   0.,   Chemisches  Handwörterbuch   zum  Gebrauche  für  Chemiker, 

Techniker,  Ärzte,   Pharmazeuten,  Landwirte,  Lehrer   und   für  Freunde   der 

Naturwissenschaft.    2.  verb.  Aufl.    Stuttgart,  Union.  —  32. 

David,  L.  und  Scolik,  Ch.,   Die  Photographie  mit  Bromsilbergelatine  und  die 

Praxis  d.  Momentphotographie.    2.  Aufl.     Bd.  2.    Halle  a.  S.,  Knapp.  —  82. 

Dennert,   Dr.   E.,   Moses   oder   Darwin?     Entgegnung    auf  Dr.   Dodel-Ports 

gleichnamige  Schrift.  =  Deutsche  Lehrer-Zeftung.  —  7. 
Dietrich,  Über  die  Reform  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  der  Volks- 
schule. =  Deutsche  Schulpraxis.    18  u,  14  F.,  19  F.  —  14. 
Do  elter,   Prof.   Dr.   C,   Allgemeine  chemische  Mineralogie.     Leipzig,   Engel- 
mann. —  28. 
Drecker.  Realsch.-Oberl.  Dr.  J..  Schul-Flora  des  Regier.-Bez.  Aachen.    Aachen, 

Barth.  —  24. 
Drude,  Prof.  Dr.  0.,  Handb.  d.  Pflanzengeographie.    Stuttgart,  Engelhom.  —  22. 
Dürigen,  Br.,    Deutschlands  Amphibien  und  Reptilien.    In  12  Lief.      Magde- 
burg, Creutz.  —  21. 
En^leders  Wandtafeln  für  den  naturkundlichen  Unterricht.    Tier-  u.  Pflanzen- 
kunde.   Imp.-Fol.  Efslin^en,  Schreiber.  —  8(). 
Erdmann,   Doc.    Dr.   H.,    Anleitung  zur   Darstellung    chemischer    Präparate. 
Ein  Leitfaden  für  den   prakt.  Unterricht   in  der  Chemie.    Frankfurt  a.  31., 
Bechhold.  —  82. 
Eschner,   M,   Anatomische   W'andtafeln,   für   den   Schulunterricht   lieraiisgeg. 

4  Taf.  in  Farbendruck.    Leipzig,  Wachsniuth  (Schulbilderverl.).  —  86. 
Ettingshausen,    Freih.  v.    und    Krasan,    Prof.    F.,      Untersuchungen   über 
Ontogenie    und   Phylogenie   der  Pflanzen   auf  paläontologischer  Grundlage. 
Wien,  Tempsky  in  Comm.  —  28. 
Fraas,   Dr.  E.,    Geologie    in    kurzem   Auszug    für    Schulen    und    zur    Selbst- 
belehrung.   Stuttgart,  Göschen.  —  29. 
Frank,  Gymn.-Lehr.  Dr.  H.,  Flora  der  näheren  Umgebung  der  Stadt  Dortmund. 

2.  verm.  Aufl.    Dortmund.  Koppen.  —  24. 
Frank,  Prof.  B.  u.  Tschirch,  Prof.  A..  WandtalBln  für  den  Unterricht  in  der 
Pflanzenphysiologie  an  landwirthschaftlichen  und  verwandten  liChranstalten. 
1.  Abt.  10  Farbendrucktaf.     Berlin.  Parev.  --  8B. 
Frank,   Prof.   Dr.  B.,    Über   die   Pilzsymbiose   der   Leguminosen.   Mit  12  Taf. 
Berlin,  Parey.  —  24. 
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Frank.  Prof.  Dr.  B.,  Lehrbucli  der  Pflanzenphysiologie  mit  besond.  Berücksicht. 
der  Kulturpflanzen.    Berlin,  Parey.  —  22. 

Fuchs,  Prof.  Dr.  C.  W.,  Anleitung  *  zum  Bestimmen  der  Mineralien.  S.  Aufl. 
neu  bearb.,  verm.  u.  erw.  v.  Geh.  Hofr.  Prof.  Dr.  A.  Streng,  öiefsen, 
Kicker.  —  28. 

Fünf  stück,  Privatd.  Dr.  M.,  Naturgeschichte  des  Pflanzenreichs.  Grofser 
Pflanzeuatlas  mit  Text  ftlr  Schule  und  Haus.  80  Grofsfolio-Taf.  mit  mehr 
als  2000  fein  kolor.  Abbild,  u.  40  Boff.  erläut.  Text,  nebst  zahlr.  Holzschn. 
4.  Aufl.    Stuttgart,  Süddeutsch.  Verlags.-Instit.  —  36. 

Geinitz,  Prof.  F.  E.,  Der  Untergnmd  von  Schwerin.  =  XII.  Beitr.  zur  Geologie 
Mecklenburgs.    Güstrow,  Opitz.  —  28. 

Göring-Schmidt,  Ausländische  Kulturpflanzen.  In  6  Blättern.  Leipzig, 
Wachsmuth.  —  36. 

Goette,  A.,  Prof.  an  d.  Univ.  Strafsbnrg,  Tierkunde.   Strafsburg,  Trübner.  —  18. 

Gottsche,  Dr.  C.  Kreide  und  Tertiär  bei  Hemmoor  in  Nord-Hannover. 
Hamburg,  1889,  Gräfe.  —  28. 

Gremli,  A.,  Neue  Beiträge  zur  Flora  der  Schweiz.  5.  Heft.  Aarau,  Wirz- 
Christen.  --  24. 

Gumppenberg,  C.  Frhr.  v.,  Systema  Geometrarum  zonae  temperatioris  septen- 
trionalis.  Systematische  Bearbeitg.  der  Spanner  der  nörd.  gemäfsigten  Zone. 
3.  u.  4.  Teil.    Leipzig,  Engelmann  in  Komm.  —  21. 

Günther,  Prof.  Dr.,  Über  den  Bildungswert  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächer  und  über  die  denselben  an  den  verschiedenen  ßildungs- 
anstalten  angewiesene  Stellung.  Vortr.  geh.  in  der  Delegierten- Versamm- 
lung des  deutschen  Realschulmännervereins  am  9.  Apr.  1890.  =  PA. 
'i2.  Jahrg.    N.  6.   S.  im— 12.  —  8. 

Hahn,  G.,  Der  Pilzsammler  oder  Anleitung  zur  Kenntnis  der  wichtigsten  Pilze 
Deutschlands  und  der  angrenz.  Länder.    Gera,  Kanitz.  —  25. 

Ha  liier,  E,  Aesthetik  der  Natur.  Für  Künstler,  Naturkundige,  Lehrer, 
Gärtner,  Land-  und  Forstwirte,  Reisende,  Geistliche  sowie  f.  Äeunde  der 
Natur  überhaupt  ausgearb.    Mit  Abbild,  u.  5.  Taf.    Stuttgart,  Euke.  —  -ib. 

Hamdorff,  Zur  Stellung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  in  den 
liöheren  Lehranstalten.   II.  Teil.  =  Pg.  Rgym.  Malchin.  —  5. 

Hand lir seh,  A.,  Monographie  der  mit  Nysson  und  Bembex  verwandten  Grab- 
wespen.    Wien,  Tempsky  in  Komm.  —  21. 

Hansen,  Doz.  Dr.  A.,  Repetitorium  der  Botanik  für  Mediziner,  Pharmaceuten 
und  Lehramtskandidaten.    3.  Aufl.  Mit  41  Abb.     Würzburg,  Stahel.  —  25. 

Hau  st  ein,  Dr.  R.  v..  Die  Reform  des  biologischen  Unterrichts.  ==Neue  deutsche 
Schule.    Herausg.  v.  H.  Göring.  —  S.  158  -  164. 

Harz,  Prof.  Dr.  C,  Neue  Züchtungsmethode  des  Maulbeerspinners  (Bomb3-x 
Mori  h.)  mit  einer  krautartigen  Pflanze.    Stuttgart,  Enke.  —  21. 

Heine,  F.  u.  Reichenow,  A.,  Nomenclator  musei  Heineani  ornithologici. 
Berlin  1882—90.    Friedländer.  —  20. 

H empfing,  Dr.,  Verzeichnis  einheimischer,  zum  Unterricht  in  den  Klassen 
VI-  III  höherer  Lehranstalten  geeigneter  Pflanzen,  nach  der  Blütezeit  ge- 
ordnet.   Marburg  i.  H.,    Ehrhardt.  —  26. 

Henschel,  Prof.  Forstr.  G..  Praktische  Anleitung  zur  Bestimmung  unserer 
Sül's wasserfische,  nebst  einem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnis  der 
Synonyme  etc.     Mit  schemat.  Figuren.    Wien,  Deuticke.  —  21. 

Heppe,  Dr.  G.,  Hauswirtschaftliche  Chemie.  Die  Lehren  und  Fortschritte 
der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Hauswesen.  Leicht  fafslich  darg. 
f.  gebildete  Leser.    3.  verb.  Aufl.     Haniburtr,  Vofs.  —  31. 

Hofs,  Prof.  Dr.  W.,  Spezielle  Zoologie,  populär  dargestellt.  Bd.  1.  Die 
Sängetiere  und  Vögel  Deutschlands.     Stuttgart.  Weisert.  —  18, 

Hesse,  Dr.  P.,  Die  Hypogaeen  Deutschlands.  Natur-  und  Entwicklungs- 
geschichte sowie  Anatomie  und  Morphologie  der  in  Deutschland  vorkommen- 
den Trüffeln  und  der  diesen  verwandten  Organismen  nebst  pi-aktischer  An- 
leitunq;  l)ezügli(h  deren  Gewinnung  und  Verwendung.  Mit  2  färb.  Taf. 
Halle  a.  S..    Hofstetter.  -  2.J. 

Hintze.  Prof.  Dr.  Handbuch  der  Mineralogie.   In  Liefer.    Leipzig.  Veit.  -  28, 

Hock.  Dr.  F.,  Heimat  der  angebauten  (remüse.  ==  Sammlung  naturwissenschaft- 
licher Vorträge.    Hersg.  v.  Dr.  E.  Huth.    3.  Bd.    5.  Heft.  —  24. 
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Hoff  er.  Oberrealsch.-Lehr.  Prof.  Dr.  E.,  Illustriertes  Schmetterlingsbuch. 
Beschreibung  der  am  häufigsten  eesanunelten  Grofsschmetterlinge  Mittel- 
Europas  etc.    Mit  305  Orig.-Abb.    Wien,  Pichler.  —  21. 

Hof  mann,  Dr.  E..  Die  Raupen  und  Schmetterlinge  Europas,  deren  Nahruugs- 
pflanzen  und  Eier.    In  Liefer.    Stuttgart,  C.  Hoff  mann.  —  21. 

Huth,  Dr.  E.,  Systematische  Übersicht  der  Pflanzen  mit  Schleuderfrüchten. 
Aus  des  Verf.  Sammlung  naturwiss.  Vorträge.  8.  Bd.  7.  Heft.  Berlin, 
Friedländer.  —  24. 

—  —  Über  geokarpe,  amphikarpe  und  heterokarpe  Pflanzen.  (Aus  des 
Verf.  Sammlung  naturwiss.  Vorträge.  3.  Bd.  10.  Heft.)  Berlin, 
Friedländer.  —  24. 

Htittis?,  Prof.  H.,  Ein  Beitrag  zur  Flora  von  Zeitz.  =  Pg.  Gym.  Zeitz. 
—  24. 

Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  1888—1889.  Unter  Mitwirkung  von 
Fachmännern  hersg.  von  M.  Wild  ermann.    Freiburg  i.  Br.,   Herder.  —  33, 

Johow,  F.,  Die  phanerop^amen  Schmarotzerpflanzen.  Grundlage  und  Material 
zu  einer  Monographie  derselben.  Mit  11  Holzsch.  Santiago.  (Berlin, 
Friediänder  in  Komm.).  —  24. 

Jungck,  Dr.  M.,  Flora  von  Gleiwitz  und  Umgegend.  II.  Teil.  =  Pg.  Ober- 
realsch.  Gleiwitz.  —  24. 

Katzer,  Fr.,    Geologie  von  Böhmen.    2.  Abt.    Prag.  Taufsig.  —  28. 

Keller.  F.  C,  Omis  Carinthiae.  Die  Vögel  Kärntens.  Klagenfurt, 
V.  Kleinmayr.  —  20. 

Kenngott,  Prof.  Dr.,  Ausgewählte  Netze  v.  Krystallgestalten  zum  Anfertigen 
V.  Krystallmodellen  aus  Pappe.  Mit  einer  Anleitung.  (28  Taf.)  Efslingen, 
Schreiber.  —  28. 

Kirchner.  Prof.  Dr.  0.,  Die  Krankheiten  und  Beschädigungen  unserer  land- 
wirtschaftlichen Kulturpflanzen.    Stuttgart,  Ulmer.  —  24. 

Klasing,  0.,  Das  Buch  der  Sammlungen.  Praktische  Anleitung  zum  An- 
legen. Ordnen  und  Erhalten  aller  Arten  von  Sammlungen,  überhaupt  zur 
Unterstützung  naturwissenschaftlicher  u.  a.  Liebhabereien.  Unter  Mit- 
wirkung bewährter  Fachmänner  für  die  deutsche  Jugend  herausgeg. 
5.  Aufl     Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  37. 

Knauer.  Dr.  Fr.  H.,  Europas  Kriechtiere  und  Lurche.  Für  den  Naturfreund 
beschrieben  und  nach  ihrem  Leben  geschildert.  Neue,  mit  8  Bilder-Taf. 
verm.  Ausg.    Wien,  Pichler.  —  21. 

Knuth,  Dr.  P.,  Geschichte  der  Botanik  in  Schleswig-Holstein.  1.  Teil.  (Die 
Zeit  vor  Linn6).    Kiel,  Lipsius  &  Tischer.        24. 

—  —  Botanische  Wanderungen  auf  der  Insel  Sylt.  Nebst  einem  Verzeichnis 
der  die  Sylter  Pflanzenwelt  betreifenden  Litteratnr  und  der  bisher  von  der 
Insel  Sylt  angegebenen  Pflanzen.    Tondern,  Dröhse.  —  24. 

Kny.  Prof^  Dr.  L,  Über  Laubfärbungen.  Mit  7  Holzsch.  Aus:  Allgemein- 
verstandliche    naturwissenschaftliche     Abhandlungen.      10.   Heft.      Berlin, 

Dttmmler.  —  24. 
Koch,    Rat    Prof.    Dr.   G.,      Die    Arnsteinhöhle    bei    Mayerling    etc.      Wien, 

L(*chner.  -   28. 
Koch,  W.  D.  J.,     Synopsis   der   deutschen  und   schweizer  Flora.    3.  Aufl.    In 

Verbindung    mit   Frh.  Günther  v.   Beck.    V.  v.  Borbas,    Dr.  W.  0.  Focke 

u.  a..  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  E.  Hai  Her.     Leipzig,  Reisland.  —  23. 
Köhlers  Medizinalpflauzen  in  naturgetreuen  Abbildungen  mit  kurz  erklärendem 

Texte.    Atlas  zur  Pharmacopoea  germanica,   austriaca,  belgica  etc.    1.  Abt. 

Die    üflicinellen    Pflanzen.       Hersg.      v.    G.    Pabst     unter    3Iitw.    von 

Dr.  Fr.  Eisner.    Gera,  Köhler.  —  24. 
Koehne,    Prof.  Dr.  E.,    Die   Gattungen    der   Pomaceen.    Mit  2  Taf.     Berlin, 

Gaertnor.  —  23. 
Kohl.   F.  F.,     Die   Hymenopterengruppe   der   Sphecinen.    I.  Monographie   der 

natürl.  Gattung  Sphex  L.    2.  Abteil.    Wien,  Holder.  —  21. 
Kolbe,   Assist.   H.  J..   Einführung   in   die   Kenntnis   der   Insekten.     5.   Lief. 

Berlin,  Düimnler.  —  21. 
Konkoly,    Dr.  Nie.  v.,    Handbuch   für   Spektroskopiker   im   Kabinett  und   am 

Fernrohr.    Praktiscne  Winke   für  Anfänger  auf  dem  Gebiete  der  Si)ektral- 

analyse.    Halle.  Knapp.  —  32. 
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Koepp,  G.,  Unsere  Lehnnittel.  lUustr.  Hilfsbuch  bei  Wahl  und  Anschaffung 
von  Lehrmitteln  für  Schule  und  Haus.  Ein  Führer  auf  dem  Gebiete  des 
gesamten  Lehrmittel wesens  der  Gegenwart.  Bensheim,  Lehrmittelaustalt 
Ehrhard.  -  37. 

Koppe,    Prof.    K.,     Leitfaden    für   den    Unterricht    in    der    Naturgeschichte. 

8.  verb.    u.    verm.    AuÜ.    bearb.    von    Oberl.    Dr.    H.    Koppe.      Essen, 
Bädeker.  —  21). 

Krass,  Sem.-Dir.  M.  und  Landois,  Prof.  H.,  Lehrbuch  für  deA  Unterricht  in 
der  Naturbeschreibung.  Für  Gymnasien,  Realgymnasien  und  andere  höhere 
Lehranstalten  bearbeitet.  2.  Teil.  Botanik.  2.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B., 
Herder.  —  25. 

Krause.  Realgym.-Lehr.  Dr.  H.,  Schul-Zoologie.  Nach  method.  Grundsätzen 
bearb.    Hannover,  Helwing.  —  19. 

Kurz,  Prof.  a.  d.  K.  K.  Böhm.  Oberrealsch.  in  Prag  W.,  Über  den  mineralo- 
gischen Unterricht  an  Mittelschulen.  =  ZR.  15.  Jahrg.  S.  265—71.  —  14. 

Lachmann,  Z.,  Die  Reptilien  und  Amphibien  Deutschlands  in  Wort  und  Bild. 
Eine  systematische  und  biologische  Bearbeitg.  der  bisher  in  Deutschland 
aufgefundenen  Weichtiere  und  Lurche.  Mit  6  Tafeln  u.  57  Abb.  Berlin, 
Httttig.  —  21. 

Leunis,  Analytischer  Leitfaden  lür  den  ersten  wissenschaftlichen  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte.    1.  Heft.   Zoologie.   Neu  bearb.  von  Prof.  Dr.  Ludwig. 

9.  verb.  AuÜ.    Hannover,  Hahn.  —  2(). 

—  Analytischer  Leitfaden.  II.  Heft.  Botanik.  Bearb.  v.  Prof.  Frank.  Mit 
421  Holzschn.    10.  Aufl.    Hannover,  Hahn.  —  25. 

—  Schul-Naturgeschichte.  II.  Teil.  Botanik.  Bearb.  von  Prof.  Frank.  Mit 
675  Holzschn.     11.  Aufl.    Hannover,  Hahn.  —  25. 

Levy,  Privatdozent  Dr.  S.,    Anleitung  zur  Darstellung   organischer  Präparate. 

2.  umg.  Aufl.    Stuttgart,  Enke.  —  82. 
Lewin,  Dr.  W.,  Versuche  mit  flüssiger  und  fester  Kohlensäure.     Naturwissen- 
schaftliche Wochenschrift.    8.  Bd     11.  Oktob.  1888.     Abgd.  in  PA.  ;32.  Jahr. 

N.  4  S.  256-57.  —  82. 
Liebisch,    Prof.    Dr.    Th.,     Physikalische    Krystallographie.     Leipzig    1S91, 

Veit.  —  28. 
Lubarsch,   Dr.  O.,    Methodisches  Lehrbuch   für   den  chemisch-mineralogischen 

Unterricht   auf  höheren  Bürgerschulen   und   anderen   höheren  Schulen  mit 

einjährigem   chemisch-mineralogischem  Kursus.     Mit   182  Abbild.     Breslau, 

Hirt.  —  80. 
Luber,  H.,   Rektor  zu  Schweinfurt,   Gedankenspäne   über   die  Lehrbücher   der 

Chemie.  =  Z.  f.  lateinlose  höhere  Schulen.    I,  S.  108—110.  — -  17. 
Ludwig.   Prof.  in  Hall  am  K.,   Fritillaria  Meleagris.   =    KW.    37.  Jahrgang. 

S.  820-22    -.24. 
Lüpke,  Dr.  R.,   Über  die  Darstellung  von  Phosphorwasserstoff.  =  Zeitschr.   f. 

physik.  und  chemischen  Unterricht.    8.  Jahrg.    S.  280—89.  —  82. 

—  —  und  Schwalbe,  Dir.  Prof.  Dr.  B.,  Mitteilungen  über  Schulversuche. 
=  ^eitschr.  für  physik.  u.  cliemisch.  Unterr.    8.  Jahrg.    S.  222—228.  —  82. 

Lutz,  K.  G..   Das  Buch  der  Schmetterlinge.    Mit  80  Taf.    2.  Aufl.    Stuttgart, 

Süddeutsches  Verlagsinstitut.  —  21. 
Mach,  E.,   Prof.  in  Prag,   Über   das   psychologische   und   logische  Moment   im 

naturwissenschaftlichen  Unterricht.  =^  Z   f.  d.  physik.   u.  chemisch.  Unterr. 

4.  Jahrg.    S.  1-5.  —  15. 
Mac  hold,  Seminaroberl.  W.,  Ursachen,  Ziele  u.  Wege  der  Reformbestrebuugen 

des  Naturgeschichts-Unterrichts  in  d.  Volksschule.    Bielefeld.  Helmich.  —  14. 
3Iädge,   Über  den  Unterricht   in   der  Insektenkunde   in  Tertia.   =   Pg.  Ober- 
realsch. Elberfeld.  —  10. 
3Iarti,  Lehr.  H..   Die  Elemente   der   hauswirtschaftlicheu  Chemie.    Bern  1891 

Schmid,  Francke  &  Co.  —  81. 
3Iedicn8,  Dr.  W.,   Reallehrer   in  Kaiserslautern,   Illustriertes   Schmetterlings- 

und  Raupenbuch.    31it  87  Abbild.     8.  Aufl.    Kaiserslautern,  Gotthold.  —  21. 

—  —  Illustrierter  Raupenkalender.  Zusammenstellung  der  Raupen  nach 
Monaten,  in  welchen  sie  vorkommen,  und  mit  Auj^abe.  von  welchem  Futter 
sie  leben  und  wo  sie  haupts«^chlich  zu  linden  sind.  31it  50  kol.  Abbild. 
Kaiserslautern  18S9,  (iotthold.  —  21. 
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Meli  mann,  Dr.  P.,  Die  g:eographische  Verbreitung  der  Schweizer  Staphylinen. 

Berlin.  Gaertner.  —  21. 
Meyer.   Loth.,   Grundzüge   der  theoretischen   Chemie.      Leipzig,   Breitkopf  & 

Härtel.  —  82. 
Meyer,  (reh.-Rat  Prof.  Dr.  Vikt.,  Chemische  Probleme  der  Gegenwart.     V^^tr. 

"^geh.  in  der  ersten  allgem.  Sitzung  der  62.  Vers,  deutscher  Naturf.  u.  Arzte 

am  18.  Sept.  1889  zu  Heidelberg.    Heidelberg,  Winter.  —  82. 

—  —  und  Jacobson,  Privatd.  P.,  Lehrbuch  der  organisch.  Chemie.  In 
2  Bänden.    Leipzig  1891,  Veit.  —  82. 

—  -—  Ergebnisse  u.  Ziele  der  stereochemischen  Forsch.  Vortrag,  geh.  in  der 
Sitz,  der  deutsch,  chemisch.  Gesellschaft  zu  Berlin  am  28.  Jan.  1890. 
Heidelberg.  Winter.  —  32. 

Michaelsen,  Dr.  W.,    Die  Lumbriciden  Norddeutscbiands.    Hamburg.   Graefe 

in  Komm.  ~  22. 
Mischer.  Relif^ion  und  Naturwissenschaft.  =  BhS.  N.  5.  —  6. 
Mitteilungen  aus  d.  Gebiete  der  angewandten  Naturwissenschaften.  Naturw. 

Zeitschr.   für  jedermann.    Organ   zur  Fördening  d.   naturg.  Sammelwesens  - 

u.   naturw.   Liebhabereien.   Herausg.    u.  red.   v.   Dr.  H.  Wilhelm.    Jahrg. 

189i).    Teschen  u.  Leipzig,  H.  Voigt  in  Komm.  —  8-1. 
Müller,  Herm.,  Über  die  Erzlagerstätten  in  der  Umgegend  v.  Berggiefshübel. 

Mit  einer  Erzlagerkarte  u.  einer  Tafel  Profile.    Leipzig.  Engelmann.  —  28. 
Müller,  Ass.  Dr.  C,  Medizinalflora.    Berlin,  Springer.  —  25. 
Müller,  Ad.,   und  Müller,  K.,   Tiere  der  Heimat    Mit   zahlr.   Chromo-Lith. 

nach  Original- Aquar.  v.  C.  F.  Deiker  und  nach  Zeichnungen  v.  Ad.  Müller. 

2.  Aufl.    Kassel,  Fischer.  —  18. 
Neuhaufs.  Dr.  R.,  Lehrbuch  der  MikrophotograpLie.    Mit  61  Abbild,  u.  mehr. 

Taf.    Braunschweig.  H.  Bruhn.  -    82. 
Niedzwiedzki,  Prof.  J.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Salzformation  v.  AVieliczka 

und  Bochnia.   sowie   der   an   diese  angrenzenden  Gebirgsglieder.    IV.  Teil. 

Lemberg.  Milikowski.  —  28. 
Niefsen,  Lehr.  J..   Führer  in  die  Pilzkunde.     Eine  Beschreibung   der   in   der 

Rheinprovinz  und  den  angrenzenden  Gebieten  am  häufigsten  vorkommenden 

el'sbaren  und  giftigen  Pilze  oder  S::hwämme.    Für  Schule  und  Haus  bearb. 

mit  einer  Einleitung  von  Kreis-Schulinsp.  Dr.  C.  Ruland.    3Iit  6  färb.  Taf. 

Düsseldorf,  Schwann.        25. 
Nyman.    C.  F..    Conspectus   florae   europaeae.    Supplementura   II.  Pars   I.  und 

II.  Orebro  1889—90.     Berlin.  Friedländer.  —  28. 
Oborny,  Prof.  A.,    Flora  von  Mähren  und    österr.  Schlesien.     2  Bde.     Brunn, 

Winiker  in  Komm.  —.24. 
Gehler.  Oberl.  F.  G.  W..  Über  krystallographische  Zonen. -=- Pg.  Gym.  Bautzen 

1879.  -::  27. 

—  —  Über  die  Anwendung  der  Neumannschen  Flächenorte  zur  Darstellung 
d.  Formen  d.  regelmäfsigen  Systems.  =  Pg.  Gym.  Albertinum  Freiberg.  —  27. 

Paar.  J..  Die  Retouche  der  Photographie.    Halle  a.  S.,  Knapp.  —  82. 

Paust,  Sem.-Lehr.  J.  G.,  Tierkunde.  Eine  synthetische  Darstellung  des  Tier- 
reiches.   3Iit  202  Abb.    3.  verb.  Aufl.    Breslau,  Hirt   -  20. 

Pax.  Dr.  F..  Allgemeine  Morphologie  der  Pflanzen,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Blütenmorphologie.    Stuttgart,  Enke.  —  22. 

Penck,  Prof.  Dr.  A..  Das  österreichische  Alpenvorland.  Vortrag  gehalten  den 
5.  März  1890.  =  Vorträge  des  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissenschaft- 
licher Kenntnisse  in  W  ien.    80.  Jahrg.     14.  Heft.  —  80. 

Petersen,  Mag.  W.,  Fauna  baltica.  Die  Schmetterlinge  der  Ostseeprovinzen 
Rnfslauds.  Nach  der  analyt.  Methode  bearb.  1.  Teil.  Rhopalocera.  Reval 
(Berlin,  Friedländer).  —  21. 

Piltz,  E..  Lehr,  am  Pfeifferschen  Instit.  zu  Jena,  Über  Naturbeobachtung  d. 
Schülers.  Beitrag  zur  Methodik  des  Unterrichts  in  Heimats-  und  Natur- 
kunde. Begleitschrift  zu  den  Aufgaben  und  Fragen  für  Naturbeobachtung 
des  Schülers  in  der  Heimat.    2.  Aufl.     Weimar.  Böhlau  1889.  —  8. 

Plüfs.  Dr.  B.,  Reallehrer  in  Basel.  Leitfaden  der  Natui-geschichte.  5.  verb. 
Aufl.    Frei  bürg  i.  Br.,  Herder.  —  20. 

Po  leck.  Prof  Dr.  Das  chemische  Atom  und  die  Molekel.  Rede  bei  dem  An- 
tritt des  Rektorats  der  königlichen  Universität  zu  Breslau  am  15.  Oktober 
1888.    Breslau.  Maruschke  &  Berendt.  — -  82. 
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Prahl,  Dr.  P.,  Kritische  Flora  der  Prov.  Schleswig-Holstein,  des  angrenzenden 
Gebiets  der  Hansastädte  Hamburg  und  Lübeck  u.  des  Fürstentiuns  Lübeck. 
Unter  Mitwirkung  vcn  Fischer-Benzon  u.  E.  H.  L.  Krause.  2.  Teil.  Kiel. 
Universit-Buchhandl.  --  24. 

Prometheus,  Hlustrierte  Wochenschrift  über  die  Fortschritte  d.  angewandten 
Xaturwissenschaften,  herausg.  von  Dr.  O.  N.  Witt.  2.  Jahrg.  Berlin, 
Mückenberger.  —  3:1 

Bau,  A.,  Philosophie   und  Naturforschung.  =  PA.  32.  Jahrg.  S.  170-82.  —  7. 

Beichenow,  Systematiscbes  Verzeichnis  der  Vögel  Deutschlands  und  des  an- 
grenzenden Mittel-Europas.     Berlin,  1889,  Friedländer.  —  20. 

Benisen,  Prof.  Dr.  Ira,  Anorganische  Cbemie  Autor,  deutsche  Ausgabe. 
Tübingen,  Lanpp.  —  32. 

Bichter.  Dr.  K,  Plantae  Europeae.    Bd.  I.    Leipzig.  Engelmann.  —  23. 

Bössing,  Privatdoc.  Dr.  A.,  Einführung  in  das  Studium  der  theoretischen 
Chemie.    München,  Oldenbourg.  —  32. 

Both,  J.,  Allgemeine  und  chemische  Geologie.  3.  Bd.  Allgemeine  Geologie. 
Berlin.  Hertz.  —  28. 

Sagor.««ki,  Prof.  E.  und  Schneider,  G.,  Flora  der  Centralkarpathen  mit  be 
sonderer  Berücksichtigung  der  in  der  Hohen  Tatra  vorkommenden  Phane- 
rogamen  und  Gefäfskrypt4)samen.    Leipzig,  Kummer.  —  23. 

Sallwürk,  Oberschnlrat  Dr.  E.  v.,  Moses  oder  Darwin?  Eine  Schulfrage. 
=  Neue  Bahnen.    Heft  5.  S.  193—95  und  Heft  7.  S.  295-96.  -  7. 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  hcrausgeg.  von 
B.  Virchow  und  W.  Wattenbach.  Neue  Folge.  4.  u.  5.  Serie.  Hamburg, 
A.-G.  -  34 

Scheidt,  L.,  Lehrer  in  Duisburg,  Vögel  unserer  Heimat.  Freiburg  i.  B., 
Herder.  —  20. 

Schenkung,  C,  Taschenbuch  für  Käfersamraler.  4.  erweit,  und  verb.  Aufl. 
Leipzig.  Lein  er.  —  21. 

Schmidt.  Prof.  Dr.  G.,  Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  3.  verm.  u.  verb. 
AuÖ.    Halle.  Tausch  &  Grosse.   -  32. 

Schneider.  Zu  den  Beformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  naturkundlichen 
Unterrichts.  --  Pädasr.  Zeit.  8—13.  -  14. 

Schneider,  G.,  Bergverw.,  Die  Hieracien  der  Westsudeten.  Monographischer 
Beitrag  zur  Pflanzenkunde  des  Biesen-  und  Isergebirges.  1.  Heft.  Hirsch- 
berg, Heilig.  —  23. 

Schrader,  Dr.  E.,  Insterbur^,  Über  formale  Ziele  des  chemischen  Unterrichts 
im  Gymnasium.  ^-  ZG.  44.  Jahrg..  S.  193— 200.  —  17. 

Schriften  dos  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in 
Wien.  30.  Bd.  Vereinsjahr  1889/90.  A.  u.  d.  T.  Populäre  Vorträge  aus 
allen  Fächern  aer  Naturwissenschaft.  30.  Cycl.  Wien,  BrauratiUer  in 
Komm.  —  .34. 

Schröter.  L.,  Taschenflora  des  Alpen- Wanderers.  Kolorierte  Abbild,  von  115 
verbreiteten  Alpenpflanzen.  Mit  kurzen  botanischen  Notizen  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  von  Prof.  Dr.  0.  Schröter.  2.  Aufl. 
Zürich,  Meyer  &  Zeller.  —  24. 

Schulz.  Dr.  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bestänbungseinrichtungen  und  Ge- 
schlechtsverteilung bei  den  Pflanzen  II.     112  S.    Kassel,  Fischer.  —  24. 

Schulze,  Dr.  E..  Fauna  piscium  Germaniae.  Verzeichnis  der  Fische  d.  Strom- 
gebiete der  Donau,  des  Bheines.  der  Ems.  Weser,  Elbe,  Oder,  Weichsel. 
dos  Pregels  und  der  3Iemel.    Magdeburg  (Potsdam,  Döring).  —  21. 

Schwaighof  er,  Dr.  A.,  Tabellen  zur  Bestimmung  einheimischer  Samenpflanzen. 
Für  Anfänger,  insbesondere  f.  den  Gebrauch  beim  Unterricht  zusammen- 
gestellt.   3.  verb.  Aufl.    Wien,  Pichler.  —  24, 

Stidel.  Lehr.  Dr.  0.,  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Gefäfspflanzen  Schlesiens. 
31it  GO  Al)bild.  ..  Fiankenatein  i.  Schi..  Philipp  in  Komm.  —  24. 

Simroth,  Dr.  H..  Über  die  morphologische  Bedeutung  d.  Weichtiere.  =  Samm- 
lung gemeinverständlicher  wissensch.  Vorträge,  herausg.  von  B.  Virchow 
u.  W.  Wattenbach.     Hamburg,  A.-G.        22. 

Smalian,  Wie  wird  der  Natnrgeschichtsunterricht  ein  biologischer?  =  Pädag. 
Blätter  3.     -  14. 

Sorauer,  Dir.  Dr.  P..  Atlas  der  Pflanzenkrankheiten.  Chromolith.  Fol.  Mit 
Text.    Berlin.  Parev.  —  21. 
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Städeler-Kolbe  .Leitfaden  f.  die  qualitative  chemische  Analyse.   Neu  bearb. 

V.  Prof.  Dr.  Abeljanz.    9.  verm.  Aufl.    Zürich,  Orell  Füssli.*^        S± 
Steinmann,  Prof.  Dr.  G.,  und  Döderlein.  Privatdoc.  Dir.  Dr.,  Elemente  d. 

Paläontologie.    2.  Hälfte.    Evertebrata  (Schlufs)   und  Vertebiata.    Leipzig, 

Engelmann.  —  28. 

—  —    und  Graeff,  Fr.,  Geologischer  Führer  in   der  Umgebung  von  Frei- 
burg.   Mit  Taf.    Freiburg  i.  Br.,  Mohr.  -  28. 

Stinde,  J.,   Aus  d.  geheimen  Werkstatt   d.  Natur.    2.  Aufl.    Dresden.  Hönsch 

&  Tiesler.  —  35. 
Terks,  Oberlehr.  F..  Leitfaden  für  Botanik  und  Zoologie  in  4  Kursen.    1.  Kurs. 

5.  Aufl.  —  2.  Kursus  5.  Aufl.  —  3.  Kursus  5.  Aufl.  —  4.  Kursus   3.  Aufl.  — 

Leipzig,  Klinkbardt.  —  20. 

—  —     Leitfaden  für  den  Unterricht  über  Bau  und  Leben  des   menschlichen 
Körpers.    Mit  64  Abb.    3.  Aufl.    Leipzig,  Klinkbardt.  —  20. 

Tessin,  Dr.  G.,  Rotatorien  der  Umgegend  v.  Rostock.    Güstrow,  Opitz.  —  22. 

Toula,  Prof.  Fr.,  Reisen  und  geologische  üntei suchungen  in  Bulgarien.  = 
Vorträge  d.  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissen  seh.  Kenntnisse  in  Wien. 
30.  Jahrg.    16.  Heft.  —  28. 

Traumüller.  Oberl.  Dr.  F.,  und  Krieger,  Oberl.  Dr.  R..  Grundrifs  der  Bo- 
tanik für  höhere  Li  hranstalten,  in.«»besondere  für  Gymnasien.  2.  Aufl.  Mit 
111  Abb.    Leipzig,  Brockhaus.  —  25. 

Troost,  J.,  Angewandte  Botanik  f.  Lehrer,  Landwirte,  Gärtner,  Hausfrauen 
und  Naturfreunde.  Älit  2ü3  Holzschn.  2.  (Titel-)  Aufl.  Leipzig,  Thomas 
in  Komm.  —  26. 

Tschudi,  Dr.  Fr.  v..  Das  Tierleben  der  Aljenwelt.  Natnransichten  und  Tier- 
zeichnungen aus  dem  Schweizer  Gebirge.  Illustr.  von  E.  Rittnieyer  u. 
W.  Georgy.  11.  durchg.  Aufl.  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Keller.  Leijjzig, 
J.  J.  Weber.  -  18. 

Twrdy,  Ober-Realsch.  Prof.  K. ,  Die  Schnecken fauna  von  Wien.  Ein  nach 
der  analyt.  Methode  verfafster  Leitfaden  zum  Bestimmen  der  in  Wiens  Um- 
gebungen, im  Wiener  Walde  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  bisher  be- 
kannten Sehn  ecken  arten.    1.  Teil:    Die    beschälten   Land  Schnecken.     Wien. 

1889.  Leipzig.  Fock.  —  21. 

Übungsheft  f.  Botanik.    Göttingen,  Pillmeyer.  —  26. 

Ule,  0.  Warum  und  Weil.  Fragen  und  Antworten  aus  den  wichtigsten  ( Ge- 
bieten der  gesamten  Naturlehre.    III.  Teil.    Berlin,  Kleemann.  —  35. 

Urbanitzky,  Dr.  A.  Ritt.  v.  u.  Zeisel.  Dr.  L.,  Physik  und  Chemie.  Eine 
gemeinverständliche  Darstellung  der  physikalischen  und  chemischen  Er- 
scheinungen in  ihren  Beziehungen  zum  praktischen  Leben.  7.  Lief.  Wien, 
Hartleben.  -   35. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte.    Bremen 

1890.  Sonderabdrücke  der  Vorträge  von  Dir.  Schwalbe  und  Dr.  Fr  icke. 
—  la.  2. 

Vogel,  Prof.  Dr.  H..  Handbuch  der  Photographie.  4.  gänzlich  umgearb.  Aufl. 
I.  Teil.    Berlin,  Oppenheim.  —  32. 

Vogt,  Dir.  C.  und  Yung.  Assist.  E..  Lehrbuch  der  j)rakti>chen  vergleichenden 
Anatomie.    Mit  zahlr.  Abb.    2.  Bd.    Braunschwcig.  Vieweg.  —  20. 

Votrt.  Prof.  K.  in  Genf.  Eine  Antrittsvorlesung  =  PA,  32.  Jahrgang.  S.  117 
^bis  123.        7. 

Waeber.  R.,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Mineralogie  und  chemischen  Technologie.  7.  Auflage, 
Leipzig.  Hirt.  -  31. 

—  -      Lehrbuch  für  den  Unterricht   in  der  Botanik  mit  besonderer  Berück- 
.sichtignng  der  Kulturpflanzen.    Mit  240  Abb.     3.  durchg.  Anfl.      Breslau, 

1891.  Hirt.   -    25. 

Waege.  Oberl.  Dr.  W.,  Netze  zum  Anfertigen  zerlegbarer  Krystallmodelle. 
Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  herausgeg.  und  erläutert. 
13  Taf.  u.  Text.    2.  verm.  u.  verb.  Aufl.    Berlin,  Gaertner.  —  28. 

Wagner,  H.,  Kryptogamen- Herbarium.  (Fortgesetzt  durch  A.  Wagner.)  II. 
Serie.    2.  Lief.    25  Laubmoose.    4.  Aufl.     Bielefeld.  Helmich.  —  25. 

Wandtafeln  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  mit  succieller  Berück- 
sichtigung der  Landwirtschaft.  Herausg.  von  H.  v.  Nathusius.  Cliromolith. 
Imp.-Fol.  8.  Abt.     Berlin,  Parey.  —  3Ö. 
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Warming,  Prof.  Dr.  E..  Handbuch  der  svstem.  Botanik.  Deutsche  Ausgabe 
V.  Dr.  E.  Knoblauch.  Vom  Verf.  durciiges.  und  ergänzte  Auflage.  Berlin, 
Bomtraeger.  —  22. 

Wasmann.  E.,  Vergleichende  Studien  über  Ameiscngäste  und  Terinitengäste. 
Haag,  Nijhoff.  —  21. 

Weber,  Dr.  C,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Chemie  an  mittleren  und 
niederen  landwirtschafl.  Lehranstalten.  2.  vcrm.  Aufl.  Mit  21  Holzschnitten. 
Stuttgart.  Ulmer.  —  31. 

Wegner,  Dir.  Dr.  A.,  Chemie.  Leitfaden  für  den  Unterricht  an  niederen  land- 
wirtschaftlichen Instituten.    1.  Lehrstufe.    Norden,  Soltau.  —  81. 

Wcsterlund,  Dr.  C.  A.,  Fauna  der  in  der  paläarktischen  Region  lebenden 
Binnenkoncbylien.    7  Teile.    Berlin,  Frif^dländer. 

—  —  Katalog  der  in  der  paläarktischen  Region  lebenden  Binnenkoncbylien. 
Berlin,  Friedländer.  —  22. 

Wolter,  Dr.  M.,  Kurzes  Repetitorium  der  Zoologie  für  Studierende  der  Medi- 
zin, Mathematik  und  Naturwissenschaften.  3.  verm.  und  verb.  Aufl.  Mit 
24  Taf.  Abb.  Anklam,  Wolter.  -  20. 

Wossidlo,  Dir.  Dr.  P.,  Leitfaden  der  Botanik  für  höhere  Lehranstalten. 
2.  verb.  Aufl.    Berlin.  Weidmann.  —  25. 

Wünsche,  Oberlehrer  Dr.  0.,  Der  naturkundliche  Unterricht  in  Darbietungen 
und  Übungen.  Für  Lehrer  an  Volksschulen  und  höheren  Lehranstalten. 
Heft  1 :   Die  Farne.    Zwickau,  Thost.  —  11. 

Zaengerle,  Prof.  Dr.  M.,  Grundrifs  der  Botanik  für  den  Unterricht  an  Mittel- 
schulen.   2.  Aufl.    München,  Tanbald.  —  25. 

Zeitschel,  Die  höhere  Schule  im  Dienste  der  Socialdemokratie.  =  BhS.  No.  4. 
—  5. 

Zittel.  Prof.  K.  A.,  Handbnch  der  Paläontologie.  Unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Dr.  A.  Schenk  herausgeg.  1.  Abt.  Paläozoologie.  In  Lief.  München, 
Oldenbourg.  —  28. 

—  —  Handbuch  der  Paläontologie.  2.  Abt.  Palaeophvtologie.  Bearb.  v. 
Prof.  Dr.  A.  Schenk.    In  Lief.    München,  Oldenbourg.  —  28. 

—  —  und  Hanshofer,  Prof.  Dr.  K.,  Paläontologische  Wandtafeln  und 
geologische  Landschaften  zum  Gebrauch  an  Universitäten  und  Mittelschulen. 
Imp.-Fol.    Kassel,  Fischer.  —  36. 

Zopf,  Prof.  Dr.  W.,  Die  Pilze  in  morphologischer,  physiologischer,  biologischer 
und  systematischer  Beziehung.    Breslau.  Trewendt,  —  25. 
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Heger,  R.  =  PZ..3,  277.  —  43. 

Hertz,  H.  Prof..  Über  die  Beziehungen  zw.  Licht  und  Elektr.   6.  Aufl.    Bonn, 

Straufs.  —  47. 
Heussi.  Konrektor  Dr.  I.,  Lehrb.  der  Physik.    5.  Aufl.    Braunschweig,  Salle. 

Höfler,  A.  =  PZ.  3.  127.  -  46 

Hoffmann,  A.  und  Plassmann,  L,  Math.  Geographie.    Paderborn.  Schöningh 

—  51. 

Ho  Uz,  W.  =  PZ.  3.  137,  PZ.  4.  57.  —  49. 

Januschke  -=  PZ.  3,  143.  —  44. 

Isenkrahe,  C,  Fenikraft.    Lpzg.,  Teubner.  —  43. 

Kavras.  Obl.  Dr.  J.,  =-  Pg.  Gym.  Kattowitz.  —  38. 

Kiel.  Dr.  A.,  =  Pg.  Gym.     Bonn,  Sp.-Abdr.  —  43 

Klau.  Gvml.  J.  =  Pg.  Gym.  Wiesbaden  No.  388.  —  50. 

Kolbe,  Bruno.  =  PZ.  3.  193;  4,  31.  —  49. 

Kougrefs  von  Lehrern  d.  Math.  u.  Xaturw.  zu  Jena.  =  Hofi'.  Zsch.  21,  561. 

—  38. 

Konz,  Gvml.  P.  =^  Pg.  Ritter- Ak.  Brandenburg.  —  38. 
Koppe,  M.  =  PZ.  4,  36.  -  48. 

—  -  =  PZ.  4,  70.  -  43. 

Krebs.  Prof.  Dr.  G..  Lehrb.  d.  Physik  für  Realschulen,  h.  Bürgerschulen.  Ge- 
werbeschulen u.  Seminare.    6.  Aufl.    Wiesbaden,  Bergmann.  —  41. 
Kühnemann.  =  Pg.  Gvm.  Memel  No.  14.  —  50. 
Kurz.  A.  =  Exn.  Rep.  26,  378  u.  380.  —  43. 

—  —  -=  Exn.  Rep.  26.  148.  —  44. 

—  —  =  PZ.  4,  44.  -    4.S. 
Langley  u.  Very  ==  PZ.  4,  98.  -  46. 

Lecher,  Dr.  E..  Die  Yersuchp  von  H.  Hertz.    Wien,  Hölzel.  —  47. 

Lehmann,  Oberl.  Dr.,  Das  AVetter  7,  8^^.  —  45. 

Lehmann,  Prof.  Dr.  Otto  siehe  Frick.  —  42. 

Leonhard.  Dr.  G.  =  PZ.  3,  181.  -  49. 

Mach.  E.  =  PZ.  3.  250;  4,  40.  —  44. 

Matthiessen,  L.  =  PZ.  3.  293.  —  49. 

Maurer.  11.  -—  Hoppes  Arch.  9,  1.  —  46. 

Mayer.  Prof.  =  Nature  42.  107.  —  49. 

Mpyer!  Alfred  =-  PZ.  4.  38.  -  49. 

Menzel,  R.,  30  Wandtafeln  f.  d.  physik.  UnteiT.  2.  Aufl.  Breslau,  Morgen- 
stern.      43. 

Meutzner,  Prof.  Dr..  Lehrb.  d.  Physik.  2.  Aufl.  Lpzg.,  Fues.  Vgl.  Hoff'm. 
Zsch.  21,  53:  PZ.  3.  260.  -  41. 

Michelson  =  PZ.  3.  297.  —  47. 

Miller  =  BbR,  —  48. 

3Iöbius  -  H.  Cranz,,   Hauptsätze  der  Astronomie.    7.  Aufl.  Stuttgart.  Göschen. 

—  50. 
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Möller,  Dr.  W.,  =  Pg.  Gym.  Hadersleben,  vffl.  PZ.  4,  37.  —  47. 
Müller,  E.  R.,  Die  elektrischen  Maschinen.    Hamburg,  A.-G.  —  49. 
Müller.  Fr.  C.  G.,  =  PZ.  3.  140.  -  44. 

—    -  =  PZ.  3,  247.  -  46. 
Müller,  H.  Carl.  =  PZ.  3,  216.  -  40. 
Müller- Erzbach.  =  PZ.  4,  106.  —  45. 
3rtinch.  Rgymn.-Dir.  Dr.  P.,  Lehrbuch  der  Physik.    9.  Aufl.   Freiburg.  Herder. 

—  41. 
Niemöller.  =  PZ.  4.  84.  —  49. 
Noack,  K.  =  PZ.  4,  89.  -  49. 
Oechsler,  E.  =--  PZ.  3,  187.  —  43. 

Ostwald,  Die  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.    Lpzg.,  Engelmann.  —  41. 
Pernter,  Dr.,  =  Assmanns  Zsch.  7,  11.  —  45. 
Pfaundler,  L..  =  PZ.  4.  18.  —  49. 
Physikalische  Aufgaben.  =  PZ.  3.  244  u.  s.  w.  —  42. 
Piskos  Gnmdlehren  d.   Physik.     12.  Aufl.,   herausgeg.  von  M.  Glöser,  Prof. 

Brunn,  Winiker.  —  40. 
Poske,  Gymnl.   Dr.  Fr.,  Herausgeber  d.  Zsch.  f.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterricht. 

(=  PZ.).    Bln.,  Springer.  -  38.  42.  43.  47.  49. 
Prytz,  K.  =  PZ.  3,  248. 
Rehdans,  Dr.  =  Pg.  Gvm.  Graudenz.  —  42. 
Richter,  A.  (Wandsbeck).  =  Hoff.  Zsch.  21,  321.  —  38. 

~     -  =  Hoff.  Zsch.  21,  48.  —  40. 
Ritter,  Dr.  R.  =  Naturw.  Wochenschr.  5,  289.  —  47. 
Rodenberg,  C.  =  Hoff.  Zsch.  21.  3,  —  43, 
Rothlauf.  Dr.  B.  =  Pg.  Rsch.  München.  —  41. 
Rüefli.  J..  Leitf.  d.  math.  Geographie.    2.  Aufl.  Bern,  Schmidt,  Francke  &  Co. 

--  50. 
Rüthnick.  Obl.  Dr.  O.  =  Pg.  Ritter-Akad.  Brandenburg.  —  43. 
Rychlicki,  St.  =  Pg.  Wongrowitz.  —  42. 
Salcher,  Prof  Dr.  P.  =  PZ.  3,  195.  -  49. 
Saltzmann,  W.  =  PZ.  3,  192.  -  43. 
Schiff,  J.  =  PZ.  4,  91.  —  9. 

Schülke  =  Pg.  Osterode,  vgl.  Hoff.  Z.  21,  409.  —  39. 
Schulze,  E.  =  PZ.  3,  138.  49. 
Schwalbe.  B..  =  PZ.  3,  217.  —  44. 

-  u.  R.  Lüpke.  =  PZ.  3,  265.  —  45. 
Seifert.  Obl.  Dr.  W.,  --  Pg.  Lvceum  Metz  89.  -  49. 
Sohncke,  L.  =  PZ.  3,  39.  —  44. 

Sprockhoff,  A.,  Einzelbilder  aus  der  Physik.    Hannover,  Meyer.  —  40. 

-  —  Grundzüffe  d.  Physik.    Ebenda.  —  40. 

Sumpf,  Dr.  K.,  Anfangsgründe  der  Physik.    4.  Aufl.    Hildesheira.  Lax.  —  41. 

Szymanski.  P.  =  PZ.  4,  11  u.  60.  -  48. 

Thiede,   Gyml.  Dr.  J.,    Einführg.   in    die  math.  Geogr.  und  Himmelskunde. 

Freiburg,  Herder.  —  50. 
Thieme,  Dr.  H.  =-  Hoffm.  Zsch.  21,  407.  —  38. 
Umlauft,  Prof.  Dr.  Fr.,  Das  Luftmeer.     Wien,  Hartleben.  —  45. 
Vogler,  A.,  Jedermann  Elektrotechniker.    Lpzg.,  Schäfer.  —  49. 
Wiederaann,  E.  =-  PZ.  3,  252;  4,  41.  —  47. 

Winter,  W.,  Lehrb.  d.  I^hysik.    2.  Aufl.    München,  Th.  Ackermann.  -  41. 
Wrzal,  Prof.  Dr.  Fr.  =  ZR.  15,  80.  -  44. 

-  —  ^--  PZ.  3,  253.  -  44. 

XII.  Zeichnen. 

Bouffier.  H.,   Schattierte  Ornamente.    Motive  und  deren  Anwendung  für  den 

Unterricht    im   Zeiclmen    sowie    zum   Entwerfen.      16    Taf.      Wiesbaden^ 

Limbarth.  —  6. 
Grohbcrger.  B.  undO.  Seyffert,   20  farbige  Vorlagen.    Dresden,  Minden  & 

Wolters.  —  6. 
Hoch,   J..  Katechismus  der  Projektionslehre.     Mit  100  in  den  Text  gednickteu 

Abbildungen.    Leipzig,  J.  J.  Weber.  —  7. 
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Höke,  A.,    Zur   Methodik    des    Körperzeichneiis.  =  Pg.  Rgym.    Lippstadt, 

Ostern  1891.  -  1. 
Jelinek,  Prof.  A.,   Leitfaden  für  den  method.  Unten'icht  im   persp.  Zeichnen 

nach  Anschauung.    2.  Aufl.    AVien,  Bermann  &  Altmanu.  —  2. 
Pawlowski,    A.,  Tb..    Anleitung  zum  Zeichnen  geometrischer  und  räumlicher 

(iehilde    nach    perspektivischen    (irundsätzen.      Mit    27    Abbild.      Wien, 

Tempsky.  —  2. 
Pupik(»fer,  0.     Geschichte   des    Freihandzeichenunterrichts   in   der  Schweiz. 

1.  Teil.    St.  Gallen,  Huber  &  Comp.  —  6. 
Reichhold,  K.,   System  der  Baustile.    IL  Abtlg.    Würzburg,  Stuber.  —  7. 
Ringger,  R.,    12  Vorhängetafeln.    Stade,  Selbstverlag  des  Vereins   deutscher 

Zeichenlehrer.  —  6. 
Thieme,    b\  0..    Anleitung  zu   Skizzierübungen.     30  Skizzen   in   Lichtdruck, 

lü  in  Steindruck.    2.  Aufl.    Dresden,  Stengel  &  Markert   —  4. 
Weidmann,   F.,     12  farbige   Blätter   für  den   Zeichenunterricht.     Bayreuth, 

Heuschmann.  —  6. 
Wunderlich,  M.,   Das  Freihandzeichnen  in  Verbindung  mit  der  geometrischen 

Formenlehie  in  der  Volksschule,    3  Hefte.    L,  IL  und  III.  Klasse.    Wien, 

Sallraayer.  —  3. 

Für  Jahrgang  VI  vorbehalten: 

Jacob,  K..  Lehrer  in  Leipzig,  Wert,  Aufgabe  und  Methodik  des  Zeichenunter- 
richts in  deutschen  Sclmlen.    Gotha,  Behrend. 

Kleist,  F.,  Zeichenlehrer  an  der  Oberrealschnle  zu  Magdeburg.  Lehrgang  für  das 
Freihandzeichnen  in  Volks-  und  Bürgerschulen  sowie  für  „die  Quarta  und 
Untertertia  höherer  Schulen.  Ausführliche  Lektionen  und  Übungsaufgaben. 
Herausgegeben  von  dem  Vereine  zr.r  Förderung  des  Zeichenunterrichts  in 
der  Provinz  Sachsen  und  den  angrenzenden  Landesteilen.  IILTeil:  Das 
Körperzeichnen.  Mit  6  lith.  Tafeln  u.  41  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
Magdeburg.  Rathke. 

Prang's  Shorter  course  in  form  study  and  drawiiig  by  John  S.  Clark.  Mary 
Dana  Hicks  and  W^alter  S.  Perry.  The  Prang  educational  Company,  Boston, 
New-York,  Chicago  No.  1—5. 

The  use  of  modeis.  A  teachers  assistant  in  the  use  of  the  Prang-models 
for  form  study  and  drawing  in  primary  schools.  Boston,  the  Prang  educa- 
tional cotnpany. 

Teachers  manual  for  Prang's  shorter  course  in  form  study  and  draw- 
ing. By  John  S.  Clark,  Mary  Dana  Hicks,  Walter  S,  Perry.  The  Prang 
educational  Company,  Boston,  New-York.  Chicago. 

Reh  er,  F.  v.,  und  Bayersdorfer,  Ad.,  Klassischer  Bilderschatz.  2.  Jahrg., 
Heft  16—24.  München,  Verlagsanstalt  f.  Kunst  u.  Wissenschaft  (vormals 
Bruckmann). 

Reifser,  K..  Illustrierte  Preisliste  der  Modelle  für  den  Modellier-  und  Zeichen- 
unterricht.   Stuttgart,  Nitzschke. 

Verein  österreichischer  Zeichenlehrer  in  Wien,  Vorschläge  zu  einer 
Neugestaltung  des  Zeichenunterrichts  an  Mittelschulen.  I.Teil:  Allgemeine 
Grundsätze.  Lehrplan  für  Realschulen.  Erläuterungen  zu  denselben. 
Wien,  Manz. 

XIII.  Gesang. 

Bufäler,  L.,  Musikalische  Elementarlehre  mit  58  Aufgaben  für  den  Unterricht 
an  öffentlichen  Lehranstalten  und  den  Selbstunterricht.  5.  Aufl.  Bielefeld. 
Velhagen  &  Klasing.  —  19. 

Dien-el.  0.,   Choralmelodien  für  Seminarien,  Präparandenan stalten,  Gymnasien, 

Töchter-   Volks-  und  andere  Schulen unter  Berücksichtigung  der  v. 

Kgl.  Konsistorium  der  Provinz  Brandenburg  vorgeschriebenen  Fassung. 
Berlin,  Bibliographisches  Bureau  1891.  —  10. 

Krk.  L.,  Dreistimmige  Choräle  der  evangelischen  Kirche.  Für  den  Schul- 
gebrauch in  einem  Hefte  herausg.  von  Emil  Niemeyer.  Es«en,  Bädeker. 
-  10. 


JahrMb«richt«  aber  da«  hölifre  ScJiulif»c«en.    1890.      SchHftenvprzpIrhnJ«, 
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Glasber^^er,  A..  Geistlicbe  Gesänge  und  weltliche  Lieder  für  yierstiramiffen 
gemischten  Chor.  Eine  Sammhing  von  Originalkompositionen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  patriotischer  Schulfeierlichkeiten.  Magdeburg. 
Rathke.  —  8. 

Günther,  K.,  und  Noack.  G.,  Fest-  und  Feierklänge  für  höhere  Schulen.  Aus- 
gabe für  vierstimmii2:en  gemischten  Chor.  Heft  2.  Herford  in  W.,  Noack 
Co.  J.).  -  8. 

lleinze.  L.,  Auserlesene  Choräle  für  Männerstimmen,  zunächst  für  katholische 
Gymnasien,  Seminarien  u.  Präparandenanstalten.  3.  Aufl.  Breslau,  Handel 
(o.  J.).  -  7. 

Jötze,  F.,  Sängerbrevier.  Theoretisch-praktisches  Hülfsbuch  für  Freunde  des 
Gesani;es  mit  50  Übnngsbeis]»ielen  ....  zum  Gebrauch  für  Gesangvereine, 
Seminare,  höhere  Lehranstalten  etc.    Danzig.  Saunier.  —  19. 

Kling.  H.,  Elementar-Prinzipien  der  Musik  nebst  populärer  Harmonielehre  u. 
Abrifs  der  Musikgeschichte  nach  leichtfafslichstcm  Svstem.  Hannover. 
L.  Örtel.  -  19. 

Köhler.  G,  Fünfzig  Choralmelodieen  für  Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bafs  zum 
Gebrauch  für  Kirchenchöre,  Gesangvereine  und  Scbulchöre  Biedenkopf, 
Stephan  i.  —  7. 

Koehler.  W.,  Liedergarten  II.  Teil.  Sammlung  älterer  und  neuerer  Lieder  f. 
Mittel-  und  Oberklassen  höherer  Schulen.    Jäamburg,  Seippel.  —  11. 

Küthe,  B.,  Gesanglehre  für  Gymnasien,  Latein-,  Real-,  Bürger-  und  höhere 
Töchterschulen,  Seminarien  etc.     11.  Aufl.    Breslau,  Görlich  1891.  —  19. 

Lang,  C,  (Proben  aus  einer)  Mnsik  zu  Sophokles  Antigone.  =  Pg.  Gym.  u. 
Kgym.  Loerrach.    Loerrach,  Gutsch.  —  3. 

Liebe.  L.  Neuer  Liederschatz.  Sammlung  von  2-.  3-  und  4-stimmigen  Chören 
für  Schule  und  Haus.    3  Hefte.    Berlin,  Luckhardt  (o.  J.)  —  10.  11. 

Maier,  A.,  op.  47.  Auf,  zur  Maifahrt!  Eine  Reihe  von  acht  Gesängen  mit 
verbindenden  Worten,  gedichtet  v.  Franz  Dittniar.  Für  gemischte  Stimmen 
mit  Klavierbegleitung,  zum  Gebrauche  bei  Maifesten  u.  s.  w.  Gütersloh, 
Bertelsmann.  —  10. 

Neue.  A.,  Dreistimmiges  Choralbuch  für  S<»])ran  und  Altstimme.  54  der  ge- 
bräuchlichsten Choräle  nach  dem  neuen  Choral melodieenbuch  für  die  Provinz 
Sachsen.    Zeitz,  Jubelt  (o.  J.).  -—  10. 

Niemeyer,  E.,  s.  Erk. 

Noack,  G.,  s.  Günther. 

Schäublin.  J.  J.,  Choräle  und  geistliche  Gesänge  aus  alter  und  neuer  Zeit. 
Dreistimmig  beaib.    6.  verm.  Aufl.     Basel,  Detloft'  18^9.  —  10. 

—  —    Lieder  für  Jung  und  Alt.     G8.  Aufl.    Basel,  DetloflF.  .  -  12. 

—  —  Chorgesänge.  Für  mittlere  und  höhere  Lehranstalten,  Familien  und 
Vereine  Zweites  Bändchen,  drei-  und  vierstimmige  meist  j)olyphone  Ge- 
sänge,   ü.  Aufl.    Basel,  Detloff  1888.  -  11. 

Scbwalm,  R..  Schulliederbnch,  183  ein-  und  zweistimmige  Lieder,  nebst  einer 
kurzgefal'sten  Cliorgesangschule.     Breslau,  Becher  (o.  J.).  —  11. 

Stein.  C.  Sursum  corda  I.  Eine  Sammlung  geistl.  4-stimmiger  Mäunerüesänge 
in  leicht  ausführbarer  Weise,  zum  Gei)r}\uch  für  Kirche  und  christliches 
Leben  in  Lehrerseminarien.  höheren  Lehranstalten  etc.  bearbeitet  und  kom- 
jioniert.     Wittenberg,  Herrose.  —  7. 

Stolzenberg.  H.,  Liederhefte  für  den  Klassengesang-Unterricht  in  höheren 
Lehranstalten.    Heft  1  —  4.    Kassel,  Huhn.  —  11. 

Überl^e.  A.  und  Wange  mann,  0,  Sammlung  weltlicher  und  cei.stlicher 
Chorizesänge.  Eine  Auswahl  der  besten  älteren  und  neueren  Chorkompo- 
sitionen  für  Gymnasien,  Realgymnasien  u.  höhere  Bürirerschulcn.  Berlin, 
Frantz  la^O.  -   9.  ^  ' 

—  —  Leitfaden  für  d.  a-capella-Gesang  an  höheren  Lehranstalten.  Berlin, 
Frantz.  —  12. 

Wangemann.  0.,  s.  Überlee. 
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Angerstein,  Prof.  Dr.  E.  und  Oberlehrer  G.  Eckler,  Hausgymnastik  für 
Gesunde  und  Kranke.    14.  Aufl.    Berlin,  H.  PaeteL  —  69. 

Altschul.  Dr.  Th.,  Zur  Schularztfrage.  Eine  schulgymnastische  Frage.  Prag, 
Ehrlich.  —  43. 

Avon,  Dr.,  Wie  schützen  wir  uns  vor  Krankheiten?  Allerhand  Betrachtungen 
und  Winke.    Leipzig,  Klemm,  Sort.  —  60. 

Bartels,  Dr.  Fr.,  Badeeinrichtungeii  innerhalb  der  Schulen,  besonders  der 
Volksschulen.    Jena,  Mauke.  — -  70 

Bock,  Prof.  Dr.  C.  E.,  Bau.  Leben  und  Pflege  des  menschlichen  Körpers  in 
Wort  u.  Bild.  Für  Schüler.  16.  Aufl.  Neu  durchges.  v.  M.  von  Zimmer- 
mann    Leipzig,  Keil.  —  59. 

—  —    Kleine  Gesundheitslehre.     7.  Aufl.  neu  bearb.  von  M.  von  Zimmer- 
mann.    Ebendas.  —  59. 

Bresgen,  Dr.  med.  M.,  Über  die  Bedeutung  behinderter  Nasenatmung,  vorzügl. 
bei  Schulkindern.    Hamburg,  Vofs.  —  65. 

Brunhuber,  Dr.  A.,  Das  Büchlein  vom  gesunden  und  kranken  Auge.  Regens- 
burg. Bauhof.  —  64. 

Buley.^W.  u.  K.  Vogt,  Handbuch  für  Vorturner.  2.  Teil.  2.  Stufe.  Übungs- 
foigen  a.  d.  Gebiete  der  ürdnungs-,  Frei-,  Hantel-,  Keulen-  u.  Stabübungen 
in  Turnvereinen  u.  in  den  oberen  Klassen  d.  Mittelschulen.  Wien,  Pichler. 
-  24. 

€ohn,  Prof  Dr.  Herrn.,  Die  Schule  der  Zukunft.  Vortrag.  Hamburg,  A.-G.  —  46. 

—  —    Über  den  EinfluTs  hygien.  Mafsregeln  auf  die  Schulmyopie.  Hamburg, 
Vofs.  —  63. 

Eitner,  Gymn.-Dir.  Dr.,  Die  Jugendspiele.  Leitfaden  b.  d.  Einführung  u.  Übung 
von  Turn-  und  Jugendspielen.    7.  Aufl.  1891.    Leipzig,  Voigtländer.  —  27. 

Eulenberg  u.  Bach,  Schuigesundheitslehre.    Berlin,  Heine.  —  53. 

Eni  er,  Prof.  Dr.  C,  Geschichte  des  Turnunterrichts.  2.  Aufl.  (Gesch.  der 
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Evangelische  Religionslehre 

L.  Witte. 


L  Der  Unterrichtsbetrieb. 

\l  ir  entledigen  uns  zunächst  der  im  vorigen  Jahre  noch  zurück- 
geschobenen Aufgabe,  über  das  vielbesprochene  Büchlein  von  D.  L.  Wiese 
Der  evangelische  Religiomunterncht  im  Lchrplan  der  höheren  Schulen. 
Ein  pädagogisches  Bedenken  unsere  Meinung  zu  sagen  und  den  damals 
bereits  kundgegebenen  Widerspruch  zu  begründen.  Die  P^orderung  des 
ehrwürdigen  Veteranen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts,  wie  er  sie 
S.  46  selbst  formuliert  hat,  geht  bekanntlich  dahin:  „1.  Nach  der  Ein- 
segnung wird  den. Schülern  eigentlicher  Religionsunterricht  nicht  mehr  er- 
teilt. 2.  Was  dafür  zur  Erweiterung  und  Vertiefung  der  religiösen 
Bildung  eintritt,  wird  nicht  in  der  schulmäfsigen  Weise  der  anderen 
Gegenstände  behandelt,  hat  keine  Einwirkung  auf  die  Versetzung  und 
wird  in  den  Censuren  nicht  erwähnt.  3.  Ebenso  wird  beim  Abiturienten- 
examen in  der  Religion  nicht  geprüft,  und  in  das  Abgangszeugnis  ein 
Urteil  darüber  nicht  aufgenommen."  —  Es  wäre  überflüssig,  bei  einem 
Manne  wie  D.  Wiese  noch  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dafs  nichts 
anderes  als  das  aufrichtigste  Wohlwollen  für  die  Pflege  des  religiösen 
Sinnes  in  der  Schule  ihm  die  Feder  in  die  Hand  gegeben  hat,  welche 
diese  Vorschläge  der  pädagogischen  Welt  in  das  Gewissen  zu  schieben 
bestimmt  war.  Jede  Seite  der  kleinen  Schrift  bezeugt  es,  dafs  der  Verf. 
überzeugt  ist,  der  Schule  sowohl  wie  der  Kirche  einen  wesentlichen  Dienst 
mit  seinen  „Bedenken"  zu  leisten.  Und  unter  allen  Umständen  verbleibt 
ihm  das  Verdienst,  auf  eine  Anzahl  von  Mifsständen  und  Gebrechen  in 
nachdrücklichster  Weise  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  die  in  der  That 
dem  Religionsunterrichte,  freilich  nicht  nur  auf  den  höheren  Schulen,  an- 
haften. Kein  verständiger  Religionslehrer  wird  unwillig  den  Finger  hin- 
wegstofsen,  den  D.  Wiese  auf  so  manchen  faulen  Fleck  im  Unterrichts- 
betriebe gelegt  hat.     Die  Thatsache  ist  einmal  nicht  abzuleugnen,   welche 
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der  Verf.  mit  den  Worten  kennzeichnet  (S.  7):  „Betrübend  ist  es  oft  bei 
solchen"  (die  einer  Aristokratie  des  Geistes  anzugehören  glauben)  „zu 
sehen,  welch  ein  verkümmerter  oder  toter  Rest  von  Religionsunterriclit 
der  Jugendzeit  ilmen  zurückgeblieben  ist;  wie  unwissend  und  unklar  sie 
sind  über  das,  was  das  Christentum  ist  und  will,  und  über  seinen  ge- 
schichtlichen Fortgang;  wie  ohne  Ahnung  seiner  göttlichen  Würde  und 
Hoheit,  seiner  befreienden  Kraft  in  der  Seele  und  des  weiten  geistigen 
Horizontes,  den  es  der  Menschheit  aufgethan  hat."  Wo  namentlich  der 
letztere  Mangel  vorliegt,  da  sind  zweifellos  im  Religionsunterricht  Ver- 
säumnisse und  Verschuldungen  vorgekommen,  die  dem  einzigartigen  Adel 
dieses  Lehrstoffes  nicht  gerecht  geworden  sind.  Indessen  trägt  an  der 
irreligiösen  Richtung  solcher  „Geistesaristokraten"  doch  wahrlich  nicht 
allein  der  Fachlehrer  die  Schuld,  der  vielleicht  in  vollkommener  Treue, 
Wärme  und  Weisheit  sein  Werk  gethan  hat.  Die  sonstigen  Schäden 
unseres  höheren  Schulwesens,  wie  sie  von  mir  im  vorjährigen  Berichte 
bei  der  Besprechung  der  Trosienschen  Schrift  auf  S.  5  erwähnt  wurden; 
der  dem  Christentum  entfremdete  Sinn  des  elterlichen  Hauses,  und  doch 
wahrlich  auch  der  ganze,  von  dem  gegenwärtigen  Unterrichtsminister  im 
Landtage  zur  Entlastung  der  Lehrerwelt  herangezogene  „Zeitgeist"  der 
Gegenwart,  das  sind  Gewalten,  gegen  welche  auch  der  für  seine  Aufgabe 
begeistertste  Religionslehrer  oft  wie  völlig  ohnmächtig  vergeblich  ankämpft. 
Allein  die  positiven  Vorschläge,  durch  welche  D.  W^iese  eine  Besserung 
der  Lage  herbeiführen  zu  können  meint,  so  zweckmäfsig  und  empfehlenswert 
sie  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchten,  entstammen  doch  einem 
die  Wirklichkeit  verkennenden  Idealismus  und  beruhen  auf  unseres  Er- 
achtens  unzweifelhaft  irrigen  Voraussetzungen.  Die  beiden  Grundirrttimer, 
welche  der  ganzen  Schrift  und  ihren  Ausführungen  anhaften,  sind,  um  sie 
kurz  zu  bezeichnen,  eine  falsche  Auffessung  des  Religionsunterrichtes  selbst 
in  seiner  Bedeutung  für  die  gymnasiale  Bildung,  und  die  unberechtigte 
Stellung,  welche  dem  kirchlichen  Akte  der  Konfirmation  mit  Bezug  auf 
den  Religionsunterricht  in  der  Schule  zugewiesen  wird.  D.  Wiese 
fordert,  dafs  beim  Abiturientenexamen  „in  der  Religion"  nicht  geprüft 
werde.  Dabei  ist  ihm  eine  vielverbreitete,  für  seinen  Standpunkt  aber 
nicht  bedeutungslose  Verwechslung  untergelaufen.  „In  der  Religion"  soll 
allerdings  auch  nach  unserer  Meinung  nicht  geprüft  werden,  wohl  aber 
in  der  Religionslehre.  Natürlich  hat  es  auch  D.  Wiese  so  gemeint; 
allein  seine  Ausdrucksweise  ist  doch  nicht  ganz  zufällig.  Er  verkennt  in 
der  That,  wenn  ich  recht  sehe,  die  wesentliche  Bedeutung  der  Religions- 
lehre für  den  Unterricht  höherer  Schulen.  Seine  praktischen  Anweisungen 
gehen  unterschiedslos  darauf  hinaus,  dem  Religionsunterrichte,  sowohl  in 
seinem  schulmäfsigen  Betriebe,  wie  noch  mehr  in  der  freieren  Behandlungs- 
weise  mit  den  Konfirmierten,  den  Charakter  des  Erbaulichen  aufzuprägen. 
Das  ist  aber  eine  Verschiebung  der  Aufgabe.  Der  Religionsunterriclit 
soll  nicht  erbaulich,  sondern  lehrhaft  sein.  Dafs  bei  der  Grofsartigkeit 
des  Stoffes  erbauliche  Momente  von  selbst   kommen  und  von  dem  Lehrer 
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—  wenngleich  mit  der  vorsichtigsten  Beschränkung!  —  benutzt  werden 
müssen,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Hauptsache  nach  aber  handelt  es 
sich  um  die  Überlieferung  eines  lehrhaften  Stoffes,  wie  in  den  übrigen 
Unterrichtsstunden.  Dafs  der  Gegenstand,  wenn  er  in  heiliger  Weihe  — 
das  ist  aber  nicht  „Salbung"!  —  behandelt  wird,  nicht  nur  den  Kopf 
angeht,  sondern  mit  tausend  unsichtbaren  Armen  nach  dem  Herzen  und 
Gewissen  greift,  liegt  in  seiner  göttlichen  Natur.  Aber  die  „schulmäfsige" 
Methode  darf  ihm  auf  der  Schule  nicht  abgestreift  werden.  Ich  erteile, 
wenn  es  erlaubt  ist  vom  Persönlichen  zu  reden,  seit  vielen  Jahren  sowohl 
den  Religionsunterricht  in  der  Schule,  wie  den  Konfirmandenunterricht  an 
die  Schüler.  Der  letztere  trägt  durch  und  durch  erbaulichen  Charakter 
und  richtet  sich  unmittelbar  an  das  Gemüt.  Der  Schulunterricht  ist 
und  bleibt  lehrhaft;  und  dennoch  zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dafs 
auch  in  ihm,  gerade  je  strenger  auf  klares  und  festes  Wissen  gehalten 
wird,  eine  oixodofiij  im  besten  Sinne  sich  vollzieht.  Angesichts  der 
Klassizität  der  Antike,  welche  der  junge  Geist  in  so  weitem  Umfange 
vorgeführt  erhält,  mufs  er  auch  einen  tiefen,  auf  eigenster  Kenntnis- 
nahme aus  den  Quellen  beruhenden  Eindruck  von  der  unendlich 
grofsartigen  Klassizität  des  Christenturas  erhalten.  Warum  aber  soll, 
wenn  nur  der  Lehrer  von  der  Gröfse  seiner  Aufgabe  erfüllt  ist  und  die 
in  Christo  verborgenen  Schätze  „der  Weisheit  und  der  Erkenntnis*^  zu 
heben  versteht,  w^arum  soll  von  seinem  Unterrichte  der  schulmäfsige  Betrieb 
ausgeschlossen  sein,  der  dem  Schüler  die  Gleichwertigkeit,  ja  die  unendliche 
Superiorität  dieses  Unterrichtsstoffes  im  Vergleich  mit  allen  anderen  in 
einer  ihm  geläufigen  Form  vor  Augen  führt?  Und  wenn  von  D.  Wiese 
über  „die  Unwissenheit  der  Gebildeten  im  Christentum^  geklagt  wird, 
wie  soll  denn  dem  Schaden  abgeholfen  werden,  wenn  nicht  durch  Über- 
mittelung eines  reichen  Mafses  von  Wissen?  Der  die  höhere  Schule  ver- 
lassende Jüngling  mufs  die  heilige  Schrift,  das  Neue  Testament  aus  ein- 
gehendster Beschäftigung,  er  mufs  die  Geschichte  der  christlichen,  und 
den  Lehrbegriflf  seiner  Bekenntniskirche  so  weit  kennen,  dafs  er  die  kirch- 
liche Gegenwart  versteht  und  auch  Verantwortung  von  seinem  Glauben  zu 
geben  im  stände  ist.  Sollten  alle  diese  unerläfslichen  Wissensobjekte  ihm 
wirklich  zu  festem  und  klarem  Besitz  gebracht  werden  können,  wenn  er 
nur  die  von  D.  Wiese  in  Aussicht  genommene  eine  wöchentliche  Stunde 
nach  der  Einsegnung  erhält,  die  dem  „schulmäfsigen  Betriebe"  entzogen 
ist?  Ich  fürchte,  die  Unwissenheit  der  „Geistesaristokraten"  würde,  wenn 
dem  pädagogischen  Bedenken  Folge  gegeben  werden  sollte,  ins  Unermefs- 
liche  sich  steigern.  —  Die  Schwierigkeiten  aber  mehren  sich,  wenn  an 
dieser  „Stunde"  Schüler  der  verschiedensten  Bildungsstufen  gleichzeitig 
teilnehmen  müfsten.  Denn  solange  für  die  höheren  Schulen  nicht  eine 
bestimmte  Klasse  und  für  diese  Klasse  nicht  ein  der  Hauptsache  nach 
gleichmäfsiges  Alter  festgesetzt  wird,  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  immer 
wieder  jüngere  und  ältere  Schüler  zusammen  zur  Konfirmation  kommen.. 
Ich    habe    einmal   Primaner    und  Untertianer    gleichzeitig  zur  Einsegnung 
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vorbereitet,  und  wenn  dies  auch  gewifs  ein  Mifsstand  ist,  so  kann  ihm 
doch  nicht  unter  allen  Umständen  vorgebeugt  werden.  Wie  sollte  sich 
nun  die  Unterweisung  dieser  geistig  so  völlig  verschieden  entwickelten 
Konfirmierten  in  jener  „freien''  Religionsstunde  gestalten?  Wie  müfste 
der  Meister  beschaffen  sein,  und  woher  sollte  man  ihn  holen,  der  den 
wissenschaftlichen  Bedürfnissen  —  denn  diese  erkennt  auch  D.  Wiese 
für  die  von  ihm  vorgeschlagene  „Stunde"  an  —  so  gänzlich  verschiedener 
Geistesstufen  in  wirklich  befriedigender  Weise  gerecht  würde? 

Unser  Ergebnis  also  ist:  man  verwerte  die  wohl  überlegten  und 
dankenswerten  Winke  des  pädagogischen  Altmeisters  über  die  Gebrechen 
unseres  gegenwärtigen  Religionsunterrichtes  im  Rahmen  der  bestehenden 
Ordnung  und  führe  mit  Gottes  Hilfe  je  länger  je  mehr  den  Thatbeweis, 
dafs  unsere  höheren  Schulen  die  unvergleichliche  Wichtigkeit  dieses  Lehr- 
gebietes ermessen,  aber  auch  bestrebt  sind,  ihre  Zöglinge  mit  dem  ihnen 
nötigen  Mafse  des  religiösen  Wissens  zu  bleibender  Verwertung  im  Leben 
auszustatten. 

An  diesem  Resultate  vermag  uns  auch  der  Anhang  zur  zweiten  Auf- 
lage seiner  Schrift  nicht  irre  zu  machen,  in  welchem  D.  Wiese  die  An- 
griffe auf  seinen  Standpunkt  zurückweist  und  seine  eigene  Position  be- 
hauptet. „Die  Bestreitung  von  einzelnem,"  sagt  er  daselbst  am  Schlüsse, 
„hat  mich  in  meiner  Überzeugung  von  der  Richtigkeit  des  Grundgedankens 
meiner  Vorschläge,  wie  verschieden  er  sich  auch  gestalten  möge,  und  in 
der  Zuversicht,  dafs  er  sich  früher  oder  später  Bahn  brechen  werde, 
nicht  wankend  gemacht."  Wir  stehen  so,  dafs  wir  einzelnes  uns  herzlich 
gern  von  D.  Wiese  sagen  lassen;  von  seinem  Grundgedanken  aber,  der 
Losl()sung  des  Religionsunterrichtes  von  der  Schule,  hoffen  wir  auf  das 
bestimmteste,  dafs,  solange  wir  noch  christliche  Schulen  haben,  er  nie 
zur  Verwirklichung  kommen  wird. 

Wenn  auch  nicht  mit  Namennennung,  aber  doch  unter  deutlicher 
Kennzeichnung  richtet  sich  D.  Wiese  besonders  entschieden  gegen  eine 
Bestreitung  seiner  Ansichten,  welche  Gymnasiallehrer  Pastor  Albr.  Schöler 
in  dem  Schriftchen  vorgenommen  hat  Die  relifjiöse  Erziehung  vnserer 
gebildeten  Jvgend  vnd  der  Rclig ionmniterricht  auf  unseren  Gißninaaien. 
Das  von  Schöler  gewählte  Motto  lautet:  „Ich  meine  aber  dies:  wer  kärg- 
lich säet,  wird  kärglich  ernten."  Der  Grundgedanke  der  Schrift  ist:  der 
durch  Gewöhnung  und  Unterricht  aufrecht  erhaltene,  durch  und  durch  re- 
ligiöse Charakter  der  alten  Reformationsschulen  ist  unter  der  Gering- 
schätzung der  Religion  im  rationalistischen  Zeitalter  preisgegeben,  der 
Religionsuntenicht  „unter  die  geringsten  Nebenfächer  geraten  und  darunter 
geblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag:  der  wundeste  Punkt  unseres  höhereu 
Schulwesens".  Seine  Forderung:  der  Religionsunterricht  mufs  ein  Haupt- 
fach werden;  daher  nicht  nur  Wiedergabe  der  dritten  wöchentlichen 
Stunde  an  die  Quinta,  sondern  auch  Ausdehnung  dieser  Mehrstunde  auf 
die  Quarta;  den  drei  obersten  Klassen  aber  will  Schöler  nicht  weniger 
als  vier  wöchentliche  Unterrichtsstunden    zugewiesen   sehen,    zwei  für  die 
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biblische  Litteratur,  eine  für  Kirchengeschichte  und  eine  für  Glaubens- 
und Sittenlehre.  Die  Leser  dieser  Jahresberichte  wissen,  dafs  auch  der 
Berichterstatter  einer  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  für  die  Reli- 
gionslehre das  Wort  redet.  Die  sächsische  Religionslehrer- Konferenz, 
deren  Vorsitz  zu  führen  er  die  Ehre  hat,  ist  wenigstens  um  die  Rückgabe 
der  dritten  Stunde  für  Quinta  gelegentlich  der  Schulkouferenz  in  Berlin 
bei  dem  Herrn  Minister  eingekommen,  und  in  einem  Separatvotum  habe 
ich  um  eine  gleiche  Vergünstigung  für  Prima  zu  bitten  mir  erlaubt. 
Weder  das  eine  noch  das  andere  hat  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen die  mindeste  Aussicht  auf  Erfüllung.  Dennoch  ist  es  kein  Schade, 
wenn  auf  das  vorhandene  Bedürfnis  immer  wieder  hingewiesen  wird. 
Mit  drei  Stunden  in  der  Prima  wäre  es  meiner  Überzeugung  nach  voll- 
kommen befriedigt :  die  Forderung  von  Schöler  geht  über  das  Ziel  hinaus. 
—  Auch  er  hat  übngens  der  zweiten  Auflage  seiner  Schrift  (1891)  einen 
Anhang  beigefügt,  in  welchem  er  noch  einmal  mit  D.  Wiese,  aber  auch 
mit  den  radikal  irreligiösen  Vorschlägen  von  Güfsfeldt,  „Die  Erziehung 
der  deutschen  Jugend"  abrechnet. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Schriften  zu,  welche  in  zusammenhängender 
Form  für  den  Betrieb  des  Religionsunterrichts  Anweisung  geben  wollen, 
so  ist  im  Vorjahre  ein  Buch  von  klassischer  Bedeutung  erschienen,  auf 
welches  wir  mit  besonderer  Wärme  die  Aufmerksamkeit  richten  möchten. 
Es  ist  dies  die  Schrift  von  Oberkonsistorialrat  D.  Karl  Buch  ruck  er 
Grundlinien  der  kirchlichen  Katechetih  Mit  wenigen  klaren  Strichen, 
welche  überall  die  Erlanger  und  insbesondere  die  Hofmannsche  Schulung 
verraten,  weist  der  Verf.  zunächst  in  einem  allgemeinen  Teil  der  Kate- 
chetik  ihre  Stelle  in  dem  Organismus  der  kirchlichen  Thätigkeit  zu.  Die 
letztere  hat  ihr  Subjekt  an  der  Gemeinde  der  Gläubigen  selbst.  Die 
Mittel  ihrer  Selbstbethätigung  sind  Wort  und  Sakrament.  Die  Schrift 
ist  die  mafsgebende  Urkunde  der  Offenbarung  und  daher  Quelle  und 
unbedingte  !Norm  der  christlichen  Erkenntnis.  Den  Gewinn  ihres  Schrift- 
verständnisses legt  die  Kirche  in  ihren  Bekenntnissen  nieder.  Das  Organ, 
durch  welches  die  Kirche  sich  als  Ganzes  bethätigt,  ist  das  kirchliche 
Amt.  Sie  steht  mit  ihrer  Bethätigung  in  Beziehung  1.  zu  sich  selbst; 
dies  bedingt  ihre  gottesdienstliche  Thätigkeit  (liturgische  und  homiletische); 
2.  zu  ihren  einzelnen  Gliedern  (seelsorgcrliche) ;  3.  zu  dem  nachwachsen- 
den Geschlecht  (katechetische);  4.  zu  der  aufserchristlichen  Menschheit 
(missionierende  Thätigkeit).  Der  besondere  Teil  handelt  von  der  kateche- 
tischen Thätigkeit  in  zwei  Kapiteln:  die  kirchliche  Erziehung  und  der 
kirchliche  Unterricht.  Die  Kirche  erhält  das  heranwachsende  Geschlecht 
aus  der  Familie,  die  zu  verchristlichen  ist.  Vorbedingung  und  Grund- 
lage der  christlichen  Erziehung  bildet  die  Taufe,  die,  sobald  eine  christ- 
liche Familie  vorhanden,  ihrem  Wesen  nach  Kindertaufe  sein  mufs.  Die 
erste  christliche  Erziehung  ist  Pflicht  der  Familie;  die  Kirche  tritt  nur 
mittelbar  ein,  sofern  sie  Bild  oder  Schrift  darreicht  oder  aushilfeweise  in 
Krippen,  Bewahranstalten  u.  s.  w.  dient.     Direkter  wirkt  die  Kirche  durch 
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die  Schule,  in  welcher  der  Lehrer  den  christlichen  Religionsunterricht, 
der  Geistliche  die  Aufsicht  haben  mufs.  Unmittelbar  greift  die  kirch- 
liche Erziehung  in  der  Konfirmation  und  im  Gottesdienst  ein.  Bei  der 
Einsegnung  fällt  dem  Verf.  das  Hauptgewicht  auf  die  Handauflegung, 
eine  Anschauung,  die  wir  nicht  teilen.  Um  so  freudiger  stimmen  wir 
ihm  zu,  wenn  er  sagt:  der  Gläubige  wird  in  der  Konfirmation  zum  Be- 
kenner;  nicht  er  bedarf  ihrer,  um  seiner  Seligkeit  gewifs  zu  sein,  wohl 
aber  die  Kirche,  um  ihrer  Glieder  gewifs  und  versichert  zu  werden. 
Die  Weiterförderung  erhält  der  Konfirmierte  in  der  Feiertagsschule,  dem 
Gymnasium,  der  Realschule,  der  Töchterschule.  Was  D.  Buchrucker 
hier  über  die  einzelnen  Formen  der  Schule  und  ihre  religiösen  Aufgaben 
sagt,  ist  in  hohem  Grade  beherzigenswert.  Es  stehe  hier  wenigstens 
einiges  aus  dem  Paragraphen  (24)  über  die  Gymnasien.  „Vor  allem," 
heifst  es  da,  „ist  der  Religionsunterricht  so  zu  erteilen,  dafs  er  für  die 
gesamte,  von  der  Anstalt  dargebotene  humane  Bildung  den  Untergrund 
bildet.  Bis  zur  Konfirmation  fällt  seine  Aufgabe  mit  der  in  der  Volks- 
schule zusammen,  von  da  an  wird  er  Weiterbildung  durch  Begründung 
und  Vertiefung.  Demnach  besteht  er  wesentlich  in  der  Einführung  in 
die  heilige  Schrift  auf  Grund  des  heilsgeschichtlichen  Zusammenhangs  und 
Bekanntmachung  mit  dem  Originale  derselben.  Neben  dieser  Einführung 
in  die  Urkunde  der  Kirche  müssen  dann  auch  noch  die  Geschichte  und 
schliefslich  der  zusammenhängende  Lehrbegriff  der  Kirche  zu  ihrem 
Rechte  kommen.  .  .  ,  Indem  dem  ganzen  ausgebreiteten  Wahrheitsgehalt 
immer  das  Verhältnis  Gottes  zum  Menschen  in  Christo  zu  Grunde  liegt, 
wird  auch  das  streng  geforderte  Wissen"  (NB!)  „nie  seinen  praktischen  und 
ethischen  Charakter  verlieren."  Und  aus  den  Erläuterungen:  „Dieser 
Unterricht  ist  ein  schweres  Stück  Arbeit;  aber  wenn  dem  Indifferentismus 
und  der  Unkirchlichkeit  unter  den  Gebildeten  gesteuert  werden  soll,  so 
mufs  hier  eingesetzt  werden.  Geht  es  nicht  anders,  so  werde  er  im  Amte 
stehenden  Geistlichen  getrost  übertragen;  aber  er  erscheint  weit  mehr  als 
organisches  Glied  des  gesamten  Unterrichts  und  imponiert  von  vornherein 
den  Schülern  in  höherem  Grade,  wenn  der  Religionslehrer  zugleich  Ordi- 
narius einer  Klasse  ist."  Das  zweite  Kapitel  behandelt  den  katechetischen 
Stoff  und  das  katechetische  Verfahren.  Der  Stoff  kommt  hier  nur  in 
seiner  Beschränkung  für  den  Katechumenenunterricht  zur  eingehenden 
Behandlung.  Vorzüglich  ist  die  auf  zwölf  Seiten  gegebene  Übersicht  der 
biblischen  Geschichte  als  einer  Einheit:  das  Gnadenverhältnis  Gottes  zur 
Menschheit  in  Jesu  Christo,  seine  alttestamentliche  Vorbereitung  und 
neutestamentliche  Erfüllung.  Der  weiteren  Erwägung  und  gründlicheren 
Erörterung  empfiehlt  sich  der  Vorschlag  des  Verf. 's,  für  den  Konfirmanden- 
unterricht den  Stoff  auf  den  „zweiten  Teil"  des  Katechismus,  4.  bis 
6.  Hauptstück,  zu  beschränken.  Als  sechstes  Hauptstück  wird  die  Lehre 
von  der  Beichte  angenommen.  D.  Buchnicker  sagt:  „Diese  drei  Haupt- 
stücke geben  Gelegenheit,  den  übrigen  Teil  des  Katechismus,  wo  es  not 
thut,    summarisch    zu  wiederholen,    da  die  Taufforniel  das  zweite  Haupt- 
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stück  iu  sich  schliefst,  die  Lehre  von  der  Beichte  aber  ausdrücklich  be- 
hufs der  Selbstprüfung  auf  die  zehn  Gebote,  somit  auf  das  erste  Haupt- 
stück, zurückweist  ^  Es  böte  sich  dabei  auch  Zeit  und  Gelegenheit,  aus- 
giebig auf  die  biblische  Geschichte  Rückbezug  zu  nehmen,  die  Refornia- 
tionsgeschiehte  zu  berühren  und  liturgische  Aufschlüsse  und  Andeutungen 
zu  geben  (S.  164).  Freilich  ein  Kontirmandenbüchlein  in  diesem  Sinne 
als  Erklärungskatechisraus  für  die  letzten  drei  Hauptstücke  wäre  erst  zu 
schreiben,  könnte  aber  nicht  getadelt,  sondern  nur  begrüfst  werden 
(ebenda).  —  Ebenso  besonnen  und  lichtvoll  handelt  endlich  D.  Buch  ruck  er 
von  der  katechetischen  Methode:  der  Handhabung,  Verteilung  und  An- 
eignung des  Stoffes.  Jeder  Religionslehrer  wird  in  dem  schönen  Buche 
nicht  nur  mancherlei  Anregung  und  Weisung,  sondern  auch  reiche  Er- 
quickung finden. 

Einer  eingehenden  Besi>rechung  entzieht  sich  naturgemäfs,  aber  soll 
doch  wenigstens  an  dieser  Stelle  genannt  und  empfohlen  werden,  die  be- 
reits im  zweiten  Jahrgange  (seit  1890)  erscheinende  Zeitschrift  für  den 
era/{f/elisc/ien  Religionsunterricht  von  Fauth  und  Köster  (Berlin, 
Reuther),  in  welcher  über  den  Unterrichtsbetrieb  zum  Teil  wertvolle 
Einzelabhandlungen  gegeben  werden. 


IL  Lehrmittel. 

1.  Aligemeine  Lehrbücher. 

An  die  Spitze  stellen  wir  ein  Buch,  das  auf  dem  Titelblatt  zwar  die 
Jahreszahl  1891  trägt,  aber  schon  1890  ausgegeben  ist,  wie  denn  auch 
das  Vorwort  das  Datum  12.  Juli  1890  zeigt.  Wir  meinen  das  viel  um- 
strittene und  angefochtene  Buch  des  geistlichen  Inspektors  am  Kloster 
Unserer  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg,  Prof.  Lic.  Bornemann,  Unter- 
richt im  Chriatentunt,  Der  Verfasser  hat  es  (im  Theolog.  Litteratur- 
bericht  1891  No.  3)  scharf  getadelt,  dafs  ich  im  letzten  Jahresbericht  bei 
der  (sehr  freundlichen)  Besprechung  seiner  „Schulandachten"  die  Bemer- 
kung des  Vorworts  übersehen  habe,  die  Andachten  seien  „nach  dem 
Texte**,  d.  h.,  wie  er  nun  erklärt,  nach  der  Reihenfolge  der  biblischen 
Bücher  geordnet;  solche  Ungenauigkeiten ,  die  er  „mehrfache"  nennt, 
„sollte  sich  ein  Berichterstatter  nicht  zu  schulden  kommen  lassen".  Prof. 
Bornemann  wird  sich  hoffentlich  überzeugen,  dafs  ich  seinen  „Unterricht 
im  Christentum"  sehr  sorgfältig  gelesen  habe.  Auch  das  Vorwort.  Die 
dort  verkündete  „Abhängigkeit"  des  vorliegenden  Buches  von  dem  (1881 
in  zweiter  Auflage  erschienenenj  „Unterricht  in  der  christlichen  Religion" 
seines  Lehrers  Ritschi  wirkte  sogar  von  vornherein  sehr  bedenkenerregend 
auf  mich;  denn  Ritschis  ,, Unterricht"  mit  seinem  moralisierend  rationali- 
stischen System    und    der    räumlich   wie  sachlich   ungebührlichen  Zurück- 
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Stellung  der  Person  Christi  ist  als  Schulbuch  auch  beim  besten  Willen 
nicht  recht  zu  gebrauchen.  In  der  That  ist  in  der  Bornemannschen 
Schrift  die  Abhängigkeit  von  Ritschi  nirgends  zu  verkennen,  weder  was 
die  Methode  und  den  äufseren  Aufbau  des  Lehrganzen,  noch  was  die  Be- 
handlung gewisser  Lehrstücke  im  einzelnen  betrifft,  wo  sie  zuweilen  in 
ganzen  Sätzen  und  Satzreihen  hervortritt.  Um  so  wohlthuender  berührt 
die  „Selbständigkeit",  welche  sich  der  Autor  nach  dem  Vorworte  seinem 
Meister  gegenüber  gewahrt  hat.  Ich  kann  nicht  anders,  als  der  freudigen 
Versicherung  Ausdruck  geben,  dafs  ich  den  Bornemannschen  „Unter- 
richt im  Christentum**  mit  von  Paragraph  zu  Paragraph  steigendem 
Interesse  gelesen  habe  und  seiner  Behandlung  eine  im  grofsen  und  ganzen 
zustimmende  Beurteilung  widerfahren  lassen  kann,  wenngleich  im  einzelnen 
selbstverständlich  abweichende  Meinungen  ihr  Recht  behalten  müssen. 
Um  sofort  den  bedeutsamsten  Vorzug  des  Buches  hervorzuheben,  so  be- 
steht er  in  der  entschiedenen  und  mit  wohlthuender  Konse^iuenz  durch- 
geführten Centralstellung,  welche  der  Person  Jesu  im  Lehrganzen  ein- 
geräumt wird,  so  sehr,  dafs  sie  die  ganze  Einteilung  beherrscht,  mögen 
auch  dadurch  befremdende  und  nicht  immer  sich  selbst  rechtfertigende 
Verschiebungen  von  der  gewöhnlichen  Ordnung  der  Lehrstücke  sich  er- 
geben. Der  Ausgangspunkt  wird  davon  genommen,  dafs  in  Christo  das 
höchste  Gut  und  die  vollkommene  Religion  zur  Offenbarung  gelangt  ist. 
Er  ist  der  König  des  Gottesreiches,  das,  in  Israel  vorbereitet,  in  der 
Ewigkeit  seiner  Vollendung  entgegengehend,  durch  ihn  auf  Erden  ver- 
wirklicht und  in  die  Welt,  mit  ihren  natürlichen  und  sittlichen  Gegen- 
sätzen gegen  das  Himmelreich,  hineingebaut  wird.  Erst  in  Christus  und 
durch  Christus  erkennen  wir  Gott  als  unseren  Vater,  als  den  Schöpfer, 
Erhalter  und  Regierer  der  Welt,  so  dafs  die  Lehre  von  Gott  nebst  allem, 
was  sonst  im  Anschlüsse  an  den  ersten  Artikel  zur  Behandlung  zu 
kommen  ptiegt,  hier  erst  nach  der  Eschatologie  und  der  Christologie 
seine  Stelle  findet.  Der  durch  den  heiligen  Geist  in  der  Kirche  vermöge 
der  Gnadenmittel  bewirkte  Heilsbesitz  des  Einzelnen,  sowie  die  sittliche 
Verwertung  und  Ausgestaltung  des  Heils  im  Gemeinschafts-  und  Pei^sonen- 
leben  der  Christen  und  damit  eine  christliche  Ethik  im  Auszug  bildet 
den  Schluls  der  Darstellung.  In  einem  Rückblick  wird  über  die  Quellen 
und  über  die  Schranken  der  christlichen  Erkenntnis  gesprochen,  sowie 
die  einheitliche  Zusammenfassung  des  P>angeliums  in  der  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit  kritisch  beleuchtet.  Dies  der  Rahmen,  in  welchen .  der  Verf. 
Sfinen  Unterricht  im  Christentum  einfügt.  Die  Art  der  Behandlung  im 
einzelnen  ist  durchweg  fesselnd  und  erwärmend.  Da  öffentliche  Blätter 
und  Zeitschriften  (Kreuzzeitung,  Reichsbote,  Kirchliche  Monatsschrift)  in 
unverantwortlicher  Parteibefangenheit  den  Standpunkt  des  Verfassers  als 
einen  mehr  oder  minder  unbiblischen  und  unkirchlichen  bemängelt  haben, 
so  werde  hier  noch  einmal  hervorgehoben,  wie  klar  und  bestimmt  sich 
der  Verfasser  zu  der  Gottessohnschaft  Christi  und  der  Thatsächlichkeit 
seiner    leiblichen    Auferstehung    bekennt.     Es    heifst    z.   B.   S.  91:    „Der 
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Glaube  an  die  Gottheit  Christi  ist  in  gewissem  Sinne  die  Summe  des 
ganzen  Evangeliums,  das  Ziel  und  der  ganze  Inhalt  des  Christenlebens. 
Seine  Merkmale  sind  dieselben  wie  die  des  Glaubens  an  die  Gottheit  des 
himmlischen  Vaters,  nämlich:  a.  die  Gewifsheit,  dafs  er  einzigartig,  nicht 
zur  „Welt**  gehörig,  unser  Herr  und  Herrscher  über  alle  Welt  ist,  so  dafs 
wir  ihm  lediglich  empfangend  gegenüberstehen  und  in  ihm  von  Gott  selbst 
beherrscht  werden;  b.  das  Vertrauen  zu  ihm;  c.  die  Gewifsheit,  von  ihm, 
durch  ihn  und  um  seinetwillen  die  Vergebung  der  Sttnden  zu  haben; 
d.  das  Gebet  zu  ihm,  und  e.  der  Wandel  nach  seinem  Willen."  Und 
S.  87:  „Die  Auferstehung  Jesu  Christi  ist  das  notwendige  Gegenstück  zu 
seinem  Tode,  sein  abschliefsender  Sieg  über  alle  feindlichen  Mächte,  die 
göttliche  Anerkennung  seiner  Messianität,  der  grundlegende  Akt  seiner 
Erhöhung  in  seine  gegenwärtige  Herrschaftsstellung  als  der  Sohn  Gottes 
in  Kraft  (Rom.  1 ,  4),  die  Bürgschaft  für  seine  Herrschaft  über  Lebendige 
und  Tote  (Rom.  14,  8  und  9),  das  Siegel  für  alle  durch  Christum  ge- 
gebenen Güter,  Rechte  und  Verheifsungen,  insonderheit  für  die  Sünden- 
vergebung und  die  künftige  Auferweckung,  die  verpflichtende  Grundlage 
zu  einem  neuen  Leben  der  Gläubigen  im  Geist  (Rom.  6),  die  entscheidende 
Thatsache  für  die  Wirklichkeit,  Überweltlichkeit  und  Ewigkeit  des  Gottes- 
reiches, der  Ausgangspunkt  aller  apostolischen  Mission  und  evangelischen 
Predigt.''  Kann  man  klarer  und  überzeugter  reden?!  Allerdings  hält  B. 
von  der  blofs  geschichtlichen,  verstandesmäfsigen  Annahme  der  Auferste- 
hung, wie  von  der  Annahme  anderer  religiöser Thatsachen  nicht  viel;  und 
darauf  mag  jenes  Mifsverständnis  mit  beruhen.  Er  sagt  (S.  86):  „Das 
Fürwahrhalten  der  geschichtlichen  Thatsache  der  Auferstehung  Jesu  ist 
noch  keineswegs  der  christliche  Glaube  an  die  Auferstehung  Jesu  Christi. 
Dieser  wirkliche  Glaube  an  die  Auferstehung  Jesu  Christi  bat  vielmehr 
seine  Merkmale  und  seine  Probe  daran,  ob  der  Glaubende  aus  der  Gewifs- 
heit, dafs  Jesus  nach  seinem  Tode  in  ein  neues,  ewiges  Loben  versetzt 
und  als  Lebendiger  den  Gläubigen  offenbar  geworden  ist,  nun  auch  dauernd 
a.  den  vollen  religiösen  Heilsbesitz  schöpft  und  im  täglichen  Christenleben 
sich  immer  wieder  zu  eigen  macht,  und  b.  die  sittlichen  Forderungen 
zieht,  d.  h.  die  Pflichten  und  die  Kraft  eines  neuen,  sittlichen,  reinen 
Lebens  übernimmt  und  gewinnt;  Rom.  6  und  8."  Ist  denn  aber  diese 
fortwährende  Beziehung  der  Heilsthatsachen  auf  die  religiöse  Aneignung 
und  sittliche  Verwertung  durch  die  christliche  Persönlichkeit  ein  Mangel, 
oder  nicht  vielmehr  ein  besonderer  Vorzug,  und  gehört  sie  nicht  recht 
eicrentlich  zu  den  Lichtseiten  der  hier  befolgten  Methode?  Zu  den  letz- 
teren rechne  ich  auch  die  vorsichtige  Behutsamkeit,  mit  welcher  der  Verf. 
zu  der  lehrhaften  Ausbildung  und  Systematisierung  der  Schriftaussagen 
von  Seiten  der  späteren  kirchlichen  Theologie  Stellung  nimmt.  Die  rein- 
liche Scheidung  zwischen  klarer  Schriftaussage  und  spekulativer  und  syste- 
matisierender Menschenzuthat  ist  nicht  etwas  Subjektives  und  Willkür- 
liches, sondern  unbedingtes  Recht  und  verbürgte  Pflicht  der  Christenheit, 
zumal  der  evangelischen.     Dies  ernstlich    betont    und  einen  Versuch  einer 
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solchen  Scheidung  gemacht  zu  haben,  ist  ein  entschiedenes  Verdienst  des 
Prof.  Borneniann.  Über  die  Grenzen  der  biblisclien  Aussage  und  der 
menschlichen  Formulierung  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Das 
erklärt  auch  die  zum  Teil  so  abfilllige  Kritik  über  das  B/sche  Buch.  Er 
bekennt  sich  weder  zu  der  Augustinschen  Erbsündenlehre,  noch  zu  der 
nicänischen  oder  athanasianischen  Fassung  des  Trinitätsdogmas.  Die 
Anselmsche  juristische  Rechtfertigungstheorie  verwirft  er  ebenso,  wie  die 
vom  menschlichen  Rechtsgebiete  hergenommene  Vergeltungstheorie  im  Be- 
griff der  Strafe  für  den  göttlichen  Haushalt.  Doch  hebt  er  bei  seiner 
Kritik  der  betreffenden  Lehrausbildungen  immer  geflissentlich  hervor,  wie 
die  kirchlich  acceptierte  Fassung  zu  ihrer  Zeit  nicht  nur  die  wissenschaft- 
lich reifste  Form  gefunden,  sondern  auch  die  religiösen  und  sittlichen 
Interessen  sorgfältiger  gewahrt  hat,  als  die  entgegenstehenden  häretischen 
Formeln.  Nur  bestreitet  er  die  Gleichartigkeit  jener  P^ormeln  mit  ihren 
biblischen  Grundlagen  und  die  Versagung  des  Rechts,  für  andere  Zeiten 
andere  und  mehr  biblische  Formulierungen  zu  suchen.  —  Wir  haben  uns 
mit  der  dogmatischen  Stellung  des  Buches  ausführlicher  beschäftigt,  als 
dies  sonst  in  den  Jahresberichten  geschehen  ist.  Aber  wir  glaubten  dem 
Verf.  diese  Rechtfertigung  gegenüber  unbegründeten  Angriffen  einer  sonst 
dem  Berichterstatter  näherstehenden  Parteipresse  schuldig  zu  sein.  Aus 
dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dafs  wir  das  eingehende  Studium  des  B.'schen 
Buches  jedem  Religionslehrer  nur  auf  das  angelegentlichste  empfehlen 
können.  Es  wird  wissenschaftlich  klärend  und  anregend,  aber  auch  reli- 
giös erwärmend  und  ethisch  befruchtend  wirken.  Als  Lehrbuch  für  den 
Unterricht  selbst  aber  würden  wir  es  nicht  für  geeignet  halten.  Nicht 
einmal  als  stillen  Begleiter  für  den  Lehrer.  Die  Anordnung  hat  bei  allem 
auf  den  ersten  Blick  Ansprechenden  •  doch  ihre  erheblichen  Bedenken,  und 
der  Stoff  ist  so  überaus  reichhaltig,  dafs  er  nur  zu  einem  Viertel  oder  Achtel 
in  der  Prima  behandelt  werden  könnte,  wenn  in  dieser  Klasse  auch  noch 
die  zusammenhängende  Lesung  neutestamentlicher  Schriften  zu  ihrem  Rechte 
kommen  soll.  Keinenfalls  aber  als  Lehrbuch  für  den  Schüler.  Nicht  als 
ob  ich  den  Primanern  unter  allen  Umständen  die  mancherlei  Anstöfse  er- 
spart sehen  möchte,  welche  die  Behandlungsweise  des  Verfassers  im  vor- 
liegenden Buche  etwa  geben  möchten.  Unsere  wissenschaftlich  gebildete 
Jugend  mufs  sowohl  von  der  Existenz  einer  biblischen  Kritik,  wie  von 
dem  Rechte,  die  formulierten  Kirchenlehren  an  der  Schrift  zu  messen, 
etwas  wissen.  Sie  mufs  es  bei  sich  zur  unverlierbaren  Gewifsheit  werden 
lassen,  dafs  auch  die  kühnste  Kritik  die  Thatsachen  des  christlichen  Heils 
nicht  antasten  oder  untergraben  kann;  dafs  aber  auch  die  Geheimnisse 
des  Reiches  Gottes  viel  zu  unermefslich  und  tief  sind,  als  dafs  mensch- 
liche Sprache  sie  in  völlig  adäquate  Formen  giefsen  könnte.  Was  aber 
das  B.'sche  Buch  m.  E.  von  dem  Schulgebrauche  in  der  Klasse  ausschliefst, 
ist  der  für  einen  Primaner,  auch  wenn  er  zu  den  gefördertsten  gehörte, 
viel  zu  umfassende  Inhalt  desselben  und  gerade  die  durch  die  Bestreitung 
der  theologischen  Formulierungen  herbeigeführte  theologische  Färbung  des 
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Buches,  welche  es  selbst  gebildeten  Laien  höherer  Jahre  und  reicherer 
Erfahrungen  schwer  machen  niufs,  dem  Verf.  überall  zu  folgen  und  Recht 
und  Unrecht  seiner  Ausführungen  abzumessen.  Dagegen  glaube  ich  aller- 
dings, dafs,  wie  hervorgehoben  worden,  die  Religionslehrer  für  ihre  eigene 
Orientierung  und  auch  für  die  Belebung  des  Unterrichts  im  Einzelnen 
aus  der  B.'schen  Schrift  den  mannigfaltigsten  Nutzen  ziehen  können. 

Die  bisherige  Ausführlichkeit  in  der  Besprechung  wird  wohl  durch 
die  Thatsache  entschuldigt  werden,  dafs  die  Schriften  von  Wiese  und 
Bornemann  die  öffentliche  Kontroverse  in  weitem  Umfange  erregt  haben, 
die  Buch  rucker  sehe  Katechetik  aber  durch  ihren  inneren  Wert  eine 
grolse  hervorragende  Berücksichtigung  verdiente.  Im  folgenden  werden 
wir  uns  bei  den  meisten  Werken  kürzer  fassen  können. 

Das  nunmehr  bereits  in  der  38.  Auflage  vorliegende  Hollenbergsche 
Hilfshnch  für  den  evangelischen  Unterricht  in  Gi/mnasien  ist  von  den 
Söhnen  des  Verfassers  einer  vollständigen  Revision  unterworfen  und  im 
NeudiTick  erschienen,  da  die  bisherigen  Stereotypauflagen  die  nötig  ge- 
wordenen Verbesserungen  und  Zusätze  nicht  mehr  aufzunehmen  vermochten. 
Die  Brauchbarkeit  des  bewährten  Buches  hat  sich  dadurch  nur  gesteigert. 
In  der  Kirchengeschichte  ist  die  „Lehre  der  zwölf  Apostel"  ausgiebig 
verwertet,  und  sind  die  Ereignisse  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  in  ausreichen- 
dem Mafse  nachgetragen.  Die  Beachtung  des  „sittlichen  Lebens''  könnte  in 
den  einzelnen  Perioden  eine  eingehendere  seiu.  Der  Spruchkanon  zum 
Katechismus  dürfte,  zumal  bei  den  Geboten,  gekürzt,  beim  zweiten  Artikel 
um  ein  bedeutendes  vermehrt  werden.  Die  Lieder,  da  es  sich  nicht  um 
ein  Sciiulgesangbuch  handelt,  sind  auch  noch  zu  zahlreich;  55  Lieder 
sind  als  Lernstoff  zu  viel.  Im  übrigen  wird  das  Hilfsbuch  seine  hervor- 
ragende Bedeutung  behalten ;  die  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  ist 
klassisch. 

Nicht  als  Hilfsbuch,  sondern  als  Lehrbuch  für  den  ecangdiüchen 
Reliffionsunterricht  in  den  oberen  (rifninasialklassen  führt  sich  die  Arbeit 
von  Prof.  Dr.  Stier  in  Neuruppin  ein.  Es  soll  nach  der  Vorrede  „nicht 
mehr  enthalten,  als  in  der  für  den  Unterricht  bestimmten  Zeit  bewältigt 
w^erden  kann''.  Als  Lehrbuch  stellt  es  sich  die  Aufgabe,  durch  immer 
wiederholte,  in  neuer  Zusammenstellung  gegebene  Vorführung  des  Stoffes 
den  Schüler  darin  heimisch  zu  machen,  auch  als  Hilfsmittel  für  das 
Abiturientenexamen  zu  dienen.  Katechismus,  Kirchenlieder  und  Kirchen- 
jahr fehlen,  weil  die  Hilfsbücher  der  unteren  Klassen  noch  besessen  werden. 
Und  in  der  That  zeichnet  sicli  die  Schrift  durch  knappe,  kurze  und  prä- 
zise Form  aus;  ein  Zuviel  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  zu  vermerken. 
In  30  Paragraphen  wird  das  A.,  in  21  das  N.T.  behandelt;  zuerst 
die  Geschichte,  dann  die  Schriftdenkmale.  Für  die  Geschichte  Israels 
wäre  eine  gröfsere  Gliederung  wünschenswert  gewesen ;  sie  findet  sich  nur 
bei  der  Übersicht  des  Inhalts  der  einzelnen  Bücher;  ohne  Mittelüber- 
schriften, welche  den  Gang  des  Reiches  Gottes  kennzeichneten,  führt  der 
Verfasser  von  der  Schöpfung    bis    zu  „den  Juden    unter  griechischer  und 
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römischer  Herrschaft."  In  §  2  ist  es  irreleitend,  die  Lust  als  den  Anfang 
der  Sünde  zu  bezeichnen;  auch  auf  S.  144  in  der  „Glaubenslehre''  heifst 
es:  „Die  Sünde  beginnt  mit  der  Lust."  Sie  beginnt  vielmehr  mit  der 
Störung  des  Verhältnisses  zu  Gott  im  Unglauben.  Gesucht  ist  die  Er- 
klärung: die  Akazienstämme  in  der  Umzäunung  des  Vorhofes  bedeuteten 
das  zum  Guten  unfruchtbare  Volk,  die  weifsen  Umhänge  die  göttliche  Ge- 
meinschaft (S.  18).  Auch  die  P'arbenskala  (ebenda)  erscheint  uns  willkür- 
lich aufgefafst:  allmähliche  Erhebung  aus  dem  Reiche  der  Finsternis  ins 
Licht.  Vortrefflich  ist  die  Verwebung  der  prophetischen  Zeugnisse  in  die 
Geschichte  Israels.  Der  Inhalt  der  biblischen  Bücher  ist  in  der  hier  vor- 
liegenden Ausführlichkeit  hoffentlich  nicht  als  Lern-,  sondern  nur  als  Nach- 
schlagestoff gemeint;  sonst  wäre  entschieden  mehr  gegeben,  „als  in  der  für 
den  Unterricht  bestimmten  Zeit  bewältigt  werden  kann''.  Der  zweite  Ab- 
schnitt handelt  vom  Neuen  Testament.  Ob  in  dem  Leben  Jesu  nicht 
mehr  einzelne  Wunderthaten  hätten  angeführt  werden  müssen?  Auf 
S.  82  wird  gesagt:  „er  heute  Kranke,  Gichtbrüchige,  Blinde,  Stumme, 
Besessene*';  sonst  kommen  nur  das  Wunder  zu  Kana  und  die  Speisungen 
zur  Besprechung.  Trefflich  ist  auch  hier  wieder  die  Hineinarbeitung  der 
paulinischen  Briefe  mit  ihrem  wesentlichen  Inhalte  in  die  Apostelgeschichte. 
Der  dritte  Teil  enthält  auf  nur  6  Seiten  die  Glaubenslehre;  dazu  aber 
kommen  nicht  weniger  als  190  Anmerkungen  mit  zum  Teil  vorzüglich 
ausgesuchten  Gitaten  und  zu  tieferem  Nachdenken  anregenden  Winken. 
Dafs  in  dem  kurzen  Text  der  Paragraph,  der  von  „Gott  an  sich^  handelt, 
zwei  volle  Seiten  umfafst,  deren  eine  den  Beweisen  für  sein  Dasein  ge- 
widmet ist,  während  von  der  „Pei'son"  und  den  „Ämtern  Christi"  auf 
nicht  ganz  einer  Seite  gesprochen  wird,  ist  doch  ein  gar  zu  auffallendes 
Mifsverhältnis.  Übrigens  hat  Jesus  sein  Wort:  „Die  Schrift  kann  nicht 
gebrochen  werden^,  keineswegs  von  dem  „wohlgeordneten  Ganzen"  gesagt, 
von  dem  der  Verfasser  auf  S.  139  als  von  der  „Bibel"  redet,  und  „dessen 
normative  Autorität"  durch  diesen  Ausspruch  anerkannt  worden  sei;  solche 
Ungenauigkeiten  im  Ausdruck  durften  nicht  vorkommen.  Auf  fast  100 
Seiten  giebt  der  vierte  Abschnitt  die  Kirchengeschichte.  Die  Entwickelung 
der  Dogmen  ist  fast  zu  eingehend  behandelt;  sonst  ist  die  Auswahl  des 
Stoffs  verständig  getroffen.  Als  ein  ungenauer  Ausdruck  fällt  auf  S.  174 
der  Satz  auf,  dafs  das  Apostolikum  „die  Dreiheit  Gottes"  aussage;  es 
heifst  doch  eben  nicht,  wie  der  Verfasser  beliauptet:  Gott  der  Vater, 
Gott  der  Sohn  und  Gott  der  heilige  Geist.  Irreführend  ist  auch  die 
Überschrift  „Der  Klerus"  für  die  von  den  Aposteln  eingesetzten  Gemeinde- 
vorsteher (S.  175).  Fehlen  konnten  in  einem  Lehrbuche  für  Schüler  die 
Monophysiten,  Monotheleten,  Berengar,  Gottschalk,  Petrus  Lombardus. 
Auch  zum  Kirchenliede  sind  viel  zu  viel  Verfasser  genannt  worden.  Der 
neuesten  Zeit  ist  hinreichende  Berücksichtigung  zu  teil  geworden.  Eine 
vielleicht  immer  noch  zu  ausgedehnte  Symbolik  schliefst  als  fünfter  Ab- 
schnitt auf  35  Seiten  das  Buch. 

Mit    viel  Fleifs    und    hingebender  Wärme    ist  Ernst  Meinkes  zwei- 
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bändiges  Hilfsbuch  für  den  evangelischea  Religionanatenicht  in  den 
oberen  Klassen  höherer  Schulen  gearbeitet.  Der  erste  Teil  enthält  die 
Heilsgeschichte  des  A.  und  N.T.  nebst  Bibelkunde;  der  zweite  die  Kirchen- 
geschichte, Glaubens-  und  Sittenlehre.  Da  es  dem  Verfasser  der  Behand- 
lung der  heiligen  Geschichte  vor  allem  darauf  ankommt,  die  Entwicklung  der 
Heilsgescliichte  in  ihr  nachzuweisen,  so  hat  er  nach  der  „Darbietung"  des 
„Biblischen  Berichts",  der  nur  in  überschriftartigen  Sätzen  oder  Wörtern 
den  Stoff  zusammenstellt,  und  nach  den  „Zur  Erläuterung"  gegebenen 
ausführlicheren  Bemerkungen  hinter  jede  Geschichte  unter  C.  eine  Reihe 
von  „Religiös-sittlichen  Gedanken"  gestellt,  welche  die  Bedeutung  der 
Begebenheit  für  das  Reich  Gottes  hervorheben  sollen.  Es  finden  sich 
darunter  zahlreiche  verständige  und  brauchbare  Winke,  welche  zu  weiterem 
Nachdenken  anregen;  aber  da  auch  die  „Erläuterungen"  zum  Teil  schon 
recht  weitgehende  theologische  Zuthaten  und  Auseinandersetzungen  ent- 
halten, so  kommen  viele  Wiederholungen  vor,  und  die  Häufung  von  lauter 
einzelnen,  unter  Zahlen  rubrizierten  „Gedanken",  die  im  Texte  verborgen 
liegen  oder  ihn  erläutern  sollen,  wirkt  mehr  zerstreuend  als  sammelnd. 
In  der  Besprechung  des  Sündenfalls  z.  B.  heifst  es  „zur  Erläuterung" 
unter  2:  „Der  Versucher  ist  der  Teufel,  der  sich  in  Ermangelung  von 
Menschen  (??)  der  listigen  Schlange  bedient.  .  .  .  Der  Mensch  kommt 
durch  Verführung  zum  Fall.  Die  erste  Sünde  äufsert  sich  in  Ungehorsam; 
ihre  Wurzel  ist  Egoismus  (Ichsucht)."  Das  sind  doch  „religiös-sittliche 
Gedanken"!  Unter  dieser  Überschrift  aber  kommen  nun  noch  folgende 
Ideen  zur  Aussprache:  1.  Eine  Versuchung  war  für  den  Menschen  sittlich 
notwendig.     2.  In  Adam  und  Eva  sündigt  das  ganze  Menschengeschlecht. 

3.  In  der  Strafe  Gottes  liegt  zugleich  die  Gnade  beschlossen.  4.  Die 
Folge  der  Sünde  ist  der  Tod,  a.  der  geistliche,  b.  der  leibliche,  c.  der 
ewige  Tod.  5.  Christus  hat  uns  erlöset  von  der  Sünde,  vom  Tode  und 
von  der  Gew^alt  des  Teufels.  Oder  „Zur  Erläuterung"  der  Geschichte 
Josephs:  „Warum  führte  Gott  die  Kinder  Israel  aus  dem  (es  steht  da: 
das)  verheifsenen  Lande  Kanaan  nach  Ägypten:  a.  Politischer  Gesichts- 
punkt (aus  der  Familie  sollte  ein  Volk  werden),  b.  Gesichtspunkt  der 
Kultur  (das  Volk  sollte  von  den  Ägyptern  allerhand  lernen),  c.  Ethischer 
Gesichtspunkt  (es  sollte  durch  Leiden  geläutert  werden)."  Unter  den 
„religiös- sittlichen  Gedanken"  steht  dann  noch:  1.  „Die  Geschichte  Josephs 
giebt  ein  deutliches  Bild  von  Gottes  Weltregierung  im  grofsen  wie  im 
kleinen.''  2.  „Für  unsere  Lebensführungen  gilt  das  Wort:  ich  weifs, 
wen  du  willst  herrlich  zieren  u.  s.  f."    3.  Joseph  ein  Tj-pus  auf  Christum. 

4.  In  der  Weissagung  1.  Mos.  47,  10  ist  der  Kreis,  aus  welchem  der 
Messias  hervorgehen  soll,  bereits  enger  gezogen:  Stamm  Juda."  Aus 
diesen  Beispielen  wird  hervorgehen,  wie  die  Besprechung  in  einer  Samm- 
lung von  lauter  Notizen  besteht  und  ohne  fortlaufende  Erörterung  das 
Ganze  zerstückt  und  zerhackt  wird.  Auch  ist  in  den  Zuthaten  so  viel 
gegeben,  dafs  es  unmöglich  alles  zur  Verwendung  im  Unterricht  kommen 
kann.     Dabei    läuft    doch    oft    auch  Schiefes    und    Unklares    unter.      Als 
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„Stufen  der  Abgötterei"  werden  §  6  genannt:  1.  ,,Die  Verwechselung  des 
Geschöpfes  mit  dem  Schöpfer,  da  ersteres  an  letzteren  erinnert"  =  Pan- 
theismus; 2.  „Die  grofsen  Himmelskörper,  vor  allem  Sonne  und  Erde, 
Mond  und  Sterne  werden  personifiziert  und  als  selbständige  Gottheiten 
verehrt"  =  Sabäismus,  Polytheismus  u.  s.  w.  Die  Folge  mufste  die  gerade 
umgekehrte  sein,  da  der  Pantheismus  erst  eine  philosophische  Reaktion 
gegen  den  Polytheismus  ist.  Von  der  Parabel  oder  dem  Gleichnis  lautet 
die  Erklärung  auf  S.  122:  „Es  enthält  zwei  miteinander  verglichene  Dinge 
und  ihren  Vergleichungspunkt  (tertium  comparationis).  Letzteren  zu  suchen 
ist  oft  die  Aufgabe  des  Lesers."  Das  kann  man  doch  nimmermehr  eine 
Definition  des  Gleichnisses  nennen!  Wodurch  unterscheidet  sich  denn  die 
Parabel  von  der  Fabel,  vom  Märchen,  vom  blofsen  Bilde?  Am  Ende 
der  alttestamentlichen  Geschichte  giebt  der  Verfasser  in  §  62  eine  „Zu- 
sammenstellung der  religiös-sittlichen  Gedanken  des  alten  Testaments". 
Da  heilst  es:  A.  Die  Lehre  von  Gott.  3.  „Die  Dreieinigkeit  Gottes  mufs 
um  des  Monotheismus  willen  unter  einem  leicht  irregeleiteten  Volke  zu- 
rücktreten;" doch  finden  wir  „Anfänge  und  Keime"  der  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit.  Das  ist  doch  ein  Ausgehen  von  neutestamentlichen  oder 
kirchlichen  Ideen,  aber  nicht  eine  „Zusammenfassung  alttestamentlicher 
Gedanken"!  -  Die  zweite  Abteilung  enthält  im  Anschlufs  an  die  Apostel- 
geschichte die  Geschichte  der  Pflanzung  der  Kirche  durch  die  Apostel  in 
drei  Abschnitten  mit  den  Überschriften:  1.  „Das  Evangelium  in  Jerusalem," 

2.  „Verbreitung  des  Evangeliums  von  Jerusalem  nach  Antiochien  in  Syrien," 

3.  „Ausbreitung  des  Evangeliums  von  Antiochien  nach  Rom."  Ein  vierter 
Abschnitt  ist  überschrieben:  „Die  Wirksamkeit  der  übrigen  (?)  Apostel"; 
ein  fünfter  giebt  die  neutestamentliche  Bibelkunde,  wo  die  Behandlung 
der  Offenbarung  Johannis  einen  für  die  Schule  viel  zu  breiten  Raum  ein- 
nimmt, 6  V2  Seiten  gegen  2  Seiten  für  den  Hebräer-  und  6  Seiten  für  den 
Römerbrief.  —  Der  zweite  Band  behandelt  zuerst  die  Kirchengeschichte. 
Gleich  der  zweite  Paragraph  „Die  christlichen  Gemeinden  der  ersten 
Jahrhunderte"  beginnt  mit  der  für  das  apostolische  Zeitalter  unrichtigen 
Behauptung:  1.  Leitung.  Zur  Leitung  der  einzelnen  Gemeinden  waren 
Presbyter  (durch  die  Apostel?)  eingesetzt  worden,  „von  denen  einer,  der 
Bischof  (=--  Aufseher)  des  Lehramtes  wartete  und  bald  unter  den  anderen 
eine  hervorragende  Stellung  einnahm."  Dann  heifst  es  weiter:  „Gemeinde- 
ämter. Die  bischöfliche  Gewalt  tritt  in  den  einzelnen  Gemeinden  schon 
im  3.  Jahrhundert  bedeutend  hervor.  Der  Stand  der  Geistlichen  unter- 
scheidet sich  von  dem  der  Laien."  Für  welche  Zeit  gilt  das  denn?  doch 
nicht  für  die  apostolische!  §  28,  in  der  zweiten  Periode  (800 — 1517), 
wird  gehandelt  (nach  den  Bettel-  und  Ritterorden  und  vor  den  Para- 
graphen über  die  kirchliche  Wissenschaft,  Scholastik,  Mystik  und  Refor- 
matoren vor  der  Reformation)  von  „den  beiden  Grundsätzen  der  katho- 
lischen Lehre  (Formal-  und  Materialprinzip)"  und  beide  werden  verschieft 
dargestellt:  „Die  Tradition  ist  es,  welche  das  Forschen  auf  kirchlich-reli- 
giösem Gebiet  begrenzt  und  die  Form  bestimmt,  innerhalb  deren  (so!)  es 
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sich  zu  bewegen  hat,    um  vor  Willkürlichkeiten  geschützt    zu   sein.     Wir 
nennen  sie  deshalb  das  Fonnalprinzip   der  katholischen  Kirche.  .  .  .     Wir 
nennen  den  Pelagianismus,  weil  er  den  Mittelpunkt  der  katholischen  Heils- 
lehre bildet,  das  Materialprinzip  der  katholischen  Kirche."     Warum   wird 
die  reformierte  Kirche  nur  in  der  Schweiz  und  England    und    nicht  auch 
in  Frankreich  und  den  Niederlanden-  besprochen?  —  Die  „Glaubens-  und 
Pflichtenlehre*'  ist  sehr  ausführlich  behandelt.     Aber  auch  hier  treffen  wir 
gleich  im  Beginn  auf  unklare  und  verschiefte  Behauptungen.     Religion  ist 
Hingabe  an  Gott.     Unter  2.  „Christliche  Religionslehre"    heifst    es  wört- 
lich: ^Des  Christen  Hingabe  an  Gott  durch  die  Vermittelung  Jesu  Christi 
findet    ihre  Berechtigung  (?!)    in    der    heiligen  Schrift.     Dieselbe  bezeugt 
sich    demnach  (!)    jedem   Gläubigen    als  Gottes  Wort."      In    §  65    findet 
sich    der  befremdliche  Satz:  „In  der  Eigenschaft  (V)    der  göttlichen  Liebe 
liegt    die    Notwendigkeit  (!)     der    Weltschöpfung    beschlossen.       Und.  so 
beginnt    die  Urkunde    der    Offenbarung    denn    auch    mit    einem  Akt    der 
göttlichen  Liebe,  mit  der  Schöpfung."     S.  119  steht  Tradutianismus  statt 
Traducianismus.      Mifsverständlich    ist:    „Dafs    es  Schutzengel    giebt,    ist 
nach  der  heiligen  Schrift  unzweifelliaft,   ihre  Anbetung  aber  ist  verboten" 
(S.  132).     §  75:  Er  wohnte  unter  uns  =  Stand  der  Erniedrigung:  §  70: 
Wir  sahen  seine  Herrlichkeit  =  Stand    der  Erhöhung.     In  der  Pflichten- 
lehre  wird  unterschieden:   1.  Selbstpflichten  (!),  2.  soziale  Pflichten,  3.  die 
Pflicht   und    die    sog.  Mitteldinge.     Auch    über  die  leibliche  Auferstehung 
wird  Ungenügendes  gesagt;  sie  mufste  viel  tiefer  begründet  werden.  —  Es 
ist  schade,    dafs  die  gute  Gesinnung  und  das  ernste  Bestreben,  Tüchtiges 
und  Erschöpfendes  zu  geben  in  dem  Buche  mit  so  viel  Ungenauigkeit  und 
Mangel  an  logischer  Schürfe  sowie  an  Präzision  im  Ausdrucke  verbunden  ist. 
In  wohlthuendem  Gegensatze  zu    dieser  Zersplitterung  des   Stoffes  in 
lauter  einzelne  Gedanken  und  Notizen  steht  der  ruhige  Flufs  und  die  ab- 
geklärte Durchsichtigkeit  der  Darstellung  in  K.  R.  Ilagenbachs  vortreff- 
lichem   Leilfaden  zvm   christlic/ten  Religionsunterrichte  für   die  oberen 
KUiHsen  höherer  Lehransialten,    7.  Auflage,    durchgesehen  und   teilweise 
umgearbeitet    von    Prof.  Dr.  S.M.Deutsch.     Der  Verf.   hat    sein  Buch 
hauptsächlich  für  Jünglinge  unmittelbar  vor  dem  Abgange  zur  Universität 
und  zwar  nicht  blofs  für  künftige  Theologen,  sondern  namentlich  auch  für 
solche,  die  später  in  anderen  höheren  Berufskreisen  sich  bewegen,  bestimmt. 
Ich  bin  überzeugt,  dafs  diejenigen,  welche  in  dieser  Vorbereitungszeit  auf 
die  Universität  das  Hagenbachsche  Buch   liebgewonnen  haben,    es   auch 
in  den  „höheren  Berufskreisen"  ihres  späteren  Lebens  mit  Freuden  wieder 
und    wieder    lesen    werden.      Man    kann    es    jedem     gebildeten    Christen, 
Männlein   und  Fräulein,  mit  gutem  Gewissen   auf  das  wärmste  empfehlen; 
der    Geistliche    sollte    es    nicht    von    seinem    Schreibtische    lassen.     Der 
Anfang    (Religion  und  Offenbarung,    dem  sich   der  Inhalt  der  hl.  Schrift, 
die  Kirche  und  ihre  Geschichte,  die  christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre 
anschliefst)    ist  etwas   hoch  gehalten,   oder    richtiger  tief,    aus  christlicher 
Erfahrung  heraus,    geschöpft;    aber  von  Anfang   bis  Ende  bekommt    man 
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unablässigen  Anlafs  zum  Nachdenken  und  Hilfe  zum  Zurechtfinden.  Im 
Begriife  der  Offenbarung  wird  nicht  genug  geschieden  zwischen  manifestatio 
und  inspiratio;  der  Verf.  redet  immer  von  der  „Sprache"  der  Offenbarung; 
als  ob  diese  Sprache  nicht  überwiegend  Geschichte  wäre!  Nur  in  einer 
Anmerkung  S.  22  ist  das  richtige  Verhältnis  (wohl  vom  Herausgeber)  aus- 
gesprochen: „Streng  genommen  kann  man  nicht  sagen,  die  Bibel  sei  die 
Offenbarung  oder  sie  sei  das  Wort  Gottes,  sondern  sie  enthält  die 
Zeugnisse  und  Thatsachen  der  Offenbarung"  —  und  ist,  setzen  wir  hinzu, 
in  dieser  ihrer  Beschaffenheit  als  Urkunde  der  Offenbarung,  von  göttlich 
legitimierten  und  qualifizierten  Zeugen  geschrieben,  allerdings  „Gottes 
Wort"  für  die  Menschheit.  Die  kurzen  Inhaltsangaben  für  die  einzelne« 
Bücher  der  Bibel  sind  immer  vortrefflich  und  ohne  pedantisch  zu  sein  er- 
schöpfend und  lehrreich.  Den  gröfsten  Schatz  des  Leitfadens  aber  bilden 
in  allen  seinen  Teilen  die  überaus  reichen,  geist-  und  gemütvoll  aus- 
gewählten Citate  aus  der  ganzen  Weltlitteratur,  die  den  Text- begleiten; 
die  klassische  Heidenwelt,  die  Kirchenväter,  die  Denker  und  Dichter  aller 
Völker;  evangelische  und  katholische  Theologen,  lebende  und  verstorbene, 
mit  Vorliebe  französisch  redende  Zeugen  für  die  Wahrheit,  —  sie  alle 
sind  hier  vereint  und  bilden  einen  duftenden  Kranz  edelster  Geistesblüten, 
die  sich  ums  Kreuz  Christi  und  der  Kirche  schlingen.  Die  über- 
raschendsten testimonia  veritatis  kommen  hier  friedlich  zusammen.  Der 
Abrifs  der  Kirchengeschichte  enthält  alles  Notwendige;  vielleiclit  konnten 
mehrere  Kirchenväter  und  Scholastiker  fehlen,  und  dafür  die  Geschichte 
Calvins  und  seiner  reformatorischen  Erfolge  etwas  eingehender  besprochen 
werden;  Calvin  tritt  noch  hinter  Zwingh  bei  Hagen bach  zurück.  Die 
christliche  Glaubens-  und  Sittenlehre  bespricht  die  Lehre  von  Gott,  vom 
Menschen,  von  Christo  und  seinem  Heil,  die  Heilsordnung,  die  Hoffnungen 
und'  Verheifsungen  des  Christentums,  —  alles  in  edelstem  Sinne  positiv 
und  biblisch,  warm  und  überzeugt,  und  dabei  doch  nüchtern  und  gesund, 
ohne  Übertreibung  und  Härte,  —  kurz  ein  Buch  für  Jung  und  Alt  gleich 
geeignet  und  eine  Schatzkammer  zur  unaufhörlichen  Bereicherung  von 
Kopf  und  Herz. 

Sehr  verschieden  von  den  bisherigen  nach  Art  und  Bestimmung  sind 
die  nunmehr  zu  besprechenden  Schriften.  Wir  stellen  an  die  Spitze 
Dr.  Holzweissigs  Repefitionsbuch  für  den  evangeliachen  Religions- 
vnterricht  hi  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  9.  Aufl  Eni 
Wiederholungs-,  aber  kein  Lehrbuch,  eine  Menge  Stoff  enthaltend  und 
übersichtlich  und  praktisch  geordnet.  Vielleicht  konnte  auch  für  Primaner- 
und  Abiturientenrepetition  noch  manches  gestrichen  werden.  Wer  fragt 
nach  Jarmuk  und  Arnon,  nach  Dothan,  Thirzah,  Caesarea  Stratouis,  Nob, 
Michmas,  nach  sämtlichen  Königen  der  geteilten  Reiche!  Soll's  ein  Nach- 
schlagcbuch  für  alles  sein,  nun,  dann  möge  auch  das  Überflüssige  geduldet 
werden.  Das  Heft  umfafst  1.  Bibelkunde,  2.  Geschichte  der  christlichen 
Kirche,  3.  Ev.  Glaubens-  und  Sittenlehre.  Der  2.  Abschnitt  ist  völlig 
gleichlautend    mit    dem    im   vorigen   Jahre    besprochenen  „Grundrisse  der 
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Kirchcngeschichte" ;  auf  die  dort  S.  26  des  Jahresberichtes  gemachten  Be- 
mängelungen weise  ich  hier  ausdrücklich  noch  einmal  hin.  Auch  die 
Glaubens-  und  Sittenlehre  enthält  eher  zu  viel  als  zu  wenig.  Dankens- 
wert sind  die  mancherlei  Hinweisungen  auf  die  ethische  oder  intellektuelle 
Bedeutung  einzelner  Kirchenlehren,  z.  B.  beztlglich  der  Trinitätslehre: 
„Die  Kirchenlehrer  haben  nicht  geraeint,  durch  diese  Bestimmungen  die 
Trinität  zu  erklären;  sie  wollten  nur  falsche  Anschauungen  abwehren'* 
(S.  1 1 2).  Ebenso  die  trefflichen  Bemerkungen  tlber  die  Lehre  vom  Teufel 
S    114 

Kürzer,  sfhematischer,  nur  als  Anhalt  für  häusliche  Repetition  ist 
bestimmt  das  Repcfitionbbi'a-hlein  (zuc/leich  Materialie/isammlunc/)  für  den 
eca/iffe/isrhen  Relifiionsiinterricht  an  höheren  Schulen  von  Dr.  H.  Kratz, 
2.  verb.  Auflage.  Alles  nur  skizzen-  ja  notizenhaft  behandelt,  aber  für 
den  Zweck:  ^bis  zum  Abschlufs  des  Unterrichts  in  Gymnasien,  Realgym- 
nasien und  Oberrealschulen  auszureichen**,  wohl  brauchbar.  Kleinere 
Ausstellungen  seien  für  eine  weitere  Auflage  gestattet.  In  dem  Schema 
über  die  10  Gebote  mufsten  das  zweite  und  achte  Gebot  als  gegen 
die  Zungenstinden  gerichtet,  und  das  darin  Geforderte  nicht  als  zu 
den  religiösen  und  sittlichen  „Handlungen"  gehörig  aufgeführt  werden, 
Jehoschuah  =  „des  Seienden  Hilfe"  ist  eine  geschmacklose  Übersetzung, 
die  auch  S.  10  für  den  Namen  Jesus  wiederkehrt.  Nicht  nur  die  „in 
England  gedruckte",  sondern  auch  die  in  anderen  Ländern  von  der 
Britischen  Bibelgesellschaft  besorgten  Bibeln  enthalten  die  Apokryphen 
nicht.  Warum  nach  dem  Abschnitte  „Apokryphen"  auf  S.  8  im  Anhang 
S.  19  noch  einmal  ausführlich  von  den  Apokryphen  geredet  wird,  ist  nicht 
ersichtlich;  auch  hat  die  Vulgata  diese  Bücher  keineswegs  „als  Anhang". 
Über  den  Inhalt  der  paulinischen  Briefe  konnten  doch  wohl  einige  Winke 
gegeben  werden,  und  nicht  blofs  über  Zeit  und  Ort  der  Abfassung.  Von 
der  Offenbarung  Johannis  zu  sagen:  „Die  Auslegung  mancher  Teile  ist 
noch  strittig",  und  dann  nur  den  Inhalt  von  Kap.  1 — 3,  20  und  21  zu 
geben,  erscheint  auch  nicht  als  ganz  gehörig.  Die  Zahlen  553  und  680 
in  der  Kirchengeschichte  konnten  mit  dem  dazu  gehörigen  Texte  recht 
wohl  fehlen.  Zwingli  ist  schon  1516  und  nicht  1517  reformatorisch 
predigend  aufgetreten.  Als  der  schwächste  Teil  erscheint  die  Glaubens- 
und Sittenlehre,  welche  allerdings  —  der  gewählten  Form  entsprechend  — 
ganz  schematisch  und  doktrinär  behandelt  ist.  Der  Verfasser  bringt  nicht 
weniger  als  acht  Beweise  für  das  Dasein  Gottes.  Die  Sittenlehre  um- 
fafst  13  der  106  Seiten  des  ganzen  Büchleins  und  giebt,  völlig  nach 
Aristoteles  und  Schleiermacher,  eine  umfassende  Güter-,  Tugenden-  und 
Ptlichtenlehre,  während  die  schlichte  Grundlage,  welche  der  Dekalog  für 
die  Ethik  der  Schule  bieten  könnte,  unbenutzt  geblieben  ist. 

Ein  geradezu  gefährliches  Buch  für  bornierte  Köpfe  und  sogenannte 
Examenreiter  ist  Dr.  Herm.  Hoffmeisters  E^vamen  -  Katechismus, 
Heft  I  Religionswissenschaft.     Ein  Repititionsbuch  für  Abiturienten,  Schul- 
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amtskandidaten  und  Aspiranten  der  Mittelschullehrer-  und  Rektoratsprüfun^^ 
2.  gänzlich    umgearbeitete    und    somit  (?)  wesentlich    verbesserte  Auflage. 
Nach  dem  Umschlage  hat  der  Verf.  noch  6  andere  Hefte  dieses  Examens- 
katechismus  herausgegeben.     Das  Schema  von  Frage   und  Antwort  ist  oft 
auf  die  kompliziertesten  Fälle  angewendet,    als  könne  es  gar  nicht  anders 
sein.     Z.  B.  Frage   15:     „Welche  zwei  (!)  Ursachen    haben  das    jüdische 
Volk  zu  Grunde   gerichtet?"     Antw.:     „Sein  Hang    zum  Naturdienste  der 
Nachbarvölker  und  sein  Kampf  der  Hierarchie    mit  der  Monarchie  975^; 
wobei  noch  die    grammatische  Bildung  des  Satzes    höchst  ungeschickt  ist: 
„sein  (wessen?)  Kampf"  u.  s.  w.     Auch  sonst  findet  sich  ein  wunderliches 
Deutsch;  Fr.  25:     „In  welcher  Folge  äufserte  sich  die  erste  Wirksamkeit 
der  vorpaulinischen  Zeit?"     „Johannes    konzentriert    (so!)   die  Logoslelire 
der  alexandrinischen  Schule  mit  den    paulinischen  Andeutungen   1.  Cor.  S^ 
und  15  desselben  Inhaltes"  (32).    „Wer  ist  als  Vater  der  Askese  (Tugend- 
übung) zu  betrachten?^  lautet  Fr.  84;    man  sollte  als  Antwort  erwarten: 
Der  HeiT,    der  Meister  aller  Tugendübung;    dafür  steht  da:    „Der  heiligt^ 
Antonius  von  Alexandrien,  270  bekehrt."     Fr.  333:    „Welche  orthodoxen 
Koryphäen  opponierten  (3  Fremdwörter  hintereinander!)  mutig  gegen  beide 
Richtungen  zugleich?"*  (Lichtfreunde  und  Dämmerungsfreunde)  „Klaus  Harms^ 
Tholuck,    Krummacher,    Hengstenberg."     Nitzsch    wird  Nitzsche    genannt^ 
Kahnis:  Kanis,    Niedner:    Niederer.     342:     „Wer  ist  der  beredteste  Ver- 
treter des  allein    auf  werkthätige  Liebe  abzielenden    praktischen  Christen- 
tums   unserer  Tage?"     Antwort:     „Deutschlands    politischer    Luther,    der 
Giefsener    Doctor    theol.    h.  c.    Fürst- Reichskanzler  Otto    von  Bismarck."- 
Das  genüge  aus   dem   1.  kirchengeschichtlichen  Teile.     Der  2.  enthält  die 
Bibelkunde.     Auch  hier    gebe  ich    nur  Beispiele.     Fr.  8:     „Welche  Drei- 
teiligkeit kennzeichnet  den  hebräischen  Kanon?''    Fr.  46:    „Welche  Praxis 
befolgte    das  Mittelalter    in    der  Schriftauslcgung?     Es    excerpierte    (so!) 
die  Exegese  der  Kirchenväter,    namentlich  aber    die  glossa  ordinaria  von 
Walafried  Strabo  842."     Fr.  118:     „Welche   mutmafsliche  Entstelmngsart 
kennzeichnet    die    Proverbien    Salomos?-*      „Welcher    Inhalt    kennzeichnet 
das    2.  Buch  Samuelis?"  (66.)     „Welchen    Schein    erweckt    der  Prediger 
Salomo?"  (126.)     „Welche  Stücke  des  N.  T.  tragen  (!j  das  hebräisierend- 
griechische    und    somit  (!)   heilige  Idiom?"    (187.)      Fr.   199:     „Welches 
sind    die    drei    synoptischen,    d.  i.    abrifslich  (!)    verfiifsten  Evangelien ?"^ 
Antwort:     „Die  des  Matthäus,  Markus  und  Lukas,  entgegen  (!)  Johannes." 
Fr.  233:     „Welche  Nationalität  stellten  die  paulinischen  (!)  Galater  dar?"- 
Fr.  237:    „Aus  welcher  Veranlassung  ist  der  1.  Corintherbrief  entstanden? 
Auf  Grund    des    durch  Apollonius    daselbst    erregten   Parteilebens."     Das 
sind    alles    wörtliche  Citate.     Der    dritte  Abschnitt    bringt    eine  „Schrift- 
analyse".    Als  Beispiel  gebe  ich  Fr.  52:     „Wer  ist  der  erste  Dichter  und 
Krieger    zugleich?     Der  Kainite  Lamech,    Vater    der  Civilisationstrias  (!j 
Jubal,    Jabal  und  Thubalkain."     Im  vierten  Teile    erhalten   wir    gar  cinfv 
„Religionsmethodik";    der  Verf.    meint    offenbar  eine  Methodik    des  Reli- 
gionsunterrichts   oder    der    Religionslehre,    denn    Frage  1    lautet:     „Nur 
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nach  welcher  Richtung  ist  Religion  tiberhaupt  lehrbar?"  Abschnitt  5: 
^Katechisrauslehre."  Fr.  5:  ^Welche  Religionsauswüchse  bedrohen  den 
Rationalismus  wie  den  Offenbarungsglauben?"  Fr.  7:  ^Welche  neun  Ab- 
zweigungen umfafst  das  Heidentum?"  Endlich  der  6.  Abschnitt  enthält 
die  „Hymnologie"  mit  einer  endlosen  Zahl  von  Liederdichteni,  die  kein 
menschliches  Gedächtnis  auch  mit  den  ausgiebigsten  Hilfsmitteln  der  Mne- 
monik im  Laufe  des  Erdenlebens  sich  anzueignen  im  stände  ist.  Ob 
dieser  Schlufsteil  für  Abiturienten,  Schulamtskandidaten  oder  für  die  As- 
piranten der  Mittelschullehrer-  und  Rektoratsprüfung  bestimmt  ist,  wird  in 
dem  Buche  nicht  angegeben.  Jedenfalls  aber  bezeichnet  eine  derartige 
Behandlung  des  religiösen  Tiemstoffes  den  Tod  alles  echten  Interesses  und 
eine  Mechanisierung,  der  wir  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts 
selbst  für  Repetitionskatechismen  ernstlich  entgegentreten  müssen. 

Die  folgenden  zwei  Schriften  sind  nicht  für  höhere  Schulen  bestimmt. 
Viir  nennen  zuerst  das  Religionshuch  fvr  evangelische  Schulen.  Auf 
Grund  des  A.  Falckeschen  Erläuterungswerkes  einheitlich  bearbeitet  von 
A.  Falcke  und  D.  Förster,  auch  in  drei  Teilen  zu  haben:  Die  bibli- 
schen Geschichten,  Luthers  kleiner  Katechismus,  der  Anhang  (60  Lieder, 
Bibelkunde,  Unterscheidungslehren,  Kirchenjahr,  Gottesdienst,  Gebete, 
Kirchengeschichte  mit  geographischem  Abrifs  und  drei  Kärtchen).  In  der 
biblischen  Geschichte  erzählen  die  Verfasser  im  allgemeinen  mit  den 
Worten  der  Schrift,  unter  Teilung  jeder  Erzählung  in  numerierte  Ab- 
schnitte; ein  Sternchen  bezeichnet  die  Stücke,  welche  für  die  Unterstufe, 
zwei  diejenigen,  welche  für  die  Mittelstufe  bestimmt  sind.  Hinter  jeder 
Geschichte  steht  der  heranzuziehende  Katechismusort,  ein  oder  mehrere 
Sprüche,  ein  Liedervers  und  eine  längere  zum  Lesen  ausgewählte  Bibel- 
stelle. Namentlich  das  letzte  ist  eine  willkommene  Zuthat.  Vom  Alten 
Testament  sind  48,  vom  Neuen  69  Erzählungen  gegeben  mit  Einschlufs 
der  Apostelgeschichte.  Im  Katechismus  stehen  hinter  jedem  Satzgedanken 
(fürchten,  lieben,  fluchen,  schwören  etc.)  mehrere  biblische  Beispiele  und 
Sprüche.  Unrichtig  ist  als  erster  Name  Gottes  unter  dem  2.  Gebot 
„Zebaoth"  angegeben.  Eine  Lehre  von  Gott,  seinem  Wesen,  schien  Eigen- 
schaften, der  Dreieinigkeit,  fehlt;  mit  Recht;  nur  hätten  unter  den  „Namen 
Gottes"  beim  zweiten  Gebot  statt:  „Vater,  Jesus,  Christus"  (so!)  die  drei 
Namen:  Vater,  Sohn,  heiliger  Geist  stehen  müssen.  In  der  Bibelkunde 
sind  die  paulinischen  Briefe  nicht  nach  der  Zeit-,  sondern  nach  der  bibli- 
schen Reihenfolge  gegeben;  für  die  Volksschule  ist  das  auch  wohl  das 
Richtige.  Zu  den  31  Bildern  aus  der  Kirchengeschichte,  die  anschaulich 
und  warm  dargestellt  sind,  wäre  noch  zu  bemerken:  Sixtus,  Laurentius, 
Origenes  sind  nicht  unter  Decius  gestorben  (S.  67  „Das  geschah  unter 
Decius").  Der  Name  „Bonifacius  d.  i.  Wohlthäter"  ist  bekanntlich  von 
dem  Erteiler  des  Namens,  Gregor  II,  anders  gemeint  gewesen:  bonum 
fatum,  eines  guten  Geschickes  Kind  möge  Winfried  sein  (S.  70),  Das 
verhängnisvolle  reservatum  ecclesiasticum  hätte  beim  Augsburgischen  Reli- 
gionsfrieden S.  87  wohl    mitgenannt    werden  sollen.     Im  übrigen  sind  die 
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kirchengescliichtliclien  Partieeii  wie  das  ganze  Buch  mit  feinem  Verständnis 
für  das  Fassungsvermögen  der  Kinder  geschrieben. 

In  dem  Hilfshuck  für  den  Religionaunterrichty  herausgegeben  von 
Robert  Heine,  fehlt  die  biblische  Geschichte  ganz.  Es  enthält  Luthers 
Katechismus,  ohne  Bibelstellen,  aber  mit  dem  Anhange:  I.  Die  Beichte 
und  das  Amt  der  Schltlssel,  und  IL  aus  der  Liturgie;  18  Psalmen;  'Ge- 
bete; die  Geographie  von  Palästina,  wo  unter  den  Flüssen  zu  viele  auf- 
genommen sind:  Leontes,  Belus,  der  Kana,  der  Besor;  Gottesdienstliche 
Einrichtungen  der  Israeliten ;  Einteilung  Palästinas  zur  Zeit  Christi  (warum 
nicht  unter  „Geographie"?);  das  christliche  Kirchenjahr  mit  sämtlichen 
evangelischen  Perikopen;  die  Stammtafel  Israels;  eine  Zeittafel  der  bibli- 
schen Geschichte  und  der  Kirchengeschichte,  mit  sämtlichen  Namen  und 
Jahreszahlen  der  israelitischen  Könige;  die  Ordnung  des  Gottesdienstes; 
die  Unterscheidungslehren;  endlich  Bibelkunde,  den  weitaus  längsten  Ab- 
schnitt, 21  von  71  Seiten.  Von  jedem  biblischen  Buche  wird  eine  kurze 
Inhaltsübersicht  gegeben.  Dafs  die  Weisheit  Salomonis  (S.  60)  ^vermut- 
lich von  dem  jüdischen  Gelehrten  Philo  geschrieben"  sei,  ist  doch  zu  viel 
gesagt.  Sollten  bei  den  Evangelisten  ihre  artistischen  Sinnbilder  envähnt 
werden,  so  war  auch  auf  den  Ursprung  derselben  (Cherubim)  hinzuweisen. 
Als  „Hilfsbuch"  in  den  Händen  der  Schüler  ist  die  Schrift  im  Unter- 
richte wohl  zu  verwerten. 

Endlich  gehen  wir  noch  auf  die  Programm  arbeit  des  Direktors  Dr. 
Zange  ein  Lehrplan  ßir  den  evangelischen  Religionsnnlerrichf^  1,  in 
Se.vfo.  Die  Arbeit  zeugt  von  einer  aufserordentlich  sorgfältigen  und 
wohlüberlegten  Verteilung  des  Stoffes  und  giebt  dem  Lehrer  ein  reiches 
Material  trefflich  geordnet  zur  Verwendung  an  die  Hand.  Auf  die  108 
Stunden  des  Jahrespensums  für  die  Sexta  sind  80  alttestamentliche  Ge- 
schichten verteilt;  12  weitere  Stunden  sollen  der  Besprechung  der  Fest- 
geschichten und  der  Wiederholung  vorbehalten  bleiben.  Eine  Weiter- 
spinnung  des  Materials  aus  dem  Religionsunterrichte  in  den  übrigen 
Lektionen  (Geographie,  Geschichte,  Deutsch,  Naturkunde,  Zeichnen,  Gesang 
Schreiben)  wird  gewünscht.  In  4  Rubriken  ist  genau  angegeben,  1.  welche 
Spiilche,  2.  welche  religiösen  und  sittlichen  Begriffe  des  Katechismus, 
3.  welche  Lieder  und  4.  welcher  geographische  und  naturgeschichtliche 
Stoff  zu  den  einzelnen  Geschichten  herangezogen  werden  soll.  Der  An- 
fang wird  von  Abraham  genommen;  die  Schöpfungsgeschichte  findet  sich 
erst  unter  No.  39  beim  Zu^e  Israels  durch  die  W^üste;  der  Sündenfall 
unter  No.  63  nach  der  Gesetzgebung  am  Sinai.  14  Stunden,  von  Ostern 
bis  Pfingsten  sind  dem  Hause  Abrahams  gewidmet;  15 — 23  Jakob,  bis 
zu  den  Juliferien;  August  und  Sef)tember,  24.  bis  36.  Stunde,  Joseph, 
37.  bis  45.  die  Errettung  aus  Ägypten  und  47.  bis  52.  der  Zug  bis  zum 
Sinai;  ein  offenbar  zu  umfangreicher  Stoff,  da  dazu  9  W^ochen  und  eine 
Stunde  nötig  wären,  und  im  August  und  Sei)tember  nur  8  Wochen  ver- 
fügbar sind.  Von  Michaelis  bis  Weihnachten  sind  die  53.  bis  62.  Stunde 
bis   Josuas  Eroberung  und  Verteilung  des  Landes  in  Aussicht  genommen; 
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von  Weihnachten  bis  Ostern:  Gideon  83—85,  Samuel  86—88,  Saul  89 
bis  92,  David  93  —  106,  Salomo  107  und  108.  Die  Gebote  werden  den 
einzelnen  Geschichten  eingewoben;  der  erste  Artikel  mit  Erklärung  in 
3  Stunden  der  Schöpfungsgeschichte  zugewiesen.  Als  „religiöse  und 
sittliche  Begriffe^,  die  zur  Behandlung  kommen  sollen,  nenne  ich:  Fried- 
fertigkeit, Uneigennützigkeit,  Unbescheidenheit,  Barmherzigkeit,  Tapferkeit, 
Edelmut,  weibliche  Tugenden,  Bund,  rechtes  Abschiednehmen,  Angeberei, 
Hafs  u.  s.  w.  Im  „Überblick''  am  Schlufs  werden  diese  zur  Anschauung 
gebrachten  religiösen  und  sittlichen  Begriffe  und  die  entsprechenden 
Bibelsprüche  und  Psalmen  genau  registriert;  ebenso  die  geographischen 
und  andere  Dinge,  für  welche  durch  den  Religionsunterricht  ein  „Interesse" 
enveckt  ist.  Jeder  Kundige  sieht,  mit  welcher  Sorgfalt  dieses  ganze 
Schema  ausgearbeitet  ist;  möchte  es  nun  im  Unterrichte  nicht  schematisch, 
sondern  lebendig   und  fruchtbar  verwertet  werden. 

2.   Zum  Katechismus. 

Zur  Reform  des  Katechisnivsunlerrichia  nennt  sich  ein  Aufsatz  des 
Seminarlehrers  G.  Heimerdinger  in  Altenburg,  der  als  15.  Heft  (III.  Bd, 
3.  Heft)  der  Pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen  erschienen  ist.  Der 
A'erf.  beklagt  sich  darüber,  dafs  der  hergebrachte  Katechismus  für  die 
Sittenlehre  nicht  hinreichend  Stoff  biete.  Das  Kind  lerne  aus  ihm  „die 
idealen  Willensverhältnisse  in  ihrer  Gesarntheit**  nicht  kennen;  es  lerne 
nicht  „das  Gute  thun  um  des  Guten  willen".  Die  fünf  eigentümlichen 
Willcnsverhältnisse  der  philosophischen  (Zillerschen)  Ethik  bleiben  ihm 
fern:  die  Idee  der  Vollkommenheit  oder  der  Willensstärke,  die  Idee  der 
inneren  Freiheit,  die  Idee  des  Wohlwollens,  die  Idee  des  Rechts  und  die 
Idee  der  Vergeltung.  Erst  Luther  in  seinen  Erklärungen  der  zehn  Ge- 
bote habe  einen  reicheren  Inhalt  in  dieselben  gelegt.  Ein  Systeniheft  mit 
diesen  fünf  „formalen  Willens  Verhältnissen"  als  Grundlage  der  Ethik  zu 
diktieren  und  durchzusprechen  habe  aber  die  Schule  selbst  keinen  Mut; 
sogar  Thrändorf  habe  eingesehen,  dafs  Überschriften  wie:  Freiheit  und 
Charakter  auf  religiösem  Grunde,  Vollkommenheit,  beseelte  Gesellschaft 
u.  s.  w.  dem  nicht  philosophisch  Gebildeten  als  etwas  Fremdes  erscheinen 
müfsten.  Darum  schlägt  nun  Heimerdinger  vor:  1.  Die  Katechismus- 
wahrheiten  müssen  jedesmal  aus  der  biblischen  Geschichte  sich  ergeben 
und  erst  im  eigentlichen  Katechismusunterricht  systematisch  zusammen- 
gefafst  werden.  2.  Der  Katechismustext  ist  nicht  nach  der  Wortfolge, 
Satzteil  für  Satzteil,  sondern  nach  gröfseren  Gedankenzusammenhängen 
durchzunehmen.  3.  Bei  Wiederholungen  sind  die  korrespondierenden, 
bezw.  parallelen  Stellen  in  Beziehung  zu  einander  zu  setzen  und  zusammen- 
gehörige Gedanken  unter  einheitliche  Gesichtspunkte  zu  gruppieren.  4.  Der 
Katechismus  ist  nicht  mehr  selbständig  zu  behandeln,  sondern  an  die 
Heilsgeschichte  in  seinen  einzelnen  Teilen  anzusehliefsen.  Ein  Überblick 
über    die  Verteilung    der    5  Ilauptstücke    an   die    im   Unterrichte  zu   be- 
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handelnden  biblischen  Geschichten  für  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahres- 
kursen schliefst  die  Abhandlung.  —  Die  Kritik  des  Verfassers  ttber  den 
Mangel  an  Systematik  im  bisherigen  Katechismusunterricht  scheint  mit 
den  praktischen  Vorschlägen,  die  er  macht,  und  die  auf  anderen  Gnind- 
lagen  von  vielen  vor  ihm  gemacht  worden  sind,  nicht  recht  zu  stimmen. 
Jene  verwerfen  wir,  aus  diesen  ist  mancherlei  zu  lernen. 

Aus  den  vorliegenden  Katechismusbearbeitungen  ist  die  Kahlesche, 
Dr.  Martin  LvtJi^ers  kleiner  Katechismus^  in  der  14.  Auflage  bereits 
1888  (Jb.  S.  15)  von  uns  besprochen  worden.  Die  gegenwärtige  15.  Aufl. 
zeigt,  keine  Abweichungen. 

Umfangreicher,  aber  auch  in  erörternder,  nicht  fragender  Form  ver- 
fafst  ist  der  tüchtige  Katechismus  von  Sup.  Pfeiffer  in  Gracau,  der  in 
2.  verbesserter  Auflage  (1889)  erschienen  ist,  Fortlaufende  Erklärvna 
<Jes  kleinen  Katechismus  Dr.  Martin  Luthers  zum  Schul-  und  Kon- 
ßrniandenunterricht^  insonderheit  auch  für  Präparandcnanstalten  vnd 
Seminare,  Gymnasien^  Realschulen  vnd  höhere  Töchterschulen.  Ein 
Handbuch  für  Lehrer  und  Schüler.  Also  für  ein  Ausdehnungsgebiet 
bestimmt,  wie  es  umfassender  nicht  gedacht  werden  kann.  Durch  viele 
in  den  Text  eingestreute  Anmerkungen  und  Citate,  die  allerdings  aus- 
nahmslos der  deutschen  Sprache  angehören  —  auch  die  2 1  ersten  Artikel 
der  Augsburgischen  Konfession  sind  (auszugsweise)  deutsch  mitgeteilt  — 
konnte  diese  Weite  des  Bestimmungsgebietes  in  Aussicht  genommen 
werden.  In  der  2.  Aufl.  ist  die  Bearbeitung  des  1.  u.  2.  Artikels  ver- 
einfacht und  dem  kindlichen  Verständnisse  näher  gebracht.  Die  Lehre 
von  den  Eigenschaften  Gottes  ist  vom  1.  Artikel  hinweg  an  den  Anfang 
dos  Gesetzes  gestellt,  „wohin  sie,"  nach  des  Verf.  Ansicht  „allein  gehört"; 
und  doch  gruppiert  er  diese  Eigenschaften  nach  den  3  Artikeln:  aus  dem 
Werke  der  Schöpfung  erkennen  wir  Gottes  Ewigkeit.  Unveräuderlichkeir, 
Allmacht,  Allgegenwart,  Allwissenheit,  Allweisheit;  aus  dem  Werke  der 
P^rlüsung  seine  Wahrhaftigkeit,  Treue,  Liebe,  Güte,  Barmherzigkeit,  Gnade, 
Geduld,  Langmut;  aus  dem  Werke  der  Heiligung  seine  Heiligkeit  und 
Gerechtigkeit;  —  eine  jedenfalls  zu  No.  3  sehr  willkürliche  Einteilung. 
Auch  einzelne  Bestimmungen  dieser  Eigenschaften  wären  anzufechten:  „Gott 
ist  allgegenwärtig,  d.h.  er  ist  zu  gleicher  Zeit  überall",  lautet  doch  sehr 
kindlich.  Darf  ein  evangelischer  Katechismuserklärer  wirklich  schreiben: 
„Wer  die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  verwirft,  scheidet  sich  von  der 
christlichen  Kirche,  vgl.  das  athanasianische  Glaubensbekenntnis"?  S.  32. 
jNIifsverständlich  oder  unklar  erscheint  der  Satz:  ^An  die  Stelle  des  durch 
Christus  erfüllten  alttostamentlichen  Kirchengesetzes  ist  ein  christliches 
getreten,  das  wir  erfüllen  sollen"  S.  30.  Die  Lehre  von  der  Schrift  wäre 
besser  in  dem  3.  Artikel  bei  der  Lehre  von  der  Kirche  zu  behandeln. 
Der  Verf.  sagt :  im  ersten  Gebote  warnt  uns  Gott  vor  der  Gottvergessenheit, 
im  2.  vor  der  Gottentfremdung,  im  3.  vor  der  Gottesverachtung.  Ist  das 
nicht  mehr  hübschklingend  als  wahrV  Auch  bei  Pfeiffer  lindet  sich 
die    oberflächliche    Forderung    im    zweiten    Gebot:     Wir   sollen  schwören, 
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wenn  es  die  Obrigkeit  verlangt;  das  ist  doch  keine  Erklärung  des  Herren- 
wortos  Matth.  5,  53  SXoig  jury  dfi6aa$.  Zu  eng  gefafst  ist  das  Lügen  bei 
dem  Namen  Gottes,  wenn  es  nur  stattfinden  soll  durch  die  Verbreitung 
falscher  Lehre.  Dafs  beim  3.  Gebot  das  Kirchenjahr  und  —  nur  zu 
kurz!  —  die  Liturgie  besprochen  wird,  ist  zu  loben.  Anfechten 
müssen  wird  man  dagegen  die  Bemerkung:  Das  4.  Gebot  habe  auf  der 
zweiten  Tafel  dieselbe  Bedeutung  wie  das  erste  auf  der  ei'sten  Tafel,  weil 
alle  Güter  der  zweiten  Tafel  aus  dem  Elternhause  kämen.  Das  klingt 
wieder  ganz  niedlich,  ist  doch  aber  wieder  nicht  richtig.  Erstens  weifs  man 
nicht,  ob  das  4.  Gebot  auf  der  zweiten  Tafel  gestanden  hat;  die  Wahr- 
scheinlichkeit spricht  dagegen.  Sodann  aber  sind  weder  die  Ehe  noch  das 
Eigentum,  noch  die  p]hre  und  das  Recht  auf  Wahrheit  von  den  Eltern, 
vielmehr  von  Gott  gespendete  Güter.  Wenn  Notwehr  und  Krieg  be- 
rechtigt sind  trotz  des  5.  Gebotes,  so  durfte  das  Recht  der  Todesstrafe 
nicht  übergangen  werden;  auch  zum  4.  Gebote  findet  sich  darüber  keine 
Bemerkung.  Der  Unterschied  des  9.  und  10.  Gebotes  wird  darin  ge- 
funden, dafs  das  letztere  die  Verführung  auch  anderer  zur  Sünde  ver- 
biete. Beim  zweiten  Hauptstücke  wird  sofort  von  dem  Glauben,  dem  Herzens- 
glauben und  dem  Glaubensbekenntnisse  gesprochen,  vom  toten  und  blinden 
Glauben;  während  die  eingehende  Erklärung  des  schwierigen,  aber  cen- 
tralen Begriffs  erst  nach  der  Durchnahme  des  Erlösungswerkes  beim 
3.  Artikel  erfolgen  sollte.  Hier,  im  Eingange  des  2.  Hauptstückes,  kann 
man  die  Erörterung  des  Begriffs  unterlassen  oder  ausdrücklich  als  später 
zu  geschehen  bezeichnen.  Jesu  Wunder  gehörten  doch  wohl  richtiger 
unter  die  prophetische  Thätigkeit,  als  unter  die  Beweise  für  die  Gott- 
heit des  Herrn.  Warum  wird  die  Bedeutung  der  Höllenfahrt  Jesu  auf 
die  Gläubigen  des  Alten  Testaments  beschränkt?  Das  Verhältnis  des 
Wortes  „Heiligung^  in  der  Überschrift  des  3.  Artikels  zu  dem  Worte 
„Heiligung"  am  Ende  des  Heilsweges  mufste  besprochen  werden.  Die 
Allgemeinheit  der  Kirche  könnte  wohl  richtiger,  antirömischer,  definiert 
sein  als:  ihre  Bestimmung,  alle  Völker  der  Erde  zu  umfassen.  Gut  und 
bedeutsam  ist  die  Bemerkung,  dafs  der  heilige  Geist  die  ganze  Christen- 
heit erleuchtet  „zu  einer  gröfseren  Glaubenserkenntnis  und  zur  Über- 
windung aller  Irrtümer"  mit  dem  Zusätze:  „Die  wachsende  Glaubens- 
erkenntnis der  Kirche  ist  in  ihren  Glaubensbekenntnissen  ausgesprochen, 
ohne  welche  die  Kirche  nicht  bestehen  kann."  Der  letztere  Satz  in  seiner 
Allgemeinheit  ist  zwar  anfechtbar;  der  Hauptgedanke  aber  so  wichtig, 
dafs  er  vielleicht  noch  mehr  hätte  verwertet  werden  können:  Notwendig- 
keit der  Reformation,  die  „reine  Lehre"  nie  fertig,  Bedeutung  der  Dogmen- 
goschichte  u.  s.  w.  Sehr  anziehend  ist  auch  die  Stellung,  welche  der 
Vergehung  der  Sünden  als  „dem  Mittelpunkt  des  Heils"  zugewiesen  ist. 
Ist  die  Behau])tung  richtig  und  irgendwie  biblisch  zu  begründen:  „Wie 
die  Seele  den  i^eib,  so  durchdringt  und  erfüllt  Christi  Leib  das  gesegnete 
Brot  und  Christi  Blut  den  gesegneten  Kelch"?  Die  herangezogene  Stelle 
l.Cor.  10,  16    sagt    das    doch    (vgl.  v.  20)    offenbar    nicht!  —    Die  der 
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Pfeifferschen  Katechismusbearbeitung  hierdurch  mitgegebenen  Frage 
zeichen  und  Bedenken  dienen  dem  Verfasser  hoffentlich  nur  zum  Beweise, 
wie  sorgfältig  icli  seine  Schrift  durchgelesen  habe  und  wie  angelegentlich 
ich  zu  ihrer  Vervollkommnung  beizutragen  wünsche.  Möchte  er  diese  Be- 
merkungen erwägen  und  in  neuen  Auflagen  nach  eigenem  Ermessen  ver- 
werten. 

Noch  vorzüglicher  erscheint  dem  Berichterstatter  eine  etwas  kürzere 
Bearbeitung  des  Katechismus  aus  den  russischen  Ostseeprovinzen,  die 
„als  nichts  gegen  die  heilige  Schrift  und  gegen  die  Grundsätze  der  Augs- 
burgischen Konfession  enthaltend"  vom  Rigaschen  Evangelisch-Lutherischen 
Stadtkonsistorium  approbiert  und  zum  Druck  zugelassen  ist,  Christliche 
Religio nshhre  nach  ecangelisch-lutheriacheni  Bekenntnis  im  Anschliffs 
au  Luthers  kleinen  Katechismt/s.  In  drei  konzentrischen  Kreisen. 
3.  umgearbeitete  Auflage;  und  dazu  als  erster,  vorbereitender  Kursus: 
I)r,  Martin  Luthers  Kleiner  Katechismus,  3.  Auflage,  beides  von  M. 
Werbatus.  Letzteres  Büchlein  enthält  den  Text  mit  ganz  kurzen  Wort- 
erklärungen, Beispielen  und  Sprüchen.  Das  gröfsere  Buch  ist  eine  zu 
sammenhängende,  immer  in  die  Tiefe  führende,  klare  und  bestimmte  Aus- 
legung des  Katechismus,  die  vorzüglich  durch  die  treffende  Teilung  der 
Gedanken  hervorragt.  Z.  B.  beim  3.  Gebote:  vom  Tage  des  Herrn,  2. 
die  bürgerliche  Feier,  3.  die  kirchliche  Feier,  4.  die  Festtage.  Durch 
diese  Disposition  werden  sofort  verschiedene  Irrwege  ausgeschlossen,  welche 
sonst  bei  der  Behandlung  des  3.  Gebotes  in  der  Richtung  judaisierender 
Gesetzlichkeit  gerne  beschritten  werden.  Beim  9.  und  10.  Gebote,  das 
der  Verfasser  als  Ein  letztes  behandelt,  während  er  das  4.  auf  die  erste 
Tafel  setzt:  1.  Von  den  Listen,  2.  die  krummen  Wege,  3.  der  neidlose 
Beistand.  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  läfst  der  Verfasser  nicht  gelten, 
„denn  Gott  gehört  nicht  der  Sinnenwelt  an.  Es  bedarf  auch  keines  Be- 
weises, weil  wir  seine  Nähe  erfahren,  sein  Walten  sehen,  sein  Wort  und 
Gebot  besitzen  und  in  ihm  leben,  weben  und  sind.  Wem  diese  Erweise 
des  lebendigen  Gottes  nicht  genug  sind,  dem  würden  auch  Beweise  nicht 
helfen,  denn  er  will  Gott  nicht."  Ebenso  ruhig,  nüchtern  und  überlegt 
behandelt  Werbatus  die  Probleme  der  christlichen  Verkündigung  durch- 
weg. Das  Schriftchen,  wiewohl  in  (391)  Paragraphen  zerfallend,  liest 
sich  doch  wie  eine  fortlaufende,  geistvolle,  auf  allen  Seiten  anziehende  und 
belehrende  Untersuchung,  welche  auch  andere  gebildete  Christen  als 
Katechismusschüler  mit  Nutzen  und   Erbauung  gebrauchen  werden. 

Auch  der  bekannte  Bibelausleger  Pastor  Dächsei  zu  Steinkirche 
ist  jetzt  mit  einer  Katechismusschrift  hervorgetreten  Dr.  Martin  Luthers 
Kleiner  Katechismus  für  den  Gebrauch  beim  JSchul-  tfud  Konfirmanden- 
Unterricht.  Eine  genaue  Verteilung  des  Stoffs  auf  38  von  den  „40  andert- 
halbstündigen  Lektionen,  die  der  Pastor  in  jedem  Wintersemester  mit  den 
Katechumenen  abzuhalten  hat",  ist  in  dem  Vorworte  gegeben.  Eine  be- 
stimmte Zahl  der  705  (!)  Fragen  soll  der  kirchlichen  Unterredung  mit 
der  eingesegneten  Jugend  vorbehalten  bleiben.     Die  Schule  mag  auf  eigne 
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Hand  kürzen  oder  in  weitere  Fragen  zergliedern.  Die  Cbelstände,  welche 
aus  der  Form  der  gedruckten  Fragen  und  Antworten  unabwendbar  sich 
ergeben,  treten  hier  recht  deutlich  und  recht  peinlich  hervor.  Sollen 
wirklich  alle  Kinder  ausnahmslos  Fragen  und  Antworten  auswendig  lernen 
wie  gleich  die  ersten:  „Wes  Glaubens  oder  welcher  Religion  bist  du? 
Gottlob,  ich  bin  ein  Christ?  Sind  alle  Menschen  Christen?  Leider  nein: 
nicht  nur  giebt's  noch  viele  Millionen  Heiden,  die  von  Gott  nichts  wissen 
und  haben  statt  seiner  falsche  und  nichtige  Götter,  sondern  es  ist  auch 
noch  eine  grofse  Menge  Juden  vorhanden,  die  da  leugnen,  dafs  Jesus  der 
Christ  sei."  Abgesehen  von  dem  schlechten  Deutsch  in  der  zweiten  Antwort 
ist  doch  das  auswendig  zu  lernende  und  herzusagende  „Gottlob''  und  „Leider" 
in  hohem  Grade  bedenklich.  Auf  die  19.  Frage:  „Hast  du  nun  gleicii 
die  ganze  Bibel  hier  vor  dir?"  mufs  das  Kind  antworten,  ohne  eine  Ahnung 
zu  haben,  was  „kernhaft"  ist  oder  warum  der  Katechismus  „kernhaft" 
sein  soll:  „Nein,  sondern  nur  erst  eineji  kernhaften  Auszug  aus  der  Bibel 
—  den  Katechismus."  Die  Auslegungen  sind  die  gewöhnlichen.  Warum  von 
Luther  der  „Verrat"  in  das  8.  Gebot  aufgenommen  ist  („Ltlge"  gegen  das  Ver- 
trauen), wird  auch  hier,  wie  so  oft,  nicht  erörtert.  Das  9.  Gebot  handelt 
nach  Dächsei  vom  toten  und  unbeweglichen,  das  10.  vom  lebendigen  und 
beweglichen  Besitze.  Wie  mifslich  es  ist,  die  Definition  des  Glaubens 
statt  bei  der  Besprechung  des  Hcilsweges  —  persönliche  Hingabe  an  den 
Heiland  —  gleich  im  Beginn  des  2.  Hauptstückes  zu  geben,  zeigen  recht 
deutlich  die  hierher  gehörigen  Fragen  und  Antworten  bei  Dach  sei, 
welche  von  vornherein  dem  Kinde  eine  rein  intellektuelle  Erklärung  tlcs 
Glaubensbegriffes  einprägen;  221:  „Was  ist  unter  Glaube  hier  gemeint? 
Eine  kurze  Darlegung  derjenigen  Wahrheiten,  die  man  aus  Gottes  Wort 
lernen  mufs,  um  zunächst  zur  rechten  Erkenntnis  Gottes  und  dessen  zu 
gelangen,  was  er  zu  unserer  Seligkeit  gethan  hat  und  noch  thut.  222: 
Was  für  eine  Frucht  aber  soll  solche  Erkenntnis  bei  dir  bringen?  Die 
Frucht,  dafs  der  äufsere  Wortglaube  zum  inneren  Herzensglauben  bei  mir 
werde,  indem  ich  der  ins  Verständnis  von  mir  aufgenommenen  Wahrheit 
auch  mit  meinem  Herzen  beifalle  und  auf  dieselbe  all  mein  Leben  gründe." 
Da  ist  von  der  Beziehung,  in  welche  im  Glauben  Person  zu  Person  tritt, 
mit  keiner  Silbe  die  Rede;  wie  soll  dann  verstanden  werden,  dafs  tler 
Glaube  an  Jesum  Christum  allein  unsere  Rechtfertigung  ist?  —  Auf  die 
korrekte  Bildung  der  Fragen  und  Antworten  hat  der  Verfasser  übrigens 
noch  mehr  zu  sehen.  „Was  haben  wir  zum  ersten  zu  thun?"  (2.  Gebot) 
„Was  zum  zweiten  u.  s.  w."  ist  in  dieser  Weite  ungehörig.  Um  ein 
zehnzeiliges  Citat  von  Luther  über  die  Gefährlichkeit  der  Verschiebung 
des  Abendmahlsgenusscs  einzuführen,  fragt  der  Katechet:  „Wie  schreibt 
er  nämlich?"  Und  dann  mufs  der  Katechumen  das  lange  Citat  hersagen. 
Die  Kafec/tesen  über  die  fünf  HaupMücke  den  kL  KatecliismuH 
Dr.  Martin  Ltithers  von  dem  fleifsigen  Schriftsteller  Otto  Zuck,  3.  Aufl., 
sind  sorgfältig  und  verständig  ausgearbeitet  und  jungen  Lehrern  zur  Vor- 
bereitung wohl  zu  empfehlen.     Der  Katechismnsbegriif  wird   jedesmal  aus 
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einer  oder  mehreren  biblischen  Geschichten  abgeleitet;  auch  das  Lesebuch 
und  die  Weltgeschichte  kommen  zur  Verwendung.  Ansprechend  ist  z.  B. 
die  Findung  der  Erklärung  für  das  Wort  ^Glaube''  aus  der  Geschichte 
des  Königischen  von  Kapernaum  S.  132,  und  dann  wieder  S.  201  und 
202  aus  dem  Verhältnis  des  Glaubens  der  Samariter  vor  und  nach  der 
persönlichen  Berührung  mit  Jesu  (Joh.  4).  Dafs  das  Gesetz  gleich  von 
vornherein  nur  als  Zuchtmeister  auf  Christum  behandelt  wird  (S.  17),  ist 
ein  MifsgriiF.  Richtig  dürfte  auch  die  Behauptung  nicht  sein  (S.  193) 
auf  die  Frage:  „In  welcher  Geschichte  tritt  uns  zuerst  die  TluUigkeit 
des  heiligen  Geistes  entgegen?"  „In  der  Schöpfungsgeschichte."  Ange- 
sichts des  Wortes  Joh.  7,  39  sollten  wir  doch  im  Ausdrucke  vorsichtiger 
sein.  Verfehlt  ist  auch  die  Erläuterung  des  Begriffes  der  christlichen 
Heiligung  aus  der  Geschichte  des  Zacchäus;  die  Heiligung  wird  doch  von 
der  Kirche  mit  Recht  auf  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Geistes  zurück- 
geführt —  wie  konnte  derselbe  vor  Pfingsten  Zacchäus  heiligen!  Warum 
nicht  Paulus,  warum  nicht  die  christlichen  ürgemeinden  zur  Klarstellung 
des  Begriffs  heranziehen? 

Der  Schulrat  Dr.  Friedr.  Wild  in  Bautzen  hat  in  seiner  Katechis- 
musbearbeitung gleichfalls  ein  willkommenes  Hilfsbuch  geschaffen  Der  kl, 
Kai,  Dr.  M,  Luthers  vntcr  Zugrundelec/uncf  des  für  die  era/iff.  Schvlen 
des  Könir/reichs  Sac/isetf  verordnefen  religiösen  Mentor irsfoßs.  2.  Heft, 
2.  Hauptstück,  Hier  sind  nur  die  Überschriften  in  der  Form  der  Frage 
gegeben;  die  Antwort  ist  lehrhafte  Darlegung  und  erstreckt  sich  oft  über 
mehrere  Seiten.  Die  Abschnitte,  welche  nur  für  höhere  Schulen  bestimmt 
sind,  unterscheiden  sich  durch  den  Druck  in  Schwabacher  Lettern  und 
enthalten  oft  sehr  beachtenswerte  Gedanken,  sowie  Erläuterungen  aus  der 
Profangesc  hichte  und  hier  und  da  aus  der  Litteratur.  Auch  hier  werden  die 
Begriffe  aus  biblischen  Beispielen  abgeleitet;  der  praktische  Wert  und  er- 
bauliche Gehalt  einer  Katechismuslehre,  ihr  „Segen"  kommt  immer  zur 
ausdrücklichen  Aussprache.  Eine  ganze  Anzahl  von  Liedern  wird  im 
einzelnsten  ausgelegt.  Wenn  aus  den  Eigenschaften  Christi  seine  Gottheit 
erwiesen  werden  sollte  (S.  59),  so  durfte  doch  wenigstens  ein  Hinweis 
darauf  nicht  fehlen,  dafs  im  Stande  der  Erniedrigung  die  Herrlichkeits- 
eigenschaften, die  fioQfffj  x^eovy  ihm  überhaupt  abgingen;  auch  wo  nach- 
her S.  63  von  dem  Status  exinanitionis  die  Rede  ist,  fehlt  die  klare  Be- 
tonung dieses  centralen  Gedankens.  In  der  Antwort  auf  die  Frage: 
„Woran  erkennen  wir,  dafs  der  in  Bethlehems  Stall  geborene  Zimmermanns- 
sohn Jesus  Gottes  Sohn  ist?"  (S.  66)  wird  die  Thatsache  seiner  Aufer- 
stohunj;  nicht  einmal  genannt,  sondern  blofs  auf  seine  Hoheit  im  Leben, 
seine  Wunder  und  seine  Worte  zurückgegangen.  Paulus  legt  der  Auf- 
erstehung für  den  Erweis  der  Gottessohnschaft  Jesu  Rom.  1,  2  ein  ent- 
scheidenderes Gewicht  bei.  Zu  loben  ist  die  Behandlung  der  Lehre  von 
dem  dreieinigen  Gott  in  einem  „Rückblick"  S.  142.  Das  etwas  geschmack- 
lose Citat,  dessen  Ursprung  ich  nicht  kenne,  sollte  in  einer  neueu  Auf- 
lage   fortbleiben:     wenn    ich    an    Gott    den  Vater    denke,    geht    mir    das 
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Wasser  (Hesek.  47,  1 — 6)  bis  an  die  Knöchel;  wenn  an  Gott  den  Sohn, 
bis  ans  Knie;  wenn  an  Gott  den  heiligen  Geist,  bis  an  die  Lenden  — 
wenn  ich  aber  schliefse:  diese  drei  sind  eins,  da  komme  ich  an  den  Ab- 
grund, den  nur  der  Glaube  überschwimmt.  Es  sind  auch  vorher  schon 
für  Menschengedanken  unergründliche  Tiefen  genug  vorhanden. 

Als  „Versuch  einer  volkstümlichen  Erklärung  für  Kirche,  Schule  und 
Haus"  giebt  der  evang.-luther.  Pfarrer  J.  F.  Schmidt  sein  Büchlein  aus: 
D}\  Mari,  Luthers  kl.  Katechismva.     Hier  begleitet  der  Text  des  Kate- 
chismus in  seiner  Wortfolge  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  am  Rande 
die  in  Frage  und  Antwort  gegebene  Erklärung.     AViederholungen  konnten 
da  nicht   ganz   fehlen  (z.  B.   1 .  Artikel  selbst    und  Luthers  Auslegung  da- 
zu);   doch  sind  sie  meistens  sehr   geschickt  vermieden.     Überhaupt  findet 
sich  viel  Brauchbares  und  fein  Gedachtes  in  dem  Buche.    (Der  Ausdruck: 
fünf  „Stufen-*  der    göttlichen  Wunder    sollte  beseitigt  werden  S.  16.)     Im 
übrigen  ist    der  Verf.    ein    strammer  Lutheraner,    der    mit    den  Römisch- 
Katholischen,  mit  den  Methodisten  u.  a.  scharf  abrechnet.     Auch  die  Re- 
formierten werden  nicht    geschont.      Z.B.  S.  81  liest    man:     „Die    refor- 
mierte Seelsorge  hat  vielfach  eine    hastigere  Art  als  die    lutherische  Soel- 
sorge,  welche  wie  Christus  selbst  alle  Menschen  für  erlösungsfähig  ansieht 
—  auch  kann    reformierte  Seelsorge    leicht    dahin    umschlagen,    dafs  man 
gleichgültig  verloren  giebt,    was    nun    doch    einmal    nicht  zu    retten  sei." 
Die  ünterscheidungslehren  versucht  der  Vei*f.  nach  den  drei  Ämtern  Christi 
zu  geben.     Da  heifst  es    bei  dem    hohepriesterlichen  Amte:     „Die    refor- 
mierte Kirche  drängt  Christi  hohepriesterliches  Amt  zurück;   die  römisch 
katholische  Kirche    hat    dieses  Amt    fast  vollständig    selbst    übernommen; 
die  lutherische  Kirche  allein  hält  Christi  hohepriesterliches  Amt  nach  allen 
Seiten  hin  in  Ehren."     Beim  prophetischen  Amte  wird  darauf  hingewiesen, 
^afs    Reformierte    und    Lutheraner    wenigstens    in    der    Anerkennung    tler 
alleinigen  Normativität  der  Schrift  einig  seien;  beim  königlichen  heifst  es: 
„Die   römisch-katholische  Kirche    macht    aus  Christi  Reich    ein  Weltreich 
und  will  das   Reich  der  Herrlichkeit  teilweise  vorausnehmen  —  die  refor- 
mierte Kirche  macht  aus  Christi  Gnadenreich  eine  Art  geistlichen  Macht- 
reiches   —  die  lutherische  Kirche    tröstet  sich  ihres    himmlischen  Königs, 
der   jetzt    schon    wunderbar    regiert,    sonderlich  in    seinem  Gnadcnreiclie, 
und    der  mit    dem    lieben   jüngsten  Tag    das  Reich    der  Herrlichkeit  nns 
bringen    wird."     Wenn  populär    gleich   drastisch  ist,    dann  darf    sich  das 
vielfach  originelle  Buch  allerdings  „eine  volkstümliche  P]rklärung"  nennen. 
„Präparationen    nach    psychologischer   Methode"    giebt    Dr.   Thrän- 
di.rf  in  seinem  Reli(/ionsanterricht  mif  der  OhersUife  der   Volksxrhule, 
Erster  Teil:  Das  Leben  Jesu  und  der  zweite  Artikel.    Jede  „Lehreinheit" 
wird  hier   nach    den    bekannten    fünf  Formalstufen    durchgesprochen    und 
anschaulich    erläutert.     Übrigens    kommt    der  zweite  Artikel    weniger    zu 
seinem  Rechte  als  das  Leben  Jesu.     Z.  B.  heifst  es  bei  der  Besprechung 
des  Todes    Christi:    „Wie  werden  wir    rechte    Jünger  Jesu?     Wenn    wir 
gleich  ihm  lebend  und  sterbend    den  Willen  des  himmlischen  Vaters  thun 
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und  so  unseren  Mitmenschen  Führer  zum  Himmelreiche  sind."  Warum 
nicht  lieber  das  klassische  und  viel  tiefere  „auf  dafs  ich  sein  eigen  sei 
und  in  seinem  Reiche  u.  s.  w.**  des  Katechismus?  Dem  Alten  Testament 
geschieht  unrecht,  wenn  es  auf  S.  163  heifst:  „Welcher  wesentliche  Unter- 
schied besteht  zwischen  dem  alttestamentlichen  Opfer  und  dem  Opfertode 
Jesu?  Dort  soll  ein  zürnender  Gott  versöhnt  werden,  hier  opfert  ein 
liebender  Vater  seinen  Sohn  dem  Wohle  der  Menschenkinder." 

Das  BibliHche  Spruchbuch  für  den  evangelichen  Religionsunterncht 
in  Kirchen  und  Schulen  von  Dr.  Leonhard  Kalb,  4.  Auflage,  lebnt 
sich  an  den  lutherischen  Katechismus  nicht  an.  Die  Einteilung  ist:  1.  Von 
der  Heilsstiftung,  a.  von  Gott,  dem  Schöpfer  des  Heils,  b.  von  Jesu 
Christo,  dem  Stifter  des  Heils,  c.  von  dem  heiligen  Geist,  dem  Mittler  des 
Heils.  2.  Von  der  Heilsaneignung  (Bufse,  Glaube,  Wort,  Sakrament, 
Kirche).  3.  Vom  Heilslcben  mit  einer  ganz  ausführlichen  Sittenlehre, 
a.  Pflichtenlehre,  b.  Tugendlehre,  c.  Güterlehre.  4.  Von  der  Heils- 
vüllendung.  Der  Herausgeber  dieser  4.  Auflage  versichert,  die  Brauch- 
barkeit des  Spruchbuchs  im  Konfirmandenunterricht.  Nach  der  Meinung 
des  Referenten  sind  der  Sprüche  zum  Lernen  viel  zu  viel,  zum  Lesen 
aber  werden  sie  zu  abgerissen  und  zusammenhangslos  gegeben. 

Des  Rektors  A.  König  Spruchhuch  zu  Dr,  M.  I^vtJiers  kl.  Kaft" 
chismus  enthält  bedeutend  weniger  Sprüche,  wenngleich  immer  noch  257; 
sie*,  sind  auf  die  5  Klassen  der  höheren  Mädchenschule  in  Prenzlau  ver- 
teilt und  im  ganzen  gut  ausgewählt.  Bei  den  Geboten  aber  könnte  mehr 
als  die  Hälfte  ausgeschieden  werden. 

Zwei  verwandte  Schrift  eben  beschäftigen  sicli  mit  dem  gegenwärtigen 
Texte  des  Lutherschen  Katechismus:  Direktor  D.  Dr.  Ebelings  in  Celle 
Dr,  AI.  Luthers  Kleiner  Katechismus.  Urtext  mit  Angabe  der  Ab- 
weichungen bis  1580  und  in  der  hannov.  Landeskirche,  nebst  Vorschlägen 
zu  sprachlichen  Änderungen  und  Anmerkungen;  und  Direktor  Leuchten- 
bergers  Die  Sprache  im  kleinen  Lutherschen  Katechismus.  Beide 
Forscher  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Archaismen  und  die  Ver- 
stöfse  gegen  das  heutige  Sprachgefühl  aus  dem  Texte  des  Lutherschen 
Katechismus  zu  entfernen  seien;  denn,  so  sagt  D.  Ebeling,  er  ist  nicbt 
nur  eine  unantastbare  Urkunde  der  doctrina  publica,  auch  nicht  blofs  ein 
litterarisches  Erzeugnis  der  Vergangenheit,  dem  wie  anderen  Luther- 
schriften  auf  i>hilologisch-kritiscliem  Wege  seine  ursprüngliche  Gestalt 
wiedergegeben  werden  müsse,  sondern  er  ist  ein  Unterrichtsbuch  für  Schule 
und  Kirche,  an  welches  vor  allem  die  Forderung  der  Verständlichkeit 
gestellt  werden  mufs.  D.  Ebeling  hat  zunächst  auf  Grund  eingehender 
Forschungen  einen  kritisch  gesicherten  Text  des  ursprünglichen  Luther- 
buches hergestellt  und  mit  reichen  Variantenverzeichnissen  abgedruckt 
Parallel  diesem  alten  Texte  aber  giebt  er  auf  der  rechten  Seite  fortlaufen 
den  von  ihm  gewünschten  W^ortlaut  und  begründet  die  vorgeschlagene 
Änderungen  in  ausführlichen  Noten.  Im  ganzen  habe  ich,  die  unbede 
tendsten  Varianten,  wie  Pontius  Pilatus  statt  Pontio  Pilato,  mitgerecbnc 
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etwa  55  Abweichungen  von  dem  herkömmlichen  Texte  gezählt.  Direktor 
Leuchten  berger  giebt  gleichfalls,  nach  einer  interessanten  Erörterung 
über  die  Notwendigkeit,  die  Art  und  das  Mafs  der  Änderungen,  einen 
revidierten  Text.  Bei  ihm  stellt  sich  die  Zahl  der  Abweichungen  noch 
etwa  um  ein  Dutzend  höher.  Vergleichen  wir  aber  beide  vorgeschlagenen 
Texte  miteinander,  so  stimmen  beide  Kritiker  nur  in  21  Fällen  mitein- 
ander überein,  und  unter  diesen  sind  die  vielen  Stellen  mitgerechnet,  wo 
in  lateinischen  Namen  der  Nominativ  hergestellt  und  in  den  Citateu  der 
letzten  zwei  Hauptstücke  das  „Kapitel"  statt  „am  letzten''  „am  sechsten** 
u.  s.  w.  eingeschaltet  ist.  Bei  wirklich  tiefergreifenden  sprachlichen  Ver- 
änderungen reduziert  sich  das  Einverständnis  auf  etwa  zehn  bis  zwölf 
Stellen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  auch  auf  diesem  Gebiete  der  indi- 
viduelle Geschmack  lebhaft  mitspricht.  Die  Angelegenheit  selbst  aber  ist 
ernst  und  bedeutsam  genug,  dafs  daran  weiter  gearbeitet  werden  mufs. 
Ein  endliches  Übereinkommen  wenigstens  für  die  Hauptstellen  ist  gewifs 
zu  erhoffen. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sei  noch  auf  die  warm  geschriebene 
Verherrlichung  des  Lutherschen  Katechismus  gegenüber  dem  Heidelberger 
in  Bezug  auf  die  Brauchbarkeit  im  Jugendunterrichte  hingewiesen,  durch 
welche  Dr.  Herrn.  Lorenz  in  Dessau  der  Einführung  des  Lutherbuches 
auch  in  den  reformierten  Gemeinden  Anhalts  den  Weg  bereiten  möchte: 
Der  hieine  Katechismus  Luihers  in  seinem  Werfe  als  Schul-  vnd 
Unionskatechimios  rer</ liehen  mit  dem  Heiclelherf/er,  Wir  zweifeln  in- 
dessen, ob  die  Auslassung  des  „wahre'*  (Leib  und  Blut)  im  fünften 
Haui)tstück  die  Lutheraner  erfreuen  und  die  Reformierten  beruhigen  wird. 
So  einfach  lassen  sich  historisch  gewordene  Unterschiede  nicht  beseitigen. 
Im  Leipziger  Litterarischen  Centralblatt  ist  auch  schon  eine-  bekannte 
reformierte  Stimme  laut  geworden  und  hat  gegen  die  gei)lante  Ver- 
gewaltigung Protest  erhoben. 


3.  Zur  biblischen  Geschichte  und  Bibelkenntnis. 

Von  Professor  Heidrichs  Handbuch  für  den  Relicfionsunterricht 
in  den  oberen  Klassen^  dessen  erster  Teil,  die  Kirchengeschichte,  1888 
erschien,  liegt  nun  der  zweite  umfangreiche  Band  (445  Seiten)  vor 
Heilige  Geschichte^  während  der  dritte,  die  Glaubenslehre,  für  das  Jahr 
1891  in  Aussicht  gestellt  ist.  Das  Buch  will  nur  für  den  Gebrauch  des 
l^ehrers  ein  Hilfsmittel  darbieten;  in  der  Hand  der  Schüler  würde  dieser 
Teil  jedenfalls  beunruhijxend  und  verwirrend  wirken.  Auch  ein  Kom- 
pendium, das  alles  in  Kürze  bieten  soll,  was  ein  Lehrbuch  ausführlich 
darsteUt,  will  Prof.  Heidrich  nicht  geben.  Ein  Orientierungsbuch  zum 
Selbststudium  des  Lehrers  wird  geboten.  Und  das  ist  die  Schrift  in  aus- 
giebigstem Mafse.  Nicht  die  ganze  heilige  Geschichte  ist  für  die  beiden 
Sekunden,    für  welche    das  Buch    bestimmt   ist,    wieder  in  extenso  durch- 
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genommen j  sondern  nur  Hauptperioden  und  besonders  hervorragende  Per 
sönlichkeiten;  Mose  und  David  als  Repräsentanten  für  Gesetz  und  Weis- 
sagung, die  Frömmigkeit  der  Psalmen,  Hiob,  die  wichtigsten  Reden  Jesu, 
das  innere  Leben  der  apostolischen  Kirche  mit  Anschlufs  an  die  Geschichte 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus.  Das  Dazwischenliegende  wird  nur  kurz 
erwähnt.  Den  Mittelpunkt  im  Unterricht  soll  die  Schriftlektüre  nach  der 
angegebenen  Auswahl  bilden.  Für  IIb  ist  im  Sommer  Mose  und  die 
Gesetzesreligion  bis  Josua,  im  zweiten  Quartal  die  äufsere  Geschichte  Is- 
raels bis  Herodes;  im  längeren  Wintersemester  der  wichtigere  Abschnitt: 
Jesu  Leben  und  Reden  bestimmt.  Der  gleiche  Wechsel  vom  Alten  und 
Neuen  Testamente  ist  für  IIa  vorgesenen:  im  Sommer  messianische  Weis- 
sagungen, Psalmen  und  Hiob,  im  Winter  Apostelgeschichte  und  jüdische 
Geschichte  von  Herodes  bis  zum  Untergange  des  Reiches,  mit  Berück- 
sichtigung der  neutestamentlichen  Briefe.  Eine  reiche  Fülle  geschichtlichen, 
geographischen  und  archäologischen  Details  durchzieht  das  ganze  Buch 
und  macht  es  zur  Vorbereitung  für  den  Lehrer  besonders  wertvoll.  Aber 
ob  im  übrigen  die  Schule  einen  grofsen  Nutzen  davon  haben  wirdV  Der 
Verf.  zieht  die  ganze  moderne  Kritik  in  sein  „Handbuch  für  den  Religions- 
unterricht in  den  oberen  Klassen*^  hinein.  Zwar  führt  er  in  die  einzelnen 
Streitfragen  mit  besonnener  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  ein;  auch  sind 
viele  Abschnitte  ausdrücklich  nur  für  die  Selbstorientierung  des  Lehrers 
bestimmt  und  als  solche  bezeichnet.  Aber  selbst  was  dann  noch  übrig 
bleibt,  würde  Referent  nicht  wagen,  vor  Sekundanern  zu  erörtern.  Kriti- 
sche Detailfragen  gehören  eben  vor  ein  anderes  Forum.  Der  Standpunkt 
des  Verf.'s  selbst  ist  der  vorsichtig  moderne.  Die  Wellhausensche  Kon- 
struktion der  israelitischen  Geschichte  weist  er  zögernd  ab.  Jesus  er- 
scheint in  dem  Buche  als  Idealmensch;  seine  wunderbare  Geburt  wird 
nicht  berührt,  die  Möglichkeit  der  Wunder  nur  zaghaft  besprochen;  die 
Verklärung  Jesu  ist  der  Abglanz  seines  gewonnenen  inneren  Sieges  über 
die  Todesidee.  Doch  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  ganze  Arbeit 
Heidrichs  von  einer  wohlthuenden,  religiösen  Wärme  durchzogen,  und 
dafs  auf  die  erbaulichen  Momente  in  der  heiligen  Geschichte  immer  wieder 
hingewiesen  wird.  Mit  einer  gewissen  Spannung  kann  man  nun  der 
„Glaubenslehre"  des  Verf.'s  entgegensehen. 

Fr.  W.  Bodemanns  Biblische  Gesc/tichte,  mit  den  Worten  der 
Bibel  erzählt,  neu  bearbeitet  von  Hermann  van  Senden  in  Aurich,  liegt 
in  23.  Auflage  vor  und  ist  nunmehr  in  über  350  000  Exemplaren  über 
die  Welt  verbreitet  (zu  dem  für  219  Seiten  und  gute  Ausstattung  un- 
glaublich billigen  Preise  von  50  Pf.).  Die  biblische  Geschichte  wird  mit 
den  Worten  der  Lutherschen  Übersetzung  erzählt,  mit  Paragraphenüber- 
schriften und  fortlaufenden  Randregistern  versehen,  ohne  jede  Erklärung 
oder  Hinweis  auf  Parallelstellen  oder  Kirchenlied.  Nur  eine  treffliche 
Periodisierung  und  Einteilung  des  geschichtlichen  Stoffes,  sowie  die  Hin- 
zufügnng  einer  Zeittafel  zur  biblischen  und  Kirchengeschichte  erleichtert 
die  Übersicht  und  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches. 
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Der  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  genannte  fruchtbare  Autor 
Otto  Zuck  tritt  auch  auf  dem  jetzt  zu  behandelnden  Gebiete  mit  meh- 
reren Werken  auf.  Die  biblischen  Geschichten  des  Alten  vnd  Heuen 
Testaments  avf  der  Mittelstufe  lautet  der  Titel  der  zwei  stattlichen  hier- 
her gehörigen  Bände.  In  den  Formalstufen :  Vorbereitung,  Darbietung, 
Vertiefung,  Verwendung,  werden  die  einzelnen  Geschichten  volkstümlich, 
klar  und  verständig  besprochen.  In  der  , Darbietung*  durchziehen  den 
fettgedruckten  Bibeltext  allerhand  erklärende  und  ergänzende  Bemerkungen 
in  kleinerem  Druck,  nach  Art  der  Dächselschen  Bibelbearbeitung.  Ohne 
dafs  der  biblische  Platz  der  Erzählung  angegeben  ist,  wird  die  Einzel- 
geschichte als  einzelne  durchgenommen;  eine  Zusammenfassung  zu  einer 
Geschichte  des  Reiches  Gottes  ist  für  die  Mittelstufe  ungehörig.  Für  eine 
gewisse  innere  Verbindung  der  Erzählungen  ist  im  Texte  dennoch  gesorgt. 
Die  „Verwertung"  schliefst  meist  mit  einem  Kirchenliede.  —  Übrigens 
mufs  sich  der  vielschreibende  Verf.  hüten,  mit  so  inkorrekten  Frage- 
stellungen vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten,  wie  die  folgenden :  A.  T.  S.  24 : 
„Was  empfinden  die  Brüder  darüber?"  S.  31 :  „Was  hatte  er  mit  ihnen?" 
(Geduld.)  „Was  fand  der  Herr  au  Noahs  Verhalten?"  (Freude,  S.  33.) 
„Was  setzen  sie  auf  ihn?"  (die  Eltern  auf  Isaak;  ihre  ganze  Hoffnung! 
S.  55.)  „Was  trifft  mau  zu  einer  besonders  wichtigen  Angelegenheit?" 
(Vorbereitungen!  S.  175.)  Im  neutestamentlichen  Teile  sind  uns  solche 
Ungeheuerlichkeiten  nicht  aufgestofsen. 

Derselbe  Verf.  hat  auch  zwei  Teile  Bibellesen  veröffentlicht  im  An- 
srhlufs  an  biblische  Geschichten  und  Katechismus.  Eine  nicht  unem- 
pfindliche Lücke  im  Lehrplan  wird  dadurch  ausgefüllt.  Allerdings  sollen 
die  zwei  Bändchen  nur  dienend  dem  sonstigen  Religionsunterrichte  zur 
Seite  gehen;  die  Stellen,  wo  die  hier  gebotenen  Lektionen  im  biblischen  Ge- 
schiehts-  und  Katechismusunterricht  herangezogen  werden  sollen,  sind  genau 
angegeben.  Ein  selbständiger  Plan  fortlaufender  Lektüre  für  die  Bibel- 
lesestunden liegt  dem  Gebotenen  nicht  zu  Grunde.  Die  zu  lesenden  Ab- 
schnitte sind  im  A.  T.  ausschliefslich  dem  poetischen  und  prophetischen 
Worte  entnommen;  im  Neuen  sind  es  13  Reden  Jesu,  im  übrigen  episto- 
lische  Texte.  Aber  Zuck  denkt  keineswegs  an  kursorisches  Lesen;  denn 
er  nimmt  die  Texte  in  voller  Ausführlichkeit  nach  seinen  vier  „Formal- 
stufen**  durch.  Ob  die  Zeit  dazu  erübrigt  werden  kann,  ist  freilich  die 
Frage. 

Eine  sehr  willkommene  Arbeit  ist  das  Biblische  Hisforienbuch  von 
K.  A.  Dächsei,  für  höhere  und  niedere  Schulen,  mit  Berücksichtigung 
der  Zeitfolge  und  des  göttlichen  Heilsplans,  mit  erläuternden  Karten  und 
Illustrationen  versehen.  Es  ist  nicht  ein  Historienbuch  im  gewöhnlichen 
Sinne  (404  Seiten,  Grofs-Oktav!),  sondern  eine  Schulbibel,  oder  doch  eine 
„Vorschule"  dazu,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  soweit  es  sich  um  die  ge- 
schichtlichen Bücher  der  Bibel  handelt.  In  160  Paragraphen,  von  denen 
85  auf  das  A.  T.  fallen,  wird  die  heilige  Geschichte  bis  zur  Zerstörung 
Jerusalems  im  Jahre  70  mit  den  Bibel worten,    im  revidierten  Text,    ohne 
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wesentliche  Auslassungen  gegeben,  eingeteilt,  mit  Teilüberschriften,  selten 
mit  Anmerkungen,  wohl  aber  immer  mit  Leitspruch  im  Anfang  und  Lieder- 
vers am  Ende  versehen.  Zur  Erläuterung  dienen  noch  Karten  und  Holz- 
schnitte, z.  T.  etwas  roher  Natur,  aber  für  den  Zweck  völlig  ausreichend 
und  bei  dem  äufserst  mäfsigen  Preise  von  2  Mk.  für  das  umfangreiche 
Buch  nicht  feiner  zu  erwarten.  Zum  Erzählen  und  Abfragen  wäre  die 
gegebene  Stoffmasse  zu  grofs;  zum  Lesen  und  Nachlesen  mag  es  geeignet 
sein.  Die  Perikopen  sind  unter  den  Seiten  an  betreffender  Stelle  mit 
fetter  Schrift  für  die  Hauptstellen  abgedruckt.  In  Bezug  auf  die  Einzel- 
heiten bei  dem  Tode  des  Petrus  und  Paulus  hätte  der  Verf.  immerhin 
etwas  weniger  sicher  auftreten  können;  über  den  Wert  der  Legende  gelit 
das  Überlieferte  doch  nicht  hinaus.  Ein  Verteilungsplan  über  das,  was 
zu  lesen  und  was  zu  erzählen  ist,  fehlt. 

Die  Grundgedanken  der  bihlUchen  Geachithten  vnd  Sonntags- 
ecangelien  von  Lehrer  G.  E.  Meyer  geben  kurze  Dispositionen  und  In- 
haltsübersichten zu  den  einzelnen  Geschichten:  dazu  „bibelkundliche  An- 
hänge" zum  A.  und  N.  T.,  für  bescheidene  Ansprüche  ausreichend. 

Rektor  Karl  Voelker  in  Berlin  hat  aus  seiner  Schulbibel  ein 
Biblisches  Lesebuch  für  evangelische  Schulen  zusammengestellt,  das  für 
1,25  Mk.  zu  haben  ist,  544  Seiten  mit  guten  Karten  in  Buntdruck! 
Aber  ob  es  neben  der  Schulbibel,  über  welche  wir  uns  1888  im  Jahres- 
berichte ausgesprochen  haben,  viel  zur  Verwendung  kommen  wird?  Der 
Auslassungen  aus  dem  Bibeltext  sind  hier  natürlich  noch  viel  mehr;*  alles 
unnötig  Scheinende  fehlt,  ganze  Psalmen,  aus  Psalmen  einzelne  Verse. 
Jes.  13—39  ist  auf  1 '/.^  Spalten  zusammengefafst.  Der  Römerbrief  sieht 
so  aus:  Kap.  I,  1—4;  v.  7;  v.  14—24;  II,  4—9;  14.  15;  III,  19—31; 
IV,  1-25;  V,  1—21;  VI,  3—23;  VII,  18-25;  VIII,  12—39;  IX  fehlt 
ganz;  X,  1—18;  XI,  22;  32—36;  XII— XIV  vollständig;  XV,  4—13; 
XVI  fehlt  ganz.  Dazu  ist  der  unrevidierte  Text  genommen;  1.  Job.  5,  7 
ist  z.  B.  ohne  weitere  Bemerkung  mit  abgedruckt.  Die  Auslassungen 
tragen,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  zuweilen  den  Charakter  des  Will- 
kürlichen. Auch  hier  wird,  wie  in  der  Schulbibel,  neben  den  Evangelien 
ein  Leben  Jesu  in  Bibelworten  gegeben.  Dazu  eine  Perikopentafel  und 
ein  Verzeichnis  der  für  die  evangelische  Volks-  und  Mittelschule  bestimmten 
biblischen  Geschichten,  nebst  Leitstellen,  Lesestoffen,  Liederversen  und 
Katechismusstücken  zu  ihrer  Behandlung;  157  alt-  und  129  neutestament- 
liche  Geschichten.  Am  Ende  findet  sich  ein  Wort-  und  Sachregister,  das 
viel  nicht  Ausreichendes  oder  geradezu  Falsches  enthält;  z.  B.:  ungenügend 
„Abrahams  Schofs";  unrichtig:  „Anläufe  des  Teufels^  =  innere  Anfech- 
tungen zur  Sünde.  „leduthun"  =  ein  Musikinstrument!  Unter  „Petrus" 
No.  309  heifst  es:  „Über  den  römischen  Aufenthalt  des  Petrus  herrscht 
nicht  volle  Gewifsheit;  vielmehr  scheint  der  Umstand,  dafs  er  ausdrücklich 
Babel  als  den  Ort  nennt,  wo  er  seinen  ersten  Brief  abfafstc,  zu  der  An- 
nahme zu  berechtigen,  dafs  sich  Petrus  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in 
Babylon  aufgehalten  und  dort    auch  seine  zwei  Briefe    geschrieben  habe.'' 
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Dann  heifst  es  weiter:  „Von  ihm  besitzen  wir  zwei  Briefe;  sein  (!)  Evan- 
gelinni  hat  Markus  niedergeschrieben";  und  mit  einem  Absatz:  „Der  erste 
Brief  des  Petrus  ist  um  66  wahrscheinlich  von  Rom  (Babel?)  geschrieben." 
Selche  Unaufmerksamkeiten  wären  doch  zu  vermeiden  gewesen. 

Ein  liervorragendes  Prachtwerk,  das  in  weiteren  als  Schulkreisen 
den\  Verständnisse  der  Bibel  «lienen  will,  ist  die  Illusfrierfe  Haushibel  im 
Verlage  von  Friedr.  Pfeil  stück  er,  die  trotz  ihres  grofsen  Umfanges 
und  hohen  Preises  (vorzüglich  ausgestattet  in  Leinwandband  mit  Rotschnitt 
22,50  Mk.;  in  Leder  und  Goldschnitt  entsprechend  teurer,  in  Ölbaumholz 
aus  Jerusalem,  Rücken  und  Rand  mit  Lederpressung  50  Mk.)  nach  ver- 
hältnismäfsig  kurzer  Zeit  bereits  in  2.  Auflage  erschienen  ist.  Nicht  selbst- 
erdachte Kompositionen  illustrieren  hier  die  Schrift,  sondern  höchst  lehr- 
reiche Darstellungen  von  Landschaften,  Pflanzen,  Tieren  des  heil.  Landes; 
Waffen,  Gerätschaften,  Münzen,  Reliefs  aus  alter  Zeit,  Abbildungen  von 
Denkmälern,  Scenen  aus  dem  Volksleben  mit  seinen  heute  noch  den  alten 
gleichen  Sitten  und  Gebräuchen,  dazu  vortreffliche  Karten  und  Situations- 
pläne, -  das  alles  nach  photographischer  Aufnahme  oder  nach  den  besten 
Quellenwerken  in  vorzüglicher  Wiedergabe  im  ganzen  über  tausend  Illu- 
strationen, das  ist  der  reiche  und  dankenswerte  Schmuck  dieser  schönen 
Hausbibel.  Die  35  Vollbilder  finden  am  Schlüsse  noch  unter  allerhand 
Tabellen  und  Übersichten  genaue  Erläuterung.  Leider  können  wir  unser 
Bedauern  in  Bezug  auf  einige  Mifsgriffe  nicht  verschweigen.  Einmal  ist 
es  sehr  bedauerlich,  dafs  zu  dem  grofsen,  doch  gewafs  stereotypierten 
Werke  nicht  der  Text  der  revidierten  Lutherbibel  genommen  ist;  das 
Alte  Testament  wäre  dadurch  bedeutend  brauchbarer  geworden.  Sodann 
aber  verdienen  eigentlichen  Tadel  die  zum  Teil  geradezu  widerwärtigen, 
theatralischen  und  phrasenhaften  Vignettenbilder  an  den  Köpfen  der  ein- 
zelnen Bücher,  von  denen  manche  (LMose:  das  zankende  Ehepaar  Adam 
und  Eva;  Richter:  die  zappelnden  Philistergestalten  bei  Simsons  Tode; 
Esther,  Judith!  auch  neutestamentliche,  wie  Marcus,  Lucas,  Johannes  etc.) 
entschieden  zu  beseitigen  sind.  Der  feine  Takt,  der  die  Herausgeber 
von  der  Aufnahme  solcher  „Kompositionsbilder"  in  den  Text  der  Haus- 
bibel selbst  zurückhielt,  hätte  auch  diese  Kopfbilder  ausscheiden  müssen. 
Hier  und  da  ist  auch  wohl  im  Text  einmal  ein  Bild  ohne  genügende  Ver- 
anlassung gegeben;  z.  B.  wird  zu  L  Thess.  4  eine  prächtige  Abbildung 
des  Hadriansbogens  in  Athen  gegeben  aus  keinem  anderen  ersichtlichen 
Grunde,  als  weil  es  in  der  Unterschrift  des  Briefs  fälschlich  heifst;  „An 
die  Thessalonicher  die  erste,  geschrieben  von  Athen." 

Für  ein  etwaiges  Bedürfnis  in  Familien  oder  Anstalten  hat  W.  Gast 
in  Cöthen  zwei  Hefte  Biblische  Gcschichien  für  die  Jugend  ausgewählt 
und  erzählt,  und  zwar  das  eine  in  Nebeneinanderdruck  des  deutschen  und 
französischen,  das  andere  mit  Hinzunahme  des  englischen  Textes.  Bei 
beiden  schön  ausgestatteten  Heftchen  haben  geborene  Kenner  der  fremden 
Sprachen,  William  Macintosh  und  Professor  E.  Röhrich  im  Elsafs, 
geholfen. 
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Wie  im  Jahre  1888  die  evangelischen,  so  haben  jetzt  die  aposto- 
lischen Perikopen  von  Nesemann  und  Wolter  eine  SiitUch-reliciidse 
Epistelerklärung  erhalten,  und  zwar  in  derselben  eingehenden,  treffenden 
und  sorgfältigen  Weise  wie  die  Evangelien.  Der  Lehrer  findet  hier  ftlr 
die  Besprechung  der  Sonntagsepistel  eine  völlig  erschöpfende  Beihilfe; 
der  Geistliche  kann  von  den  oft  fein  gefundeneu  und  glücklich  ge- 
formten Dispositionen  auch  für  seine  Predigten  mancherlei  lernen. 

Der  damals  mit  Nesemann  und  Wolter  zusammen  genannte  Ver- 
fasser einer  Evangelienerklärung  Hugo  Orphal  hat  sich  diesmal  nicht 
auch  an  die  Episteln  gemacht,  dafür  aber  ein  Schriftchen  herausgegeben, 
das  nicht  ganz  auf  der  Höhe  seiner  früheren  Arbeit  steht.  Vom  Ver- 
lorenen. Pädagogisch'didaktische  Behandlung  der  Gleichnisse  Luc.  16, 
Von  den  20  Betrachtungen  beschäftigen  sich  18  mit  dem  verlorenen 
Sohn,  je  eine  mit  dem  Groschen  und  dem  Schaf.  Warum  der  Verfasser 
seine  Behandlung  aber  eine  „pädagogisch-didaktische''  nennt,  ist  dem  Re- 
ferenten unklar  geblieben.  Blofs  weil  von  Vater  und  Söhnen  die  Rede 
ist?  Die  Einzelauslegung  ist  oft  recht  gesucht  und  findet  nach  berühmten 
Mustern  Freude  darin,  an  alles  alles  anzuknüpfen.  Die  Sprache  ist  modern 
und  alter tümelnd  zugleich,  wie  das  jetzt  beliebt  wird.  Hat  sich  Jesus 
wirklich  „ausschliefslich"  der  Gleichnisrede  bedient  (S.  1)  und  nicht  viel- 
mehr erst,  als  seine  gewöhnliche  Rede  nicht  mehr  „fahen"  wollte?  vergl. 
Matth.  13,  13  ff.  Stimmt  es  mit  der  Erfahrung  von  Tausenden,  was  der 
Verfasser  (S.  3)  sagt:  „Nicht  ganz  beglückend  gilt  die  Gemeinschaft  von 
Kindern  verschiedenen  Geschlechts,  wo  etwa  ein  Sohn  und  eine  Tochter 
in  demselben  Hause  auf  sich  beschränkt  und  angewiesen  bleiben,  denn 
das  giebt  nie  eine  volle  Gemeinschaft  und  ein  ganzes  Verständnis"  ?  Woher 
weifs  der  Verfasser,  dafs  der  Vater  den  Sohn,  nachdem  dieser  sein  Erbe 
bekommen,  beständig  „mit  dem  wehmütigen  Gebets-Thränenblick"  (S.  10) 
angesehen  hat,  „Waffen,  die  dem  Weltkinde  stumpf  bleiben?"  Der  „weii- 
mütige  Gebets-Thränenblick"  —  war  der  etwa  pädagogisch-didaktisch? 
Oder  mufste  die  Behandlung  nicht  vielmehr  wirkungsvoller  sein,  wenn  der 
Vater  dem  Sohne  schweigenden  Ernst  und  verweisende  Kälte  zeigte?  Ge- 
sucht ist  auch  die  Zehnzahl  der  Plagen  des  verlorenen  Sohnes,  welche 
eine  Parallele  zu  den  Plagen  der  Ägypter  herstellen  soll. 

Zum  Schlüsse  nennen  wir  noch  ein  paar  Hilfsmittel  zum  Bibelstudium. 
Von  dem  bereits  1888  besprochenen  Bibelwerke  Hermann  Couards 
ist  der  achte  Band  erschienen  Das  Neue  Testament,  forschenden  Bibel- 
Lehrern  durch  Umschreibung  vnd  Erlävtervng  erklärt.  Er  enthält  die 
Thessalonicher-,  die  Pastoralbriefe  und  den  Phileraonbrief.  Die  Erklärung 
zwischen  den  fettgedruckten  Bibelworteu,  in  Vorbemerkungen  und  Zusätzen, 
Einleitungen  und  Inhaltsübersichten  trägt  die  alten  Vorzüge  der  Kürze, 
Klarheit  und  Bestimmtheit.  Couard  hält  an  der  p]chtbeit  der  Pastoral- 
briefe fest;  die  Einwürfe  aber  aus  der  eigentümlichen  Rolle,  welche 
Timotheus  in  den  Briefen  spielt,  sind  nicht  genügend  berücksichtigt. 
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Zu  den  hebräischen  Psalmen  hat  Dr.  Job.  Bachmann  in  Berlin 
(bis  jetzt)  drei  Hefte  Präparation  vnd  Kommentar  herausgegeben,  welche 
bis  zum  72.  Psalm  reichen.  Wer  solche  Präparationen  billigt,  die  mit 
^genauen  Analysen  und  getreuer  Übersetzung''  den  gesamten  lexikalischen 
und  grammatischen  Apparat  darreichen,  der  wird  anerkennen,  dafs  das  hier 
Gegebene  möglichst  brauchbar  ist;  allerdings  auch  für  „den  allersch wachsten 
Hebraeunculus"  (S.  VII).  Aber  vielleicht  lernt  der  Schwache  an  den  vielen 
Stützen  zuletzt  gehen.  Freilich  erstreckt  sich  die  Hilfe  im  AUerelemen- 
tarsten  durch  das  ganze  Buch,  so  dafs  der  Verfasser  doch  vielleicht  selbst 
au  der  Lernfähigkeit  der  „Gymnasiasten,  Studierenden  und  Kandidaten" 
verzweifelt,  für  welche  diese  Präparationen  nach  dem  Titel  bestimmt  sind. 

Der  Bibelkunde  dienen  drei  der  mir  vorliegenden  Schriften.  Von 
Gyranasialprofessor  L.  Gümbel  in  Speier  eine  Bibelkunde  für  höhere 
V nterrichtsanstaJien  auf  streng  traditionellem  St^indpunkte,  mit  weiser 
Beschränkung,  ohne  detaillierte  Inhaltsangaben  für  die  einzelnen  Bücher, 
namentlich  für  die  Propheten  und  Briefe;  eine  kurze  Schilderung  der 
Individualität  der  Verfasser  erscheint  als  ausreichend.  Kleine  Bibel- 
hinrle  von  Arnold  Kluckhuhn,  fast  nur  eine  spezialisierte  Inhalts- 
angabe, welche  im  N.T.,  jedenfalls  bei  den  Briefen,  zu  viel  Einzelheiten 
giebt.  Endlich  noch  knapper,  auf  24  kleinen  Seiten,  Leitfaden  zum 
Vnfprrichf  in  der  Bibelhunde  vnd  im  Kirchenjahr^  von  Stadtpfarrer 
H.  Werner  in  Lahr,  12.  Auflage,  auch  durchweg  positiv  gehalten  und 
überall  in  hinreichendem  Mafse  das  Wissenswerte  mitteilend. 

Eine  schöne  Beihilfe  für  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift  bietet 
endlich  Professor  C.  v.  Orellis  lehrreiches  Buch  Durchs  heilige  Landj 
Tagebuchblätter,  4.  Auflage.  Der  gründliche  Kenner  und  Lehrer  des 
A.T.  berichtet  hier  seine  Erlebnisse  auf  einer  Palästinareise  aus  dem 
Jahre  1876  mit  dem  bereits  verstorbenen  Professor  Stähelin,  dem 
Pfarrer  Hensler  und  dem  zur  Zeit  in  Halle  wirkenden  Prof.  Kautzsch. 
Das  Buch  ist  nicht  so  „jugendlich  keck"  geschrieben  wie  Schmollers 
liebenswürdiges  „Kennst  du  das  Land?"  für  die  Aufhellung  biblischer 
Verhältnisse.  Aber  man  fühlt  überall  festen,  sicheren,  wissenschaftlichen 
Boden  unter  den  Füfsen.  Eine  warme  und  in  edlem  Sinne  tolerante 
Frömmigkeit  beseelt  das  Buch,  die  sich  auch  da  erbaut,  wo  die  Echt- 
heit der  Reli(iuien  und  heiligen  Stätten  nicht  anerkannt  wird.  Anschaulich, 
überall  wohl  vertraut  mit  Altertum,  Geschichte,  Litteratur,  nicht  im 
Feuilletonstil  gehalten,  sondern  nüchtern  und  ehrlich  und  doch  lebendig 
und  fesselnd,  so  bietet  sich  das  Buch  dar  und  wird  zu  den  alten  neue 
Freunde  linden.  Wohlthuend  berührt  aus  der  Stadt  des  erbittertsten 
konfessionellen  Streites,  Jerusalem,  die  Sehnsucht  nach  einer  wahrhaft 
katholischen  Kirche;  ^die  Unionsversuche  eines  DöUinger  erscheinen 
keineswegs  so  absurd,  heifst  es  S.  167,  wenn  man  hier  das  zwischen  den 
Konfessionen  obschwebende,  fast  immer  gespannte  Verhältnis  kennen  lernt. ** 
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4.  Kirchengeschichtliches. 

Das  beste  Handbuch  für  den  kirchengeschichtlichen  Schulunterricht, 
das  ich  kenne,  ist  und  bleibt  der  Abri/n  der  Kirche n(je%chk Ute  für 
Gymnasien  von  meinem  seligen  Vorgänger  Prof.  Ferd.  Bässler, 
jetzt  in  5.  Auflage  erschienen.  Ich  unterrichte  nach  ihm  in  einem 
Zeitraum  von  zwölf  Jahren  und  lerne  immer  mehr  den  sicheren  Blick, 
mit  welchem  die  Auswahl  getroffen,  wie  den  künstlerischen  Geschmack 
bewundern,  mit  dem  der  Stoff  dargestellt  worden  ist.  Wohl  bedürfte  der 
„Abrifs"  einer  nachtragenden  und  hie  und  da  kürzenden,  für  die  Neuzeit 
auch  erweiternden  und  vertiefenden  Hand;  selbst  Druckfehler  erben  sich 
von  einer  Auflage  zur  anderen  fort,  wie  das  casus  auf  S.  8 1  statt  cassus 
im  10.  Verse  des  Dies  irae,  wie  die  Zahl  XXII  über  dem  Schlufs  der 
21  ersten  Artikel  der  Augsburgischen  Konfession:  Haec  fere  summa  est 
doctrinae  apud  nos.  Eine  sechste  Auflage  soll,  soweit  es  in  den  Kräften 
des  Berichterstatters  liegt,  nicht  ohne  diese  angedeuteten  kleinen  Ver- 
besserungen erscheinen.  Vielleicht  erlaubt  eine  erhöhte  Abnahme  des 
trefflichen  Leitfadens  eine  recht  baldige  Einlösung  dieses  Versprechens. 

Auch  der  Pfarrer  em.  Dr.  Wippermann  ist  bei  der  Abfassung 
seines  Grvndrisses  der  KirchengescIüclLte  für  evangelische  höhere  Schalen 
wie  Bässler  von  der  Überzeugung  ausgegangen:  „Ein  Lehrbuch  soll 
kein  Gerippe  sein,  dem  erst  der  Vortrag  Fleisch  und  Blut  giebt;  ein 
Gerippe  ist  unter  allen  Umständen  etwas  Widriges."  Er  will  vielmehr  den 
Unterschied  von  Handbuch  und  Vortrag  mit  dem  einer  Skizze  und  des 
ausgeführten  Gemäldes  vergleichen.  Im  ganzen  ist  er  diesem  Grundsatze 
auch  treu  geblieben.  Doch  ist  gleich  die  „Urgeschichte"  wie  der  „Erste 
Zeitraum"  viel  zu  ausführlich  behandelt.  Eine  Kirchengeschichte  für 
Schulen  hat  mit  dem  Pfingstfeste  zu  beginnen  und  mufs  den  ganzen  Inhalt 
der  Apostelgeschichte  als  aus  den  unteren  Klassen  bekannt  voraussetzen; 
gerade  hier  war  das  „Skizzenhafte"  recht  am  Platze.  Eine  grofse  An- 
zahl von  Namen  mufste  fehlen;  ich  nenne:  Maternus,  Florian,  Victoria, 
Numidicus,  Cyrillus  von  Cappadocien,  die  Massalianer,  Gregor  den  Er- 
leuchter,  Miesrob,  Nunnia,  Theophilus  den  Indier,  Aidan,  Wilfried,  Mono- 
physiten,  Monotheleten,  Abdas,  Acazius,  Simon  Chosroös,  Cassian.  Bar- 
sumas,  Johannes  von  Monte  Corvino,  Anselm  von  Havelberg,  Devay,  Bri- 
connet,  Bruccioli  als  einzigen  Märtyrer  Italiens  aus  der  italienischen 
Reformationsgeschichte  u.  s.  w.  Warum  mit  allen  diesen  Namen  die 
jungen  Köpfe  belasten?  Noch  einigen  anderen  Bedenken  gebe  ich  Aus- 
druck. Beim  Beginn  des  2.  Jahrhunderts,  unter  der  Überschrift  «Der 
Kampf  des  Glaubens"  behauptet  der  Verfasser:  „Der  Beherrscher  der 
mächtigen  Roma  sah  des  Staates  Bande  sich  lösen  und  zitterte  vor  der 
mutigen  Gewifsheit  der  Christen,  dafs  ihrem  himmlischen  König  der  Sieg 
über   alle  Welt    beschieden    sei."      Welcher    Beherrscher    der    mächti»ren 
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Roma  mag  das  wohl  gewesen  sein?  Im  weiteren  Verlauf  ist  Konstantin 
in  geschichtlich  unerlaubter  Weise  vom  Verfasser  idealisiert  worden. 
Wenn  die  Gnostiker  erwähnt  werden  sollten,  so  mufsten  sie  dem  Ver- 
ständnisse unserer  Zeit  viel  näher  gebracht  werden.  Auch  hier  lesen  wir 
Bonifacius  statt  Bonifatius.  Der  byzantinische  Kirchenbaustil  ist  vom 
romanischen  nicht  unterschieden;  der  letztere  wird  gar  nicht  erwähnt. 
„Die  kirchliche  Kunst"  (§  43)  vor  der  Reformation  enthält  einen  völlig 
mifslungenen  Abschnitt  über  die  Malerei.  „Die  Bildner  waren  erst  wie 
ihre  Bilder.  Ein  Angeliko  (so!)  malte  nur  unter  Gebet.  Leonardos 
Abendmahl,  Rafaels  Madonna  (so!),  Titians  (statt  Tizians)  Himmelfahrt 
(so !),  Correggios  Nacht  sind  der  Nachwelt  bewunderte  Vorbilder  geworden. 
Michelangelo  war  Maler  und  Bildhauer  zugleich.  Albrecht  Dürer  und 
Peter  Vischer  sind  die  gefeierten  Meister  der  deutschen  Kunst.''  Dies 
alles  vor  Scholastik  und  Mystik,  vor  Wikleif  und  Hus,  vor  Dante  und 
Savonarola,  wenn  auch  der  Verf.  hinzusetzt;  «Die  Genannten  gehören 
dem  15.  und  16.  Jahrhundert  an.''  Ganz  ungenügend  ist  die  Scholastik 
gekennzeichnet:  „Indem  sie  an  die  Meister  altkirchlicher  Gelehrsamkeit 
und  selbst  an  einen  Weisen  der  Vorzeit,  Aristoteles,  sich  anschlofs,  . 
förderte  sie  das  Verständnis  der  Schrift  (!)  und  die  Klarheit  des  Wissens." 
In  Luthers  Geschichte  werden  seine  grofsen  reformatorischen  Schriften 
vom  Jahre  1520  nicht  einmal  mit  Namen  genannt.  Die  Besprechung  der 
Gegenreformation  schweigt  gänzlich  vom  Jesuitenorden;  von  1517 — 1750 
werden  von  katholischen  Dingen  nur  das  Tridentinum,  Fönölou,  Abraham 
a  St.  Clara  und  Palestrina  genannt.  Karls  V.  Rücktritt  wird  mit  den 
Worten  gemeldet:  „Karl  sah  den  Sieg  der  jungen  Kirche  und  ward  der 
Krone  müde."  Leo  Judä  darf  doch  nicht  blofs  Judae  genannt  werden. 
Dafs  Calvin  die  Presbyterial-  und  Synodalverfassung  eingeführt  hat,  er- 
fährt der  Schüler  aus  dem  Grundrisse  nicht.  So  wäre  wohl  für  eine 
neue  Auflage  vieles  zu  bessern. 

Der  oben  genannte  Rigaer  M.  Werbatus  hat  auch  einen  Leitfaden 
durch  die  Gesc/iichfe  der  chriatUclien  Kirche  für  die  oberen  Klassen 
höherer  evang,  LehranMalien  veröffentlicht,  der  in  3.  Auflage  vorliegt. 
Ein  so  liohes  Lob  wie  der  Katechismusbearbeitung  vermag  ich  diesem 
Buche  niciit  zu  zollen.  Die  Periodisierung  ist  gut;  ebenso  wenn  auch  vielleiolit 
zu  ausführlich  die  auf  den  letzten  10  Seiten  besprochenen  Lehrunterschiede 
der  Kirclien;  aber  mancherlei  Bemängelungen  sind  doch  nötig.  Die 
apostolischen  Väter,  ebenso  die  Manichäer  sind  zu  breit  behandelt. 
Der  Basilikabau  wird  gar  nicht,  nur  der  „Kuppelbau''  envähnt.  Chri- 
sostoinos  sollte  docii  Ciirysostomos  heifsen.  Eine  Verbesserung  ist  die 
V(*)Ilij^e  Auslassung  der  Kreuzztige  in  der  neuen  Auflage  nicht.  Audi  hier 
fehlen  die  Schriften  Luthers  aus  seiner  „Sturm-  und  Drangperiode "; 
ebenso  die  Verfassungsgrundsätze  Calvins.  Die  breite  Besprechung  der 
griechischen  Kirche  und  iiirer  vielen  Sekten  erklärt  sich  wohl  durch  den 
Ursprunirsort  des  Buches. 

Die   Kirchenc/e^chichfe  fi'tr    erangelische  Schulen    von  Rektor  Karl 
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A.  Krüger  bietet  nur  „Einzelbilder  aus  allen  Zeiten  der  christlichen 
Kirche'^.  Sie  giebt  86  ^Abbilder"  und  eine  Karte  für  Pauli  Missions- 
reisen.  Beim  Unterricht  in  der  Volksschule,  für  Jugendbibliotheken  und 
in  der  Familie  ist  das  Buch  wohl  zu  empfehlen.  Biblische  Bilder  nach 
dem  Neuen  Testamant  sind  auf  22  Seiten  gezeichnet.  Auch  Lebensbilder 
frommer  christlicher  Frauen  fehlen  nicht.  Die  Erzählung  ist  volkstümlich, 
Legendarisches  wird  nicht  verschmäht. 

Wie  bedeutsam  die  Lutherschen  Schriften  für  höhere  Schulen  sind, 
haben  die  Verfasser  des  Vademecuma  avs  Lvthrs  Schriften,  Oberschulrat 
Dr.  Krüger  und  weiland  Oberlehrer  Dr.  Delius,  wohl  erkannt.  Von 
dem  trefflichen  Buche  hat  nach  dem  Tode  von  Delius  der  Erstgenannte 
schon  eine  zweite  Auflage  besorgen  können.  Die  Verwendung  wünschen 
die  Herausgeber  aufser  in  der  lieligionsstunde  auch  in  dem  geschicht- 
lichen und  deutschen  Unterrichte.  Die  Vorrede  zur  2.  Auflage  kaiui 
darauf  hinweisen,  dafs  in  manchen  Scliulen  zwei  im  Vademecum  abge- 
dnickte  Werke  Luthers:  Der  Sendbrief  vom  Dolmetschen,  der  im  Luther- 
scheu  Deutsch  mitgeteilt  ist,  und:  An  die  Ratsherren  aller  Städte  deutschen 
Landes,  dafs  sie  christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollen,  „dieser 
Stiftungsbrief  für  das  deutsche  Gymnasium",  in  der  Prima  und  Ober- 
sekunda Lesestoff  für  alle  Schüler  geworden  sind.  Die  übrigen  4  Schriften 
gehören  in  den  Religionsunterricht:  95  Thesen  in  Auswahl,  Von  der  babylo- 
nischen Gefangenschaft,  nur  in  kurzer  Inhaltsangabe,  An  den  christlichen 
Adel  deutscher  Nation  und  Von  der  Freiheit  eines  Christenmenschen.  Die 
Brauchbarkeit  des  Schriftchens  wird  sich  nocli  erhöhen,  wenn  es  dem 
Herausgeber  gefallen  wollte,  einige  erklärende  Anmerkungen  über  zeit- 
geschichtliche Zustände  und  Vorkommnisse  hinzuzufügen.  Die  27  Stücke 
z.  B.  des  christlichen  Standes  Besserung  anlangend  sind  uns  doch  heut- 
zutage nicht  ausnahmslos  von  selbst  klar. 

Reiche  Ausbeute  für  den  kirchengeschichtlichen  Unterricht  bietet 
auch  die  viel  besprochene  Schrift  Theodor  Tredes  in  Neapel  über 
D(i8  Heidentum  in  der  römischen  Kirche.  Wenn  es  auch  nur  „Bilder 
aus  dem  religiösen  und  sittlichen  Leben  Süditaliens "  sind,  die  der  kundige 
Veifasser  auf  Grund  sorgfältigster  Beobachtung  und  ausgerüstet  mit  einem 
reichen  Schatze  von  litterarischer  Kenntnis  des  klassischen  Altertums 
zeichnet,  so  sind  doch  bestimmte  Züge  dieser  Bilder  für  die  Praxis  der 
römisclien  Kirche  in  allen  Ländern  der  Erde  charakteristisch  und  lehren 
die  Reformation  und  ihr  göttliches  Recht  verstehen.  Der  Aufbau  des 
Tredeschen  Werkes  läfst  allerdings  vieles  zu  wünschen  übrig.  Ein 
organischer  Zusammenhang  des  Dargestellten  fehlt  gänzlich ;  es  sind  lauter 
Einzelbilder,  die,  wo  es  sich  um  Volksscenen,  Feste,  Gebräuche  u.  s.  w. 
handelt,  oft  hochpoetisch  gestaltet  sind.  Aber  man  bewegt  sich  wie  in 
einer  Bildergalerie,  deren  einzelne  Nummern  immer  wieder  dieselben  Ge- 
stalten, nur  in  anderen  Bewegungen  und  Gruppierungen,  aufweisen.  Da- 
durch wirkt  das  Buch  ermüdend  und  enthält  sehr  viele  Wiederholungen. 
Für    die  photographische  Treue    der  Zeichnung    kann    aber    der  Bericht- 
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erstatter  aus  längerer  eigener  Beobachtung  einstehen;  eine  ausführlichere 
Besprechung  des  Werkes  aus  seiner  Feder  bringt  der  laufende  Jahrgang 
des  Daheim. 

Gut  gezeichnete  Einzelbilder  aus  der  neueren  Missionsgeschichte  ent- 
halten die  Missionsstunden  von  Pfarrer  Dietel,  von  denen  in  zweiter 
Auflage  das  zweite  Heft  in  zwölf  Missionsstunden  Hinterindien  und  die 
Mission  unter  den  Karenen  (5),  Madagaskar  (5)  und  Jamaika  (2)  be- 
handeln. Das  Büchlein  bringt  nichts  Neues,  aber  ist  gut  und  anschaulich 
geschrieben. 

Eine  anziehende  Abhandlung  aus  der  neueren  Kirchengeschichte  ent- 
hält das  111.  Heft  der  5.  Serie,  neue  Folge,  der  Virchow-Wattenbachschen 
Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge,  von  Prof.  Dr.  Rinn  in  Ham- 
burg: Schleiennacher  und  seine  romantischen  Freunde.  Das  Veitsche 
Haus,  Henriette  Herz,  Friedr.  Schlegel,  die  Gebrüder  Dohna,  Ludwig 
Tieck,  endlich  Aug.  Wilh.  Schlegel  werden  in  ihren  wechselnden  Be- 
ziehungen zu  Schleiermacher  lebendig  geschildert.  Besonders  interessant 
sind  die  Mitteilungen  über  die  Wirkungen  der  „Reden  über  die  Religion'' 
in  den  verscliiedenen  Kreisen  der  Zeit,  bei  Goethe,  Hardenberg  u.  a. 
auch  die  Äufserungen  Schleiermachers  über  Schlegels  Lucinde,  sowie  die 
Verliandlungen  über  die  Piatonübersetzung  sind  anziehend. 

Ganz  in  die  Gegenwart  geht  der  Vortrag  des  Sup.  a.  D.  Braun 
auf  der  Greifswalder  Konferenz  für  innere  Mission:  Welche  Aufgaben 
stellt  der  Inneren  Mission  die  Eigenti'tnilirhkeit  der  gegemcärtigen  Zeit- 
lage (7.  Lieferung  IL  Serie  der  Sammlmig  theologischer  und  sozialer 
Roden  und  Abhandlungen).  Diese  Aufgaben  sieht  der  Verfasser  besonders 
in  dem  Zusammenschlufs  und  der  gemeinsamen  Arbeit  aller  Freunde  der 
Kirche  und  in  der  Eingliederung  der  Lmeren  Mission  in  den  kirch- 
lichen Organismus.  Es  thut  w^ohl,  aus  dem  abgeschlossenen  Pommern 
eine,  wenn  auch  noch  zaghafte  Zustinmmng  zu  den  Bestrebungen  des 
Evangelischen  Bundes  zu  vernehmen.  „Können  wir  dem  Ev.  Bunde  noch 
nidit  beitreten,"  so  seien  wir  doch  in  Bezug  auf  die  Presse  mit  ihm 
einig.  „Nach  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  Gustav  Adolf- Vereins 
aber  ist  es  nun  (uns?)  gerade  bei  dieser  Arbeit  zweifelhaft  geworden,  ob 
nicht  ein  geschlossenes  Eintreten  der  positiven  Gruppen  in  den  Bund  für 
die  richtige  Gestaltung  desselben  gesegnet,  für  die  Annäherung  der  links 
Stehenden  an  die  Rechte  wirksam  sein  möchte  und  Rom  gegenüber  von 
Bedeutung.  Wäre  eine  Einigung  nicht  möglich,  so  bilden  wir  einen 
Sei)aratbund  gegen  Rom  seitens  aller  positiv  gläubigen  Christen." 

Endlich  nennen  wir  noch  aus  der  kirchengescliichtlichen  Gegenwart 
einen  Vortrag  des  Pfarrers  Herm.  Josephson  über  Die  evangelische 
Anko^p,  der  einer  verständigen  Abwehr  römischer,  pietistischer  und  metho- 
di'^tisclier  Übertreibung  auf  dem  Gebiete  der  Askese  das  Wort  redet. 
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5.  Schulandachten.    Kirchenlied.    Erbauliches. 

Es  sind  nur  wenige  Schriften,  die  wir  unter  dieser  letzten  Rubrik 
noch  zu  besprechen  haben. 

Der  Name  des  Geistlichen  Inspektors  der  Franckeschen  Stiftungen 
Fried r.  Palmin,  der  inzwischen  aus  seinem  Schulamte  geschieden  ist, 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Schulandacliten  einen  guten  Klang.  Wir  haben 
seine  evangelische  Schulagende  über  die  Perikopen  des  Kirchenjahres  in 
unseren  früheren  Berichten  ganz  besonders  warm  begrtifst.  Der  eigentlich 
beabsichtigte  dritte  Teil  der  Schulagende,  der  einen  Jahrgang  Andachten 
über  freie  Texte  im  Anschlüsse  an  das  Kirchenjahr  enthalten  sollte,  ist 
leider  nicht  mehr  zustande  gekommen.  Dafür  giebt  er  uns  ein  Büchlein, 
von  dem  er  in  der  Vorrede  allerdings  sagt,  es  solle  den  dritten  Teil  der 
Schulageude  bilden;  es  ist  doch  aber  etwas  ganz  anderes  geworden. 
Dein  Wort  ist  meines  Fi/fses  Leuchte,  Evangelische  Andachten,  so  be- 
titelt sich  dieser  ([uasi  dritte  Teil  der  Schulagende.  Allein  es  sind  diese 
Andachten  nur  Ansprachen,  welche  der  Verf.  in  seinem  Amte  vor  dem 
Cötus  der  Anstalt  besonders  im  Wochenschlufsgottesdienste  am  Sonnabend 
gehalten  hat.  Die  ei*sten  acht  behandeln  Franckes  Leben  an  der  Hand 
der  Sprüche,  welche  die  Wände  des  Betsaals  schmücken.  Weitere  sieben 
bespreciien  die  Segnungen  der  Reformation:  Bibel,  Rechtfertigung  aus 
dem  Glauben,  Sacrament,  Kirchenlied,  deutsches  Haus,  Kirche  und  Staat, 
evangelische  Schule.  Zwölf  beschäftigen  sich  mit  Paulus'  Leben,  zehn  mit 
den  Geboten,  neun  mit  dem  Vaterunser,  sieben  mit  den  Worten  am  Kreuz. 
Evangelische  Zeugnisse  aus  dem  Alten  Testament  werden  in  vierzehn  An- 
dachten erläutert ;  die  letzten  zwanzig  gelten  der  Herrlichkeit  des  Christen- 
glaubens: christliche  Tugend,  christlicher  Beruf,  Gebet,  Dienst  Christi 
u.  s.  w.     Alles  schlicht,  ohne  Rhetorik,  klar  und  warm. 

Überwiegend  ein  Gedenkbuch  für  Schüler  und  Lehrer  des  Königl. 
Gynmasiums  zu  Würzen,  das  1883  an  Stelle  der  früheren  städtischen 
Realschule  getreten,  ist  das  Büchlein  des  Professors  Dr.  Oswald  Richter 
Weihesiunden  im  Sc  Im  liehen;  Reden,  Ansprachen  und  Gebete  an  frohen 
und  ernsten  Tagen  in  den  Jahren  188fi  —  89  gehalten.  Das  Buch  be- 
ginnt mit  dem  Weihegebet  des  Vei-f.'s  bei  der  Eröffnung  des  neuen  Gym- 
nasiums. Es  folgen  zwei  Jubiläumsreden,  am  Lutherfest  und  am  Wettiner 
Jubiläum  des  vorigen  Jahres,  Blicke  in  die  Geschichte  des  Wettiner  Fürsteu- 
hauses und  der  Stadt  Würzen.  Vier  Reden  sind  an  Kaiseriagen  gehalten; 
fünf  tragen  die  Überschrift:  „Ferieuweihe"  und  sind  sämtlich  Schlufsan- 
dachten  über  Bibeltexte  vor  Beginn  der  W^eihnachts-  und  Sommerferien. 
Nicht  weniger  als  acht  Ansprachen  dienen  der  Vorbereitung  zur  Beichte 
und  Schulkommunion  und  zeichnen  sich  besonders  durch  andringenden 
Ernst  und  taktvolle  Besprechung  von  Schulsünden  aus.  Die  beiden  letzton 
Andachten    nennen    sich  „ Totenklage •  —  ein    nicht    geschickt    gewählter 
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Titel!  —  beim  Begräbnis  eines  Schülers  und  eines  Lehrers.  Sämtliche 
Andachten  sind  würdig  und  ernst  gehalten,  auf  den  Mittelpunkt  des 
Glaubens  hinweisend,  die  Beichtvorbereitungsreden  nur  vielleicht  ein  wenig 
zu  lang. 

Das  Referat  des  Ober-Konsistorialrats  D.  v.  d.  Goltz  für  die  Eise- 
nacher  Kirchen-Konferenz  über  Dan  Becli'trfni«  besonderer  rJugendgotteS' 
dlenste  und.  die  zweckmofsige  Art  ihrer  Einrichtung  ist  für  die  Leser 
unserer  Jahresberichte  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  etwa  Lehrer  sieli 
an  dem  Helferdienste  bei  solchen  Jugendgottesdiensten  beteiligen  wollen, 
welche  dann  wohl  noch  mehr  Segen  davon  tragen  würden  als  die  vor  der 
Einsegnung  stehenden  Kinder;  denn  an  solche  ist  hier  nur  gedacht. 

An  die  kleine  Welt  richtet  sich  auch  J.  J.  Schäublin  mit  seinen 
Kinderliedern  für  Schule  und  Haus,  die  bereits  die  24.  Auflage  erlebt 
haben.  Alles  gute  und  gesunde  Kost.  Statt  des  sentimentalen  und  un- 
wahrhaftigen Originaltextes  von  „Goldne  Abendsonne"  findet  sich  hier  die 
hübsche  ümdichtung  von  Dr.  Barth,  mit  der  Beibehaltung  des  ersten 
Urnersclien  Verses.  Das  bekannte  Abendgebet  „Müde  bin  ich,  geh'  zur 
Ruh"  hat  leider  nicht  die  gewöhnliche  schlichte,  sondern  die  etwas  ge- 
künstelte Nägelische  Melodie. 

Einen  Beitrag  zum  Studium  des  evangelischen  Kirchenliedes  in  Be- 
ziehung auf  Text  und  Melodie  nennt  sich  das  kleine  Schriftchen  von 
Rud.  Lange  Einundzwanzig  erangeUsche  Kirchenlieder  in  Wort 
und  Ton.  Die  bekanntesten  Kirchenlieder  werden  nach  ihrer  Geschichte 
besprochen  und  in  ältester  Fonn  der  Melodie  mitgeteilt.  Über  die  Zeit 
der  Entstehung  von  „Ein  feste  Burg"  kommt  auch  Lange  zu  keiner  Ent- 
scheidung. Der  fiinwurf  von  Biltz  gegen  Oktober  oder  November  1527, 
Luther  sei  damals  körperlich  so  ungemein  schwach  und  seelisch  so  traurig 
gewesen,  dafs  er  dies  Kraftlied  nicht  hätte  dichten  können,  ist  doch  nicht 
so  stichhaltig,  wie  der  Verf.  zu  glauben  scheint.  Freylinghausen  hat  seine 
schönsten  Lieder  im  wütendsten  Zahnschmerz  gedichtet,  so  dafs  seine 
Freunde  einen  neuen  Zahnwehstunn  fast  mit  Freuden  begrüfsten,  weil  sie 
dann  auf  ein  neues  Gedicht  hoffen  konnten.  Einen  interessanten  Belag 
für  die  naive  Benutzung  weltlicher  Melodiecn  zu  geistlichen  Liedern  führt 
der  Verf.  an  bei  der  Besprechung  der  schlichten  Mollmelodie  zu  „Auf 
meinen  lieben  Gott  trau  ich  in  Angst  und  Not";  dieselbe  ist  ursprünglich 
zu  dem  Texte  komponiert:  „Venus,  du  und  dein  Kind  seid  alle  beide 
blind!"  Die  5  Beilagen  enthalten  Luthers  Schreiben  über  die  Musik, 
welche  er  1538  an  die  Thür  der  Schlofskirchc  zu  Wittenberg  hat  an- 
schlagen lassen;  Luthers  Brief  an  Senfl  in  München;  ein  französisch- 
reformiertes Gesangbuch;  das  katholische  Gesangbuch  —  wozu  die  viel- 
fache Benutzung  protestantischer  Kirchenlieder  und  Melodieen  ohne  Namen- 
nennung in  katholischen  Gesang-  und  Choralbüchern  ein  weiter  zu  ver- 
folgendes Moment  bilden  sollte  —  und  eine  Vorrede  zu  einem  Gesang- 
buchc  von  Luther.  Übrigens  beansprucht  der  Verf.  nicht  den  Ruhm 
eigener  Forschung,  sondern  hat  nur  aus  Koch,  Wackernagel,  Erk,  Schneider, 
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ühland,  Vilmar,  Biltz  u.  a.  sein  Büchlein  zusammengetragen.  Dasselbe 
wird  dennoch  vielen  Freude  machen. 

Das  Schulgesa ngbvch  für  höhere  Lehranstalten^  im  Verlage  von 
Velhagen  und  Klasing,  4.  Auflage,  enthält  86  Lieder.  Besonders  will- 
kommen ist  die  Beilage,  welche  der  Herausgeber  P.  Eifsfeldt  im  Anhange 
hinzugefügt  hat:  33  vorreformatorische  Lieder,  lateinische  und  deutsche. 
Das  Buch  ist  für  Gegenden  mit  verwässerten  Gesangbüchern  entstanden 
und  da  wohl  brauchbar.  Doch  nicht  ohne  willkürliche  Änderungen;  z.  B. 
der  zweite  Vers  von  „Schmücke  dich,  o  liebe  Seele";  in  No.  75  v.  2: 
0  Haupt  sonst  schön  „gekrönet";  No.  35  v.  2:  für  „hat  Satan  mein  be- 
gehret": hat  mich  kein  Leid  versehret. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  die  Programmarbeit  von  Oberlehrer 
Dr.  Wilh.  Brandes  erwähnt:  Des  RusfJcus  Helpidlus  Gedicht  de  Christi 
Jesu  beneficiis.  Der  Verfasser  giebt  das  schwülstige,  um  die  Mitte  des 
G.  Jahrh.  in  Italien  entstandene  Gedicht  in  emendierter  Fonn  aus  sehr 
korrumpierten  Quellen.  Die  Auslegung  ist  zu  kurz,  um  interessant 
zu  sein. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  zwei  neue  Ausgaben  des  Büchleins  Von 
der  Nachfolge  Christi.  Die  eine,  von  Prof.  Steudel  in  Bempfingen 
herausgegebene,  enthält  die  Übersetzung  von  Johann  Arndt  mit  vielfachen 
Veränderungen  und  Verbesserungen.  An  der  Autorschaft  von  Thomas  a 
Kempis  hält  der  Herausgeber  fest,  wiewohl  er  die  Möglichkeit  eines  Irr- 
tums hierüber  erwähnt;  er  giebt  aber  eine  ausführliche  Lebensbeschrei- 
bung von  Thomas.  Die  andere  Ausgabe  ist  in  der  „Bibliothek  theologi- 
sclier  Klassiker"  erschienen,  als  deren  24.  Band,  und  hat  den  Bibliothekar 
der  Stadt  Aachen  Dr.  E.  Fromm  zum  Verfasser.  Fromm  giebt  eine 
neue,  die  alte,  oft  willkürliche  Kapiteleinteilung  wesentlich  ändernde  Über- 
setzung und  eine  sehr  lesenswerte  Einleitung,  in  welcher  er  die  Unmög- 
lichkeit der  Abfassung  des  Buches  durch  den  Zwoller  Bruder  Thomas  so 
gut  wie  unwiderleglich  nachweist,  ohne  sich  seinerseits  für  einen  anderen 
Verfasser  entscheiden  zu  können.  Er  schliefst  seine  Untersuchung  mit 
den  Worten:  „Thomas  kann  -  das  ist  das  Ergebnis  der  bisherigen 
Forschung  —  so  wenig  wie  Gerson  und  Gersen  als  Verf.  der  Bücher  von 
der  Nachfolge  Christi  gelten;  seine  Sache  ist  nur  zu  retten,  wenn  es  ge- 
lingt, neben  den  inneren  Gründen  durch  Auffindung  bisher  unbekannter 
handschriftlicher  Schätze  auch  das  äufscre  Zeugnis  zwingend  zu  gestgilten. 
Es  wäre  erwünscht,  dafs  durch  eine  Entdeckung  dieser  Art  dem  wenig 
fruclitbaren  Streite  über  die  Autorschaft  der  Imitatio  endlich  ein  Ziel 
gesetzt  würde.  Vielleicht  bleibt  dann  dem  Thomas  ein  gewisser  Anteil 
an  der  Redaktion  derselben  gewahrt;  als  Verfasser  im  eigentlichen  Sinne 
werden  iim  künftige  Funde  sicherlich  nicht  erweisen." 
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Katholische  Religionslehre 

J.  N.  Brimiier. 


Einleitnng. 

Als  Einleitung  zu  unserem  heurigen  Referate  mag  uns  ein  kurzer 
Aufsatz  in  den  Hist.-pol.  Blättern  (1891  S.  196  ff.)  beschäftigen,  welcher 
den  Religionstniter rieht  am  Gi/mnasium  behandelt  und  aus  der  Feder 
eines  Fachgenossen,  des  Professors  Niedermaier  in  Ravensburg,  stammt. 

Neben  der  allgemeinen  Reformfrage  unserer  Mittelschulen  geht  seit 
einem  Decennium  die  besondere  Frage  tlber  die  Reform  des  katholischen 
Religionsunterrichts  einher.  Professor  Stöckl  hat  dazu  1881  das  Wort 
ergriffej^  und  scharf  und  energisch  dem  ^modernen  Religionsunterricht  an 
den  deutschen  Gymnasien"  opponiert.  Er  hat  zwar  keinen  unbedingten 
Parteigänger  gefunden,  aber  das  Verdienst  hat  er  sich  mit  seinem  mutigen 
Worte  errungen,  dafs  eine  Angelegenheit  zur  öffentlichen  Diskussion  kam, 
welche  für  die  religiös-sittliche  Bildung  der  studierenden  Jugend  von 
tiefer  Bedeutung  ist.  Die  angegriffene  Position  wurde  verteidigt  mit  nicht 
gleichem  Glück  und  Geschick,  wie  der  Angriff  erfolgte.  Dann  erschienen 
vermittelnde  ^^praktische  Vorschläge^.  Je  mehr  die  Jahre  vorrückten 
und  Schriften  über  den  Gegenstand  erschienen,  um  so  mehr  gewann  die 
sachlich-ruhige,  pädagogisch-objektive  Auseinandersetzung  in  der  Litteratur 
die  Oberhand.  Hie  Katechismus,  hie  Systematik  war  das  erste  Feld- 
geschrei gewesen.  Die  Systematik  scheint  siegen  zu  wollen,  aber  nicht 
ohne  bedeutende  Konzessionen  an  die  Verfechter  des  Katechismus.  Der 
Kampf  will  mit  einem  grofsen  Kompromifs  schliefsen,  wobei  die  einen 
den  Namen  retten  und  die  anderen  ihre  Ideen  unterbringen.  Dem  Idol, 
eine  theologische  Miniaturfakultät  am  Gymnasium  im  ReligionsunteiTicht 
sich  einzurichten,  mufs  der  Boden  gründlich  entzogen  werden  und  für 
das  wahre  Ideal  dieses  Unterrichts  ein  neuer  einfacherer  und  solider 
Boden  gelegt  werden.  Zwar  findet  die  bedachte  Position  noch  immer 
ihre  Verteidiger.  So  wirft  der  angezogene  Aufsatz  in  den  Historisch- 
politischen Blättern  die  Frage  auf:  „Was  soll  durch  den  systematisch- 
wissenschaftlichen  Religionsunterricht  auf  dem  Gymnasium  erreicht  werden?" 
Die  Antwort  will    sicherlich   ein  Wort  für   den    systematischen  Religions- 
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Unterricht  einlegen.  Aber  schon  die  Fragestellung  ist  eine  so  bescheidene, 
dafs  man  eine  exklusive  Antwort  nicht  erwartet.  Wenn  eine  andere 
Feder  einen  Aufsatz  niederschriebe  über  die  Frage:  „Was  soll  durch 
einen  höheren  Katechismusunterricht  auf  dem  Gymnasium  erreicht 
werden?"  würden  sich  die  Ausführungen  niclit  recht  wesentlich  unter- 
scheiden. Deshalb  kann  auch  eine  abweichende  Überzeugung  noch  gut 
zum  Wort  kommen. 

Es  klingt  sehr  verständig  und  versöhnlich,  wenn  der  Kontroverse, 
ob  systematische  oder  katechetische  Metliode,  ihre  Spitze  genommen 
wird,  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  einerseits  „auch  der  Katechismus, 
namentlich  ein  höherer,  der  Systematik  nicht  entbehren  könne*',  ander- 
seits, „dafs  man  ebenso  leicht  an  der  Hand  eines  systematischen  Lehr- 
buches katechisieren  könne,  solle  und  müsse"  (1.  c.  S.  197).  Es  ist  wohl 
noch  ein  weiterer  Schritt  der  Annäherung  denkbar.  Wenn  das  generelle 
Ziel  des  Religionsunterrichts  auf  dem  Gymnasium  wie  in  der  Voksschule 
das  gleiche  ist,  nämlich  „den  Schülern  ein  ihrer  geistigen  Entwicklung 
entsprechendes  Mafs  religiöser  Kenntnisse  beizubringen,  das  sie  für  ihr 
Leben  in  den  Stand  setzt,  den  christlichen  Glauben  zu  bekennen  und 
nach  demselben  zu  leben"  (eod.  loco),  wjirum  sollte  es  eine  Unmöglichkeit 
sein,  dieses  generelle  Ziel  durchgehends  mit  dem  gleichen  „System"  zu 
erstreben?  Das  „Heilssystem"  des  Katechismus  ist  doch  nicht  so  arm- 
selig, dafs  unabweisbar  ein  eigenes  „Lehrsystem"  ergrübelt  werden  mufs, 
um  all  das  an-  und  unterzubringen,  was  einem  Gymnasiasten  in  der 
religiösen  Sphäre  zu  wissen  not  thut.  Einen  interessanten  Versuch  nach 
dieser  Richtung  hat  Dr.  L.  Morgott  in  den  Ergänzungen  zvm  Deharbe- 
schen  Katechismus  No.  1  gemacht.  Wenn  all  die  Geisteskraft  und 
Geistesschärfe,  welche  für  die  Auffindung  und  detaillierteste  Durch- 
bildung von  Kathedersystemen  verbraucht  wird,  in  den  Dienst  des 
Katechismus -„Systems"  sich  stellen  wollte,  so  würden  bald  Wlssen- 
scliaft  und  Katechese  ein  wertvolles,  segensreiches  W'erk  schaffen. 
Die  Vorliebe  für  gelehrte  Systematik  spricht  dem  Katechismus„system" 
die  Anpassungsfähigkeit  für  höhere  Zwecke  des  Religionsunterrichts 
ab.  Gerade  wenn  der  Professor  dem  Katecheten  die  Feder  führen 
wollte,  könnte  in  einem  höheren  Katechismus  die  Kirchenlehre  und 
ihre  Richtigkeit  so  wohlbedacht  und  wohlberechnet  dargestellt  werden, 
dafs,  wenn  man  am  Schlüsse  auf  die  Ansicht  eines  Irrlehrers  hin- 
weist, es  von  selbst  einleuchtend  wird,  dafs  sie  falsch  ist  und,  weil 
sie  falsch  ist,  man  mit  ihr  nichts  weiter  zu  thun  habe  (I.  c.  S.  260).  Es 
geht  weit  hinaus  über  die  Grenzen  mafsvollen  Urteils  zu  sagen:  „Mit  den 
üblichen  Lehrbüchern  religiösen  Unterrichts  an  unseren  Gymnasien  bläut 
man  unserer  Jugend  den  Skepticismus  ein;  Erfolg  ist  —  der  völlige 
Atheismus  unserer  gebildeten  Gesellschaftsklassen"  (^Die  Reform  der  Gym- 
nasien", Graz  1882,  Anonym).  So  verderblich  kann  die  Systematik 
gar  nicht  wirken.  Die  Wurzehi  des  Verderbnisses  liegen  auf  einer  Seite, 
deren  schädigende  Einflüsse  der  Religionslehrer  mit  oder  ohne  Katechismus 
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nicht  zu  paralysieren  vermag.  „Die  Mifserfolge  des  Religionsunterrichts 
hängen  vielfach  zusammen  mit  Familien,  wo  man  aus  naiver  Vornehmheit 
oder  sklavischer  Menschenfurcht  das  religiöse  Leben  vernachlässigt,  geistige 
Nahrung,  Belehrung  und  Unterhaltung  aus  ungläubiger  Litteratur  schöpft, 
weil  man  dieses  für  feiner  oder  vornehmer  hält  als  Katholisches.''  Mit 
dieser  Bemerkung  haben  die  Histor.-pol.  Blätter  (1.  c.  S.  198)  auf  die 
richtige,  wunde  Stelle  hingewiesen.  Deshalb  erreicht  die  Hauptaufgabe 
des  Religionslehrers  in  der  Schule,  die  theoretische  Befestigung  des 
Glaubens  gegenüber  der  modernen  Zeitströmung,  so  schwer  und  so  ungleich 
ihr  Ziel,  mag  sie  auch  glücklich  sich  verbinden  mit  Einwirkung  auf  Herz 
und  Willen.  Aber  ein  Bedenken  haben  solche  Lehrbücher  unvermeidlich 
gegen  sich.  Das  Lehrbuch,  welches  im  Gewände  eines  selbsterfun denen 
Systems  sich  anbietet,  entbehrt  bei  aller  Meisterschaft  logischer  und 
präziser  Darstellung  des  autoritativen  Charakters.  Dem  skeptisch  ange- 
kränkelten SchtÜer  liegt  die  Frage  recht  nalie,  ob  nicht  wie  das  System 
auch  der  Inhalt  das  Produkt  eines  gelehrten  Kopfes  ist,  dem  ein  anderer 
ein  anderes  System  und  einen  anderen  Inhalt  gegenübersetzt,  und  die  Ant- 
wort mit  ihren  praktischen  Konsequenzen  giebt  sich  so  leicht.  Man  sollte 
in  der  Entwicklungsperiode,  in  der  die  Schüler  des  Gymnasiums  stehen, 
gar  nicht  den  Versuch  machen,  die  Religion  „wissenschaftlich"  zu  lehren. 
Sie  sollte  fort  und  fort  als  etwas  historisch  autoritativ  Gegebenes  behandelt 
werden  und  dazu  bedarf  es  eines  gelehrten,  von  der  Universität  importierten 
Systemes  nicht.  Der  Religionsunterricht  darf  nicht  der  Mode  der  Zeit  sich 
unterwerfen,  schon  am  Gymnasium  wissenschjifteln.  Wie  den  Gymnasial- 
lehrer so  umgaukelt  auch  manchmal  den  Religionslehrer  ein  berückender 
üniversitätstraum  und  so  stellt  er  einstweilen  den  erträumten  akademischen 
Katheder  in  der  Vorhalle  auf.  Aber  diese  „wissenschaftliche"  Religion 
vergilbt  und  veimodert  so  rasch  und  noch  rascher  als  die  Blätter  des 
Buches,  aus  welchem  sie  geschöpft  ist.  Der  gebildete  Mann  mit  der 
„wissenschaftlichen"  Religion  hat  oft  viel  weniger  positive  und  praktische 
Religion  als  der  Mann  aus  dem  Volke,  welcher  über  den  elementaren 
Katechismus  nicht  hinausgekommen  ist.  Die  Religion  mufs  als  eine 
Lebensthätigkeit  gelehrt  und  geübt  und  erfafst  werden,  wobei  es  für  den 
Gebildeten  Pflicht  ist,  neben  dem  Was  und  Wie  auch  um  das  Warum  sich 
zu  kümmern.  Eine  Darstellung  der  Ileilswahrheiten  in  einfacher,  klarer 
aber  würdiger  und  belebender  Sprache  im  Anschlufs  an  die  stoffliche 
Anordnung  des  Katechismus  nach  historisch-apologetischer  Methode  wird 
von  einem  Religionshandbuch  für  das  Gymnasium,  für  die  Mittelschule 
verlangt  werden  müssen.  Der  Blick  auf  die  Litteratur  zeigt  kein  Werk, 
welches  dieser  Anforderung  vollständig  entsprechen  würde.  Eben  darum 
aber  soll  sie  immer  wieder  erhoben  werden,  um  einerseits  dort,  wo 
ein  Lehrbuch  stob  und  selbstgefällig  die  eigen  gewählte  Bahn  geht,  zur 
Einlenkung  in  die  historischen  Geleise  des  Katechismus  einzuladen, 
anderseits  dort,  wo  Sprache  und  Methode  mit  dem  Bildungsniveau  und 
dem  religiösen  Bildungsziel  des  Gymnasiums  nicht    ganz    auf    einer  Linie 
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steht,  zur  Vervollkommnung  anzuregen.  Mit  dem  Religionsliandbucli  ftlr 
die  Gymnasien  in  Bayern  ist  ein  verlieifsender  Anfang  gemacht.  Bei  der 
Vorbereitung  einer  Neuauflage  werden  die  praktischen  Erfahrungen  der 
Schule  und  die  theoretischen  Erörterungen  der  Fachpresse  nur  förderlich 
dem  wertvollen  Grundgedanken  und  Grundplan  zur  Seite  treten. 

Die  Systematik  mag  mit  Geist  und  Eloquenz  verfochten  w^erden,  der 
Stein  des  Anstofses,  dafs  sie  einen  gewichtigen  Faktor  des  unterriclitlichen 
Erfolges  eliminiert,  die  Kontinuität,  bleibt  im  Wege  liegen.  Gerade  der  Auf- 
satz in  den  Hist.-pol.  Blättern  sieht  es  als  ganz  selbstverständlich  und  nimmt 
es  auch  als  eine  faktische  Einrichtung  an,  dafs  Glaubens-  und  Sittenlehren  in 
3  Stufen  je  vollständig  behandelt  werden,  in  einer  katechetischen,  einer  über- 
leitenden und  einer  wissenschaftlichen.  Diese  drei  in  sich  abgeschlosseneu 
Stufen  haben  sich  zwar  bei  weitem  nicht  allgemeiji  in  der  angenommenen 
Weise  herausentwickelt,  wie  dies  unser  vorjähriger  Bericht  in  Ziffern  nach- 
gewiesen hat.  Aber  eine  solche  Gliederung  des  Lehrplans  soll  wenigstens 
allgemein  angestrebt  werden.  Dem  methodischen  Fortschreiten  soll  nach 
unserem  Aufsatz  derselbe  Stoff,  nämlich  Glaubens-  und  Sittenlehre  (inkl. 
Gnadenlehre)  unterbreitet  werden.  Damit  ist  dem  Substantiellen  des  Religions- 
unterrichts seine  Stellung  angewiesen.  Auf  ihn  zielt  alles  ab  und  zu  ihm 
kehrt  alles  zurück.  In  seinen  Dienst  stellt  sich  die  Bibel,  aus  welcher  im 
Unterkurs  das  Einfachste  und  Anziehendste  zur  Belebung  des  Unterrichts 
memoriert  wird  (S.  201),  deren  Stoff  im  Mittelkurs  nach  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet das  Verhältnis  der  modernen  Wissenschaften  zur  Bibel  ohne  Kritik  und 
Polemik  einfach  darstellt,  unterstützt  von  den  nötigsten  historischen,  archäo- 
logischen, geographischen  Notizen.  Apologetik  mit  Kirchengeschichte  soll 
„den  Untcrncht  am  Gymnasium  abschliefsen"^  (S.  206).  Die  Apologetik  nun 
am  Gymnasium  mufs  sein  nicht  „Lehre  von  den  praeambula  fidei'',  sondern 
Beschaffung  einer  Schutzwehr  gegen  Zweifel  und  Unglauben  (S.  203). 
Sie  wird  deshalb  auch  nicht  in  extenso  gegeben,  sondern  „mit  einer  nach 
pädagogischen  Gesichtspunkten  und  für  praktische  Zwecke  getroffenen 
Stoffauswahl"  (S.  204).  Mit  dieser  Auswahl  bei  der  Apologetik  macht 
der  Aufsatz  ebensowenig  bekannt  als  nachher  bei  der  Kirchengeschichte, 
welche  ebenfalls  nur  in  richtiger  Auswalil  gegeben  werden  kann  (S.  208). 
Damit  ist  das  Programm  skizziert,  welches  der  Aufsatz  unter  dem  Titel 
„Religionsunterricht  am  Gymnasium"  entwickelt.  Wesentlich  Neues  enthält 
es  nicht.  In  der  Form  hält  es  am  systematischen  Lehrbuch  fest,  in  der  Sache 
schlägt  es  einen  Unterrichtsstoff  und  einen  Unterrichtsgang  vor,  welcher 
vielfach  schon  an  Gymnasien  angenommen  ist.  Aber  es  ist  immerhin  ein 
ganz  beachtenswerter  Beitrag  zur  Lösung  der  Reformfrage,  welcher,  ohne 
aufdringlich  zu  sein,   docli  nicht  ohne  Begründung  mancheAnregung  bietet. 

Nicht  weniger  konziliant  als  Professor  Niedermai  er  in  dem  be- 
sproclienen  Aufsatz  ist  die  Stimme,  welche  Dr.  Joh.  Nickel  erhebt  Zvr 
Verieidif/ffrif/  Jer  ntodernen  Hcuidhüchor  für  den  RcUgionsvntevrichi  an 
dpa  höheren  Lehranstalten.  (Katechet.  Monatsblätter,  Münster,  1891, 
No.  3,  Sp.  77  ff.; 
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Schüberl  hat  in  seiner  Katechetik  unter  anderem  auch  Bedenken 
geäufsert  über  die  Auswahl  und  Ausdehnung  des  Stoffes  in  den  modernen 
Religionsbüchem.  Diese  Ausstellungen  konnten  aber  offenbar  nur  jenen 
Auswüchsen  gelten,  welche  in  ihren  letzten  Trieben  eine  Art  theologische 
Miniaturfakultät  zeitigen  mufsten.  Verständigerweise  wird  niemand  da- 
gegen eine  prinzipielle  Einwendung  machen,  dafs  die  jungen  Leute,  welche 
die  Bestimmung  haben,  in  der  katholischen  Kirche  die  Intelligenz  zu 
repräsentieren,  mit  den  entsprechenden  positiven  und  apologetischen 
Kenntnissen  ausgestattet  werden.  Deshalb  wird  es  auch  nach  dieser  Seite 
hin  keiner  Abwehr  bedürfen  und  keiner  Stimme  der  Verteidigung.  Aber 
dafür  ist  die  pädagogische  Bemerkung  über  die  Behandlung  der  Schüler 
im  apologetischen  Unterricht  wohl  am  Platze.  „Man  sollte  es  vermeiden,^ 
schreibt  Dr.  Nickel  a.  a.  0.,  „etwa  am  Anfang  mangelndes  Verständnis 
für  diesen  Stoff  bitter  in  der  Censur  oder  sonst  wie  entgelten  zu  lassen; 
man  zeige  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  merke  genau  auf  alle  äufseren 
Anzeichen  mangelnden  Verständnisses,  man  lasse  es  die  Schüler  fühlen, 
dafs  man  niclit  seine  eigene  Weisheit  auskrame  oder  sie  belästigen  wolle, 
sondern  dafs  es  nur  lebhaftes  Interesse  für  ihr  späteres,  geistiges  Wohl 
sei,  welches  zur  Behandlung  dieser  Fragen  veranlasse."  Was  dann  aber 
gesagt  wird  zur  Verteidigung  der  „systematischen  Anlage  der  neueren 
Lehrbücher^,  sind  keine  solch  singulären  Vorteile,  dafs  sie  einzig  nur 
durch  die  systematische  Anlage  erreicht  werden  kömiten,  ohne  diese  aber 
im  voraus  hintangehalten  wären.  Fortschreitend,  erweiternd,  vertiefend 
verhält  sich  ja  auch  das  Lehrbuch,  welches  den  Lehrstoff  in  der  Gliede- 
rung des  Katechismus  bietet,  und  veranlafst  so  den  Schüler  „zum  neuen 
Durchdenken  des  bislier  Erlernten"  und  verlangt  eine  gesteigerte  „Mit- 
arbeit". Es  verhütet  die  Gefahr,  dafs  der  Schüler  schliefslich  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht  mehr  sieht.  Dr.  Nickel  gesteht  selbst  zu: 
^In  manchen  Lehrbüchern  ist  eine  förmliche  Sucht  nach  Systematisierung 
und  I)isi)onierung  erkennbar."  Noch  für  eine  aufrichtige  Bemerlaing  sind 
wir  dankbar:  über  die  so  wenig  einfache  Ausdrucksweise  mancher  Lehr- 
bücher. „Eignet  sich  doch  der  3.  Teil  des  Königschen  Lehrbuches  ganz 
gut  als  Repetitionskompendium  für  Theologie  Studierende." 


I.  Allgemeine  Litteratur. 

Seit  sechzig  Jahren  hat  die  katholische  Katechetik  eine  umfassende, 
wissenschaftliche  Darstellung  niclit  mehr  gefunden.  Wenn  auch  das  Werk 
Hirschers  in  diesem  Zeitraum  nicht  gerade  veraltet  ist,  so  war  doch 
ein  solcher  Wechsel  in  den  Anschauungen  und  ein  solcher  Umschwung 
in  der  Katechetik  erfolgt,  dafs  eine  neue  Darstellung  sehr  am  Platze  war. 
Diesem  Bedürfnisse    der  katliolischen  Litteratur    haben    zwei  Werke    bci- 
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nahe  gleichzeitig  entsprochen,  wenn  auch  nicht  auf  dieselbe  Weise.     Das 
eine    ist    das   Lehrbuch  der  katholischen  Katechetik   von  Dekan  Fr.  H. 
Schöberl,    das    andere    die  Kvrzgefafaie  Anleitung    zur   Theorie  der 
Katechetik  von  Dr.  Ans.  Ricker,  0.  S.  B.,    das    eine    von  einem  Manne 
der  Praxis,    das  andere    von    einem  Manne    des  Katheders.     Das  Indivi- 
duelle   der    Lebensstellung    der    Autoren    tragen    auch    ihre   Werke    als 
Signatur.     Beide   behandeln,    wie    es    in  der  Natur  der  Sache  liegt,    die- 
selben Gegenstände,    freilich    nicht    in    dem    gleichen  Umfange    und    der 
gleichen  Form.     Was  da  gesagt  werden    mufs    über  Begriff,   Wichtigkeit, 
Zweck,  Methode,  Einteilung,  Gescliichte  der  Katechetik,  ist  bei  Dr.  Rick  er 
in    einleitenden  Paragraphen    auf  27  Seiten    zusammengedrängt,    während 
Schöberl  nach  der  Anlage  und  dem  Zwecke  seines  Werkes  der  Geschichte 
des  Katechetenamtes  und  der  Idee  und  organischen  Gliederung  des  Kate- 
chismus zwei  volle  Teile  mit    nicht  weniger  als  473  Seiten  widmen  kann. 
Da  ist  Raum,   um  die  achtzehnhundertjährige  Praxis    der  Kirche    so  vor- 
zuftlhren,  um  den  Katecheten  mit  neuer  Begeisterung    für  sein  erhabenes 
Amt  zu  erfüllen,  da  ist  Raum,  um  die  kritische  Sonde  an  die  Katechismus- 
litteratur  zu  legen  und  sie  zu  verfolgen  von  den  kleinen  Katechismen  der 
Landschule    an    bis    zu    den    modernen  Religionsbücheni    der  Gymnasien. 
Eine    solche    eingehende  Betrachtung  allein  ist  im  stände,  die  Grundzüge 
der  kirchlichen  Katechismus-Tradition  festzustellen   und   von  ihr  aus  Ver- 
irrungen    der  Litteratur   abzuweisen    und  das  Brauchbare  und  Wahre  an- 
zuerkennen und  zu  empfehlen.     Für    unseren  Zweck    ist    da    ganz    insbe- 
sondere   interessant    und    anregend,     was     an    Grundsätzen    vorgetragen 
wird  über  den  Religionsunterricht  und  dessen  Lehrmittel  für  die  höheren 
Lehranstalten  (Kap.  12  ff.).     Diejenigen,    welche    die  Überzeugung  haben, 
dafs    man    auch    mit    der    stofflichen    Anordnung    des    Katechismus    den 
modernen   Bedürfnissen    gentigen    könne,    wird    es    mit    Freude    erfüllen, 
einen  so  entschiedenen  und  schlagfertigen  Gesinnungsgenossen    zu    finden. 
Umgekehrt  werden  die  Vertreter  der  gegenteiligen  Ansichten  an  Schöberl 
einen  Anwalt  finden,  dessen  Beweisführung    sie  nicht  so  leicht  entkräften 
werden.     An  die  historisch-dogmatische  Darlegung  schliefst  sich  dann  bei 
Schöberl  die  Darstellung   der    katechetischen  Methode.     Hier  kann  uns 
die  Teilung  in  die  drei  Abschnitte,  inwiefern  der  Katechet  Lehrer,  Hiile 
und  Priester  ist,  nicht  recht  gefallen.    Sie  ninnnt  sich  sehr  geistvoll  aus  und 
der  Verfasser  ist  als  praktischer  Katechet  den  Klippen,  welche  sie  bietet, 
glücklich  entgangen,  aber  objektiv  und  logisch  ist  diese  Anordnung  nicht 
gefordert.     Dr.  Ricker    teilt  da  viel  logischer  und   für  die  wissenschaft- 
liche Anleitung  zur  Erteilung  des  Religionsunterrichts    wohl    auch    prak- 
tischer:   1.   in  die  Auswahl   des  katcchetischen  Stoffes,   2.  in  die  Anord- 
nung des  katechetischen  Lehrstoffes  im  allgemeinen,  3.  in  die  Bearbeitung 
dos  katechetischen  Lehrstoffes  und  4.  in  die  Methode  des  katechetischen 
Vortrages.    Aber  zu  solcher  oder  ähnlicher  Gliederung  hatte  sich  Schöberl 
den  Weg  verlegt,  da  der  2.  Teil  schon  Einschlägiges   davon  bringt.     Als 
Fehler  wird  man  dies  vielleicht    nicht    bezeichnen    dürfen  und    wenn  ein 
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unerbittlicher  Kritiker  es  thuii  wollte,  so  könnte  dieser  Tadel  doch  nicht 
aufkommen  gej?en  das  Solide  und  Gesunde  des  ganzen  Werkes.  Ganz 
gewifs  aber  wird  man  für  diesen  fraglichen  Mangel  entschädigt  durch  die 
durchweg  frische  und  lebendige  Darstellungsweise,  durch  die  fliefsende 
und  bilderreiche  Sprache.  Gerade  nach  dieser  Seite  hin  aber  hat  die 
Anleitung  von  Dr.  Ricker  manch  nicht  Empfehlenswertes.  Es  geht  so 
recht  die  schwere  Kathederspi*ache  durch  dieselbe.  Sie  ist  reich  an  ab- 
strakten Definitionen,  mit  denen  im  praktischen  Leben  nicht  viel  anzu- 
fangen ist.  Ein  anschauliches  Exempel  kann  viel  gelehrten  Ballast  er- 
setzen. Wer  von  beiden  Autoren  wird  wohl  leichter  und  besser  einen 
guten  Katecheten  erziehen?  In  der  Schule  Rickers  wird  am  ehesten 
der  wissenschaftliche  Theoretiker  gedeihen,  aus  der  Schule  Schöberls 
ein  anstelliger  Praktiker  hervorgehen.  Aber  so  viel  ist  gewifs,  man  darf 
Dr.  Rickers  Anleitung  nicht  beiseite  setzen,  aber  auch  Schöberls 
Lehrbuch  nicht  als  kanonisches  Lehrbuch  der  Katechetik  überheben. 

Neben  allgemeinen  Werken  erfährt  ein  Fach  seine  fruchtbarste  Förde- 
rung durch  Monographieen  über  einzelne  Sparten  oder  Seiten  desselben. 
Eine  solche  auf  dem  Gebiete  der  Katechetik  liegt  vor  in  der  Geschichte 
der  Methodik  des  Religionsunterrichts  von  F.  W.  Bürgel.  Die  Kateche- 
tik von  Schöberl  läfst  sich  naturgemäfs  über  dieses  Thema  aus.  Ganz 
abgesehen  davon,  dafs  schon  der  Rahmen  des  Lehrbuches  hier  eine  enge 
Grenze  zog,  liegt  ein  weiteres  Eingehen  auch  jenseits  der  Zwecke  des- 
selben. Die  Bürgelschc  Arbeit  ist  ein  „beachtenswerter  Schritf^  über 
das  von  Schöberl  Beigebrachte  hinaus  sowohl  durch  die  gröfsere  Aus- 
führlichkeit als  die  gröfsere  wissenschaftliche  Genauigkeit.  Es  liegen 
eben  diesem  Werke  Sach-  und  Litteraturkenntnisse  zu  Grunde,  wie  sie 
nur  durch  langjährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  erworben 
werden  können.  Freilich  sind  diese  noch  nicht  so  erschöpfend  angehäuft, 
um  eine  ganz  gleichmäfsige  Darstellung  zu  ermöglichen.  Aber  das,  was 
geboten  wird,  ist  ein  so  fleifsig  gesammeltes,  so  gesichtetes  Material,  das 
ebenso  interessant  wie  lehrreich  für  den  Katecheten  ist.  Aber  die  prag- 
matische Verwebung  des  Ganzen  ist  nicht  in  dem  Mafse  durchgeführt 
worden,  um  überall  den  Faden  der  Weiterentwicklung  leicht  aufzutinden, 
um  überall  scharf  zu  markieren  den  inneren  Zusammenhang  in  dem  Ent- 
wicklungsgang der  Methodik.  Die  Wurzel  dieser  Fehler  liegt  wohl  in 
dem  nicht  glücklich  getroffenen  principium  divisionis.  Die  Einleitung  in 
die  Geschichte  der  Methodik  des  systematischen,  des  geschichtlichen,  des 
praktisch-liturgischen  Religionsunterrichts  trennt  Gebiete  voneinander,  die 
nicht  so  unabhängig  voneinander  stehen,  die  sich  im  Gegenteil  vielfach 
beiühren  und  ineinander  übergehen.  Das  einheitliche  Bild  der  Entwick- 
lung des  Ganzen  wird  dadurch  beeinträchtigt.  Aber  wenn  auch  die  Kritik 
solche  und  einige  andere  Ausstellungen  zu  machen  hat  und  gemacht  hat, 
so  kann  doch  die  katholische,  insbesondere  die  katechetische  Litteratur 
das  Werk  nur  freudig,  dankbar  begrüfsen,  denn  dies  Gebiet  war  bis  jetzt 
in    der  katholischen  Litteratur  spärlich  genug  bearbeitet,    und  der  Autor 
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ist  einerseits  bescheiden  genug,  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  zu 
machen,  andererseits  enveckt  er  begründete  Hoffnung,  durch  fortgesetzte 
Studien  die  geschichtliche  Entwicklung  der  religiösen  Unterrichtsmethode 
noch  erschöpfender  und  klarer  darzustellen. 

Dekan  Schöberl  ist  ein  sehr  fleifsiger  Schriftsteller.  Nach  Vollen- 
dung seines  Lehrbuchs  der  Katechetik  hat  er  die  Feder  nicht  niedergelegt, 
sondern  setzt  sie  neuerdings  an,  um  einzelne  Themen  daraus  in  breiterer 
Ausftihnmg  zu  behandeln.  Die  Achtung  vor  dem  verdienten  Autor  ver- 
langt es,  auch  diesen  Enuntiationen  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  wenn 
es  aucli  nicht  immer  ohne  Widerspruch  geschehen  kann. 

In  dem  „Katholik"  (1891  H.  I)  beantwortet  Dekan  Schöberl  in 
einem  längeren  Aufsatz  die  Frage:  „Was  ist  Katechetik?"  Neu  ist  die 
Frage  gewifs  nicht  und  der  Antworten  darauf  giebt  es  mannigfache,  je 
nach  der  Auffassung  über  die  Aufgabe  der  Katechese.  Der  Autor  selbst 
hat  dartlber  schon  einmal  sich  ausgesprochen  in  seinem  „Lehrbuch  der 
katholischen  Katechetik"  S.  3,  indem  er  sagt:  „Die  Katechetik  ist  .... 
die  Wissenschaft  von  jener  Pastoralthätigkeit,  durch  welche  die  Jugend 
zur  christlichen  Mündigkeit  herangebildet  wird."  Wenn  jetzt  dieser 
schon  beantworteten  Frage  ein  längerer  Aufsatz  gewidmet  wird,  so  ist 
dies  begründet  durch  den  Zweck,  „Grenzstreitigkeiten  über  das  Wissens- 
gebiet der  Katechetik"  beizulegen  und  den  „legitimen  Besitzstand  dieser 
Wissenschaft  gegenüber  andern  theologischen  Disziplinen"  abzugrenzen 
(Katholik  l.  c.  S.  25).  Diese  Ankündigung  erregt  eine  gewisse  Erwartung 
einer  präzisen  und  prägnanten  Definition  der  Katechetik.  Nach  einem 
grofsen  Anlauf  in  einer  historischen  Skizze  über  die  Katechese  in  der 
apostolischen  Zeit  bis  zur  Zeit  der  allgemeinen  Sitte  der  Kindertaufe, 
welche  gemeiniglich  für  das  3.  Jhrh.  angenommen  wird  (cfr.  Brück, 
Kirchengesch.  5.  Aufl.  S.  125  Anm.  6),  beschreibt  der  Aufsatz  überwiegend 
dogmatisch  die  zeitliche  und  stoffliche  Umgrenzung  der  Katechese.  Ein 
neuer  Gedanke  tritt  darin  gerade  nicht  hervor,  wenn  nicht  vielleicht  die 
drei  Stufen  der  Katechese  in  „der  Vorschule  des  Elternhauses",  in  der 
„eigentlichen  Volksschule"  und  in  der  „Nachschule  bis  zum  Übergange 
in  das  Berufsleben"  (l.  c.  S.  29)  dafür  stellvertretend  eintreten  sollen. 
Nach  wiederholter  kürzerer  oder  längerer  Belehnnig  über  Aufgabe  und 
Ziel  des  Katechetenamtes  (l.  c.  S.  29.  30.  31.  32.  33)  folgt  dann  schliefs- 
lich  die  „exakte  Antwort"  auf  die  eingangs  aufgeworfene  Frage.  „Die 
Katechetik  ist  die  Wissenschaft  vom  Katechetenamt  der  katholischen 
Kirche.  Zu  den  spezifischen  Aufgaben  dieses  Katechetenamtes  gehört  es, 
wie  die  erwachsenen  Juden  und  Heiden  so  auch  die  getauften  Kinder, 
solange  sie  Schüler  sind,  durch  einen  grundlegenden  Unterricht  im  christ- 
lichen Glauben  und  Leben  zur  würdigen  Teilnahme  an  den  Gnadenraitteln 
der  Kirche  einzuführen"  (1.  c.  S.  32).  Diese  Definition  wird  kaum  be- 
friedigen können,  weder  nach  ihrer  fonnellen  noch  materiellen  Seite  hin. 
Sie  hält  nicht,  was  der  Eingang  des  Aufsatzes  ankündigt,  indem  sie 
weder  die  „Grenzstreitigkeiten"  entscheidet,    noch   „den  legitimen  Besitz- 
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stand'*  bündig  ausspricht.  Da  der  Autor  stark  das  pastorale  Mo- 
ment der  Katechese  hervorhebt,  so  lag  es  doch  nahe,  die  Katechese  als 
eine  Zweigdisciplin  der  Pastoraltlieologie  zu  bezeichnen  und  dann  des 
näheren  ihre  differentia  specifica  zu  charakterisieren  etwa  als  den  In- 
begriff der  Grundsätze  und  Regeln  über  die  grundlegende,  schulmüfsige 
Einführung  in  den  christlichen  Glauben  und  das  christliche  Leben.  An 
dem  Unglück  der  mifslungenen  Definition  sind  ,,die  erwachsenen  Heiden 
und  Juden*'  schuld,  welche  um  jeden  Preis  eine  Stelle  in  derselben  be- 
kommen sollten,  um  die  Einheit  der  Katechese  von  heute  und  in  den 
ersten  christlichen  Zeiten  auch  begriffsmäfsig  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Diese  Kategorieen  können  sicherlich  Objekt  der  katechetischen  Thätigkeit 
sein  und  sie  sind  deshalb  von  derselben  nicht  ausgeschlossen,  wenn  ihrer 
in  einer  Definition  nicht  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht.  Darüber  be- 
darf es  auch  keiner  besonderen  Belehrung,  dafs  solche  Katechumen  nicht 
auf  homiletischem,  sondern  auf  katechetischem  Wege  weiter  in  das 
Christentum  einzuführen  sind.  Die  Zergliederung  der  Definition  mit  den 
Schulausdrücken  principium  ex  quo,  per  quod,  in  quo  (1.  c.  S.  33)  kann 
das  verletzte  „ne  (luid  nimis"  nicht  mehr  gut  machen.  In  einem  anderen 
Aufsatz  über  eine  methodische  Frage  war  der  Autor  glücklicher. 

Wenn  es  Aufgabe  der  Katechese  ist,  alle  geistigen  Kräfte  religiös 
durchzubilden,  so  wird  sie  sich  jener  Methode  bedienen  müssen,  welche 
ausweicliend  jeder  blofs  einseitigen  Kultiviening,  sei  es  des  Gedächtnisses 
oder  des  Verstandes  gleichmäfsig  an  den  ganzen  Menschen  sich  wendet. 
So  klar  und  selbstverständlich  diese  Forderung  ist,  so  haben  doch  in  der 
Gescliichte  der  Methodik  weder  jene  Neuerungen  gefehlt,  welche  den 
religiösen  Lehr-  und  Lernstoff  bis  zum  widerlichen  „Gedächtniskram" 
herabdrückten,  noch  jene,  welche  „den  Glauben  in  lauter  Wissen  und 
die  Liebe  in  lauter  Vernunftpflichten  verflüchtigten".  Der  gegenwärtige 
Stand  der  Kateclietik,  wie  er  sich  aus  den  litterarischen  Publikationen 
beurteilen  läfst,  hält  sich  von  diesen  Extremen  fern  und  zeigt  im  Gegen- 
teil ein  gesundes  und  ernsthaftes  Streben,  dem  katechetischen  Amte  voll- 
ständig zu  entsprechen.  Wenn  dieses  Streben  gleichmäfsig  Gedächtnis, 
Verstand  und  Wille  des  Katechumenen  ins  Auge  fafst,  so  läuft  dies  nicht 
hinaus  auf  einen  Marsch  in  gleichem  Schritt  und  Tritt.  Die  einheitliche 
Methode  hat  nicht  mit  jeder  Spielart  aufräumen  können.  Als  die 
katechetische  Methode  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts  der 
Vorflachung  und  Verödung  des  seichten,  kalten  Rationalismus  entwunden 
wurde,  da  scharten  sich  die  Befreiten  um  die  zwei  Fahnen  Hirscher 
und  Gruber.  Beide  sind  längst  dahingegangen,  aber  ihre  Werke  haben 
sie  überlebt,  und  wenn  auch  dieselben  sich  nicht  von  gleicher  praktischer 
Haltbarkeit  erwiesen,  die  Rettung  oder  vielmehr  die  Wiederbelebung  der 
katholischen  Katechese  ist  doch  ihr  gemeinsames  Werk.  Hirscher  hat 
mit  viel  Geist  und  rielleicht  noch  mit  mehr  Gemüt  einen  Neubau  der 
Katechese  aufgeführt  auf  neuen  Gnindlagen,  aber  bezogen  ist  derselbe 
niemals    vollständig    worden,    der  Meister    hat    noch    geändert  nach   den 
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Bedürfnissen  der  realen  Wirklichkeit  und  die  Schüler  haben  noch  mehr 
geändert,  dafs  nicht  viel  mehr  denn  der  Name  des  Gründers  geblieben 
ist.  Gruber  war  glücklicher,  indem  er  auf  dem  alten,  aber  vergessenen 
Fundamente  mit  historischem  Material  baute  und  so  zweckmäfsig,  dafs 
auch  die  Hirschersche  Schule  sich  ihm  adaptierte.  Oder  wenn  es  ohne 
Bild  gesagt  sein  soll,  die  historisch  konstruierende  Methode  Hirschers  ist 
von  der  historisch  illustrierenden  Methode  Grubers  überwunden  worden. 
Beide  Methoden  hat  neuerdings  ein  Aufsatz  Schöberls  eingehend  ge- 
würdigt unter  dem  Titel  Über '  die  historische  Methode  beivi  Kafechi- 
siereu  (Passauer  theolog. -prakt.  Monatsschrift  1891.  Heft  1.  S.  35  ff.). 
Indem  derselbe  ausdrücklich  den  zwei  grofsen  Katecheten  Gruber  und 
Hirscher  die  Anerkennung  ausspricht  für  die  „rettende  That",  indem  sie 
„die  historische  Methode  anwendeten,  um  einerseits  die  höchste  alle 
menschliche  Vernunft  beherrschende  Autorität  Gottes,  andererseits  den 
geschichtlichen  Charakter  der  göttlichen  Offenbarungsthatsachen  als  das 
Formalprinzip  der  christlichen  Katechese  zur  Geltung  zu  bringen"  (1.  c. 
S.  36),  kann  er  doch  nicht  umhin,  die  ganze  Methode  Hirschers  als 
„verfehlt"  zu  bezeichnen  (1.  c.  S.  46).  „Bei  Gruber,  sagt  Schöberl,  be- 
zog sich  die  historische  Methode  nur  auf  die  Erklärung  des  Katechismus, 
Hirscher  aber  wollte  den  Katechismus  selbst  nach  der  historischen  Me- 
thode konstruieren  und  das  konnte,  so  schön  auch  die  Theorie  sein 
mochte,  in  der  Praxis  nur  mifslingen"  (1.  c.  S.  39).  So  widersprach  der 
Lehrgang  Hirschers  „nicht  blofs  der  Natur  der  kindlichen  Denkweise, 
sondern  verleugnete  auch  die  ganze  Geschichte  des  Katechismus"  (ibid.) 
und  >vurde  endlich  dem  Prinzip  der  Kontinuität  des  Lehrens  und  Lernens 
nicht  gerecht,  weil  man  das  früher  Gelernte  wieder  beiseite  legen  mufs, 
um  in  der  II.  und  III.  Klasse  den  Text  des  Diözesankatechismus  me- 
morieren and  erklären  zu  können  (1.  c.  S.  42).  Das  sind  schwere  Gründe 
für  eine  Ablehnung  der  Hirscherschen  Methode.  Da  die  Grubersche 
Methode  diese  Schwächen  nicht  teilt,  sondern  von  dem  gesunden  Gnind- 
gedanken  aus  praktisch  richtig  w^eitcr  baut,  so  ist  diese  zu  acceptieren, 
weil  sie  zudem  noch  das  voraus  hat,  dafs  sie  von  vornherein  auf  ein 
praktisches  Gesamtziel  lossteuert,  auf  die  erste  Beichte.  Darin  lehnt  sie 
sich  einerseits  an  das  altchristliche  Katechumenat  an,  welches  mit  Beiclite 
und  Taufsakrament  abschlofs,  andererseits  an  das  Mittelalter,  wo  der 
erste  Religionsunterricht  in  einer  Beichtuntenveisung  sich  zusammenfafste 
und  mit  dem  Sündenbekenntnis  nebst  sakramentaler  Absolution  zum  vor- 
läufigen Abschlufs  kam  (1.  c.  S.  41).  Freilich  mufs  Schöberl  gestehen, 
dafs  in  den  gewöhnlichen  Kommentaren  zu  Deharbes  Katechismus,  der 
doch  bei  der  Erkläning  seines  Katechismus  die  historisch-anschauliche 
Methode  Grubers  angewendet  wissen  will  (1.  c.  S.  42),  die  historische 
Metliode  in  diesem  Sinne  nicht  befolgt,  wenigstens  nicht  konserjuent 
durchgeführt  ist.  Aber  gerade  bei  diesem  Stande  der  Dinge  „würde  es 
einen  grofsen  Fortschritt  auf  katechetischem  Gebiete  bedeuten,  wenn  auch 
beim  Katechismus    die    historische  Methode  Grubers   konsecjuent  zur  An- 
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Wendung  käme"  (1.  c.  S.  43)  oder  wie  wir  sagen  möchten,  wenn  man 
die  historische  Methode  Grubers  nicht  blofs  theoretisch  acceptieren  und 
im  Katechismus  andeuten,  sondern  auch  in  den  erscheinenden  Kommen- 
taren praktisch  ausnützen  würde.  Aber  nach  dieser  Richtung  schweift  der 
Blick  bis  jetzt  ins  Leere.  Gerade  die  neuesten  Kommentare  haben  von 
einer  Vei-wendung  und  Vei'wertung  der  biblischen  Geschichte  zur  Katechis- 
muserklärung bescheidenen  Umgang  genommen.  Von  einer  ganz  eigen- 
artigen Erscheinung  in  dieser  Richtung  wird  noch  die  Rede  sein. 


IL   Katechismus- Litteratnr. 

Die  letzten  zwei  Jahre  waren  fruchtbar  gewesen  an  Kommentarlitte- 
ratur.  Nord  und  Süd  war  thätig  gewesen,  um  die  neu  erschienenen 
Katechismen  für  den  Unterricht  zu  kommentieren.  Wertvolle,  umfang- 
reiche, gründliche  Arbeiten  sind  geliefert  worden  in  kurzer  Jahresfrist.*) 
Was  damals  noch  der  letzten  Vollendung  harrte,  hat  1891  als  Ganzes  ge- 
bracht. Dazu  gehört  der  Kommentar  von  Möhler  zum  neuen  Rotten- 
b if  rgev  Ka tech  km  t/s. 

Die  Ausgabe  eines  neuen  Katechismus  für  die  Diöcese  Rottenburg 
hat  fast  gleichzeitig  zwei  Kommentare  zu  demselben  veranlafst.  Der  eine 
hienon  in  2  Bänden  von  J.  G.  Rathgeb  ist  noch  im  vorigen  Jahre  zum 
Absohlufs  gelangt.  Der  andere,  von  dem  Subregens  am  Priesterserainar 
zu  Rottenburg  K.  Möhler,  hat  sich  auf  vier  Bände  ausgedehnt,  davon 
letzterer  über  das  Gebet  im  heurigen  Jahre  erschienen  ist.  Immer  breiter 
und  voller  wurde  die  Arbeit,  immer  mehr  Material  hineingearbeitet,  dafs 
beinahe  der  Kommentar  in  der  Materialiensammlung  aufgeht.  Die  äufserstc 
zulässige  Grenze  ist  wenigstens  erreicht.  Der  Verfasser  hat  dies  wohl 
selbst  gefühlt  und  darum  in  einer  Art  von  Entschuldigung  im  Schlufswort 
selbst  ilarauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  „die  Stoff behandlnng  in  den  bei- 
den letzten  Bänden  eine  viel  eingehendere  und  ausführlichere  ist  als  in 
den  zwei  früheren",  und  nur  warnend  ausgerufen:  ^Möge  nur  die  Fülle 
des  Gebotenen  dem  Katecheten  nicht  zur  Klippe  und  Versuchung  werden!- 
Wenn  man  auch  den  Anhang  mit  seinen  49  Seiten,  welcher  die  wichtigsten 
Gebete,  eine  Gewissenserforschung  und  eine  Mefserklärang  giebt,  nicht  in 
Anrechnung  bringt,  bleiben  für  die  Lehre  vom  Gebet  immer  noch  volle 
136  Oktavseiten  übrig.  Dieselbe  Materie  hat  Dreher  in  seinen  Elemen- 
tar katechesen  in  zehn  Seiten  behandelt.  Da  steht  richtig  der  kleine 
David  neben  dem  rüstungbeladenen  Goliath.    Aber  wer  möchte  entscheiden, 

'•M  In  diesem  Zusammenhango  sei  erwähnt  die  Erscheinung  einer  spanischen 
Vhersctzung  der  Erklärung  des  mittleren  Deharbe'schen  Katechismus  von  Schmitt 
nach  der  6.  Autlage  (Volumen  I:  De  la  fe  1891).  H'^  ii.  492  S.  Freiburg. 
Herder). 
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ob  nicht  der  leichte  Wurf  des  einfachen  David  sein  Ziel  besser  uiid 
sicherer  erreicht  hat?  Dem  sehr  verehrten  Herrn  Subregens  Möhler  redet 
alle  Augenblick  der  Professor  der  Katechetik  ins  Konzept  und  dann  kommt 
es  immer  wieder  zu  einer  gelehrten  Anmerkung  oder  zu  einer  praktischen 
Anregung  oder  zur  Anbringung  eines  guten  Citates.  Aber  darin  steckt 
ein  bedeutender  Gehalt.  Es  verbindet  der  Kommentar  mit  lebendiger 
Praxis  eine  sichere  Theorie  für  den  Anfänger  auf  diesem  Gebiete. 

Neben  K.  Möhler,  der  gerne  und  absichtlicli  unter  das  Mehl  der 
Praxis  den  Sauerteig  der  Theorie  mengt,  steht  als  origineller  Praktiker 
Dr.  Th.  Dreher. 

Als  dei-selbe  mit  seinem  „Leitfaden  der  kath.  Religionslehre  für 
höhere  Lehranstalten"  an  die  Öffentlichkeit  trat,  verriet  diese  Arbeit  so- 
fort eine  aufsergewöhnliche  katechetische  Begabung.  Mit  seinen  Elementar- 
katechesen hat  derselbe  auch  den  unteren  Klassen  seine  wertvollen  Dienste 
angeboten.  Begonnen  im  Jahre  1889  mit  der  Erläuterung  der  12  Artikel 
des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses,  befafsten  sich  dieselben  1890  mit 
der  Lehre  von  den  Gnadenmitteln,  und  jetzt  liegt  mit  dem  abschliefsenden 
Bändchen  Über  die  Sittenlehre  das  ganze  herrliche  Werk  vollendet  vor. 
Der  Autor  ist  sich  in  allen  Teilen  durchweg  gleich  geblieben,  und  die 
kostbaren  Eigenscliaften,  welche  man  an  dem  ersten  Bändchen  rühmen 
nmfste,  Originalität  und  Popularität,  Knappheit  und  Gründlichkeit,  Klar- 
lieit  und  Wärme  durfte  man  sofort  unter  jedes  weitere  Bändchen  schreiben. 
Freilich  haben  sich  auch  die  kleinen  Schwächen  von  einem  Bändchen  auf 
das  andere  vererbt,  dialektische  Anklänge,  kinderhaft  unbeholfene  Aus- 
drucksweisen. Aber  was  wollen  diese  geringfügigen  Ausstellungen  gegen 
den  Reichtum  und  die  Zuverlässigkeit  des  Ganzen?  Auf  ein  solches  Lelir- 
talent,  welches  „gleichsam  nur  mit  einem  Pinselstrich  die  abstrakten 
Wahrlieiten  so  klar  und  anschaulich  zum  Ausdruck  bringt,  dafs  selbst  ein 
Kind  von  10—12  Jahren  sie  ohne  Mühe  auffassen  kann",  hat  die  deutsche 
Katechetik  allen  Grund  mit  Stolz  zu  schauen.  Dafs  der  Autor  in  seinen 
Katechesen  keiner  bestimmten  Redaktion  eines  Deharbeschen  Katecliismus 
gefolgt  ist  und  demnach  von  jeder  Worterklärung  abgesehen  nur  Sacli- 
erklärung  gegeben  hat,  begründet  eben  die  universelle  Brauchbarkeit  der- 
selben, welche  nicht  durch  den  Zuschnitt  auf  einen  individuell  bestimmten 
Katechismus  beengt  ist.  Unmittelbare  Handlangerdienste  wollten  die  Kate- 
chesen aucli  nicht  thun.  Wenn  Schüler  von  10 — 14  Jahren  alles  das 
wissen,  was  diese  Katechesen  enthalten,  so  sind  sie  sehr  gut  unterrichtet 
und  bilden  ein  gut  geschultes  Material  für  die  höhere  Stufe  des  Religions- 
unterrichts. 

Tn  der  Katechetik  hat  sich  allmählich  eine  Speziallitteratur  heraus- 
gebildet, welche  nicht  einem  wissenschaftlichen  Bedürfnis,  sondern  einem 
praktisclien  entsprungen  ist.  Jene  Partieen  des  Unterrichtes,  welche  eine 
besonders  eingehende  Behandlung  verlangten  wegen  ihrer  Bedeutung  ent- 
weder an  sich  oder  für  das  kirclüiche  Leben,  wurden  einer  besonderen 
Bearbeitung    unterzogen.      Diese  Sonderarbeiten    bekunden    ein  Aufblühen 
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der  Katechetik  nach  ihrem  inneren  Wert  und  ihrer  äufseren  Form,  und 
sind  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen,  mit  welchem  Ernste  die  Kateclieten 
ihre  Aufgaben  erfassen  und  mit  welchem  Aufwand  von  Verstand  und  Ge- 
müt sie  dieselben  zu  lösen  versuchen.  Die  Adresse,  an  welche  sich  solche 
Arbeiten  wenden,  haben  sie  auch  gefunden,  indem  sie,  oft  sehr  rasch, 
mehrfache  Auflagen  erlebten.  Es  bildet  schon  eine  kleine  Bibliothek, 
was  da  alles  erschienen.  Dafs  es  nicht  lauter  Weizen  sein  kann,  liegt 
in  der  menschlichen  Natur.  Aber  ftlr  seine  Brauchbarkeit  und  Verwend- 
barkeit im  allgemeinen  sprechen  eben  die  wiederholten  Auflagen.  Eine 
ganz  andere  Frage  aber  ist  eben  die,  ob,  indem  viele  an  dieselbe  Arbeit 
sich  machten,  diese  vielleicht  nur  eine  Summe  von  Varianten  ist,  welche 
lediglich  individuell  sich  unterscheiden,  oder  ob  sie  zugleich  einen  graduellen 
Fortschritt  bezeichnen.  Ein  sicheres  Urteil  ist  nicht  leicht,  aber  man 
kann  eine  Meinung  dahin  äufsern,  dafs  im  Verhältnis  zu  ihrer  Quantität 
das  fortschreitende  Element  —  und  das  liegt  hier  doch  auf  der  Seite  der 
Methode  —  eine  markant  hervortretende  Förderung  nicht  gefunden  hat. 
Damit  ist  gar  kein  Voi-wurf  ausgesprochen.  Denn  die  gemeinte  Litteratur 
ist  noch  sehr  jung  und  dem  Worte  „Gut  Ding  braucht  Weile"  kann 
sie  sich  auch  nicht  entziehen.  Es  sind  vier  Gebiete,  welche  Spezialarbeiten 
hervorgerufen  haben,  der  Beichtunterricht,  der  Komm unionunterri cht,  der 
Firmungsunterricht  und  die  Einftihrung  in  die  Liturgie  und  das  Kirchen- 
jahr. Es  ist  aber  im  voraus  nicht  zu  vergessen,  was  daneben  in  allge- 
meinen Kommentaren  und  einzelnen  Aufsätzen  in  der  Richtung  auf  die- 
selben Ziele  theoretisch  und  praktisch  geboten  wurde.  Am  ehesten  hat 
der  Kommunionunterricht  besondere  Aufmerksamkeit  gefunden  und  es 
liegen  hier  sehr  schöne  Leistungen,  sowolil  was  Methode  als  Material  an- 
langt, vor.  Um  nur  je  ein  Beispiel  zu  nennen,  so  sei  an  die  ^Anleitung 
zur  Erteilung  des  Erstkommuuikantenunterrichts"  von  Dr.  J.  Schmitt  er- 
innert, welche  1865  zum  ersten  Male  erschienen  ist  und  bis  jetzt  sich  in 
immer  wiederholten  Auflagen  auf  dem  Plane  erhalten  hat.  Diesem  Werke 
trat  1887  der  „Kommunionsunterricht''  von  Franz  Joseph  Mayr  an  die 
Seite,  welcher  mit  seiner  reichen  Materialiensammlung  auch  der  Predigt 
dienen  wollte.  Etwas  später  kommen  dann  die  tlbrigen  genannten  Par- 
tieen  an  die  Reihe,  damnter  auch  der  Beichtunterricht. 

Unter  früheren  Arbeiten  der  neuesten  Zeit  steht  da  oben  an  der 
Erste  BeicJitunterricht  von  F.  H.  Jägers.  Er  ist  1879  zum  ersten 
Male  erschienen  und  hat  seitdem  drei  Auflagen  erlebt.  Der  H.  H.  Bischof 
von  Enneland  schrieb  damals  in  einem  empfehlenden  Vorworte:  „Die 
Schrift  zeichnet  sich  durch  ihre  klare,  populäre  und  dem  kindlichen  (xe- 
müte  zusagende  Darstellung,  sowie  durch  passende  Auswahl  der  einschlä- 
gigen Heilswahrheiten  vorteilhaft  aus;  zugleich  weht  in  ihr  der  Geist  kind- 
licher Frömmigkeit." 

Die  Rezension  im  Pastoralblatt  für  die  Erzdiöcese  München-Freising 
(No.  31  vom  31.  Juli  1879)  rühmte  an  dem  Büchlein  „die  gemütliche, 
der  Fassungskraft  der  Kinder  ganz  angepafste  Gesprächsform",  „die  sehr 


Digitized  by  VjOOQIC 


16  J.  Brunner 

klare  und  verständliche  Auseinandersetzung  des  Wesens  der  Gnade,"  die 
„illustrierende  kindliche  Kasuistik  bei  der  Lehre  von  der  Gewissenser- 
forscliung  "  Das  Büchlein  war  eben  herausgewachsen  aus  einer  25jährigen 
Praxis.  Gegenüber  solchen  Vorzügen  hatten  spätere  Arbeiten  einen 
schweren  Stand.  In  den  achtziger  Jahren  erschienen  daim  ziemlich  gleich- 
zeitig Anleitung  zur  Erteilung  des  Erstbeichtunterricht«  von  Gregor 
Fröhlich  und  Der  erste  Bufiunterricht  von  E.  Huck.  Beide  haben 
das  miteinander  gemeinsam,  dafs  sie  sich  „der  so  ausgezeichneten  und 
bewährten  Methode"  von  Mey  bedienen  und  dafs  sie  dem  praktischen 
Teile  eine  kurze  Theorie  vorausschicken.  Auf  einer  gemeinsamen  Methode 
aufgebaut  ist  ihr  Hauptunterschied  ein  formeller:  Huck  bietet  geschlossene 
Katechesen,  Fröhlich  hat.  von  einer  solchen  Zerschneidung  abgesehen  und 
aus  guten  Gründen;  „denn,"  so  begründet  ein  Vorwort  sein  Verfahren, 
„die  Erreichung  des  Lehrzieles  einer  einzelnen  Unterrichtsstunde  hängt 
oft  von  so  vielen  Umständen  und  Zwischenfällen  ab,  dafs  der  Katechet 
»einen  Plan  gar  oft  vereitelt  sehen  und  nicht  so  weit  kommen  wird,  als  er 
es  sich  zum  Ziele  gesteckt  hat."  Obwohl  gleichzeitige  Konkurrenten,  haben 
beide    einen    guten    äufseren  Erfolg.     Die    „Anleitung"    von  Fröhlich    ist 

1887  in  2.  Auflage    erschienen,    der  Bufsunterricht    von  Huck    liegt    seit 

1888  in  3.  Auflage  vor.  In  dem  schülermäfsigen  Anschlufs  an  Meister 
Mey  haben  sich  die  Autoren  selbst  den  Weg  verlegt,  die  Methode  weiter 
zu  bilden,  und  sind  über  die  Ursprünglichkeit  und  Kindlichkeit  Jägers 
nicht  hinausgekommen.  Einer  davon  hat  die  Arbeit  nicht  einmal  gekannt. 
Indessen  stechen  doch  beide  sehr  vorteilhaft  ab  von  Dr.  W.  Effers 
Beichtunf  er  rieht,  der  materiell  wie  formell  wenig  für  seinen  Zweck 
geeignet  ist.  Einen  solch  umfangreichen  Memorialstoff  kann  man  Schülern 
von  9  und  10  Jahren  nicht  zumuten,  aber  auch  kein  Verständnis  für  ge- 
lehrte Definitionen  und  abstrakte  Darstellung. 

In  den  vorerwähnten  Arbeiten  liegt  der  Accent  auf  der  praktischen 
Seite  und  die  Theorie  ist  weniger  um  ihrer  selbst  willen  beigegeben,  als 
über  den  methodologischen  Standpunkt  des  Verfassers  orientierend.  Eine 
eingehendere  theoretische  Besprechung  des  Beichtunterrichtes,  welche  aber 
auf  die  praktische  Normierung  auch  nicht  verzichtete,  erschien  1890  von 
Fr.  Dominik  Kreienbühl  unter  dem  Titel  Der  Beichtunterricht  und 
die  Beichte  der  Kinder,  In  dieser  „Besprechung"  ist  die  Frucht  „20- 
jährigen  Studierens  und  Probierens"  niedergelegt.  Was  hier  geschrieben 
ist,  ist  thatsächlich  gesunde  Theorie  und  lebenskräftige  Praxis.  Die  Ar- 
beit geht  ganz  ihre  eigenen  selbständigen  Wege.  Da  giebt  es  kein  in 
verba  magistri  jurare,  keine  blufse  Variation  zu  einer  alten  Melodie.  Was 
h;er  geschrieben  ist,  ist  nicht  blofs  einem  fähigen,  beobachtenden  Kopfe 
und  einem  warmen  priesterlicheu  Herzen  entsprungen,  sondern  auch  ge- 
gründet und  gefestigt  auf  erste  Quellen.  Gerade  diese  Unabhängigkeit 
von  jeder  Schule  in  der  Aufstellung  der  Grundsätze  über  diesen  Unter- 
richtszweig macht  die  Schrift  besonders  interessant  und  beachtenswert. 
Der  Autor  ist  durchaus  kein  solcher  Querkopf,    um  zu  meinen,  die  allein 
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seligmacheude  Lehre  entdeckt  zu  haben,  und  vermeidet  auch  jede  Polemik. 
Aber  deswegen  vertritt  doch  männlicher  Mut  und  kräftige  Entschiedenheit 
das  Neue  in  den  Ausftlhrungen.  Das  Buch  drängt  sich  nicht  auf  durch 
rhetorische  Suade,  wolü  aber  gewinnt  es  durch  streng  sachliche  Darlegung. 
Der  Sachlichkeit  geht  zur  Seite  die  Klarheit.  Durch  das  Qui  beue  distin- 
guit,  bene  docet  ist  nicht  wenig  beigetragen,  um  das  Hauptsächliche  von 
dem  Nebensächlichen,  die  absolut  notwendigen  Kenntnisse  von  den  mora- 
lisch .  notwendigen,  die  „Verständnissachen"  von  den  „ Gedächtnissachen " 
in  allen  Stadien  des  Unterrichtes  scharf  zu  scheiden  und  dement.sprechend 
zu  behandeln.  Das  Verdienstliche  der  Schrift  liegt  gerade  wohl  in  diesem 
Punkte.  Das  Buch  leiert  nicht  oftmals  Gehörtes  über  die  fünf  zum  Em- 
pfang des  Bufssakramentes  erforderlichen  Stücke  herab;  dann  wäre  das 
Neue  an  ihm  nur  der  reproduzierende  Autor.  Aber  es  giebt  auch  kein 
System  des  Beichtunterrichts;  dann  wäre  es  als  gelehrte  Arbeit  verfehlt. 
Sondern  in  14  Besprechungen  kommt  alles  an  die  Reihe,  was  zu  sagen 
ist,  und  es  ist  kein  Punkt  übergangeiL  Man  wird  dem  Autor  am  Ende 
nicht  in  allem  und  jedem  vollständig  beistimmen,  aber  er  wird  so  manche 
Lieblingsmeinung  erschüttern  und  zum  selbständigen  Nachdenken  über 
diesen  Pastorationszweig  kräftig  anregen.  Solche  Schriften  werden  niclit 
viele  gedruckt.  Dem  Referenten  speziell  ist  aufser  dem,  was  P.  Jungmann 
S.  J.  im  2.  Bande  seiner  „Theorie  der  geistlichen  Beredsamkeit"  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben,  nichts  Ähnliches  bekannt. 

Die  Litteratur  über  den  Beichtunterricht  ist  verhältnismäfsig  spärlich. 
Verhiiltnismäfsig  reicher  ist  die  Litteratur  über  die  Liturgie  und  das 
Kirchenjahr  für  die  Zwecke  des  Unterrichts.  Älit  ihnen  beschäftigt  sich 
ja  der  Unterricht  auf  allen  Stufen  und  daher  auch  der  mannigfaltige 
Reichtum  der  einschlägigen  Litteratur.  Diese  „Erklärungen",  diese  „Unter- 
richte" sind  regelmäfsig  rein  praktisch.  Es  bestehen  aber  aucli  keine 
wesentlichen  Wertunterschiede  bei  ihnen.  Am  meisten  wird  wohl  Dies- 
bezügliches über  die  hl.  Messe  auf  den  Markt  geworfen,  und,  um  sie  ab- 
satzfähig zu  machen,  werden  der  Erklärung  immer  „die  notwendigsten 
Gebete"  oder  doch  eine  „Mefsandacht"  angehängt.  Weiter  kommt  natür- 
lich auf  diesem  Wege  die  Sache  nicht,  sondern  die  Erklärungsweisen  sehen 
sehr  verwandtschaftlich  einander  ähnlich.  Deswegen  soll  nicht  geleugnet 
sein,  dafs  sie  viel  Gutes  stiften.  Zu  den  bekanntesten  zählt  die  Kurze 
IHiirgUche  Erklanincf  der  hl,  Mesf^e  für  Schule  und  Christenlehre  von 
<j.  Brugier,  welche  1890  in  15.  Auflage  erschienen  ist.  Für  die  Hand 
der  Studierenden  in  den  unteren  Klassen  eignet  sich  sehr  gut  Die  hl, 
Messe  nach  Wort  und  Geist  der  Kirche  von  Anton  Hauser,  welches 
an  der  Hand  des  lateinischen,  liturgischen  Textes  eine  sehr  gediegene 
Erklärung  bietet.  Obwohl  erst  1889  erschienen,  ist  es  1891  schon  in 
3.  gänzlich  umgearbeiteter  Auflage  erschienen.  Rein  unterrichtsmäfsig 
behandelt  W.  Schmitz  das  hl.  Mefsopfer.  1890  erschien  von  ihm  ein 
Unterricht  vber  das  hl,  Mefsopfer  und  gleichzeitig  dazu  ein  Kommentar, 
:Es  ist  eine  recht  hübsche,  klare  und  verständige  Arbeit.     Interessant   ist 
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sie  aber  um  desscntwillen,  weil  sie  ihren  StoflF  in  konzentrischen  Kreisen 
behandelt.  Dieselben  Materien  werden  für  die  Unterstufe,  die  Mittel- 
stufe und  die  Oberstufe  durchgenommen.  Das  ist  ein  sehr  glücklicher 
und  in  der  Form  für  diese  Materie  neuer  Gedanke.  Zu  bessern  und  zu 
streichen  gilbe  es  schon,  insbesondere  bei  der  Oberstufe,  wofür  dann 
vielleicht  geschichtliche  Elemente  über  den  Ritus  aufzunehmen  wären.  Das 
ist  überhaupt  ein  durchgängiger  Fehler  der  Mefserklärungen,  dafs  sie  dog- 
matisch, moralisch,  mystisch  erklären,  dafs  aber  auch  jede  Spur  der  histo- 
rischen Exegese  des  Mefsritus  fehlt.  Und  doch  fesselt  und  blci!)t  am 
sichersten  das  historische  Element  und  entbehrt  nicht  des  erbaulichen 
Momentes. 


IIL  Biblische  tiescbicbts-Litteratur. 

Der  Erklärung  des  kleinen,  mittleren  und  grofsen  Katechismus  steht 
eine  Reihe  guter  Kommentare  zu  Diensten.  Nicht  in  demselben  Umfange 
erfreut  sich  die  biblische  Geschichte  der  Unterstützung.  Aber  deswegen 
empfindet  sie  keinen  Mangel.  Diejenigen,  welche  ihr  behilflich  sind, 
reichen  so  vollständig  aus  und  sind  so  erschöpfend,  dafs  ein  Bedürfnis 
nach  mehr  gar  nicht  besteht.  Im  Gegenteil,  wenn  die  zwei  grofsen 
Arbeiten,  welche  fast  allein  hier  in  Betracht  kommen  können,  in  der 
Hand  und  im  Gebrauche  des  Religionslehrers  stehen,  so  kann  er  mit 
ihnen  all  das,  was  von  der  Bibl.  Geschichte  erw^artet  wird,  auf  das  giUnd- 
lichste  und  sicherste  leisten.  Für  die  untere  und  mittlere  Stufe  steht 
der  Praktische  Kommentar  von  Dr.  Fr.  J.  Knecht  zur  Verfügung. 
Im  Jahre  1881  zum  ersten  Male  erschienen,  steht  er  jetzt  gerade  ein 
Decennium  im  Dienste  der  biblischen  Geschichte.  Herausgewaciisen  aus 
der  zwanzigjährigen  kateclietischen  Praxis  des  Verfassers  legt  er  das 
gröfste  Gewicht  auf  die  innige  Verbindung  des  biblischen  Geschiclits- 
unterriciits  mit  dem  Katechismusunterricht.  Dafs  eine  solche  Verbindung 
herzustellen  sei,  war  in  der  Theorie  längst  ausgemacht;  thatsächlicli  aber 
liefen  beide  Sparten  des  ReligionsunteiTiclits  parallel  nebeneinander  her 
und  berührten  sich  nur  selten.  Diese  notwendige  und  fruchtbare  Ver- 
bindung hergestellt  zu  haben,  ist  das  ausgezeichnete  Verdienst  des  Knecht- 
schen  Kommentars.  Er  stellt  den  biblischen  Geschichtsunterricht  durch- 
weg in  den  Dienst  des  Katechismus  und  zeigt  bei  jeder  einzelnen  Nummer, 
welche  Lehrsätze  des  Katechismus  an  dieselbe  angeknüpft  werden  sollen 
und  können.  Dieses  Ziel  war  demselben  von  Anfang  an  gesteckt  (vgl. 
das  Vorwort  zur  2.  Aufl.)  und  mit  Konse(iuenz  und  Energie,  mit  theo- 
logischer Sicherheit  und  methodischer  Klarheit  bis  zu  der  neuesten  Auf- 
la^^e  durchgefülirt.  Gerade  die  strenge  Auseinanderhaltung  von  Erklärung, 
Auslegung  und  Anwendung  scliafft  einen  bestimmt  begrenzten,  konzentri- 
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sehen  Lehrgang,  welcher  nach  Form  und  Inhalt  vollkommen  die  biblische 
Geschichte  ei-scliöpft,  ihre  Schönheit  und  ihren  Reichtum  ersclüiefst.  So 
ist  ein  Meisterwerk  geschaffen  worden,  welches  der  deutschen  Katechetik 
zum  Stolze  gereicht,  welches  zum  Gemeingut  aller  geworden  ist  und 
bleiben  wird,  denen  die  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  eine  ernste 
Berufsaufgabe  ist. 

Nicht  weniger  als  20  Jahre  früher,  als  Dr.  Knecht  mit  seinem 
Werke  hervortrat,  war  ein  anderes  schon  erschienen,  mit  der  nächsten 
Absicht,  der  biblischen  Geschichte  einen  erscliöpfenden  Kommentar  zur 
Seite  zu  geben.  Es  ist  das  Handbucli  zur  hiblischen  Geschichie  von 
Dr.  J.  Schuster.  Aber  schon  gleich  bei  seiner  ersten  Anktlndigung  im 
Jahre  1861  wendete  sich  dasselbe  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus  an 
alle  jene,  welche  nicht  vermöge  ihres  Berufes  die  heilige  Geschichte  des 
alten  und  neuen  Testamentes  zum  Gegenstande  besonderer,  tiefer  Studien 
machen  können.  Deshalb  begnügt  es  sich  auch  nicht,  einen  Auszug  aus  der 
heiligen  Gescliiclite  herzustellen  und  zu  kommentieren,  sondern  es  ging  von 
Anfang  an  darauf  hinaus,  die  tiefen,  religiös-sittlichen  Schätze,  welche  die 
heilige  Geschichte  in  sich  birgt,  wenigstens  in  ilirem  gröfsten  Teile  in 
möglichst  kurzer  Fassung  zu  heben,  den  Pragmatismus  dieser  und  damit 
aller  Geschichte,  den  Satz,  dafs  Jesus  Christus  und  seine  Kirche  ihr 
geistiger  Brennpunkt  ist,  recht  überzeugend  darzulegen,  mittels  der  Dar- 
stellung im  Bilde,  wie  der  Erklärung  im  Texte  den  Scliauplatz  der 
lieiligen  Geschichte  und  ihrer  einzelnen  Daten  lebendig  vor  Augen  zu 
stellen,  vor  allem  aber  den  Glauben  an  diese  Daten  in  dem  Lichte  der 
neuesten  Forschung  auf  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  glänzend 
zu  beleuchten.  Das  war  ein  sehr  umfassendes  Programm.  Aber  bei  all 
seiner  Sc'iwierigkeit,  welche  nicht  wenig  darin  lag,  dafs  in  der  Gelehrtheit 
des  Kommentars  der  Stoff  der  heiligen  Geschichte  unterzugehen  drohte,  und 
bei  aller  Mannigfaltigkeit,  welche  nicht  nur  aus  den  einschlägigen  Disciplinen 
der  theologischen  Wissenschaft  schöpfte,  sondern  auch  eine  Reihe  profan 
wissenschaftlicher  Disciplinen  heranzog,  ward  es  doch  schon  beim  ei*sten  An- 
griff mit  Glück  und  Geschick  entwickelt.  Das  Werk  fand  ungemein  freudige 
Aufnahme,  und  die  zahlreichen  Rezensionen  in  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  sprachen  einstimmig  das  günstigste  Urteil  darüber 
aus.  Zehn  Jahre  später  kam  es  zu  einer  2.  Auflage,  welche  aber  unter 
der  Hand  des  neuen  Herausgebers,  Dr.  J.  B.  Holzammer  —  Dr.  Schuster 
war  leider  schon  1869  verstorben  —  stellenweise  ganz  umgearbeitet  wurde. 
Die  weiteren  Auflagen  folgten  rascher,  1878  die  dritte,  1885  die  vierte 
und  jetzt  hat  das  Werk  die  fünfte  erlebt.  Vom  ursprünglichen  Programm 
hat  es  sich  nicht  entfernt,  aber  es  hat  allmählich  eine  vollständig  neue 
Bearbeitung  gefunden.  Doch  hat  es  im  grofsen  und  ganzen  die  Gestalt 
beibehalten,  welche  es  mit  der  2.  Auflage  empfangen  hatte.  Was  später 
geschah,  bezog  sich  in  der  Hauptsache  auf  formelle  Änderungen,  die 
Verbesserung  und  Vermehrung  der  Illustrationen  und  den  Nachtrag  der 
neuen    und    neuesten    einschlägigen    Litteratur.     Das   Werk    ist    auf    der 
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Hi)lie  der  Vollendung  angelangt.  Das  «Handbach^  ist  ein  verlässiger  und 
kundiger  Führer,  um  ohne  Fachstudien  und  ohne  eine  formliche  Bibliothek 
von  naturwissenschaftlichen,  historisclien,  archäologischen  Werken  in  den 
Besitz  der  wahren  Resultate  der  modenien  Forschung  sich  zu  setzen, 
tiher  die  betreffenden  Fragen  sich  zu  orientieren  und  selbst  nach  Zeit  und 
Gelejrenheit  sich  gründlich  zu  unterrichten.  Wohl  ist  seine  Adresse  zu- 
nächst gerichtet  an  die  weitesten  Kreise  der  gebildeten  katholischen  Welt. 
Aber  es  ist  auch  bestimmt  zum  Arsenal  für  den  Lehrer  an  den  höhereu 
Lt^hranstalten,  um  aus  ihm  zu  schöpfen  für  die  Fragen  und  gegen  die 
Zweifel  seiner  Schüler.  Das  „Handbuch-  von  Holzammer-Schuster 
und  der  „Kommentar-  von  Dr.  Knecht  sind  zwei  unentbehrliche  Hilfs- 
mittel für  die  Schule.  Wenn  das  eine  dem  jugendlichen  Alter  den  gött- 
lichen, unendlich  wertvollen  Inhalt  der  heiligen  Geschichte  für  Lehre  und 
lA'ben  erschliefst,  so  sichert  uiid  verteidigt  das  andere  dem  gereifteren 
Alter  diesen  hochgeschätzten,  liebgewonnenen  Inhalt  gegen  die  Angriffe 
des  modernen  l^nglaubens  und  die  angeblichen  Resultate  einer  falschen 
Wissenschaft.  Ein  segensvolles  Doppelge<tini  ist  mit  diesen  beiden 
Werken  aufgestiegen,  um  überall  dort,  wo  man  sich  ihrem  Lichte  nicht 
entzieht,  die  Herzen  zu  erwärmen  und  die  Geister  zu  erleuchten.  Y^^ 
wird  kaum  möglich  sein,  noch  über  sie  hinauszuschreiten.  In  ihnen  ist 
alles  hinterlegt  und  aufbewahrt,  was  die  Schule  aus  dem  biblischen  Ge- 
schichtsunterricht gewinnen  will  und  kann.  Ihr  trennendes,  aber  auch 
ihr  verbindendes  Merkmal  läfst  sich  in  die  Formel  zusammenfassen:  Der 
^Kommentar-  stellt  die  Beziehung  her  zwischen  biblischer  Geschichte  und 
Katechismus,  das  «Handbuch-  die  Beziehung  zwischen  biblischer  Ge- 
schichte und  Wissenschaft.  Man  möchte  kaum  mehr  an  ein  neues  Unter- 
nehmen denken  können.  Und  dennoch  hat  das  Jahr  1890  ein  Werk  ge- 
bracht, welches,  freilich  nicht  ebenbürtig  jenen  Monumenten,  ganz  auf 
eigenen  Füfsen  steht,  seinen  eigenen  Weg  geht. 

Das  Buch  führte  den  Titel  Die  biblische  G schichte  citm  Kafec/iisnuf^ 
von  Otto  von  Mayer.  Es  wendet  sich  als  „Hausbuch'^  in  erster  Linie 
an  die  katholische  Familie,  ist  aber  auch  zum  Gebrauch  für  Katecheten, 
Lehrer  und  Lehrerinnen  geeignet.  Ohne  jegliche  Gliederung  erläutert  und 
beleuchtet  es  in  gerade  hundert  Nummern  die  Glaubens-,  Sitten-  und 
Sakramentenlehre  mit  Zügen  aus  der  biblischen  Geschichte.  Dieselbe 
wird  in  ihrem  ganzen  Umfang  verwertet,  wie  das  beigegebene  chrono- 
logische Inhaltsverzeichnis  zeigt.  Aber  weder  Auswahl  noch  Darstellung 
befriedigen  durchgehends.  In  einer  einzigen  Nummer  sind  manchmal 
recht  verschiedene  Dinge  zusammengetragen,  zwischen  denen  dann  wohl 
ein  äufserlicher,  formaler  Zusammenhang  hergestellt  wird,  der  aber  den 
mangelnden  inneren  nicht  ersetzt.  Die  «dogmatische  Präzision**  i^t  nicht 
mit  jener  Sorgfalt  beachtet,  wie  es  auch  für  ein  „Hausbuch^  verlangt 
werden  mufs,  auch  wenn  die  Leser  «nicht  gelehrt,  sondern  frommglänbig' 
werden  sollen.  Es  könnte  dem  Buclie  nur  zum  Vorteile  gereichen,  wenn 
es  analog   den  Geleisen  des  Katechismus  in  drei  Teile  geteilt  würde  und 
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wenn  bei  den  einzelnen  Xummern  der  dogmatische  Satz,  das  illustrierende 
biblische  Beispiel,  die  praktische  Verwertung  fürs  Leben  auch  äufserlich 
durch  neue  Absätze  geschieden  wären.  Auch  ftlr  diese  rein  formale 
Seite  gilt  dat  Wort:  Qui  bene  distinguit,  bene  docet.  Es  ist,  um  mit 
einer  Rezension  der  Passauer  theol.  prakt.  Monatsschrift  (1891  S.  398) 
zu  reden,  „Originalität  in  Anordnung  des  Stoffes  und  Geschick  in  Ver- 
arbeitung desselben  nicht  zu  verkennen".  Der  Versuch  ist  immerhin 
interessant,  die  biblische  Geschichte  dem  Katechismus  näher  zu  rücken. 
Alle  Katechisniuskommentare  haben  dies  ja  bislang  beinahe  ganz  vernacii- 
lässigt.  Sie  mögen  die  besten  Wort-  und  Sacherklärungen  bieten,  auf 
die  Beleuchtung  durch  die  biblische  Geschichte  verzichten  sie  methodisch. 
Der  Grundgedanke  des  in  Rede  stehenden  Werkes  ist  deshalb  ein  ganz 
richtiger  und  es  ist  erfreulich,  dafs  er  aufgegriffen  und  durchgeführt 
wurde.  Freilich  die  Art  und  Weise  dieser  Durchführung  wird  nicht 
vollen  Beifall  finden.  Aber  es  ist  wenigstens  einmal  ein  Versuch,  den 
eine  bessernde  Hand  mit  der  Zeit  in  brauchbarer  Fonn  für  die  Schule 
ausarbeiten  kann. 

Endlich  am  Schlüsse  dieses  Absclinittes  sei  nocli  eines  Sammelwerkes 
gedaciit,  welches  unter  dem  Titel  Kateclieiisclie  Handbibliothek  praktische 
Hilfsbüchlein  für  alle  Seelsorger  bieten  will.  Gegen  diese  Art  von 
Miniaturkompendien  bestehen  ernstliche  Bedenken.  Sie  befördern  nur 
allzuleicht  die  gedankenlose  Taglöhnerarbeit,  den  geistlosen,  mechanisclien 
Unterrichtsbetrieb.  Sie  haben  nur  insofern  ein  Recht  auf  Existenz,  als 
sie  einzelne  neue  Gesichtspunkte  bieten,  welche  das  eigene  Studium  an- 
regen oder  zur  Prüfung  des  eigenen  Verfahrens  Anlafs  geben.  Die  bis 
jetzt  erschienenen  vier  Bändchen  machen  den  Eindruck  von  alten  Be- 
kannten, da  sie,  wie  es  scheint,  nur  ein  Abdruck  aus  den  „Katechetischen 
Blättern"*  sind.  Indem  man  dem  Alten  ein  neues  Mäntelchen  umhängt, 
kann  man  damit  weder  die  alten  Schwächen  zudecken,  noch  neue  Vor- 
züge anbringen.  Sowohl  die  „Litterarische  Rundschau"  (1891  Xo.  4 
Sp.  124)  als  die  „Katechetische  Monatsschrift"  (1891  No,  5)  hat  ihre 
Bedenken  ausgesprochen.  Mögen  die  weiteren  Bändchen  für  das  kritische 
Wort  keinen  Anhalt  geben:  Was  an  ihnen  neu  ist,  ist  nicht  gut,  was 
aber  an  ihnen  gut,  ist  nicht  neu.  Jede  Erleichterung  ist  zu  begrüfsen, 
wenn  sie  wenigstens  einen  Gran  Fortschritt  enthält. 


IV.  Lehrbücher  —  Litteratur. 

An  erster  Linie  soll  hier  eine  Novität  stehen,  deren  schon  eingangs 
gedacht  wurde.  Es  sind  die  Erffci/icunrfen  zum  Dehorbeschen  Kate- 
chisnitts  So,  1  von  Dr.  L.  Morgott,  kgl.  SeminarprätVkt  in  Lauingen. 
Das   Scliriftchen    steht    so    recht    am   Übergange    vom    Katechismus    zum 
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Lehrbuch.  Sein  Zweck  ist  ja  den  grofsen  Katechismus  zu  ergänzen  dureli 
manche  Kapitel,  welche  nach  dem  Lehrplan  der  bayerischen  Schullehrer- 
seminarien  gefordert,  aber  in  dem  gebräuchlichen  Katechismus  mit  keinem 
Worte  berührt  sind.  Der  Grund,  warum  er,  statt  nach  einem  syste- 
matischen Lehrbuche  zu  greifen,  wie  solche  an  einzelnen  Lehrerbildungs- 
anstalten im  Gebrauche,  aus  dem  Eigenen  den  Mangel  deckt,  ist  der, 
dafs  von  solclien  Büchern  „die  einen  zu  lückenhaft,  die  andern  zu  aus- 
führlich und  teilweise  zu  gelehrt  abgefafst  sind".  Auf  diese  Weise  kam 
es  zu  jenen  Ergänzungen,  die  sich  vor  allem  mit  jenen  Theoremen  be- 
schäftigen, y,  welche  in  unserer  Zeit  auf  den  Gebieten  der  Naturwissenschaft 
und  der  Anthropologie  gegen  die  Offenbarungslehre  erhoben  werden". 
Der  Charakter  der  Arbeit  ist  also  ein  wesentlich  apologetischer  und  man 
könnte  sie  deshalb  geradezu  eine  Apologetik  im .  Anschlufs  an  den 
Deharbescheu  Katechismus  nennen.  Die  „Einschaltungen"  erstrecken  sich 
in  je  30  Paragraplien  gleichmäfsig  auf  die  Glaubens-  und  Sittenlehre, 
jedocli  so,  dafs  der  apologetische  Accent  auf  der  Glaubenslehre  liegt.  In 
der  Sittenlehre  tritt  das  apologetische  Moment  wesentlich  zurück.  Das 
ist  zu  beklagen.  Der  Autor  scheint  auch  dem  allgemeinen  Irrtum  zu 
unterliegen,  als  ob  es  nur  der  Glaube  wäre,  der  in  den  jungen  Männern 
zu  bewahren  ist.  Es  giebt  sich  noch  eine  andere  Gelegenheit,  darüber 
mehr  zu  sagen.  Die  Form  der  Darstellungen  ist  nicht  die  populär 
katochetisclie,  sondern  die  systematische.  Dadurch  aber  nehmen  diese 
Ergänzungen  neben  dem  Katechismus  einen  fremdartigen  Charakter  an. 
Aus  dem  Grunde  ist  die  gewählte  Form  nicht  gefordert,  weil  sie  philo- 
sophischen Lehrsätzen  näher  liegt.  Sie  sind  ebenso  einer  katechetischeii 
Darstellung  fähig.  Giebt  es  ja  einen  Katechismus  der  Philosophie.  Die 
Schreibart  ist  verständlich  und  klar,  womit  niclit  gesagt  sein  will,  dafs 
nicht  manche  Stellen  dunkel  und  schwierig  sind.  Freilicli  ist  es  ein  ganz 
anderes  genus  dicendi,  als  den  Scliülern  im  Katechismus  entgentritt.  Das 
sagen  die  Ergänzungen  deutlich,  dafs  der  grofse  Katechismus  stofflich 
nicht  überall  ausreicht.  Er  ist  in  gewissen  Partieen  vermehrungsbedürftig, 
in  andern  dagegen  würden  ihn  einige  Striche  entlasten. 

Der  Tendenz  nach  steht  das  Elaborat  Dr.  Morgotts  sehr  nahe  dem 
Lehrbuch  der  kniholiHchen  Reliifion  von  Dr.  Glatt  feit  er  (I.  Teil.  Von 
dem  Glauben).  Der  vorjährige  Bericht  hat  sich  mit  dem  Buche  schon 
beschäftigt  (S.  30)  nach  der  Seite  hin,  inwiefern  es  der  Anforderung 
Professor  Dr.  Stöckls  an  ein  Lehi-buch  für  den  höheren  Religionsunterricht 
entspreche.  Es  geschah  diese  Prüfung  an  dem  2.  Teil,  der  von  den  Ge- 
boten handelt  (das  Lehrbuch  erscheint  nicht  in  der  Anordnung  des  Kate- 
cliismus).  In  Rücksicht  auf  die  kommentarhafte  Behandlung  des  Kate- 
chisnmstextes,  welcher  nicht  blols  zu  Grunde  gelegt  ist,  sondern  wörtlich 
mit  Frage  und  Antwort  abgedruckt  ist  und  an  welchen  sich  die  Erläute- 
rungen anschliefsen,  glaubten  wir  das  Buch  zu  den  Kommentaren  einreihen 
zu  sollen.  Aber  eine  neuerliche  Betrachtung  hat  uns  zu  der  Meinung 
gebracht,  es  den  Lehrbüchern  zuzählen  zu  sollen,    weil  eben  doch  in  den 
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Erläuterungen  zu  den  Katechismusantworten  sehr  zahlreiche  Dinge  be- 
sprochen werden,  auf  welche  der  Wortlaut  nicht  einmal  hinweist.  Es 
geht  also  das  Buch  materiell  über  den  Katechismus  weit  hinaus.  Das 
Mifsbeliagen  aber,  welches  der  IL  Teil  wegen  seiner  Form  hervorrief,  liat 
auch  der  nachfolgende  I.  Teil  „Von  dem  Glauben"  nicht  vermindert.  Für  die 
Hand  des  Schülers  ist  das  Buch  in  dieser  Mischform  ganz  ungeeignet.  Dem 
Lehrer  kann  es  nur  zeigen,  wie  man  künstlich  ein  kleines  Terrain  ausweiten 
und  ausnutzen  kann.  Es  ist  nur  schade  um  das  reiche  und  gediegene  Ma- 
terial, das  in  diese  Mifsform  hineingearbeitet  wurde,  es  ist  schade  um  das 
Lehrtalent,  das  in  eine  solche  durch  keine  stichhaltigen  Gründe  gerecht- 
fertigte Form  sich  vergeudet.  Der  Verfasser  zeigt  sich  als  ein  so  durch- 
gebildeter Theologe  und  praktischer  Schulmann,  dafs  man  ein  recht  gutes 
Lehrbuch  erwarten  kann,  welches  den  Geleisen  des  Katechismus  bis  ins 
einzehie  folgt,  ohne  den  Ballast  seiner  Fragen  und  Antworten  mitzu- 
schleppen. In  seiner  jetzigen  Gestalt  aber  kommt  uns  das  Buch  vor,  wie 
ein  ausgeschlüpftes  Huhn,  das  sich  darin  gefällt,  die  Eierschalen  mit  sich 
herumzutragen.  Vielleicht  greift,  bis  eine  zweite  Auflage  erscheint,  eine 
bessere  Einsicht  durch  und  wir  können  uns  dann  mit  Befriedigung  an 
der  Gründlichkeit  und  Formeinheit  des  ausgearbeiteten  Lehrbuches  er- 
freuen. 

Derjenige,  welcher  die  Überzeugung  hat,  dafs  das  Ziel  des  Religions- 
unterrichts an  den  höheren  Schulen  ohne  Zuhilfenahme  eines  künstlichen 
Systems  an  der  Hand  des  historisch  gewordenen  Heilssystems  des  Kate- 
chismus erreicht  werden  kann,  wird  sich  immer  noch  am  ehesten  ent- 
schliefsen  in  der  Not  und  im  Zwange  der  Verhältnisse  zum  Handbuch 
der  katholischen  Religion  von  Prof.  Dr.  A.  König  zu  greifen.  Es  will 
erst  die  Emanzipation  vom  Katechismus  vorbereiten  und  hat  deshalb  nicht 
jeden  Zusammenhang  mit  demselben  abgeschnitten.  Es  hat  seine  grofsen 
Vorzüge  und  namentlich  durch  die  Präzision  in  der  Darstellung  wird  es 
weitgehendste  Ansprüche  befriedigen,  und  darin  liegt  wohl  auch  zum  Teil 
eine  Erklärung  seines  grofsen  äufseren  Erfolges.  Seit  seinem  ersten  Er- 
scheinen im  Jahre  1881  hat  es  im  Jahre  1890  bereits  die  5.  Auflage 
erlebt.  Freilich  haften  auch  ihr  trotz  wiederholter  „Feilung"  noch 
mancherlei  Mängel  an,  welche  mit  allem  Freimut  und  aller  Gründlichkeit 
der  Litter.  Hdw.  1890  No.  517  Sp.  708  ff.  dargelegt  hat.  Es  würde  am 
Ende  hyperkritisch  erscheinen,  dieser  gründlichen  Musterung  noch  etwas 
nachtragen  zu  wollen.  Nur  auf  einen  Punkt  in  der  Lehre  vom  Ritus  der 
Eheschliefsung  soll  aufmerksam  gemacht  werden  (§  97).  Was  hier  als  der 
„wichtigste  Teil  der  Feier"  dargestellt  wird,  ist  positiv  nicht  der  wichtigste, 
sondern  derselbe  liegt  in  der  Entgegennahme  des  gegenseitigen  Konsenses. 
Das  entspricht  auch  der  Geschichte  der  Eheschliefsung  und  gerade  in 
dem  Punkte  unterscheidet  sich  die  katholische  Elieschliefsungsform  wesent- 
lich von  der  durch  das  Reichsgesetz  vom  6.  Februar  1875  eingeführten, 
welches  im  §  52  ausdrücklich  neben  dem  Konsense  der  Brautleute  ein 
Zusannnensprechen  durch  den  Standesbeamten  verlangt.    Zudem  würde  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


24  J.  Brunner 

Beschreibung  des  Ebeschliefsungsritus  besser  und  einfacher  erfolgen  nach 
dem  Rituale  Romanum  und  erst  daneben  die  Variante  des  Diöcesan- 
gebrauclies  zu  geben  sein.  Dann  läfst  sich  kein  rechter  Grund  finden  für 
die  Einschachtelung  der  Lehre  vom  Kirchenjahr  als  Anhang  zum  2.  Buch 
„der  katholisclien  Glaubenslehre''.  Am  Schlüsse  der  Sittenlehre  liefse  sich 
dies  gerade  so  gut  anbringen  oder  vielleicht  gar  erst  am  Schlüsse  des 
ganzen  Buches,  nachdem  das  „Kirclienjahr"  doch  einmal  weder  zum  dog- 
matisch-moralischen Teile,  noch  zum  kirchengeschichtlichen  in  systema- 
tischem Zusammenhange  steht,  wofür  dann  der  letzte  Anhang  ohne  be- 
sondere Verlustempfindung  wegfallen  könnte. 

Viel  knapper  noch,  freilich  nicht  immer  so  gelehrt  und  präzis  ist  der 
Leitfaden  der  katholischen  Religionslehre  fvr  höhere  Lehranstalten  von 
Dr.  Dreher  in  seinen  vier  Teilen.  Erbringt  es  fertig,  auf  160  Seiten  die 
Glaubens-,  Sitten-  und  Sakramentenlehre  vorzutragen  und  auch  noch  für 
das  Kirchenjahr  eine  verhältnismäfsig  reiche  Erörterung  übrig  zu  haben. 
Man  wird  nicht  sagen  können,  dafs  irgend  eine  Hauptsache  übersehen 
oder  blofs  flüchtig  berührt  ist,  ja  selbst  manche  untergeordnete  Punkte, 
an  welche  man  in  diesem  Rahmen  nicht  denkt,  sind,  sofern  sie  ein  prak- 
tisches Interesse  haben,  berührt.  Für  die  Mittelstufe  von  Realschulen, 
Handelsschulen,  Lehrerbildungsanstalten  können  wir  uns  ein  geeigneteres 
Lehrbuch,  das  so  kurz  und  bündig  ist  wie  der  Dr.  Dreh  ersehe  Leitfaden, 
nicht  denken.  Das  Jahr  1890  hat  von  der  Sakramentlehre  desselben  die 
3.  Auflage  gebracht.  Da  die  ganze  Lehre  nur  32  Seiten  umfafst,  sind 
5  Seiten  für  den  Ritus  der  heiligen  Messe  wohl  ein  wenig  zu  viel.  Die 
Definition  des  Ehesakramentes  mit  „verheiraten^  zu  unterschreiben,  ist 
zwar  durch  den  Katechismus  sanktioniert,  aber  mehr  der  Sache  ent- 
spräche es,  ohne  am  Ende  gegen  die  kindjugendliche  Naivität  zu  ver- 
stofsen,  von  einer  Verpflichtung  zu  unlöslicher  Lebensgemeinschaft  zu  reden. 

Durch  das  allgemeine  vatikanische  Konzil  hat  die  Apologetik  einen 
neuen,  starken  Impuls  bekommen.  Die  feierliche  Deklaration  jener  reli- 
giösen Grundwahrheiten,  welclie  die  natürlichen  und  übernatürlichen  Funda- 
mente des  katholischen  Glaubens  bilden,  und  die  ebenso  feierliche  Repro- 
biei-ung  jener  Zeitirrtümer,  welche  die  Grundlage  aller  Religion  und  die 
tiefsten  Fundamente  der  sozialen  Ordnung  und  Wohlfahrt  untergraben, 
hat  zugleich  das  dringendste  und  wichtigste  Arbeitspensum  der  Apologetik 
bestimmt.  Aber  indem  dasselbe  Konzil  an  diejenigen,  „(jui  docendi  mu- 
nere  funguntur'',  die  strenge  Mahnung  richtet  „ut  ad  hos  errores  a  Sancta 
Ecclesia  arcendos  et  eliminandos  atque  purissimae  fidei  lucem  pandendam 
Studium  et  operam  conferanf,  hat  es  die  Apologetik  aus  der  Absciiliefsung 
in  den  theologischen  Hörsälen  der  Universität  in  das  allgemeine  Bereich 
der  höheren,  eine  wissenschaftliche  Bildung  anstrebenden  Schulen  hinein- 
geführt. Es  wäre  ungerecht  zu  sagen,  dafs  vor  dem  Jahre  1870  der 
höhere  Religionsunterricht  jeder  apologetischen  Behandlung  bar  gewesen 
sei.  Ohne  geradezu  gewaltsame  Unterdrückung  ist  dieselbe  unvermeidlich. 
Aber  die  Herausschälung  und  Herausbildung  zu  einem  eigenen  Gegenstande, 
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zu  einem  besonderen  Fache  datiert  und  hängt  zusammen  mit  dem  vatikani* 
sehen  Konzil.  Durch  diesen .  äufseren  Entwickelungsgang  ist  aber  noch 
lange  nicht  begründet  die  Form,  in  welcher  vielfach  versucht  wird  den  In- 
tentionen des  Konzils  zu  entsprechen.  Diese  Intentionen  verlangen  als  zeit- 
gemäfs  neben  der  positiven  Behandlung  der  Religionswahrheiten  auch  eine 
apologetische.  Das  Verfahren,  welches  dabei  eingeschlagen  wird,  ist  mit 
keiner  Silbe  erwälmt,  vollkommen  freigelassen.  Es  können  verschiedene 
Wege  gewählt  werden,  und  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  brauclit  nicht 
der,  welcher  am  kürzesten,  sondern  welcher  am  sichersten  zum  Ziele  führt, 
gewählt  zu  werden.  Manche  wollen  den  allein  zum  Zwecke  führenden 
Weg  in  der  Apologetik  als  „Fach"  finden  und  denen  ist  mit  den  beiden 
Broschüren  „Studien  zur  Religionsunterrichtsfrage "  (Wien  1884)  und  „Zur 
Reform  des  katholischen  Religionsunterrichts'^  (M.-Gladbach  1882)  sicherlich 
ein  grofser  Dienst  ei-wiesen  worden.  Aber  weder  der  Betrieb  noch  das  Ziel, 
noch  die  geistige  Reife  der  Gymnasialschulen  lassen  es  als  geboten,  ja  auch 
nur  als  geraten  erscheinen,  die  Apologetik  einfach  bei  der  theologisclien  Fa- 
kultät zu  entlehnen  und  mit  einigen  Zustutzungen  und  Zurichtungen  in  das 
Gymnasium  einzuführen.  Die  Apologetik  hat  doch  im  System  der  theolo- 
gischen Disciplinen  eine  ganz  andere  Stellung  und  ganz  andere  Vorausset- 
zungen. Die  Palme,  herausgerissen  aus  dem  üppigen  Boden  der  tropischen 
Zone  und  verpflanzt  in  eine  magere  Heide  der  gemäfsigten,  findet  hier  nicht 
die  Bedingungen  ihres  Fortkommens  und  ihrer  Ent Wickelung.  Sie  ist  als- 
bald nurmehr  der  Schatten  ihrer  ehemaligen  Fülle  und  Herrlichkeit.  Die 
Apologetik,  herauswachsend  aus  dem  Boden  logischen  und  metaphysischen 
Denkens,  ist  da  nicht  am  Platze,  wo  diese  pliilosophischen  Elemente  ihr 
fehlen.  Es  wird  da  viel  Kraft  und  Zeit  von  Lehrenden  und  Lernenden 
verschwendet,  ohne  dafs  sie  zum  erhofften  Ziele  führten.  Das  Studium 
der  Religionslehre  soll  den  Schülern  nicht  unnötig  erschwert  werden.  Sie 
haben  genüg  zu  ringen,  um  mit  den  sprachlichen  und  mathematischen 
Fächern  fertig  zu  werden.  Die  Religion  mufs  ihnen  ein  liebenswürdiges 
Fach  bleiben  auch  durch  die  leichte  Art,  mit  welcher  sie  dieselbe  be- 
meistern.  Ja,  wenn  lauter  Genies  in  der  Armee  der  Gymnasialschüler 
ständen,  könnte  so  eine  Extrakultur  mit  geringerem  Risiko  versucht 
werden.  Aber  das  Herrschende  ist  das  Mittelmals  und  das  kommt  nur 
vorwärts  im  Geleise  der  allgemeinen  Landstrafse.  Wenn  solche  Bedenken 
der  Erhebung  der  Apologetik  zum  „Fache"  entgegenstehen,  so  wird  damit 
keineswegs  das  Bedürfnis  der  Ai)ologetik  für  die  oberen  Klassen  der 
höheren  Schulen  geleugnet.  Gewifs,  die  Apologetik  ist  die  „notwendige 
Armatur  der  Primaner  für  die  gefahrvolle  neue  Laufbahn,  die  sie 
schon  bald  antreten  werden".  Dieser  Erkenntnis  wird  sich  niemand  ver- 
schliefsen,  welcher  für  die  Bedüri'nisse  unserer  Schüler  ein  Verständnis 
hat  und  eben  darum  auch  ein  jeder  Apologetik  fordern.  Die  Trennung  beginnt 
erst  bei  der  Frage  nach  der  Ausführung  und  Durchführung  dieses  Postulates. 
Systematische  Ai)ologetik,  occasionelle  Apologetik  heifsen  die  beiden  diver- 
gierenden Riclitungen.     Es    klingt    verführerisch    zu    sagen:  „Werden  die 
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apolügetischeii  Beweise  im  Zusammenhange  miteinander  entwickelt,  so 
beleuchten,  bestätigen  und  verstärken  sie  sich  gegenseitig,  und  indem  sie 
in  ihrer  Gesamtheit  sich  auf  festen  Grundlagen  zu  einem  grofsen,  sich 
selbst  tragenden  Baue  zusammenfügen,  gewinnen  sie  für  den  denkenden 
Menscliengeist  die  höchste  Überzeugungskraft."  Das  ist  ein  reizender 
Plan,  zu  einem  philosophiscli  bearbeiteten  Fundamente. 

Auf  dem  Fundamente,  welches  der  nur  an  das  konkrete  Denken  ge- 
wöhnte Geist  des  Primaners  darbietet,  läfst  sie  sich  so  hoch  nicht  hinauf- 
bauen. Um  beim  Bilde  zu  bleiben,  lassen  sich  die  Schutz-  und  Ver- 
teidigungsmauern, durch  welche  sein  edles  Gut,  die  Religion,  geschirmt 
werden  soll,  gelegentlich  verstärken  und  etwas  erhöhen,  aber  ein  philo- 
sopliisch  konstruierter  Panzerturm  kann  nicht  aufgeführt  werden,  der 
Boden  trägt  nicht.  So  aber  ist  die  apologetische  Arbeit  bisher  noch 
wenig  unternommen  worden.  Vielleicht  darf  man  auch  hier  sagen:  Si  vis 
pacem,  para  bellum.  Wenn  wir  dem  Gymnasialschüler  den  Schatz  der 
Religion  zu  einem  unentwendbaren  Besitze  machen  wollen,  so  werden  wir, 
indem  wir  ilim  fort  und  fort  sein  religiöses  Erkennen,  Wissen  und 
Wollen  bereichern,  ilnn  gleichzeitig  mit  dem  Beweise  seines  Wertes  die 
Waffe  der  Verteidigung  in  die  Hand  geben.  Der  ganze  Religionsunterricht 
mufs  von  unten  angefangen  bis  zu  seinem  Abschlüsse  in  der  Oberprima 
apologetisclies  Gepräge  tragen,  das  immer  schärfer  wird,  je  mehr  der 
Geist  und  die  Affekte  sich  entwickeln.  Das  Mittelalter  bildete  seine 
ritterlichen  Charaktere  von  frühester  Jugend  an,  die  moderne  Zeit  hat 
den  ein-,  zwei-,  dreijährigen  Kasernendrill.  Vielleicht  erziehen  wir  auch 
mehr  Kitter  des  Glaubens,  wenn  wir  schon  den  Sextaner  lehren  und  ge- 
wölmen  mit  dem  Schilde  gehen.  Solche  Methode  erspart  das  ^Fach"  der 
Apologetik,  macht  entbehrlicli  den  Import  der  exotisclien  Apologetik. 
Freilich  solange  die  gebräuchliclien  Religionslehrbücher  diese  methodische 
Apologetik  sich  nicht  aneignen,  wird  ein  Lelirbuch  der  Apologetik  immer 
ein  mehr  oder  minder  erwünschter  Handlanger  sein.  Eine  absolute  Not- 
wendigkeit hierfür  bestellt  nicht.  Die  Anweisung  zum  Gebrauche  des 
Religionslelirbuches  für  die  Gymnasien  in  Bayern  verlangt  nur  eine  „apo- 
logetische Behandlung"  einschlägigen  Stoffes  in  der  Oberklasse. 

Diese  prinzipielle  Opposition  gegen  die  fachmäfsige  Apologetik  kann 
aber  niclit  verhindern,  denjenigen  Werken,  welche  dieselben  ex  professo 
beliandeln,  volle  objektive  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Das  Augustinische 
Wort:  „Ich  hasse  den  Irrtum  und  liebfe  den  Irrenden"  gilt  auch  hier. 
Es  sind  thatsächlich  zwei  W^erke,  welche  im  Vordergrund  des  Literesses 
stellen.  Zunächst  ein  älteres  Werk,  welches  1890  die  2.  Auflage  erlebt 
liat,  Grvndrifs  der  Apolof/etik  von  Religionslehrer  Dr.  theol.  Hermann 
Wedewer  in  Wiesbaden.  Es  bildet  die  2.  Abteilung  seines  „Lehrbuchs 
für  den  katliol.  Rehgionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten". Das  jüngere  W\^rk,  Kafltoli^che  Apolo(/etik\  hat  den  Ober- 
lehrer und  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Arnsberg,  Dr.  theol.  P. 
Hake,   zum  Verfasser.      Von    der  Kritik    sind  beide   wohlwollend  aufge- 
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nommen,  naraentlicli  aber  ist  das  letztere  mit  ungewöhnlichen  Lobes- 
erhebungen begrüfst  worden.  Durch  sein  Handbuch  der  oUgemeinen 
Belif/iofKtwissensc/taß,  dessen  erster  Teil  „Die  natürlichen  Grundlagen 
der  katholischen  Religion  und  deren  Gegensätze''  bereits  1875  und 
dessen  zweiter  Teil  „Die  übernatürlichen  Grundlagen  der  katliolischen 
Religion  und  deren  Gegensätze"  1887  erschienen  war,  hatte  sicli  der 
Verfasser  sclion  einen  guten  Namen  in  der  Fachlitteratur  erworben. 
Wohl  waren  auch  dies  keine  Erstlingsarbeiten.  Es  sind  uns  von  dem- 
selben Autor  bekannt:  Vorhallen  zw  bibL  Gotteswmenschaß  des  neuen 
Testanienta,  Die  Apostelgeschichte^  übersetzt  und  erklärt  für  jeden  Ge- 
bildeten, Katholischer  Katechismus  für  untere  und  mittlere  Klassen 
höherer  Schulen,  Chrestomatia  sacra  für  mittlere  Gymnasialklassen.  Alle 
diese  Arbeiten,  welche  ein  ganz  bedeutendes  didaktisches  und  methodisches 
Wissen  und  Können  bekunden,  raufsten  mit  jedem  neuen  Werke  nur  ganz 
Vorzügliches  und  Brauchbares  erwarten  lassen.  Diese  Erwartung  hat 
auch  „Die  Apologetik"  nicht  enttäuscht.  Man  darf  an  ihr  mit  Recht 
hervorheben,  „streng  logischen  Gang  der  Entwicklung  im  grofscn  und 
ganzen  wie  im  engen  Rahmen  jedes  einzelnen  Abschnittes"  (Laacher  St. 
1891.  XL.  4  S.  452),  „lichtvolle  und  klare  Übersichtlichkeit  (Passauer 
theol.  prakt.  Monatsschr.  1891  Sp.  2  S.  179).  Da  war  wieder  einmal  eine 
Sonne  aufgegangen  und  Dr.  Wedewer,  der  schon  viel  früher  am  Tage- 
werk gewesen  war  mit  seinem  „Lehrbuch"  in  drei  selbständigen  Ab- 
teilungen, mufste  vor  deren  überstrahlendem  Glänze  in  den  Schatten 
treten.  Es  darf  aber  darüber  nicht  vergessen  werden,  dafs  sein  „Grund- 
rifs  der  Apologetik"  der  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Übersichtlichkeit 
nicht  entbehrt.  Wenn  im  Vergleich  mit  Dr.  Hake  bei  Dr.  Wedewer 
manche  Punkte  entweder  gar  nicht  aufgenommen  oder  nur  kurz  abgethan 
sind,  so  sind  das  immer  keine  Hauptsachen,  die  alle  ihre  Berück- 
sichtigung gefunden  haben.  Zudem  will  die  Arbeit  nur  ein  „Grundrifs" 
sein,  bei  welchem  manche  Einzelheit  fehlen  kann,  die  in  einem  voll- 
ständigen Lehrbuch  gefunden  werden  mufs.  Aber  einen  Vorzug  hat  der 
„Grundrifs"  vor  dem  „Lehrbuch"  unbestritten  voraus:  Jener  wird  leichter 
bewältigt  als  dieses,  denn  er  ist  um  ein  bedeutendes  populärer  gehalten. 
Und  wemi  noch  am  Stile  gebessert  wird,  wenn  manche  lang  gedehnten 
Perioden  gut  zerlegt  werden,  ist  es  für  die  Hand  des  G}innasialschülers 
ein  viel  verdaulicheres  Lehrmittel  als  die  schwere  Kost,  welche  Dr.  Hake 
für  das  Publikum  der  „noch  weniger  geübten  Denker"  am  Gymnasium 
bietet.  Bei  dem  Vergleich  beider  für  die  Schule  bestimmter  apologetischer 
Arbeiten  kann  ein  gemeinsamer  Mangel  nicht  entgehen.  Beide  begrenzen 
den  Begriff  der  Apologetik  auf  eine  Verteidigung  der  Glaubenslehren, 
lialten  an  dem  Begriff  der  Apologetik  fest,  wie  ihn  der  Universitäts- 
professor seinen  Vorlesungen  über  Apologetik  zu  Grunde  legt.  Er  liest 
Apologetik  als  Fundamentaltheologie  und  das  bestimmt  den  Umfang  der- 
selben. Der  „Professor"  am  Gymnasium  aber  trägt  nicht  Fundamental- 
theologie   vor,    sondern    seine   Apologetik    hat  weitere  Zwecke.     Sie    liat 
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nicht  nur  Verteidiger  des  Glaubens,  sondern  auch  der  Moral  zu  sein. 
Oder  bestellen  die  „guten  Gründe,  welche  es  ratsam  erscheinen  lassen, 
dem  Erweis  der  Göttlichkeit  des  Christentums  und  dem  Erweis  der 
Wahrheit  seiner  einzelnen  Glaubenslehren  die  Rechtfertigung  des  christ- 
lichen Lebens  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  an  die  Seite  zu  setzen*, 
für  den  Apologeten  am  Gymnasium  nicht?  (cfr.  Weifs,  Apologie  Bd.  l 
S.  2).  Hier  liegt  der  Punkt,  wo  zu  ergänzen  ist.  Die  Apologie  des 
Christentums  vom  Standpunkte  der  Sitte  und  Kultur  kann  von  dea 
höheren  Schulen  nicht  umgangen  werden,  ja  sie  mufs  geleistet  werden 
gegenüber  dem  Doppelangriff  auf  Dogma  und  Moral.  Aber  gerade  diese 
Seite  ist  bisher  vollständig  vernachlässigt  worden,  weil  man  eben  Apologetik 
nur  betrieb,  wie  sie  auf  der  Universität  für  Theologen  betrieben  wird. 
Lehrmittel  sind  schon  ausreichend  vorhanden,  welche  das  Dogma 
verteidigen,  aber  das  Buch  fehlt  noch  vollständig,  welches  für  den 
Studierenden  eine  Verteidigung  der  ethischen  Wahrheiten  giebt.  Die 
Apologie  von  Weifs,  gleich  reich  an  Geist  wie  an  Wissenschaftlichkeit, 
kann  und  soll  auch  hier  befruchtend  wirken.  Freilich,  wenn  es  hier 
dazu  kommt,  für  die  Schule  auszuwählen  und  anzuordnen,  so  werden 
manche  Schwierigkeiten  entstehen  niclit  nur  nach  der  fonnellen,  sondern 
auch  nach  der  materiellen  Seite  hin.  Es  wird  die  Apologetik  der  Moral 
nicht  zum  Worte  kommen  können  anders  als  auf  Kosten  der  Apologetik 
des  Dogmas.  Innerlich  ist  dies  vollkommen  gerechtfertigt.  Der  Grund 
kann  nicht  niedergesprochen  werden.  ^Die  Angriffsweise  auf  den  Glauben 
hat  sich  völlig  geändert.  Dem  Anscheine  nach  beschäftigt  man  sich  gar 
nicht  einmal  mehr  viel  mit  dem  Glauben  als  solchem.  Aller  Kampf 
richtet  sich  jetzt  gegen  christliches  Leben  und  christliche  Sitte.  Man 
weifs  nur  zu  wohl,  dafs,  wenn  das  christliche  Leben  untergraben  ist, 
auch  das  natürliche  mensclüiche  Leben  nachstürzt.  Und  hat  dieses  sein 
Ende  gefunden,  dann  hat  man  den  rechten  empfänglichen  Boden,  auf 
dem  die  Saat  des  Unglaubens  spriefst  und  jede  Einwirkung  des  Christen- 
tums vergebens  ist'^  (Weifs,  Apologie  Bd.  I  S.  1).  Das  Interesse  der 
Schüler  ist  im  voraus  gewifs.  Die  alten  Strategen  werden  nicht  in 
unüberwindlicher  Verlegenheit  sein,  der  veränderten  Angriffsform  einen 
wirksamen  und  ausführbaren  Operationsplan  entgegenzustellen. 


V.   Kircheiigeschichts-Litteratar. 

Wenn  wir  nunmehr  zur  Besprechung  der  kirchengeschichtlichen 
Litteratur  übergehen,  so  müssen  wir  zuerst  einer  Studie  über  Bedeutung, 
Ziel,  Aufgabe,  Umfang  und  Methode  dieses  Faclies  aus  der  Feder  eines 
Mannes  gedenken,  dessen  litterarische  Thätigkeit  uns  schon  einmal 
interessiert  hat. 
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In  der  Katechetischen  Monatsschrift  (I89I  H.  1  u.  2)  nämlich  hat 
sich  Dr.  Wedewer  unter  dem  Titel  Der  Unter  rieht  in  der  Kirchen- 
(fcschichte  an  unseren  Gymnasien  über  diese  Punkte  ausgesprochen. 
Der  Aufsatz  ist  nicht  nur  mit  begeisternder  Wänue,  sondern  auch  aus 
reicher  praktischer  Erfahrung  geschrieben.  Bei  dem  bescheidenen  Er- 
folge, welchen  sich  der  Verfasser  erhofft,  durch  seine  Zeilen  vielleicht 
den  einen  oder  anderen  Mitbruder  zu  erneutem  Interesse  für  dieses 
schöne  Fach  angeregt  zu  haben,  wird  es  sein  Bewenden  nicht  haben. 
Man  kann  nur  mit  warmem  Daidie  die  Ausführungen  entgegennehmen, 
welche  als  reife  Frucht  einer  langjährigen  Thätigkeit  angeboten  werden. 
Ihre  Hauptstärke  und  ihr  Hauptwert  liegt  wohl  in  dem,  was  über  Aus- 
wahl und  über  Behandlung  des  Stoffes  gesagt  ist.  Das  soll  allgemein 
wie  ein  Kanon  angenommen  und  durchgeführt  werden.  Inhalt  und  Ver- 
lauf der  Irrlehren  hat  in  der  Kirchengeschichte  für  unsere  höheren  Lehr- 
anstalten nur  insoweit  Platz,  um  einerseits  an  ihnen  zu  zeigen,  dafs  sie 
jene  Kraft  ausstrahlen,  welche  stets  das  Böse  will  und  das  Gute  schafft, 
dafs  sie  indirekt  zur  Entwicklung  des  kirchlichen  Lehrbegriffs  beigetragen 
haben,  anderseits  den  Verirrungen  einer  späteren  Zeit  und  der  Gegenwart 
ihr  Spiegelbild  in  der  Vergangenheit  vorzuhalten.  Dafür  aber  raufs  ein 
breiter  Raum  den  kulturgeschichtlichen  Elementen  zugemessen  werden, 
weil  es  „heutzutage  von  gröfserem  Nutzen  ist,  wenn  ein  gebildeter  Mensch, 
der  im  Leben  steht,  die  Bemühungen  der  Kirche  um  Verbreitung  wahrer 
Kultur  kennt,  als  wenn  er  diese  oder  jene  Irrlehre  der  ersten  Jahrhunderte 
nach  Inhalt  und  Verlauf  noch  so  genau  angeben  könnte"  (Wedewer  1.  c. 
Sp.  46).  Für  einen  solchen  Stoff  ergiebt  sich  von  selbst  als  Anfordening 
an  die  Methode:  Anschaulicli  und  praktisch.  Mit  aller  Anschaulichkeit 
aber  ist  es  vorbei,  wenn  an  die  Stelle  des  frei  erzälilenden  und  schil- 
dernden Wortes  des  Lehrers  eine  leere,  trockene  Vorlesung  des  vor- 
gescliriebenen  Hilfsbuches  träte.  Hinwieder  wird  es  die  Anschaulichkeit 
unterstützen,  wenn  Bilder,  Pläne,  Zeichnungen,  Büclier,  Gegenstände  den 
Schülern  vorgewiesen  werden  können.  Die  praktische  Richtung  aber 
läfst  die  Ver>vertung  des  historisch  Gewonnenen  für  die  Bedürfnisse  des 
Lebens,  für  die  Bethätigung  des  Christentums  nicht  aus  dem  Auge.  Wie 
Dr.  Wedewer  das  ausführt,  darüber  ein  Zug  aus  seinem  Aufsatz.  „Es 
liegt  auf  der  Hand,**  schreibt  er,  „dafs  wir  bei  Besprechung  der  Sklaven- 
frage im  christlichen  Altertum  auch  die  Bemühungen  unserer  Zeit,  eines 
Kardinals  Lavigerie  und  anderer  erwähnen  und  dafs  wir  dabei  auch  die 
Tiiätigkeit  des  heiligmäfsigen  Bartholomäus  las  Casas  nicht  vergessen, 
woran  sich  von  selbst  die  Widerlegung  des  alten  Märchens  schliefst,  dafs 
er,  um  die  Indianer  zu  schonen,  die  Einfuhr  von  Negersklaven  empfohlen 
habe."  Man  wird  also  den  Anschauungen  dieses  ganz  selbständigen 
Praktikers  über  Auswahl  und  Behandlung  des  kirchengeschichtlichen 
Stoffes  an  unseren  Mittelschulen  nur  beistimmen  können.  Nur  in  einem 
Punkte  sind  wir  abweichender  Meinung.  Dr.  Wedewer  „möchte  jenem 
Lehrplane    das    Wort    reden,    welcher    auf   die    Kirchengeschichte    zwei 
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ganze  Schuljahre  ven^endet-.  Im  Torjährigcn  Berichte  schrieben  wir 
Seite  22:  ^Ein  volles  Jahr  nnr  Elirchengeseliichte  behandeln  und  daneben 
den  dogmatischen  Unterricht  ganz  ruhen  lassen,  hat  vieles  gegen  sich. 
Der  Unterrichtsplan  läfst  sich  doch  so  einrichten,  dafs  dogmatischer  und 
historischer  Religionsunterricht  nebeneinander  hergehen,  ohne  eine  zu 
grofse  Belastung  der  Schüler  herbeizuführen''  und  S.  23:  «Sein  Ziel  mufs 
der  kirchengeschichtliche  Unterricht  erreichen  in  parallelem  Gange  neben 
dem  dogmatischen  Unterrichte''.  Die  Lehrpläne  halten  für  die  Regel 
auch  diesen  Gang  ein.  Die  besondere  Begeisterung  und  Begabung  für 
ein  Fach  darf  nicht  zur  Liebhaberei  ausarten. 

Die  Kirchengeschichte  im  Dienste  des  Religionsunterrichtes  an  den 
Mittelschulen  ist  noch  nicht  sehr  lange  im  Schwange,  aber  sie  hat  schon 
eine  ganz  umfängliche  Litteratur  hervorgerufen.  Eine  Übersicht  über  die 
Religionshandbücher  für  Gymnasien  in  der  Litterarischen  Rundschau  1890 
No.  12  zählt  deren  allein  zwanzig  auf,  zum  Teil  selbständige,  zum  Teil 
mit  Ijehrbüchem  verbundene.  Diese  Zahl  wird  sich  wohl  noch  mehren, 
wenn  auch  unterdessen  ältere  in  wohlverdienten  Ruhestand  treten  und 
durch  neuere  ersetzt  werden.  Unsere  Aufmerksamkeit  interessieren  jetzt 
zwei  Lehrbücher,  welche  1890  und  1891  in  neuen  Auflagen  erschienen 
sind.  Es  ist  der  Abriß  dei^  Kirchengeschichte  /i//*  die  katholische 
Jagend  vnd  für  alle  gebildete  Christen  von  Professor  V.  Sattler  in 
München  in  2.  Auflage  1890  und  der  Grundrifs  der  Kirchengeschichte 
für  den  kathol.  Religionsunterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten von. dem  Gymnasial-  und  Religionslehrer  Dr.  Herm.  ^Vedewer 
in  Wiesbaden  in  4.  Auflage  1891.  Der  Aufsatz,  welchen  der  letztere 
Autor  veröffentlicht  hat  über  die  Bedeutung  und  die  Behandlung  der 
Kirchengeschichte  an  den  Mittelschulen,  steigert  das  Interesse  an  dem 
Buche  und  erweckt  die  Erwartung,  dafs  praktisch  in  demselben  zum  Aus- 
druck gelange,  was  dort  theoretisch  auseinandergesetzt  wurde. 

Diese  Erwartungen  werden  denn  auch  von  dem  „Grundrisse''  nicht 
enttäuscht.  Wenn  der  Autor  den  Ausdruck  „Grundrifs"  gebraucht,  so 
sagt  er  damit  nach  der  inhaltlichen  Seite  des  Buches  viel  zu  wenig,  er 
kann  nur  gelten  für  die  formale.  Das  Buch  ist  geradezu  stoffgesättigt, 
und  man  wird  sich  vergebens  fragen,  was  etwa  noch  hätte  aufgenommen 
werden  können.  Bei  allem  Reichtum  belästigt  doch  keine  CberfüUung. 
Durch  kluge  Ausgleichung  ist  demselben  vorgebeugt,  indem  das  knapper 
zugemessen  wurde,  was  mehr  doktrinär,  aber  doch  wissensnotwendig  ist. 
Die  Fülle  ist  da  angebracht,  wo  eine  kulturgeschichtliche  oder  apologe- 
tische Frage  der  Kirchengeschichte  in  Betracht  kommt.  Der  Apologet^ 
der  Kulturhistoriker  droht  da  manchmal  dem  Kirchenhistoriker  die  Rolle 
zu  entwinden.  Bei  scharfer  Abmessung  stellt  sich  leicht  eine  Verschie- 
bung des  Gleichgewichts  unter  diesen  drei  Elementen  heraus.  Aber  die 
eine  und  die  andere  leichte  Überschreitung  der  Grenzen  findet  Verzeihung 
in  der  zweckbewufsten  Absicht;  denn  imserem  Autor  ist  die  Kirchen- 
geschichte die    historische  Apologie    der  Kirche.     Aus  dieser  Tendenz  er- 
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klärt  sich  die  Anlaj^e  des  Buches.  Mit  deren  Anerkenntnis  oder  Ver- 
werfung steht  und  fällt  die  Arbeit.  Für  letztere  besteht  keine  Besorgnis. 
Die  erstere  aber  wird  es  um  so  freudiger  und  dankbarer  begrüfsen,  dafs 
hier  ein  so  volles  und  wahres  Bild  des  inneren  und  äufseren  Lebens  der 
Kultur  spendenden  und  fördernden  Thätigkeit  der  Kirche  gegeben  ist. 
Aber  diese  offene  und  begründete  Anerkennung  verschliefst  nicht  den  Blick 
gegen  manche  Schwächen,  welche  dem  Buche  anhaften.  Das  Buch  will 
eigentlich  drei  Bücher  sein.  Es  bietet  sich  als  unverkürztes  Ganzes  zum 
Führer  durch  die  Geschichte  der  Kirche  an  und  glaubt  da  mit  seinen 
108  Oktavseiten  keine  Last  zu  sein.  Es  gestattet  aber  auch  eine  aus- 
zugsweise Benutzung  und  es  ist  so  liebenswürdig,  mit  Sternchen  den  Weg 
zu  zeigen.  Noch  bleibt  eine  letzte  Reduktion  übrig  durch  Weglassung 
des  Kleingedruckten.  Mehr  kann  man  von  einem  Buch  nicht  erwarten 
und  reduziertere  Ansprüche  kann  man  nicht  mehr  machen  als  in  40 — 50 
Seiten  kirchengeschichtliches  Wissen  sich  anzueigenen.  Das  ist  dann  schon 
die  Kirchengeschichte  in  der  Westentasche.  Eine  solche  Anweisung  wäre 
besser  unterblieben,  weil  sie  im  Effekte  wertlos  ist.  Ein  kirchengeschicht- 
liches Lehrbuch,  welches  pragmatisch  darstellt,  kann  nach  dem  Gesetze 
seines  inneren  Zusammenhangs  in  einer  solchen  Weise  gar  nicht  ausge- 
schlachtet werden,  ohne  dafs  viel  anderes  als  zusammenhanglose  Bruch- 
stücke herauskommen.  Sollen  aber  diese  doch  wieder  in  Zusammenhang 
gebracht  werden,  so  verlangt  das  wieder  eine  ganze  neue  Arbeit,  welche 
nicht  viel  geringer  sein  wird  als  die,  das  Buch  wesentlich  ungekürzt  in 
sich  aufzunehmen.  Hingegen  haben  diese  Kürzungsandeutungen  der  Aus- 
stattung des  Buches  geschadet.  Die  Anwendung  von  Petitdruck  bei  ein- 
zelnen Paragraphen  und  Partieen  verhindert,  den  wahren  Umfang  des 
Buches  zu  schätzen,  und  wirkt  störend  für  Schüler  und  Lehrer,  indem 
jenen  das  Kleingedruckte  im  voraus  als  minder  wichtig  erscheinen, 
andererseits  der  Auffassung  und  dem  Bedürfnis  des  Lehrers  vorgegriffen 
wird.  Es  ist  ohnehin  das  ganze  Buch,  wenn  es  auch  die  Vorrede  als 
„Lembuch*'  bezeichnet,  ganz  auf  den  begleitenden,  ergänzenden,  erläutern- 
den Vortrag  des  Lehrers  angelegt.  Saclilich  ist  es  wohl  mehr  ein  Leit- 
faden. Das  Streben  einerseits  nach  möglichster  Vollständigkeit,  anderer- 
seits nach  Fernhaltung  alles  dessen,  was  nur  den  Theologen  interessieren 
kann,  konnte  doch  nicht  verhindern,  dafs  manche  Detailnotiz,  die  zu 
wissen  ganz  gut,  aber  in  einem  „Grundrifs"  recht  wohl  entbehrt  wird, 
aufgenommen  wurde  und  dafs  der  Schritt  das  eine  und  andere  Mal  zu 
weit  auf  die  nachbarliche  Profangeschichte  vorsetzte.  Unbewufst  geschah 
dies  wohl  nicht,  vielleicht  sollte  gelegentlich  und  anläfslicii  auch  ein  wenig 
Korrektur  geübt  werden  an  vielfach  beliebten  profangeschichtlichen  Auf- 
fassungen. Die  Absicht  ist  löblich,  aber  eines  schickt  sich  nicht  für  alle. 
Wo  die  Verhältnisse  eine  solche  Korrektur  angezeigt  machen,  wird  sie 
geschehen  können,  auch  ohne  dafs  im  kirchengeschichtlichen  Lehrbuche 
den  Irrungen  profangeschichtlicher  Darstellung  begegnet  wird.  Hier  wäre 
also  eine  strenge  Sichtung  wohl  am  Platze.    Andere  Unebenheiten  werden 
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sich  beim  Gebrauche  des  Buches  selbst  glätten.  Einmal  hat  sich  unter 
die  „Verfassung"  das  Cölibat  verirrt.  Ein  Verfassungsmoment  bildet  das 
Cölibat  gewifs  nicht,  wohl  aber  ein  Element  der  Kirchendisciplin.  Von  den 
apostol.  Konstitutionen  zu  sagen,  sie  enthalten  das,  was  von  den  Aposteln 
her  allgemeiner  Gebrauch  war  (S.  19),  heilst  doch  Dr.  Dreys  historisch- 
kritische Untersuchungen  über  die  Konstitutionen  und  Kanones  der  Apostel 
vollständig  ignorieren.  Vielfach  sind  zum  Belege  Artikel  aus  Zeitschriften 
allegiert.  Dieser  Apparat  kann  in  einem  Buche  für  die  Schule  wohl  ent- 
behrt werden.  Anregend  aber  kann  es  sein,  wenn  gelegentlich  eine  gröfsere 
Monographie  oder  ein  einzelnes  hervorragendes  Werk  namhaft  gemacht 
^^^rd.  Die  gemachten  Bemerkungen  nun  können  den  Wert  des  Buches 
in  keiner  Weise  herabdrücken.  Wenn  auch  nicht  alles  an  demselben  voll- 
kommen und  ebenmäfsig  erscheint,  so  darf  dasselbe  doch  zu  den  wert- 
volleren Bereicherungen  der  SchuUitteratur  gezählt  werden  und  das  strenge 
Wort,  w^elches  der  citierte  Aufsatz  in  der  Litterar.  Rundschau  (1890 
No.  12  Sp.  357)  über  das  Fach  der  Kirchengeschichte  ausspricht,  kann 
darauf  nicht  angewendet  werden.  Mit  Begeisterung  für  die  Sache  ist  es 
geschrieben  und  Begeisterung  wird  es  erwecken. 

Der  Abriß  der  Kircheng  esc  kickte  von  Professor  M.  V.  Sattler  in 
München,  welcher  1890  in  2.  Auflage  erscliienen  ist,  ist  nach  dem  Titel 
bestimmt  «für  die  katholische  Jugend  und  für  alle  gebildeten  Christen^, 
im  Vorworte  aber  ist  eine  engere  Grenze  gezogen  mit  der  Bezeichnung 
als  „kirchengeschichtliches  Lehr-  und  Lesebuch  zum  Gebrauche  in  den 
Mittelschulen".  Das  ist  wohl  die  eigentliche  Adresse,  welche  bei  der 
Beurteilung  im  Auge  behalten  werden  mufs.  Die  erste  Auflage  hat  den 
Stoff  in  7  Zeiträumen  dargestellt,  in  der  zweiten  geschieht  es  in  6,  in 
dem  jetzt  der*  erste  Zeitraum  bis  zum  Jahr  306  ausgedehnt  wurde,  wäh- 
rend früher  der  erste  Zeitraum  schon  mit  dem  Jahre  64  schlofs.  Die 
Gliederung  mag  aufser  Diskussion  bleiben,  da  ja  jede  Kirchengeschichte 
«ine  andere  Anordnung  hat  und  jeder  Autor  die  von  ihm  getroffene  mit 
Gründen  wird  verteidigen  können.  Wünschenswert  wäre  es  freilich,  wenn 
einmal  die  am  besten  begründete  Einteilung  von  Hefele  allgemein  accep- 
tiert  würde  mit  iliren  drei  Perioden  und  den  Grenzzahlen  800,  1517  und 
1890.  Dagegen  gebietet  ein  methodologisches  Interesse,  an  der  Trennung 
Ton  äufserer  und  innerer  Kirchengescluchte  festzuhalten.  Das  in  Frage 
stehende  Lehrbuch  verrät  davon  keine  Spur.  Es  fehlen  alle  Übergänge, 
Übersichten,  Charakteristiken.  Der  Stoff  eines  Zeitraums  wird  nummer- 
weise vorgetragen  ohne  alle  andere  Verknüpfung  als  die  der  chronologischen 
Ordnung  und  der  mathematischen  Reihenfolge  der  Zahlen.  Dabei  wechselt 
der  Lehrton  und  der  Erzählungston.  Einiges  wird  mit  behaglicher  Breite 
gegeben,  anderes  kurz  abgethan,  ohne  dafs  ein  Grund  für  diese  ungleich- 
mäfsige  Behandlung  ersichtlich  wäre.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  die 
lehrhaften  wie  die  erzählenden  Partieen  sind  gut  gelungen.  Aber  der 
unbefriedigende  Eindruck  entspringt  aus  dem  Dualismus  ^Lese-  und  Lehr- 
.buch''.     Man  kann  eben  auch  hier  nicht    zwei  Herren  dienen.     Materiell 
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und  formell  rächt  sich  solcher  Doppeldienst  und  wenn  noch  dazu  kommt, 
dafs    dieses  „Lese-   und  Lehrbuch''    gleichzeitig    „die    katholische  Jugend 
und  alle  gebildeten  Christen"  kirchengeschichtlich  unterrichten  will,  so  er- 
hebt sich    im    voraus    ein  Zweifel,    ob  dieses    grofse  Kunststück    gelingen 
kann.    Der  Ansprach  der  „gebildeten  Christen"  an  Information  auf  diesem 
Gebiete  darf  ein  sehr  bescheidener  sein,  wenn  er  hier  befriedigt  werden  soll. 
Der   katholischen  Jugend    der  Mittelschulen    aber    wird  Kirchengesehichte 
doch  nicht  blofs  um  des  Wissens  willen  vorgetragen.    Man  vergleiche  doch 
nur  den  schon  besprochenen  Aufsatz  Dr.  Wedewers  oder  die  Vorrede  zur 
-(Geschichte  der  christlichen  Kirche"  von  Siemers-Hölscher  (9.  Aufl.).    Die 
pädagogisch-apologetischen  Zwecke  des  kirchengeschichtlichen  Studiums  an 
Gymnasiasten  zu  erreichen,    erleichtert  das  Buch  nicht  sehr.     Freilich  ist 
das  Buch    nicht    der  Lehrer.     Aber    im    Buche    selbst    sollen    wenigstens 
keimartig  angelegt  sein  die  Früchte,  welche  aus  demselben  gezogen  werden 
können.    Man  vermifst  an  dem  Buche  den  energischen  und  entschiedenen, 
begeisternden    und    begeisterten   Ton,    welcher    gleichzeitig  Verstand    und 
Gemüt  und  Wille  des  Jünglings  gefangen  nimmt.     Gerade  Dinge,  welchen 
der  Gymnasiast  schon  von  der  Profangeschichte  her  ein  gewisses  Interesse 
entgegenbringt,  werden  nicht  dem  entsprechend  gewürdigt.     Beispielsweise 
ist    im  3.  Zeitraum  (768—1073)    der   Kampf   des  Stuhles  Petri    in  Rom 
mit  seinen  Widersachern  im  Orient  ausführlich  dargestellt,  die  Darstellung 
der  Thätigkeit  Karls  des  Grofsen    auf   kirchlich -kulturellem    Gebiete    da- 
gegen recht  knapp  bedacht.     Der  leitende  Grundgedanke  des  Verhältnisses 
von  Kirche  und  Staat  darf  hier  nicht  übergangen  werden,  um  das  später 
Folgende  von    diesem  Prinzip    aus  zu    beleuchten.     Wedewer    und  König 
haben  dies  in    ihren  Lehrbüchern  wohl    beachtet.     Um  von    anderen  Bei- 
spielen  zu  schweigen,    sei  mit  einer  Bemerkung  nur  noch  der  Darstellung 
der  Reformation  gedacht.     Eine  Schilderung  des  religiösen  Lebens  in  der 
der  Kirchenspaltung    unmittelbar  vorhergehenden  Periode  ist  unabweisbar, 
um  die  nunmehr    auftretende    reformatorische  Bewegung  ins    rechte  Licht 
und  Verständnis  zu  bringen.     Die  nun  folgende  Darstellung  der  Reforma- 
tion genügt  nicht  den  Ansprüchen  „gebildeter  Christen",  geschweige  denn 
der  Erkenntnis  und   dem  Verständnis,    welches  über    diese  Periode  billig 
von    katholischen  Schülern    höherer  Lehranstalten    verlangt  werden    kann. 
Man  mag    vielleicht  der    bezüglichen  Darstellung  bei  Wedewer  vorwerfen, 
sie  sei  zu  sehr  ins  Detail    eingegangen.     Aber    diese  Darstellung  in  ihrer 
Entschiedenheit  und  Gründlichkeit,    in  ihrer  unerschrockenen  Wahrhaftig- 
keit wird  auf   den  Lesenden  wie  auf  den  Lernenden    ganz  anders  wirken 
als  die    farbenblasse,    zaghafte  Erzählung    bei  Sattler.     Die  Reformations- 
geschichte mufs  dem  Schüler  vom  ausgesprochen  katholischen  Standpunkte 
im  kirchengeschichtlichen  Unterricht  vorgetragen  werden.    Indem  man  dio 
Vergangenheit  auf  dem  Boden  historischer  Forschung  schildert,  klagt  man 
damit  nicht  die  Gegenwart  an.   Wenn  bei  dieser  Partie  der  Feder  des  Autors 
die  erwünschte  Kraft    fehlte,    ist  sie    bei    anderer  Gelegenheit  zu    schnell 
gewesen.     Über  den  Jesuitenorden   nur  die  Notiz  zu  bringen:    die  Gesell- 
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Schaft  Jesu  brachte  sie  (sc.  die  Beschlüsse  des  Konzils  von  Trient) 
fast  überall  zur  Geltung  (S.  163),  ist  doch  ebensowenig  gerecht  wie  die 
kirchliche  Wissenschaft  von  1517—1890  in  sechs  Zeüen  abzumachen. 
Um  nicht  allzu  breit  zu  werden,  so  möchten  wir  unsere  unmafsgebliche 
Meinung  dahin  zusammenfassen:  Es  fehlt  dem  Buch  die  Begeisterung, 
welche  anzieht  und  erhebt.  Trocken  und  nüchtern  geschrieben  bewegt  es 
sich  in  jener  kühlen  Objektivität,  welche  dem  katholischen  Bewufstsein 
nicht  förderlich  ist.  Das  Buch  will  Geschichte  sein  und  nur  Geschichte. 
Darin  liegt  seine  Verteidigung,  aber  auch  seine  Anklage.  Indem  dasselbe 
sich  begnügt  mit  der  Arbeit  des  Historikers,  verzichtet  es  auf  die  Rolle 
des  Apologeten  und  mit  diesem  Verzicht  auf  einen  wesentlich  pädagogi- 
schen Zweck  des  kircheng«-schichtlichen  Unterrichts.  Die  Geschichte  der 
Kirche  ist  allerdings  ihre  beste  Apologie  in  sich,  aber  nur  für  den  ge- 
reiften, denkgeübten  Mann.  Die  Jugend  mufs  mit  Fingern  hingewiesen 
werden,  mufs  angeleitet  werden,  die  Kirchengeschichte  apologetisch  zu  er- 
fassen und  zu  verstehen.  Will  man  diesen  Zweck  beim  Unterricht  aus- 
schliefsen,  so  leistet  das  Buch  für  den  ersten  Angriff  des  kirchengeschicht- 
lichen Studiums  nach  Form  und  Inhalt  ganz  gute  Dienste,  um  so  mehr 
als  die  2.  Auflage  um  manche  kulturgeschichtliche  Momente  bereichert 
worden  ist. 

Unter  dem  Titel  Lebensbilder  und  Charakierzvpe  avs  der  Kirchen- 
gescliichte  ist  eine  Broschüre  erschienen  für  den  ersten  Unterricht  in  der 
Kirchengeschichte.  Von  einem  ungenannten  Autor  ist  dieselbe  heraus- 
gegeben „im  Anschlufs  an  den  von  der  Kgl.  Regierung  zu  Breslau  ent- 
w^orfenen  Lehrplan  für  den  Religionsunterricht  an  den  katholischen 
Schulen"  und  mit  dem  kirchlichen  Imprimatur  versehen.  Das  Schriftchen 
bietet  eine  vollständige  Kirchengeschichte  und  der  Titel  zeigt  nur  die 
Form  an,  in  welcher  diese  geboten  wird.  Der  Stoff  ist  in  drei  Ab- 
schnitte gegliedert:    1.  Abschnitt:  Von  Christus  bis  zum  heil.  Bonifacius; 

2.  Abschnitt:    Vom    heil.   Bonifacius    bis  zum  Ausgange   des  Mittelalters; 

3.  Abschnitt:  Die  neuere  Zeit.  Innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  ist 
dann  wieder  in  zusammenfassenden  Paragraphen  der  Stoff  untergebracht. 
Hier  geschieht  nun  die  Arbeit  in  Lebensbildern  und  Charakterztigen. 
Auf  die  48  kleinen  Oktavseiten  treffen  die  16  Paragraphen.  Aber  so 
klein  der  Raum  ist,  es  ist  weder  ein  bedeutendes  Ereignis  übergangen, 
noch  eine  hervorragende  Persönlichkeit.  Und  sie  sind  nicht  nur  trocken 
registriert,  sondern  regelmilfsig  gewürdigt  nach  ihrer  Bedeutung.  Das 
Büchlein  bleibt  niciit  bei  der  iiufseren  Kirchengeschichte  stehen,  sondern 
es  geht  mit  Liebe  und  strenger  Sachlichkeit  auf  die  innere  Geschichte 
ein.  Von  jeder  Periode  wird  ein  vollständiges  Bild  gegeben.  Nennen 
wir  zum  Belege  nur  die  Paragraphen  des  2.  Abschnittes:  Ausbreitung  des 
Kvangeliums,  die  Kreuzzüge  und  ihre  Folgen,  Lehrstreitigkeiten,  das 
Papsttum,  Inneres  Leben  der  Kirche  (Licht-  und  Schattenseiten  des  M.  A.). 
Wo  es  sich  um  die  Darstellung  von  Hitresieen  handelt,  wird  zur  Beleuch- 
tung   der    kirchlichen   Lehre    immer    der  Katechismus   beigezogen.     Auch 

Digitized  by  VjOOQIC 


Katholische  Religiouslehre.  35 

solche  Punkte,  welche  gern  tendenziös  entstellt  werden,  sind  in  das  rechte 
Licht  gerückt.  Das  Büchlein  bringt  das  Nötige  über  die  Inquisition  und 
über  die  Jesuiten,  über  die  Kanossaaffaire  und  über  die  Päpstin  Johanna. 
Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben,  ist  auch  nicht  verschwiegen,  dafs 
„es  leider  einige  schwache,  selbst  unwürdige  Päpste,  namentlich  im 
10.  Jhrh.  gegeben",  aber  zugleich  die  Ursache  dieser  beklagenswerten 
Erscheinung  angegeben.  Endlich  finden  sogar  noch  solche  bedeutende 
Männer  Berücksichtigung,  deren  Wirkungsfeld  zunächst  in  preufsischen 
Landen  war.  Es  wird  von  einem  hl.  Adalbert  und  von  einer  hl.  Iledwig 
erzählt,  wie  ein  Overberg  und  Diepenbrock  niclit  unerwähnt  bleiben.  Bei 
all  diesem  Reichtume  eine  ganz  einfache  und  klare  Darstellung  in  ruhiger, 
schmuckloser  Sprache.  Es  ist  ein  Aufrifs  der  Kirchengeschichte,  welcher 
nicht  nur  den  Gang  derselben  in  grofsen  Umrissen  giebt,  sondern  auch 
an  der  richtigen  Stelle  bemerkenswerte  Details  einzeichnet.  Das  Büch- 
lein ist  ein  ganz  ausgezeichnetes  Mittel,  um  das  Studium  der  Kirchen- 
geschichte vorzubereiten.  Wo  Schüler  dieses  Büchlein  erfafst  und  inhalt- 
lich sich  angeeignet  haben,  da  ist  der  Boden  gut  vorbereitet,  um  in  einem 
weiteren  Umfang  Kirchengeschichte  mit  Nutzen  zu  betreiben. 


A  n  h  a  u  ff. 


ir>' 


Als  ein  vorzügliches  Mittel  für  die  Bildung  von  Charakteren  gilt  all- 
igemem  die  Lektüre  und  das  Studium  der  Biographieen  grofser  Männer, 
tiad  die  Bibliotheken  der  öffentlichen  Bildungsanstalten  enthalten  viele 
B&TMle,  die  dieses  Erziehungsmittel  darbieten,  aber  doch  manchmal  mit 
•daier  gewissen  einseitigen  Auswahl.  Fast  ausschliefslich  werden  die 
Heroen  weltlicher  Gröfse  dem  Jüngling  als  Musterbild  an  die  Hand  ge- 
geilen.  Da  gehen  eben  die  Auffassungen  so  gewaltig  auseinander,  sobald 
die  Diskuswon  über  den  Begriff  menschlicher  Gröfse  beginnt.  Gewifs  ist 
es  wünschenswert  und  recht,  die  heranreifende  studierende  Jugend  bekannt 
zu  machen  mit  Männern,  welche  hervorragten  durch  Weisheit  in  Leitung 
und  Regierung  der  Völker,  durch  Mut  auf  dem  Schauplatz  des  Krieges, 
durch  aufopfernden  Patriotismus  im  Frieden,  durch  hohe  Meisterschaft 
in  den  Künsten.  Aber  es  will  uns  nicht  besonnen  bedünken,  diese  Männer 
auf  dem  Piedestal  der  Berühmtheit  der  Jugend  als  nachahmungswerte 
Muster  anzubieten,  ohne  zu  fragen,  ob  diese  Männer,  die  in  ihrer  Weise 
das  allgemeine  Wohl  befördert  haben,  auch  moralisch  gut,  sittenrein  und 
gottesfürchtig  waren.  Die  Gerechtigkeit  verlangt,  wenigstens  auch  jene 
Männer  nicht  zur  Vergessenheit  zu  verurteilen,  welche,  wenngleich  nicht 
fluf  den  Höhen  des  bürgerlichen  Lebens  gestanden,  durch  ihren  liebe- 
thätigen  Glauben,  durch  ihren  himmlischen  Sinn,  durch  ihr  erhebendes 
Beispiel  Wohlthäter  der  Menschheit  geworden  sind.     Oder  sollte  vielleicht 
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solchen  Erscheinungen  eines  hohen,  religiösen  Sinnes,  eines  weltbezwingen- 
den Glaubensmutes,  eines  unerschütterlichen  Gottvertrauens,  einer  sich 
selbst  verleugnenden  Nächstenliebe  keine  erziehliche  Kraft  innewohnen? 
Ernsthaft  wird  dies  niemand  verneinen  wollen,  sofeni  es  überhaupt  noch 
ein  Ziel  der  Pädagogik  ist,  den  Menschen  nicht  nur  für  diese  Welt,  son- 
dern auch  für  eine  höhere  tauglich  zu  gestalten.  Aber  praktische  Schwie- 
rigkeiten halten  bei  redlich  gutem  Willen  oft  die  Ausführung  hintan. 
Die  Simultaneität  der  meisten  öffentlichen  Schulen  und  die  für  ihre  Bi- 
bliotheken disponiblen  Mittel  lassen  nicht  zu,  dafs  auch  auf  diesem  Punkte 
in  Praxis  umgesetzt  werde  das  Wort,  dafs  man  jeden  nach  seiner  Fa^on 
solle  selig  werden  lassen.  Für  den  katholischen  Religionslehrer  liegt 
darin  allerdings  eine  ganz  bedeutende  Behinderung  in  der  Pflicht  einer 
wichtigen  und  dankbaren  Seite  seelsorgerischer  Thätigkeit.  Aber  wenn 
auch  aus  der  Schule  die  Quelle  nicht  fliefst,  so  wird  er  sie  selbst  sich 
offen  halten  und  seine  Wirksamkeit  schliefst  so  wenig  als  sie  beginnt  erst 
an  der  Treppe  zum  Gymnasialgebäude.  Dieses  Feld  der  erziehlichen  Ein- 
wirkuui  brach  liegen  lassen,  hiefse  den  Schatz  der  Kraft  und  Macht  des 
Beispiels  unbehoben  lassen.  „In  stiller  Gröfse  und  Majestät  schwebt  es 
vor  unseren  Augen,  ernst  und  milde,  ruhig  wirkend  mit  schweigender 
Beredsamkeit;  es  hofmeistert  uns  nicht  mit  scharfem  Gebot  und  verletzen- 
dem Wort,  es  drängt  und  treibt  und  überstürzt  uns  nicht  mit  Ungestüm, 
wie  ein  tobender  Orkan,  sondern  es  zieht  uns  sanft  anregend  und  er- 
müdend gleich  dem  Sonnenstrahl  unmerklich,  aber  doch  unwiderstehlich 
an"  (Stabeil,  Lebensbilder  der  Heiligen  S.  5).  Mit  dieser  Erinnerung  an 
diese  liebliche  Seite  der  erzieherischen  Arbeit  will  ich  mich  auch  aber 
durchaus  nicht  in  den  Verdacht  bringen,  als  ob  ich  damit  versteckt  für 
eine  besondere  Disciplin  des  religiösen  Unterrichts  plädierte.  Für  Ha- 
giologie  ist  an  unseren  höheren  Bildungsanstalten  weder  Zeit  noch  Raum. 
Aber  eine  andere  Sache  ist  es,  den  Studierenden  Verständnis  und  Ge- 
schmack für  die  BiUten  echter,  vollendeter  Menschlichkeit,  die  Heiligen, 
beizubringen  und  ihnen  das  Vorurteil,  als  seien  sie  unnahbare  und  un- 
brauchbare Gröfsen,  Denkmäler  zum  Staunen,  zum  Bewundern,  aber  nicht 
zum  Nachahmen  und  Nachleben,  zu  benehmen. 

Anlässe  hierfür  giebt  es  genug  in  und  neben  dem  Lehrprogramm. 
Aber  es  wird  nicht  genügen,  die  Grundsätze  über  Verehrung  und  Nach- 
ahmung der  Heiligen  theoretisch  vorzutragen,  sondern  es  wird  auch  eine 
gewisse  Kenntnis  des  Lebens  der  Heiligen  gefordert,  um  die  trockene 
Theorie  zu  beleben  und  den  Schülern  mit  Rat  und  Empfehlung  an  die 
Hand  gehen  zu  können.  Diese  mehr  oder  minder  occasionelle  Hagiologie 
setzt  also  voraus  eine  Vertrautheit  mit  der  Hagiographie,  namentlich  mit 
jenen  Gestalten,  welclie  zunächst  das  Interesse  der  Studierenden  heraus- 
fordern. Darum  darf  dieses  Litteraturgebiet  nicht  ganz  stiefmütterlich 
behandelt  werden,  was  um  so  leichter  geschehen  kann,  als  hier  wohl  sehr 
viel  Vergängliches  aber  wenig  Bleibendes  produziert  wird  und  noch  weniger 
was  si)eziell    den  Interessenkreis    der   studierenden  Jugend    berührt.     Das 
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Jahr  1891  hat  in  den  Vordergrund  der  Aufmerksamkeit  den  vornehmsten 
Patron  der  Studierenden,  den  hl.  Aloysius  gei-ückt.  Es  war  zu  erwarten, 
dais  die  dreihundertjährige  Todesfeier  dieses  Heiligen  eine  entsprechende 
Litteratur  hervorrufen  werde.  Wesentlich  Neues  konnte  freilich  nicht 
geboten  werden;  denn  über  die  italienische  Biographie  seines  Zeitgenossen 
P.  Virgilio  Cepari,  dieser  ältesten,  zuverlässigsten  und  ehrwürdigsten 
Quellenschrift  kann  niemand  mehr  hinausgelangen.  Sie  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  die  gesamte  Aloysiuslitteratur.  Das  Hauptwerk  der  Festlitteratur 
wird  (leshalb  jenes  sein  müssen,  welches  die  kath.  Kreise  mit  jener  Bio- 
graphie vertraut  macht.  Wohl  ist  früher  schon  eine  deutsche  Übersetzung 
erschienen.  Aber  die  zum  Tricennarium  erschienene  ist  der  älteren  weit 
voraus.  Sie  ist  ^treu  und  fliefsend''  nach  dem  Urteil  der  Laacher 
Stimmen  (1891,  Bd.  XL,  S.  584  ff.)  und  die  Passauer  Theologisclie  prak- 
tische Monatsschrift  (1891,  S.  401)  erklärt  sie  für  „musterhaft«'.  Aber 
wir  empfehlen  diese  Ausgabe  von  P.  Schröder  (1891,  EinsiedeJn,  Ben- 
ziger S.  468,  M.  8,00)  nicht  so  sehr  wegen  der  Kunst  der  Übersetzung, 
sondern  wegen  der  monumentalen  Struktur.  Was  während  dreier  Jahr- 
hunderte in  Archiven,  Büchern  und  Gemäldesammlungen  aufgeschichtet 
lag,  ist  hier  zusammengetragen  und  zusammengearbeitet  zu  einem  kunst- 
historischen Denkmal.  Wenn  am  Ende  auch  dem  Studierenden  die  Zeit, 
vielleicht  sogar  der  Mut  fehlt,  ein  mehrere  hundert  Seiten  umfassendes 
Heiligenleben  durchzuarbeiten,  auch  eine  eklektische  Lektüre  wird  nicht 
ohne  tiefen  Eindruck  bleiben.  Das  Werk  sollte  allenthalben  Inventarstück 
der  Schülerbibliotheken  sein  schon  wegen  seines  historischen  und  monu- 
mentalen Wertes. 

Wenn  das  Werk  von  Cepari-Schröder  hervorstechend  die  Merk- 
male „historisch-kritischer  Forschung"  an  sich  trägt,  so  dient  die  Arbeit 
von  P.  Me seh  1er  „Leben  des  hl.  Aloysius  von  Gonzaga"  unmittelbar  den 
Zwecken,  welche  man  in  erster  Linie  bei  der  Lektüre  eines  Heiligen-Lebens 
verfolgen  will.  Aber  das  ist  so  gewinnend  an  dem  Buche,  dafs  es  sich 
glücklich  von  dem  süfslichen  Erbauungston  ganz  ferne  hält,  vielmehr  mit 
„einem  leisen  Anflug  poetischer  Originalität"  interessant  erzählt.  Das 
Anziehende  liegt  in  der  „reichen  Ausgestaltung  des  historischen  Hinter- 
grundes, in  der  Beleuchtung  der  Zeit  und  Umgebung  des  gefeierten  Heiligen". 
Das  praktische  Element  liegt  darin,  dafs  so  gelegentlich,  vielfach  am 
Sclilusse  eines  Abschnittes  erbauliche  Reflexionen  eingeflochten  sind  ohne 
alle  Aufdringlichkeit.  Die  Erzählung  selbst  aber  fufst  auf  den  ersten  und 
besten  Quellen  und  benutzt  ausgiebig  die  Briefe  des  hl.  Aloysius.  Da- 
durch wahrt  sie  sich  den  historischen,  objektiven  Charakter.  Wo  man 
zu  Cepari-Schröder  sich  nicht  entschliefsen  kann,  da  soll  man 
wenigstens  zu  Meschlers  Arbeit,  die  zudem  in  dieser  Form  die  erste 
deutsche  Originaklarstellung  ist,  greifen.  Die  Art  der  Darstellung  ist  ein- 
fach, edel,  volkstümlich,  der  Jugend  besondei*s  angepafst,  nicht  ohne  eine 
gewisse  moderne  Färbung. 

Eine  ausgesprochen  moderne  Diktion  hat  die  Broschüre  von  P.  Nieder- 
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egger  Aloysius  von  Gonzaga^  der  IiL  Jugend-  und  Schidpatron^  welche 
sich  direkt  an  die  Adresse  der  studierenden  Jugend  wendet.  Dieselbe 
hält  sich  nicht  strenge  an  die  chronologischen  Geleise  einer  Biographie, 
was  auch  durch  den  Zweck  des  Autors  gar  nicht  gefordert  ist.  Per 
Verfasser  will  ftlr  die  studierende  Jugend  ^solche  Züge  aus  dem  Leben 
des  Verklärten  hervorheben,  die  der  Nachahmung  offen  stehen  oder  den 
Heroen  jugendlicher  standesgemäfser  Tugend  zeigen".  Wenn  dabei  doch 
manche  biographische  Züge  hineingeraten  sind,  die  mehr  admiranda  als 
imitanda  sind,  so  begegnet  dem  der  Autor  im  voraus  mit  der  Bemerkung, 
dafs  ^nicht  alles  im  Leben  eines  Heiligen,  auch  nicht  in  dem  des  heiligen 
Aloysius  gleicher  Beachtung  und  allgemeinem  idealen  Streben  empfohlen 
ist".  Das  ist  gewifs  eine  einsichtige  Bemerkung,  welche  auch  zaghafte 
Gemüter  ermutigen  wird,  an  die  Lektüre  des  Werkchens  sich  zu  mache». 
Die  sieben  Nummern,  in  welche  das  Ganze  gegliedert  ist,  sind  ebenso 
viele  abgeschlossene,  geistvolle,  kleine  Essais,  welche  aber  doch  unter- 
einander, wenn  auch  äufserlich  nicht  hervortretend,  durch  einen  geschicht- 
lichen Faden  verknüpft  sind.  In  liebenswürdigerer  und  geeigneterer  Form 
kann  man  sich  kaum  mehr  dem  Lesepublikum  der  Studierenden  nähern. 
Wo  auch  dieser  anspruchslose  Führer  zurückgewiesen  würde,  da  wäre 
schlimmen  Bedenken  Raum  gegeben.  Vielleicht  verrät  bald  eine  zweite 
Auflage,  dafs  die  studierende  Welt  dieses  ihre  Sprache  redenden  und  ihr 
Streben  verstehenden  Freundes  würdig  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
dann  vielleicht  auch  der  wenig  gelungene  Bilderschmuck,  der  zu  den 
früher  genannten  Werken  in  einem  schroffen  Gegensatze  steht,  eine  ent- 
sprechende Verbesserung  erfahren. 

PiS  ist  ein  interessantes  Zusammentreffen,  dafs  in  demselben  Jahre, 
in  welchem  sich  so  viele  gewandte  und  begabte  Schriftsteller  an  die 
Arbeit  machten,  zum  300jährigen  Todestage  des  hl.  Aloysius  seinen  Ruhm 
und  seine  Ehre  von  neuem  zu  verkünden  und  im  katholischen  Volke 
und  namentlich  in  den  Reihen  derjenigen,  deren  hoher  Patron  er  ist, 
Verständnis  und  Begeisterung  zu  erwecken,*)  auch  dem  grofsen  Manne, 
welcher  Heiligkeit  und  Gelehrsamkeit  zu  einer  so  wunderbar  schönen 
Blüte  gleichzeitig  entfaltete,  dem  „Engel  der  Schule",  ein  Biograph  er- 
standen ist,  um  die  Studierenden  der  höheren  Schulen  „mit  der  Geistes- 
gröfse  dieses  Lehrers,  mit  dem  Ansehen  dieses  Fürsten,  mit  der  Reinheit 
dieses  Engels"   näher  bekannt   zu  machen.     Es   ist  ein  Franzose,    P.  Fr. 


♦)  V^l.  Dr.  J.  El.  Becker,  „Der  hl.  Aloysius  in  seiner  pädagogischen  Be- 
deutung" (Frankfurt,  Fösser),  sowie  den  Aufsatz  in  den  '„Laacher  Stinunen" 
Bd.  XL,  S.  493  ff.  „Der  hl.  Aloysius  und  sein  Mahnwort  an  unsere  Zeit",  zwei 
Arbeiten,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen,  indem  die  eine  die  Lebensrichtnn^ 
und  die  Lebensgnnidsätze  des  hl.  Aloysius,  die  andere  die  Konsequenz  imd 
Energie  desselben  in  der  Ausgestaltwig  seines  Lebens  nach  dieser  Richtimg 
und  diesen  Grundsätzen  betont,  zwei  Faktoren,  welche  den  Gefeierten  zimi 
klassischen  Idealbild  der  studierenden  Jugend  erheben;  aufserdem  noch  ^Histor. 
pol.  Blätter"  Bd.  107  H.  12  S.  872  ff.  und  „Alte  und  Nene  Welt"  1891  H.  VIII  u.  IX 
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Karl  Auatol  Joyau,  0.  Pr. ,  welcher  der  Jugend  ein  „Leben  des  hl. 
Thomas  von  Aquin"  gewidmet  hat.  Seitdem  das  Breve  Leos  XIII  vom 
4.  August  1880  den  Aquinaten  zum  Patron  der  höheren  katholischen 
Schulen  erhoben  hat,  ist  der  englische  Lehrer  in  den  Vordergrund 
allgemeinen  Interesses  gerückt,  auch  jenen  verständlicher  und  vertrau- 
licher gemacht  worden,  welche  bisher  nicht  mehr  wagten,  denn  ihn 
zu  bewundern  „als  eine  strahlende  Sonne,  deren  Glanz  wohl  einige  er- 
habene Geister  ertragen  können,  die  aber  den  Geistesblick  eines  gewöhn- 
lichen Menschen  blendet".  Es  ist  darum  ein  unbestreitbares  Verdienst, 
jenen  Kreisen,  für  welche  diese  Leuchte  der  Wissenschaft  und  Heiligkeit 
durch  das  Wort  des  Papstes  ein  besonderes  Interesse  gewonnen  hat,  ein 
Werk  anzubieten,  aus  welchem  sie  ihren  neuen  hl.  Schutzpatron  kennen 
und  lieben,  anrufen  und  nachahmen  lernen.  f]s  war  unsern  Nachbarn 
vorbehalten,  dies  zu  leisten,  aber  durch  eine  geschickte  Übersetzung  ist 
es  auch  uns  Deutschen  zu  gute  gekommen  und  damit  ist  vorläufig  eine 
Lücke  ausgefüllt,  welche  hoffentlicli  recht  bald  durch  ein  original  deutsches 
Werk  geschlossen  wird.  Also  begnügen  müssen  wir  uns  für  jetzt  mit 
dem  französischen  Import.  Etwas  Gutes  ist  es  immerhin,  wenn  man 
auch  noch  Besseres  erwarten  mag.  Zwei  Ausstellungen  scheint  das  Werk 
zu  veranlassen.  p]s  ist  nicht  ganz  glücklich  in  der  Anlage.  Die 
Gliederung  in  die  drei  Bücher:  1.  Äufserer  Lebensgang,  2.  Tugenden, 
3.  Tod  und  Verherrlichuivg  des  hl  Thomas  v.  Aquin  erleichtert  wohl  dem 
Autor  seine  Arbeit,  bringt  ihn  aber  vielleicht  um  ein  gut  Teil  des  Er- 
folges derselben,  abgesehen  von  andern  Einwänden,  welche  sich  gegen 
eine  solche,  auch  etwas  abgenutzte  Teilung  erheben.  Das  Publikum, 
dem  der  Autor  nützen  will,  die  Studenten  unserer  Gymnasien  und  Uni- 
versitäten, wird  sich  in  seiner  übergrofsen  Mehrheit  begnügen,  dem 
Historiographen  gelauscht  zu  haben  und  auf  das,  was  der  Hagiograph 
noch  zu  sagen  hat,  verzichten  und  wenn  es  weit  geht,  wird  die  Lektüre 
noch  die  ersten  Kapitel  des  dritten  Buches  herausgreifen.  —  Um  wieviel 
psychologisch  feiner  und  pädagogisch  praktischer  hat  P.  Me  sc  hl  er  in 
seinem  Leben  des  hl.  Aloysius  sein  Material  verwertet!  —  Einige  kleine 
Ansätze  und  Anläufe  von  Reflexionen  noch  im  ersten  Buche  mögen  einen 
schwachen  Ersatz  bieten  für  den  Verlust  des  zweiten,  ascetischen  Teiles. 
Vielleicht  würde  sich  diese  Schwäche  der  Gliederung  nicht  so  arg  fühlbar 
machen,  wenn  die  Erzählung  in  rascherem  Flusse  vorwärts  schreiten 
würde,  wenn  Fragen  aufgeworfen  oder  offengelassen  worden  wären,  welche 
eine  Spannung  und  ein  Interesse  für  einen  zweiten  Teil  erwecken.  So 
aber  halten  viele  Breiten  und  Weitschweifigkeiten  und  Exkurse  auf. 
Man  liebt  es,  von  Franzosen  geistreich  sich  erzählen  zu  lassen.  Aber 
nichts  erinnert  daran.  Die  Sprache  ist  sehr  einfach  und  nüchteni, 
schmucklos,  entbehrt  in  manchen  Abschnitten  der  Schärfe  und  Feilung. 
Wer  mit  historischem  Sinn  lesen  will,  wird  noch  weniger  befriedigt 
werden.  Wohl  neimt  der  Autor  im  Vorwort  seine  Ilauptquellen,  aber 
man  ist  nicht  weiter  in  der  Lage,    zu  kontrollieren,    woraus  das  Einzelne 
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geschöpft  ist.  Es  fehlt  die  liistorische  Prägung.  Soweit  das  Buch  viel 
interessantes  Material  enthält,  wird  es  immer  als  ein  dankenswerter 
Versuch  gelten  dürfen,  in  der  Intention  des  hl.  Vaters  Leo  XIII  das 
Leben  und  Wirken  des  hl.  Thomas  v.  Aquin  in  einer  dem  Volke  und 
der  Jugend  fafslichen  Weise  dargelegt  zu  haben.  Aber  auch  das  Ge- 
ständnis wird  nicht  verschwiegen  werden  dürfen,  dafs  seit  jenem  Breve 
Leos  XIII  noch  viel  zu  wenig  geschehen  ist,  um  den  doctor  angelicus  für 
jene  breiten  Schichten  populär  zu  machen,  auf  welche  der  oberste  Hirte 
der  katholischen  Kirche  den  weitausschauenden  Blick  damit  gerichtet  hatte. 
Der  Bericht,  der  uns  oblag,  ist  zu  Ende  geführt.  Die  Ausbeute  für 
unsern  Zweck  war  keine  sehr  grofse,  aber  deswegen  keine  unbedeutende. 
Der  gesteckte  Rahmen  wäre  auch  zu  eng,  um  ein  quantitativ  reiches 
Material  unterzubringen.  Bei  einer  mäfsigen  Zahl  von  Publikationen, 
welche  an  diesem  Orte  zur  Beurteilung  und  Schätzung  sich  einfinden,  ist 
es  möglich,  ihnen  mehr  als  einen  flüchtigen  Blick  zu  widmen  und  daneben 
noch  die  Litteratur  der  Zeitschriften  etwas  zu  würdigen,  weil  sie  am 
besten  Gelegenheit  bieten  zu  fachmännischer  Detailäufserung.  Andere 
Rücksichten  und  Absichten  haben  nirgends  und  niemals  das  Uileil  be- 
stimmt als  der  heiligen  Sache  zu  nützen.  Wenn  vielleicht  zu  viel  Licht 
hier,  zu  viel  Schatten  dort  sich  findet,  gut  war  der  Wille,  den  Fehler 
trägt  die  irrende  Erkenntnis. 
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Seit  1878  erscheinen: 


Jahresberichte 


der 


Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage 
der 

Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

herausgegeben 

von 

J.  Jastrow. 


)  Während    in   dem   weiten   Umfang   der   historischen    Litteratur   die 

ij      Schwierigkeit   der  fortlaufenden  Orientierung  durch  jede  neu   entstehende 
',      Zeitschrift  nur  vermehrt  wird,  sind  die 

I  ,, Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft" 

I  ausschliefslich  diesem  Orientierungshedtirfnis  gewidmet.  Sie  wollen  dem 
I  Forscher,  wie  dem  Geschichtsfreunde  die  Möglichkeit  geben,  einmal  in  kurzem 
jl  Überblicke  alles  zu  erfahren,  was  im  Laufe  des  Jahres  über  einen  beliebigen 
\l'  Teil  der  Geschichtswissenschaft  erschienen  ist,  sodann  aber  auch  das 
I  Wichtige  vom  Unwichtigen  leicht  unterscheiden  zu  können. 
l!  Begründet  im  Auftrage   der  „Historischen  Gesellschaft''  zu 

I  Berlin  und  unterstützt  von  dem  Königl.  Preufs.  Unterrichts- 
I  3Iinisterium,  sind  die  „Jahresberichte"  in  die  Welt  getreten  als  ein  Unter- 
nehmen der  deutschen  Wissenschaft,  haben  aber  den  Überlieferungen  der- 
selben entsprechend  eine  internationale  Umfassung  des  Gesamt- 
gebiets stets  als  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet.  Über  die  Personen  der 
Mitarbeiter  in  Deutschland  und  den  verschiedenen  europäischen  Ländern,  so- 
wie über  Gegenstand,  Umfang  und  Art  ihrer  Berichterstattung  giebt  das 
systematische  Inhaltsverzeichnis  Auskunft. 

Erschienen  sind:  Jahrgang  1878.  12  M,  1879.  16  M,  1880.  16  JC, 
1881.  18  ^/l-,  1882.  22  JC,  1883.  22  JC,  1884.  26  JC,  1886.  24  JC, 
1886.  25  ./ä:,    1887.  24  ./6 

Z)i('se  crstvn  10  JaJirqänge 

JS78—IS^7.    Ladenpreis  205  Mark 
^yUtiJ  ^?/,9<7>y/»»<'w/y<'^^<»»?»f//  zu    dem  ermäßigten  Preise  t'on  120  M<irk 
T9L   beziehen. 
Jabr^^^ftng-   XI  (1888)  erscheint    im  Herbst  1890.    Die  folgenden  Bände 
befinden   sich  i»  nnausgesetzter  Vorbereitung. 
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R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 
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Die  Sprache  und  das  Erkennen 


Gustav  Gerber. 

gr.  80.    VIII  lind  336  Seiten. 
Preis  8  Mark. 

„Ein  hochbedeutsames  Werk,   welches  kein  Sprcwhforsclier    oder 
Philosoph  wird  unbeachtet  lassen  dürfen." 

(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien.) 


Vollständig  liegt  jetzt  vor: 

Die  Sprache  als  Kunst 

von 
Gustav  Gerber. 

2.  neubearbeitete  Auflage. 
2  Bände.    20  Mark. 

Die  ..Philologische  Rundschau*'  empfiehlt  das  Werk  «nachdrücklichst*' 
und  bezeichnet  es  als  ,,eine  ganze  encyklopädische  Bibliothek  im  besten 
Sinne  des  Wortes^  in  gedrängter,  die  Deutlichkeit  aber  keineswegs  beein- 
flussender üebersicht" 

Das  „Pädagogium'*  sagt:  es  ist  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  seit  langem  wieder  ein  Werk  von  bleibender  Be- 
deutoiig.  Eine  solche  Belesenheit  in  den  alten  Rhetoren,  in  den  klassischen 
Werken  der  griechischen,  römischen,  deutschen,  französischen  und  englischen 
Litteratur,  eine  so  intensive  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  und  Sprachphilosophie  setzt  geradezu  in  Vertcunderuna 
Eine  Tropen-  und  Figurenlehre,  wie  sie  mit  philosophischem  und  zugleich 
historischem  Sinne  hier  gegeben  wird,  existiert  sonst  In  keiner  anderen 
Litteratur." 

„Werke  von  seltenem  Werte  und  grofser  Orig'iualitftt.^^ 

(Revue  critiqne.) 

„Das  Werk  hat  nicht  nur  durch  seine  Originalität,  sondern  auch  di  h 
die  Fülle  und  Verarbeitung  des  litterarischen  Materials  Anspruch  f 
dauernden  Wert."  (Litterar.  Rundschau  f.  d.  kathol.  Deutschia  d^'* 
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